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Bei  dem  Umfange  und  der  stetig  zunehmenden  Zahl  von  Fachzeitschriften,  namentlich  in 
englischer  Sprache,  macht  sich  bei  deutschen  und  deutsch-lesenden  hiesigen,  sowie  bei  europäischen 
Berufsgenossen,  welche  die  einschlägige  Literatur  des  Auslandes  verfolgen,  der  Wunsch  mehr  und 
mehr  geltend,  eine  Zeitschrift  zu  besitzen,  welche  als  Collectiv-Organ  in  sachverständiger  und  sorg¬ 
fältiger  Auswahl  und  zulänglicher  Kürze  in  engem  Rahmen  den  wesentlichsten  Gehalt  der  periodi¬ 
schen  Fachpresse  schnell  und  in  geordneter  Uebersicht  zur  Anschauung  bringt,  hnd  dadurch  ihre 
Leser  mit  den  werthvollsten  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ergebnissen  und  Leistungen  auf 
dem  Gesammtgebiete  der  Pharmacie  auf  dem  Laufenden  hält.  Die  Pharmaceutische  RündsOhaü 
wird  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  diesen  Wünschen  nicht  nur  unserer  hiesigen,  sondern  auch  der 
deutschen  Fach  genossen  in  Europa,  welche  dem  materiell  und  geistig  mächtig  emporwachsenden 
Staatswesen  der  Neuen  Welt  und  der  Arbeit  und  den  Leistungen  ihrer  Berufsgenossen  in  derselben 
mit  richtigem  Y erständniss  mehr  und  mehr  gebührendes  Interesse  zuwenden,  durch  eine  derartige 
fortlaufende  Berichterstattung  über  die  wissenschaftlichen  'und  praktischen  Fortschritte  und  über 
die  gewerblichen  Interessen  der  Pharmacie  und  der  verwandten  Fächer  zu  begegnen  und  densel¬ 
ben  damit,  wie  wir  annehmen  dürfen,  werthvolle  und  willkommene  Dienste  zu  leisten. 

Eine  weitere,  mit  nicht  minderer  Sorgfalt  in  Aussicht  genommene  Aufgabe  besteht  darin,  die 
Interessen  der  Pharmacie  und  der  deutschen  Pharmaceuten  unseres  Landes  in  besondere  Berück¬ 
sichtigung  zu  ziehen,  und  daher  den  Zeitfragen  und  mannigfachen  Aufgaben  derselben,  sowie 
erforderlichen  oder  wünschenswerten  Reformen  für  soliden  Fortschritt  und  für  die  gedeihliche 
Entwickelung  der  Pharmacie  und  der  Medicin,  als  gleichwertige  und  gleichberechtigte  Berufs¬ 
zweige  der  Heilkunst,  gebührendes  Interesse  und  Förderung  entgegen  zu  bringen,  und  auf  diesem 
wichtigen  und  allen  erfahrenen  Fachgenossen  naheliegendem  Gebiete  die  Pharmaceutische  Rund¬ 
schau  als  ein  geeignetes  Organ  zum  Meinungsaustausch  und  zur  Mitwirkung  für  gemeinsame  Inter¬ 
essen  und  gleiche  Ziele  darzubieten. 

Ueber  die  weiteren,  jeder  ähnlichen  Fachzeitschrift  gemeinsamen  Zwecke,  Gegenstände  und  Um¬ 
fang  unserer  Zeitung  glauben  wir  als  zunächst  genügenden  Commentar,  anstatt  detaillirter  Einfüh¬ 
rung,  auf  den  Inhalt  dieser  ersten  Nummer  um  so  mehr  verweisen  zu  dürfen,  als  bei  der  Begründung 
einer  neuen  und  hier  in  deutscher  Sprache  erscheinenden,  die  wissenschaftlichen  und  gewerblichen 
Interessen  der  Pharmacie  und  verwandten  Fächer  in  Berücksichtigung  ziehenden  Zeitschrift  es 
weder  erforderlich  noch  rathsam  ist,  deren  Wirkungskreis  durch  ein  abgeschlossenes  Programm 
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sogleich  zu  begrenzen  oder  einzuengen  ;  dieser  gestaltet  sich  vielmehr  bei  jedem  mit  Umsicht  und 
Sachkenntnis  geführten  derartigen  literarischen  Unternehmen  im  Laufe  der  Zeit  nach  seinen 
Leistungen  und  den  Bedürfnissen  und  Anforderungen  seiner  Leser.  Diese  Faktoren  und  die  Mit¬ 
wirkung  und  Unterstützung  der  Apotheker,  Drogisten  und  unserem  Berufe  nahestehenden  Fach¬ 
genossen,  sowie  unsererseits  langjährige  Erfahrung  und  Mitarbeit  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Pharmacie  und  deren  Literatur  werden  uns  daher  zunächst  in  der  Ausübung  der  gestellten  Auf¬ 
gaben  und  Ziele  massgebend  sein. 

Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  dass  in  unserem  Lande,  dessen  Sprache  und  Literatur  überwiegend 
englisch  sind,  trotz  des  sehr  bedeutenden  und  schnell  wachsenden  Contingentes  der  deutschen  Be¬ 
völkerung  für  ein  in  deutscher  Sprache  erscheinendes  Fachblatt  nicht  alsbald  auf  gleich  grosse 
Leserkreise,  wie  sie  ähnliche  in  englischer  Sprache  herausgegebene  besitzen,  zu  rechnen  ist ;  in 
Anbetracht  der  Zahl,  der  Bildung  und  der  Leistungen  der  hiesigen  deutschen  Pharmaceuten  dürfte 
indessen  die  Hoffnung  auf  ein  entsprechendes  Mass  von  Originalarbeiten  und  Beiträgen  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  unberechtigt  sein.  Dieser  Annahme  mag,  in  Betreff  jüngerer  Kräfte,  der  Einwand 
entgegengestellt  werden,  dass  in  Folge  der  Thatsache,  dass  die  pharmaceutischen,  technischen  und 
medicinischen,  wie  alle  öffentlichen  Lehranstalten  des  Landes,  die  Aneignung  und  den  Gebrauch 
der  englischen  Sprache  bedingen,  die  erhebliche  Anzahl  angehender  deutscher  Apotheker,  Aerzte, 
Drogisten  und  technischer  Chemiker  damit  unwillkürlich  der  amerikanischen  und  englischen 
Fachliteratur  zugeführt  werden  und  der  deutschen  verloren  gehen.  Diese  wenden  sich  bei  späte¬ 
ren  selbstständigen  literarischen  Arbeiten  meistens,  und  nicht  selten  wohl  in  Ermangelung  eines 
geeigneten  hiesigen  deutschen  Fachblattes,  der  landesüblichen  Sprache  und  Literatur  zu,  so  dass 
der  Zuwachs  und  Gewinn  zunächst  dieser,  anstatt  der  deutschen  zu  Gute  kommen. 

Andererseits  aber  nehmen  mit  der  bedeutenden  und  stetigen  Zunahme  der  deutschen  Bevölke¬ 
rung,  des  internationalen  Verkehrs  und  des  damit  wachsenden  praktischen  Werthes  und  Nutzens 
der  Kenntniss  der  deutschen  Sprache,  das  Studium  und  die  Vertrautheit  mit  derselben  und  der 
deutschen  Literatur  und  die  Werthschätzung  derselben  bei  gebildeten  Amerikanern,  sowie  die  Er¬ 
kenntnis  zu,  dass  in  den,  auf  den  Naturwissenschaften  begründeten  Berufsarten  Niemand,  der  an 
deren  Fortschritt  und  Verwerthung  Theil  nehmen  und  auf  dem  Laufenden  bleiben  will,  die  reiche 
Quelle  der  deutschen  allgemeinen  und  insbesondere  der  fachwissenschaftlichen  Literatur  entbeh¬ 
ren  kann.  Damit  wird  der  allgemeineren  Kenntniss,  dem  Gebrauche  und  der  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  ein  sehr  beaclitenswerther  Vorschub  geleistet,  welcher  nicht  ver¬ 
fehlen  kann,  der  hiesigen  deutschen  Fachpresse  und  damit  auch  unserem  Unternehmen  mehr  und 
mehr  zu  Gute  zu  kommen. 

Indem  wir  dasselbe  dem  Wohlwollen,  der  Mitwirkung  und  Förderung  aller  deutschen  und 
deutsch-lesenden  Fachgenossen  empfehlen,  setzen  wir  unser  Vertrauen  auf  diese,  sowie  auf  das 
erspriessliclie  Wirken,  den  Nutzen  und  voraussichtlich  gedeihlichen  Bestand  der  Pharmaceu¬ 
tischen  Rundschau  mit  um  so  grösserer  Zuversicht,  als  die  Existenzberechtigung  derselben,  im 
Hinblick  auf  die  bereits  grosse  und  schnell  zunehmende  Anzahl  deutscher  Apotheker,  Aerzte, 
Drogisten  und  technischer  Chemiker  in  allen  Staaten  der  Union,  ebenso  wenig  in  Zweifel  stehen 
dürfte  wie  die  anderer  ähnlicher  hier  in  deutscher  Sprache  erscheinender  Fachzeitschriften,  welche 
mehr  oder  minder  lange  bestehen,  und  hier  wie  in  Europa  einen  Leserkreis,  Mitarbeiter  und  Gel¬ 
tung  gefunden  haben,  und  als  mit  den  zunehmenden  persönlich  und  geistig  verwandten  Beziehun¬ 
gen  und  regem  internationalen  Verkehr  zwischen  der  germanischen  Welt  diesseits  und  jenseits  des 
Meeres  ein  stetig  wachsender,  anregender  und  produktiver  geistiger  und  materieller  Austausch  der 
gemeinsamen  Arbeit,  Leistungen  und  Interessen  nicht  ausbleiben  kann. 
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Die  amerikanische  Pharmacopoe. 

Die  in  ihrer  Neubearbeitung  fast  gleichzeitig  be¬ 
gonnenen  und  fertig  gestellten  Pharmacopöen  des 
deutschen  Reiches  und  der  Ver.  Staaten  befinden 
sich  zur  Zeit  neben  einander  auf  dem  Arbeitstische 
unserer  Leser.  Beide  Werke  repräsentiren  in  ihrer 
Weise  und  auf  ihrem  Gebiete,  mehr  oder  minder,  ein 
Kulturbild  der  beiden  grossen  germanischen  Reiche 
jenseits  und  diesseits  des  Meeres  :  das  deutsche,  ein 
an  Material  und  Definition  stets  concreter  werdendes 
Gesetzbuch,  das  amerikanische,  ein  in  präciser  Weise 
beschreibendes  und  anleitendes  Compendium.  Jenes 
setzt  das  volle  Mass  von  Sachkenntnis  als  eine  con¬ 
ditio  sine  qua  non  von  jedem  Apotheker  und  Arzte 
voraus,  dieses  bietet  die  leitende  Hand,  um  in  ihren 
wissenschaftlichen  Anforderungen  zum  ersten  Male 
einen  Massstab  anzulegen,  dem  hier  noch  bei  wei¬ 
tem  nicht  alle  gewachsen  sind.  Mag  im  Ver¬ 
gleiche  und  dem  eigenartigen  Gegensätze  beider 
Werke,  das  eine  fast  zu  bündig  scheinen,  das  andere 
zu  sehr  den  Stempel  eines  Lehrbuches  tragen,  man 
wird  beiden  in  ihren  betreffenden  Ländern  daraus 
keinen  Vorwurf  zu  machen  haben. 

Im  Vergleiche  mit  ihren  conservativen  Vorgängern 
hat  die  amerikanische  Pharmacopoe  einen  kühnen 
Sprung  auf  eine  bisher  nicht  erreichte  Höhe  gemacht, 
und  steht  im  Ganzen  den  besten  analogen  Werken 
ebenbürtig  zur  Seite.  Dem  verhaltenen  Vorwurfe 
wüd  sie  in  weitem  Umfange  begegnen,  dass  sie  der 
Durchschnittsbildung  eines  erheblichen  Theiles  der 
amerikanischen  Apotheker  und  Drogisten,  und 
weit  mehr  noch  vieler  Aerzte,  weit  vorangeeilt  ist, 
und  dass  sie  das  zum  vollen  Verständniss  erforder¬ 
liche  Mass  von  Kenntnissen  bei  sehr  vielen  un¬ 
erreichbar  überschreitet. 

Mag  die  Feder  einer  scharfen  Kritik  im  Detail 
nicht  alles  unbeanstandet  hinnehmen,  wie  das  bei 
jedem  derartigen  Werke  und  auch  bei  der  neuen 
deutschen  Pharmacopoe  der  Fall  ist,  im  Ganzen  ist 
die  unsere  in  ihrer  Anlage  und  Ausführung  ein 
Werk,  welches  ihren  Verfassern,  sowie  der  amerika¬ 
nischen  Pharmacie  zur  Ehre  gereicht. 

Wir  haben  im  Laufe  der  Entstehung  der  neuen 
Pharmacopoe  volle  Gelegenheit  gehabt,  das  Mass 
der  vielseitigen  sorgfältigen  und  gründlichen  Arbeit, 
deren  Resultat  das  vorliegende  Werk  ist,  Schritt  für 
Schritt  zu  verfolgen,  und  glauben  daher  nicht  un¬ 
berechtigt  der  Hoffnung  und  den  Wünschen  aller 
gebildeten  Fachgenossen  Ausdruck  zu  geben,  wenn 
wir  der  neuen  Landes-Pharmacopoe  den  Erfolg 
wünschen,  dass  sie  durch  den  Einfluss  jener, 
sowie  durch  ihre  Vorzüge,  ihre  Vollständigkeit  und 
ihren  praktischen  Werth  das  erreichen  möge,  dass 
sie  nicht  nur  in  der  Pharmacie  und  im  Drogen¬ 
geschäfte,  sondern  auch  bei  dem  gebildeten  Theile 
der  Aerzte  unseres  Landes  allgemeinen  Eingang 
und  Anerkennung  finden,  und  damit  endlich  die 
einer  National  Pharmacopoe  gebührende  Geltung 
und  massgebende  Autorität,  wenn  auch  ohne  staat¬ 
liche  Sanction,  überall  in  unserem  weiten  Lande 
gewinnen  und  fortan  behaupten  möge. 

Wir  werden  in  einer  Reihe  von  Artikeln  eine  ein¬ 
gehende  Besprechung  der  Pharmacopoe  von  sach¬ 


kundiger  Feder  bringen,  und  glauben  damit  den 
mit  der  Vervollkommnung  und  Fortsetzung  dersel¬ 
ben  betrauten  Fachgenossen,  sowie  unseren  hiesigen 
wie  ausländischen  Lesern  einen  erwünschten  Dienst 
zu  leisten,  und  zu  weiterem  Studium  und  sach- 
gemässer  Meinungsäusserung  anzuregen. 

Zeitfragen  der  Pharmacie. 

i. 

Der  Aufschwung  und  die  zunehmende  Ausdeh¬ 
nung  der  chemischen  und  pharmaceutischen  Gross- 
Industrie,  haben  im  Laufe  der  neueren  Zeit  be¬ 
kanntlich  den  Apotheker  aus  der  früheren  Stellung 
des  Darstellers  vieler  chemischen  und  nahezu  aller 
pharmaceutischen  Präparate  verdrängt,  und  damit 
das  ehemalige  pharmaceutische  Laboratorium,  wel¬ 
chem  die  Chemie  in  allen  Zweigen  so  wesentliche 
Förderung  und  einen  grossen  Theü  ihrer  wichtig¬ 
sten  Entdeckungen  zu  verdanken  hat,  in  weitem 
Umfange  Brach  gestellt.  Die  in  der  Medizin,  der 
Haushaltung  und  der  Gesundheitspflege  gebrauch¬ 
ten  Produkte  der  chemischen  Technik  werden, 
ebenso  wie.  die  in  den  Gewerben  und  der  In¬ 
dustrie  verwandten,  im  grossen  Masstabe  vielfach 
besser,  meistens  aber  billiger  fabrizirt,  und  dem 
einstigen  Darsteller  ist  in  seiner  bisherigen  Mittel- 
Stellung  zwischen  Fabrikant  und  Consument,  mit 
der  Verantwortlichkeit  für  die  dispensirte  Waare, 
hauptsächlich  das  Amt  der  Prüfung  und  Werth¬ 
bestimmung  derselben  verblieben.  Damit  ist  neben 
dem  Studium  der  Pharmacognosie,  das  der  analyti¬ 
schen  Chemie  und  der  mikroskopischen  Prüfungs¬ 
methoden  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  der 
wissenschaftlichen  Aufgaben  und  praktischen  Thätig- 
keit  des  Apothekers  getreten. 

Materiell  hat  diese  Wandlung  an  sich  bisher  keine 
erhebliche  Rückwirkung  auf  die  geschäftliche  Lage 
der  Apotheker  herbeigeführt;  solche  hat  sich  aber 
in  unserem  Lande,  wie  anderswo,  in  neuerer  Zeit 
durch  andere  Faktoren  in  mehr  oder  minder  em¬ 
pfindlicher  Weise  wahrnehmbar  gemacht.  Zunächst 
durch  veränderte  Anschauungsweisen  der  modernen 
Medizin.  Nachdem  diese  ihrer  vornehmsten  Auf¬ 
gabe  der  Verhinderung  von  Krankheit  wieder  die 
gebührende  gleiche  Beriicksichigung,  wie  der  der 
Heilung  derselben  zuzuerkennen  angefangen  hat, 
werden  von  gebildeten  Aerzten  mehr  und  mehr  ein¬ 
fachere  rationelle  Heilmethoden  und  dietätische 
und  hygienische  Behandlung  in  erster  Linie  an¬ 
gewendet,  und  Arzneien  in  geringerem  Umfange 
und  Masse  verordnet  und  gebraucht.  Daraus  folgt 
verminderter  Consum,  und  Anwendung  derselben 
in  einfacherer  Form.  Diese  Thatsache  mag  bei  uns 
bisher  noch  nicht  überall  gleich  sehr  wahrnehm¬ 
bar  sein,  sie  besteht  aber  ebenso,  wie  der,  im  Ein¬ 
zelnen  unscheinbare,  in  der  Totalität  aber  sehr 
erhebliche  Ausfall  an  Arzneiconsum,  den  die  Homöo¬ 
pathie  und  die  Selbst-Dispensirung  ihrer  Aerzte  in- 
volvirt. 

Ein  anderer  weit  schwerer  und  nachhaltig  wirken¬ 
der  Faktor  dürfte  der  sein,  dass  die  Grossindustrie 
von  der  Darstellung  der  chemischen  und  pharma¬ 
ceutischen  Präparate  mehr  und  mehr  auch  zu  deren 
Fertigstellung  in  dosirter  Form  übergeht  und 
diese  ganz  abgesehen  von  dem  überaus  umfang- 
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reichen  Gebiete  der  Geheimmitte],  dem  Arzte  zur 
leichten  und  oftmals  leichtsinnigen  Verordnung  und 
Dispensation,  und  dem  Publikum  zur  Selbstanwen¬ 
dung  darbietet.  Dazu  gehört  das  grosse  und  stets 
wachsende  Contingent  der  zahlreichen  Produkte  des 
entarteten  pharmaceutischen  Laboratoriums,  der 
sogenannten  Pharmacia  elegans,  der  überzogenen 
Pillen  aller  Art,  der  Pastillen,  der  dosirten  Elixire, 
Pepsine,  Emulsionen,  Malzextract-Gemische  und 
der  vielen  anderen  verschiedenartigen  fertigen  (pro- 
prietary)  Medizinen,  deren  Werth  und  Gebrauch 
vielfach  lediglich  auf  scheinbaren  äusseren  Vor¬ 
zügen  der  Form,  des  Geschmackes,  der  Ver¬ 
packung,  oder  der  Reclame  bei  und  durch  Aerzte 
beruht. 

Der  Verkauf  dieser  fertigen  Arzneien  ruht  zu¬ 
nächst  noch  meistens  in  den  Händen  der  Apotheker 
und  der  “  drug-stores,”  der  Gewinn  bei  deren  Be¬ 
trieb  ist  indessen  durch  masslose  Concurrenz  und 
Herabdrücken  der  Preise  schon  sehr  erheblich  ver¬ 
mindert,  und  dürfte  deren  Handel,  als  leicht  und 
ohne  besondere  Kenntniss  und  Verantwortlichkeit  ver¬ 
kaufbare  Waare,  über  kurz  oder  lang,  mehr  oder 
minder  ebenfalls  in  den  anderer  Geschäftszweige 
übergehen. 

Die  Zahl  der  Landstriche  und  Orte,  in  denen  es 
keine  qualificirten  Apotheker  giebt,  und  in  denen 
daher  der  Vertrieb  derartiger  fertiggestellter  und 
dosirter  Arzneien,  neben  den  Geheimmitteln,  durch 
Aerzte  und  andere  bisher  oftmals  unvermeidlich  und 
daher  gerechtfertigt  war,  nimmt  schnell  ab.  Ueberall 
etabliren  sich,  und  vielfach  zu  zahlreich,  “drug-stores,  ’’ 
welche  in  neuerer  Zeit  meistens  in  den  Händen  von 
mehr  oder  minder  qualificirten  Pharmaceuten  sind, 
die  dem  Bedürfnisse  nach  Arzneien  genügen,  und 
denen  daher  der  Betrieb  derselben  ausschliesslich 
zufallen  und  überlassen  werden  sollte. 

Bei  der  ohnehin  schon  übermässigen  Concurrenz 
innerhalb  unseres  Geschäftes,  und  der  dadurch  her¬ 
beigeführten  Verminderung  des  Umsatzes  und  Er¬ 
werbes,  und  bei  der  stets  zunehmenden  Zahl  von 
Fabrikanten  von  Geheimmitteln  sowohl,  wie  von  fer¬ 
tigen  dosirten  Medicinen,  und  dem  Herabdrücken 
der  Preise  derselben  und  des  Gewinnes,  kann  diese 
für  die  Apotheker  bedenkliche  und  in  keiner  Weise 
erspriessliche  Richtung  im  Arzneibetriebe  und  Ge¬ 
brauche  mit  der  Zeit  nicht  ohne  erhebliche  Rück¬ 
wirkung  auf  deren  geschäftliche  Lage  bleiben.  Die¬ 
selbe  ist  bereits  im  allgemeinem  eine  keineswegs 
günstige  und  wünschenswerthe,  wenn  in  Berück¬ 
sichtigung  gezogen  wud,  dass  das  Loos  der  Apo¬ 
theker,  besonders  in  den  grossen  Städten,  wo  selbst 
für  die  best  situirten  stete  Anwesenheit,  Aufsicht 
und  Mitarbeit  von  früh  bis  spät  mit  geringer  Befrie¬ 
digung  und  mancherlei  Verdriesslichkeiten,  zum  ge¬ 
deihlichen  Batriebe  des  Geschäftes  unerlässlich  sind, 
in  Anbetracht  ihrer  Herkunft  und  Büdung  (wenig¬ 
stens  der  meisten  Deutschen)  kein  angenehmes, 
vielmehr  reich  an  Entbehrung  von  zusagender,  an¬ 
regender  und  lohnender  Arbeit  einerseits,  und  von 
Erhohlung  und  behaglicher  Lebensweise  anderer¬ 
seits  ist.  Nur  wenigen  gelingt  es,  so  viel  zu  erwer¬ 
ben,  um  unbesorgt  den  Jahren  wankender  oder  ab¬ 
nehmender  Gesundheit  und  Arbeitskraft  im  Alter 
entgegensehen  zu  können.  Die  Zahl  derer,  die  wenig 
(  oder  nicht  mehr  erwerben,  als  zur  Existenz  und  zur 
‘  Erziehung  der  Kinder  erforderlich  ist,  ist  keine 


geringe,  und  nimmt  in  Folge  der  bezeichneten  Zu¬ 
stände  eher  zu,  als  ab. 

Diese  derzeitige,  keineswegs  neue  und  oft  und  viel 
besprochene  Kehrseite  unseres  an  sich  angenehmen 
und  werthvollen  Berufes,  der  für  ein  beträchtliches 
Massvon  Fachbildung  unc^für  mannigfache  Dienste, 
welche,  bei  grosser  Verantwortlichkeit,  bei  Tag  und 
Nacht  bereitwillig  zu  leisten  sind,  ein  unverhält- 
nissmässig  geringes  Equivalent  an  Verdienst  und 
öffentlicher  Anerkennung  darbietet,  verdient  ebenso 
wie  deren  Ursachen  die  ernste  Berücksichtigung 
nicht  nur  der  Apotheker  und  der  Aerzte,  sondern 
auch  des  Staates  und  Aller,  denen  der  unbescha- 
dete  Fortbestand  eines  tüchtigen  und  zuverlässigen 
Apothekerstandes  im  Interesse  des  öffentlichen  Woh¬ 
les  am  Herzen  liegt. 


Zur  pharmaceutischen  Erziehungsfrage. 

Mit  dem  Emporwachsen  und  der  hohen  Ent¬ 
wicklung  der  Industrie,  der  Gewerbe  und  des  Han¬ 
dels,  sowie  den  Fortschritten  auf  allen  Gebieten  der 
Technik  hat  der  Wettkampf  nach  Vervollkommnung 
und  besseren  Leistungen,  nach  billigerer  Herstel¬ 
lung  und  grösserem  Absatz  und  Gewinn  auch  in 
unserem  sich  stetig  dichter  bevölkerndem,  und 
mit  der  alten  Welt  in  Concurrenz  tretendem  Lande, 
die  Notli wendigkeit  einer  entsprechend  besseren, 
gründlicheren  wissenschaftlichen  und  besonders 
technischen  Ausbildung  aller  Gewerbetreibenden 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  gebracht.  Medizin 
und  Pharmacie  mit  ihren  überdies  höheren  wis¬ 
senschaftlichen  Grundlagen  und  Anforderungen, 
und  die  denselben  nahestehenden  Berufszweige  par- 
ticipiren  vollauf  an  diesen  Problemen.  Die  bisheri¬ 
gen  Bildungsmethoden  haben  sich  in  Anbetracht 
der  grösseren  Anforderungen  in  allen  Zweigen  der 
Heilkunst  als  unzureichend  erwiesen;  ebenso  wenig 
können  die  Fachschulen  bei  der  Kürze  ihrer  Lelir- 
curse  und  mit  dem  ihnen  zuströmenden  sehr  un¬ 
gleich  und  meistens  völlig  ungenügend  vorbereite¬ 
ten  Material  durchweg  befriedigende  Resultate 
erzielen. 

Zur  Heranbildung  eines  qualificirten  Apotheker¬ 
standes  sind  auch  in  unserem  Lande  zwei  Bedin¬ 
gungen  erforderlich,  zunächst  eine  hinreichende 
Schulbildung  und  dann  eine  bessere  praktische  und 
theoretische  Vorbüdung  durch  eine  wirkliche  Lehre. 
Diese  beiden  Faktoren  bilden  vor  allem  den  Aus¬ 
gangspunkt  und  die  Grundlage  für  alle  spätere  und 
höhere  Fachbildung  und  wissenschaftliche  wie  tech¬ 
nische  Tüchtigkeit.  Für  beide  besteht  bei  uns  bis¬ 
her  in  keiner  Weise  eine  staatliche  oder  einheitliche 
autoritative  Regulirung  oder  Controlle.  Ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Herkunft  und  Schulbildung,  geht  in  weitem 
Umfange,  namentlich  in  amerikanischen  Geschäften, 
aus  dem  Laufburschen  der  Lehrling,  oder  selbst 
ohne  diesen  hierlandes  wenig  beliebten  und  in  seinem 
Werthe  wenig  verstandenem  und  geschätztem  Ueber- 
gange  durch  eine  Lehre,  'der  Gehülfe  “  Clerk  ” 
hervor,  dessen  Leistungen,  bei  meistens  ungenü¬ 
genden  oder  ganz  fehlenden  Fachkenntnissen,  in 
weitem  Masse  und  um  so  mehr  lediglich  empi¬ 
rischer  Art  sind,  als  eine  grosse  Anzahl  “  Drug¬ 
stores  ”  vielfach  ein  sehr  mannigfaches  Geschäft  be¬ 
treiben,  von  dem  der  Handel  mit  Geheimmitteln 
aller  Art  und  mit  Apothekerwaaren  meistens  nur 
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einen  Bruchtheil  des  Umsatzes  bildet,  und  die  An¬ 
fertigung  von  Recepten  eine  nicht  bedeutende  und 
durch  die  einfache  Dispensation  oder  Mengung- 
fertig  gekaufter  Präparate,  wie  Tincturen,  Syrupe, 
Pillen,  flüssiger  Extracte,  Elixire,  Suppositoria  etc. 
eine  wenig  instructive  ist,  und  mehr  auf  Routine  als 
auf  selbstständig  erworbenem  Geschick  und  Kennt¬ 
nissen  beruht.  Zur  Anfertigung  von  pliarmaceuti- 
schen  und  noch  weniger  von  chemischen  Präparaten, 
und  zu  einer  praktischen  Unterweisung  in  dieser 
Richtung  bieten  nur  sehr  wenige  Geschäfte  dem 
angehenden  Pharmaceuten  Gelegenheit.  Von  diesen 
bezieht  sodann  ein  verhältnissmässig  geringer  Pro¬ 
centsatz  die  Lehrcurse  der  pliarmaceutischen  Schulen, 
vielfach  in  der  unrichtigen  Ansicht  und  Erwartung, 
dort  einen  hinreichenden  Ersatz  für  die  ermangelnde 
praktische  Ausbildung  zu  finden. 

Der  Wertli  eines  solchen  Bildungsganges,  obwohl 
immerhin  besser  wie  gar  keiner,  ist  im  besten  Falle 
ein  bedingter,  und  kann  eben  nur  dann  von  wahrem 
Nutzen  und  gutem  Erfolge  sein,  wenn  der  vorzugs- 
Aveise  theoretische  Unterricht  der  Lehranstalten  auf 
der  Grundlage  zuvor  erworbener  hinreichender 
Schulkenntnisse  und  praktischer  Ausbildung  durch 
eine  Lehre,  und  daher  mit  genügendem  Verständ¬ 
nis  empfangen  wird.  Diese  Prämissen  sind  bisher 
aber  mehr  Ausnahme  als  Regel,  und  wenn  daher 
die  Resultate  der  Leistungen  unserer  pharmaceu ti¬ 
schen  Schulen  im  allgemeinen,  vielfach  als  unbefrie¬ 
digend  bezeichnet  werden,  so  ist  wohl  zu  erwägen, 
dass  das  bei  einem  so  ungleich  und  meistens  durch¬ 
aus  unzureichend  vorbereitetem  Material  nicht  an¬ 
ders  erwartet  werden  darf.  Genügend  informirten 
und  intelligenten  Kräften  bieten  unsere  besseren 
Fachschulen  hinreichende  Gelegenheit  und  Unter¬ 
weisung  zum  Erwerb  von  guten  Kenntnissen  in  den 
hauptsächlichsten  Fächern  unseres  Berufes,  und  für 
die  Anforderungen,  die  zur  Zeit  an  den  competen- 
ten  Pharmaceuten  gestellt  werden  und  berechtigt 
sind. 

Bei  aller  Werthschätzung  des  Gewinnes  an  Bil¬ 
dung  und  Kenntnissen,  sowie  der  praktischen  Fertig¬ 
keit,  welche  genügende  Arbeit  und  Uebung  im  ana¬ 
lytischen  und  pliarmaceutischen  Laboratorium  der 
Universität  oder  der  Fachschulen  dem  hinreichend 
Vorbereiteten  gewähren,  werden  indessen  alle  Fach¬ 
genossen,  welche  aus  eigner  Erfahrung  nicht  nur 
diese,  sondern  auch  den  imersetzbaren  Werth  einer 
gründlichen  technischen  Lehre,  als  der  nachhaltig¬ 
sten  Basis  für  fernere  Ausbildung,  und  für  die  An¬ 
eignung  von  praktischer  Gewandlieit  und  Tüchtig¬ 
keit,  von  Ordnungssinn  und  Akuratesse  kennen  und 
schätzen  gelernt  haben,  darin  übereinstimmen,  dass, 
so  lange  die  Pharmacie  auf  dem  Boden  eines  ge¬ 
werblichen  und  merkantilen  Berufes  steht,  ein 
durchweg  tüchtiger  Apothekerstand  ohne  die  tech¬ 
nische  und  praktische  Unterweisung  und  sachver¬ 
ständige  Anleitung  einer  guten  Lehre  nicht  wohl, 
und  durch  pharmaceutische  Schulen  allein  nicht  ge¬ 
schaffen  werden  kann. 

Das  Wissen  ohne  das  Können  hat  auch  in  un¬ 
serem  Berufe  schliesslich  nur  einen  einseitigen 
Werth  ;  praktische  Gewandheit,  Gründlichkeit  und 
Tüchtigkeit  in  allen  Leistungen  sind  neben  sorgfäl¬ 
tiger  Pflichterfüllung  und  Berufstreue,  für  den  er- 
spriesslichen  Geschäftsbetrieb  und  im  Interesse  des 
öffentlichen  Wohles  mindestens  ebenso  unerlässliche 


Faktoren,  als  hinreichende  allgemeine  und  fach¬ 
wissenschaftliche  Kenntnisse,  welche  den  Werth  und 
die  Verwendung  jener  beträchtlich  erhöhen  und 
fördern. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mag  über¬ 
demund  schliesslich  noch  auf  die  in  unserem  Lande, 
wie  in  anderen,  in  weiten  Kreisen  mehr  und  mehr 
anerkannte  Thatsache  verwiesen  werden,  dass  das 
Fehlen  einer  wirklichen  Lehre  als  der  werthvollsten 
instructiven  und  praktischen  Schule  für  technische 
Ausbildung,  das  Grundübel  ist,  welches  unser  Ge- 
werbswesen  in  allen  Fächern  einschliesslich  der 
Pharmacie,  zur  Zeit  in  empfindlicher  Weise  fühlt, 
und  worauf  die  allgemeine  Klage  der  Abnahme  von 
competenten  Leistungen  (“skilled  labor  ”)  und 
Kräften  vorzugsweise  zurückzuführen  ist.  Die  Lehr¬ 
methoden,  sowie  die  Anforderungen  und  Institu¬ 
tionen  unseres  Landes,  die  bisher  vielfach  als  un¬ 
vereinbar  mit  denen  der  älteren  europäischen  Län¬ 
der  bezeichnet,  oder  fälschlich  geglaubt  worden  sind, 
haben  sich  bei  dem  schnell  zunehmenden  Ausgleich 
und  Austausch  der  internationalen  Gemeinschaft 
und  Concurrenz,  auf  allen  Gebieten  des  intellectu- 
ellen  und  industriellen  Verkehrs  und  Fortschrittes, 
den  allgemeinen  Anforderungen  und  Leistungen 
mehr  und  mehr  anzupassen,  um  mit  jenen  gleichen 
Schritt  zu  halten.  In  dem  Erziehungswesen  gilt  dies 
nicht  minder,  da  die  überwiegend  empirische  Weise 
des  Schulunterrichtes  der  Jugend  unseres  Landes, 
und  der  Mangel  an  Ausbildung  des  selbstständigen 
Denkvermögens  bei  der  späteren  Berufserziehung 
sich  in  empfindlicher  Weise  fühlbar  machen,  und  in 
den  Gewerben  das  Versäumte  zunächst  durch  eine 
gute  Lehre  unter  sachverständiger  Anleitung,  und 
demnächst  durch  die  Fachschulen  in  weitem  Um¬ 
fange  um  so  mehr  nachgeholt  werden  muss. 

Die  Frage  einer  besseren  und  gründlicheren 
pliarmaceutischen  Erziehung  liegt  daher  als  eine  für 
den  erfolgreichen  Geschäftsbetrieb  sehr  wesentliche 
und  daher  keineswegs  unwichtige  allen  erfahrenen 
Geschäftsinhabern  nahe.  Indem  wir  dieselbe  hier 
zur  Sprache  bringen,  haben  wir  zunächst  in  aller 
Kürze  darauf  verwiesen,  dass  der  Anfang  zur  Bes¬ 
serung  mit  dem  Anfänge  des  Bildungsganges,  also 
einer  besseren  und  hinreichenden  Schulvorbereitung 
und  clemnächstigen  praktischen  Lehre  zü  beginnen 
hat,  dass  zwar  die  ohnehin  kurzen  Lehrcurse  un¬ 
serer  Fachschulen  genügend  vorbereiteten  Kräf¬ 
ten  von  grossem  Nutzen  sind  und  wesentlich  fördern, 
dass  es  aber  weder  ihre  Aufgabe  ist,  noch  dass  sie 
im  Stande  sind,  aus  Ignoranten  innerhalb  weniger 
Monate  gebildete  Menschen  und  Pharmaceuten  zu 
machen. 

Ohne  einstweilen  auf  weitere  Erörterungen  ein¬ 
zugehen,  hoffen  wir  damit  Anregung  zu  ander¬ 
weitigen  Meinungsäusserungen  und  praktischen 
Vorschlägen  zu  geben.  Wir  haben  uns  dazu 
in  Anbetracht  und  Werthschätzung  unserer  Leser 
um  so  mehr  berechtigt  geglaubt,  als  das  Interesse 
und  der  fördernde  Antheil,  welchen  die  Deutschen  in 
allen  Ländern,  in  denen  sie  Fuss  gefasst  und  eine 
einflussreiche  Stellung  erworben  haben,  an  der  He¬ 
bung  der  gewerblichen  Erziehung,  des  Unterrichts¬ 
wesens  und  einer  höheren  Büdung  genommen  haben, 
denselben  bekanntlich  zum  besonderen  Ruhme  gilt. 
Diese  Anerkennung  gebührt  auch  den  deutschen 
Pharmaceuten  unseres  Landes,  in  welchem  dieselben, 
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an  Zahl  und  Fachbildung  gleich  bedeutend,  an  der 
Hebung  der  Pharmacie,  des  Drogengeschäftes  und 
der  chemischen  Industrie,  sowie  der  pharmaceuti- 
sclien  Lehranstalten  und  Literatur  einen  nicht  zu 
unterschätzenden,  man  kann  wohl  sagen,  mass¬ 
gebenden  Antlieil  gehabt  haben  und  stetig  besitzen. 


Original-Beiträge. 


Rhus  cotinoides,  Nutt. 

Von  Prof.  Carl  Mohe,  Mobile,  Ala. 

Rhus  cotinoides  wurde  im  Jahre  1819  von  Nuttall 
in  Arkansas,  und  23  Jahre  später  von  Buckley  im 
nördlichen  Alabama  entdeckt,  ist  aber  seitdem  in 
den  Ver.  Staaten  nicht  wieder  aufgefunden.  Um 
die  Frage  nach  dem  Fortbestehen  dieses  interessan¬ 
ten  Baumes  in  den  nördlichen  Golfstaaten  zu  ent¬ 
scheiden,  unternahm  ich  vor  Kurzem  mehrere  Excur- 
sionen  nach  den  südlichen  Abfällen  der  Cumberland- 
Gebirge  längs  des  Tennessee-Tliales;  ich  ermittelte 
die  Lokalität,  in  der  Prof.  Buckley  den  Baum  im  Früh¬ 
jahr  1841  beobachtet  hatte.  Man  zeigte  mir  Proben 
eines  dort  zum  Gelbfärben  gebrauchten  Holzes,  wel¬ 
ches  sich  indessen  als  das  von  Rhamnus  Carolinianus 
erwies,  und  einen  seit  30  Jahren  in  einer  Schlächterei 
gebrauchten  sehr  harten  Querstock,  dessen  Holz 
mir  ganz  neu  war.  Bei  einer  Durchsuchung  der 
vielfach  entwaldeten  Thalschluchten  der  terassen- 
förmigen,  aus  Kalkformation  bestehenden  Berg¬ 
abhänge  fand  ich  unter  anderen  Waldbäumen  na¬ 
mentlich  Quercus  prinus,  Castanea  vesca,  Fraxinus 
quadrangulata,  Ulmus  Americana,  Acer  saccharinum 
var.  nigrum,  Carya  tomentosa,  Juniperus  Yirginiana, 
Prunus  Americana,  Viburnum  prunifolium,  Carpinus 
Americana,  Rhus  aromatica,  Forestiera  ligustrina 
etc.,  den  über  40  Jahre  nicht  wieder  beobachteten 
Rhus  cotinoides  in  vereinzelten  Exemplaren  von 
einer  Höhe  von  25  bis  35  Fuss,  und  einem  Stamm¬ 
durchmesser  von  12  Zoll  am  Boden. 

Der  Stamm  verzweigt  sich  in  einer  Höhe  von  12 
bis  14  Fuss;  die  Rinde  ist  mit  einer  rauhen  weiss¬ 
grauen  Epidermis  und  kastanienbraunen  unteren 
Schicht  bedeckt.  Die  inneren  Rindenschichten  sind 
weiss,  und  färben  sich  an  der  Luft  schnell  intensiv 
gelb,  und  ergiessen,  bei  Verletzung  einen  dicken 
harzigen  unangenehmen  terpentinartig  riechenden 
Milchsaft.  Das  Holz  ist  schwer,  compact  und  in 
gelb-  und  braunfarbigen  Ringen. 

Die  Blätter  sind  2|  bis  6  Zoll  lang,  und  bis 
3  Zoll  breit,  stumpf  eiförmig,  mit  hervorragender 
Mittelrippe  und  purpurrothen  Seitenrippen,  von 
hellgrüner  etwas  in’s  Bläuliche  schimmernden  Farbe. 
Die  Blüthenrispe  ist  8  bis  12  Zoll  lang  und  ungefähr 
ebenso  breit.  Die  Blüthenstände  sind  aufrecht, 
dicht  purpurroth  behaart.  Die  Blüthen  sind  klein 
mit  tief  öspaltigen  Kelchen  und  grünlich-weissen 
zungenförmigen  Kronenblättern,  kurzen  Staubfäden, 
einem  Fruchtknoten  mit  drei  seitlichen  Griffeln. 
Die  Steinfrucht  ist  hart,  umgekehrt  herzförmig,  |  Zoll 
im  Durchmesser.  Das  häutige,  braune,  netzartige 
Pericarp  schliesst  die  zähen  Saamensclialen  eng  ein. 

Die  Innenrinde  und  das  Holz  werden  zum  Gelb¬ 
färben  sein-  geschätzt.  Während  des  Bürgerkrieges 
wurden  die  Bäume  zu  diesem  Zwecke  meistens 
abgehauen,  so  dass  alte  Bäume  sehr  selten  zu  finden 


sind.  Aus  diesem  Grunde  und  da  die  Bäume  sich 
durch  Saamen  nur  schwierig  fortzupflanzen  scheinen, 
würden  dieselben  noch  mehr  verschwunden  sein, 
wenn  sie  sich  nicht  durch  Sprösslinge  üppig  ver¬ 
mehrten. 

Die  Blütliezeit  ist  Anfangs  Mai  vorüber,  die 
Früchte  reifen  innerhalb  eines  Monats.  Das  gelbe 
Holz  lässt  sich  gut  poliren  und  ist  desshalb  und 
wegen  seiner  Härte  und  Dauerhaftigkeit  sehr  werth¬ 
voll. 

In  seiner  Verbreitung  ist  dieser  Baum  auf  enge 
Grenzen  beschränkt.  An  dem  südlichen  Abhange 
des  Cumberland  Gebirges  dem  Thale  des  Tennessee 
entlang  dürfte  dieselbe  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen  eine  Strecke  von  10  englischen  Meüen 
nicht  übersteigen;  obgleich  nach  Norden  hin  weni¬ 
ger  erforscht,  so  kann  doch  angenommen  werden, 
dass  der  Baum  dem  nördlichen  Verlauf  des  Gebir¬ 
ges  folgend  sich  nur  auf  eine  geringe  Strecke  von 
der  südlichen  Grenze  des  Staates  Tennessee  ent¬ 
fernt.  Die  Ansicht,  dass  Pflanzen  auf  solche  isolirte 
und  unbegrenzte  Lokalitäten  beschränkt,  meistens 
als  dem  Aussterben  nahe  Repräsentanten  von  Typen 
zubetrachten  sind,  welche  in  der  Vegetation  früherer 
Epochen  eine  bedeutendere  Verbreitung  fanden, 
findet  hiermit  eine  weitere  Bestätigung. 

Der  gründliche  Erforscher  der  urweltichen  Flora 
Nordamerikas,  Prof.  Lesquereux,  macht  über  diesen 
Punkt  brieflich  folgende  Bemerkung :  “  Das  Inter¬ 

esse,  welches  die  Wiederauffindung  des  Rhus  cotino¬ 
ides  in  unserem  südlichen  Florengebiete  bietet,  stei¬ 
gert  sich  nicht  wenig,  wenn  man  dessen  Beziehun¬ 
gen  zu  den  beiden  schönen  tertiären  Arten  dersel¬ 
ben  Gruppe,  dem  Rhus  Pseudo-Cotidos,  von  Saporta 
beschrieben,  und  Rhus  fraterna  Lesqu.  in  Betracht 
zieht. — Die  erstere  findet  sich  in  den  Tertiär-Bildun¬ 
gen  Frankreichs,  die  zweite  in  den  älteren  Schichten 
der  Tertiar-Formation  des  Felsengebirges  dieses 
Continents;  beide  einander  sehr  ähnlich,  sind  nahe 
verwandt  mit  dem  europäischen  Rhus  cotinus,  und 
eine  genauere  Vergleichung  mit  der  nordamerikani¬ 
schen  Art  der  jetzigen  Flora  wird  nicht  verfehlen, 
zur  Erörterung  von  interessanten  Berührungspunkten 
zu  führen. 


Prüfung  des  Petroleums  [KeroseneJ  auf  seine 
Entflammbarkeit. 

Die  in  allen  Ländern  allgemein  gewordene  Be¬ 
nutzung  des  Petroleums  als  Leucht-  und  vielfach 
auch  als  Brennmaterial,  und  die  Zahl  der  durch  das¬ 
selbe  veranlassten  Unglücksfälle,  namentlich  durch 
Explosion  der  Brennlampen,  hat  in  den  meisten  der¬ 
selben  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  erforder¬ 
liche  Qualität  und  besonders  den  Entflammungs¬ 
punkt  (flasliing  point)  des  Petroleums  herbeigeführt. 
Bekanntlich  ist  das  Rohpetroleum  eine  Mischung 
zahlreicher  Kohlenwasserstoffe,  welche  hinsichtlich 
ihrer  Dichte,  Flüchtigkeit  und  anderen  Eigenschaf¬ 
ten  erhebliche  Unterschiede  zeigen.  Um  ein  zum 
Brennen  geeignetes  Oel  zu  gewinnen,  muss  dasselbe 
von  den  leicht  flüchtigen  und  entzündlichen  sowohl, 
wie  von  den  schweren,  dicken,  schlecht  brennenden 
Kohlenwasserstoffen  befreit  werden.  Das  bei  der 
Destillation  bei  Temperaturen  zwischen  -)-  150°  C. 
(302°  F.)  und  250°  C.  (482°  F.)  erhaltene  und  noch¬ 
mals  rectifizirte  Destillat  bildet  das  Brennpetroleum 
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(Kerosene).  Dieses  bildet  bei  der  Erwärmung- 
brennbare  Dämpfe,  welche,  wenn  in  geschlossenen 
Räumen  mit  Luft  gemengt,  entzündliche,  explodir- 
bare  Gasgemenge  bilden,  und  das  bei  um  so  niedri¬ 
gerer  Temperatur,  je  mehr  leicht  flüchtige  Kohlen¬ 
wasserstoffe  darin  geblieben  sind.  Da  die  Erwär¬ 
mung  des  Petroleums  in  unseren  Lampen  unter 
Umständen  -)-  35°  C.  (95°  F.)  erreichen  kann,  so  ist 
es  zur  Vermeidung  von  gefahrbringenden  Explosio¬ 
nen  nothwendig,  dass  Brennöle  mindestens  bis  zu 
dieser  Temperatur  und  etwa  bis  zu  der  von  -f-  38°C. 
(100°  F.)  keine  flüchtigen  entzündbaren  Gase  ent¬ 


wickeln.  Die  Ermittelung  der  Temperatur,  wann 
sich  solche  Gase  bilden,  ist  Gegenstand  der  Prüfung 
des  Petroleumbrennöls;  zu  diesem  Zwecke  sind  meh¬ 
rere  Apparate  construirt,  die  alle  darauf  beruhen, 
das  Petroleum  in  einem  Wasserbade  langsam  zu  er¬ 
wärmen,  und  bei  fortschreitender  Erwärmung  grad¬ 
weise  den  Entzündungspunkt  (flashing  point)  der 
Dämpfe  des  meistens  in  einem  möglichst  geschlosse¬ 
nen  Raume  befindlichen  Oeles  zu  ermitteln. 

Von  den  bekannten  Apparaten  hat  die  englische 
Regierung  den  Abel’ sehen  und  die  deutsche  denselben 
mit  mehrfachen  Verbesserungen  als  massgebend  ein¬ 


geführt.  Bei  uns  ist  in  den  Staaten,  welche  eine  ge¬ 
setzliche  Controlle  des  Brennöls  eingeführt  haben, 
der  zuerst  von  dem  Gesundheitsamte  des  Staates 
Michigan  (1873)  und  später  von  dem  des  Staates 
Wisconsin  angenommene  Apparat  gesetzlich  einge- 
führt.  Die  Legislatur  des  Staates  New  York  erliess 
im  Juni  1882  ebenfalls  ein  Gesetz  zur  Regulirung 
der  Petroleumbrennöle,  bestimmte  als  deren  niedrig¬ 
sten  Entflammungspunkt  -j-  100°  F.  (37.77°  C.)  und 
legte  die  Ausführung  des  Gesetzes  in  den  Ressort 
des  Staatsgesundheitsamtes.  Dessen  technische  Be- 
rather  adoptirten  nach  Versuchen  mit  den  bekannte¬ 
ren  Apparaten  den  unten  beschriebenen,  der  im 
Wesentlichen  der  in  Michigan  und  Wisconsin  einge¬ 
führte  ist. 

Da  Pharmaceuten  zur  Prüfung  der  Petroleum¬ 
brennöle  oder  zu  Meinungsäusserungen,  namentlich 
in  kleineren  Orten,  früher  oder  später  Gelegenheit 
und  Veranlassung  haben  dürften,  und  da  diese  Prü¬ 
fungen  leicht  und  ohne  besondere  Arbeit  ausführbar 
und  einträglich  sind  und  nur  die  Kosten  der  An¬ 
schaffung  des  Instrumentes  erfordern,  und  der  Ge¬ 
genstand  überdies  der  Thätigkeit  des  Apothekers 
nahe  liegt,  so  mag  die  Beschreibung  des  Apparates 
und  der  Methode  der  Prüfung  von  Nutzen  und 
Werth  sein. 

Der  Petroleumprüfer  (Fig.  1)  besteht  aus  einem 
8|  Zoll  hohen  und  4|  Zoll  weitem  Cylinder,  an  dessen 
Fuss  eine  3|  Zoll  hohe  Oeffnung  zum  Einstellen 
einer  Alkohollampe  (Fig.  1,  A)  oder  eines  Gasbren¬ 
ners  ist.  In  die  obere  Oeffnung  des  Cylinders  passt 
ein  einhängender  Wasserbehälter  (Fig.  2)  von  4§  Zoll 
Höhe  und  4  Zoll  Weite,  mit  einer  oberen  Oeffnung 
von  2 1  Zoll  Weite,  in  die  der  einzuhängende  Oelbe- 
hälter  (Fig.  3)  passt.  Der  letztere  hat  im  unteren,  en¬ 
geren,  zur  Füllung  mit  dem  zu  prüfenden  Oele  be¬ 
stimmten  Theile  eine  Höhe  von  3f  Zoll  und  einen 
Durchmesser  von  2|  Zoll,  während  der  obere,  erwei¬ 
terte,  zur  Bildung  der  Gase  und  zur  Ermittelung  des 
Entzündungspunktes  bestimmte  Theil  1  Zoll  hoch 
und  3f  Zoll  weit  ist.  In  den  oberen  Rand  desselben 
passt  eine  gut  schliessende,  kreisförmige  Glasplatte 
(Fig.  1  und  3,  C),  welche  eine  vordere  Oeffnung  von 
|  Zoll  Tiefe  und  Breite  zur  Einführung  der  Zünd- 
flamme,  am  besten  einer  |  Zoll  langen  Gasflamme, 
und  ein  hinteres  Bohrloch  für  einen,  mittelst  eines 
Kautschukstöpsels  eingestellten  Thermometer,  B, 
hat.  Der  Wasserbehälter  hält  etwa  20,  der  Oel- 
beliälter  10  Massunzen.  Der  ganze  Apparat  ist  von 
Kupferblech  hergestellt,  nur  die  Innenwände  des  Oel- 
behälters  sind  durch  Schwefelkupfer  geschwärzt. 

Die  Ausführung  der  Probe  erfordert  einige 
Uebung,  ist  dann  aber  leicht  und,  wenn  sorgfältig  an¬ 
gestellt,  genügend  zuverlässig.  Der  Oelbehälter  wird 
bis  zur  Höhe  von  |  Zoll  unterhalb  der  oberen  Erweite¬ 
rung  mit  dem  zu  prüfenden  Oele  gefüllt  und  dann  mit 
der  Vorsicht  in  den  Wasserbehälter  gehängt,  dass  das 
Oel  nicht  über  den  Rand  des  oberen  Oellialters 
fliesst.  Das  Wasserbad,  D,  wird  zuvor  mit  ungefähr 
soviel  kaltem  Wasser  gefüllt,  dass  es  mit  dem  Oele 
des  eingehängten  Oelbehälters  nahezu  das  gleiche 
Niveau  hat.  Dann  wird  die  Glasscheibe  mit  dem 
Thermometer  aufgestellt  und  dieses  so  eingestellt, 
dass  dessen  Quecksilberbehälter  ganz  in  das  Oel  ein¬ 
taucht,  und  schliesslich  die  Erwärmung  mittelst 
der  Alkoholflamme,  oder  besser  eines  Bunsen’schen 
Brenners  so  langsam  eingeleitet,  dass  die  Tempera- 
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tursteigerung  innerhalb  jeder  Minute  nicht  mehr 
als  2 — 3  Grade  der  Fahrenlieit’schen  Scala  beträgt. 

Wenn  die  Temperatur  des  Oels  etwa  80°  F.  (27°  C.) 
erreicht,  beginnt  man  mit  einer  nur  ^  Zoll  langen 
Gasflamme,  oder  in  Ermangelung  derselben,  mittelst 
eines  sehr  kleinen  Wachsstocklichtes  in  Zwischen¬ 
pausen  von  je  2  Grad  Temperatursteigerung  die 
Prüfung,  indem  diese  Flamme  schnell  und  gleich- 
massig  einen  Moment  in  schräger  Richtung  durch 
die  Oeffnung  der  Glasplatte  G  bis  zur  Mitte  zwischen 
der  Platte  und  der  Oeloberfläche  gesenkt  wird.  Das 
Erscheinen  einer  blauen,  einen  Augenblick  brennen¬ 
den  Flammenschicht  unterhalb  des  Glasdeckels  und 
das  Thermometer  ergeben  den  Entzündungsgrad 
(flashing  point)  der  Oelprobe.  Die  zur  Prüfung  am 
besten  geeignete  |zöllige  Gasflamme  erhält  man 
durch  einen  hinreichend  langen  Gummischlauch,  in 
dessen  Ende  eine  4  bis  6  Zoll  lange,  zu  einer  feinen 
Spitze  ausgezogene  Glasröhre  geschoben  ist;  das  an¬ 
dere  Ende  wird  mit  der  Gasleitung  verbunden  und 
der  Zutritt  des  Gases  und  die  Grösse  der  Flamme, 
wenn  diese  an  der  Spitze  der  Glasröhre  entzündet 
ist,  mittelst  des  Gashahnes  regulirt. 

Wenige  wiederholte  Versuche  mit  derselben  Oel¬ 
probe  genügen  für  Ungeübte,  um  Sicherheit  in  der 
Ausführung  und  gleichförmige  Resultate  der  durch¬ 
aus  gefahrlosen  Probe  zu  erreichen. 

Bei  jedem  neuen  Versuche  muss  der  Oelbehälter 
ausgetrocknet,  und  das  Wasserbad  mit  kaltem  Was¬ 
ser  versehen  werden.  F.  H. 


Apparate  für  die  mass-analytischen  Prüfungen 
der  Pharmacopoe. 

Eine  der  bedeutendsten  Neuerungen  der  neuen 
Pharmacopoe  ist  die  Einführung  der,  der  grossen 
Mehrzahl  unserer  hiesigen  Fachgenossen  aus  eigener 
Erfahrung  nnd  Uebung  wenig  bekannten  mass-ana¬ 
lytischen  Werthbestimmung  eines  Th'eiles  der  che¬ 
mischen  und  einiger  pharmaceutisclien  Präparate. 
Unsere  pharmaceutisclien  Lehranstalten  haben  die 

Massanalyse  bisher  gar  nicht, 
oder  nur  ausnahmsweise  in 
das  Bereich  ihrer  Unterwei¬ 
sung  gezogen,  die  Einführung 
derselben  in  die  Pharmacopoe 
wird  ihr  indessen  hoffentlich 
nach  und  nach  den  Weg  in  die 
Laboratorien  der  pharmaceu- 
tischen  Schulen  und  im  Laufe 
der  Zeit  auch  in  die  pharma- 
ceutische  Praxis  bahnen. 

Die  Pharmacopoe  (Seite  394 
bis  400)  gibt  genügende  Be¬ 
stimmungen  zur  Anfertigung 
und  zum  Gebrauche  von  sechs 
in  derselben  angegebenen  und 
hauptsächlich  gebrauchten 
Normallösungen,  sie  setzt  aber 
die  Kenntniss  der  erforderli¬ 
chen,  allerdings  wenigen  und 
einfachen  Apparate  voraus. 
Eine  kurze  Beschreibung  der¬ 
selben,  wie  sie  ohne  erhebliche 
Kosten  in  den  meisten  grossen 
Fig.  l.  Städten  jetzt  zu  haben  sind, 


Fig.  2. 

Wassers  bei  der  Tempera¬ 
tur  von  15,50°  C.  (60°  F.). 
in  den  engen  Flaschenhals 
tritt  und  dort  genau  ver¬ 
zeichnet  werden  kann  (Fig. 
1).  Jede  Flasche,  welche 
diesem  Rauminhalte  annä¬ 
hernd  entspricht,  eignet 
sich  zur  Herstellung  und 
Benutzung  als  Litermass- 
flasche.  Man  hat  am  Halse 
derselben  durch  einenFeil- 
strich,  oder  auf  einem  auf¬ 
geklebten  Papierstreifen 
genau  die  Höhe  zu  bezeich¬ 
nen,  welche  das  Niveau 
eines  Liters  destillirten 
Wassers  bei  der  soeben  ge¬ 
nannten  Temperatur  ein¬ 
nimmt. 

2.  Graduirte  Misch-  Gy- 
linder  (Fig.  2).  Diese  sind 
in  1,  aber  meistens  in  */6 — 
l/10  Centimeter  eingetheilt 
und  dienen  zum  Anferti¬ 
gen  sowohl  wie  zum  Ab- 
messen  der  Normallösun¬ 
gen,  oder  zur  Darstellung 
von  Verdünnungen  der¬ 
selben. 

3.  Büretten  dienen  zur 
Abmessung  der  Normallö¬ 
sungen  bei  dem  Gebrauch 
der  letzteren.  Dieselben 


Fig.  3. 


dürfte  daher  vielen  unserer 
Leser  nicht  unerwünscht 
sein.  Es  sind  dies  ausser 
den  gewöhnlichen  Gegen¬ 
ständen,  wie  Waagen,  Glas¬ 
bechern,  Trichtern  etc.,  eini¬ 
ge  1-,  und  J-Liter-Fla- 
schen  und  graduirte  Cylin- 
der  zur  Darstellung  und 
zum  Abmessen  der  Nor¬ 
mallösungen,  und  graduirte 
Büretten  und  Pipetten  zur 
Massbestimmung  der  Nor¬ 
mallösungen  bei  der  Aus¬ 
führung  der  Prüfungen. 

1.  Literflaschen.  Diese 
werden  zur  Anfertigung  der 
Normallösungen  gebraucht, 
und  eignen  sich  dazu  hin¬ 
reichend  grosse  Flaschen, 
welche  einen  längeren  und 
verengten  Hals,  ähnlich  den 
Kolben  oder  Kochflaschen, 
haben,  so  dass  das  Niveau 
des  Rauminhaltes  von  1  Li¬ 
ter  (33,81  Massun- 
zen)  =  1000  Cub.- 
Centim.  oder  1000 
Gramm  destillirten 
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sind  meistens  von  einer  Grösse, 
dass  sie  bis  zu  einer  bestimmten 
Höhe  100  oder  weniger  Cubikcen- 
timeter  Flüssigkeit  halten,  und 
sind  demgemäss  graduirt.  Ihrer 
Construktion  nach  sind  zwei  Arten 
Büretten  in  Gebrauch:  1)  Aus¬ 
guss-Büretten  (Gay-Lussac’s  und 
Geissler’s),  und  2)  Ausfluss-Büret¬ 
ten  (Mohr’s). 

Gay-Lussac’s  (Fig  3)  —  die  äl¬ 
teste  Form — und  Geissler’s  (Fig.  4) 
Büretten  sind  ähnlich  construirt. 
Beide  sind  unten  geschlossen  und 
von  oben  nach  unten  in  2/10  oder 
710  Centimeter  eingetheilt,  und 
bei  beiden  wird  das  Reagens 
durch  Neigen  in  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  getröpfelt.  Bei  Gay- 
Lussac’s  Bürette  kann  dies  auch 
durch  Luftdruck  geschehen,  wenn 
man  an  das  durch  den  Gummi¬ 
stöpsel  führende  Glasrohr  einen 
Gummischlauch  anlegt  und  durch 
denselben  durch  Luftdruck  mit¬ 
telst  des  Mundes  die  Flüssigkeit 
vorsichtig  herauspresst.  Beide 
Büretten  haben  den  Vortheil,  dass 
die  Normallösung  nur  mit  Glas 
in  Berührung  kommt.  Die  jetzt 
allgemein  gebrauchte  Bürette  ist 
Mohr’ sQuetschhahn-Bürette  (Fig.  5) 
Dieselbe  be¬ 
steht  aus  ei¬ 
nem  50  bis  60 
Fig.  4.  Centim.(20Z.) 

langen  Glas¬ 
rohr  von  12  Millimeter  (±  Zoll) 
innerem  Durchmesser,  welches 
oben  glatt  abgeschnitten,  unten 
aber  in  eine  Spitze  ausgezogen 
ist;  über  dieses  untere  Ende  wird 
ein  entsprechend  weites,  etwa  1| 

Zoll  langes  Stück  schwarzen 
Gummischlauchs  gezogen,  in  des¬ 
sen  unterer  Hälfte  ein  zu  einer 
feinen  Spitze  ausgezogenes,  etwa 
1^  Zoll  langes  Glasröhrchen 
steckt.  Zwischen  diesem  und  dem 
unteren  Cylinderende  ist  ein  Zwi¬ 
schenraum  von  etwa  |  Zoll  zur 
Anlegung  des  Quetschhahnes. 

Von  diesem  gibt  es  ebenfalls 
mehrere  verschie¬ 
den  construirte, 
für  deren  Erklä¬ 
rung  bei  der  an 
sich  sehr  einfa¬ 
chen  Construk¬ 
tion  die  beistehenden  Abbildungen 
genügen  (Fig.  6,  7  und  8). 

Da  dieBerührung  mit  organischer 
Materie  bei  manchen  Lösungen, 
z.  B.  übermangansaurem  Ivali  und 
anderen,  nicht  zulässig  ist,  so  ist 
Mohr’s  Bürette  auch  mit  einem 
Glashahn  (Fig.  9)  construirt  wor-  mg.  5, 


den,  und  dann  der  einfacheren,  allerdings  billigeren 
Form  vorzuziehen. 

i 


Fig.  6. 


Zum  Halten  der  Molir’sclien  Büretten,  von  denen 
zwei  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Apothekers 
genügend  sind,  eignet  sich  ein  einfach  construirter 
Stand  mit  zwei  Klemmarmen  (Fig.  10),  den  man 
sich  allenfalls  in  einfacher  Weise  selbst  construiren 
kann. 


Fig.  io. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Stellung  der  Pharmacie  zu  den  Geheim¬ 
mitteln  in  Nordamerika. 

Von  Prof.  Dr.  J.  M.  Maisch ,  Philadelphia. 

Die  Ursachen,  welche  in  früheren  Zeiten  den 
Hausmitteln  in  Nordamerika  einen  festeren  Stütz¬ 
punkt  gaben  als  in  der  Gegenwart  im  westlichen 
Europa,  sind  auf  diesem  Continente  immer  noch  in 
bedeutender  Ausdehnung  vorhanden,  und  einerseits 
in  der  dünnen  Bevölkerung,  andererseits  in  der  da¬ 
durch  bedingten  Schwierigkeit  zu  suchen,  in  Fällen 
der  Nothwendigkeit  sich  rasch  der  Dienste  des  Arztes 
und  des  Apothekers  versichern  zu  können.  Es  ist 
bekannt,  dass  in  neubesiedelten  Landestheilen  sich 
vielfach  Keime  für  gewisse  Krankheiten,  vorzugs¬ 
weise  febriler  Natur,  vorfinden,  und  dass  in  Folge 
von  unvermeidlichen  Beschwerden  im  Leben  des 
Ansiedlers,  und  von  schnellen  Witterungs-  und  Tem¬ 
peratur-Wechseln,  wie  sie  östlich  von  den  Felsen  - 
gebirgen  selbst  bis  in  die  südlichen  Landestlieile 
sich  zeigen,  Krankheiten  der  Athmungswege  zu  den 
häufigsten  zählen.  Um  bei  solchen  und  ähnlichen 
zu  erwartenden  Leiden  schnelle  Hilfe  bei  der  Hand 
zu  haben,  schien  ein  Vorräthighalten  der  erfalirungs- 
mässig  wirksamen  Medicamente  geboten,  und  vor¬ 
zugsweise  waren  dies  anfänglich  Wurzeln,  Kräuter 
und  andere  Pflanzentheile,  aus  welchen  die  Hausfrau 
theils  Aufgüsse  und  Abkochungen,,  aber  auch  häufig 
in  einfacherWeise  einen  Syrup  zu  bereiten  verstand, 
welcher,  weü  für  längere  Zeit  haltbar,  sich  zur 
raschen  Hilfeleistung  eignete.  Auch  Extrakte  wur¬ 
den  im  Hause  angefersigt,  und  hat  sich  z.  B.  das 
populäre  Butternuss-Extrakt  aus  der  Rinde  von 
Juglans  cinerea  schon  in  früher  Zeit  als  ein  mild 
öffnendes  Mittel  Eingang  in  die  Landespharmacopoe 
verschafft.  Zur  Bereitung  von  Tinkturen  fand  sich 
gleichfalls  Veranlassung,  und  wurden  theils  Abführ¬ 
mittel,  theils  Fiebermittel  in  dieser  Weise  benutzt, 
zu  letzteren  ausser  der  Chinarinde  namentlich  die 
Rinden  einiger  Magnoliaceen,  Cornaceen  und  Aqui- 
foliaceen  ;  als  Menstrua  dienten  Whiskey  (Korn¬ 
branntwein)  und  verschiedene  Weinsorten,  vorzugs¬ 
weise  südeuropäischen  Ursprungs. 

Derartige  Zubereitungen  findet  man  noch  heutigen 
Tages,  weniger  zwar  in  den  grösseren  Städten,  weit 
häufiger  jedoch  auf  dem  Lande;  allein  an  beiden 
Orten  sind  sie  mehr  oder  weniger  in  den  Hinter¬ 
grund  gedrängt  worden,  um  ihre  Stelle  durch  Ge¬ 
heimmittel  einnehmen  zu  lassen.  Letztere  sind  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  logische  Folge  der  an¬ 
gegebenen,  immer  noch  fortwirkenden  Ursachen,  so¬ 
wie  der  Kurzsichtigkeit  der  Apotheker,  das  vorhan. 
dene  Bedürfniss  mit  Präparaten  von  bekannter  Zu¬ 
sammensetzung  zu  decken.  Die  ablehnende  Stellung, 
welche  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  gegen  die 
von  Laien  zusammengesetzten  und  gegen  die  für 
Krankheiten  fertiggestellten  Medicamente  einnahmen 
und  noch  einnehmen,  hat  den  Geheimmitteln  nur 
Vorschub  geleistet,  und  doch  haben  durch  die  Mit¬ 
wirkung  vieler  Aerzte  die  sogenannten  Specialitäten 
in  neuerer  Zeit  eine  solche  Lebensfähigkeit  erhalten, 
dass  es  bedeutender  Kraftanstrengungen  bedürfen 
wird,  um  dieselben  in  das  ihnen  gebührende  Nicht¬ 
sein  zurückzudrängen.  Für  das  Volk  im  Allgemei¬ 
nen  hat  das  Geheimnissvolle  überall  einen  entschie¬ 
denen  Reiz,  und  mag  sich  dasselbe  auch  bei  einem 


Tlieil  der  Mediciner  geltend  machen  und  sie  zur  Be¬ 
nutzung  von  Präparaten  veranlassen,  von  welchen 
sie  nicht  mehr  als  den  Namen  und  die  prätentirte 
Wirkung  kennen.  Gerade  durch  deren  Benutzung 
haben  sie  so  festen  Fuss  gefasst,  dass  es  schwerer 
halten  muss,  sie  aus  der  Praxis  zu  verdrängen,  als 
diejenigen,  welche  sich  behufs  des  Verschleisses 
direkt  an  das  Volk  mit  seinen  wirklichen  oder  einge¬ 
bildeten  Leiden  wenden. 

Letztere  finden  vor  den  Augen  der  Aerzte  keine 
Gnade,  und  die  zweifelhafte  Ehre,  in  Receptform 
verordnet  zu  werden,  wird  verhältnissmässig  weni¬ 
gen,  und  dann  nur  in  Ausnahmefällen  zu  Theil.  Die 
sogenannten  Specialitäten  jedoch  wenden  sich  in 
erster  Linie  an  die  Aerzte,  um,  gestützt  auf  Wohl¬ 
geschmack  oder  Geschmacklosigkeit,  auf  schönes 
Aussehen,  auf  zweckmässige  Verbindung,  erhöhte 
Wirkung,  Haltbarkeit  u.  dgl.,  zur  Annahme  zu  ge¬ 
langen.  Uebersehen  oder  nicht  gewürdigt  werden 
hierbei  die  gewichtigen  Umstände,  dass,  wenn  die 
Bestandtheile  angegeben  werden,  dies  fast  stets  nur 
in  der  oberflächlichsten  und  selbst  in  zweideutiger 
Weise  geschieht;  dass  derartige  Angaben  häufig  un¬ 
vollständig  und  unrichtig  sind  und  zur  Bereitung 
gleicher  oder  ähnlich  aussehender  und  wirkender 
Präparate  nicht  zu  benutzen  sind;  dass  in  vielen 
Fällen  nicht  sowohl  der  Name  des  Darstellers  oder 
Fabrikanten  diesen  Mitteln  Charakter  zu  verleihen 
im.  Stande  ist,  vielmehr  zu  diesem  Zwecke  die  Siche¬ 
rung  durch  die  Schutzmarke  (trade  mark)  benutzt 
wird;  und  dass  auch  viele  derselben  mit  Gebrauchs¬ 
anweisungen  für  Krankheitsfälle  versehen  sind,  wo¬ 
durch  sie  sich  direkt  an  die  eigentlichen  Geheim¬ 
mittel,  die  sogenannten  Patent-Medizinen,  anreihen. 
Es  darf  kaum  Wunder  nehmen,  in  den  medicinischen 
Zeitschriften  die  Wirksamkeit  solcher  Präparate  be¬ 
sprochen  zu  finden,  selbst  von  mehr  oder  weniger 
hervorragenden  und  in  weiteren  Kreisen  bekannten 
Aerzten ;  schwerlich  dürften  sich  medicinische 
Schulen  finden,  von  deren  Professoren  nicht  der 
eine  oder  andere  solche  Präparate  selbst  benutzt 
oder  gar  in  Vorträgen  oder  Abhandlungen  empfiehlt. 

Es  erscheint  unnöthig,  sich  des  Weiteren  darüber 
zu  verbreiten,  wie  die  Zunahme  von  Geheimmitteln, 
im  weiteren  Sinne,  nothwendiger  Weise  das  Ansehen 
der  Pharmacopoe  sowohl,  wie  der  Medizin  und  Phar¬ 
macie  beeinträchtigen  muss.  Die  Frage  liegt  nahe, 
ob  und  welche  Schritte  wohl  von  den  Vertretern  der 
beiden  Berufszweige  gethan  werden  können,  um 
diese  nachtheilige  Vermehrung  zu  verhindern,  und 
die  absolut  nothwendig  gewordenen  Präparate  durch 
geeignete  Mittel  von  bekannter  Zusammensetzung 
zu  verdrängen.  Wie  oben  angedeutet,  verhalten  die 
Aerzte  sich  im  Allgemeinen  ablehnend  und  verur- 
theilend  gegenüber  den  sogenannten  Patentmedizi¬ 
nen,  womit  jedoch  die  Frage  der  Nothwendigkeit 
von  Hausmitteln  durchaus  nicht  entschieden  ist. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  von  pliarma- 
ceutischer  Seite  der  Vorschlag  gemacht,  dass  von 
den  Aerzten  der  verschiedanen  Distrikte  oder  Staa¬ 
ten  eine  Anzahl  geeigneter  Vorschriften  ausgearbei¬ 
tet  werde,  welche  vorkommenden  Falles  bei  leichten 
Krankheitsfällen  und  als  erste  Hilfe  an  Stelle  der 
Geheimmittel  empfohlen  und  dispensirt  werden 
könnten,  unter  Bezeichnungen,  die  allgemein  für 
Arzt  und  Apotheker  verständlich  seien.  Der  Vor¬ 
schlag  fiel  nicht  auf  günstigen  Boden,  und  wenig 
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oder  nichts  ißt  in  dieser  Hinsicht  geschehen.  Die 
Idee  wurde  jedoch  in  neuerer  Zeit  vom  rein  com- 
merziellen  Standpunkte  von  einer  Firma  in  Detroit 
in  Ausführung  gebracht,  und  hat  dieser  Vorgang 
bereits  mehrfach  Nachfolge  gefunden.  Die  Präpa¬ 
rate  sind  bestimmt,  eine  mehr  oder  weniger  nahe 
Imitation  bekannter  Patentmedizinen  zu  sein,  eine 
bekannte  Zusammensetzung  zu  haben  und  mit  der 
Firma  des  verkaufenden  Apothekers  —  nicht  mit  der 
des  Fabrikanten  —  versehen  zu  werden.  Dieses 
Unternehmen  ist  zweifelsohne  ein  zeitgemässer 
Schritt  für  die  Anbahnung  eines,  den  Lokalverhält¬ 
nissen  und  den  Bedürfnissen  des  Landes  Rechnung 
tragenden  Zustandes,  welcher  bei  geeigneter  liberaler 
Ausführung  obigen  Vorschlages  geschaffen,  erhalten 
und  verbessert  werden  könnte. 

Die  als  Specialitäten  fast  ausschliesslich  durch 
Mitwirkung  der  Aerzte  eingeführten  Geheimmittel 
von  verhältnissmässig  neuem  Datum  haben  in  phar- 
maceu tischen  Kreisen  schon  frühe  gerechte  Würdi¬ 
gung  gefunden  und  sind  theilweise  des  sie  umgeben¬ 
den  Nimbus  entkleidet  worden.  Abgesehen  von  den 
älteren  Arbeiten  Einzelner,  wie  z.  B.  Procter’ s,  in 
dieser  Richtung,  hat  namentlich  das  massenhafte 
Auftauchen  der  unter  der  Bezeichnung  “Elixirs” 
eingeführten  Liqueure  seit  etwa  zwölf  Jahren  dazu 
den  Anstoss  gegeben,  und  wurden  seither  Vorschrif¬ 
ten  von  verschiedenen  Lokalvereinen,  und  in  den 
Jahren  1873  und  1875  von  der  “Amerikanischen 
Pharm aceu tischen  Gesellschaft  ”  ausgearbeitet. 

Unstreitig  könnten  diese  schwer  wiegenden  Ver¬ 
hältnisse  am  leichtesten  in  minder  nachtheilige,  wohl 
sogar  heilsame  Bahnen  geleitet  werden  durch  ein- 
müthiges  Zusammenwirken  von  Aerzten  und  Phar- 
maceuten,  doch  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  der 
geeignete  Boden  dafür  gefunden,  obwohl  allerorts 
hinlänglich  Veranlassung  zur  ernsten  Würdigung 
der  Ursachen  und  Folgen  der  rapiden  Vermehrung 
von  Geheimmitteln  vorliegt.  Jedenfalls  dürfte  es  in 
weiteren  Kreisen  von  Interesse  sein,  die  von  der 
“Amerikanischen  Pharmaceutischen  Gesellschaft” 
eingenommene  Stellung  etwas  ausführlicher  zu  be¬ 
zeichnen. 

Gleich  bei  der  Gründung  in  1852  wurde  in  einem 
von  Prof.  Procter  verfassten  Bericht  auf  die  mit  den 
Geheimmitteln  verbundenen  Uebelstände  hingewie¬ 
sen,  und  wurde  in  Artikel  I  des  “Code  of  Ethics”  es 
als  eine  Pflicht  des  Apothekers  erklärt,  “Quacksalbe¬ 
rei  und  unehrenhafte  Concurrenz  im  Geschäftsbe¬ 
trieb  von  der  Hand  zu  weisen”.  Artikel  VI  betonte 
die  den  Vorfahren  schuldige  Dankbarkeit  für  die 
Untersuchuhgen  und  Beobachtungen,  welche  die 
Pharmacie  soweit  gefördert,  und  bezeichnete  es  als 
Pflicht  des  Apothekers,  sein  Scherflein  zu  demselben 
Endzweck  beizutragen  und  neue  Ideen  und  Beob¬ 
achtungen  zum  Besten  Aller  zu  publiciren. 

Noch  schärfer  wurde  der  eingenommene  Stand¬ 
punkt  definirt  in  1853  gelegentlich  einer  Discussion 
über  vorzuschlagende  gesetzliche  Massregeln,  anstatt 
welcher  auf  Antrag  von  Laidley  —  Richmond,  Va. — 
erklärt  wurde,  dass  Geheimmittel  nachtheilig  seien, 
und  dass  es  die  Pflicht  jedes  gewissenhaften  Apothe¬ 
kers  sei,  durch  alle  ehrenhaften  Mittel  deren  Ge¬ 
brauch  zu  vermindern  zu  streben  und  kein  medizini¬ 
sches  Präparat  anzufertigen,  dessen  Bereitungsweise 
geheim  gehalten  werde. 

Im  folgenden  Jahre,  1854,  wurde  die  gleiche  An¬ 


gelegenheit  wiederum  besprochen  und  ein  von  Prof. 
Procter  ausgearbeiteter  Bericht  entgegen  genommen, 
in  welchem  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  das  Be¬ 
dürfnis  für  Medizin  aus  den  gewöhnlichen  officinel- 
len  Präparaten  befriedigt  werden  könne,  dass  letztere 
statt  der  Geheimmittel  empfohlen  werden  sollten, 
und  dass  ein  solches  Bestreben  die  Unterstützung 
der  Aerzte  verdiene. 

Ein  unter  Vorsitz  von  Prof.  Parrish  arbeitendes 
Committee  berichteie  im  Jahre  1856  eine  neu  ausge¬ 
arbeitete  Constitution,  welche  angenommen  wurde 
und  deren  Artikel  I  unter  anderen  Zwecken  angab, 
die  Produktion  und  Fabrikation  des  Apothekers  in 
den  verschiedenen  Zweigen  seines  Geschäftes  zu  be¬ 
fördern,  sowie  Quacksalberei  zu  unterdrücken.  Als 
weitere  Zwecke  wurden  in  1870  auf  Veranlassung 
von  Prof.  Procter  noch  hinzugefügt  das  “Erstreben 
eines  hohen  Zieles  in  der  Erziehung  und  Ausübung 
der  Pharmacie”,  sowie  “die  Erhaltung  eines  Richt- 
masses  für  professionelle  Rechtlichkeit  in  Ueberein- 
stimmung  mit  unserem  professionellen  Wissen  und 
in  Rücksicht  auf  den  höchsten  Vortheil  und  grössten 
Schutz  des  Publikums”.  Bereits  in  1868  wurde 
ausserdem  noch  erklärt,  dass  dieser  Artikel  I  an  die 
Stelle  der  Declarationen  in  dem  früher  publicirten 
“Code  of  Ethics”  getreten  sei  und  letztere  in  sich 
schliesse. 

In  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Gesell¬ 
schaft  wurden  nur  ab  und  zu  Drogen,  Präparate 
und  Apparate  vorgezeigt;  grössere  Ausstellungen 
begannen  erst  vor  etwa  achtzehn  Jahren  und  nah¬ 
men  alsdann  rasch  ziemlich  bedeutende  Dimensionen 
an.  Anfänglich  waren  keine  Bestimmungen  getrof¬ 
fen  über  den  Charakter  der  auszustellenden  Gegen¬ 
stände  ;  nach  den  angeführten  Erklärungen  der  Con¬ 
stitution  galt  es  jedoch  für  selbstverständlich,  dass 
Geheimmittel  nicht  ausgestellt  werden  könnten  und 
dass,  im  Fall  sie  doch  Zugang  gefunden,  der  Aus¬ 
stellungsbericht  davon  nicht  Notiz  nehme.  Eine 
Aenderung  hierin  trat  ein  in  Folge  eines  in  1877  ge¬ 
stellten  Antrages,  die  Ausstellungen  in  Zukunft  fort¬ 
fallen  zu  lassen.  Einem  Committee  überwiesen, 
wurde  im  folgenden  Jahre  gegen  den  Antrag  berich¬ 
tet,  dagegen  eine  definitive  Beschränkung  der  Aus¬ 
stellungsgegenstände  empfohlen,  welche  adoptirt 
wurde.  Hiernach  sind  nicht  zulässig:  Geheimmittel 
und  patentirte  Medizinen,  medizinische  und  pharma- 
ceutische  Präparate,  deren  Namen  durch  eine  Schutz¬ 
marke  gesichert  (copy-righted)  sind,  oder  von  denen 
die  volle  Bereitungsweise  mitzutheilen  verweigert 
wird;  ferner  solche  Chemikalien  oder  Gemische, 
welche  unter  anderen  als  deren  wissenschaftlich  an¬ 
erkannten  Namen  ausgeboten  werden. 

Die  gleichen  Bestimmungen  sind  inzwischen  auch 
von  den  meisten  Pharmaceutischen  Gesellschaften 
der  verschiedenen  Staaten  angenommen  worden, 
oder  gelten  ihnen  als  Richtschnur.  Es  ergibt  sich 
hierdurch  der  eigenthümliche  Umstand,  dass  vor 
allen  bedeutenderen  pharmaceutischen  Körperschaf¬ 
ten  der  Ver.  Staaten  eine  grosse  Anzahl  von  den 
Präparaten,  welche  die  meisten  der  sogenannten 
Specialitäten  umfassen,  nicht  ausstellbar  sind,  welche 
aber  nicht  nur  auf  den  Ausstellungen  vor  medizini¬ 
schen  Gesellschaften  figuriren,  sondern  auch  vielfach 
von  Aerzten  verordnet,  selbst  von  Professoren  der 
medizinischen  Schulen  empfohlen  und  in  medizini¬ 
schen  Journalen  anerkennend  besprochen  werden. 
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Der  langwierige  Kampf  gegen  die  Geheimmittel 
ist,  falls  nicht  andere,  bis  jetzt  ungekannte  Phasen 
zum  Vorschein  kommen,  in  seinen  Hauptmomenten 
scheinbar  zum  Abschluss  gekommen,  soweit  pharma- 
ceutische  Kreise  allein  dabei  in  Betracht  kommen; 
was  für  letztere  vor  der  Hand  noch  zu  thun  übrig 
bleibt,  dürfte  sich  nur  auf  Details  der  Ausführung 
beschränken.  Allein  die  Hauptsache  ist  durchaus 
noch  nicht  in  Erfolg  versprechenden  Angriff  genom¬ 
men;  dazu  bedarf  es  der  ebenso  einmüthi'gen  Mit¬ 
wirkung  der  ärztlichen  Gesellschaften.  Möge  die¬ 
selbe  im  Interesse  der  Medizin  und  Pharmacie 
sowohl,  wie  des  Publikums  nicht  allzu  lange  auf  sich 
warten  lassen. 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  T seheppe,  Apotheker  in  New  York. 

Sowohl  in  der  äusseren  Ausstattung  als  in  der  Bearbeitung 
des  Inhalts  hat  die  Pharmacopoe  von  1870  durch  die  soeben 
erchienene  6.  Revision  wesentliche  Verbesserungen,  aber 
auch  sehr  bedeutende  Veränderungen  erfahren,  welche  schliess¬ 
lich  der  Pharmacie  dieses  Landes  zum  Vortheil  gereichen 
müssen.  Neben  beträchtlicher  Erweiterung  des  Arznei¬ 
schatzes  an  potentialen  Drogen  und  Präparaten,  die  sich  in 
dem  verflossenen  Decennium,  oder  auch  früher,  ohne  aber 
Berücksichtigung  in  der  letzten  Revision  gefunden  zu  haben, 
eingebürgert  haben,  haben  alle  Theile,  sowohl  die  Beschrei¬ 
bung  der  Drogen,  als  deren  Prüfung  und  Darstellungsmetho¬ 
den  eine  eingehende  Umarbeitung  und  Erweiterung  erfahren, 
welche  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  den  Anforde¬ 
rungen,  welche  heute  an  die  Pharmacopoe  gestellt  werden,  ent¬ 
sprechend  sind.  An  Stelle  der  vagen  Behandlung  aller  unserer 
früheren  Pharmacopoeen,  die  einen  verhältnissmässig  sehr  nie¬ 
drigen  Standpunkt  des  pharmaceutischeu  Wissens  bei  ihrem 
Publikum  voraussetzten,  ist  strenge  Exactität  und  Präcision  in 
der  Charakteristik  der  Drogen  getreten,  die  namentlich  in  der 
umfassenden  Definition  der  Chemiealien  und  deren  erschö¬ 
pfenden  Prüfungsmethoden  ihren  höchsten  Ausdruck  gefunden 
haben,  und  sind  damit  die  wissenschaftlichen  Anforderungen 
an  die  Pharmaceuten  unseres  Landes  bedeutend  erhöht  wor¬ 
den.  In  richtigem  Ermessen  des  noch  allzu  ungleichmässigen 
Charakters  der  hiesigen  pharmaceutischen  Ausbildung  hat 
die  Pharmacopoe-Commission,  so  viel  wie  thunlich,  das 
Lehrbuch  mit  dem  Gesetzbuche  zu  vereinigen  gesucht,  was 
in  Deutschland  bei  der  solidarischen  Ausbildung  des  gesamm- 
ten  pharmaceutischen  Standes  überflüssig,  hier  aber  durch  die 
Utilitätsrücksichten  des  Buches  geboten  ist. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Pharmacopoe  durch  diese 
6. Revision  in  den  Principienfragen, namentlich  derSubstitution 
desGewichtssystems  an  Stelle  des  combinirtenWäge-  und  Mess¬ 
systems  erlitten  hat,  sind  so  vielfach  besprochen  und  der 
Pharmacopoe-Commission  allseitig  empfohlen  worden,  dass 
deren  endliche  Annahme  vollkommen  gerechtfertigt  ist. 

Schon  die  letzte  Pharmacopoe-Commission  vom  Jahre 
1870  hatte  den  bestimmten  Auftrag  von  der  damaligen 
Pharmacopoe-Convention  erhalten,  den  Dualismus,  oder  viel¬ 
mehr  die  Dreifaltigkeit  unseres  Aichsystems  zu  verlassen  und 
sich  lediglich  der  relativen  Gewichtstheile  in  ihren  Formeln 
zu  bedienen.  Aber  die  Olympier,  denen  die  damalige  Revi¬ 
sion  der  Pharmacopoe  oblag,  schreckten  vof  der  Ungeheuer¬ 
lichkeit  der  Ausführung  dieser  Aufgabe  zurück  und  weiger¬ 
ten  sich  die  profane  Neuerang  des  Decimalgewichtes  an 
Stelle  der  traditionellen  Troy-  und  Fluid-Unzen  einzuführen. 

In  der  Zwischenzeit  aber  ist  hier  viel  Propaganda  für  die 
Einführung  des  Decimal-Systems  und  des  Grammgewichtes 
gemacht  worden,  und  dasselbe  auf  privatem  Wege  in  den  Or¬ 
dinationen  der  Aerzte  der  grossen  Städte  vielfach  in  Gebrauch 
gekommen,  sonst  wäre  allerdings  dessen  Annahme,  in  An¬ 
betracht  dass  unsere  Pharmacopoe  auf  die  Sympathie  ihrer 
Benutzer  zu  rechnen  hat,  in  der  That  als  ein  gewagtes  Unter¬ 
nehmen  zu  betrachten,  wodurch  deren  allgemeine  Benutzung 
ganz  in  Frage  gestellt  oder  doch  gefährdet  werden  könnte. 
Die  Pharmacopoe-Commission,  welche  diesmal  aus  neuen  und 
jüngeren  Kräften  bestand,  zeigte  sich  weniger  zaghaft  für  die 
Annahme  zeitgemässer  Neuerungen  und  war  deren  Ausfüh¬ 
rung  mehr  gewachsen,  als  dies  bei  der  früheren  Commission 


der  Fall  war.  Concessionen  an  alte  Traditionen,  vulgo  Zopf, 
wurden  allerdings  reichlich  und  besonders  in  der  Drogen-  und 
Präparatenliste,  weniger  in  den  Prinzipienfragen,  gemacht ; 
dafür  sind  die  Pharmaceuten  der  Pharmacopoe-Commission 
weniger  verantwortlich,  als  die  dabei  betheiligten  Mediciner. 

Durch  diese  Neuerungen  ist  unsere  Pharmacopoe  aus  der  par- 
tikularistischen  Stellung,  welche  dieselbe  mit  ihrem  Prototyp, 
der  Pharmacopoea  brittica,  in  Bezug  auf  die  Quantitätsanlage 
ihrer  Formeln  bislang  einnahm,  herausgetreten  und  lehnte 
sich  den  continental-europäischen  und  den  übrigen,  diesen  meist 
nachgebildeten  Pharmacopoeen  direkt  an. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  der  6.  Revision  unserer  Pharmaco¬ 
poe  ist  auch  die  2.  Ausgabe  der  deutschen  Pharmacopoe  er¬ 
schienen  ;  und  diese  Coincidenz,  sowie  der  nunmehr  wesent¬ 
lich  vereinfachte  Vergleich  derselben  macht  es  für  unsere 
deutschen  Collegen  diesseits  und  jenseits  der  Atlantis  wün- 
schenswerth  bei  der  Revue  unserer  eignen  Pharmacopoe  Paral¬ 
lelen  mit  dem  deutschen  Werke  zu  ziehen  und  dadurch  den 
Werth  des  Einen  durch  den  Werth  des  Anderen  zu  bemessen. 

Die  Bedeutung  der  Pharmacopoe 
für  beide  Länder  ist  eine  wesentlich  verschiedene.  Während 
die  deutsche  Pharmacopoe  auf  Initiative  der  Reichsregierung 
entworfen  und  durch  ein  Reichsdekret  zum  obligatorischen 
Arzneigesetzbuch  wird,  dessenV orschriften  bis  ins  Detail  befolgt 
werden  müssen,  ist  unsere  Pharmacopoe  einem  blos  privaten 
Uebereinkommen  der  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Inter¬ 
essenten  entsprungen  und  die  Anerkennung  ihrer  Autorität  ba- 
sirt  lediglich  auf  Zweckmässigkeitsrücksichten  zur  Erzielung 
allgemein  gültiger  und  fester  Normen  für  die  gebräuchlichen 
Arzneimittel,  soweit  sich  der  spontane  Wirkungskreis  unserer 
Pharmacopoe  erstreckt.  Einen  schwachen  Schimmer  von  Auto¬ 
rität  hat  man  derselben  dadurch  zu  verleihen  gesucht,  dass  die 
medicinischen  Departements  der  National-Regierung  durch  De¬ 
legaten  in  der  Convention  vertreten  sind  und  mehr  noch  da¬ 
durch, dass  die  Pharmacopoe  bei  der  sanitätlichen  Gesetzgebung 
einzelner  Staaten  als  Basis  der  Reinheits-Erfordernisse  der Arz- 
neiwaaren  dient,  und  dass  zur  Zeit  ein  allgemeines  Gesetz  dem 
Congress  vorliegt  ,um  die  Qualitätsbedingungen  der  Drogen 
für  deren  Zulass  durch  unsere  Zollämter  zu  normiren. 

Da  unsere  Pharmacopoe  durch  keinen  Gesetzakt  sanctionirt, 
sondern  dem  eignen  freien  Willen  entsprungen  ist,  und  da 
ferner  alle  dabei  interessirten  medicinischen  wie  pharmaceu¬ 
tischen  Kreise  gleichmassig  an  deren  Zustandekommen  be- 
thätigt  waren,  so  sollte  anzunehmen  sein,  dass  ihre  Vor¬ 
schriften  allgemein  anerkannt  und  verfolgt  werden.  Von 
Seiten  des  gebildeten  Theiles  der  Apotheker  ist  im  allgemeinen 
kein  Grund  des  Zweifels  vorhanden,  dass  diese  mit  zu¬ 
friedenstellender  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  werden,  we¬ 
nigstens  überall,  wo  die  therapeutische  Bedeutung  der  Präpa¬ 
rate  dies  erheischt  und  überall,  wo  die  Vorschriften  für  die 
potential  unwichtigeren  Dinge  zweckmässig  entworfen  und  den 
pharmaceutischen  Bedürfnissen  entsprechend  sind. 

Aber  der  Bildungsgrad  der  Apotheker  unseres  Landes  ist 
eben  ein  äusserst  verschiedener ;  während  die  grösseren  und 
mittleren  Städte  im  Allgemeinen  besser  cjualificirte  Apotheker 
aufweisen,  weil  diese  zur  Erlangung  der  Lizenz  ihre  Qualifica- 
tion  nachzuweisen  oder  sich  einem  Examen  zu  unterwerfen 
haben,  ist  ausserhalb  derselben  die  Ausübung  der  Pharmacie 
ein  in  jeder  Weise  freies  Gewerbe,  das  jeder  üben  kann  der 
Neigung  dazu  verspürt,  und  es  profitabel  findet.  Solche 
Apotheken,  die  den  geringeren  Bedürfnissen  der  Landbevölke¬ 
rung  an  Arzneien  zu  genügen  haben,  sind  dann  häufig  bloss 
Läden,  wo  neben  vielem  Anderen  auch  Arzneien  und  nament¬ 
lich  Geheimmittel  und  sonstige  Medicinen  verkauft  werden, 
oder  sind  in  den  Händen  von  Aerzten,  welche  ihre  Praxis  als 
Hauptsache  und  die  Apotheke  bloss  als  Nebensache  und  zum 
weiteren  Gelderwerb  betrachten ;  für  beide  aber  ist  die  Be¬ 
deutung  der  Pharmacopoe,  falls  sie  dieselbe  überhaupt  kennen, 
eine  geringe,  indem  dieselben  sehr  wenig  oder  nichts  selbst 
bereiten  und  Alles  fertig  beziehen,  den  Drogenhäusern  meist 
unbedingtes  Vertrauen  schenkend.  Die  Preislisten  dieser  Häu¬ 
ser  sind  itnter  diesen  Umständen  von  viel  grösserer  Bedeu¬ 
tung  als  die  Pharmacopoe,  welche  häufig  gar  nicht  oder  bloss 
in  der  Form  des  veralteten  Dispensatoriums  vorhanden  ist. 

Die  Mediznalgesetzgebung,  ohne  welche  schliesslich  doch 
kein  Staat,  der  auf  Civilisation  Ansprach  macht,  auskommen 
kann,  befindet  sich  hier  noch  in  den  ersten  Anfängen,  und  die 
Qualität  der  Apotheken  wird  zunächst  noch  hauptsächlich 
durch  Concurrenzeffekte  geregelt,  welche,  wie  in  allen  andern 
Branchen,  so  auch  im  Arzneiwesen,  einen  einigermassen 
schützenden  Zwang  auferlegen. 


Pharmaceutische  Rundschau. 


13 


In  viel  bedenklicherem  Masse  als  dies  bei  den  Apothekern 
der  Fall  sein  dürfte,  findet  sich  Unkenntniss,  Indifferenz  oder 
gänzliche  Rücksichtslosigkeit  für  die  Vorschriften  der  Phar- 
macopoe  bei  den  Aerzten.  Diese  Erscheinung  ist  der  Wirkung 
von  Ursachen  zuzuschreiben,  die  hauptsächlich  von  dem 
Mangel  der  staatlichen  Zwangsmassregel  für  den  Gebrauch 
der  Pharmacopoe  und  der  Unzulänglichkeit  der  Gesetzgebung 
resultirt. 

Eben  weil  die  Pharmacopoe  nicht  obligatorisch  ist,  und 
ihre  Vorschriften  keine  absolut  feststehenden  sind,  sondern 
der  Discretion  und  dem  persönlichem  Ermessen  j edes  Einzelnen 
anheimgestellt  sind,  können  eine  Anzahl  von  Berufsgenossen 
und  unserem  Berufe  fernstehenden  Personen  dem  nationalen 
Hang  nicht  widerstehen,  theils  als  Verbesserer  und  Ergänzer 
der  Pharmacopoe,  theils  als  Erfinder  blosser  Arzneiformen 
aufzutreten  und  aus  solchen  vermeintlichen  Erfindungen 
durch  energisch  betriebene  Monopolisirungsmethoden  Kapital 
zu  schlagen. 

Alle  diese  prätendirten  Verbesserungen  und  Erfindungen 
werden  in  überzeugenden  Phamphleten  oder  durch  persön¬ 
liche  Pression  den  Aerzten  unaufhörlich  mit  den  Beweisen 
der  Vorzüge  ihrer  Präparate  vor  denen  der  Pharmacopoe 
unterbreitet  und  haben  sich  dadurch  neben  unserer  Pharma¬ 
copoe  eine  Anzahl  Privatpharmacopoeen  einzelner  Arznei¬ 
mittelfabrikanten  etablirt,  welche  der  U.  S.  Pharmacopoe 
eine  bedeutende  Concurrenz  entgegensetzen  und  von  den 
Aerzten  vielfach  benutzt,  den  merkantilen  Vortheil  des  per¬ 
sönlichen  Besitzthums  vor  der  Landespliarmacopoe  voraus¬ 
haben.  Gar  wenige  Aerzte  haben  chemische  Kenntnisse  und 
praktische  Einsicht  genug,  um  Discrimination  zu  üben  bei  der 
Masse  von  Präparaten,  die  ihnen  durch  die  verlockenden  Re- 
clamen  der  betreffenden  Fabrikanten  täglich  unterbreitet  wer¬ 
den,  und  unterstützen  mit  krasser  Ignoranz  gar  zu  häufig  die¬ 
ses  Ausbeutungssystem.  Durch  ausgiebige  Reclame  ist  der 
Erfolg  derartiger  Präparate  stets  gesichert,  selbst  wenn  sie 
den  Stempel  der  Absurdität  an  der  Stirn  tragen;  und  zwar 
gerade  durch  die  Vermittelung  der  Aerzte,  die  doch  die  Hüter 
der  Wahrheit  und  der  richtigen  Anwendung  der  Arzneimittel 
dem  Publikum  gegenüber,  welches  ihrem  Worte  und  Urtheil 
vertraut,  sein  spllten.  So  ist  es  in  den  letzten  Decennien  ge¬ 
kommen,  dass  ein  grosser  Theil  unserer  Aerzte  der  Pharma¬ 
copoe  entweder  misstraut  oder  sie  gar  verlernt  hat  und  sich 
mit  Vorliebe  der  schablonenmässig  aufgebauten  fertigen  Arz¬ 
neien  aus  der  Garküche  der  Pharmacia  elegans  in  seinen  Hei¬ 
lungsexperimenten  bedient. 

Der  Pharmcie  ist  der  wissenschaftlichen  Principien  wegen, 
dem  Publikum  durch  unverhältnissmässigen  Verteuerung 
solcher  Arznei  damit  indessen  ein  schlechter  Dienst  erwiesen. 

Unsere  Schränke  sind  erfüllt  von  den  meist  trivialen  Er¬ 
zeugnissen  dieser  krankhaften  Industrie,  die  jeder  tüchtige 
Apotheker  nach  bekannten  Mischungsformeln  ebenso  gut, 
ebenso  schön  und  billiger  selbst  herstellen  könnte,  wäh¬ 
rend  er  jetzt  durch  die  ärztliche  Vorschrift  gezwungen  ist 
dieselbe,  von  einem  dritten  zu  beziehen.  Der  überaus  aus¬ 
gedehnte  Gebrauch  derselben  von  Seiten  so  vieler  Aerzte  be¬ 
zeugt  .  von  der  Gedankenblöde  und  Verflachung,  in  welche 
die  einfachen  Grundprincipien  der  Therapie  zu  gerathen 
drohen. 

Es  ist  nicht  mehr  das  Mittel  selbst  massgebend,  sondern  die 
Form,  die  meist  absurde  Vergesellschaftung  mit  anderen 
Agentien,  die  Maskirung  der  flüssigen  Arzneiformen,  der 
Ueberzug  der  Pillen,  die  Bezugsquelle,  ja  bloss  die  Art  und 
Weise  der  Verpackung,  welche  die  Wirksamkeit  und  Zulässig¬ 
keit  der  Arzneimittel,  selbst  der  aller  trivialsten,  auszumachen 
scheinen. 

Es  ist  fortan  nicht  mehr  der  Vorrath  an  Kenntnissen  welche 
den  tüchtigen  Apotheker  auszeichnen,  sondern  der  Vorrath  all 
der  Trivialitäten,  welche  die  Fabrikanten  täglich  erfinden  und 
einander  nachbilden,  und  die  Geschicklichkeit  vorkommende 
Unzulänglichkeiten  so  zu  decken,  dass  Arzt  und  Publikum  die¬ 
sen  Mangel  des  Vorrathes  nicht  gewahr  werde  und  für  Mangel 
an  Berufsfähigkeiten  deute. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  neuen,  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Mühe  ausgearbeiteten  6.  Auflage  unserer  Pharmacopoe  sollte 
daher  auch  dafür  Propaganda  gemacht  werden,  das  Interesse, 
die  Anerkennung  und  Benutzung  derselben  von  Seiten  der 
Aerzte  wieder  zu  gewinnen. 

Die  Principien  der  Therapie  sind  einfach  genug  und  eine 
concrete  Dosirung  lässt  sich  mit  den  Präparaten  der  Pharma¬ 
copoe  ebenso  leicht  und  jedenfalls  sicherer  erreichen  als 
mit  den  fertig  gelieferten  Waaren  der  Pharmacia  elegans, 


für  welche  der  dispensirende  Apotheker  keine  Garantie  leisten 
kann.  Die  Pharmacopoe  enthält  auch  alle  Elemente,  um  das 
Medicament  dem  vorhandenen  Geschmack  der  Mode  an¬ 
zupassen,  wenn  der  Arzt  den  Gebrauch  der  Pharmacopoe 
besser  verstehen  lernen  würde. 

Revisions-Modus  der  U.  S.  Pharmacopoe. 

Nach  dem  urprünglichen  Plane  geschieht  die  Revision  un¬ 
serer  Pharmacopoe  auf  die  Weise,  dass  alle  medicinischen  und 
pharmaceutischen  incorporirten  Gesellschaften  und  Unter¬ 
richtsanstalten  Vorschläge  und  Delegaten  zu  einer  Pharma- 
copoe-COnvention,  die  alle  10  Jahre  in  Washington  zusammen- 
trtit,  zu  senden  berechtigt  sind,  welche  dann  die  Principien 
discutiren,  nach  welchen  die  Revision  geschehen  soll,  und 
deren  Ausarbeitung  einer  Subcommission  übergeben,  welche 
die  Arbeit  nach  ihrer  speciellen  Instruction  auszuführen  hat. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  auf  diese  Weise  eine  gleichmässige 
Repräsentation  aller  Interessenten  nach  ächt  demokratischen 
Principien  angestrebt,  wenn  auch  thatsächlich  nicht  erlangt 
wird,  und  dass  die  Pharmacopoe  immerhin  die  Ansicht  der 
Majorität  in  allen  wichtigen  Fragen  verkörpert.  Die  Minortät 
findet  dagegen  in  keiner  Weise  Ausdruck. 

Nach  dem  historischen  Ueberblick,  den  die  neue  Pharma¬ 
copoe  vorausschickt,  erhellt  dass  die  erste  Ausgabe  im  Jahre 
1820  erschien.  Die  Pharmacie  war  bei  dem  Zustandekommen 
der  ersten  zwei  Ausgaben  nicht  herbeigezogen,  weil  anerkannte 
pharmaceutische  Gesellschaften  damals  überhaupt  noch  nicht 
existirten,  sondern  figurirt  erst  in  der  Ausgabe  von  1840  durch 
Vorschläge,  und  von  1850  an  in  regelmässiger  Vertretung.  Erst 
im  Jahre  1880  hat  sie  den  Hauptantheil  an  der  Bearbeitung  ge¬ 
habt.  Ein  Blick  auf  das  Werk  zeigt  denn  auch  die  grössere 
Befähigung  der  Pharmaceuten  für  die  Herstellung  der  Pharma¬ 
copoe  gegenüber  den  Medicinern,  welche  vorzugsweise  unsere 
früheren  Pharmacopoen  besorgten  und  bezeugt  in  welche  sorg¬ 
samen  Hände  die  Bearbeitung  diesmal  gelegt  wurde. 

Der  Instructionen,  welche  die  Veränderungen  dieser  Phar¬ 
macopoe  von  der  vorigen  bedingen  und  ihr  den  charak¬ 
teristischen  Stempel  aufdrücken,  sind  es  diesmal  18,  von 
denen  die  Instruction  9  und  11  die  Einführung  der  Wage 
an  Stelle  des  Masses  und  der  decimalen  Zahlenverhältnisse 
betreffen,  und  die  Instruction  10,  die  durch  dieses  Decimal- 
system  bedingte  Gehaltsveränderung  der  stärker  wirkenden¬ 
den  Präparate  (besonders  der  Opiumpräparate)  eine  beson¬ 
dere  Besprechung  erfordern. 

Die  Abschaffung  des  Fluid-Masses 
rind  die  Neuerung  aller  Qauntitätsverhältnisse  in  Gewichten 
auszudrücken,  hat  trotzdem,  dass  die  Veränderung  anticipirt 
werden  durfte,  doch  Manche  gründlich  überrascht  wegen  der 
Unbequemlichkeit,  welche  diese  Methode  im  Gefolge  hat,  wenn 
die  passenden  Gewichte  und,  vielleicht  auch  präcise  Wagen 
fehlen.  Flüssigkeiten  wurden  bisher  gemessen,  was  die  grossen 
Gewichte  für  die  Meisten  entbehrlich  machte,  aber  selbst  bei 
dem  Vorhandensein  derselben  passen  die  Unterabtheilungen 
unseres  Pfundes  sehr  schlecht  für  die  decimale  Rechnung  und 
erfordern  unablässige  Umrechnungen  mit  obligaten  Rech¬ 
nungsfehlern.  Die  Unbequemlichkeit  wird  noch  erhöht  durch 
den  Umstand,  dass  die  Troygewichte  nicht  in  den  höhern 
Multiplen  der  Unze,  die  Avoirdupoisgewichte  nicht  in  den 
Bruchtheilen  der  Unze  vorhanden  sind,  und  deswegen  das 
Berechnen  in  zwei  verschiedenen  Gewichtssystemen  erfordert. 
Es  bleibt  daher  nichts  anderes  übrig  als  Hülfs-Tabellen  für  Troy- 
und  Avoirdupoisgewichte  zu  compiliren,  nach  Art  der  Zinsta¬ 
feln,  welche  von  einem  Pfennig  Capital  anfangend  bis  zu  einer 
Million,  die  Zinsen  für  alle  Tage  des  Jahres  nach  4 — 5  und  6fiis- 
sigen  Zinsraten  ablesen  lassen,  oder  sich  eben  ein  paar  metrische 
Gewichtssätze,  die  das  Myriagramme  umfassen  müssen,  anzu¬ 
schaffen,  die  dann  die  Rechnerei  auf  ein  Minimum  reduciren.  Die 
Anschaffung  der  Decimal-Gewichte  wird  übrigens  bei  den  welt¬ 
erobernden  Tendenzen  desselben  kein  Luxus  sein.  Wenn  aber 
nicht  eine  plötzliche  Panik  in  Folge  unvorhergesehener  Nach¬ 
frage  nach  diesen  Gewichten  eintritt,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  die  Apotheker  unseres  Landes  entweder  ausgezeichnete 
Kopfrechner  sind  oder,  dass  es  mit  der  Einführung  der  neuen 
Pharmacopoe  in  die  Praxis  gute  Weile  hat,  und  es  vielmehr 
meistens  bei  dem  festgewurzelten  Masssysteme  bleibt.  Glück¬ 
licherweise  ist  die  Mehrzahl  der  Präparate  nach  dem  alten  Ge¬ 
halte  normirt  und  sind  die  Unterschiede  in  den  meisten  Fällen 
verschwindend  klein,  gleichviel  ob  nach  dem  alten  Mass  und 
alter  Vorschrift  oder  der  neuen  Vorschrift  und  Gewichtsmethode 
gearbeitet  wird. 

Eine  Vereinfachung  der  Arbeit  findet  bei  der  Methode  des 
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Wägens  nicht  statt.  Unser  an  nnd  für  sich  schon  sehr  com- 
plicirtes  Aichsystem  wird  im  Gegentheil  durch  ein  weiteres 
vermehrt;  unsere  bisherigen  einfachen  Verhältnisszahlen,  die 
sich  in  -fe,  1  bewegten,  sind  nun  in  £,  und  -fe  verwandelt, 
in  welche  unsere  landesüblichen  Gewichte  nicht  hineinpassen ; 
es  ist  eine  Uebersetzung  in  eine  fremde  Sprache, die  nicht  Allen 
von  uns  geläufig  ist. 

Das  Messen  grösserer  Quantitäten  von  Flüssigkeiten,  ist  viel 
bequemer  als  das  Wägen  und  erspart  das  Tara  nehmen  und 
halten.  Auch  liegt  kein  Yortheil  in  etwa  zu  erzielender 
grösserer  Genauigkeit ;  ungenaue  Wagen  und  schlechtes  Wägen 
sind  ebenso  currant  wie  schlechtes  Messen  und  ungenaue  Masse ; 
die  Pharmacopoe  bedient  sich  doch  selbst  des  massanalytischen 
Verfahrens,  um  die  nach  dem  Gewichte  dargestellten  Präparate 
zu  controliren. 

Noch  ist  der  Vortheil  in  der  gÖsseren  Durchsichtigkeit  des 
Procentgehaltes  begründet,  was  ebenfalls  als  ein  Kriterion  für 
die  Abschaffung  der  Hohlmasse  ins  Feld  geführt  wurde,  denn 
wir  wissen  sehr  genau,  wie  viel  Substanz  in  jedem  Kubikcent- 
meter  der  Normallösungen  enthalten  ist.  Der  Ausdruck  des  Pro¬ 
centgehaltes  muss  eben  wieder  auf  das  Maas  bezogen  werden. 
Der  einzige  Vortheil,  den  die  Methode  des  Wägens  mit  sich 
bringt,  ist  der  Anschluss  an  die  übrigen  Pharmacopoeen,  mit 
Ausnahme  der  veralteten  brittischen. 

So  lange  aber  der  wirkliche  Konsument  unsere  Präpa¬ 
rate  mass-  und  löffelweise  einnimmt,  und  der  Arzt  fortfährt 
im  Fluid-Masse  zu  ordiniren,  so  lange  wird  die  Frage  eine 
offene  bleiben,  ob  das  Stellen  unserer  Präparate  auf  das  Mass, 
oder  auf  das  Gewicht  das  zweckmässigere  sei.  Ich  für  meinen 
Theil  sehe  im  Messen  bedeutende  Vortheile,  nur  ist  unser 
Aichsystem  nicht  dafür  geeignet  und  überhaupt  das  nnzweck- 
mässigste,  welches  je  von  einer  Pharmacopoe  hätte  introducirt 
werden  können. 

Wir  kaufen  nach  der  Fluid-Unze  mit  437.5  Gran  ;  wir  messen 
nach  der  Fluid-Unze  mit  455.67  Gran  und  dispensiren  mit  der 
Troy-Unze  mit  480  Gran.  Je  eher  ein  solches  System  in  Ver- 
gesssenheit  geräth,  desto  besser  ist  es ;  was  soll  indessen  sub- 
stituirt  werden  ? 

Die  englische  Unze  ist  unsere  Avoirdupois-Unze  und  corre- 
spondirt  mit  der  englischen  Fluid-Unze  ;  sie  enthält  aber  die 
ungerade  Zahl  von  437.5  Gran,  und  repräsentirt  eine  Zahl  die 
sich  nicht  theilen  lässt  ohne  dass  die  Rechnung  beständig  in 
die  Brüche  geht.  Das  einzig  zweckmässige  System  für  ein 
Masssystem  würde  demnach  im  Gramm  und  dem  damit  corre- 
spondirenden  Cubikmeter  zu  suchen  sein,  welches  alle  Vorzüge 
in  sich  vereint. 

Die  Pharmacopoe  hat  dieses  System  für  die  Fluidextracte 
adoptirt ;  es  stört  hier  aber  die  Einheit  der  Norm  unserer  Prä¬ 
parate  wesentlich  und  repräsentirt  eine  Anomalie,  die  leicht 
hätte  umgangen  werden  können. 

Die  Frage,  welchen  Effekt  die  Einführung  des  neuen 
Quantitätsverhältnisses  der  pharmacopoelichen  Präparate  auf 
die  Ordination  und  Dispensation  ausübt,  lässt  sich  dahin  be¬ 
antworten,  dass  der  Gehalt  der  Präparate,  ausser  wo  dies  in  der 
Differentialtabelle  S.  454  angeben  ist,  beinahe  unverändert  ge¬ 
blieben  ist.  Der  Arzt  kann  deshalb  nach  wie  vor  in  Fluid¬ 
unzen  ordiniren,  und  der  Apotheker  hat  sich  nach  wie  vor 
gänzlich  nach  der  Ordination  der  Arztes  zu  richten  und  nach 
Fluid-Unzen,  zu  dispensiren  wo  diese  durch  Vorsetzung  der 
Buchstaben  fl  verlangt  sind ;  wo  dies  nicht  geschieht,  sind  wie 
bislang  Troy-Unzen  zu  verwenden. 

Die  Umrechnung  der  Receptformeln,  um  den  Gehalt  der 
Syrupe,  Tinkturen  etc.  annähernd  geich  zu  lassen,  geschah 
durch  die  Reduction  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Aus¬ 
gleichung  der  Differenz  der  Troy-  und  der  Fluid-Unze. 

Zum  Beispiel  enthielt  die  Jodtinctur  in  der  Pharmacopoe 


von  1870 

in  16  Fluid-Unzen  Tinktur  . 1  Troy-Uunze  Jod, 

oder  100  Minims  enthielten . 6.25  Gran  “ 

oder  100  Gran  “  . 7.65  “ 

Nach  der  Pharmacopoe  von  1880  enthalten 

100  Gran  Jodtinktur  . 8  Gram  Jod. 


also  trotz  scheinbar  verändertem  Verhältniss  in  der  Darstel¬ 
lungsweise,  entspricht  die  fertige  Tinktur  der  früheren  bis  auf 
ein  Plus  von  ^  Procent. 

Jodeisensyrup  enthielt  nach  der  Pharmacopoe  von  1870 

in  10  Fluid-Unzen  Syrup.  ...1  Troyunze  Eisenjodür 

in  14  Troy-Unzen  “  . 1  “  “ 

oder  in  100  “  “  . 7.2  “  “ 

nach  der  Pharmacopoe  von  1880  enthalten 

100  Unzen  Jodeisensyrup... 8.2  Proz.  Eisenjodür. 


Der  Unterschied  ist  hier  etwas  über  1  Procent,  und  kömmt 
zum  grösseren  Theil  der  Absicht  zu,  den  Gehalt  des  Syrups  an 
Eisenjodür  auf  10  Procent  zu  stellen ;  der  Unterschied  ist 
aber  innerhalb  der  Grenzen,  wo  die  therapeutische  Wirkung 
beeinflusst  wird. 

Einen  viel  weitgehenderen  Einfluss  auf  die  Gehaltsveränderun¬ 
gen  unserer  Präparate,  als  die  eben  besprochene  Aenderung  des 
Quantitätsausdruckes  übte  daher  die  Instruktion  9,  nach  wel¬ 
cher  alle  Tinkturen,  Weine,  etc.  der  grösseren  Gleichmässigkeit 
wegen  auf  5  and  lOprocentige  Gehaltsverhältnisse  reducirt 
worden  sind.  Eine  Ausnahme  davon  wurde  bloss  bei  Aconit, 
Nux  vomica  und  Veratum  gemacht,  wo  die  alten  hoch- 
procentigen  Verhältnisse  beibehalten  worden  sind.  Die  flüs¬ 
sigen  Opiumpräparate  wurden  dem  Ermessen  der  Commission 
anheimgestellt,  ob  sie  eine  Aenderung  eintreten  lassen  wolle, 
oder  nicht.  Alle  unsere  Tinkturen  und  auch  die  Opiumtink¬ 
turen  waren  nach  ausserordentlich  wechselnden  Schematas  be¬ 
messen,  und  lieferten  deshalb  das  grösste  Contingent  zu  der 
Differenzialliste.  Bisher  ist  in  Bezug  auf  die  Veränderung  der 
übrigen  starkwirkenden  Agentien  wenig  verlautet,  aber  um  die 
Opiumtinkturen  und  um  das  Opium  selbst  hat  sich  ein  literari¬ 
scher  Kampf  entsponnen,  der  bereits  das  schwerste  Geschütz 
ins  Treffen  brachte.  Es  ist  deshalb  angemessen,  hier  vorgrei¬ 
fend  und  im  allgemeinen  Interesse  und  bei  der  therapeuti¬ 
schen  Wichtigkeit  der  Sache,  die 

Opiumfrage 

vorläufig  und  eingehender  zu  besprechen,  und  die  Gründe 
darzulegen,  welche  für  die  Pharmacopoe-Commission  leitend 
waren,  den  Gehalt  der  Opiumpräparate  an  Opium,  und  den 
Morphingehalt  des  dazu  verwendeten  Opiums  so  zu  normi- 
ren,  wie  es  in  der  Pharmacopoe  geschehen  ist. 

Die  flüssigen  Opiumpräparate 

der  beiden  Pharmacopoeen  entsprechen  einem  Procentgehalt 
an  Opium  (Pulver) : 

1870.  1880, 


Acetum  Opii . 16.3  10 

Tinctura  Opii .  .  9  10 

“  “  acetat . 12  — 

“  “  camphorata .  2  2 

“  “  deodorata .  9  10 

Vinum  “  . 13  10 


Ein  Blick  auf  diese  Zusammenstellung  genügt,  um  dar- 
z\itlran,  wie  dringend  das  Bedürfniss  war,  diese  unter  sich  so  ver¬ 
schiedenen  Opiumpräparate  auf  einen  gleichmässigen  Gehalt  zu 
bringen,  denn  es  kann  kaum  von  dem  Apotheker,  noch  viel 
weniger  vom  Arzte  verlangt  werden,  dass  er  alle  diese  Gehalts¬ 
variationen  im  Kopfe  behalte  und  nicht  einmal  in  einem 
kritischen  Momente  gerade  das  stärkere  für  das  schwächere 
halte. 

Das  allerwichtigste  und  meistbenutzte  aller  Opiumpräparate 
ist  die  Tinctura  opii  und  die  Tinctura  opii  camphorata  oder 
Paregoric,  welche  letztere,  der  früheren  gleichgeblieben  ist. 
Für  die  Opium tinktur  der  Pharmacopoe  von  1870  ist  in  der 
Vergleichstabelle  der  Gehalt  an  Opium  zu  9  Procent  berech¬ 
net.  Meine  Berechnung  differirt  von  dieser  Angabe  um  ein 
Minus  von  0.7  Procent. 

Eine  Fluid-Unze  der  Opiumtinktur  der  Pharmacopoe  von 
1870  wiegt  439.6  Gran  und  enthält  37.5  Gran  Opium  ;  folglich 
entsprechen  100  Gewichtstheile  nicht  9,  sondern  bloss  8.3  Ge- 
wichtstheilen  oder  Procenten  Opium. 

Die  Opiumtinktur  ist  daher  nicht  um  1  Prozent,  sondern  um 
1,7  Prozent  reicher  an  Opium  als  früher,  und  ein  Gran  Opium 
ist  enthalten  in  Opiumtinktur  der  Pharmacopoe  von 


1880 
10  Gran 
10,53  Minims 
22  Tropfen 


1870 

11,7  Gran 
12,9  Minims 
28  Tropfen 


Von  ebenso  entscheidendem  Einfluss  auf  den  therapeu¬ 
tischen  Werth,  wie  den  Procentgehalt  der  Opiumpräparate 
an  Opium  ist  der  variable  Morphingehalt  des  Opiums  selbst, 
und  es  können  daher  Fälle  eintreten,  dass  dieser  den 
vermehrten  Opiumgehalt  obiger  Präparate  entweder  ver¬ 
mindert  oder  selbst  verdoppelt.  In  der  Berücksichtigung 
der  Gehaltsveränderungen  unserer  Opiumpräparate  müssen 
daher  diese  Vai’iirungen  des  Morphingehaltes  des  Opiums  in 
Betracht  gezogen  werden.  Die  therapeutische  Bedeutung  des 
Opiums  macht  es  zur  Piece  de  resistance  der  lateinischen  Küche 
und  es  darf  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  dieser  Gegenstand 
in  allen  seinen  Verhältnissen  von  der  Pharmacopoe-Cammission 
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ebenso  reiflich  erwogen  wurde,  als  er  von  der  Kritik  in  Be¬ 
tracht  gezogen  werden  dürfte.  Vergleichen  wir  die  Pharma- 
copoen  von  1860  und  1870  mit  der  jetzigen  und  das  Opium 
als  solches  und  als  Opiumpulver  in  der  neuen  Pharmacopoe, 
so  zeigen  sich  grosse  Anomalien  des  Morphingehaltes,  die  aber 
den  wirklichen  Thatsachen  weder  entsprechen,  noch  früher 
entsprochen  haben,  und  nur  durch  eingehende  Erklärung  ver¬ 
standen  werden  können. 

Die  Pharmacopoe  von  1860  verlangte  einen  Minimal-Morphin¬ 
gehalt  von  7  Proz.  im  feuchten  Opium ,  wie  es  der  Handel  liefert ; 
die  Pharmacopoe  von  1870  einen  solchen  von  10  Prozent  im 
vorher'  getrockneten  Opium  als  unterste  zulässige  Grenze  ;  wie 
hoch  hinauf  sich  der  Morphingehalt  erstrecken  dürfe,  wurde 
nicht  angegeben. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Opiums  variirt  zwischen  17  und 
25  Prozent;  darnach  berechnet  sich  der  Morphingehalt  des 
7proz.  feuchten  Opiums  auf  8,4  bis  9,3  im  trockenen  Zustande, 
und  der  Morphingehalt  des  lOproz.  trockenen  Opiums  auf  7,5 
bis  8,3  Prozent  im  feuchten  Zustande.  Diese  Zahlen  sind  aber  ge¬ 
ringer  als  die  9  Prozent  Morphin,  welche  die  Regierung  schon 
lange  vorher  als  unterste  Grenze  für  die  Zulassung  des  Opiums 
durch  die  Zollämter  bestimmt  hatte.  Es  trat  hier  also  der  Fall 
ein,  dass  die  Pharmacopoe  Opium  von  geringerer  Qualität 
sanktionirte,  als  die  Regierung  in’s  Land  zu  kommen  erlaubte. 
Dieser  Fall  beweist  auch  zur  Genüge,  wie  gering  der  Charakter 
der  Pharmacopoe  als  autoritatives  Gesetzbuch  ist,  da  sie  selbst 
von  der  Regierung  ignorirt  wurde. 

Das  Verbot  der  Regierung,  geringwerthiges  Opium  zum  Im¬ 
port  zuzulassen,  hatte  zur  Folge,  dass  blos  die  besseren  Sor¬ 
ten  von  Smyrna  Opium  in  dem  hiesigen  Markte  Vorkommen. 
In  dem  Opium,  wie  es  von  dem  hiesigen  Markte  schon  seit  Jah¬ 
ren  geliefert  wird,  variirt,  wenn  wasserfrei  gemacht,  der  Mor¬ 
phingehalt  innerhalb  der  Grenzen  von  12  bis  18  Prozent.  Wenn 
daher  die  Pharmacopoe-Commission  einen  Gehalt  von  12  bis 
16  Prozent  Morphin  für  das  gepulverte  Opium,  das  allein  zur 
Darstellung  der  flüssigen  Opiumpräparate  Verwendung  findet, 
festsetzt,  so  hat  dieselbe  keineswegs  den  Morphingehalt  des 
Opiums  erhöht.  Ebenso  wenig  ist  der  Morphingehalt  der  Tinc- 
tura  Opii,  wie  bereits  erwähnt,  durch  die  1 2-  bis  1 6prozentige 
Normirung  des  Opiumpulvers  verändert ,  sondern  die  Verände¬ 
rung,  welche  dieselbe  erhalten  hat,  besteht  lediglich  in  der  zuvor 
bezdchneten  Normirung  auf  10  Prozent  Opiumgehalt.  Die 
Commission  hat  daher  nur  den  thatsächlich  obwaltenden 
Verhältnissen  Rechnung  getragen  und  die  Ambiguität  und 
Mängel  unserer  früheren  Pharmacopoeen  corrigirt. 

Anders  ist  dies  aber  bei  Opiumpräparaten  von  Privatfirmen, 
deren  Präparate  der  Pharmacopoe  nachgebildet  und,  wie  die 
von  Dr.  R.  E.  Squibb,  mit  corrigirtem  Opium  von  10  Prozent 
Morphingehalt  bereitet  sind.  Diese  Präparate  waren  bislang 
wegen  der  oben  erwähnten  Missdeutung  des  unklaren  Aus¬ 
drucks  unserer  früheren  Pharmacopoe  um  ^  schwächer  als  die 
Opiumtinktur  der  Pharmacopoe,  und  würden  so  geblieben  sein, 
wenn  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  durch  die  genauen  Arbeiten 
der  Pharmacopoe-Commission  auf  diesen  Umstand  gelenkt 
und  dadurch  deren  entsprechende  Erhöhung  veranlasst  worden 
wäre. 

Von  mehreren  Seiten  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  ein 
Opium  zu  recipiren,  dessen  Morphingehalt  durch  die  Analyse 
bestimmt  und  durch  proportionale  Verdünnung  mit  Milch¬ 
zucker  auf  genau  10  Prozent  gebracht  wurde.  Ein  solches, 
mit  fremden  Substanzen  gemischtes  Opium  würde  aber  kein 
Opium  im  wahren  Sinne  des  Wortes  mehr  sein,  wie  ja  über¬ 
haupt  die  Verminderung  der  Qualität  irgend  einer  Waare  stets 
als  Verfälschung  betrachtet  wird. 

Um  dieses  zu  umgehen,  wurde  sogar  der  Vorschlag  ge- 
gemacht,  die  nöthige  Verdünnung  mit  schon  ausgezogenem 
Opium  zu  bewerkstelligen,  wodurch  allerdings  der  Charakter 
des  Opiums  bewahrt  wurde;  aber  davon  hat  die  Pharmacopoe- 
Commission  wohlweislich  Abstand  genommen,  weil  einerseits 
durch  eine  solche  Sanktion  von  Seiten  der  Pharmacopoe  der 
Opiumverfälschung  Thür  und  Thor  geöffnet  würde,  und  ande¬ 
rerseits  der  Arzt  lieber  den  Variationen  des  Opiums  als  den 
Variationen  der  Morphinbestimmung  in  den  Händen  ungeübter 
Experimentatoren  vertrauen  wird. 

Der  vorgeschriebene  Gehalt  von  12  bis  16  Prozent  Morphin 
im  gepulverten  Opium  entspricht  den  mittleren  Qualitäten  des 
Opiums,  wie  es  im  Handel  am  häufigsten  vorkommt.  Der  Apo¬ 
theker  wird  also  selten  einen  Fehlgriff  machen,  wenn  er  das 
käufliche  Opium  unseres  Marktes,  am  besten  selbst  getrocknet 
und  gepulvert,  ohne  Analyse  verarbeitet,  weil  die  an  Morphin 
Zu  armen  oder  zu  reichen  Qualitäten  von  Opium  viel  seltener 


getroffen  werden ;  die  Correktion  des  Opiums  auf  Grund  der 
Analyse  zu  besorgen,  ist  eine  zu  delikate  Arbeit,  die  kei¬ 
neswegs  jedem  unberufenen  hiesigen  Apotheker,  wenn  der¬ 
selbe  auch  “  Graduate  of  Pharmacy”  sein  sollte,  an  vertraut 
werden  kann.  Die  Pharmacopoe-Commission  hat  den  Artikel 
Pulvis  Opii  mit  viel  Takt  behandelt,  aber  dabei  scheint  der 
Vorrath  von  Energie  erschöpft  worden  zu  sein,  denn  die  Bear¬ 
beitung  der  anderen  Opiumartikel  entspricht  diesem  Anlauf 
durchaus  nicht.  Für  das  Opium  selbst  ist  keine  Maximalgrenze 
angegeben,  und  die  Minimalgrenze  von  9  Prozent  Morphin  ent¬ 
spricht  zwar  den  Anforderungen  der  Zollbehörden,  aber  corre- 
spondirt  nicht  mit  der  Minimalgrenze  für  Morphin  im  Opii 
Pulvis.  Und  doch  soll  das  Pulvis  Opii  und  der  Extrakt  aus 
diesem  ganz  undefinirten  Opium  bereitet  werden !  Was  soll 
nun  mit  dem  für  das  Pulver  zu  hochgrädigen  oder  zu  niedrigen 
Opium  geschehen  ?  Es  kann  Extrakt  daraus  gemacht  werden, 
denn  für  die  Morphinstärke  des  Extraktes  sind  keine  Bestim¬ 
mungen  getroffen  worden,  und  doch  verdoppeln  sich  im  Ex¬ 
trakte  das  Zuwenig  oder  das  Zuviel,  welches  das  Opium  für  das 
Pulver  unbrauchbar  machte.  So  bildet  unser  Opiumextrakt 
nach  Art  des  Pulvis  herbarum  der  früheren  deutschen  Pharma¬ 
copoeen  oder  des  Pot  bouille'  der  französischen  Küche  das  Aus¬ 
kunftsmittel,  wo  alle  sonst  •  unbrauchbaren  Opiumsorten 
schliesslich  doch  noch  verwendet  werden  können ;  und  wenn 
sich  alle  Apotheker  der  Morphinbestimmung  befleissigen,  so 
könnte  es  Vorkommen,  dass  der  eine  nur  zu  geringes,  ein  ande¬ 
rer  zu  hochgrädiges  Opium  dazu  verwendet,  und  der  Opium¬ 
extrakt  bei  dem  einen  18,  bei  dem  anderen  aber  36  Prozent 
Morphin  enthalten  dürfte.  Die  Pharmacopoe-Commission 
scheint  in  Anbetracht  seines  unbestimmten  Charakters  den  Ge¬ 
brauch  des  Opiumextraktes  nicht  befürworten  zu  wollen  und 
der  Ansicht  zu  sein,  dass  derselbe  hauptsächlich  zu  äusserlichem 
Gebrauch  diene.  Die  Verwendung,  welche  die  Pharmacopoe 
von  Opiumextrakt  macht,  ist  Pflaster  und  Wisharts-Pastillen. 
Bei  diesen  beiden  verlohnt  es  sich  allerdings  kaum  der  Mühe, 
das  Opiumextrakt  der  Analyse  zu  unterziehen.  Es  wird  indes¬ 
sen  oft  und  zunehmend  für  andere  Zwecke  und  auch  zum  in¬ 
neren  Gebrauch  verordnet. 

Opium  denarkotisatum 

ist  eine  neue  Opiumsorte  unserer  Pharmacopoe.  Der  Prozent¬ 
gehalt  von  Morphin  ist  für  dieses  Opium  auf  die  Durchschnitts¬ 
zahl  des  Pulvis  Opii,  nämlich  auf  14  Prozent  festgestellt.  Es 
wird  aber  nicht  angegeben,  auf  welche  Weise  das  14prozentige 
Opium,  das  als  Ausgangspunkt  dazu  verwendet  wird,  erhalten 
werden  soll.  Dieses  denarkotisirte  Opium  bietet  den  Aerzten 
wegen  seines  bestimmten  Morphingehaltes  ein  wiinschenswer- 
thes  Opiumpräparat  für  genaue  Dosirung  dar,  und  es  wäre 
zweckmässig  gewesen,  wenn  die  Pharmacopoe  dieses  14prozen- 
tige  denarkotisirte  Opium  auch  in  der  Tinctura  Opii  deodorata 
(welche  ebenfalls  richtiger  denarkotisata  heissen  dürfte)  reci- 
pirt  hätte,  um  auch  unter  den  flüssigen  Opiumpräparaten 
wenigstens  ein  Präparat  zu  haben,  welches  einen  bestimmten 
Morphingehalt  aufweist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Monatliche  Rundschau. 


Pliarm  acognosie. 

Modificirte  De  Vrij’sche  Methode  zur  Bestimmung  der  Chinarinden- 

Alkaloide. 

R.  F.  Fairthorn  schlägt  zur  schnelleren  und  gleich  zu¬ 
verlässigen  Bestimmung  der  Chinarinden  Alkaloide  folgende 
Modification  der  De  Vrij’schen  Methode  vor:  400  Gran  der 
gepulverten  Rinde  werden  mittelst  salzsaurem  Wasser  vollstän¬ 
dig  erschöpft.  Die  erhaltene  filtrirte  Lösung  (circa  15)  Unzen 
wird  zur  Trennung  von  Wachs  und  Harzen  mit  6  Mass-Drach- 
men  Chloroform  geschüttelt.  Die  Chloroformlösung  wird  mit¬ 
telst  einer  Pipette  getrennt,  und  die  Durchschütt  lung  mit  einer 
gleichen  Quantität  Chloroform  wiederholt.  Nachdem  dieses 
wieder  getrennt  ist,  wird  die  wässrige  saure  Lösung  bis  zur 
stark  alkalischen  Reaction  mit  Natronhydratlösung  versetzt,  und 
demnächst  mit  1^  Massunze  Cloroform  ausgeschüttelt.  Der 
Gehalt  an  Alkaloiden  wird  nunmehr  nach  deren  Fällung  durch 
Soda  durch  Chloroform  aufgenommen.  Die  Chloroform¬ 
lösung  wird  vollständig  getrennt,  und  die  wässrige  Lösung 
noch  einmal  mit  der  halben  Quantität  frischem  Chloroform 
ausgeschüttelt ;  dieses  wird  sodann  getrennt  und  mit  der 
zuvor  erhaltenen  Chloroformlösung  der  Alcaloide  bei  mässiger 
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Wärme  zur  Trockne  verdampft,  und  ergiebt  den  Alkoloid- 
Gekalt  der  400  Gran  Chinarinde.  Zur  vollständigeren  Rein- 
darstellung  kann  der  Rückstand  in  -warmem  salzsauren  Wasser 
gelöst  werden,  und  diese  Lösung  wie  die  erste,  durch  wieder¬ 
holtes  Ausschütteln  durch  Chloroform  vor  und  nach  Fällung 
der  Chinaalkaloide  mittelst  Natronhydrat  behandelt  und 
schliesslich  die  Alkaloide  aus  der  Chloroformlösung  durch 
Eindampfen  wieder  erhalten  werden. — (Am.  Journ.  Pharm. 
1882,  S.  548). 

Opium-Cultur  in  Afrika. 

Nach  einem  Berichte  von  M.  Guizot  an  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  haben  die  ersten  giösseren 
Versuche  der  Opium-Cultur  im  tropischen  Central- Afrika 
in  der  Nähe  des  Zambesi  Stromes,  zwischen  den  Muto  und 
Quaqua  Flüssen,  sehr  günstige  Resultate  ergeben.  Die 
Mohnfelder  wurden  im  Jahre  1879  zum  ersten  Male  be¬ 
sät  und  betrugen  im  Jahre  1880  44  Hectaren  (108f  Acker) 
und  im  Jahre  1 S81  ungefähr  das  doppelte  und  beschäf¬ 
tigten  etwa  300  Arbeiter.  Die  Opiumgewinnung  erfolgte 
in  der  in  Indien  üblichen  Weise  75  Tage  nach  dem  Aussäen, 
während  dies  dort  gewöhnlich  erst  nach  110  Tagen  geschieht. 
Die  Ausbeute  betrug  im  Jahre  1880,  55  bis  60  Kilogramm 
(121^ — 132 j Pfund)  Roh-Opium,  während  diese  in  Indien  nur 
50  Kilogramm  (110^  Pfund)  beträgt.  Das  gewonnene  zu  einer 
schmierigen  weichen  Masse  eingetrocknete  Exsudat  wird  mit  80 
Procent  indifferenter  vegetabilischer  Materie  gemischt,  in  Ku¬ 
geln  von  ungefähr  500  Gramm  (17 j  Unzen)  Gewicht  geformt, 
und  140  von  diesen  in  j  ede  Kiste  zum  V ersandt  verpackt.  Dieses 
Zambesi  Opium  bringt  auf  dem  indischen  Markte  einen  Preis 
von  50  bis  60  Francs  ($10 — 12)  pro  Kilogramm  (2i  Pfund). 
— London  Times,  Nov.  1882. 

Aconit-Wurzeln. 

E.  M.  Holmes  befürwortet  die  Zulassung  zum  arzeneilichen 
Gebrauch  von  nur  solchen  Wurzeln,  welche  den  charakteris¬ 
tischen  brennend-betäubenden  Aconitgeschmack  besitzen, 
und  welche  während  der  BKithezeit  der  Pflanzen  gesammelt 
worden  sind.  Er  weist  dabei  auf  die  erheblichen  Unter¬ 
schiede  der  toxischen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Aconit¬ 
wurzeln  des  Handels,  und  der  daraus  dargestellten  Präparate, 
sowie  auf  die  Thatsache  hin,  dass  die  Wurzeln  vieler  Aco¬ 
nitarten  keinen  oder  nur  geringen  Geschmack  besitzen. — 
(London  Pharm.  Journ. ,  1882,  S.  234). 

Staerkemehlgehalt  der  Belladonnawurzel. 

Da  Belladonnawurzeln  zuweilen  stärkemehlhaltig,  zuweilen 
frei  davon  Vorkommen,  so  untersuchte  Werner  Wurzeln 
frischer  Pflanzen  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  und  fand  die¬ 
selben  im  Mai  und  bis  zur  Blüthezeit,  mit  Ausnahme 
einiger  älteren  Wurzeln,  durchaus  stärkefrei,  im  Juni  fing 
Stärkebildung  an,  im  Juli  bis  November  war  in  allen  Theilen 
der  Wurzel  reichlich  Stärke.  Werner  schliesst  daraus  and  bestä¬ 
tigt  W.  Brande’s  frühere  Beobachtungen,  dass  die  Bellodanna, 
wie  viele  Pflanzen,  zur  Zeit  der  Fruchtreife  ihre  Ueber- 
production  in  Stärkemehl  umsetzt,  und  in  der  Wurzel  als 
Nährmittel  der  Pflanze  für  das  nächste  Frühjahr  ablagert. 
Diese  Annahme  wurde  an  überwinterten  Pflanzen  bestätigt.  — 
(Archiv  d.  Pharm.,  Bd.  17,  652). 

Fr.  Budde  hat  im  Verfolg  dieser  Beobachtungen  stärke¬ 
mehlhaltige-  und  davon  freie  n  Wurzeln  auf  deren  Gehalt 
an  Atropin  quantitativ  untersucht  und  schliesst  auf  Grand  der 
Untersuchung  von  sechs  Wurzelproben,  dass  die  stärkemehl- 
haltige  reicher  an  Atropin  ist. — Ibidem  Bd.  17,  S.  414). 

Alkaloidgehalt  der  Belladonna  in  verschiedenen  Entwickelungs- 

Perioden. 

A.  W.  Gerard  theilt  im  Verfolg  seiner  früheren  Beobach¬ 
tungen,  dass  wild  wachsende  Belladonna  mehr  Atropin  als 
cultivirte,  und  die  Blätter  beider  mehr  als  die  Wurzeln  ent¬ 
hielt,  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  darüber  mit.  ob  der 
Gesammtalkaloidgehalt  in  ein-  und  zwei-jährigen  Pflanzen, 
und  vor  und  nach  der  Blüthezeit  gleich  sei.  Er  fand  den 
Gesammtgehalt  an  Alkaloid  in  engl.  Belladonna  : 

Auf  Kalkboden  gewachsen. 
Zweijährige  (in  den  Blättern . 0.22  0.23 

Pflanzen....  \m  der  Wurzel . 0.09  0.21 

Cultivirte  (  Im  Mai.  Im  Juni.  Im  Juli. 

zwejiährige  -<in  den  Blättern . 0.25  0.36  0.34 

Pflanzen....  (in  der  Wurzel  . 0-21  0.32  0.32 

Auch  hier  zeigten  sich  die  Blätter  reicher  an  Alkaloid,  als  die 
Wurzeln,  und  scheint  der  Gehalt  zur  Blüthezeit  das  Maximum 


zu  erreichen.  Die  Alkaloid-Bestimmung  wurde  mittelst  einer 
Hundertel-Normalschwefelsäure  volumetrisch  ausgeführt ;  100 
Theile  derselben  waren  auf  Neutralisirung  von  1  Theil  Atro¬ 
pin  eingestellt,  welche  in  alcoholiger  Lösung  mit  Lakmus  als 
Indicator  ausgeführte  wurde. — (London  Pharm.  Journ..,  1882, 
S.  190). 

Gepulverte  Roh-Drogen. 

C.  B.  Allair e,  Peoria,  111.,  theilt  die  Resultate  der  Unter¬ 
suchung  von  mehreren  hundert  Proben  von  gepulverten  Dro¬ 
gen  mit,  von  denen  mehr  als  52  Prozent  mehr  oder  minder 
verfälscht  waren.  Unter  anderen  waren  verfälscht :  Rhabar¬ 
ber  durch  werthlose  Wurzel,  durch  Rhapontica,  Stärke  &c., 
Ipecacuanha  durch  falscheWurzel(Ipecacuanha  EuphorbiaL.), 
Weizenmehl,  Stärke  etc.,  Chinarinde  durch  werthlose  Rinde, 
die  wenig  mehr  als  Spuren  von  Alkaloiden  enthielten,  Opium, 
von  dem  nur  22  Prozent  der  Proben  den  erforderlichen  Mor¬ 
phingehalt  hatten ;  von  den  Jalapaproben  hatten  nahezu  85 
Prozent  ungenügenden  Harzgehalt,  Succus  liqueritiae,  Radix 
liqueritiae  und  Hydrastis  eanadensis  waren  meistens  verfälscht. 

Bei  der  durch  diese  Mittheilungen  herbeigeführten  Discus- 
sion  constatirte  Prof.  Maisch ,  dass  in  Bezug  auf  die  Qualität 
der  von  Europa  nach  hier  importirten  Drogen  innerhalb  der 
letzten  15  bis  20  Jahre  ein  erheblicher  Umschwung  eingetreten 
sei.  Während  früher  Amerika  der  Absatzplatz  für  schlechte 
und  verfälschte  Drogen  in  weitem  Umfange  gewesen  sei,  flösse 
dem  hiesigen  Markte  nunmehr  die  beste  Waare  zu. 

D.  G.  Robbins  spricht  sich  über  denselben  Gegenstand  da¬ 
hin  aus,  dass  die  Untersuchungen  Allaire’s  mit  Recht  auf  einen 
erheblichen  Uebelstand  unseres  Drogenmarktes  hinweisen,  der 
indessen  in  dem  Umfange  hauptsächlich  im  Innern  und  im 
Westen  der  Union  besteht.  Während  in  den  nordöstlichen 
Staaten  das  Gross-Drogengeschäft  mehr  und  mehr  in  die 
Hände  weniger  und  grosser  Geschäftshäuser  consolidirt,  und 
der  Kleinhandel  sich  mehr  in  den  Händen  von  Pharmaceuten 
von  Beruf  befindet,  nimmt  in  den  westlichen  Staaten  die  Zahl 
der  Gross-Geschäfte  geringeren  Umfangs  stetig  zu,  und  sowohl 
der  Gross-  wie  der  Kleinhandel  des  Drogen  und  Medizinal- 
Geschäftes  ist  in  weitem  Umfange  mit  anderen  Geschäftsbran¬ 
chen  verbunden  und  trägt  daher  mehr  ein  merkantiles  Gepräge, 
mit  der  Signatur,  dass  Gewinn  höher  als  Qualität  stehe.  Als 
Beispiel  für  die  Güte  wichtiger  Drogenpulver  führt  Rob¬ 
bins  an,  dass  eine  kürzlich  von  einer  bekannten  Antorität  aus¬ 
geführte  Untersuchung  von  Opiumpulver  der  New-Yorker 
Gross-Drogengeschäfte  fast  durchweg  deren  volle  Güte  ergeben 
habe.  Die  Produkte  der  in  der  Nähe  von  New  York  gelegenen 
grossen  Drogen-  und  Gewürzmühlen  seien  im  Drogenfache  so 
bekannt,  dass  dieselben  ihren  Absatz  vorzugsweise  dort  zu 
suchen  hätten  und  fänden,  wo  der  Gewinn  eben  höher  als  der 
Geschäftsruf  gilt. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Thatsachen  unterstände 
zur  Zeit  der  nach  den  Mitteln  der  Abhülfe.  Unter  diesen 
stände  wahrheitsgemässe  Aufklärung  obenan,  und  diese  ver¬ 
leihe  den  Mittheilungen  Allaire’s  ihren  Werth  und  könne  nicht 
verfehlen,  durch  Blossstellung  des  Uebelstandes  zu  deren 
Verminderung  beizutragen. 

(Am.  Pharmac.  Ass.  Meet.  1882.) 

In  einer  brieflichen  Meinungsäusserung  über  denselben  Ge¬ 
genstand  an  den  Herausgeber  der  “  Rundschau”  spricht  sich 
Herr  Allaire  schliesslich  dahin  aus:  “Das  Schlimmste  in  die¬ 
ser  ganzen  Angelegenheit  ist,  dass  alle  diese  Untersuchungen 
und  Arbeiten  zur  Unterdrückung  der  ausgedehnten  Verfäl¬ 
schungen  resultatlos  sind.  Auf  dem  Papier  haben  wir  überall 
gut  scheinende  Gesetze,  indessen  Niemand,  der  dieselben 
thatsächlicli  geltend  macht,  und  das  Geschäft  derartiger  Ver¬ 
fälschungen  gedeiht  unvermindert,  da  trotz  der  strengen  Pa¬ 
piergesetze  nichts  dabei  riskirt  wird,  und  auch  niemals  weder 
eine  Anklage  noch  Ueberfiihrung  vorgekommen  oder  versucht 
worden  ist. 

Asebotoxin. — Das  giftige  Glucosid  der  Andromeda  Japonica, 

Thunberg. 

J.  F.  Eykmann ,  Tokio,  hat  die  Blätter  dieser  in  Japan  ein¬ 
heimischen  und  als  Zierpflanze  cultivirten  Ericacea  untersucht 
und  als  Resultat  verschiedenartiger  Darstellungsmethode n  ein 
unkrystallbares  Glucosid  erhalten,  welches  sich  bei  mehrfach 
angestellten  Versuchen  an  Thieren  mittelst  subcutaner  Ein¬ 
spritzung  in  Dosen  von  0.003  (If  Gran)  als  tödlich  wirkend  er¬ 
wies.  Asebotoxin  wurde  aus  dem  zur  Syrupsconsistenz  ein¬ 
gedickten  wässrigen  Extracte  der  Blätter  durch  wiederholtes 
Ausschütteln  mit  Chloroform  durch  Reduciruug  der  Chloro- 
formlösung  mittelst  Destillation,  und  durch  Behandlung  des 


Pharmacetttische  Rundschau. 


17 


syrupsdicken  Rückstandes  mit  Petroleumäther  dargestellt. 
Die  dadurch  ausgeschiedene  Masse  wurde  getrocknet,  dann 
in  alkoholhaltigem  Aether  gelöst,  und  die  erhaltene  Lösung 
mit  Wassergeschüttelt.  Die  nahezu  farblose  wässrige  Lösung 
wurde  von  der  gelben  Aetherlösung  getrennt,  und  hinterliess 
beim  Eindampfen  das  Glycosid  als  durchscheinende  amorphe 
Masse. 

Asebotoxin  erweicht  in  Wasser  unter  -+  120°  C  (-[-248°  F), 
bei  dieser  Temperatur  schmilzt  es,  und  löst  sich  etwas  mehr 
als  in  kaltem  Wasser.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  in 
Amylalcohol,  Chloroform  und  starker  Essigsäure,  theilweise 
auch  in  Ammoniak,  dagegen  nahezu  unlöslich  in  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösungen  reagiren  neutral,  haben 
einen  bitteren  brennenden  Geschmack ;  die  wässrige  Lösung 
giebt  keine  Reaction  mit  Eisenchlorid,  Quecksilberchlorid 
Goldchlorid,  schwefelsaurem  Kupfer,  salpetersaurem  Silber 
und  essigsaurem  Blei,  bildet  aber  mit  dem  basischen  Salze 
des  letzteren  einen  flockigen  Niederschlag,  und  reduzirt 
alkalische  Kupferlösungen.  Die  alkohobge  Lösung  von  Ase¬ 
botoxin  giebt  auf  einem  Uhrglase  mit  starker  Chlorwasserstoff¬ 
säure  eine  prächtig  blaue  Farbenreaction,  und  gleichzeitig  den 
Geruch  von  Spirea  ulmaria ;  die  Lösung  färbt  sich  nach  eini¬ 
ger  Zeit  rothbraun  unter  Bildung  eines  rothbraunen  Nieder¬ 
schlages.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Asebotoxin  mit 
gelber  Farbe,  die  nach  und  nach  unter  Bildung  eines  blau¬ 
grünen  Niederschlages  heller  wird.  Heisse  Chlorwasserstoff¬ 
säure  löst  es  mit  rother  Farbe  und  Bildung  eines  braunen 
Niederschlages,  verdünnte  Schwefelsäure  thut  dasselbe,  und 
mit  beiden  letzteren  Reagentien  ist  jener  Spirea-Geruch 
gleichfalls  wahrnehmbar. — (New  Rem.,  1882,  S.  290). 

Englisches  Lavendel-Oel. 

W.  A.  Shenstone  untersuchte  englische  Lavendelöle,  um 
deren  Gehalt  an  Terpen  zu  ermitteln.  Braylcmts  wollte  vor 
kurzem  einen  Gehalt  von  25  Procent  eines  bei  — 162°  C. 
(  +  323.6°  F.)  siedenden  Terpen,  und  eine  bis  zu  65  Procent 
steigende  Menge  Camphor  und  Borneol  in  französischen  Oelen 
gefunden  haben.  Shenstone  fand  im  englischen  Oele  kaum 
1  Procent  Terpen,  welches  keinen  Lavendelöl  Geruch  hatte.  Die 
Arbeiten  beider  ergeben,  dass  englisches  wie  französisches  La¬ 
vendelöl  im  wesentlichen  aus  sauerstoffhaltigen  Verbindungen 
bestehen,  welche  Camphor  als  Oxydationsproduct  ergeben, 
und  welche  im  französischen  Oele  mit  viel,  im  englischen  mit 
wenig  Terpen  gemengt  sind  — (London  Pharm.  Journal,  1882, 
S.  207). 

Thymian-Oel. 

Jos.  L.  Lemberger,  Lebanon,  Pa.,  untersuchte  9  Proben 
Thymianöl  auf  deren  Gehalt  an  Thymol ;  die  hellfarbigen  Oele 
(mit  einer  Ausnahme)  enthielten  weniger  als  1  Procent  Thy¬ 
mol,  die  dunkelfarbigen  dagegen  1.67,  6.67,  9.92,  16.67,  und 
38.75  ;  nur  eine  Probe  war  von  hiesigem  Thymian  erhaltenes 
weisses  Oel,  und  enthielt  0.84  Procent  Thymol.  Prof.  Maisch 
constatirte,  dass  das  etherische  Oel  der  amerikanischen  Mo- 
narda  punctata  reich  an  Thymol  sei,  so  dass  dieses  oft  auskry- 
stallisire,  und  dass  die  Bestandtheile  der  verschieden  Thymian¬ 
öle  qualitativ  und  quantitativ  ungleich  seien,  und  scheinbar 
nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  in  den 
Pflanzen  erheblich  variirten. — (Am.  Pharm.  Assoc.  Meeting, 
1882). 

Terpinhydrat. 

R.  II.  Parker  beobachtete  in  einer  Möbelpolitur,  bestehend 
aus  Terpentin  und  Leinöl,  Methylalcohol  und  Spuren  Anti¬ 
monchlorid  schön  ausgebildete  Krystalle  von  Terpinhydrat. 
Zur  weiteren  Prüfung  stellte  er  dasselbe  dar  durch  Ueber- 
schichtung  einer  Mischung  von  gleichen  Volum theilen  von 
Salpetersäure  von  1.25  spec.  Gew.  und  Methylalcohol.  Auf 
die  erkaltete  Mischung  wurden  vorsichtig  2  Volum theile  Ter¬ 
pentinöl  gebracht  und  2  Wochen  stehen  gelassen.  Die  ziem¬ 
lich  vollständig  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  aus  ver¬ 
dünntem  Alcohol  umkrystallisirt.  Das  erhaltene  Terpinhydrat 
bildet  glänzende,  rhomlische  Krystalle  von  1.09  spec.  Gew., 
löst  sich  bei  +-  20°  C.  (-f-  68  F9)  in  350  Theilen  kaltem  und 
33  Theilen  kochendem  Wasser,  in  13  Theilen  kaltem  Alkohol 
von  0.825  spec.  Gew.,  und  reichlich  in  kochendem  Alkohol, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Benzol,  aber  wenig 
in  Terpentinöl. — (London  Pharm.  Journ.,  1882,  S.  208.*) 


Zur  Verfälschung  der  Cochenille. 

Die  Cochenille  kommt  je  nach  Art  der  Tüdtung  des  Thieres 
in  zwei  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  entweder  in 
weissbestäubten,  matten,  oder  in  staublosen,  schwarzbraunen, 
glänzenden  Körnern.  Die  weissbestäubte  Sorte  wird  vielfach 
verfälscht,  indem  man  ihr  10 — 12  Procent  Mineralsubstanzen 
von  hohem  specifischem  Gewicht,  wie  Schwerspath,  kohlen¬ 
saures  oder  schwefelsaures  Blei,  Chlorblei  und  dergleichen  zu¬ 
setzt.  Wegen  der  häufigen  Verfälschung  der  weissen  begehrten 
die  Käufer  zuletzt  mehr  nach  der  zweiten,  unbestäubten  Sorte, 
da  ihnen  diese  mehr  Gewähr  für  Reinheit  bot,  wenn  sie  auch 
ein  geringeres  Ansehen  als  die  erstere  hatte.  Auch  die  dunkle 
Cochenille  kommt  indess  neuerdings  mit  Zusätzen  wie  Braun¬ 
stein,  Schwefelblei,  Eisenoxyd  etc.  beschwert  in  den  Handel. 
Die  Beschwerung  ist  meist  so  vollkommen  ausgeführt,  dass  es 
selbst  für  den  Kenner  schwierig  ist,  dieselbe  aus  dem  Ansehen 
der  Cochenille  herauszufinden.  Löwe  hat  versucht,  diese  Be¬ 
schwerung  nachzuahmen  und  auf  folgende  Weise  ein  vollen¬ 
detes  Resultat  erzielt.  Man  setzt  die  Cochenille  einer  Atmo¬ 
sphäre  von  heissem  Wasserdampf  aus,  mit  der  Vorsicht,  dass 
dieselbe  nicht  durch  Condensationswasser  benetzt  wird.  Die 
Körner  schwellen  dabei  zu  ihrem  mehrfachen  Volumen  auf, 
und  aus  ihren  Reifen  schwitzt  in  geringer  Menge  ein  rother, 
stark  klebender  Saft.  Sobald  die  Körner  ihr  Volum  nicht  mehr 
ändern,  entzieht  man  sie  der  Dampfatmosphäre,  bringt  sie  in 
eine  Trommel  und  fügt  das  Beschwerungsmittel  zu,  welches 
von  dem  ausgeschwitzten  Saft  leicht  und  vollständig  gebunden 
wird.  Die  Körner  werden  dann  in  einem  trockenen  Luftstrom 
getrocknet,  wobei  sie  auf  ihr  urprüngliches  Volum  einschrum¬ 
pfen  und  in  ihren  Falten  das  Beschwerungsmittel  bergen  und 
festhalten.  Durch  dieses  Verfahren  werden  weder  die  zugesetz¬ 
ten  weissen  Beschwerungsmittel  geröthet  noch  die  dunklen 
deutlich  sichtbar,  weil  der  grösste  Theil  durch  die  Falten  der 
getrockneten  Cochenille  verdeckt  und  festgehalten  ist,  und  ein 
verdächtiges  Abstauben  nicht  stattfindet.  Es  ist  kaum  zweifel¬ 
haft,  dass  diese  Methode  auch  zur  Verfälschung  der  Cochenille 
im  Grossen  dient.  Für  den  Abnehmer  ergiebt  sich  daraus  die 
Mahnung,  die  Cochenille  nur  nach  Bestimmung  des  Aschen¬ 
gehalts  zu  kaufen.  Unverfälschte  Cochenille  hinterlässt  kaum 
0,5  Proc.  Asche,  es  lässt  sich  daher  aus  dem  Aschengehalt  ein 
directer  Schluss  auf  die  Reinheit  der  Waare  ziehen,  da  orga¬ 
nische  Stoffe  (Mehl,  Asphalt)  wegen  ihres  geringen  Volumge¬ 
wichts  wohl  selten  zur  Beschwerung  angewandt  werden  dürften, 

(Dingl.  Journ.  Bd.  246  S.  80.) 

Pruefung  von  Leberthran. 

Die  von  der  neuen  Pharmacopoe  angenommene  Schwefelsäure- 
Probe,  die  bis  jetzt  als  das  beste  Criterium  eines  ächten  Leber- 
thrans  angesehen  wird,  gelingt  besser,  wenn  dieselbe  nicht 
durch  Mengung  der  Säure  mit  dem  Oel,  sondern  in  der  Weise 
ausgeführt  wird,  dass  man  10 — 15  Tropfen  des  zu  untersuchen¬ 
den  Thrans  auf  ein  Uhrglas  bringt  und  mit  dem  Ende  eines 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  benetzten  Glasstabes  einige 
Kreise  durch  und  um  das  Oel  auf  dem  Uhrglase  zieht;  die  Bahn 
des  Stabes  wird  durch  violette  Färbung  markirt.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  der  deutschen  Pharmacopoe  entnommenen 
modificirten  Probe  durch  vorheriges  Lösen  des  Thrans  in 
Schwefelkohlenstoff.  Auch  hier  tritt  die  Reaction  schärfer 
hervor,  wenn  man  die  Schwefelsäure  nicht  in  die  Lösung  hin¬ 
einfallen  lässt,  und  alsdann  umschüttelt,  sondern  wenn  man 
dia  Spitze  eines  dünnen  Glasstabes  mit  Schwefelsäure  so  be¬ 
netzt,  dass  diese  nicht  abtröpfelt,  und  diesen  vorsichtig  an  die 
Oberfläche  einer  Lösung  von  4  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
Thrans  in  1  Maassdrachme  Schwefelkohlenstoff  in  einem  engen 
Reagensglase  bringt ;  prachtvoll  violette  Streifen  senken  sich 
vom  Glassstabe  nach  dem  Boden  hinab,  wenn  der  Thran 
ächt  ist. 

Gepuderte  Wurzeln. 

Es  kommt  seit  längerer  Zeit  geschnittene  Altheewurzel  in 
den  Handel,  deren  schön  weisses  Aussehen  durch  Pudern  mit 
kohlensaurem  Kalk  bewirkt  wird.  Es  ist  daher  empfehlens- 
werth,  besonders  weiss  und  schön  aussehende  geschälte  und 
geschnittene  Wurzeln  durch  Eintauchen  in  verdünnte  Chlor¬ 
wasserstoffsäure,  oder  durch  Uebergiesseu  mit  solcher  zu  prü¬ 
fen.  Zu  diesen  gehört  nicht  nur  die  Rad.  altheae,  sondern 
auch  geschälte  und  geschnittene  Rad.  iridis,  Rad.  calami  und 
Rad.  zingiberis.  (Pharm.  Zeitung,  1882,  S.  730.) 
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Pharmaceutische  Kundschau. 


Pharmaceutisclie  Technik. 


Filtrirapparat. 

K.  Dilger  hat  folgenden  einfachen,  sehr  praktischen  Apparat 
zum  Filtriren  von  Wässern,  ausgepressten  Fruchtsäften,  Lö¬ 
sungen  etc.  construirt : 

Man  nehme  ein  ca.  1  Meter  langes 
Glasrohr  von  £  Centimeter  Weite  im 
Licht,  biege  es  zweimal,  so  dass  der 
längere  Schenkel  ungefähr  sechsmal 
so  lang  ist  als  der  kürzere.  An  den 
kürzeren  Schenkel  befestigt  man  mit¬ 
telst  eines  durchbohrten  Korkes  ein 
weites  Glasrohr,  ca.  12  Centim.  lang 
und  2  Centim.  weit,  fülle  dasselbe 
mit  entfetteter  Baumwolle ;  zunächst 
dem  Korke  kann  man  ein  Stückchen 
gereinigten  Schwammes  vorlegen  ; 
ebenso  die  andere  Oeffnung  des  wei¬ 
ten  Rohres  verschliessend..  Statt  des 
engen  Glasrohres  kann  man  auch 
einen  Gummischlauch  nehmen.  Man 
hat  nun  blos  nöthig,  das  weite  Glas¬ 
rohr  in  das  zu  filtrirende  Wasser, 

Succus  rubi  id.  etc.  zu  senken  und 
den  Heber  in  Gang  zu  setzen. 

Die  Leistungsfähigkeit  dieses  Ap¬ 
parates  hat  sich  durchaus  bewährt, 
nur  dürfen  die  Flüssigkeiten  nicht 
allzu  sehr  mit  suspendirten  Stoffen 
angefüllt  sein,  da  sich  diese  sonst  in 
fester  Lage  um  die  Wolle  legen  und 
das  Filtriren  unterbrechen. 

(Fharm.  Zeit.  1882,  S.  698.) 
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Pharmaceuf ische  Präparate. 

Chininum  Tannicum. 

Julius  Fiebert  empfiehlt  folgende  Methode  der  Darstellung 
von  Chinintannat,  welches  ein  nahezu  weisses,  geruch-  und 
geschmackloses,  dem  bekannten  Rozsnyay’schen  neutralen 
Tannat  in  allen  Eigenschaften  gleiches  Produkt  liefert. 

20  Theile  Chininsulfat  werden  mit  der  vierfachen  Menge 
Wasser  engerieben  und  durch  Zusatz  von  20  Theilen  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst ;  die  Lösung  wird  dann  durch  Wasser¬ 
zusatz  auf  1000  Theile  gebracht,  und  dann  unter  Umrühren 
mit  einer  Lösung  von  40  Theilen  Natroncarbonat  in  1 60  Theilen 
Wasser  kalt  gefällt.  Das  Chininhydrat  wird  auf  einem  Filter 
genügend  gewaschen,  und  sodann  in  noch  feuchtem  Zustande 
in  200  Theilen  90  procent.  Alkohol  gelöst.  Diese  Lösung  wird 
in  eine  bereit  gehaltene,  kalt  dargestellte  filtrirte  Lösung  von 
60  Theilen  Tannin  in  1600  Theilen  Wasser  unter  Umrühren  sehr 
langsam  zugesetzt ;  die  Mischung  wird  unter  öfterem  Umrüh¬ 
ren  einige  Stunden  stehen  gelassen,  und  dann  zum  Absetzen 
bei  Seite  gestellt.  Der  reichliche  weisse  Niederschlag  wird 
auf  einem  zuvor  angefeuchteten  Filter  gesammelt,  mittelst 
Wasser  von  +  30°  C.  (86°  F.)  so  lange  gewaschen,  bis  das 
ablaufende  Wasser  nicht  mehr  adstringirend  schmeckt.  Der 
Niederschlag  wird  demnächst  auf  Fliesspapier  bei  der  so  eben 
bezeichneten  Temperatur  getrocknet  und  dann  zerrieben. 
Derselbe 'beträgt  60  bis  65  Theile,  also  ungefähr  ebenso  viel, 
als  Tannin  angewandt  wurde. 

Selbstverständlich  sind  bei  der  Bereitung  eiserne  oder  me¬ 
tallene  Geräthe  durchweg  zu  vermeiden. — (Zeitschr.  des 
Österreich.  Apoth.  Ver.,  No.  31,  1882). 


Caffein  in  Guarana. 

D.  H.  Feemster ,  Cincinnati,  hat  5  verschiedene  Proben  von 
Guarana  auf  dessen  Gehalt  an  Caffein  Dach  der  von  Wayne 
angegebenen  Methode  (Amer.  Journ.  Pharm.,  1875,  S.  135, 
und  1877,  S.  337)  untersucht.  Dieser  betrug:  3.9,  4.2,  4.2, 
4.3,  und  5.0  Procent,  entsprechend  einem  Durchschnittsgehalt 
von  4.32  Procent.  Eine  Probe  des  Saamens  von  Paulinia  sor- 
bilis  ergab  einen  Gehalt  von  5.08  Procent. 

Zur  Darstellung  des  flüssigen  Extractes  durch  Percolation, 
welches  dem  Masse  nach  dem  gleichen  Gewichte  von  Guarana 
entspricht,  empfiehlt  Feemster  eine  Mischung  von  50  Mass- 
theilen  Alkohol,  4  Theilen  Glycerin  und  4  Theilen  Wasser.  In 
dem  genügend  erschöpften  Rückstände  verblieben  noch  an¬ 
nähernd  1  Procent  Caffein.  —  (Amer.  Pharmac.  Assoc.  Meet¬ 
ing,  1882).  / 


Cantharidin. 

E.  Dietrich  macht  in  seinem  Geschäftsberichte  für  1882  fol¬ 
gende  interessante  Mittheilungen  über  Cantharidin  (Cantha- 
riden  Camphor).  Dasselbe  scheint  in  den  Canthariden  zum 
Theile  frei,  zum  Theile  an  Ammonium,  Magnesium,  Kali,  Na¬ 
tron  und  andere  Basen,  vielleicht  auch  organische  gebunden, 
zu  sein.  Wasser  löst  einen  Theil  dieser  Salze,  das  Cantharidin 
aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  ;  mit  Aether,  Alkohol,  ethe¬ 
rischen  oder  fetten  Oele  findet  das  Umgekehrte  statt. 

Auf  der  Verkennung  dieser  Thatsachen  beruhen  manche 
der  bisherigen  irrthiimlichen  Ansichten,  Darstellungsmethoden 
und  Anwendung  der  Canthariden-Präparate. 

In  Bezug  auf  die  Eigenschaften  giebt  Dietrich  an,  dass  das 
Cantharidin  in  30, 000  Th.  kaltem  und  15,000  Th.  heissemWasser 
löslich  sei ;  ein  mit  1  Procent  Schwefelsäure  angesäuertes 
Wasser  löst  8,000  Theile.  Fette  Oele,  Wachs,  Fette,  Harz 
etc.  sind  die  besten  und  haltbarsten  Lösungsmittel.  Cantha- 
ridinkrystalle  brechen  das  polarisirte  Licht  in  hohem  Grade, 
während  diese  Eigenschaft  seinen  Lösungen  in  Wasser,  und 
angesäuertem  Wasser,  sowie  in  Chloroform  abzu gehen  bcheint. 
Die  wässrige,  angesäuerte  und  alkoholhaltige  Lösungen  dialy- 
siren  wie  jede  Krystalloid-Lösung. 

Die  alkalischen  Cantharidinsalze  fand  Dietrich  von  gerin¬ 
gerem  Bestand,  und  möchte  darauf  hin  den  ungleich  grösseren 
Gehalt  und  Wirksamkeit  der  frischen  Canthariden  beziehen. 
Die  Cantharidate  dialysiren  und  wird  diese  Eigenschaft  bei 
ihrer  Darstellung  benutzt. 

Zum  Nachweis  von  Cantharidin  besteht  bisher  als  zuverläs¬ 
sigstes  ein  empirisches  Verfahren  ;  man  stellt  das  Kalium  Can- 
tharidat  dar,  zersetzt  es  durch  Schwefelsäure  und  schüttelt 
das  Cantharidin  mittelst  Chloroform  aus.  Der  durch  Ver¬ 
dampfung  aus  dem  Chloroform  erhaltene  Rückstand  wird  in 
wenigen  Tropfen  fettem  Oel  gelöst  und  die  blasenziehende 
Wirkung  durch  Application  demonstrirt.  Durch  die  Lösung 
eines  Theiles  des  Rückstandes  in  angesäuertem  Wasser  könnte 
allergings  eine  optische  Prüfung  mittelst  Polariscop  angestellt 
werden.  In  seiner  blasenziehenden  Wirkung  besteht  nach 
Dietrich  der  Unterschied  zwischen  Cantharidenpulver  und  Can¬ 
tharidin  wie  900  : 1. — (Pharmac.  Zeit.,  1882,  S.  608). 

Die  pharmaceutischen  Präparate  von  Secale  cornutum. 

G.  S.  Hallberg  theilte  der  Jahresversammlung  der  Pharma¬ 
ceutischen  Gesellschafl  des  Staates  Illinois  die  Resultate  von 
Arbeiten  über  obigen  Gegenstand  mit  : 

Das  fette  Oel  beträgt  25  bis  30  Procent ;  es  ist  schwer,  dun¬ 
kelbraun,  nahezu  geruchlos,  und  scheidet  bei  längerem 
Stehen  zuweilen  sternartige  Krystallconglomerate  aus,  die 
wahrscheinlich  Cholesterin  sind.  Es  giebt  eine  orangengelbe 
Seife,  und  diese  wie  das  Oel  sind  neuerdings  zur  Anwendung 
bei  Hautkrankheiten  empfohlen  worden.  Zur  Ermittelung 
eines  etwaigen  Alkaloidgehaltes  des  Oeles,  wurde  dasselbe  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt,  das  erhaltene  und  ein¬ 
geengte  saure  Filtrat  mit  Sodiumbydrat  gefällt  und  der 
zimmtbraune  in  Wasser  unlösliche  Niederschlag  in  einer 
warmen  Citronensäurelösung  gelöst.  Nach  längerem  Stehen 
schieden  sich  Krystalle  aus,  welche  mit  Alkaloidreagentien 
keine  Reaction  gaben  und  durch  Schwefelsäure  orangengelb 
gefärbt  wurden.  Allem  Anscheine  nach  waren  dieselben 
Sclero-Crystallin. 

Bei  Besprechung  der  DarstelluDgsmethoden  des  Extractum 
secalis  fiuidum  räth  Hallberg,  das  Secale  zur  Gewinnung  eines 
Extractes,  welcher  alle  wirksamen  und  werthvollen  Bestand- 
theile  desselben  enthält,  zuvor  mittetst  Benzin  vom  fetten 
Oel  und  Harz  zu  befreien.  De  rselbe  schlägt  als  ein  erfah- 
rungsmässig  noch  wirksameres  Präparat  ein  Extract  vor, 
welches  er  Ergotum  fiuidum  bezeichnet  und  in  folgender 
Weise  darstellt :  Das  nach  Hager’s  Methode  durch  Ausziehung 
mit  Benzin  und  Alkohol  dargestellte  Pulvis  ergotse  purificatus 
wird  mit  seinem  doppelten  Gewichte  Wasser  bei  einer  Tempe¬ 
ratur  von  etwa  -f-  66°  (151°  F.)  24  Stunden  macerirt  und  abge¬ 
presst  ;  der  Rückstand  wird  noch  einmal  mit  etwas  warmem 
Wasser  für  12  Stunden  digerirt  und  abgepresst ;  beide  Flüssig¬ 
keiten  werden  nach  genügendem  Absetzen  colirt,  und  sodann 
jede  für  sich  auf  dem  Wasserbade  soweit  eingedampft,  bis 
beide  zusammen  das  gleiche  Gewicht  des  in  Arbeit  genom¬ 
menen  Secale  betragen  ;  sie  werden  sodann  gemischt  und  so 
viel  starker  Alkohol  hinzugefügt,  dass  das  erhaltene  Extract 
eine  25  Procent  haltende  Alkoholstärke  besitzt,  oder  nahezu 
ein  Drittel  Masstheil  Alkohol  enthält.  Nach  genügendem 
Stehen  wird  das  Extract  filtrirt  und  der  Rückstand  auf  dem 
Filter  mit  so  vielem  25  procentigem  Alkohol  gewaschen,  als 
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erforderlich  ist  um  das  Filtrat  dem  Masse  nach  mit  f  des  Ge¬ 
wichtes  des  in  Arbeit  genommenen  Secale  gleich  zu  stellen. 
Das  Fehlende  wird  dann  durch  Zusatz  von  Glycerin  ergänzt, 
so  dass  das  erhaltene  Extract  dem  Masse  nach  das  ent¬ 
sprechende  Gewicht  von  Secale  vertritt.  Dasselbe  enthält  nur 
18  Procent  Alcohol  und  eignet  sich  daher  auch  zu  subcutaner 
Anwendung  ;  es  bildet  eine  durchscheinende,  bernstein¬ 
gelbe  Flüssigkeit  von  charakteristischem  Geruch  ;  es  bleibt 
lange  klar,  wenn  nicht  dem  Lichte  oder  der  Luft  ausgesetzt, 
und  sollte  daher  in  kleinen  gefüllten  Flaschen,  vom  Lichte 
entfernt  aufbewahrt  werden. 

Hallberg  stellte  dieses  Extract  bald  nach  dem  Bekannt¬ 
werden  von  DragendorfFs  und  Podwissotzky’s  Arbeiten  über 
Mutterkorn  dar,  und  andere  ähnliche  Präparate  kamen  mehr¬ 
fach  in  den  Handel.  Hager  veröffentlichte  eine  Formel  für 
Extractum  secalis  corn.  purificatum,  sed  Ergotina  rationa- 
liter  parata  ;  nach  derselben  wurde  das  Pulvis  ergotae  purifica- 
tus  mittelst  Wassers  erschöpft,  und  das  zur  Hälfte  ein¬ 
gedampfte  Extract  mit  so  viel  Alcohol  versetzt,  dass  es  60 
Procent  desselben  enthielt,  wodurch  nicht  nur  das  Gummi  son¬ 
dern  auch  das  Scleromucin  ausgeschieden  wird  ;  nach  der  er¬ 
forderlichen  Abdestilliruug  des  Alcohols,  wurde  der  Rückstand 
dialysirt.  Hallberg  hält  das  letztere  für  überflüssig  und  des¬ 
halb  für  unpraktisch,  weil  die  w'ässrige  Mutterkornlösung 
schnell  in  Zersetzung  übergeht.  Er  hat  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  gefunden,  dass  ein  Gehalt  von  25  Procent  Alkohol 
genügt,  um  alles  Gummi  abzuscheiden,  ohne  das  wirksame 
Scleromucin  gleichzeitig  zu  fällen.  Die  zuvorige  Befreiung 
des  Mutterkorns  von  Oel  mittelst  Benzin  und  starkem  Alkohol 
befördert  üb  erde  m  die  Abscheidung  schleimiger  Bestand¬ 
teile  durch  geringeren  Alcoholzixsatz. 

Hallberg  bespricht  dann  eingehend  die  verschiedenen  Re¬ 
sultate  von  C.  L.  Diehl’s  bekannten  Untersuchungen*)  über 
die  verschiedenen  Ergotine,  in  denen  dieser  zu  dem  Schlüsse 
kam,  dass  die  Methode  der  deutschen  Pharmacopoe  das  zu¬ 
verlässigste  Resultat  gebe. 

Hallberg  schlägt  seinerseits  zur  Darstellung  eines  soweit 
als  praktisch  erreichbar  concentrirten  Ergotin’s  folgende  Me- 
etbode  vor.  Das  mittelst  Benzin  und  Akohol  entölte  ge¬ 
pulverte  Mutterkorn  wird  "durch  lauwarmes  Wasser  in  der 
oben  bei  dem  Ergotum  fluidum  angegebenen  Weise  erschöpft, 
die  erhaltenen  Flüssigkeiten  zu  einem  Masse  eingedampft, 
welches  dem  halben  Gewichte  des  verarbeiteten  Mutterkorns 
entspricht ;  nach  einem  Zusatz  von  25  Procent  Alhohol  wird 
filtrirt  und  mit  verdünntem  Alkohol  von  der  gleichen  Stärke 
gewaschen.  Der  Alkohol  wird  von  den  Filtraten  durch 
Destillation  wiedergewonnen  und  der  Rückstand  zur  dicken 
Extractconsistenz  eingedampft.  Dasselbe  beträgt  etwa  15 
Procent  des  Mutterkorns,  so  dass  1  Gewichtstheil  des  ersteren 
ungefähr  6  Gewichtstheile  des  letzteren  repräsentirt.  Es  hält 
sich  gut  und  lässt  sich  mit  Milchzucker  mischen  und  in  der 
Weise  zu  haltbarer  Pulverform  verarbeiteten,  was  mit  einem 
Extract,  bei  dessen  Darstellung  das  fette  Oel  zuvor  nicht  ent¬ 
fernt  ist,  nicht  möglich  ist. — (Chicago  Pharmacist,  Dec.,  1882). 

Extractum  Secalis  cornuti  ammoniatum. 

A.  W.  Gerard  theilt  als  Resultat  von  Versuchen  zur  Darstel¬ 
lung  eines  flüssigen  ammoniakalischen  Ergot-Extractes  fol¬ 
gende  Bereitungsmethode  mit :  10  Theile  zerstossenes  Mutter¬ 
korn  werden  mit  50  Theilen  kaltem  Wasser,  dem  ^  Procent 
Aqua  ammonke  von  0.90  spec.  Gew.  zugesetzt  worden  ist, 
8  bis  10  Stunden  unter  häufigem  Umühren  macerirt,  sodann 
wird  durch  Flannell  colirt,  und  die  Masse  durch  amoniakali- 
sches  Wasser  von  derselben  Stärke  auf  dem  Colatorium  er¬ 
schöpft.  Die  erhaltene  dunkele,  etwas  trübe  Colatur  wird  auf 
dem  Wasserbade  auf  5  Theile  eingedampft,  wobei  der  sich  aus¬ 
scheidende  Schaum  und  Fett  vorsichtig  abgehoben  werden. 
Das  erhaltene  Extract  wird  nach  dem  Erkalten  mit  einem 
gleichen  Volumen  Spiritus  amon.  aromaticus  gemengt,  und 
die  klare  Flüssigkeit  nach  längerem  Absetzenlassen  vorsichtig 
abgegossen ;  der  Bodensatz  wird  durch  so  viel  aromatischen 
Amon.  Spiritus  gewaschen,  dass  10  Masstheile  Extract  re- 
resultiren,  und  1  Gewichtstheil  Mutterkorn  durch  jeden  Mass- 
theil  vertreten  wird.  Das  Extract  hat  eine  dunkle  Farbe, 
und  das  spec.  Gew.  von  1 .000 ;  es  hält  sich  unverändert. 

Durch  den  ersten  Zusatz  von  Ammoniak  wird  das  Fett  des 
Mutterkorns  verseift,  und  dadurch  letzteres  der  Extraction  zu¬ 
gänglicher,  während  bei  dem  Eindampfen  die  Ammoniakseife 
zersetzt  und  das  wieder  abgeschiedene  Fett  durch  die  nach- 
herige  Filtration  entfernt  wird.  Ein  mehr  als  \  Procent 

*  American  Journal  of  Pharmacy,  1881,  S  557.  Pharm.  Zeit.  ,1882,  S.  11. 


starkes  ammoniakalischs  Wasser,  sowie  Spir.  ammon.  aromat. 
eignen  sich  nicht  zur  Extraction,  weil  das  Mutterkorn  damit 
eine  Masse  bildet,  die  nicht  colirt  werden  kann. 

In  seiner  Wirkung  soll  das  ammoniakalische  Extract  das 
durch  ein  neutrales  oder  saures  Menstrum  dargestellte  über¬ 
treffen.  (London  Pharm.  Journ.,  1882,  S.  235). 


Oelsaure  Alkaloide  und  Salze. 

Squibb  veröffentlicht  eine  ausführliche  Arbeit  über  den 
Werth,  die  Darstellung,  Eigenschaften  und  den  Gebrauch  der 
medicinischen  ölsauren  Salze. 

Von  allen  in  Vorschlag  gebrachten  Darstellungsmethoden  ist 
die  der  directen  Vereinigung  der  Oelsäure  mit  der  trocknen  Basis 
ohne  Anwendung  von  Hitze  die  beste.  Da  die  ölsauren  Salze 
stets  flüssig  oder  halbflüssig  sein  sollen,  so  sind  in  der  Thera¬ 
pie  nur  ihre  Lösungen  und  am  besten  in  Oelsäure  verwendbar. 
Nur  in  seltenen  Fällen,  in  denen  ein  Ueberschuss  von  Oelsäure 
sich  als  irritirend  erweist,  ist  eine  Verdünnung  mit  indifferen¬ 
ten  fetten  Oele  zulässig. 

Die  bisher  am  meisten  gebrauchten  Oleate  sind  die  von  Aco¬ 
nitin,  Atropin,  Morphin,  Chinin,  Strychnin,  Veratrin,  Queck¬ 
silberoxyd,  Zink-,  Kupfer-  und  Bleioxyd.  Die  Oleate  der  stark¬ 
wirkenden  Alkaloide  sind  gewöhnlich  in  einer  Stärke  von 
2  Procent  dargestellt  worden,  das  von  Morphin  von  5  Procent, 
und  von  Chinin  von  20  Procent  Alkaloid-Gehalt.  Die  Dar¬ 
stellung  aller  dieser  geschieht  einfach  durch  Anreiben  des 
Alkaloids  mit  etwas  Oelsäure  und  Nachreiben  mit  neuen  Men¬ 
gen  derselben,  bis  das  in  einer  tarirten  Flasche  gesammelte 
Produkt  das  erforderliche  Gewicht  erreicht.  Mit  einzelnen 
später  zu  bezeichnenden  Ausnahmen  ist  Wärme  zu  vermeiden, 
da  die  Molekular-Constitution  der  Alkaloid-Oleat  leicht  Ver¬ 
änderungen  zulässt.  So  sollte  z.  B.  Morphium-Oleat  durch 
Ausschütteln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  alles  Morphium 
an  diese  abgeben,  das  geschieht  aber  nur  unvollständig,  und 
die  Wirkungsweise  des  hinterbleibenden  Oleates  bleibt  nahezu 
unvermindert. 

Das  Molekular-Equivalent  der  Oelsäure  ist  282,  das  der 
Alkaloide  ist  noch  höher,  das  des  Aconitins  645,  des  Atropins 
239,  des  Morphins  285,  des  Chinins  324  des  Strychnins  334 
und  des  Veratrins  592.  Das  Moleküle  der  betreffenden  Oleate 
ist  daher  ein  complicirtes  und  durch  zersetzende  Einflüsse  wie 
Hitze,  Licht  und  atmosphärischen  Sauerstoff  leicht  beeinflusst, 
so  dass  solche  Oleate  sich  für  längere  Zeit  trotz  vorsichtiger 
Aufbewahrung  schwerlich  lange  halten  und  nicht  länger  als  ein 
Jahr  von  zuverlässiger  Wirkungsgüte  bleiben. 

100  Theile  Oelsäure  erfordern  zur  Neutralisation  und  Bil¬ 
dung  normaler  Salze  ungefähr : 


96.6  Procent 

Aconitin. 

22.2  Procent 

50.6 

Ci 

Atropin 

12.7 

CC 

50.3 

U 

Morphin 

11.7 

Ci 

53.5 

u 

Chinin 

29. 

Ci 

54.2 

u 

Strychnin  28.4 

Ci 

67.7 

a 

Veratrin 

12.9 

Ci 

Bismuthoxyd. 

Kupferoxyd. 

Eisenoxyd. 

Bleioxyd. 

Quecksilberoxyd, 

Zinkoxyd. 


Alle  arzneilichen  Oleaten  sind,  wie  Eingangs  erwähnt,  ver¬ 
dünnte  Lösungen  der  Normaloleate  in  überschüssiger  Oelsäure, 
von  denen  die  der  Alkaloide  meistens  2  Procent  der  letzteren 
enthalten,  dünnflüssig  sind  und  sich  daher  leicht  abtröpfeln 
und  dosiren  lassen. 

Bei  einer  näheren  Beleuchtung  der  Oleate  mag  zunächst 
Oelsäure  erwähnt  werden : 

Oels  iure  wird  von  dem  sogenannten  “rothen  Oele”  der 
Stearinfabriken  erhalten.  Andere  Fettsäuren  werden  durch 
deren  Schmelzpunkt  so  viel  als  möglich  getrennt ;  dies 
geschieht  nur  unvollständig  und  beeinträchtigt  die  Ver¬ 
wendung  der  Oelsäure  in  der  Medicin  nicht.  Die  rohe 
Säure  wird  dann  mit  einer  schwefligen  Säure-Lösung  und 
schliesslich  genügend  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  mög¬ 
lichstem  Luftabschluss  filtrirt.  Dieselbe  bildet  dann  eine 
hellgelbe  Flüssigkeit  von  0.898  bis  0.900  spec.  Gew.  bei 
-|-  15.6°  C.  (60°  F),  von  schwachem  eigenthümlichen  Gerüche, 
frei  von  jeder  Schärfe,  dünnflüssiger  als  fette  Oele.  Sie  be¬ 
netzt  die  Haut  ähnlich  wie  Wasser,  und  wird,  wenn  nur  dünn 
auf  gerieben,  so  schnell  absorbirt,  als  Wasser  bei  gleicher  An¬ 
wendung  verdampfen  würde.  Der  eigenthümliche  Geruch  der 
Oelsäure  tritt  dabei  weit  stärker  auf.  Sie  sollte  in  vollen 
Flaschen  bei  Abschluss  von  Luft,  Licht  und  unüthiger  Wärme 
aufbewahtt  werden. 

Oelsaures  Aconitin  wird  durch  Lösen  des  reinen  trocknen 
Alkaloid  in  Oelsäure  erhalten,  am  besten  von  dem  von  Du- 
quesnel’s  Aconitin-Nitrat  durch  Fällung  dargestelltem  Alka¬ 
loid.  Die  anderen  Aconitinarten  lösen  sich  meistens  nicht  so 
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leicht  und  so  vollständig.  Bei  einer  2procenticen  Lösung  des 
von  Duquesnels  Aconitin  erhaltenen  Alkoloids  würden  jede  100 
Gran  etwa  82  Cent  kosten,  ein  Preis,  der  nicht  so  hoch  ist, 
wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  diese  Hundert  Gran 
mindestens  300  Gaben  von  Aconitin  repräsentiren.  Aconitin- 
Oleat  sollte  daher  niemals  in  grösseren  Mengen  in  Ein¬ 
zelflaschen  aufbewahrt  und  dispensirt  werden  als  in  ^  Mass- 
Drachme  oder  2  C.  c.,  in  welcher  Quantität  ^  Gran  Aconitin 
enthalten  ist.  Jedes  Minim  desselben  wiegt  -,ao  eines  Grans 
lind  enthält  nahezu  /q  Gran  Aconitin.  Jeder  Tropfen  von 
einem  dünnen  Plaschenrande  beträgt  etwa  -j  Minim. 

Dies  Oleat  sollte  mittelst  des  Flaschenkorkes  auf  die  Haut 
gerieben  werden.  Wenn  ungefähr  4  Quadatzoll  auf  der  Aussen- 
seite  der  Hand  damit  eingerieben  wird,  so  tritt  sogleich  ein 
mehrere  Minuten  anhaltendes  Gefühl  von  Wärme  ein,  wenn 
nach  dem  Verschwinden  desselben  die  Einreibung  wiederhohlt 
und  auf  1  Quadratzoll  ausgedehnt  wird,  tritt  das  Wärmegefühl 
intensiver  und  ein  zunehmendes  Brennen  der  Hand  und 
Pingernerven  ein,  dem  nach  |  Stunde  eine  Art  Betäubung 
jener  Nerven  folgt.  Diese  Wirkungen  halten  etwa  k  Stunde 
an,  werden  dann  unterbrechend  und  verschwinden  nach  etwa 
1  Stunde,  sie  werden  aber  bedeutend  erhöht,  wenn  die  Ein¬ 
reibung  nach  £  Stunde  wiederholt  wird,  und  ertheilen  sich 
dann  über  den  ganzen  Arm. 

Diese  Wirkung  genügt  um  den  Werth  des  ölsauren  Aconi- 
tins  darzuthun  ;  bei  trigeminal  Neuralgie  würde  solche  Lycal- 
application  über  dem  Ausgangspunkt  und  der  Ausbreitung 
jenes  Nervs  wahrscheinlich  weit  besser  und  wirksamer  sein 
als  jede  innere  Anwendung  des  Alkaloids. 

Oelsaures  Atropin  wird  ebenso  dargestellt  als  das  Aconit- 
oleat.  Jedes  Minim  enthält  ungefähr  Gran  Atropin  und 
jeder  Tropfen  von  einer  gewöhnlichen  Flasche  ungefähr  §  und 
von  einer  dünnwandigen  homöopathischen  Flasche  \  Minim 
des  Oleates  und  Gran  Atropin. 

Die  äussere  Anwendung  des  Oleates  äussert  sich  schnell  auf 
die  Erweiterung  der  Pupille  und  dürfte  die  Einrtöpfelung 
von  wässriger  Alkaloidlösung  in  das  Auge  theilweise  ersetzen. 
Als  Ersatz  von  Belladonnapflastern  bei  Gelenkschmerz  ist  es 
sicherlich  vorzuziehen. 

Oelsaures  Morphium  wird  -wie  die  vorigen  dargestellt ;  die 
Lösung  des  Alkaloids  erfolgt  schneller,  wenn  die  Krystalle 
zuvor  zerrieben  werden.  Von  allen  Alkaloidoleaten,  scheint 
sich  das  des  Morphiums  am  wenigsten  lange  zu  halten,  seine 
Lösung  wird  bald  dunkler  und  ist  in  vollständig  geschlossenen 
Flaschen  nach  einem  Jahre  tief  braun,  ohne  indessen  damit 
an  Wirkung  zu  verlieren.  Es  wird  jetzt  meistens  in  Sprocen- 
tiger  Stärke  gemacht,  so  dass  jeder  Tropfen  ungefähr  gV  Gran 
Morphium  enthält. 

Oelsaures  Chinin  wird  voraussichtlich  eins  der  gebräuchlich¬ 
sten  Oleate  werden ;  es  wird  am  besten  dargestellt  durch 
Lösen  von  26  Gew.  Th.  von  reinem  getrocknetem  Chinin  in 
74  Gew.  Th.  Oelsäure,  entweder  in  einer  Porzellanschale  oder 
in  einer  Flasche.  Das  Chinin  ballt  sich  leicht  zusammen,  und 
kann  in  ersterem  Falle  mittelst  einer  Pistille,  im  letzteren  mit¬ 
telst  eines  Glassstabes  zertheilt  werden.  Eine  Massunze 
Chininoleat  wiegt  410  Gran  und  enthält  ungefähr  102  Gran 
Chinin,  welche  nahezu  140  Gran  schwefelsaurem  Chinin  ent¬ 
sprechen.  Eine  Massdrachme  enthält  daher  das  Equivalent 
von  17  Gran,  und  ein  Minim  das  von  ungefähr  \  Gran 
schwefelsaurem  Chinin.  Da  Chinin  in  manchen  Fällen  inner¬ 
lich  nicht  ertragen  wird,  so  sollten  Versuche  mit  äusserer 
Application  mittelst  des  Oleates  in  weiterem  Umfange  gemacht 
werden,  da  ihr  Erfolg  wahrscheinlich  und  in  dem  Falle  von 
grossem  Werthe  sein  würde.  Die  Anwendung  muss  reichlich 
durch  Sättigen  von  feinem  Muslin  und  stets  unter  Wachstaft 
oder  Guttaperchagaze  angewandt  werden. 

Oelsaures  Strychnin  wird  wie  das  Chininoleat  durch  An¬ 
schütteln  der  zerriebenen  Alkaloidkrystalle  mit  der  Oelsäure 
dargestellt ;  es  wird  meistens  von  2procentiger  Stärke  gemacht, 
kann  aber  leicht  in  jeder  Stärke  bis  nahezu  zur  Normalstärke 
(54.2)  dargestellt  werden.  Im  ersteren  Falle  enthält  jedes 
Minim  Gran  Strychnin,  und  jeder  Tropfen  ungefähr  t^ü 
bis  poTr  dieser  Menge,  je  nach  der  Dicke  des  Glassrandes  von 
dem  der  Tropfen  fällt.  Auch  dieses  Oleat  verdient  in  weite¬ 
rem  Masse  therapeutische  Anwendung. 

Oelsaures  Veratrin  wird  wie  das  vorige  und  von  gleicher 
Stärke  dargestellt.  Dieses  Oleat  wird  viel  gebraucht  und 
meistens,  wie  das  des  Aconitin,  bei  Neuralgien.  Es  wäre  wün- 
schenswerth  seine  Stärke  auf  10  Procent  Veratrin  zu  erhöhen, 
um  seine  Wirkungsstärke  der  des  Aconitin  und  Atropin  an¬ 
nähernder  zu  machen. 


Die  Oleate  der  Metalloxyde  sind  meistens  nur  halbflüssig, 
mehr  salbenartig  und  lassen  sich  daher  weniger  bequem  dosi- 
ren,  wie  die  der  Alkaloide,  was  auch  bei  ihrer  geringeren  Wir¬ 
kungsstärke  weniger  erforderlich  ist. 

Oelsaures  Kupferoxd,  wird  meistens  in  einer  Stärke  von 
5  Procent  Kupferoxyd  durch  Zusammenschütteln  desselben 
und  gelinden  Erwärmen  mit  der  Oelsäure  dargestellt ;  die  Lö¬ 
sung  erfolgt  innerhalb  weniger  Stunden  ;  das  erhaltene  Oleat 
hat  eine  dunkelgrüne  Farbe,  eine  gelatinöse  Consistenz  und 
scheint  sich  gut  zu  halten. 

Oelsaures  Bleioxyd  sollte  20  Procent  Oxyd  enthalten  und 
wird  durch  dessen  Auflösen  in  Oelsäure  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  -j-  66°  C.  (150°  F.)  erhalten.  Es  bildet  eine 
gelbe  salbenartige  Masse. 

Oelsaures  Quecksilberoxyd  ist  das  zuerst  und  bisher  am 
meisten  gebrauchte  Oleat ;  Anfangs  wurde  es  in  einer  Stärke 
von  6  Procent  Oxyd,  dann  von  10  Procent  und  neuerdings 
auch  von  20  Procent  gebraucht.  Es  wird  durch  Auflösen  des 
gelben  Oxydes  ohne  Anwendung  von  Wärme  bereitet.  Das 
Präparat  erleidet  leicht  langsame  Zersetzung,  und  innerhalb 
weniger  Wochen  ist  der  Boden  der  Flaschen  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  grauem  Quecksilber  bedeckt,  welche  stetig  zu¬ 
zunehmen  scheint.  Dies  scheint  aber  bei  stärkeren  Lösungen, 
so  bei  einer  20procentigen  weniger  oder  gar  nicht  der  Fall  zu 
sein ;  dieselbe  bildet  eine  butterweiche  Masse,  und  eine  drei 
Jahre  alte  Probe  erwies  sich  als  unverändert,  es  wräre  daher 
praktisch,  nur  ein  20procentiges  Qnecksilberoleat  darzustellen ; 
eine  schwächere  Wirkung  kann  durch  Anwendung  einer  ge¬ 
ringeren  Quantität  oder  durch  zuvorige  Verdünnung  durch 
Oelsäure  hergestellt  werden.  ^ 

Oelsaures  Zinkoxyd  lässt  sich  nur  in  einer  Stärke  von  5  Pro¬ 
cent  Oxyd  gut  darstellen;  bei  grösserem  Gehalte  an  Zinkoxyd 
ist  dieses  zum  Theil  unverbunden  beigemengt. — (Ephemeris, 
1882,  S.  155—167). 

Zur  Pruefung  der  Mineralfette  (Vaseline.) 

W.  Lenz  weist  darauf  hin,  dass  die  meisten  im  Handel  vor¬ 
kommenden  Vaseline  sauer  sind.  Bei  einer  vergleichenden 
Untersuchung  von  6  verschiedenen  Vaselinen,  die  in  der 
Weise  ausgeführt  wurde,  dass  die  Probe  mit  Aether  angerührt, 
die  Flüssigkeit  mit  absolutem  Alcohol  verdünnt  und  dann  mit 
tHi  Sodalauge  titrirt  wurde,  wobei  Bosolsäure  als  Indicator 
diente,  wurden  auf  je  100  Gm.  Vaseline  folgende  Sodamengen 
bis  zur  Sättigung  der  freien  Säure  gebraucht :  1)  231  Mgm., 
2)  218  Mgm.,  3)  91  Mgm.,  4)  130  Mgm.,  5)  243  Mgm.,  6)  96 
Mgm.,  während  gutes  Schweineschmalz  nur  14  Mgm.  Soda¬ 
lauge  verbrauchte. 

Es  wurden  in  den  Vaselinen  ferner  wohl  in  Folge  ungenü¬ 
gender  Reinigung  in  den  Fabrikationsprocessen,  Schwefel¬ 
säure  und  freie  Sulfosäuren  gefunden.  Diese  sollten  indessen 
vollständig  entfernt  werden,  weil  sie  die  Vorzüge,  welche  auf 
der  chemischen  Indifferenz  dieser  Kohlenwasserstoffe  beruhen, 
in  Frage  stellen. — (Archiv  d.  Pharm.  Bd.,  17,  S.  678). 

Chemische  Produkte,  Untersuchimsen  und 
Beobachtungen. 

Unterjodigsaurer  Kalk.  =  Ca  (OJ)2  Ca  J2.  “Jodkalk“. 

G.  Lunge  und  Lt.  Schoch  stellten  Versuche  an  über  die  Ein¬ 
wirkung  von  Jod  auf  Kalkhydrat  und  Wasser,  und  fanden,  dass 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  neben  Jodcalcium  und  jodsau¬ 
rem  Kalk  eine  beträchtliche  Menge  einer  farblosen,  schwach 
riechenden,  bleichenden  Verbindung  entsteht,  welche  wegen 
ihrer  völligen  Analogie  mit  Chlorkalk  als  “Jodkalk’,  angesehen 
werden  muss.  Derselbe  ist  ziemlich  beständig,  verändert  sich 
bei  Lichtabschluss  nur  langsam,  schneller  im  Sonnenlichte  und 
beim  Erhitzen,  wird  indessen  durch  mehrstündiges  Kochen  nur 
zur  Hälfte  zerstört.  (Ber.  d.  Deutsch,  ehern.  Ges.  1882.  15.) 

Es  wirde  in  früheren  Jahren  hier  ein  “Jodide  of  Lime“  ge¬ 
braucht,  welches  wesentlich  den  Charakter  des  obigen  Gemi- 
misches  hatte. 

Darstellung  von  Bleisuperoxyd  (Pb02). 

Bleisuperoxyd  wird  gewöhnlich  durch  Behandeln  von  Men¬ 
nige  mit  Salpetersäure  dargestellt,  oder  durch  Fällung  einer 
Lösung  von  Bleiacetat  mittelst  Sodiumcarbonats  und  Einleiten 
von  Chlor.  Man  erhält  es  jedoch  billiger  und  reiner  durch 
Versetzen  einer  concentrirten  Bleichloridlösung  bei  50 — 50°  C. 
(122°  C.  —  140°  F.)  mit  Chlorkalklösung.  Man  setzt  von  dieser 
so  lange  hinzu,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  derselben  Lösung 
keine  braune  Färbung  mehr  erzeugt.  Dann  filtrirt  man  ab  und 
wäscht  das  Bleisuperoxyd  unter  Luftabschluss  gut  aus. 

(Ber.  d.  Deut,  ehern.  Ges.  1882.  15.) 
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Nachweis  von  Arsen  in  concentrirter  Schwefelsaeure. 

Hager  schlägt  folgendes  neue  Verfahren  vor:  In  einem  Rea- 
genscylinder  werden  3 — 4  C.c.  (eine  Massdrachme)  der  farb¬ 
losen  Säure  mit  ungefähr  20  gran  Zinnsalz  (Stannochlorid)  an- 
geschiittelt,  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  etwa  1  Minute  kochend 
erhalten.  Bei  arsenfreier  Säure  resultirt  eine  farblose  Flüssig¬ 
keit,  im  anderen  Falle  je  nach  dem  Arsengehalte  eine  klare 
gelbliche,  gelbe  bis  braune  Flüssigkeit.  Die  Probe  setzt  vor¬ 
aus  die  Abwesenheit  von  Salpetersäure,  salpetriger  und  schwef¬ 
liger  Säure,  welche  durch  vorheriges  Erhitzen  entfernt  werden 
können;  dann  organischer  und  solcher  Stoffe,  die  zu  einer 
Bräunung  Veranlassung  geben.  Die  mit  Stanniochlorid  er¬ 
hitzte  Schwefelsäure  vergleicht  man  mit  einer  gleich  dicken 
Schicht  der  untersuchten  Säure  in  einem  Reagenscylinder,  wo 
der  Farbenunterschied  besonders  wahrnehmbar  ist. 

(Pharm.  Centralhalle  1882.  S.  534.) 

Wirkung  von  Glycerin  auf  Eisenoxydsalze. 

Nach  G.  F.  Schacht' s  Beobachtungen  hat  Glycerin  unter 
Umständen  auf  Eisenchlorid  eine  ähnliche  reducirende  Wir¬ 
kung  wie  Alkohol.  In  einer  etwa  12  Prozent  Glycerin  enthal¬ 
tenden  verdünnten  wässerigen  Lösung  von  Eisenchlorid,  war 
dieses  nach  kurzer  Zeit  grösstentheils  in  mildschmeckendes 
Oxydulsalz  verwandelt.  Diese  Desoxydation  fand  weit  schneller 
im  Sonnenlichte  statt.  Schacht  spricht  die  Ansicht  aus,  dass 
Eisenoydulsalze  haltige  Lösungen  durch  einen  Zusatz  von  Gly¬ 
cerin  wahrscheinlich  besser  gegen  Oxydation  geschützt  werden 
könnten,  und  dass  der  Vorgang  der  Desoxydation  wohl  analog 
dem  der  Wechselwirkung  von  Lösungen  von  übermangansau¬ 
rem  Kali  auf  Glycerin  sei,  indem  2  Moleküle  des  letztem  mit  1 
Molekül  Sauerstoff  des  ersteren  1  Molekül  Glucose  und  2 
Moleküle  Wasser  ergeben: 

2(C3h8o3)  +  02  =  C6H1206  +  2(H20). 

(London  Pharm.  Journ.,  1882,  S.  256.) 

Oelsaures  Natron  zur  volumetrischen  Haertebestimmung  des  Wassers. 

G.  Ii.  G.  Tichborne  empfiehlt  anstatt  der  seither  gebrauchten 
Seifenlösung,  eine  Lösung  von  ölsaurem  Natron  und  folgende 
Darstellung  derselben :  5  cc  Oelsäure,  50  cc  Alkohol  und  2 
Tropfen  Phenolphtalein-Lösung  werden  in  einem  Becherglase 
durch  volumetrische  Natronlösung  neutralisirt.  Das  gebildete 
monobasische  Oleat  wird  dann  durch  weiteren  Zusatz  von  einer 
der  verbrauchten  Natronlösung  gleichen  Menge  derselben  in 
zweibasisches  Oleat  verwandelt,  welches  durch  Verdünnung 
mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser 
auf  das  gewünschte  Volumen  gebracht  wird,  und  bei  bekann¬ 
tem  Gehalte  an  Oleat  unmittelbar  zur  Bestimmung  des  Kalk¬ 
gehaltes  verwandt  werden  kann. 

(London  Pharm.  Journ.,  1882,  S.  211.) 

lieber  Conydrin. 

Bekanntlich  hat  Professor  A.  W.  Hofmann  vor  nicht  langer 
Zeit  nachgewiesen,  dass  dem  Coniin  nicht,  wie  man  bisher  all¬ 
gemein  annahm,  die  Formel  C8H15N,  sondern  C8HI7N  zu¬ 
kommt.  Er  legte  sich  nun  die  Frage  vor,  ob  die  von  'Wertheim 
neben  dem  Coniin  im  Schierling  nachgewiesene,  sauerstoff¬ 
haltige  krystallisirbare  Base,  das  Conydrin,  wirklich  die  Formel 
C8H,  7NO  hat,  dass  es  nach  W.  durch  Erhitzen  mit  P2Oß  unter 
Wasser abspaltung  in  Coniin  C8H,  SN  übergehen  soll,  also  ein 
Hydrat  des  Coniins  sein  sollte.  Hofmann  hat  nunmehr  festge¬ 
stellt,  dass  dem  Conydrin  wirklich  die  Formel  C8H,7NO  zu¬ 
kommt,  dass  es  aber  nicht  in  Coniin  C8H,  7N  übergeht,  sondern 
in  ein  Oel,  welches  trotz  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Coniin 
kein  einheitlicher  Körper  ist,  vielmehr  verschiedene  Körper 
enthält,  die  von  der  Schierlingsbase  verschieden  sind.  Die 
Spaltung  lässt  sich  mit  conc.  H  CI  besser  bewirken,  als  mit  P.2  05 . 

(Ber.  d.  Deut,  ehern.  Ges.  15,  S.  2313.) 

Kairin  und  Kairolin. 

Nach  Angabe  des  Prof.  Wilhelm  Filehne,  a.  a.  Professor 
der  Arzneimittellehre  zu  Erlangen,  ist  so  eben  unter  dem 
Namen  “  Kairin”  von  der  chemischen  Fabrik  von  Meister, 
Lucius  und  Brüning  in  Höchst  bei  Frankfurt  a.  M.  ein  zuerst 
von  Dr.  Otto  Fischer  in  München,  synthetisch  dargestelltes 
Alkaloid  in  den  Handel  gebracht  worden,  welches  im  Stande 
ist,  ohne  irgend  welche  unbequeme  Nebenwirkungen  die 
fieberhafte  Temperater  zur  Norm  zurückzuführen. 

Das  Chinin  ist  bekanntlich  ein  Abkömmling  des  Chinolins. 
Dieser  Umstand  hat  zu  dem  missglückten  Versuche  geführt, 
das  Chinolin  als  Surrogat  des  Chinins  zu  benutzen.  Indessen 


haben  der  Reichthum  des  Chinins  an  Wasserstoff  sowie  neuere 
Untersuchungen  die  Chemiker  zu  der  Vorstellung  geführt,  dass 
in  dem  Chininmoleciile  nicht  ein  Chinolin  schlechtweg,  sondern 
ein  hydriter  Chinolinkern  anzunehmen  sei.  Dementsprechend 
hofften  0.  Fischer  und  Wilhelm  Königs  in  München  zu 
Körpern  von  einer  dem  Chinin  ähnlichen  Wirkung  gelangen 
zu  können,  indem  sie  vom  hydrirten  Chinolin  ausgehend  nach 
den  verschiedenen  Richtungen  hin  neue  Körper  synthetisch 
darstellen.  Ersterer  bearbeitete  mit  Rücksicht  auf  den 
O-Gehalt  des  Chinins  besonders  solche  hydrirte  Chinolinderi¬ 
vate,  in  welchen  noch  ein  Atom  Sauerstoff  in  Form  der  Hy- 
droxyl-  und  anderer  Gruppen  eingeführt  ist.  Letzterer  stellte 
besonders  sauerstofffreie  Körper  dar.  So  haben  diese  beiden 
Chemiker  durch  Hydrirung  und  Oxydation,  durch  Anlagerung 
von  Methyl-  oder  Methoxylgruppen  an  verschiedenen  Stellen 
des  hydrirten  Chinolinmolecüls  in  mannigfaltiger  Combinatio’n 
und  durch  sonstige  Veränderungen  eine  verhältnissmässig 
grosse  Reihe  von  Körpern  dargestellt  und  arbeiten  in  dieser 
Richtung  weiter  zur  Lösung  der  Frage,  in  welcher  Richtung 
die  chemischen  Veränderungen  des  Chinolinmolecüls  statt¬ 
zufinden  haben,  um  fieberwidrige  Arzneimittel  zu  erzeugen. 

Die  Untersuchung  hat  nun  ergeben,  dass  von  lokaler  Ein¬ 
wirkung  frei,  und  fähig,  die  fieberhafte  Temperatur  zur  Norm 
zurückzuführen,  diejenigen  hydrirten  Chinolinderivate  sind, 
deren  Stickstoff atom  (ausser  seiner  Verbindung  mit  zwei 
Kohlenstoffatomen  in  Chinolinringe)  mit  dem  Kohlenstoff 
einer  Methylgruppe  oder  eines  anderen  Alkoholradicals  ver¬ 
bunden  ist.  Entdeckt  wurde  diese  Wirkung  an  dem  Oxycliino- 
linmethylhydrür  von  0.  Fischer,  welches  der  Kürze  wegen 
Kairin  benannt  worden  ist.  Seine  Formel  ist  Ci0  H13  NO. 
(die  des  Chinolins  C9  H7  N). 

Nachdem  durch  Exclusion  die  Methylanlagerung  an  das 
N-Atom  im  hydrirten  Chinolin  als  das  wesentliche  erkannt 
war,  wurde  auch  das  soeben  dargestellte  Chinolinmethylhy- 
drür  (Kairolin)  von  Königs  und  Leo  Hoffmann,  welches, 
exclusiv  der  Substitution  des  einen  H  durch  OH,  ebenso  wie 
das  Kairin  construirt  ist,  versucht  und  als  brauchbar  und 
wirksam  befunden  und  desgleichen  auch  das  analog  gebaute 
Chinolinaethylhydrür  Wischnegradsky’s.  Da  die  Reindarstel¬ 
lung  der  beiden  letzteren  Präparate,  grosse  Schwierigkeiten 
macht  und  an  ihre  fabrikmässige  Herstellung  vorläufig  nicht 
gedacht  werden  kann,  sie  überdies  zerfliesslich  sind  und  wegen 
ihres  schlechten  Geschmackes  weniger  handlich  sich  erweisen 
als  das  Kairin,  so  wird  dieses  zunächst  allein  in  weiteren  Krei¬ 
sen  zu  prüfen  sein. 

Das  salzsaure  Kairin  stellte  ein  krystallinisches,  helles,  nicht 
ganz  weisses  (graugelbliches)  Pulver  dar.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  hat  einen  gemischten,  salzig-bittern  und  aromati¬ 
schen  Geschmack. 

Bei  gesunden,  kräftigen  Erwachsenen  sind  Gaben  von  1,0 
und  1,5  ohne  jede  physiologische  Wirkung,  insbesondere 
ändert  sich  die  Temperatur  nicht ;  es  treten  keine  unbequemen 
Erscheinungen  (etwa  Kopfweh,  Ohrensausen,  Erbrechen  u. 
dgl.)  auf.  Bei  erwachsenen  Kranken,  zumal  schwächlichen 
Personen,  ist  die  Gabe  von  1,0  alle  zwei  Stunden  nicht  zu 
überschreiten,  da  sonst  cyanotisches  Aussehen  auftreten  kann. 

Die  Wirkung  von  1,0  hält  nicht  länger  als  3  Stunden  an, 
die  von  0,5  nicht  mehr  als  2^  Stunden  etwa. 

Gaben  unter  0,3  haben  bei  einmaliger  Darreichung  so 
gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die  Temperatur.  Eine  Gabe  von 
0.3  bis  0,5  bis  1,0  ein  einziges  Mal  gereicht,  lässt  die  Tem¬ 
peratur  bereits  deutlich  abfallen,  zwischen  j  bis  2°  C.  und 
mehr.  Giebt  man,  bevor  die  Wirkung  der  betreffen¬ 
den  Gabe  zu  Ende  ist,  dieselbe  noch  ein  Mal,  so  sinkt 
die  Temperatur  weiter  und  durch  Steigerung  der  Dosis  auf 
0,5  stündlich,  lässt  es  sich  (ohne  unangenehme  Nebenwir¬ 
kungen)  stets  erzwingen,  dass  schon  nach  der  vierten  Gabe 
(oft  schon  nach  der  dritten  und  selbst  zweiten)  die  Temperatur 
zur  Norm  oder  vielmehr  unter  die  Norm  geht.  Tiefer  aber 
als  37,0  bis  36,5  lässt  sich  die  Temperatur  trotz  energischer 
Fortsetzung  der  Medication  nicht  drücken. 

Der  Urin  wird  unter  dem  Gebrauche  des  Kairins  (und 
ebenso  bei  Kairolin  und  dem  Chinolinäthylhydrür)  dunkel¬ 
grün.  Eiweiss  und  Zucker  zeigen  sich  nicht. 

Da  das  Mittel  bei  verschiedenen  chronischen  und  acuten 
Krankheiten  ausnahmslos  und  stets  in  gleicher  Weise  und  auf 
gleiche  Dauer  das  Symptom  “  Fieber”  beseitigt  hat,  so  dürfte 
es  dies  wohl  in  allen  fieberhaften  Krankheiten  leisten,  doch 
muss  dies  erst  durch  die  Erfahrung  entschieden  werden, 
ebenso  die  Frage,  ob  das  Mittel  gegen  Malaria  etwas  auszurich¬ 
ten  vermag. — (Berliner  klin.  Wochenschr.,  1882). 
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Aethylnitrat  als  Reagens  fuer  Corbolsaeure. 

J.  F.  Eikmann  empfiehlt  Spirit,  nitr.  aeth.  als  empfindliches 
Reagens  für  Carbolsäure  in  verdünnten  wässrigen  Lösungen. 
Von  dieser  werden  1  bis  1.5  cc  in  einem  Reagensglase  mit  1  bis 
3  Tropfen  Spirit,  nitric.  aeth.  gemischt,  und  unter  diese  Mi¬ 
schung  mittelst  einer  Pipette  eine  dem  Volumen  nach  etwa 
gleiche  Menge  starker  Schwefelsäure  gebracht ;  eine  rosenrothe 
Färbung  auf  der  Grenze  der  beiden  Flüssigkeitsschichten,  und 
bei  deren  allmäliger  Mischung,  zeigt  Carbolsäure  bis  zu  einer 
Verdünnung  von  nahezu  1  :  2,000,000  an.  Demnach  übertrifft 
die  Empfindlichkeit  dieser  Reactson  die  bisher  gebrauchten ; 
die  Grenzen  dieser  sind  nach  Almen  folgende : 


Eisenchlorid  1  ;  3,000 

Unterchlorige  Satire  und  Ammoniak  (Lex)  1  ;  50,000 

Unterchlorsäure  und  Anilin  (Jacquemin)  1  :  50,000 

Brom wasser  (Landoldt1)  1  :  60,000 

Salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  salpetrige 

Säure  (Dragendorff)  1  :  200,000 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  salpetrige 

Säure  (Plügge)  1  :  15,000 

Millon’s  Reagens  1  :  1,000,000 

Aethyl  Nitrit  (Eykmann)  1  :  2,000,000 

Von  allen  dürfte  daher  die  letzte  Probe  die  beste  sein.  Sali- 
cylsäure  und  Eiweiss  geben  dieselbe  Reaction,  aber  weit  weniger 
genau.  (New  Reim,  1882,  S.  340.) 


Das  Yvon’sche  Reagens  auf  Chloroform. 

G.  Lotze  macht  auf  die  Unzuverlässlichkeit  der  Yvon’schen 
Prüfungsweise  aufmerksam.  Bekanntlich  hat  dieser  vor¬ 
geschlagen,  die  Reinheit  des  Chloroforms  dadurch  zu  con- 
statiren,  dass  dasselbe,  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  über¬ 
mangansaurem  Kali  und  10  Theilen  Kalihydrat  in  250  Theilen 
Wasser  geprüft,  die  rothviolette  Farbe  der  Lösung  innerhalb 
5  Minuten  nicht  in  Grün  verändern  dürfe,  andernfalls  sei  des 
Chloroform  zur  Inhalation  nicht  geeignet.  Um  die  Reinheit 
des  Kalihydrate  zu  präcisiren,  hat  Yvon  das  mit  Alcoliol  gerei¬ 
nigte  Kalihydrat  vorgeschrieben. 

Diese  Prüfungsmethode  ist  in  die  meisten  Journale  ohne 
Kritik  übergegangen,  ohne  dass  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  wäre,  dass  selbst  Spuren  von  Alcohol  in  Chloroform 
diese  grüne  Farbenveränderung  herbeiführen.  Dies  geschieht 
daher  ebenfalls  durch  das  alkoholhaltige  Reagens.  Da  jedes 
offlcinelle  Chloroform  zur  besseren  Haltbarkeit  einen  geringen 
Procent-Antheil  Alkohol  enthält,  so  verändert  jedes  die  roth¬ 
violette  Farbe  der  Yvons’chen  Lösung  in  Grün.  Enfernt  man 
aber  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Wasser  jede  Spur 
Alkohol,  so  tritt  die  grüne  Farbenveränderung  bei  stunden¬ 
langem  Stehen  nicht,  indessen  immer  nach  einiger  Zeit  ein, 
weil  Chloroform  durch  wässrige  Kalilösung  sich  langsam  in 
ameisensaures  Kali  und  Chlorkalium  zerlegt,  welche  Zer¬ 
setzung  mit  alkoholiger  Kalilösung  schnell  eintritt. 

Ebenso  wenig  ist  die  Behauptung  von  J.  M.  Regnault 
(Journ.  de  Pharm.  &  de  Chimie,  5  Ser.,  1882)  ganz  richtig, 
dass  jedes  Chloroform  mit  -,-n  o  Schwefelsäure  geschüttelt,  ab- 
decantirt,  mit  Magnesia  entsäuert  und  filtrirt,  die  Yvon’sche 
Probe  besteht.  Es  sollte  -jV  Schwefelsäure  heissen,  da  die 
erstere  Quantität  meistens  ungenügend  ist  zur  Umwandlung 
des  in  dem  Chloroform  enthaltenen  Alkohols  in  Aether- 
schwefelsäure  ist.  Am  besten  scheint  es  zu  sein,  dem  Masse 
nach  Schwefelsäure  zu  nehmen,  tüchtig  durch  zu  schütteln, 
abzudecantiren,  dann  mit  Magnesia  zu  entsäuern  und  mit  dem 
filtrirten  Chloroform  die  Probe  zu  machen.  Eine  Paralell- 
Probe  in  3  Reagensgläsern  mit  1.  alkoholhaltigem,  2.  mit 
toü  Schwefelsäure,  und  3.  mit  ^  Schwefelsäure,  und  Magne¬ 
sia  behandeltem  Chloroform  mit  des  Yvon’schen  Lösung 
ergab  folgendes  Resitltat :  1  wurde  sofort  grün  mit  schnellem 
Uebergang  in  den  braunen  Farbenton  desManganoxydhydrats, 

2  behielt  die  schön  grüne  Färbung  des  mangansauren  Kalis, 
und  3  behielt  die  rothviolette  Farbe  des  Reagens  unverändert. 

Das  Yvon’sche  Reagens  beruht  daher  auf  einem  Irrthum; 
vielmehr  theilt  Regnault  mit,  dass  mehrere  Proben  zersetzten 
und  Carbonylchlorür  und  Chlorwasserstoff  haltigen  Chloro¬ 
forms  die  Farbe  der  Yvon’schen  Lösung  nicht  im  mindesten 
veränderten.— (Pharmac.  Central,  Halle,  1882,  S.  558). 

Loeslichkeit  der  Morphiumsalze  in  Wasser  bei  +15^°  C.  (60°  F.). 

D.  B.  Dott  theilt  als  das  Resultat  sorgfältiger  und  genauer 
Ermittelung  folgende  Lösliclikeits- Verhältnisse  mit : 

1  Th.  Morphium  aceticum  erfordert  zur  Lösung  2|  Th.  Wasser 
1  “  “  tartaricum  “  “  “  gj  “  “ 


1  Th.  Morphium  sulfuricum  erfordert  zur  Lös.  23  Th.  Wasser 
1  “  “  hydrochloricum  “  u  24  “  “ 

1  “  “  meconicum  “  “  34  “  “ 

(London  Pharm.  Journ.,  1882,  S.  401.) 


Therapie,  Toxologie  und  Medicin. 

Ueber  den  therapeutischen  Werth  einiger  Salze  der  Salicylsaeure. 

Schlumberger  empfiehlt,  anstatt  desNatriumsalicylats  das  un¬ 
gleich  günstiger  wirkende  Magnesiumsalz  anzuwenden,  und 
bezeichnet  es  als  unrationell,  dass  man  sich  der  therapeutisch 
unwirksamen  Mineralsäuren  bedient,  um  die  in  der  Medicin 
Anwendung  findenden  unlöslichen  Basen  in  eine  lösliche 
und  assimilirbare  Form  zu  bringen.  Die  Salicylsäure  würde 
sich  für  den  beregten  Zweck  bei  weitem  besser  eignen, 
denn  ihre  Wirkung  würde  in  doppelter  Richtung  erfolgen,  als 
Lösungsmittel  und  als  Antisepticum  zugleich. 

Im  Cliininsulphat  z.  B.,  dessen  procentische  Zusammen¬ 
setzung  folgende  ist :  Chinin  64,33  Proc.,  Schwefelsäure  9,18 
Proc.,  Wasser  16,49  Proc.,  hat  die  Schwefelsäure  ausschliess¬ 
lich  den  Zweck,  die  an  und  für  sich  unlösliche  Base  zu  lösen. 
Die  für  Schwefelsäure  und  Wasser  entfallenden  25,67  Pro., 
sind  daher  vom  therapeutischen  Standpunkte  aus  ein  reiner 
Verlust,  der  vermieden  wird,  wenn  statt  der  Schwefelsäure 
Salicylsäure  benutzt  wird.  Das  Chininsalicylat  enthält  fast 
ebenso  viel  Chinin  wie  das  Sulfat,  nämlich  70, 1  Proc.,  es  wirkt 
aber  wegen  des  Gehalts  au  Salicylsäure  bedeutend  energischer. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  kurze  Beschreibung  der  neutra¬ 
len  Salicylate  des  Zinks  und  Lithiums,  eines  Kalium-Eisen- 
tartrosalicylats  und  der  basischen  Salicylate  des  Quecksilbers 
und  Wismuths,  und  hebt  deren  besondere  therapeutische 
Wirksamkeit  hervor.  (Re'p.  Pharm.  38,  463). 

Torf  und  Torfmoos  als  Verbandmittel. 

JDr.  Weber  in  Kiel  bespricht  in  dem  “Archiv  für  klinische 
Chirurgie  ”  (Bd.  27,  S.  776)  die  Verwendung  von  Moostorf  als 
ein  neues  und  zu  weiteren  Versuchen  empfehlenswerthes  Ver- 
bandmittel ;  dasselbe  soll  rasch  und  gleichmässig  mehr  Flüs¬ 
sigkeit  aufsangen  als  Jute,  Gaze  oder  Watte  und  wirke  anti- 
septish. 

Die  fäuluisswidrigen  Eigenschaften  von  Torf,  als  deren  Ur¬ 
sache  die  sogenannten  Huminsäuren  gelten,  sind  als  Conser- 
virungsmittel  in  der  Blutegelzucht  und  Aufbewahrung  längst 
bekannt  und  benutzt  worden.  Diese  Eigenschaft  nimmt  mit 
dem  Alter  des  Torfes  zu,  und  geht  erfahrungsmässig  durch 
Trocknen  nicht  verloren. 

W.  H.  Mielk  macht  darauf  aufmerksam  (Pharm.  Centr. 
Halle,  1882,  S.  394),  dass  das  bekeutende  Auf saugungs- Ver¬ 
mögen  des  Moostorfes  auf  dem  eigentlichen  anatomischen 
Bau  derjenigen  Pflanzen  (hauptsächlich  Spliagnacae)  beruhe, 
welche  nach  ihrem  Absterben  und  einer  theilweisen  Zer¬ 
setzung  unter  mehr  oder  minder  starkem  Drucke  den  Moos¬ 
torf  bilden.  Diese  absorbiren  wie  Watte,  Gaze,  etc.  nicht 
nur  durch  die  Capillarräume  der  eng  zusammenliegenden 
Fasern,  sondern  ausserdem  durch  die  untereinander  commu- 
nicirenden  Hohlzellen  ihres  inneren  Baues.  Mielk  schlägt 
daher  die  directe  Verwendung  des  Torfmooses  (Sphagnum) 
zum  antiseptischen  Verband,  namentlich  im  Hospitalgebrauch, 
und  in  der  Kriegschirurgie  vor.  Zur  Zerstörung  ansteckungs¬ 
fähiger  Körper,  kann  das  Moos  in  einer  Dampfdestillirblase 
durch  heissen  Wasserdampf  kürzere  Zeit  behandelt  werden, 
nöthigenfalls  auch  mit  Lösungen  von  Chlor-  oder  Chlorpräpa¬ 
raten,  oder  mit  Mangansuperoxyd. 


Sanitätswesen. 

Der  Jahresbericht  des  Staats- Gesundheitsamtes  des  Staates 
New  York  für  das  Jahr  1881  ist  soeben  in  einem  valuminösen 
Bande  mit  Illustrationen,  Karten  und  Plänen  erschienen. 
Von  dem  sehr  reichhaltigen  Materiale  haben  für  uns  die  Be¬ 
richte  des  Sanitäts-Committes  und  von  diesem  die  in  Bezug 
auf  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und  der  in  der  Arznei  ge¬ 
brauchten  Drogen  und  Chemiealien  vorzugsweise  Interesse. 
Von  dem  letzteren  wurden  800  Proben  uutersucht,  und  fol¬ 
gende  besonders  mangelhaft,  oder  verfälscht  gefunden.  Von 
23  Proben  Rad.  Senegae  waren  18  gut,  von  23  Rad.  Sarsapa- 
rillae  waren  9  untadelhaft,  von  22  Proben  Folia  digitalis 
waren  12  gut.  Von  20  Proben  Saffran  bestanden  16  aus  den 
Strahlenblüthen  von  Carthamus  tinctorius.  Von  17  Proben 
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Wachs  waren  11  gut,  die  anderen  mit  Stearin  oder  Parafin  ge¬ 
mengt,  von  19  Proben  Ol,  Cacao  waren  13  gut,  die  anderen 
mit  Talg  gemengt.  Von  18  Proben  Lupulin  waren  11  gut. 
Von  20  Proben  Amylum  marantae  waren  12  rein.  Die  ge¬ 
pulverten  Drogen  erwiesen  sich  meistens,  obwohl  von  gutem 
Aussehen,  als  mehr  oder  minder  verfälscht.  Von  Chemika¬ 
lien  enthielten  einige  Proben  Kalium  iodatum,  Beimengungen 
von  Bromkalium.  Von  19  Proben  Chinin,  sulphuricum  waren 
2  Cinchonidin.  sulphuricum.  29  Proben  mit  Gelatine  oder 
Zucker  überzogene  Chininpillen  und  wurden  alle  von  geringe¬ 
rem  Chiningehalte  gefunden,  als  sie  angeblich  enthalten  soll¬ 
ten.  Von  14  Proben  Solut.  magnes.  citrat.  waren  6  Lösun¬ 
gen  von  Natr.  tartaricum  ohne  weder  Magnesia  noch  Citro- 
nensäure  zu  enthalten. 

Analysen  von  Proben  der  hauptsächlich  gebrauchten  Fleisch- 
extracte  ergaben  folgendes  Resultat : 


* 

Wasser. 

Org.  Best. 

hpts. 

Gelatine. 

Asche. 

Lösliches 

Eiweiss. 

In  Alkohol 
lösliche 
Best. 

1.  Liebig’s  Extract . 

18.27 

58.48 

23.25 

0.05 

44.11 

2.  Berger’s  Extract  of  Beef 

40.65 

39.85 

19.50 

1.11 

13.18 

3.  Starr’s  Extract  of  Beef... 

37.00 

55.65 

7.35 

1.10 

10.13 

4.  Johnson’s  Fluid  Beef . 

41.20 

50.40 

8.4 

1.17 

15.93 

5.  Grant’s  Beef  Peptone _ 

37.15 

54.92 

7.93 

0.00 

20.16 

6.  Valentine’s  Meat  Juice ... 

54.40 

31.85 

13.75 

0.44 

16.32 

7.  London  Co. ’s  Extract  of 

Beef . 

81.90 

16.80 

1.30 

8.  London  Co. ’s  Essence  of 

Mutton  . 

78.00 

19.50 

2.50 

9.  London  Co. ’s  Essence  of 

Chicken  . . 

71.60 

27.10 

1.30 

(Sanitary  Engineer,  March  30,  1882.) 

(Bericht  über  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  in  nächster 

Nummer.) 


Praeparirte  Fruechte  in  verzinnten  Eisenblech-Buechsen. 

Die  englischen  Analytiker  O.  Helmer,  Menke,  Wigna  und 
Wishart  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  mehr  oder  min¬ 
der  grossen  Zinngehalt  in  präparirten  Früchten  nachgewiesen. 
G.  H.  Palmer  in  Michigan  hat  kürzlich  11  Proben  amerikani¬ 
scher  Preserven  untersucht,  und  fand  den  Gehalt  von  7 
Büchsen  zinnhaltig,  enthaltend  0.1  bis  2  Gran  und  mehr  in 
jeder.  In  wie  weit  ein  solcher  Zinngehalt  gesundheitsschäd¬ 
lich  ist,  ist  erfahrungsmässig  bisher  noch  nicht  endgültig  ent¬ 
schieden.  Prof.  Alb.  Presscott  schlägt  vor,  dem  Gegenstände 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  geben,  und  zunächst  darauf  zu 
dringen,  dass  alle  in  verzinnten  Blechkannen  präservirten  Nah¬ 
rungsmittel  das  Jahr  ihrer  Auffüllung  auf  jeder  Büchse  ein¬ 
gestempelt  enthalten  sollten.  — (Sanit.  Engin.  1882,  S.  515). 

Das  kiirzliche  Vorgehen  des  New  Yorker  Staats- Gesundheits- 
Amtes  gegen  Materialwaaren-Händler  wegen  Verkaufs  von 
gips-haltigem  Weinstein  ist  der  erste  derartige  Schritt  des¬ 
selben  in  der  Stadt  New  York,  zu  deren  Verwaltungsressort 
ohnehin  ein  städtisches  Gesundheitsamt  gehört.  Weinstein 
wird  im  Haushalte  in  bedeutender  Menge  zum  Backen  benutzt 
und  Beimengungen  von  Thonerde  und  besonders  von  Gips  bis 
zu  37  Procent  berechtigen  und  verpflichten  das  Staatsgesund¬ 
heitsamt  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles,  den  Verkauf 
derartiger  gesundheitsschädlicher  Waaren  zu  inhibiren. 

Die  Experten  jener  Behörde  haben  übrigens  an  deren  Mass¬ 
nahmen  keinen  direkten  Antheil.  Die  augestellten  Inspecto¬ 
ren  sammeln  auf  Anordnung  des  Sanitäts-Committees  die  zu 
untersuchenden  Proben,  welche  von  diesem  den  Experten 
(Public  Analysts)  zur  Prüfung  und  Berichterstattung  an  jenes 
Committee  übergeben  werden.  Diesen  ist  meistens  weder  der 
Ort  noch  der  Name  des  Verkäufers  bekannt.  Inspectoren  wie 
Experten  sind  indessen  verpflichtet,  beim  Verfolg  gesund¬ 
heitsschädlicher  Artikel  oder  Verfälschungen  von  Seiten  des 
Staats-Gesundheitsamtes,  dasselbe  vor  Gericht  zu  vertreten, 
jene  als  direkte  Ankläger,  diese  als  Zeugen  des  Ergebnisses 
der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchungen. 


Praktische  IVlittheilungen. 

Naquet’s  Haarfarbe. 

100  Theile  met.  Bismuth  werden  in  so  viel  Salpetersäure  von 
gewöhnlicher  Stärke  gelöst,  als  erforderlich  ist  (ca.  280  Theile) ; 
nach  einem  Zusatz  von  einer  starken  Lösung  von  75  Theilen 
Weinsteinsäure,  wird  die  Lösung  durch  reichlichen  Zusatz  von 
Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  dann  auf  einem  ent¬ 
sprechend  grossen  Filter  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  aufhört  blaues  Lamuspapier  stark  zu  röthen. 
Der  feuchte  Niederschlag  wird  sodann  vorsichtig  vom  Filter 
getrennt  und  mit  soviel  Aqua  Ammoniae  zusammen  gerührt, 
bis  derselbe  gelöst  ist.  Wenn  3.)  Pfund  Bismuth  in  Arbeit  ge¬ 
nommen  sind,  sind  dazu  etwa  30  Unzen  Aqua  Ammoniae  erfor¬ 
derlich.  In  dieser  Lösung  werden  75  Theile  gereinigtes  unter¬ 
schwefligsaures  Natron  gelöst,  und  die  flltrirte  Lösung  nach 
einem  Zusatz  von  2 — 5  Procent  Glycerin  sodann  zum  Verkauf 
in  Flaschen  gefüllt.  Diese  Bismuthlösung  enthält  etwa  5  Pro¬ 
cent  Bismuth,  und  wird  täglich  einmal  zur  Waschung  des 
Kopf-  oder  Barthaares  applicirt.  Die  Färbung  tritt  allmälig  ein 
und  ist  beendet,  wenn  das  Haar  eine  tiefdunkelbraune  Farbe 
hat.  Alsdann  ist  nur  eine  gelegentliche  Anwendung  der  Bis¬ 
muthlösung  erforderlich. 

Diese  Farbe  lässt  sich  in  kleinen  Quantitäten  leicht  und  billig 
darstellen,  und  ist  als  ein  bei  weitem  weniger  bedenkliches 
Mittel  als  die  üblichen  Bleilösungen,  Apothekern  zur  Darstel¬ 
lung  und  Einführung  anstatt  jener  zu  empfehlen,  und  dürfte 
sich  als  ein  gut  gehender  und  gewinnbringender  Artikel  be¬ 
währen.  (Moniteur  scientifique.  III.  12.  S.  880.) 

Pilulae  Blaudi. 

In  den  Berichten  der  niederl.  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  Phamiacie  giebt  Prof.  Stöder  eine  verbesserte  Vorschrift 
zur  Darstellung  obiger  Pillen,  wobei  der  Wassergehalt  des 
Eisensulfats  der  Pharm.  Neerl.  Mittel  als4H20  an  Stelle  7H20 
angenommen  ist,  während  für  das  Kaliumcarbonat  8  Procent 
anhängende  Feuchtigkeit  und  Salzverunreinigungen  berechnet 
sind.  Die  folgende  Berechnung  führt  alsdann  zum  Verhältniss 
von  f5  Th.  Eisensalz  auf  10  Th.  Calciumcarbonat : 

K2C03  FeSO  4H20 

(138  +  8%  =)  148.4  :  100  =  224  :  x  =  150. 

Zur  Ausführung  der  Vorschrift  werden  6  Gramm  Eisensirlfat 
fein  gerieben,  mit  2  Gramm  Massa  Glycerini  (1  Th.  Tragant¬ 
pulver,  5  Th.  Glycerin)  gemischt  und  der  Mischung  2  Gramm 
Pulvis  gummosus  und  hierauf  4  Gramm  fein  geriebenes  Kalium¬ 
carbonat  zugefügt.  Aus  der  dunkelgrünen  Masse  werden  50 
Pillen  bereitet,  die  lange  unverändert  bleiben,  da  die  Bildung 
des  Ferrocarbonats  bei  dieser  Vorschrift  erst  nach  dem  Ge¬ 
brauch  eintritt.  (Pharmac.  Zeit.,  1882,  S.  681.) 

Jodoform  gegen  Zahnschmerz. 

Jodoform  eignet  sich  wegen  seiner  leicht  ätzenden  Wirkung 
als  schmerzstillendes  Mittel  zur  Application  auf  freiliegende 
Zahnerven.  Das  ein-  oder  mehrmalige  Aetzen  mit  Jodoform 
erzeugt  keine  Reizung  des  Periostes,  wie  auch  keine  Schorf¬ 
bildung  ;  dabei  wirkt  das  Jodoform  gleichzeitig  als  wundreini¬ 
gendes  und  desinficirendes  Heilmittel.  Jodoform  eignet  sich 
daher  als  Causticum  besonders  vor  der  Einlage  einer  provisori¬ 
schen  Füllung  der  blossgelegten,  noch  nicht  gangränösen  Pulpa. 
Schaff  (D.  med.  Ztg.)  verwendet  folgende  Pasta  : 

Rp.  Jodoformii  pulv. 

Kaolinae  ana  4.0 

Acid.  carbolici  0.5 

Tere  cum  Glycerin,  q.  s.  ut  f.  pasta  spissior ;  adde  Olei  menthae 

piper.  gtt.  X. 

(Pharmac.  Zeit.,  1882,  S.  681.) 

Geheimmittel. 

St.  Jacobs-Oel.  Dieses  mit  acht  amerikanischer  Reclame  und 
einer  angeblichen  Auslage  von  $400.000  für  Zeitungsannoncen, 
Circulare  und  Bilder  karten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von 
einem  deutsch-amerikanischen  Drogisten  in  Baltimore  mit  sehr 
bedeutendem  finanziellen  Erfolge  in  den  Markt  gebrachte  Ge¬ 
heimmittel,  scheint  auch  in  Europa  trotz  aller  behaupteten  In¬ 
telligenz  guten  Absatz  finden  und  deutschem  Gelde  den  Weg 
nach  Baltimore  zu  bahnen.  Ueber  die  Zusammensetzung  des 
Wundermittels  sind  mehrfach  unrichtige  Angaben  veröffent¬ 
licht  worden.  Dasselbe  ist  ein  schwacher  alkohol-,  äther-  und 
terpentinölhaltiger  rothgefärbter  Auszug  von  Aconitwurzel. 

R.  E.  Squibb,  Ephemeris. 
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■Tropi'c  Fruit  Laxative  von  J.  E.  Hetherington  in  New  York, 
seit  einigen  J ahren  anstatt  des  Tamar  Indien  in  den  Markt  ge¬ 
bracht,  besteht  ans  chocoladenbraunen,  mit  Zucker  bestreuten 
90  bis  100  Gran  schweren  Pastillen,  welche  aus  Jalapenwurzel, 
Senns-Blättern  und  Tamarinden  bestehen.  Eine  Mischung 
von  5  Gran  Jalapa,  5  Sennsblätter,  5  Gran  Zucker  und  30  Gran 
Tamarindenmuss  mit  Chocolade  und  Zucker  zu  einer  Pastille 
verarbeitet,  wird  den  Tropic  Fruit  Pastillen  gleichkommen. 

(Ad.  Conrath.  Chicago  Pkarmacist,  1822,  S.  403.) 

Jodia  und  Bromidia  sind  zwei  neue  Sumi-Gekeimmittel, 
welche,  wie  alle  derartigen  testimonia  paupertatis  der  Medizin, 
reichlich  Zeugnisse  namhafter  Aerzte  und  Professoren  als  Ee- 
clame  benutzen.  Dr.  A.  B.  Lyons  in  Detroit,  ein  unerschro¬ 
ckener  Kämpfer  gegen  medizinischen  Schwindel,  hat  beide  sehr 
theure  und  in  weitem  Umfange  von  Aerzten  verordneten  Mittel 
untersucht,  und  ermittelt,  dass  dieselben  nicht  das  sind,  was 
auf  ihren  Etiquetten  als  Bestandtheile  angegeben  wird.  Jodia 
soll  in  jedem  Theelöffel  fünf  Gran  Jodkalium  und  3  Gran  phos¬ 
phorsaures  Eisen  enthalten,  das  letztere  fehlt  ganz  und  das 
erstere  beträgt  kaum  3  Gran.  Bromidia  soll  in  jedem  Theelöffel 
15  Gran  Bromkalium  und  15  Gran  Chloralhydrat  enthalten 
und  dürfte  durch  folgende  Fonnel  annähernd  richtig  reprä- 
sentirt  sein  : 

Ep.  Potass.  bromid. 

Chloral  hydrat  ana.  3ii 
Extract.  Cannab.  ind. 

‘  ‘  hyoscyami  ana.  gr  i 
Syr.  stmpl.  q.  s.  ad  unciam  1 
Spir.  Anisi  gutt.  v. 

M. 

Das  untersuchte  Bromidia  enthielt  indessen  ebenfalls  nicht 
die  behauptete  Menge  jener  Bestandtheile,  sondern  in  jeder 
Unze  nur  82  Gran  Bromkalium  und  90  Gran  Chloralhydrat 
und  keinen  Indischen  Hanf -Extract.  (Detroit  Lancet.) 

Nucta ,  A  simple  eure  lotion  and  blood  purifying  medicine, 
combined.  Specific  for  the  eure  of  acne  and  black  head-pimple. 
A  reliable  eure  for  all  impurities  of  the  blood.  Leaves  no  stains 
on  skin.  Prepared  by  George  G.  Browne,  New  York.  * 

Dieses  zu  den  neueren  Blüthen  des  Geheimmittelunwesens 
gehörende,  innerlich  und  äusserlick  zu  brauchende  Mittel  ist 
eine  wässrige  mit  Citronenöl  parfiimirte  Flüssigkeit  von  0,999 
spec.  Gewicht,  und  neutraler  Eeaction.  Dieselbe  hinterlässt 
beim  Abdampfen  keinen  Eiickstand,  giebt  keine  Eeaction 
mit  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammon,  Salzsäure,  kohlen¬ 
saurem  Ammon,  übermangansaurem  Kali,  Jodkaliumpapier. 
Im  Spectralapparat  zeigen  sich  Spuren  von  Alkalien  und 
Erden. 

Demnach  ist  Nucta  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  mit 
Citronenöl  parfümirtes  Wasser.  A.  Tscheppe. 

Glacialin,  -welches  in  England  und  andern  Ländern  als  Anti- 
septicum  und  namentlich  zur  Preservirung  von  Milch  und  an¬ 
deren  Nahrungsmitteln  viel  gebraucht  wird,  besteht  angeblich 
aus  18  Theilen  Borsäure,  9  Th.  Borax,  9  Th.  Zucker,  und  6 
Theilen  Glycerin.  (Boston  Journal  of  Ckem.,  1882.) 


Feuilleton. 

Die  Schlussmonate  des  Jahres  sind  in  der  Eegel  im  Ge¬ 
schäftsverkehr  in  allen  Theilen  des  Landes  lebhafte ;  das 
Herbstgeschäft  fängt  an  seine  Früchte  zu  bringen.  Die  ersten 
Winterstürme  und  das  Zurückziehen  der  Bevölkerung  in  mehr 
oder  minder  enge,  vielfach  ungenügend  ventilirte  Wohnungen 
verfehlen,  namentlich  in  den  grossen  gedrängten  Städten 
ihre  Wirkung  nicht  auf  den  allgemeinen  Gesundheitszu¬ 
stand,  und  in  Folge  dessen,  auf  das  vermehrte  Arbeitsmass 
und  den  Geschäftsumsatz  des  Arztes  und  des  Apothekers 
und  Drogisten.  Nachdem  das  in  früheren  Jahren  so  ergie¬ 
bige  Geschäft  mit  Toiletgegenständen  aller  Art,  in  weitem 
Umfange  aus  den  Apotheken  in  andere  Geschäftsbranchen 
übergegangen  ist,  ist  dasselbe  nur  noch  für  wenige  und 
meistens  nur  für  die  grossen  in  besonders  günstigen  und 
reichen  Localitäten  gelegenen  Läden  ein  einträgliches  Weih¬ 
nachtsgeschäft  ;  dagegen  beginnt  das  eigentliche  Medicinal- 
geschäft  mit  dem  Eintritt  des  in  unserem  Klima  wechsel¬ 
vollen  Winterwetters  lebhaft  zu  werden,  um  steigend  bis 
zum  Frühjahr  seinen  Höhepunkt  zu  erreichen. 

Gleichen  Schritt  mit  dieser  Ebbe  und  Pluth  in  dem  Ge¬ 
schäftsverkehr  der  eigentlich  nur  zwei  ausgeprägten  Jahres¬ 
zeiten  unserer  Breiten,  hält  auch  vielfach  die  geistige  Arbeit 


eines  grossen  Tlieiles  unserer  Berufsgenossen.  Während  der 
heissen  Monate  geht  es  bei  vielen  mit  angestrengter  Arbeit 
nicht  recht  vorwärts.  Der  wohlhabende  Geschäftsmann  ge- 
niesst  die  Somerfrische  des  Landes,  nur  sehr  wenigen,  welche 
das  Geschick  in  die  mit  den  Gütern  aller  Zonen  und  mit  den 
immer  grösser  werdenden  Monumentalbauten  der  kohlensauren 
und  Mineralwasser- Ausschänke  reich  ausstaflirten  “Drugstores” 
gebannt  hat,  ist  es  vergönnt,  diesen  für  einige  Wochen  Yalet  zu 
sagen,  und  in  der  reinen  Berg-  oder  Seeluft  Körper  und  Geist 
einmal  im  Jahre  aufzufrischen ;  im  Staub  und  in  der  Hitze 
der  grossen  und  kleineren  Städte  hat  der  Apotheker,  gleich¬ 
viel  ob  viel  oder  wenig  zu  thun  ist,  unverdrossen  von  früh 
bis  spät  auf  dem  Platze  zu  sein  ;  da  findet  sich  dann  meistens 
wenig  Euhe  oder  Disposition  zu  wissenschaftlicher  Beschäfti¬ 
gung.  Für  diese  ist  die  kühlere  Jahreszeit  geeigneter.  Wenn 
Schulen  und  Lehranstalten  ihre  Wintercurse  beginnen,  Kunst¬ 
hallen  und  Theater  sich  öffnen  und  der  wohlhabende  Theil  der 
Bevölkerung  von  der  langen  Villegiatur  zur  Stadt  zurückkehrt, 
dann  zieht  auch  wieder  ein  frischerer  Ton  in  die  Geschäfte 
ein,  der  Staub  wird  nicht  nur  von  den  Brettern  und  Flaschen, 
sondern  auch  von  manchem  Buche  entfernt.  Mancher  an¬ 
gehende  Pharmaceut  macht  sich  von  kleineren  Orten  hinaus  in 
die  Grossstadt  und  betritt  mit  massigem  oder  geringem 
Wissen,  aber  dem  guten  Willen  zum  Lernen,  oder  mit  rohem 
Gleichmuth  und  der  anmassenden  Meinung,  dass  er  für  sein 
Geld  auch  zu  einem  equivalenten  Masse  von  leicht  erwerb¬ 
baren  Keuntnissen  und  einem  Diplom  berechtigt  sei,  die 
Hallen  der  pharmaceutischen  Lehranstalten,  während  ihre  be- 
bequemer  situirten  grossstädtischen  Kameraden  mit  nicht 
minderer  Nonchalance  dem  “Alten”  hier  “  Boss”  genannt,  das 
Vergnügen  lassen,  sie  und  sich  selber  für  viele  Winter¬ 
abende  hinter  dem  Ladentische  zu  vertreten,  um  gleichfalls 
auf  den  Schulbänken  mehr  oder  minder  verdauliche  Dosen 
von  pharmaceutischer  Weissheit  in  Empfang  zu  nehmen, 
oder  sich  von  den  Qualen  des  Tages  durch  ein  gelegentliches 
Schläfchen  zu  erquicken. 

In  den  Abschluss  der  Sommerstille  fällt  für  viele  als  einzige 
Ferienreise  und  Erholung  der  Besuch  der  Jahresversammlung 
des  Apotheker- Vereins.  Diese  finden  nahezu  gleichzeitig  in 
den  meisten  Ländern  statt ;  so  waren  in  diesem  Jahre  Ende 
August,  die  Versammlung  des  brittischen  Vereins  in  South¬ 
ampton  und  des  schweizerischen  in  Lausanne,  in  der  ersten 
Hälfte  des  September,  die  des  deutschen  in  Berlin,  des 
amerikanischen  in  Niagara  und  des  östereichischen  in  Agram. 
Die  Aufgaben  und  der  Gegenstand  dieser  Versammlungen 
sind  je  nach  der  Stellung  und  den  Zeitfragen  der  Pharmacie 
in  den  betreffenden  Ländern  ungleiche  ;  bringen  sie  auch 
immer  noch  einen  mehr  oder  minder  grossen  Theil  der  Lei¬ 
stungen  des  vielfach  geringen  Bruchtheils  wissenschaftlich 
produktiver  Arbeiter  zur  Oberfläche,  so  nimmt  dies  doch 
mit  dem  Wachsen  und  der  leichteren  Zugänglichkeit  der 
Fachpresse  und  damit  der  schnelleren  Veröffentlichung  aller 
wissenschaftlichen  Leistungen  eher  ab  als  zu.  Damit  haben 
die  Jahresversammlungen  neben  ihrem  früheren  überwiegend 
wissenschaftlichen  Charakter,  neuerdings  vielfach  angefangen 
einen  mehr  geselligen  anzunehmen.  Der  grösste  Theil  der 
in  aufreibenden  Geschäften  arbeitenden  Apotheker  und  Dro¬ 
gisten  betrachtet  den  Besuch  dieser  Versammlungen  als  An¬ 
lass  und  Gelegenheit  zur  Ausspannung  von  der  Arbeit  und  Er¬ 
holung  von  den  Sorgen  und  Plagen  des  täglichen  Lebens,  als 
eine  Erholungsreise  und  weniger  zum  Zwecke  der  Theilnahme 
an  den  Arbeiten  und  Debatten  der  günstiger  Situirten,  denen 
Zeit,  Neigung  und  Genusss  an  wissenschaftlicher  Arbeit  un¬ 
verkürzt  bleibt,  als  zum  behaglichen  Verkehr  mit  alten  und 
neuen  Freunden.  Sorgt  ja  überdem  die  pharmaceütische  und 
vielfach  auch  die  Tagespresse  mehr  und  mehr  dafür,  dass  der 
Gegenstand  und  der  Verlauf  der  Debatten,  die  nicht  immer 
für  alle  von  Interesse  sind,  innerhalb  kurzer  Zeit  bekannt 
werden.  Die  Theilnehmer  fast  aller  dieser  Wanderversamm- 
lungen  theilen  sich  daher  mehr  und  mehr  in  eine  Minorität 
arbeitender  und  leistender  Kräfte,  und  in  die  meistens  weit 
grössere  Menge  der  Vergnügungsreisenden,  in  welcher  nicht 
selten  auch  einzelne  der  ersteren  Kategorie  zu  finden  sind. 

Die  seit  einigen  Jahren  in  den  westlichen  Staaten  bestehende 
“  Western  Wholesale  Druggists  Association”  hat  sich  auf 
ihrer  diesmaligen  Jahresversammlung,  Mitte  November,  in 
Cleveland,  O. ,  analog  dem  Amerikanischen  Apotheker  Verein, 
zu  einer  Nationalen  Association  der  Engros  Drogisten  constitu- 
irt,  und  verspricht  gemeinsam  mit  jenem,  die  Aufbesseruug 
unseres  einheimischen  Drogenmarktes  anzustreben,  und 
ausserdem  die  comeroiellen  Interessen  des  Drogengeschäftes 
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inclusive  des  sehr  bedeutenden  Theiles  desselben,  der  Geheim¬ 
mittel  (patent  medicines)  und  der  fertigen  Medizinen  (pro- 
prietary  medicines)  wahrzunehmen,  und  bei  diesen  als  Ver¬ 
mittler  zwischen  Fabrikant  und  Verkäufern,  befriedigende 
Preis-  und  Rabattverhältnisse  herbeizuführen. 

Die  pharmaceutische  Welt  ist  zur  Zeit  hier  mit  dem  Studium 
der  neuen  Pharmacopoe,  und  im  alten  Vaterlande  mit  den 
Vorbereitungen  zur  Einführung  der  durch  die  dortige  neue 
Pharmacopoe  bestimmten  Aenderungen  beschäftigt.  Bei 
uns  bleibt  es  meistens  bei  dem  Studium,  da  der  Grossfabri¬ 
kant  im  allgemeinen  die  Darstellung  der  Präparate  besorgt. 
Das  Erscheinen  einer  neuen  Pharmacopoe  greift  daher  bei 
uns  in  den  Geschäftsbetrieb  in  keiner  Weise  ein,  die  alten 
Signaturen  verbleiben,  gleichviel  ob  die  Nomenclatur  eine 
moderne  oder,  wie  die  Signatur  selbst,  eine  altersgraue  und 
oft  wunderbar  englisch  und  lateinisch  entstellte  ist ;  der  Staat 
bekümmert  sich  weder  um  eine  Pharmacopoe  noch  um  Apo¬ 
theken,  und  Revisionen  sind  ebenso  unbekannt,  wie  Medizinal¬ 
behörden.  Dennoch  wird  die  Pharmacopoe  innerhalb  der 
Pharmaeie  und  von  den  Fabrikanten  der  Präparate,  sowie  von 
denjenigen  Aerzten,  welche  von  derselben  Kenntniss  nehmen, 
anerkannt  und  gilt,  wenn  auch  ohne  staatliche  Sanction  als 
Massstab.  Der  Uebergang  zu  einer  neuen  ist  daher  ein  all- 
mäliger  und  durchaus  freiwilliger ;  wenn  die  nach  den  Vor¬ 
schriften  der  früheren  Pharmacopoe  dargestellten  Vorräthe 
verbraucht  sind,  treten  meistens  die  nach  der  neuen  gefertig¬ 
ten  an  deren  Stelle.  Ueberdem  sind,  mit  Ausnahme  der 
Opiumpräparate,  die  nach  der  neuen  Pharmacopoe  1,7  Proz. 
mehr  Opiumstärke  haben,  keine  erheblichen  Neuerungen  in 
der  Stärke  und  Zusammensetzung  der  Arzeneimittel  vor¬ 
genommen  worden. 

Neu  an  unserer  Pharmacpoe  ist  nicht  nur  der  Wechsel 
meistens  neuer  Bearbeiter,  sondern  auch  ihr  Umzg  aus  dem 
conservativen  Philadelphia  nach  dem  cosmopoli tischen  New 
York.  Die  früheren  Ausgaben  waren  vorzugsweise  das  Werk 
einzelner  in  Philadelphia  lebenden  tüchtiger  Männer,  sie 
wurden  dort  geschrieben  und  verlegt,  und  mit  und  neben  der¬ 
selben  wuchs  das  von  denselben  Autoren  bearbeitete  und  die 
Pharmacopoe  schiesslich  ganz  in  den  Hintergrund  drängende, 
United  States  Dispensatory  empor,  welches  im  Verlaufe  vieler 
Auflagen  eine  Seitenzahl  von  nahezu  2000  erreichte,  und  iu 
weitem  Umfange  die  Bibel  der  amerikanischen  Apotheker 
und  Aerzte  wurde  und  bis  in  die  neuere  Zeit  blieb.  Mit  dem 
Alter  und  dem  Tode  des  überlebenden  letzten  Verfassers  hatte 
das  einst  treffliche  Werk  aufgehört  gleichen  Schritt  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  und  Praxis  zu  halten,  und 
wurde  im  Jahre  1879  durch  das  “National  Dispensatory” 
ersetzt,  welches  auf  dem  Gebiete  der  Pharmaeie  von  Meister¬ 
hand  verfasst  worden  ist,  und  der  amerikanischen  Pharmaeie 
wieder  ein  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendes  gründliches  Hand¬ 
buch  für  den  Lernenden  und  Praktiker  gab.  Im  Gegensatz 
zu  den  früheren  Bearbeitungen  der  Pharmacopoe  wurden  bei 
der  jetzt  erschienenen  die  besten  Kräfte  des  Landes,  die 
keineswegs  alle  in  das  1880  auf  der  Convention  in  Washington 
eonstituirte  Pharmacopoe  Committee  gewählt  worden  waren, 
herbeigezogen  ;  das  Werk  wurde  daher  in  seiner  Ausführung  in 
jeder  Weise  mehr  ein  nationales,  und  wird  nicht  verfehlen 
wenigstens  die  jüngere  Generation,  nach  und  nach  zu  der  ein¬ 
genommenen  Höhe  emporzubilden. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
Pharmacopoe  von  1872  und  der  von  1882  den  Uebergang  zu 
einer  neuen  Aera  bildet  und  dass  wir  mit  der  neuen  Pharma- 
eopoe  am  Anfänge  einer  allgemeineren  und  mehr  einheitlichen 
Durchschnittsbildung  der  jüngeren  Pharmaceuten  unseres  wei¬ 
ten  Landes  stehen. 

Dass  ein  solcher  Fortschritt,  wenn  auch  ein  langsamer,  be¬ 
steht,  ei’giebt  sich  ausserdem  noch  aus  dem  Emporkommen 
einer  eigenen  pharmaceutischen  Literatur  und  der  Fachschulen. 
Während  früher  wie  so  eben  erwäht,  das  United  States  Dis¬ 
pensatory  so  ziemlich  die  ganze  pharmaceutische  Bibliothek 
des  amerikanischen  Apothekers  und  Arztes  bildete,  ist  diese  in 
den  letzten  Jahren  in  mehrfacher  Richtung  gewachsen, 
Flückiger  und  Hanbury,  und  Maisch  haben  durch  treffliche 
Werke  die  bestehende  Leere  auf  dem  pharmacognostischen 
Gebiete  gefüllt,  Attfield  und  Muter  haben  für  die  pharmaceuti¬ 
sche  Chemie,  und  Hoffmann  für  die  Prüfung  der  Arznei¬ 
mittel  Handbücher  geschaffen,  für  welche  hier  früher  weder 
Bedarf,  noch  qualifizirte  Leser  in  genügender  Zahl  vorhanden 
waren.  Dem  Erscheinen  der  neuen  Pharmacopoe  werden  auch 
hier  diesmal  eine  Anzahl  neuer  Bearbeitungen  der  genannten 
Werke  innerhalb  der  nächsten  Monate  folgen.  Abgesehen 


von  dem  sehr  bedeutenden  Absatz,  den  die  reiche  deutsche 
Fachliteratur  hier  in  allen  Theilen  des  Landes  bei  deutschen 
und  deutsch-lesenden  Fach  genossen  findet,  ist  dies  gewiss  ein 
Beweiss,  dass  die  Pharmaeie,  trotz  ihrer  in  weitem  Masse  ge¬ 
drückten  Geschäftslage,  Antheil  nimmt  an  dem  allgemeinen 
Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  intellectuellen  Lebens  der 
Nation,  und  dass  das  neue  Jahr  auf  dem  Felde  der  pharma¬ 
ceutischen  Literatur  auch  hier  kein  steriles  sein  wird. 

Unterrichts-,  Vereins-  und  legislative 
Angelegenheiten. 

Die  “Amer.  National  Academy  of  Sciences"  hielt  ihre  Herbst- 
Versammlung  Mitte  November  in  New  York.  Es  waren  etwa 
30  der  Mitglieder  anwesend.  Von  den  36  zur  Verlesung  und 
theils  zur  Discussion  gekommenen  Abhandlungen  waren  für 
uns  von  Interesse :  Ueber  weissen  Phosphor  von  Prof.  Ira  Rem- 
sen,  dargestellt  durch  Destillation  von  Phosphor  in  einer  Atmo¬ 
sphäre  von  Wasserstoff.  Derselbe  ist  schneeweiss,  plastisch 
metallglänzend  und  leichter  als  Wasser.  Ueber  Sinapinsäure 
von  demselben.  Ueber  die  Wirkung  von  Magnetismus  auf 
chemische  Action  von  demselben.  Ueber  complicirte  unorga¬ 
nische  Säuren  von  Prof.  Wolcott  Gibbs. 

Das  Gesundheitsamt  des  Staates  Nein  York  hielt  seine  viertel¬ 
jährliche  Sitzung  am  18.  November  in  Albany.  Der  Bericht 
des  Sanitäts-Committes  enthielt  unter  anderm  das  Resultat  der 
Untersuchung  von  Seiten  der  vier  Staatsanalytiker,  von  10 
Proben  von  Trinkwasser  von  zweifelhafter  Beschaffenheit.  Die 
meisten  derselben  wurden  als  gesundheitswidrig  befunden. 
Von  182  Proben  Brennpetroleum  ergaben  152  einen  zumTheil 
weit  niedrigeren  Entzündungspunkt  (flashing-point)  als  gesetz¬ 
lich  erforderlich  ist. 

New  York  College  of  Pharmacy. 

In  der  December-Versammlung  des  “N.  Y.  College  of  Phar¬ 
macy”  kam  der  Unfug  zur  Sprache,  der  nicht  nur  durch  das 
Ueberhandnehmen  der  fertigen  dosirten  Arzneien,  sondern 
auch  durch  die  Art  und  Weise  der  Einführung  derselben  durch 
Agenten  der  Fabrikanten  bei  den  Aerzten  und  daher  durch 
deren  Mithülfe  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kommt,  und  wel¬ 
cher,  namentlich  in  den  grossen  Städten,  für  die  Apotheker  in 
jeder  Weise  von  Nachtheil  und  das  Ansehen,  die  Aufgaben  und 
die  Stellung  der  Pharmaeie  schädigend  ist. 

Herr  Apotheker  S.  G.  Bendiner  von  New  York  verlas  einen 
sarkastischen  Artikel  über  diesen  Gegenstand,  worin  er  der 
Ansicht  der  hiesigen  Apotheker  im  Allgemeinen  Ausdruck  gab, 
und  von  dem  der  folgende  uns  vom  Verfasser  zugesandte  Ab¬ 
riss  im  allgemeinen  von  Interesse  sein  dürfte : 

Die  Fabrikanten  pharmazeutischer  Präparate  ;  ein  Segen  und 

ein  Fluch. 

Unser  grosses  und  gesegnetes  Land  ist  in  beispielloser  Fort¬ 
entwicklung  begriffen ;  wo  noch  gestern  der  vorgeschobene  Po¬ 
sten  des  “Pioniers  der  Civilisation”  gestanden,  da  blüht  heute 
eine  rührige  Ansiedlung,  und  wo  vor  wenigen  Jahren  ein  kleines 
Dörfchen  gewesen,  steht  heute  oftmals  eine  prosperirende  Stadt. 

Man  stelle  sich  in  jenen  einen  sogenannten  “Country  Store” 
vor,  dem  einzigen  im  kleinen  Oertchen,  wo  der  Landmann 
Alles,  was  er  braucht,  zu  kaufen  angewiesen  ist.  Da  weder 
Apotheker  noch  Arzt  im  Umkreise  von  Meilen  sind,  so  ist  in 
jenem  Krämerladen  ein  Vorrath  von  Patent- Arzneien  zu  finden, 
die  dort  zu  Lande  durch  jene  Universal-Kenntniss-Verbreiter, 
die  Almanache,  gut  annoncirt  sind.  Von  diesem  Countrystore 
bezieht  daher  der  Landmann  seine  Pillen,  Husten-  und  Fieber- 
Medizinen,  Linimente,  Pflaster  u.  s.w. 

Ein  solcher  kleiner  Ort  untergeht  nunmehr  der  Entpuppung 
im  raschen  Schwünge  unserer  Verhältnisse ;  eine  täglich  er¬ 
scheinende  Zeitung,  eine  Fabrik,  ein  “Hotel”  (Schnapsbude), 
ein  Hüttenwerk,  und  schliesslich  eine  Eisenbahn  sind  meistens 
die  ersten  praktischen  Resultate  seiner  Entwicklung.  Es  stellt 
sich  jetzt  die  Nothwendigkeit  heraus,  einen  Arzt  zu  haben  — 
und  siehe  da,  er  kommt,  and  “no  questions  asked”. 

Immer  weiter  dehnt  sich  das  Plätzchen  aus.  Der  Commis 
jenes  Krämerladens  giebt  sein  Dienstverhältniss  auf  und  über¬ 
rascht  die  staunende  Bevölkerung  mit  der  Eröffnung  eines 
“Drug-Stores”,  mit  der  stereotypen  Sodafontäne,  einer  prächti¬ 
gen  Waage  (von  zweifelhaftem  Werthe)  im  Glasschranke,  und 
einem  riesigen  vergoldeten  Mörser  über  dem  Eingang  zum 
Laden. 

Doctor  (?)  sowohl  als  Druggist  (?)  machen  gute  Geschäfte, 
der  eine  im  Verschreiben,  der  andere  im  Dispensiren,  und  auf 
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die  Frage:  wie  ist  dies  möglich  ?  lautet  die  Antwort  in  sehr  wei¬ 
tem  Umfange  folgendermassen : 

Der  “drummer”  oder  “Reisende”,  der  “Great  Eastern  Elixirs, 
Syrups  andPills  Manufacturing  Pharmacal  Company”,  limited, 
machte  eines  schönen  Tages  dem  “Doctor”  seine  Aufwartung 
und  überreicht  ein  wichtiges  Buch,  in  dem  unwiderleglich  dar- 
gethan,  dass  “Ehxirum  nervico-tonicum”,  dose  a  teaspoonful, 
die  allerbeste  Arznei  gegen  Kopfschmerzen,  Rheumatismus 
u.  s.  w.  sei,  und  dass  ihre  “double-neutral,  perforated  diamond- 
gloss  compound  Quinine  beads”,  “twentyfive  strung  upon  a 
pink  silk  cord“,  die  einzigen  verlässlichen  Fieber-  und  Malaria- 
Pillen  im  Markte  seien. 

Es  schwillt  das  Herz  des  “Doctors”  und  er  ruft  aus:  Heureka!! 
Da  haben  wir  ja,  was  noth  thut :  fertiggemachte  dosirte  Medi¬ 
zinen,  die  man  doctorlicherseits  leicht  verschreiben,  apotheker- 
licherseits  leicht  mit  einem  Vorrath  rothseidener  Schnürchen 
und  einigen  Mensuren  1.  a.  dispensiren  kann ! 

Dank  dieser  “Great  Eastern  Elixirs,  Syrups  and  Pills  Phar¬ 
macal  Company,  limited”  treiben  der  “Doctor”  und  der  “Drug- 
gist”  ihr  Handwerk  zum  grossen  Wohlbehagen  der  Landbevöl¬ 
kerung  —  es  stirbt  Niemand  an  den  Folgen  eines  Schreibfehlers 
oder  Missgriffes. Wir  sehen  demnach  die  G.  E.  E.,  S.  and  P.  M.  P. 
C.,  L.  in  der  Ausübung  einer  wohlthätigen  Mission  begriffen 
und  gewahren  mit  Genugthuung,  dass  diese  Firma  bei  ihren 
humanen  Bestrebungen  keine  materiellen  Verluste  erleidet. 

Die  erworbenen  Loorbeeren  lassen  die  Firma  indessen  nicht 
ruhen  —  es  giebt  noch  mehr  Welten  zu  erobern.  Flugs  er¬ 
scheint  ihr  silberziingiger  Reisende,  um  jetzt  die  grossen  Städte 
“abzumachen”,  besucht  die  Aerzte  und  weist  mit  Stolz  und 
Befriedigung  auf  einen  langen  Artikel  in  einem  “leitenden  me¬ 
dizinischen  Journal”,  von  dem  er  ein  Exemplar  überreicht,  in 
welchem  unter  Anderen  auch  unser  alter  Bekannter,  der  “Doc¬ 
tor”  in  dem  vormals  kleinen  Oertchen,  mit  seiner  Unterschrift 
erhärtet,  dass  er  in  seiner  langjährigen  Praxis  das  Elixir  So¬ 
und-So,  wie  auch  jene  unvergleichlichen  “double-neutral,  per¬ 
forated  diamond-gloss  compound  Quinine  beads  ”  mit  dem 
überraschendsten  Erfolge  anwandte,  und  dass  er  überhaupt  die 
Güte  der  Präparate  der  G.  E.  E.,  S.  and  P.  M.  P.  C.,  L.  mit 
seiner  akademischen  (?)  Ehre  verbürgt.  Der  Reisende  hinter¬ 
lässt  auch  Muster  in  Flaschen  und  Schachteln,  falls  diese  nicht 
schon  zuvor  in  eleganter  Verpackung  übersandt  worden  sind, 
und  der  Arzt  verspricht  ihm,  die  Sachen  zu  probiren. 

So  lange  die  Herren  von  der  G.  E.  E.,  S.  andP.  M.  P.  C.,  L. 
in  abseitgelegenen  Ortschaften  für  ihre  wunderbaren  Ent¬ 
deckungen  und  Produkte  Proseliten  machen,  haben  wir  gross¬ 
städtischen  Apotheker  von  Beruf,  gegen  deren  Geschäft  nichts 
einzuwenden  ;  wenn  dieselben  sich  jedoch  unterfangen,  in  das 
Sanctum  des  gebildeten  Stadtarztes  zu  dringen  und  ihm  sagen: 
wir  offeriren  Ihnen  unser  eigenes  Denkvermögen,  diese  pons 
asinorum  spart  Ihnen  Zeit  und  Mühe,  sich  selber  ein  Rezept 
zu  verfassen  ;  Sie  brauchen  nichts  von  der  Ignoranz  des  Apo¬ 
thekers  zu  befürchten  u.  s.  w.,  dann  beleidigen  dieselben  den 
gebildeten  Arzt  und  Apotheker,  indem  sie  beide  auf  eine  gleiche 
intellektuelle  Stufe  mit  jenem  sogenannten  Doctor  und  “Drug- 
gist”  von  dem  wie  ein  Pilz  über  Nacht  emporgeschossenen 
kleinen  Oertchen  stellen.  Solche,  sowie  viele  andere  mit  ihnen 
concurrirende  Firmen  können  sich  heute  nur  noch  durch  das 
eine  schlaue  Geschäftsprincip  erhalten,  das  da  lautet :  wir  er¬ 
sparen  dem  “Doctor”  Zeit  und  Gehirnzerbrechen,  indem  wir 
ihm  fertiggemachte  Medizinen  zum  Verschreiben  offeriren! 

Unsere  Apotheken  sind  in  Folge  dessen  überfüllt  mit  solch 
fertigen,  meistens  identischen  Artikeln  von  Rival-Fabrikanten , 
deren  zimgengeläufige  Agenten  unsere  Aerzte  regelmässig  und 
unablässig  besuchen,  um  ihnen  sogenannte  Novitäten  aufzu¬ 
dringen,  für  welche  sie  wundervolle  therapeutische  Eigen¬ 
schaften  beanspruchen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Arzt 
die  angepriesenen  Artikel  verschreibt  und  der  Apotheker  die¬ 
selben  unter  grossem  Zeitverlust  anzuschaffen  hat,  oder  aber 
er  substituirt  das  identische  Erzeugniss  eines  andern  Fabri¬ 
kanten.  Im  ersten  Falle  resultirt  Geldverlust,  im  zweiten  ge¬ 
schieht  es  auf  Kosten  seines  Gewissens,  in  jedem  Falle  aber 
entweder  ein  materielles  oder  ein  moralisches  Opfer. 

Der  demoralisirende  Einfluss,  den  diese  wahre  Ueberschwem- 
miing  von  fertigen  Medizinen  des  Handels  bedingt,  geht  noch 
weiter,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  unsere  Gehülfen, 
d.  h.  unsere  eventuellen  Nachfolger,  und  die  studirenden,  jun¬ 
gen  Pliarmaceuten  unserer  Fachschulen,  an  welche  man  von 
Jahr  zu  Jahr  höhere  wissenschaftliche  Anforderungen  stellen 
möchte,  und  die  nach  überstandenem  Examen  unsere  Reihen 
verstärken,  dass  alle  diese  strebsamen  Jünger  der  Wissenschaft 
mehr  und  mehr  zur  geistigen  Lethargie  verurtheilt  werden,  in¬ 


dem  nunmehr  ihre  Aufgabe  meistens  darin  besteht,  dieses  oder 
jenes  Mannes  Pillen,  oder  solch-und-solches  Elixir  von  diesem 
oder  jenem  Fabrikanten  in  eine  Schachtel  oder  in  eine  Flasche 
zu  thun  und  die  Anweisung  auf  die  Etiquetten  zu  schreiben ! 

Damit  diese  Missstände  nicht  länger  in  solchem  Umfange 
f ortbestehen,  sollten  die  gebildeten  Pharmaceuten  an  den  Ge¬ 
rechtigkeitssinn  der  gebildeten  Aerzte  appelliren,  diesem  Un¬ 
fug  dadurch  entgegen  zu  arbeiten,  dass  sie  derartige  fabrik- 
mässig  gefertigte  Arzneien  von  zweifelhaftem  Werthe  auf  hören 
zu  verschreiben  und  dadurch  beitragen,  unsere  Aufgaben  und 
das  Interesse  unseres  Standes,  sowie  des  ihrigen  zu  wahren.  — 
Es  wurde  darauf  der  Beschluss  gefasst  und  ein  Committee 
ernannt,  um  Schritte  von  Seiten  der  Apotheker  der  Stadt  New 
York  zur-  Ergreifung  der  Initiative  bei  den  Aerzten  der  Stadt 
zu  versuchen,  um  gemeinsam  dem  bezeichneten  Unfug  eutgegen 
zu  arbeiten. 

Frequenz  der  Pharmaceutischen  Schulen  in  den  Vereinigt.  Staaten 
im  Winter-Semester  1882—1883. 

Zahl  der  Studenten. 

1.  Semester  2.  Sem.  Total 


Philad.  College  of  Pharmacy, 

Philadelphia 

230 

170 

400 

New  York 

U 

New  York 

179 

103 

382 

Massachusetts 

U 

Boston 

76 

36 

112 

Maryland 

u 

Baltimore 

45 

35 

80 

National 

u 

Washington 

15 

18 

33 

Chicago 

u 

Chicago 

123 

37 

160 

Cincinnati 

u 

Qincinnati 

Louisville 

u 

Louisville,  Ky.  34 

23 

57 
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96 

San  Francisco 
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San  Franciso 

Prof.  v.  Bischofff.  Am  5.  December  starb  der  berühmte, 
am  28.  October  1807  in  Hannover  geborne  Embryologe,  Geh. 
Rath  Dr.  von  Bischoff,  Prof,  an  der  Universität  München. 


Literarisches. 

In  Boston  hat  sich  vor  Kurzem  eine  Gesellschaft  der  nam¬ 
haftesten  Gelehrten  Amerika’s  mit  einem  sehr  bedeutenden 
Actienkapital  gebildet,  um  von  Neujahr  an  eine  wissenschaft¬ 
liche  Monatsschrift  “Science”  als  Centralorgan  aller  natur¬ 
wissenschaftlichen  Leistungen  Amerika’s  zu  etabliren.  Präsi¬ 
dent  der  Gesellschaft  ist  Prof.  Alex.  Graham  Bell,  und  Redak¬ 
teur  des  Journals  Prof.  Sam.  H.  Scudder,  ein  namhafter  En¬ 
tomologe  und  bisher  Bibliothekar  der  Universität  in  Cam¬ 
bridge  und  Präsident  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
von  Boston.  Ein  derartiges  Organ,  wie  England  deren  mehrere 
besitzt,  fehlte  hier  bisher  ganz,  trotz  des  Uebermasses  von 
Fachjournalen.  Das  Unternehmen  beginnt  finanziell  auf  so 
sicherer  und  reicher  Basis,  dass  bei  der  Aufnahme  von  Material 
strenge  Kritik  geübt  werden  wird ;  angenommene  Beiträge  wer¬ 
den  hoch  honorirt  werden.  “Science“  wird  in  Quart-Format, 
wie  die  ähnliche  bekannte  Wochenschrift  “Nature”,  aber  in 
besserer  Ausstattung,  ebenfalls  wöchentlich  erscheinen ;  jede 
Nummer  wird  mindestens  24  Seiten,  der  Jahrgang  daher  1500 
Seiten  enthalten. 

Soweit  daher  finanzielles  und  intellektuelles  Kapital  in  Be¬ 
tracht  kommen,  verspricht  dieses  literarische  Unternehmen 
Bedeutendes. 


Drogen-Bericht. 

New  York,  Ende  December  1882. 

Wir  beginnen  unsern  ersten  der  monatlichen  Drogen-Marktberichte  mit 
der  Bemerkung,  dass  solche  in  erster  Linie  dem  Interesse  der  Apotheker 
gewidmet  sein  werden.  Es  wird  unser  Bestreben  sein,  durch  genaue  An¬ 
gabe  des  Werthbestandes  solcher  Drogen,  welche  dem  Apotheker  das 
meiste  Interesse  gewähren ;  durch  Mittheilung  jeder  Preisveränderung 
und  deren  wahrscheinlichster  Ursachen  ;  durch  Anführung  grösserer  Im- 
portationen  und  Exporte,  überhaupt  durch  Schilderung  des  hiesigen  Dro¬ 
genmarktes  im  allgemeinen  unsere  Leser  unterrichtet  zu  halten.  Und  dass 
unsere  Berichte  stets  getreu  und  authentisch  sein  werden,  dafür  bürgt  der 
Umstand,  dass  solche  aus  sachverständiger  und  wohlunterrichteter  Feder 
herrühren. 

Ein  flüchtiger  Rückblick  auf  das  New  Yorker  Drogengeschäft  indem 
eben  "zu  Ende  gehenden  Jahre  belehrt  uns,  dass  solches  von  grösserem 
Umfange  als  in  vorhergehenden  Jahren  gewesen  und  dass  das  Geschäft — 
frei  von  aufregenden  Speculationen-j-fast  nur  zur  Befriedigung  wirklichen 
Bedarfs  gedient  hat.  Erst  die  jüngste  Vergangenheit  zeigte  den  Fall,  dass 
einzelne  Artikel  in  plötzlichen  Sprüngen  ihren  Werth  um  das  Doppelte,  ja 
fünffache  veränderten,  wie  wir  dies  weiter  unten  angeben  werden  ;  indessen 
stehen  solche  rapide  Preisfluctuationen  (corners)  zur  Ehre  des  hiesigen 
Drogenhandels  nur  vereinzelt  da. 

Derjenige  Artikel,  welcher  nach  wie  vor  das  Augenmerk  des  Apothe¬ 
kers,  ja  des  consumirenden  Publikums  auf  sich  zieht,  und  mit  welchem 
zur  Zeit  jeder  Drogen-Bericht  beginnt,  ist. 
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Chininum  sulphuricum.  Der  Preisstand  des  Chinins  erfuhr  im  ab¬ 
gelaufenen  Jahre  keine  grosse  Schwankungen,  war  im  allgemeinen  retro¬ 
grader  Tendenz,  da  die  Massen  der  importirten  Waare,  sowie  der  hier  re- 
ducirter  Bedarf  drückend  auf  die  Preise  einwirkten.  Der  jetzige  Preis  für 
deutsches  Chinin  ist  hier  so  niedrig,  wie  er  seit  der  Eingangssteuer  nur  ein 
einziges  Mal  gewesen,  indessen  ist  der  Preis  für  hiesiges  Fabrikat  seit 
mehreren  Monaten  unverändert  und  steht  augenblicklich  etwa  25c.  per  Unze 
höher  als  deutsches.  Welche  Tendenz  dem  Artikel  für  die  nächste 
Zeit  bevorsteht,  und  welches  Resultat  die  Anstrengungen  Einzelner  und 
die  schwach  begründeten  Empfehlungen  der  Tarif-Commission  in  Bezug 
auf  eine  Wieder-Einführung  einer  Eingangssteuer  von  zehn  Procent 
haben  werden,  ist  schwer  zu  sagen  ;  die  augenblickliche  Situation  ist  eine 
sehr  flaue  und  die  Nachfrage  abgeschwächt. 

Opium.  Der  Preisstand  dieses  nicht  minder  wichtigen  Artikels  war 
ebenfalls  während  des  ganzen  Jahres  meistens  ein  gleicher,  einige  Schwan¬ 
kungen  abgerechnet,  welche  auf  den  englisch-egyptischen  Krieg  zurück¬ 
zuführen  waren.  Die  Einfuhr  von  Opium  war  schwächer,  als  in  vorher¬ 
gehenden  Jahren  ;  die  hiesigen  Vorräthe  sind  nicht  von  Bedeutung ;  Specu- 
lationslust  fehlt  gänzlich ;  dabei  ist  der  Bedarf  und  die  Nachfrage  ge¬ 
ring — mit  kurzen  Worten  :  Opium  ist  unbeachtet  bei  stabilen  Preisen. 

Morphium  sul/uricum  befindet  sich  in  gleicher  Lage  bei  unverändert 
anhaltenden,  ziemlich  niedrigem  Preise. 

Camphora  verharrt  seit  Monaten  auf  niedrigem  Preisstande  und  scheint 
keiner  Aufbesserung  entgegen  zu  gehen,  da  die  im  December  angekom¬ 
menen  bedeutenden  Zufuhren  rohen  Camphors  aus  Japan  den  Preis  darnie¬ 
derhalten.  Erst  die  eigentliche  Consumptionszeit  wird,  wie  bisher,  den 
Preis  etwas  zu  steigern  vermögen,  denn  ein'  fernerer  Rückgang  ist  kaum 
noch  möglich. 

Glycerin.  Der  Preis  dieses  wichtigen  Artikels  ist  wesentlich  niedriger, 
als  er  vor  einem  Jahre  gewesen.  Wären  nicht  die  Zufuhren  so  anhaltend 
und  belangreich,  dann  würde  Glycerin  in  Folge  des  stetig  wachsenden  Be¬ 
darfs  den  vorjährigen  hohen  Preis  sicher  wieder  erreicht  haben,  wenn  auch 
die  amerikanischen  Fabriken  ein  belangreiches,  und  dabei  vorzügliches 
Fabrikat  herstellen.  Die  deutschen  und  französischen  Fabriken  notiren 
seit  kurzem  wieder  höhere  Preise  und  berichten  Mangel  an  Rohmaterial, 
so  dass  ein  ferneres  Heruntergehen  nicht  anzunehmen  ist. 


Tartarus  nebst  seinen  Derivaten  :  acidum  tartaricum,  tartarus  natrona- 
tus  und  depuratus  bewegte  sich  gleichfalls  successive  abwärts.  Waren 
auch  die  Importationen  rohen  Weinsteins  aus  allen  weinerzeugenden  Län¬ 
dern  ganz  enorm,  so  hat  indessen  der  Consum  von  gereinigtem  Weinstein 
in  gleichem  Verhältnisse  zugenommen. 

Gummi  arabicum  wurde  seither  reichlich  zugeführt  und  bestehen  in 
Folge  dessen  grosse  Bestände  an  hiesigem  Platze.  Feine  Sorten  behaup¬ 
ten  hohen  Preis,  mittlere  Qualitäten  sind  im  Verhältuiss  billiger  und  in 
reichlicher  Auswahl  im  Markt;  “sorts  ”  sind  zu  niedrigen  Notirungen  zu 
haben. 

In  Bezug  auf  vegetabilische  Drogen  haben  wir  zu  erwähnen,  dass  in 
Folge  einer  fast  totalen  Missernte  englischen  Hopfens  und  einer  durch  an¬ 
haltenden  Regen  in  Deutschland  herbeigeführten,  unzureichenden  Hop¬ 
ernte  der  Preis  dieses  wichtigen  Handelsartikels  auch  hier  nach  und  nach 
einen  seit  Jahren  nicht  erlebten  hohen  Preisstand  erreicht  hatte,  welcher 
erst  jüngst  um  ein  weniges  zurückgegangen  ist. 

Flores  chamomillae  vulgaris  waren  in  Deutschland  und  Ungarn  gut 
gerathen,  da  deren  Einheimsung  noch  vor  dem  anhaltenden  Regen¬ 
wetter  stattfand,  welches  am  Einbringen  und  Trocknen  der  meisten 
Blüthen  und  Kräuter  so  verderbenbringend  war.  Flor,  chamom.  sind 
reichlich  im  Markt,  daher  deren  Preis  niedriger  als  seit  Jahren  ;  auch  wir¬ 
ken  alte  Vorräthe  noch  immer  drückend  auf  den  Preis. 

Die  Ernte  amerikanischer  Kräuter,  Rinden,  Wurzeln,  etc.  kann  im  all¬ 
gemeinen  als  eine  gute  bezeichnet  werden,  und  es  sind  in  Folge  dessen  die 
Preise  derselben  rnässig  billig.  Es  wird  der  Cultur  amerikanischer  vegetabi¬ 
lischer  Drogen  mit  jedem  Jahre  grössere  Sorgfalt  zugewendet,  und  wird  die 
Folge  dieses  erfreulichen  Fortschritts  eine  Abnahme  fremder  Zufuhren 
sein. 

Olea  aetherea  bleiben  seit  langer  Zeit  fast  ohne  Ausnahme  auf  unverän¬ 
dertem  Preisstand  ;  nur  ist  Oleum  rosarum  wesentlich  höher  gegangen, 
desgleichen  Ol.  cubebarum,  während  Oele  aus  Sämereien  (Ol.  anisi, 
foeniculi)  im  Preise  gewichen  sind.  Ol.  Bergamottae  ging  etwas  hinauf, 
während  Ol.  citri  billiger  geworden  ist. 

Von  fetten  Oelen  ist  Oleum  jecoris  oselli  schon  seit  dem  Frühjahr  theuer 
geworden  und  hält  sich  noch  immer  hoch  im  Preise,  welcher  Umstand  den 
Consum  beeinträchtigt. 
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Acid.  acet.  glacial . 

..lb. 

$0.40—0.50 

Ammon,  nitric . 

$0.32—0.34 

Carmin  No.  40 . 

$6.00—6.25 

“  pur.  25  Proz . 

0.09—0.10 

phosphoric . 

1.15—1.20 

Caryoph.  arom . 

0.40 — 0.50 

“  “  30  Proz . 

0.13—0.14 

sulfuric . 

0.09 

Castor.  Canad . . 

9.00 

arsenios.  pur . 

0.20 

“  depur . 

0.35—0  40 

Catechu . 

0.10—0.12 

“  pulv . 

o.os 

valerian . 

oz. 

0.30—0.35 

Cera  alba . 

0.40—0.48 

“  C.  P . 

1.00 

Amygdal.  amar . 

.lb. 

0.45 

flava . 

0.35—0.40 

1  25 

rlnlo . 

0.42 

japon . 

0.20 — 0.25 

‘  “  von  Gummi . 

3.T5 

Amyli  nitros . 

oz. 

0.32—0.34 

Cerium  nitric . 

0.60 

boracic.  crud . 

0.25 

Amyl.  Maranth,  Berm . 

.lb. 

0.45—0.48 

oxalic . 

0  18—0  22 

“  raffln. cryst . 

0.35 

“  St.  Vinc . 

0.16—0.20 

Cetaceum . 

0.25 — 0.30 

“  u  pulv . 

0.40—0.50 

Antimon,  oxysulf . . 

1.25 

Chinin,  pur . 

3.75 

carbolic.  cryst . 

0.45—0.50 

sulfur.  aurt . 

0.65—1.00 

acetic . 

2.75 

0  20—0.25 

0.10—0.12 

arsen . 

4.00 — 4.25 

chrysophanic . 

0.75—0.80 

Apiol . 7 . 

OZ. 

0.90—1.00 

bisulfuric . 

2.00—2.25 

citric . 

...lb. 

0.62 

Apomorph.  amorph . 

.dr. 

1.25 

bromid . 

3.30 

gallic . 

1.90—2.00 

“  cryst . 

4.00 

hydrochlor . 

3 . 25 

hydrobromic.  dil . 

0.70—0.75 

Aquaammon.  16° . 

.lb. 

0.05—0.06 

jodid . 

3.00 

hydrochloric.  crud . 

0.04—0.05 

“  20° . 

0.07—0.09 

salicylic . 

3 . 25 

“  pur . 

0.25 

“  26° . 

0.15—0.16 

sulfuric . 

1  70—1.90 

0  10 

Arp*ent.  fol . . . 20  hnnlrs 

1.75 

tannic . 

1.20 

0.12 

nitr.  cryst . 

OZ. 

0.90 

Chinid . 

2.35 

“  concentr . 

0.25 

Arsenic.  alb.  vide  Acid.  arsenios. 

sulfuric . 

1.80 

nitric.  crud . 

...lb. 

0.10—0.11 

Asa  foedita  depur . 

.lb. 

0.45—0.48 

Chinoidin  depur . 

0.16 

0.25 

Atropia . 

dr 

1.10 

Chloralhy  drat . 

...,1b. 

1.70— 1. SO 

ole'inic.  crud . 

0.15 

olei'nic . . 

0.45—0.60 

Chloroform . 

0.80—0.85 

0  50 

sulfuric . 

1.00—1.20 

Cinchon.  pur . 

0.45 

oxalic . 

0.16—0  17 

Aur.  et  Natr.  chlor . 

0.90 

sulfuric . 

0.30 

phosphoric.  dilut . 

0.22 

Bacc.  juniperi . 

.lb. 

0.06—0.07 

Cinchonid.  pur . 

1.50 

“  “  Ph.  G.. 

0.60 

Rhois  glab . 

0.16 

salicylic . 

1.50 

“  glaciale . 

1.00—1.10 

Balsam.  Canad . 

0.45-0.55 

sulfuric . 

1  05—1.10 

salicylic . . . 

1.65—2.10 

Copaiv . 

0.62—0.65 

Coccionella  Hond . 

....lb. 

0.55—0.60 

“  dialys . 

0.80 

Peruv . 

4.00 

TenerifE . 

0.65—0.68 

succinic . 

0.20—0.25 

Barii  Chlorid . 

0.12—0.20 

Code'in . 

3.60 

sulfuric.  crud . 

..lb. 

0.05—0.06 

nitric . 

0.20—0.23 

Colchicin . 

2.00 

•  “  pur . 

0.25—0.27 

Bebeeria . 

2.40 

Collodium . 

0.85—0.95 

tannic  . .? . 

1.90—2.00 

hydrochlor . 

2.40 

canthar . 

0.20 

tartaric.  pulv . 

0.50—0.52 

sülf . 

1.75 

Colophon . 

0. 04— 0.06 

Aconitia . 

..dr. 

1.S5 

Berberina  . . 

3.00 

Gort.  Aur . 

0.14—0.16 

nitr.  Duquessn . 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat . 

0.40 

“  Curac . 

0.14—0.16 

oleat . 

0.75 

sub-carb . 

.lb. 

2. SO 

Canella  alb . 

0.12—0.15 

Aeth.  acetic . 

...lb. 

0.80 

sub-nitr . 

2.30—2.40 

Carcarill . 

0.14 

chloric . 

0.80 

valerian . . . 

OZ. 

0.90 

Chin.  Calis . 

2.00—2  20 

sulfur . 

0.65—0.75 

Bolus  alb . 

.lb. 

0.05 

“  flav . 

0.30—0.35 

Aethyl.  brom . 

0.40 

“  pulv. . 

0.08 

“  Loxa . 

0.70—0.80 

jod . 

1.00 

Fulleri . 

0.08 

“  rubr.  Peru . 

2.25—2  45 

Agaric.  alb . 

..lb. 

0.50—0.60 

Borax  cryst . 

0.16 

“  “  Eastlnd... 

1.30—1.45 

Alkohol . 

.  .sali.  2.30—2  40 

pulv . . 

0.18 

Cinnam . 

0.23—0.30 

absolut... . 

..lb. 

0.60-0.65 

Bromum . 

0.20 

Frangul.  concis . 

0.14—0.16 

Aloe  Barbad . 

0.35—0.40 

Caffeün . 

1.80—2.00 

Pruni  Virg . 

0.18—0.20 

Capens . 

0.18—0.20 

Calc.  carb.  praecip . 

.lb. 

0.12 

Quere,  alb . 

0.10—0.12 

Succotr . 

0.50—0  60 

hypochloros . 

0.03—0.04 

Qnillaya  concis . 

0.16—0.18 

Aliimen . 

0.04—0.05 

lactic . 

0.25 

TTlmi . 

0.16—0.18 

pulv . 

0  08—0.10 

lacto-phosphoric . 

0.30 

Creta  alba . . . 

0.02 

plumos . 

0.20—0.75 

jodid . 

0.45 

Crocus  . 

1.00—1.20 

Alumin.  acetic . 

0.20—0.25 

phosphoric . 

.lb. 

0.30 

Crotonchloralhydr . 

1.00—1.05 

sulfuric.  pur . 

..lb. 

1.00 

sulfur.  (Gyps) . 

0.02 

Cubebae . 

0.65—0.70 

Ammon,  benzo'ic . 

0.40 

Camphor . 

0.27—0.28 

Cupr.  sulfur . 

0.09—0.10 

bromid . . 

..lb. 

0.55 

monobromid . 

0.40 

Curare . 

. .  .grm 

.  0.30 — 0.35 

carbonic . 

0.22—0.25 

Canthar.  pulv . 

.lb. 

1.35—1.50 

Dextrin . 

....lb. 

0.10—0.12 

Chlorid . 

0.14—0.16 

Cantharidin . 

•  gr. 

0.50 

Digitalin . 

_ dr. 

1.50 

“  depur . 

0.20—0.23 

Carbo  ligni. . 

0.12—0.15 

Nativelle . 

“  pulv . 

0.25 

Cardemom.  Alep . 

2.10—2.30 

Dubois  sulf . 

0.25 

jodid . 

0.42 

Malab . 

2.50— 2.  SO 

Emetia  Merks . 

28 
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Ergotin  . 

..oz.  $0.45—0.55 

Kali  bromid . 

Eserin  sulf . 

.  .ST. 

0  25 

carb.  crud . 

.  0.13 

Extr.  Absynth.  Ph.  G . 

..lb. 

3.50 

“  depur . 

.  0.13—0.15 

Bellad.  Ph.  G . 

2.70 

“  pur . 

.  0.65 

C annab.  Ind . 

0.50 

chloric.  angl . 

.  0.22—0.25 

Conii  Ph.  G . 

.  .lb. 

3.00 

“  gallic . 

.  0.27—0.30 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

citric . 

.  0.70— 0.  SO 

Ferripom.  Ph.  G . 

0.S5 

cyanid . 

.  0.55 

Filic.  aeth . 

0.30—0.35 

hypophosphoros . 

Gent.  Ph.  G . 

..lb. 

1.25 

hyposulf  uros . 

. lb.  0.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

jodid . 

.  1.75—1.85 

Nuc.  vom.  alc . 

0.20 

nitr.  crud . 

.  0.12—0.15 

“  “  aquos . 

0.35 

depur . 

.  0.15—0.16 

Opii  aquos . 

1.35 

permangan.  depur.  ..  . 

.  0.70 

rhei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

Kino . 

.  0.40 

“  “  comp.  Ph.  G. 

0.35 

Kreosot . 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

e  ligno . 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Leptandrin  [resinoid] . 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

Lieh,  caragh . 

. lb.  0.10—0.16 

albuminat . 

0.40—0.50 

island . 

carb . 

..lb. 

0.20 

Lign.  Campech . 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

Fernamb . 

“  Vallet . 

0.40 

Guaj . 

.  0.08—0.10 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

Quass . 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

Santa],  rubr . 

et  Strychn . 

0  24 

Liqu.  Chlori . 

.  0.15 

jodid . 

0.38 

ferri  acet.  Ph.  G . 

.  0.65 

“  sacchar . 

0.45 

sesquichlor . 

.  0.35 

oxyd.  dialyt.  sol . 

..lb. 

0.40 

snbsulf . 

.  0.25 

phosphoric . 

0.50 

Lithium  benzoic . 

. oz.  0.65—0.75 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

salicylic . 

.  0.70 

sulfuric.  crud . 

0 ,02%-0 .03 

Lupulin . 

. lb.  1.00 

u  depur . 

0.07—0  08 

Lycopod . 

.  0.35—0.40 

sulfuret . 

0.15—0.18 

Macis . 

tan  nie . 

0.25 

Magnes.  carb . 

.  0.24—0.33 

valerian . 

0.50 

“  calcin . 

.  0.70—1.00 

Flor.  Arnicae . 

..lb. 

0.14—0.16 

sulfuric . 

.  0.03%- 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

Mangan.  oxyd.  nat . 

0.06—0.08 

Calend . 

0.50—0.60 

Manna  selecta  [flakes] . . . 

.  1.10 

Carthami . 

0.60 

sort . 

.  0.35—0.45 

Cassiae . 

0.40—0.45 

Mastiche . 

.  1.50 

Cham,  rom . 

0.40—0.55 

Mel . 

.  0.16—0.18 

“  vulg . 

0.2S— 0.30 

Menthol  cryst . 

Laven  d  ul . 

0.12 

Morph,  acet . 

Ros.  rubr . . . 

2.20—2.40 

bydrobrom . 

.  5.00 

Sambuci . .• _ 

0.25—0.30 

hydrochlor . 

3.60 

Tiliae . 

0.30—0.35 

oleinic . 

.  0.35 

Verbasci . 

0.75—0.80 

pur . 

.  5.50 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

sulfuric . 

.  3.70 

Buchu  long . 

0.40—0.50 

Moschus  artif . 

.  0.45 

“  rot . 

0.25 

Tonquin . 

.  22.00—45.00 

Digital . 

0.20—0.30 

Myrrha . 

Eucalypt . 

0.15 

Natr.  acetic . 

Jaborand  . 

0.25—0.35 

bicarb . 

Jugland . 

0.12—0.14 

bisulfuros . 

Meliss . 

0.35—0.40 

bromid . 

.  0.50 

Meuth  pip . 

0.30—0.40 

carb.  crud . 

Salviae . 

0.30 

jodid . 

.  3.50 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

hyposulf  uros . 

“  Tinnev . 

0.18—0.25 

nitric.  depur . 

0.14—0.16 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

phosphoric.  cryst . 

.  0.20 

Galban . 

1.20 

salicyl . 

Gallae . 

0.25 

sulfuric . 

. lb.  0.03—0.04 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

sulfo-carbolic . 

1.75 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

Nuc.  moscliati . 

.  1.00—1.10 

fusc . 

0.16—0.20 

vomic.  rasp . 

0.18—0.20 

Glycerin . 

0.30—0.35 

Oleum  Adipis . 

_ gall.  1.30— 1.35 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Amygd.  aeth . 

. Tb.  5.00 

Guarana . 

1.35—1  50 

“  “  artif.... 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  dulc . 

0.40—0.50 

“  alb . 

0.25—0.40 

Anisi . 

Gutti . 

0.90—0.95 

Bergam . 

3.15 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Cajeput . 

1.00—1.10 

Conii . 

0.16—0.20 

Carvi . 

Hyoscy . 

0.30—0.35 

Caryoph . 

Nepet . 

0.18—0.20 

Cinnam . 

1.10—1.20 

Rutae . 

0.25—0.30 

“  Ceylon . 

....oz.  1.75 

Sabin . 

0.10—0.12 

Citr . 

. lb.  3.60—3.75 

Stramon . 

0.25—0.30 

Citronell . 

Hirudines . 

.100 

5.00—6.00 

Croton . 

.  2.00—2.25 

Hydrarg.  bichlorid . 

.lb. 

0.60—0.65 

Oubeb . 

c.  Creta . 

0.60 

Eucalypt . 

.  2.25 

Chlorid . 

0.65—0.70 

Foenic . 

jodid.  flav . 

0.30 

Gaulth . 

“  rubr . 

0.33—0.35 

Jecor.  aselli . 

. gall.  1.75—2.65 

metallic . 

.lb. 

0.55 

Lavendul . 

. lb.  2.00—3.50 

oleinic  . 

0.20—0.30 

Lini . 

oxydat . 

.lb. 

0.80—0.85 

Macid . 

. lb.  4.50 

prüecip.  alb . 

0.90 

Menth,  pip . 

2.85—3.00 

“  flav . 

0.25 

“  viud . 

3.00—3.25 

sulfid.  rubr . 

.lb. 

1.30 

Nucist.  Bxpr . 

Hydrastin  [resinoid] . 

1.00 

“  aeth . 

5.00 

hydrochl . 

3.00 

Oliv,  opt . 

sulfuric . 

3.00 

Origani  vulg . 

. lb.  0.40—0.50 

Ichthyocolla  Amer . 

1.50—1.80 

Picis . 

....gall.  0.40—0.50 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Piui  Canad . 

Russ . 

3 . 60—4 . 00 

Pulegii . 

1.50—1.75 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Ricini . 

0.16—0.17 

Madras . 

1.00 

Rosmarin . 

1.25—1.50 

Jodum  resublim . 

2.85—3.00 

Rosar.  ver . 

Jodoform . 

0.40—0.50 

Rusci  crud . 

....lb.  0.25 

Kali  acetic . 

0.35 

Sassafras . 

0.65—0.70 

bicarb . 

0.20—0.25 

Sesam . 

. gall.  1.20— 1.30 

bichrom . 

0.20 

Sinap.  aeth . 

bitartar . 

0.35—0.38 

“  artific . 

.  0.60 

Oleum  Terebint . 

Theobrom. . . . 

Valerian . 

Oliban . 

Opium . 

Orleans . 

Orseille. . . . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . . 

sulf . 

Phosphor . 
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.  .lb.  0  30—0.35 
4.65—4.75 
0  35—0  40 
0  35—0  40 
0.23—0.25 
.grm.  1.25 
4.00 

.oz.  0.25 

,gr.  0.08—0.10 
OS.  0—0.10 
.  .lb.  0.35 

0.23 
0.22 

.gall.  0.25 
..lb.  0.20—0.22 
0.12—0.15 
0.35 
0.12—0.15 
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0.13—0.18 
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0.60—0.90 

1.15 
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Salicin . oz. 
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Santonin . oz. 
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Scammon . oz. 
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“  “  pulv . 
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Strychn.  citr . oz. 
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Ultramarin . lb. 
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Chlorid . oz. 
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sulfuric . 
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0.55—0.60 
0.13—0.16 
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Editoriell. 


Stellung  und  Aufgaben  der  Pharmacie  auf 
dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege. 

Die  wissenschaftliche  Bildung  des  Apothekers* 
seine  umfassende  Waarenkenntniss,  sowie  seine  Be¬ 
rufstätigkeit  und  geschäftliche  Vertrauensstellung 
haben  denselben  von  jeher  mit  und  neben  dem  Arzte 
zum  qualificirten  Berather  des  Publikums  in  allen 
Fragen  gemacht,  welche  den  Besitz,  die  Anwendung 
und  Verwertung  naturwissenschaftlicher  und  tech¬ 
nischer  Kenntnisse  und  Erfahrung  im  täglichen  Le¬ 
ben,  in  der  Gesundheitspflege,  der  Haushaltung  und 
den  Gewerben  bedingen. 

Diese  Ansprüche  sind  in  neuerer  Zeit  mit  den  all¬ 
seitigen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  der 
steigenden  Durchschnittsbildung  aller  Volksklassen 
und  der  allgemeineren  Verwertung  naturwissen¬ 
schaftlicher  Kenntnisse  in  den  Gewerben,  und  damit 
unter  anderem  auch  in  der  Bereitung  sowohl,  wie 
der  Verfälschung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
und  Verbrauchsartikel  aller  Art  stetig  an  Umfang 
und  Bedeutung  in  dem  Masse  gestiegen,  dass  sich 
als  eine  verhältnissmässig  neue  Specialität  der  chemi¬ 
schen  und  beziehungsweise  der  pharmaceutischen 
Technik  die  Prüfung  und  Werthbestimmung  der  be¬ 
zeichnten  Artikel,  und  damit  eine  eingehendere 
Kenntniss  derselben,  neben  der  der  Drogen  und  der 
chemischen  und  pharmaceutischen  Produkte  ausge¬ 
bildet  hat. 

Staats-  und  Communalbehörden,  denen  in  letzter 
Instanz  die  Wahrnehmung  des  Sanitätswesens  und 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zusteht,  haben 
nach  dem  Vorgänge  der  europäischen  Staaten  auch 
bei  uns  angefangen,  Gesundheitsämter  zu  organisi- 
ren,  und  haben  zu  diesen  unter  anderen  qualificirte 
Männer  aus  dem  Heilberufe  hinzuzuziehen.  In 
Deutschland,  wo  die  Ausbildung  und  die  Staatsprü¬ 
fungen  der  Apotheker  die  umfassendsten  und  gründ¬ 
lichsten  sind,  haben  diese  bisher  in  der  Ausfüh¬ 
rung  von  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Ge¬ 
nussmitteln  und  von  Trinkwässern,  sowie  als  Sanitäts¬ 
und  gerichtliche  Sachverständige  derartige,  ihrem 
Berufe  und  ihrer  Fähigkeit  entsprechende  Aufgaben 


und  Ansprüche  in  weitem  Umfange  befriedigend  er¬ 
füllt.  Aehnlich  in  anderen  continentalen  Ländern. 
In  England,  dessen  Apothekerstand  im  Durchschnitt 
auf  einer  minder  hohen  Bildungsstufe  und  Stellung 
als  der  deutsche  steht,  hat  die  Pharmacie  diese  Auf¬ 
gabe  nicht  zu  behaupten  vermocht  und  dieselbe 
an  Nahrungsmittel-  und  technische  Chemiker  über¬ 
lassen  müssen,  obwohl  von  competenter  Seite  wieder¬ 
holt — so  auch  in  der  letzten  Jahresversammlung  der 
“British  Pharmaceutical  Conference”  in  Southampton 
— darauf  hingewiesen  wurde,  dass  diese  vorzugsweise 
aus  der  Pharmacie  hervorgehen  sollten. 

Mit  der  Zunahme  höherer  Anforderungen  an  die 
Kenntnisse  und  Competenz  der  Pharmaceuten  wie 
der  Aerzte,  und  bei  der  steten  und  vielseitigen  Fort¬ 
gestaltung  beider  gleichwerthigen,  sich  ergänzenden 
Berufszweige  der  Heilkunst  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dass  derartige  Aufgaben  und  die  gleiche  Mission 
auch  in  unserem  Lande  mehr  und  mehr  der  Berufs- 
thätigkeit  des  Apothekers  und  des  Arztes  nahetreten 
werden.  Ausser  dem  seit  einigen  Jahren  bestehen¬ 
den  Bundes-Gesundheitsamte  sind  Staats-  und  Mu- 
nicipal-Gesundheitsämter  in  mehreren  Staaten  und 
in  vielen  grösseren  und  mittleren  Städten  organisirt 
worden,  welche  als  berathende  Sachverständige  und 
zur  Ausführung  der  Untersuchungen  von  Nahrungs¬ 
und  Genussmitteln  und  anderer  Naturprodukte  und 
Handelsartikel  unter  anderen  auch  Chemiker  haben 
müssen.  Wie  Anfangs  dieses  Artikels  erwähnt 
wurde,  qualificirt  sich  für  diese  Aufgabe  anerkannter- 
massen  kein  anderer  Beruf  so  sehr  wie  der  des  com. 
petenten  Pharmaceuten.  Dass  diese  Ansicht  auch 
in  unserem  Lande  besteht,  erweist  die  Tliatsache, 
dass  das  Bundes-Gesundheitsamt  zur  Einholung  der 
ersten  umfassenden  Meinungsäusserung  der  Art  un¬ 
ter  anderen  einen  deutschen  Apotheker  aus  Kentucky 
herbeizog,  und  dass  ein  solcher  bei  der  Organisation 
des  Staats-Gesundheitsamtes  eines  der  grössten 
Staaten  der  Union  im  Jahre  1881  zu  dessen  techni¬ 
schem  Sachverständigen  erwählt  wurde.  Dasselbe 
ist  der  Fall  in  den  benachbarten  canadischen  Pro¬ 
vinzen  Ontario  und  Quebec. 

Es  dürfte  daher  auch  hierlands  im  Interesse  der 
Pharmacie  und  damit  vorzugsweise  der  pharmaceu¬ 
tischen  Lehranstalten  liegen,  die  auf  diesem  Gebiete 
neu  erwachsenden  Aufgaben  mehr  und  mehr  in  Be¬ 
rücksichtigung  und  in  den  Kreis  ihrer  Wissenschaft- 
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liehen  und  praktischen  Unterweisung  zu  ziehen- 
Mögen  die  Ansichten  hierüber  verschiedenartig  sein 
und  die  hier  ausgesprochenen  als  verfrüht  für  unser 
Land  und  unsere  Verhältnisse,  und  vor  allem  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  derzeitige  Qualifikation  der  Pharmaceu- 
ten  des  Landes  betrachtet  werden  :  Thatsache  ist, 
dass  diese  Aufgabe,  wenn  auch  vereinzelt,  schon  jetzt 
an  die  Pharmacie  herantritt,  und  dass  diese  früher 
oder  später  derartigen  berechtigten  Anforderungen 
in  weiterem  Umfange  zu  begegnen  haben  wird,  falls 
sie  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Medizin  und  der  tech¬ 
nischen  Chemie  stehen  und  fortschreiten,  und  sich 
dieses  ihr  zukommende,  wünschenswerthe  und  werth¬ 
volle  Arbeitsfeld  sichern  will  und  kann. 


Pharmacie  versus  Homöopathie. 

Wenn  man  das  Wesen  der  abstrakten  Homöo¬ 
pathie  in  ihrer  ganzen  Blösse  und  Gehaltlosigkeit 
an  Logik  und  an  jeder  wissenschaftlichen  und  prak¬ 
tischen  Begründung  unbefangen  und  ohne  jedes  Vor- 
ürtheil  in  Betracht  zieht  und  bedenkt,  wie  es  mög¬ 
lich  ist,  dass  so  viele  gebildete  und  verständige  Men¬ 
schen  dieser  und  anderen  Irrlehren  der  Heilkunst 
zum  Opfer  gefallen  sind,  so  tritt  uns  die  Grenze  des 
menschlichen  Urtheils  und  dessen  enger  Zusammen¬ 
hang  mit  der  physischen  Natur  desselben  unwill¬ 
kürlich  nahe.  Sicher  offenbart  sich  auf  keinem  an¬ 
deren  Gebiete  menschlichen  Denkens  und  Handelns 
als  auf  dem  des  körperlichen  Wohlbefindens  oder 
Sieqhthums  ein  so  unbegreifliches  Mass  von  Selbst¬ 
täuschung,  Aberglauben  und  dem  blinden  Hange 
und  Sehnen  nach  durchaus  unerwiesenen  Zielen  und 
unerreichbaren  Phantomen.  Zu  allen  Zeiten  und  in 
der  ganzen  Menschheit  findet  sich  die  Thatsache  be¬ 
stätigt,  dass  der  menschliche  Geist  im  Haschen  nach 
dem  rettenden  Strohhalm,  wenn  wirkliche  oder  ein¬ 
gebildete  Lebensgefahr  unserem  physischen  Dasein 
ein  Ende  droht,  nach  illusorischen  Mitteln  und  dem 
Unmöglichen  greift.  In  dieser  tiefinnersten  Schwäche 
der  menschlichen  Natur  haben  der  Irrthum  und  jede 
Entartung  der  Heilkunst  aller  Zeiten  ihren  Ursprung, 
ihre  Stütze  und  Bestand  gefunden,  und  schwerlich 
hat  Jemand  diese  gröber  ausgebeutet  als  Hahnemann 
mit  der  Farce  seiner  sogenannten  Homöopathie. 

Es  lag  von  vornherein  und  noth wendiger  Weise 
im  Interesse  derselben,  jeder  wissenschaftlich  und 
praktisch  begründeten  Methode  der  Heilkunst  ne- 
gü-end  den  Bücken  zu  wenden  und  fern  zu  bleiben. 
Die  Pharmacie  stand  zur  Zeit  Hahnemann’s  (1755 
bis  1843)  in  Deutschland  längst  auf  einer  zu  hohen 
Stufe,  um  sich  mit  einer  so  gehaltlosen  und  wider¬ 
sinnigen  Doktrin  zu  identificiren  oder  derselben  zu 
dienen,  falls  sie  dazu  aufgefordert  oder  veranlasst 
worden  wäre.  Sie  überliess  diese  Dienste  den  Jün¬ 
gern  des  unstäten  Propheten  und  den  gläubigen 
Laien  und  gehörte  zu  den  ersten,  welche  kühn  und 
unumwunden  Protest  erhoben  gegen  diese  Ent¬ 
weihung  des  Heüberufes  und  gegen  die  Schädigung 
des  öffentlichen  und  individuellen  Wohles.*)  ^Erst 

*)  Alle,  welche  sich  für  den  Gegenstand  interessiren,  ver¬ 
weisen  wir  auf  die  im  vergangenen  Jahre  von  Dr.  Joh.  Rigler 
bei  F.  Hirsch  wald  in  Berlin  erschienene  Schrift :  “Die  Homöo¬ 
pathie  und  ihre  Bedeutung  für  das  öffentliche  Wohl”,  in  der 
mit  historischer  Begründung  und  in  objektiver  Weise  der  Un¬ 
werth  und  die  Täuschung  Hahnemann’s  und  seiner  Lehren  dar¬ 
gestellt  werden.  Längere  Auszüge  dieser  Schrift  befinden  sich 
in  No.  38  und  41  der  “Pharmas.  Zeitung”  von  1882. 


in  neuerer  Zeit,  wo  commerzielle  Interessen  und  Ge¬ 
winnsucht  ganze  Geschäftszweige  in  Mitleidenschaft 
ziehen,  ist  der  Betrieb  und  Verkauf  von  Infinitesimal- 
Dosen  und  von  Gran-  und  Tropfentheilchen  von 
Zucker  und  verdünntem  Alkohol  als  prätendirte 
Heilmittel  unbeanstandet  in  viele  Apotheken  einge¬ 
zogen. 

Wo  und  wann  in  neuerer  Zeit  die  sogenannte 
homöopathische  Medizin  begonnen  hat,  den  wissen¬ 
schaftlichen  Boden  der  Medizin  zu  betreten,  hat  sie 
fundamentale  Widersprüche  und  Gegensätze  mehr 
oder  minder  abgeworfen  und  sich  den  allgemeinen 
Grundsätzen  und  Doktrinen  der  rationellen  Heil¬ 
kunst  und  Hygiene  genähert.  Wir  haben  es  hier 
und  Angesichts  der  Verhältnisse  in  unserem  Lande 
hauptsächlich  mit  der  von  Hahnemann  begründeten 
und  hier  unter  verschiedener  Signatur  betriebenen 
abstrakten,  sinnlosen  “Homöopathie”  zu  thun.  Gegen 
diese  und  die  fernere  Identificirung  der  Apotheker 
mit  dem  Vertriebe  von  Zuckerkügelchen  und  Wasser 
und  Alkohol-Potenzen  erheben  sich  mehr  und  mehr 
gewichtige  Stimmen.  Der  Gegenstand  ist  auch  für 
die  Pharmacie  unseres  Landes  von  naheliegendem 
und  sein1  erheblichem  Interesse,  und  glauben  wir,  dass 
der  folgende,  der  „Pharmac.  Zeitung”  vom  13.  Dec. 
vorigen  Jahres  im  Auszuge  entnommene  “Offene 
Brief  an  die  deutschen  Apotheker”  von  Br.  Joh.  Bigler 
in  Berlin  mehr  oder  minder  die  Zustimmung  eines 
grossen  Theils  unserer  hiesigen  Fachgenossen  finden 
wird. 

“Der  vom  humanen  wie  auch  vom  medizinischen 
Standpunkt  in  gleicher  Art  verwerfliche  Unfug,  wel¬ 
cher  mit  dem  Selbstdispensiren  sogenannter  homöo¬ 
pathischer  Mittel  getrieben  wird,  schädigt,  je  länger 
er  besteht,  nur  um  so  tiefgreifender  die  Intei’essen 
und  Gerechtsame  der  Apotheker.  Indem  der  Erfin¬ 
der  der  Homöopathie,  Samuel  Hahnemann,  Zustände 
auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde,  wie  solche  nur  in 
den  Zeiten  des  grauen  Alterthums  geherrscht  hatten, 
wieder  herbeizuführen  suchte,  erklärte  er  der  Phar¬ 
macie  offen  den  Krieg,  und  würde  ihr  thatsächlich 
den  Untergang  bereitet  haben,  wenn  anders  es  ihm 
gelungen  wäre,  seine  Methode  zu  einer  allgemeinen 
zu  machen.  Wenn  somit  schon  der  Trieb  der  Selbst¬ 
erhaltung  die  Apotheker  von  Anfang  an  hätte  dazu 
veranlassen  sollen,  die  Bestrebungen  Hahnemann’s 
und  seines  Anhanges  zu  bekämpfen,  so  gebot  ihnen 
auch  die  Selbstachtung  ein  Gleiches.  Sie  als  natur¬ 
wissenschaftlich  gebildete  Männer  konnten  nicht 
einen  Augenblick  über  den  vollendeten  Widersinn 
der  Hahnemann’schen  Materia  medica  im  Unklaren 
sein  und  wollten  nicht  die  Hand  zur  Verübung  einer 
groben  Täuschung  bieten  ;  sie  überliessen  es  Hahne¬ 
mann,  Milchzucker  unter  arzneüichem  Namen  für 
unerhörte  Preise  zu  verkaufen.  Der  Apotheker  soll 
sich  der  höheren  Bedeutung  seines  Berufes  bewusst, 
nicht  aber  lediglich  Geschäftsmann  sein,  und  selbst 
dem  Geschäftsmann  ist  es  nicht  gestattet,  in  gewinn¬ 
süchtiger  Weise  die  Dummheit  auszunutzen.  Und 
welcher  Corruption  im  eigenen  Lager  leisteten  Die¬ 
jenigen  nicht  Vorschub,  die  zuerst  unter  den  Apo¬ 
thekern  die  Pforten  ihrer  Officinen  dem  Hahne¬ 
mann’schen  Merkantilismus  erschlossen?  Vor  ihren 
eigenen  Gehülfen,  ja  vor  dem  jüngsten  ihrer  Lehr¬ 
linge  mussten  sie  erröthen,  wenn  sie  mit  Weingeist 
und  Milchzucker  Narrenpossen  in  ihren  Laboratorien 
trieben.  Der  Einwand,  dass  es  nur  Sache  des 
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Apothekers  sei,  blindlings  die  von  einem  Arzte  ver- 
ordneten  Dinge  anzufertigen  und  sich  selber  jeg¬ 
lichen  Urtlieils  über  Werth  oder  Unwerth  derselben 
zu  enthalten,  ist  hier  nicht  am  Platze.  Ihn  als  rich¬ 
tig  annehmen,  hiesse  den  Apotheker  auf  eine  Stufe 
herabdrängen,  die  sich  mit  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  nicht  verträgt.  Mochte  aber  auch  im  gege¬ 
benen  Falle  der  Apotheker  unbeanstandet  die  homöo¬ 
pathischen  Verordnungen  eines  einzelnen  homöo¬ 
pathischen  Arztes  anfertigen,  und  hierbei  sich  mit 
Lächeln  jeglicher  Kritik  begeben,  niemals  durfte  er 
die  Ausbreitung  der  Homöopathie  selber,  nie  die 
Verirrung  des  Selbstdispensirens  fördern  helfen.  Dem 
ersten  Beispiel  folgten  mehrere.  Die  Gewohnheit 
stumpfte  das  Gefühl  für  das  sich  Ziemende  ab,  und 
mancherlei  eintretende  dringende  Umstände  zwan¬ 
gen  vielfach  selbst  den  ehrenhaftesten  Pharmaceuten, 
wenn  er  anders  nicht  einen  geschäftlichen  Selbst¬ 
mord  an  sich  begeben  wollte,  der  Modenarrheit  zu 
huldigen.  Man  liess  den  Dingen  ihren  Lauf,  wohl 
hoffend,  dass  der  homöopathische  Spuk  von  selbst 
verschwinden  würde.  Aber  diese  Hoffnung  war 
trügerisch !  Zwar  blieb  die  Zahl  der  Homöopathen 
unter  den  Aerzten  stets  nur  eine  relativ  geringe,  da¬ 
für  aber  vermehrten  sich  desto  reichlicher  die  nicht 
ärztlichen  Anhänger  Hahnemann’s.  Auch  diese  hal¬ 
ten,  wenngleich  mit  Unrecht,  die  homöopathische 
Praxis  für  ihr  wohlverbürgtes  Privileg  und  stiften 
dadurch  um  so  grösseres  Unheil,  als  sie  gleichfalls, 
wie  ihre  ärztlichen  Vorbilder,  sich  gegenwärtig  kei¬ 
neswegs  darauf  beschränken,  ihre  Praxis  mit  po- 
tenzirten  Niclitsen  zu  betreiben. 

Den  Apothekern  ist  es  verboten  oder  wird  es  als 
Kurpfuscherei  verdacht,  ohne  ärztliche  Verordnung 
Arzneisubstanzen  auszugeben.  Trotzdem  überlassen 
jetzt  viele  von  ihnen  beliebige  Mengen  derselben 
an  Nichtärzte  in  Gestalt  der  homöopathischen  Ur¬ 
tinkturen  oder  der  sogenannten  ersten  Verreibungen, 
deren  sich  die  moderne  Homöopathie  mit  besonderer 
Vorliebe  bedient.  So  ist  es  denn  dahin  gekommen, 
dass,  wenn  vordem  der  Handel  mit  Streukügelchen 
eines  Pharmaceuten  unwürdig  erschien,  gegenwär¬ 
tig  der  Handel  mit  denselben  und  anderen  homöo- 
möopathischen  Arkanen  zu  blühen  scheint. 

Wo  immer  man  den  einzelnen  tüchtigen  Pharma¬ 
ceuten  befragt,  so  bekennt  er  offen,  dass  ihm  das 
g.anze  homöopathische  Treiben  bis  in  das  Innerste 
zuwider  ist,  dass  ihn  aber  Geschäftsrücksichten  ver¬ 
hindern,  den  ganzen  Plunder  hinauszuwerfen.  Jeder 
Einzelne  scheut  sich,  seiner  Ueberzeugung  ein  pe¬ 
kuniäres  Opfer  zu  bringen.  “Ja,  wenn  Alle  ein- 
müthig  vorgingen”,  ist  die  stets  bereite  Entschuldi¬ 
gung  !  Diese  Einmüthigkeit  Aller  ist  nun  freilich 
nicht  zu  erwarten. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  wohl  der  Mühe 
lohnen,  auch  Seitens  der  Apotheker  die  Uebelstände 
aufs  Neue  zu  beleuchten,  welche  sich  aus  der  Homöo¬ 
pathie,  wie  diese  sich  im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat, 
speciell  auch  für  die  Pharm  acie  ergeben,  und  prak¬ 
tische  Vorschläge  zur  Abstellung  so  schwerer  Schädi¬ 
gungen  beizubringen.  Dem  Kampfe,  der  neuerdings 
von  den  Aerzten  aufgenotnmen  wurde,  müssen  die 
Pharmaceuten  sich  anschliessen.  Die  allgemeine 
Verwirrung,  die  in  Betreff  der  Heilkunde  im  Publi¬ 
kum  und  unter  einem  grossen  Theile  der  Aerzte 
Platz  gegriffen  hat,  nimmt  überhand  und  mit  der 
Heilkunde  steht  und  fällt  die  Pharmacie !” 


Original-Beiträge- 

Prüfung  von  Succus  Liquiritiae  für  pharma- 
ceutische  und  technische  Zwecke. 

Von  Prof.  C.  L.  Diehl,  Louisville,  Ky. 

Gegenstand  und  Zweck  der  folgenden  Arbeit  ist, 
die  Aufmerksamkeit  auf  eine  einfache  Methode  der 
Werthbestimmung  der  Handelssorten  von  Süssholz¬ 
extrakt  zu  lenken,  welche,  wenn  auch  nicht  durchaus 
accurat,  dennoch  vollkommen  hinreichend  ist,  die 
Güte  jener  Extrakte  für  pharmaceutische  und  tech¬ 
nische  Zwecke  mit  genügender  Sicherheit  festzustel¬ 
len,  während  die  Methode  selbst  eine  weitere  Ver¬ 
besserung  zulässt.  Dieselbe  ist  in  der  That  wohl¬ 
geeignet  als  eine  Basis  für  Prüfungen  von  grösster 
Genauigkeit  und  hat  den  Vorth  eil  der  schnellen 
Ausführung  sowohl  wie  der  grösseren  Stabilität  der 
zu  untersuchenden  Substanzen. 

Es  ist  für  praktische  Zwecke  vorzugsweise  erfor¬ 
derlich,  den  Betrag  und  innerhalb  gewisser  Grenzen 
auch  den  Charakter  der  in  Wasser  löslichen  Bestand- 
theile  von  Succus  liquiritiae  festzustellen,  sowie  die 
Beziehungen,  welche  diese  zu  dem  ursprünglichen 
Extrakt  haben.  Zu  diesem  Zweck  bestimmt  man 
gewöhnlich  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Probe  und 
erschöpft  dieselbe  sodann  mit  kaltem  Wasser  und 
bestimmt  einerseits  die  Menge  des  in  Wasser  unlös¬ 
lichen  Rückstandes  und  andererseits  die  Quantitäten 
des  vom  Wasser  gelösten  Glycyrrhizin,  Zucker, 
Gummi  u.  s.  w. 

Der  erste  Schritt  der  Prüfung,  die  Bestimmung  des 
Wassergehalts,  ist  einfach  genug,  ebenso  der  zweite, 
die  Lösung  des  Extraktes  in  kaltem  Wasser.  Schwie¬ 
rigkeit  tritt  erst  ein  bei  der  erforderlichen  Filtri- 
rung  der  Lösung.  Dieselbe  geht  im  besten  Falle 
sehr  langsam  von  statten,  oftmals  so  langsam,  dass 
die  Lösung  in  Gährung  kommt,  und  Schimmelbil¬ 
dung  eintritt,  so  dass  ein  zuverlässiges  Resultat  der 
Prüfung  dadurch  ganz  in  Frage  gestellt  wird. 

Ich  hatte  bei  früheren  Prüfungen  derart  vor  der 
versuchten  Bestimmung  des  Glycyrrhizins  die  wäss¬ 
rige  Lösung  mit  Alkohol  behandelt,  theils  zum 
Zwecke  der  Entfernung  von  Gummi,  theils  um 
durch  eine  einzelne  Fällung  sogleich  ein  ziemlich 
reines  Glycyrrhizin  zu  erhalten,  und  hatte  dabei  ge¬ 
funden,  dass  die  erhaltene  alkoholische  Lösung  sehr 
leicht  filtrirte.  In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass 
verdünnter  Alkohol,  im  Verhältniss  von  2  Theilen 
Alkohol  zu  1  Theil  Wasser,  die  wesentlichsten  Be¬ 
standteile  des  Süssholzextrakts  in  Lösung  nehmen 
wird,  kann  ich  keinen  Grund  sehen,  den  Alkohol 
vor  der  Fütration  statt  nach  derselben  der  wässrigen 
Extraktlösung  zuzusetzen.  Das  Resultat  war  durch¬ 
aus  befriedigend  und  habe  ich  diese  Methode  seit¬ 
dem  zur  Prüfung  eines  im  Handel  unter  dem  Namen 
Süssholzpasta  bekannten  Extraktes  angewendet  und 
habe  keinen  Zweifel,  dass  dieselbe  auch  mit  gleich 
gutem  Erfolge  auf  alle  Handelssorten  von  Succus 
liquiritiae  angewandt  werden  kann. 

I.  0.5  oder  1.0  Gramm  der  Probe  werden  bei  rnässi- 
ger  Wärme  so  lange  getrocknet,  bis  kein  Gewichts¬ 
verlust  mehr  stattfindet,  und  dieser  wird  als  Feuch¬ 
tigkeit  berechnet. 

II.  10.0  Gramm  der  Probe  werden  in  einer  Flasche 
mit  100  Gramm  destilhrtemW asser  bis  zum  vollständi- 
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gen  Zerfallen  der  Probe  digerirt;  nach  dem  Erkalten 
werden  200  Gramm  Alkohol  vorsichtig  darauf  ge¬ 
gossen  und  die  Flasche  gut  geschlossen  und  tüchtig 
geschüttelt.  Diese  Manipulation  bezweckt  die  gleich¬ 
förmige  Abscheidung  des  Niederschlages,  welcher 
sich  sonst  leicht  an  die  Seiten  der  Flasche  setzt. 
Nach  mehrstündigem  Stehen  unter  gelegentlichem 
Umschütteln  wird  die  Mixtur  durch  ein  genügend 
grosses,  doppeltes  Filter  filtrirt  und  der  Nieder¬ 
schlag,  nachdem  alle  Flüssigkeit  abgetropft  ist,  auf 
dem  Filter  mittelst  einer  Mischung  von  2  Theilen 
Alkohol  und  einem  Tb  eil  Wasser  so  lange  gewaschen, 
bis  das  Fütrat  farblos  ist. 

III.  Man  lässt  sodann  den  auf  dem  Filter  be¬ 
findlichen  Rückstand  an  der  Luft  trocknen  und 
erschöpft  denselben  alsdann  so  lange  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  bis  das  Filtrat  farblos  ist.  Das 
erhaltene  wässrige  Filtrat  wird  sodann  bis  auf  ein 
geringes  Mass  eingedampft  und  dieses  in  eine 
kleine  tarirte  Porzellanschale  übertragen.  Die 
grössere  Schale  mag  mit  möglichst  wenig  warmem 
destillirten  Wasser  gewaschen  und  die  erhaltene 
Lösung  zum  Inhalte  der  kleinen  Schale  gethan  wer¬ 
den,  deren  Inhalt  wü’d  sodann  bei  massiger  Wärme 
zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  wird 
als  gummöse  Substanz  in  Rechnung  gestellt. 

IV.  Der  unter  III.  auf  dem  Filter  hinterbliebene 
Rückstand  wird  ebenfalls  bei  mässiger  Wärme  so 
lange  getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr 
stattfindet,  und  wird  sodann  unter  Benutzung  des 
äusseren  Filters  als  Gegentara  für  das  innere  gewo¬ 
gen  und  als  unlösliche  Substanz  in  Rechnung  gestellt. 

Y.  Das  unter  II.  erhaltene  alkoholische  Filtrat 
wird  bei  mässiger  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  ein¬ 
gedampft,  der  Rückstand  wird  sodann  in  Wasser 
gelöst,  mit  dem  er  nach  meiner  Erfahrung  stets  eine 
vollkommen  klare  Lösung  giebt.  Sodann  wird 
verdünnte  Schwefelsäure  so  lange  zugesetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser,  bestehend  aus 
Glycyrrhizin,  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  an  der 
Luft  trocknen  gelassen  und  sodann  in  starkem  Alko¬ 
hol  gelöst;  dabei  hinterbleibt  ein  schwarzer,  ungefähr 
15  Procent  des  Glycyrrhizins  betragender  Rück¬ 
stand,  welchem  jeder  süsse  Geschmack  abgeht, 
welcher  aber  in  Ammoniak-Flüssigkeit  lösbar  ist. 
Die  alkoholische  Lösung  des  Glycyrrhizins  wird  nun¬ 
mehr  filtrirt  und  das  Filter  mit  starkem  Alkohol  ge¬ 
waschen.  Das  ganze  Filtrat  wird  dann  zur  Trockne 
verdampft,  und  der  Rückstand  in  einer  geringen 
Quantität  Ammoniak-Flüssigkeit  gelöst  und  in  einer 
tarirten  Porzellanschale  zur  Trockne  verdampft  und 
dessen  Gewicht  als  Ammoniak-Glycyrrhizin  in  Rech¬ 
nung  gestellt. 

VI.  Das  unter  V.  erhaltene  schwefelsaure  Filtrat 
wird  mit  Sodi umhydrat-Lösung  neutralisirt,  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  gebracht  und  mittelst  Feh- 
ling’s  Normal-Lösung  der  Gehalt  an  Glucose  volu¬ 
metrisch  festgestellt. 

VII.  Durch  Addition  der  Quantitäten  von  Wasser 
(I ),  von  gummösen  Substanzen  (III.),  von  unlös¬ 
lichen  Substanzen  (IV.),  von  Ammoniak-Glycyrrhi- 
zin  (V.),  und  von  Glucose  (VI)  und  durch  Subtrak¬ 
tion  der  erhaltenen  Summe  von  dem  ursprünglichen 
Gewicht  der  in  Untersuchung  genommenen  Probe 
erhalten  wir  das  Gewicht  der  anderen  in  Wasser 
löslichen  Substanzen,  welche  als  Extraktivstoffe  in 
Rechnung  gestellt  werden  mögen. 


VIII.  Die  Summe  der  in  dem  Extrakte  enthal¬ 
tenen  Quantitäten  gummöser  Substanzen  (III.),  von 
Ammoniak-Glycyrrhizin  (V.),  von  Glucose  (VI.)  und 
von  Extraktivstoffen  (VII.)  mag  als  die  Gesammt- 
menge  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  angenom¬ 
men  werden. 

Ich  beabsichtigte  in  einer  bald  folgenden  Arbeit 
einzelne  der  Operationen  in  eingehenderer  Weise  zu 
behandeln,  namentlich  die  zur  Bestimmung  der 
Glucose.  Die  vorliegende  Untersuchung  einer  Süss¬ 
holzextrakt-Pasta  möge  genügen,  die  Resultate 
der  hier  zum  erstenmale  vorgeschlagenen  neuen 
Methode  mit  der  früher  befolgten,  nämlich  Lösung 
der  Probe  in  destillirtem  Wasser,  Filtrirung  und 
darauf  folgender  Behandlung  mit  Alkohol  u.  s.  w., 
in  folgender  Tabelle  in  Vergleich  zu  stellen  : 


100  Theile  Süssholzextrakt- 
Pasta  enthalten: 

Untersucht  nach  der 

neuen  Methode 

alten  Methode 

Wasser . 

20.20 

15.35 

15.25 

6.42 

37.48 

74.50 

5.30 

20.20 

14.62 

13.90 

6.25 

88.83 

73.60 

6.20 

Gummöse  Substanzen . 

Ammoniak-Glycyrrhizin . 

Zucker  . 

Extraktivstoffe . 

In  Wasser  lösliche  Substanzen 
Unlösliche  Substanzen . 

100.00 

100.00 

Zucker  aus  Sorghum. 

Von  Prof.  Karl  Mohr ,  Mobile,  Alabama. 

Die  Erfolge,  welche  in  der  letzten  Saison  in  der 
Fabrikation  von  Zucker  aus  Sorghum  erreicht  wur¬ 
den,  sind  als  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  zu  betrachten.  An¬ 
gesichts  der  Tliatsaclie,  dass  die  Zuckerproduktion 
von  Louisiana,  Florida,  dem  schmalen  Küstenstreifen 
der  östlichen  Golfstaaten  und  des  kleinen  Gebietes 
im  südöstlichen  Texas  nicht  über  */5  des  Bedarfes 
der  Union  liefert,  und  zur  Deckung  des  Ausfalles 
eine  Einfuhr  von  Zucker  im  Betrage  von  hundert 
Millionen  Dollars  per  Jahr  erforderlich  ist,  dass  die 
Cultur  des  tropischen  Zuckerrohrs  (Saccharum  offi- 
cinale)  auf  die  äusserste  nördliche  Grenze  beschränkt, 
in  diesen  Gebieten  mancherlei  Zufälligkeiten  unter¬ 
worfen  ist,  welche  die  Ernte  zu  einer  mehr  oder  we¬ 
niger  unsicheren  machen,  und  eine  Ausdehnung  des 
Areals  innerhalb  derselben  durch  Trockenlegung  der 
an  den  Mississippiufern  sich  entlang  ziehenden 
Sumpfländereien  in  dieser  Generation  nicht  zu  er- 
’  warten  steht,  ferner,  dass  allen  bisherigen  Erfahrun¬ 
gen  nach  die  Fabrikation  von  Zucker  aus  Runkel¬ 
rüben  in  den  nördlichen  und  Mittelstaaten,  sowie  an 
der  Nordwestküste  sich  als  ein  Fehlschlag  erwiesen 
hat,  so  kann  die  Tragweite  dieser  Erfolge  und  deren 
Einfluss  auf  die  Interessen  des  Ackerbaues,  des  Han¬ 
dels  und  der  Hauswirtlischaft  kaum  überschätzt 
werden. 

Die  manigfachen  Bemühungen,  welche  während  des 
letzten  Vierteljahrhunderts  gemacht  wurden,  aus  dem 
zuckerreichen  Safte  der  verschiedenen  Varietäten 
von  Sorghum,  besonders  des  als  chinesisches  Zucker¬ 
rohr  (Sorghum  saccliaratum)  bekannten,  im  Grossen 
ein  Handelsprodukt  zu  gewinnen,  welches  den  besse- 
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ren  Qualitäten  des  aus  dem  tropischen  Zuckerrohr 
gewonnenen  gleichkommt,  sind  so  gut  wie  ohne 
praktischen  Erfolg  geblieben. 

Unter  dem  damaligen  Vorstände  des  landwirth- 
schaftlichen  Departements  in  Washington,  Mr.  Wm. 
G.  Le  Duc,  begann  im  Jahre  1878  der  Chemiker  die¬ 
ser  Anstalt,  Dr.  Peter  Collier,  eine  Reihe  ausgedehn¬ 
ter  Untersuchungen  und  Versuche  behufs  der  Lösung 
dieser  Frage,  auf  deren  Resultate  hin  sich  eine  Ge¬ 
sellschaft  für  Fabrikation  von  Sorghum zucker  bil¬ 
dete.  Dieselbe  begann  im  letzten  Frühjahr  ihre 
Thätigkeit  mit  der  Anpflanzung  von  1000  Acres  in 
Sorghum  in  Rio  Grande,  Cape  May  Co.,  im  Staate 
New  Jersey. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Erfolge  dieses  Unternehmens  im  ersten  Jahre 
seines  Betriebes  zu  lenken.  Dass  die  Gewinnung  von 
Zucker  von  bester  Qualität  aus  Sorghum  in  allen 
Theilen  der  Ver.  Staaten,  so  weit  der  Maisbau  sich 
erstreckt,  mit  Vortheil  betrieben  werden  kann,  ist  da¬ 
durch  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 

Die  folgenden  Tliatsaclien  sind  den  offiziellen  Be¬ 
richten  entnommen,  welche  aus  dem  Comptoir  der 
Gesellschaft  am  14.  Oktober  in  dem  Laboratorium 
des  landwirthschaftlichen  Departements  eingegan¬ 
gen  sind. 

Von  den  1000  Acres  waren  930  mit  der  als  Early 
Amber  bezeichneten  Varietät,  der  Rest  mit  Early 
Orange,  Links  Hybrid  und  Hondurasrohr  bestellt. 

An  dem  angegebenen  Datum  war  nahezu  die 
Hälfte  des  gesammten  Ertrages  an  Rohr  aufgear¬ 
beitet.  Eine  Tonne  desselben,  der  Gipfel  beraubt, 
jedoch  nicht  abgeblättert,  lieferte  durchschnittlich 
65  Pfund  Rohzucker  ;  das  Gesammtgewicht  des  er¬ 
haltenen  Rohzuckers  betrug  235,000  Pfund  von  prima 
Qualität,  welche  in  Philadelphia  zu  7£  Cents  per  Pf d. 
verkauft  wurden.  Da  erwiesenermassen  mit  dem 
Fortschreiten  der  Jahreszeit  der  Gehalt  des  Saftes 
an  krystallisirbarem  Zucker  zunimmt,  wenn  sich  die 
Pflanze  der  völligen  Samenreife  nähert,  so  konnte 
mit  Sicherheit  auf  dieselbe  Ausbeute  von  dem  noch 
stehenden  Theile  der  Ernte  gerechnet  werden,  wie 
sich  dies  seit  der  Zeit  auch  wirklich  herausgestellt 
hat.  Im  Ganzen  wurden  30,000  Gallonen  Melasse 
gewonnen  ;  der  Marktwerth  dieses  Produktes  stellte 
sich  auf  40  Cents  per  Gallone.  Da  bei  der  ersten 
Einrichtung  sich  ein  Mangel  an  Raum  fühlbar 
machte,  der  die  zur  möglichst  vollständigen  Auskry- 
stallisü'ung  des  Zuckers  nöthige  Zeit  nicht  erlaubte, 
so  wurde  es  von  grösserem  Vortheile  befunden,  die 
Melasse  zur  Gewinnung  von  Zucker  geringerer  Qua¬ 
lität  zu  verarbeiten. 

Der  Ertrag  an  Samen  belief  sich  auf  20,000  Bushel. 
An  Nahrungswerth  für  Viehfutter  dem  Mais  gleich 
und  zur  Aussaat  sehr  gesucht,  findet  der  Samen 
raschen  Absatz  zu  dem  Preise  von  65  Cents  per 
Bushel.  Die  daraus  erzielte  Summe  deckt  vollstän¬ 
dig  die  mit  der  Cultur  und  der  Einlieimsung  der 
ganzen  Ernte  verknüpften  Kosten,  einschliesslich  des 
Pachtes  für  das  Land. 

Nach  diesen  Angaben  berechnet  sich  der  Gesammt- 
Ertrag  der  1000  mit  Sorghum  bestellten  Acres  auf : 
500,000  Pfund  Rohzucker  zu  7§c.  per  Pfd.  .  .$35.633 
30,000  Gallonen  Melasse  zu  40c.  per  Gail..  .  12,000 
200,00  Busheis  Samen  zu  65c.  per  Bush.  . .  13,000 

Im  Ganzen  im  Werthe  von . $60,633 


Dieses  für  das  erste  Jahr  des  Betriebes  unerwartet 
günstige  Resultat  wurde  unter  Anwendung  der  neue¬ 
sten  Einrichtungen  und  unter  der  Leitung  tüchtiger 
Sachverständiger  erreicht ;  da  aus  eigener  Anschau¬ 
ung  nichts  Näheres  darüber  berichtet  werden  kann, 
so  soll  darüber  nur  erwähnt  sein,  dass  dabei  eine  ge¬ 
wöhnliche  Rollmühle  von  einer  Capacität  zur  Zer¬ 
quetschung  von  150  Tonnen  per  Tag,  die  Vacuum- 
pfannen  und  die  Centrifugalmaschine,  wie  dieselben 
gegenwärtig  in  Louisiana  allgemein  eingeführt  sind, 
Anwendung  finden.  In  derselben  Fabrik  wurden 
etwa  1000  Pfund  des  Rohzuckers  versuchsweise  zur 
Darstellung  einer  Raffinade  verwendet.  An  Klarheit 
und  blendender  Weisse  der  Farbe,  sowie  an  Härte 
des  Korns  stellte  sich  der  raffinirte  Zucker  der  besten 
Qualität  derselben  Sorte  des  im  Handel  als  “Louisiana 
clarified”  bezeichneten  Farina  vollständig  gleich. 

Dr.  Collier  hat  durch  seine  in  ausgedehntem  Mass- 
stabe  angestellten  Versuche  den  Beweis  geliefert, 
dass  mit  Hülfe  der  einfachen  Einrichtung,  deren  sich 
die  Farmer  zur  Bereitung  des  Sorghumsyrups  be¬ 
dienen,  mit  Hinzufügung  der  Gefässe  zum  Krystalli- 
siren  in  einer  gehörig  temperirten  Räumlichkeit  sich 
ein  hübsch  granulirter  trockener  Zucker  hersteilen 
lässt,  der  den  geringeren  Sorten  des  mehr  oder  we¬ 
niger  braunen  Rohzuckers  von  Louisiana  gleich¬ 
kömmt.  Die  Darstellung  der  besten  Qualitäten,  wie 
dieselben  in  der  Fabrik  in  Rio  Grande  erzielt  wur¬ 
den,  wird  voraussichtlich  auf  besondere  Etablisse¬ 
ments  von  grösserer  Kapitalanlage  beschränkt  blei¬ 
ben,  denen  gehörig  geübte  Arbeitskräfte  unter  Lei¬ 
tung  von  Technikern  in  diesem  Fache  zu  Gebote 
stehen.*) 

Apparate  für  die  mass-analytischen  Prüfungen 
der  Pharmacopoe. 

(Fortsetzung.) 

Die  Zuverlässigkeit  und  Richtigkeit  der  Mass- Ana¬ 
lysen  ist,  wenn  alle  anderen  Prämissen,  wie  Richtig¬ 
keit  der  Normallösungen,  genügende  Kenntniss  und 
Gewandtheit  für  die  Ausführungen  der  Prüfun¬ 
gen  etc.,  erfüllt  sind,  wesentlich  bedingt  durch  die 
vollständige  Gleichförmigkeit  der  inneren  Weite  und 
durch  eine  durchweg  richtige  Graduirung  der  Bü¬ 
retten.  Jeder  Fehler  in  diesen  macht  das  Instrument 
und  die  mit  demselben  ausgeführten  Prüfungen 
werthlos.  Man  muss  daher  beim  Einkauf  von  Bü¬ 
retten  vorsichtig,  und  keineswegs  den  niedrigeren 
Preis  massgebend  sein  lassen,  und  von  zuverlässigen 
Geschäften  **J  unter  der  Bedingung  des  Umtausches 


*)  Der  Direktor  des  Agricultur-Departements  in  Washington, 
Herr  Georg  B.  Loring,  constatirte  vor  wenigen  Tagen  in  New 
York,  dass  die  Produktion  von  Sorghum- Zucker  in  den  Ver. 
Staaten  im  Jahre  1882  550,  uOO  Pfund  und  die  von  Sorghum- 
Syrup  [Molasses]  12,000,000  Gallonen  betragen  habe,  während 
in  demselben  Jahre  273,000,000  Pfund  Rohrzucker  und 
15,000,000  Gallonen  Rohrzucker-Syrup  gewonnen  wurden. 
Seit  nahezu  25  Jahren  habe  die  Regierung  der  Sorghum- 
Pflanze  als  dem  Zuckerrohr  gleichwerthiger  Quelle  der  Zu¬ 
ckerproduktion  in  unserem  Lande  volle  Aufmerksamkeit  zu¬ 
gewendet.  Wie  in  Ostindien,  so  habe  diese  Pflanze  auch  hier 
allen  Erwartungen  vollauf  entsprochen,  und  der  Werth  der¬ 
selben  finde  um  so  mehr  immer  weitere  und  gebührende  An¬ 
erkennung,  als  die  Pflanze  sich  dem  Klima  in  nahezu  allen 
Theüen  des  Landes  anpasst.  [N.  Y.  Times.  IG.  Jan.  1883.] 

**)  Gute  und  verlässliche  m ass-analytische  Apparate  sind  zu 
haben  in  New  York  bei  E.  B.  Benjamin,  6  Barclay  Str.,  in 
Chicago  bei  E.  H.  Sargent  &  Co.,  125  State  Str. 
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innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  kau¬ 
fen,  falls  die  Mass-Apparate  sich  bei 
sachverständiger  Prüfung  im  Inhalt,  im 
Kaliber  oder  der  Graduirung  als  nach¬ 
weisbar  unrichtig  erweisen  sollten. 

Pie  Prüfung  der  Büretten  auf  ihre 
Richtigkeit  geschieht  durch  F üllen  der¬ 
selben  mit  destillirtem  Wasser  von  un¬ 
gefähr  15°  C.  (59°  F.)  ;  man  lässt  das¬ 
selbe  dann  in  Mengen  von  1,  2  oder  3  Cc. 
in  ein  tarirtes  leichtes  Hohlglas  (Uhr¬ 
glas)  oder  kleines  Becherglas  fliessen, 
und  wiegt  dieses;  jeder  Cc.  muss  genau 
1  Grm.  wiegen.  Man  muss  sich  diese  nur 
einmal  erforderliche  Mühe  und  Zeit 
nehmen,  um  damit  die  Gewissheit  für 
die  Zuverlässigkeit  des  Instrumentes 
und  der  Prüfungen  mit  demselben  zu 
erlangen.  Beim  Füllen  der  Büretten 
mit  der  Normallösung  giesst  man  diese  bis  über  den 
Nullpunkt  oder  den  Anfang  der  oberen  Graduirung 
und  lässt  dann  durch  den  seitlichen  oder  unteren 
Abflusss  soviel  ablaufen,  bis  das  Niveau  der  Lösung 
mit  der  obersten  Grad-Lmie  genau  zusammenfällt. 

Das  richtige  Ablesen  des  Flüssigkeitsstandes  in 
der  Bürette  wird  etwas  erschwert  durch  die  con- 
cave  Gestalt  der  Oberfläche;  man  nimmt  meistens 
den  unteren  Rand  der  Flüssigkeitsschicht  als  Grenze 
zum  Ablesen  an,  und  muss  darauf  achten,  dass  das 
Auge  stets  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Flüssigkeits¬ 
stande  ist.  Zum  sicheren  Ablesen 
schlägt  F.  Mohr  vor,  einen  Strei¬ 
fen  schwarzen  Glanzpapiers  auf 
ein  Stück  weisses  Papier  zu  kleben 
und  dasselbe,  das  Schwarze  unten, 
bis  gegen  2  oder  3  Millimeter  Ent¬ 
fernung  von  dem  untersten  Punkte 
der  Flüssigkeits- Oberfläche  hinter 
die  Bürette  zu  halten,  dann  spie¬ 
gelt  sich  diese  Oberfläche  tief 
schwarz  gegen  den  weissen  Hinter¬ 
grund  und  lässt  sich  sehr  scharf 
ablesen.  Für  die  Mohr'schen  Bü¬ 
retten  wird  dies  überdem  erleich¬ 
tert  und  präcisirt  durch  Benutzung 
des  Erdmann’schen  Schwimmers 
(Fig.  11),  eines  kurzen,  hohlen,  ge¬ 
schlossenen,  leichten  Glascylinders, 
der  so  schmal  ist,  dass  er  ohne  Be¬ 
rührung  der  inneren  Wandungen 
der  Bürette  in  dieser  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Lösung  schwimmt.  Der¬ 
selbe  ist  am  unteren  Ende  mit  et¬ 
was  Quecksüber  belastet,  so  dass 
er  fast  ganz  in  die  Flüssigkeit  ein¬ 
taucht  ;  um  die  Mitte  des  Schwim¬ 
mers  ist  eine  ringförmige  Linie  ge¬ 
feilt,  welche  mit  dem  Nullpunkte 
der  Graduirungsscala  der  Bürette 
eingestellt  wird  und  alsdann  bei 
dem  Ablesen  massgebend  bleibt. 

Wer  selten  mass-analytische  Prü¬ 
fungen  vorzunehmen  hat  oder  be¬ 
hufs  Einübung  eine  der  billigeren, 
weniger  leicht  zerbrechlichen  und 
leicht  zu  reinigenden  Büretten  zu- 
Fig.  12.  nächst  anschaffen  will,  der  mag  der 


Fig.  11. 


A 


Geissler’schen  Construktion  mit  obe¬ 
rer  seitlicher  Ausflussspitze  (Fig.  12) 
den  Vorzug  geben.  Dieselbe  ent¬ 
spricht  allen  Anforderungen  für  An¬ 
fänger  und  für  gelegentliche  Prüfun¬ 
gen  und  eignet  sich,  da  sie  durch¬ 
weg  von  Glas  ist,  für  alle  Reagens¬ 
lösungen. 

Pipetten  sind  ebenfalls  Messinstru¬ 
mente  und  bestehen  aus  starken  Glas¬ 
röhren,  welche  am  unteren  Ende  in 
eine  feine  Spitze  ausgezogen  sind, 
oben  einen  glatten,  etwas  verengten 
Rand  haben  und  in  der  Mitte  für  eine  ioCC 
längere  oder  kürzere  Strecke  ausge¬ 
blasen  sind  ;  diese  haben  alsdann  im 
oberen  engen  Theile  eine  ringförmige 
Marke,  welche  den  Flüssigkeitsinhalt, 
meistens  10,  20,  25  und  50  bis  100  Cc. 
angiebt ;  diese  heissen  Vollpipetten 
(Fig.  13  und  14).  Andere  sind  der 
Länge  nach  durchweg  graduirt  und 
sind  daher  kleinere  Mohr’s  Büretten, 
und  heissen  Messpipetten  (Fig.  15). 

Erstere  dienen  dazu,  um  bestimmte 
Mengen  von  Flüssigkeiten  leicht, 
schnell  und  zuverlässig  abzumessen, 
letztere  um  kleinere  mass-analyti¬ 
sche  Prüfungen  schnell  ausführen 
zu  können. 

Das  Füllen  der  Pipetten  geschieht 
durch  Eintauchen  der  Spitze  in  die  Flüssig¬ 
keit,  Anlegen  des  Mundes  an  das  obere  Ende 
oder  an  einen  darauf  geschobenen  Gummi-  | 
schlauch  und  Aufsaugen  der  Flüssigkeit  bis  Fig.  u. 
über  die  Marke ;  dann  wird  das  obere  Ende 
schnell  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  oder 
bei  Benutzung  eines  Gummischlauches  dieser  mit 
einem  Quetschhahn  geschlossen,  und  soviel  von  dem 
Uebermass  der  Flüssigkeit  abtropfen  lassen,  bis  diese 
-i-- tt"1--  ’  1  1  DieBpitze  des  die  Pi- 


Fig.  13. 


die  Höhe  der  Marke  erreicht. 


pettenöffnung  schlies- 
senden  Fingers  muss 
etwas  feucht  sein,  so 
dass  der  Schluss  dicht 
ist  und  der  Luftzutritt 
und  entsprechenderAb- 
fluss  der  Prüfungs¬ 
lösung  durch  Druck¬ 
verminderung  des  Fin¬ 
gers  leicht  und  will¬ 
kürlich  geregelt  wer- 
Fig.  15.  den  kann.  Auch  müs¬ 

sen  die  Oeffnungen  der 
Pipetten  verhältnissmässig  eng  sein. 

Das  Einstellen  der  Flüssigkeit  in  die  Pi¬ 
petten  ist  nach  einigen  Uebungsversuchen 
mit  Wasser  leicht,  ebenso  das  Auslaufenlassen 
und  Ablesen  derselben. 

Pipetten  müssen  ebenso  wie  Büretten  auf 
ihre  Richtigkeit  geprüft  werden;  bei  Vollpi- 
petten  kann  dies  durch  Wägen,  sowie  durch 
Nachmessen  in  einem  Masscylinder  von  be¬ 
kannter  Richtigkeit  geschehen.  Graduirte 
Messpipetten  werden,  wie  bei  den  Büretten 
angegeben,  durch  Wägen  des  Gehaltes  einzel¬ 
ner  und  mehrerer  Cub.-Cent.  gepiüft.  (Schluss  folgt.) 
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Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Br.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

n. 

Die  Arzneimittelliste 

unserer  neuen  Pharmacopoe  hat  die  stattliche  An¬ 
zahl  von  beinahe  1000  Nummern  erreicht.  Diese 
Zahl  umfasst  zwar  keineswegs  die  Gesammtzahl  von 
Medikamenten,  "welche  in  hiesigen  Apotheken  durch 
ärztliche  Ordinationen  verlangt  werden  ;  diese  Zahl 
müsste  mit  mindestens  5  multiplicirt  werden,  um 
unseren  kosmopolitischen  Zuständen  zu  genügen, 
und  eine  solche  Pharmacopoea  universalis  werden 
wir  von  einer  Pharmacopoe-Commission  weder  ver¬ 
langen  noch  erwarten  dürfen.  Durch  die  6.  Revi¬ 
sion  ist  unsere  Series  medicaminum  nur  um  27  Num¬ 
mern  bereichert  worden,  aber  durch  die  beträchtliche 
Anzahl  von  229  Streichungen  und  die  Neuaufnahme 
von  256  Arzneikörpern  wurde  die  Medikamenten- 
liste  in  zeitgemässer  und  wünschenswerther  Weise 
rektificirt  und  modernisirt.  Den  Anforderungen  der 
Pharmacologie  und  Therapie  wurde  durch  diese 
Veränderungen  in  höherem  Masse  Rechnung  getra¬ 
gen  als  den  Ansprüchen,  welche  der  praktische  Phar- 
maceut  an  die  Pharmacopoe  stellt,  nämlich  die  Co- 
difich’ung  aller  stark  gebräuchlichen  Arzneiformen, 
welche  für  deren  allgemeine  Gleichmässigkeit  eine 
bestimmende  Formel  erheischen  ;  diesem  pharma- 
ceutischen  Bedürfnisse  wurden  nur  durch  vereinzelte 
Recipirungen  von  Vorschriften  Concessionen  ge¬ 
macht,  theils  durch  Entlehnung  einer  Anzahl  einge¬ 
bürgerter  Medikamente  der  europäischen  Pharma- 
copoen,  besonders  der  deutschen,  theüs  durch  Auf¬ 
nahme  einiger  weniger  der  zahllosen,  beliebten  phar- 
maceutischen  Spezialitäten  und  Magistralformeln, 
welche  wenigstens  in  unseren  grossen  Städten  im 
täglichen  Gebrauche  sind.  Der  Vorwurf,  der  von 
einzelnen  Kritikern  mit  grosser  Emphase  gemacht 
wurde,  dass  unsere  Pharmacopoe  das  pharmaceu- 
tische  Interesse  allzu  sehr  ausser  Acht  gelassen  habe, 
wreil  in  der  25er  Commission  der  Pharmacopoe-Revi- 
sion  der  praktische  Apotheker  keine  entsprechende 
Vertretung  gefunden  habe,  gründet  sich  grossen- 
theüs  auf  diesen  fühlbaren  Mangel  der  Recipirung 
so  vieler  der  gangbarsten  Arzneiformen  unserer 
Zeit. 

Dieser  Vorwurf  ist  aber  der  gemeinsame  Vorwurf, 
der  wohl  allen  europäischen,  besonders  auch  der 
deutschen  Pharmacopoe  in  ihrer  2.  Auflage  gemacht 
werden  kann ;  dort  sowohl,  wöe  in  Frankreich 
Belgien,  Holland  und  Norwegen,  wurde  es  nothwen- 
dig,  die  Mängel  der  jeweiligen  Pharmacopoen  durch 
collektive  oder  private  Thätigkeit  der  Apotheker  zu 
supplementiren.  Bestrebungen  dieser  Art  sind  auch 
hier  von  der  American  Pharmaceutical  Association 
versucht  worden,  aber  unter  den  obwaltenden  beson¬ 
deren  Verhältnissen  haben  sich  diese  hier  stets  als 
abortiv  erwiesen.  *  Die  Gründe  dafür  sind  übrigens 
klar.  Diese  Gesellschaft  ist  ein  unbehülflicher,  gros¬ 
ser  Körper,  der  in  seinen  Bewegungen  und  Leistun¬ 
gen  langsam  und  schwerfällig  ist  und  selten  das 
Richtige  trifft ;  um  so  mehr  ist  es  wünschenswerth, 
dass  diese  Sache  von  anderer  Seite  neu  in  Angriff 
genommen  und  mit  mehr  Energie  und  besseren  Ta¬ 
lenten  zur  Ausführung  gebracht  werde. 


Wenn  in  unserer  Pharmacopoe  das  pharmaceu  ti¬ 
sche  Interesse  als  nicht  genug  gewahrt  betrachtet 
wü’d,  so  präponderirt  auf  der  anderen  Seite  die  Ten¬ 
denz  der  wissenschaftlichen  Therapeutik  nach  der 
möglichsten  Beschränkung  der  officinellen  Medika¬ 
mente  auf  wenige  einfache,  aber  pharmacologisch 
wohl  definirte  Mittel,  deren  physiologische  Wirkung 
genau  erkannt,  deren  Dosirung  präcisirt  und  deren 
Effekt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorausgesehen 
werden  kann.  Diesen  Anforderungen  der  exakten 
Forschung,  selbst  wenn  diese  von  der  Masse  des 
ärztlichen  Publikums  nicht  getheilt  werden  sollten, 
hat  die  Pharmacopoe  mit  mehr  Recht  Rücksicht  zu 
tragen,  als  den  vielseitigen  Bedürfnissen  der  Ge- 
sammtmasse  der  Aerzte,  von  denen  sich  ein  Theil  von 
traditionellen  Anschauungen  und  Mitteln  nicht  los¬ 
sagen  kann,  ein  anderer  Theil  in  beständigem  Jagen 
nach  Allem,  was  neu  und  unbekannt,  begriffen  ist, 
und  vertrauensselig  in  jeder  medizinischen  Novität 
ein  erwünschtes  Arkanum  oder  den  Stein  der  Weisen 
zu  finden  hofft.  Der  grössere  Theil  desselben  aber 
lässt  sich  weniger  von  den  Resultaten  und  Diktaten 
der  exakten  Wissenschaft,  als  vielmehr-  von  den  wech¬ 
selnden  und  sich  oft  widersprechenden  Einflüssen 
der  periodischen  Fachliteratur-,  ja  der  krassen  Markt¬ 
schreierei  des  medizinischen  und  pharnraceutischen 
Industrieritterthums  leiten  und  verfolgt  therapeuti¬ 
sche  Endzwecke  bei  obwaltender  Unkenntniss  der 
Mittel  ebenso  planlos  als  gedankenlos. 

Die  wissenschaftliche  Medizin,  welche  lediglich  die 
specifische  Wirkung  eines  Medikamentes  in’s  Auge 
fasst,  macht  thatsächlich  nur  von  einer  sehr  be¬ 
schränkten  Anzahl  verschiedener  Arzneimittel  Ge¬ 
brauch.  Die  praktische  Krankenheilung  hat  sich  des 
Experimentes  mit  neuen,  unbestimmten  Arzneistoffen 
so  viel  wie  möglich  zu  enthalten,  weil  die  Feststel¬ 
lung  ihrer  Wirkung  und  ihre  Anwendung  besser  in 
Kliniken  durch  exakte  Beobachtung  und  das  pliar- 
macodynamisch-toxische  Experiment  rationell  be¬ 
gründet  werden.  Der  wissenschaftlich  denkende 
Arzt  sieht  daher  keinen  Vortheil  in  der  übergros¬ 
sen  Auswahl  verschiedener  Arzneimittel  und  blos 
Nachtheile  in  der  grossen  Auswahl  verschiedener 
Präparate  jeder  einzelnen  Arzneisubstanz  (vide 
die  Opiumpräparate  unserer  früheren  Pharmaco¬ 
poe),  weil  diese  blos  zur  Begriffsverwirrung  statt 
zur  Sichtung  und  Klarheit  der  pharmacologisch- 
therapeutischen  Erkenntniss  führt.  Die  überreiche 
Liste  unserer  Eisen-  und  Quecksilberpräparate,  die 
langen  Listen  von  Drogen  und  Präparaten,  denen  als 
Hauptbestandteil  ein  Adstringens  zu  Grunde  liegt, 
oder  deren  Wirkung  auf  Purgiren  beruht,  könnten 
ohne  Verlust  therapeutischer  Schätze  auf  ein  Mini¬ 
mum  reduzirt  werden.  Nicht  minder  könnte  die 
reiche  Auswahl  unserer  Lithionsalze,  Arseniklösun¬ 
gen,  Chinin-  und  Morphiumsalze  (die  deutsche  Phar¬ 
macopoe  verbietet  sogar  das  Dispensü’en  des  Acetats), 
Jodide,  Bromide,  Phosphate  sehr  beschränkt  wer¬ 
den,  und  die  parallele  Liste  von  Salzen  des  Kaliums, 
Natriums  und  Ammons  könnte  ebenso  gut  durch 
den  Gebrauch  einiger  weniger  Repräsentanten  er¬ 
setzt  werden,  weil  für  Anwendung  all  dieser  sich 
so  ähnlich  verhaltenden  Arzneimittel  keine  Dring¬ 
lichkeit  vorliegt  und  die  zu  erwartende  Wirkung  sich 
meist  durch  das  eine  ebenso  leicht  als  durch  das 
andere  erreichen  lässt. 

Gar  viele  unserer  pharmacopoelicli  offizinellen  Sub- 
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stanzen  sind  gar  keine  Arzneisubstanzen  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  Artikel  des  täg¬ 
lichen  Consums,  und  über  gar  manche  der  offiziell 
sanktionirten  Medikamente  hat  die  moderne  Medizin 
entweder  den  Stab  gebrochen  oder  die  besten  phar- 
macologisclien  und  therapeutischen  Handbücher  ha¬ 
ben  statt  des  Lobes  für  dieselben  nur  ein  ab¬ 
sprechendes  Urtheil  z.  B.  Ceriumoxalat,  Zinnober, 
Eisenoxalat  und  ungezählte  vegetabilische  Substan¬ 
zen.  Kein  Therapeutiker  macht  in  dringlichen  Fäl¬ 
len  Gebrauch  von  zusammengesetzten  Arzneimitteln, 
welche  früher  die  Zierde  der  Pharmacopoen  und 
heute  das  Objekt  der  nichtoffiziellen  pharmaceutischen 
Industrie  sind.  Kein  Chirurg  der  neuen  Schule  be¬ 
dient  sich  noch  der  vielen  Pflaster  und  Salben,  die 
früher  die  Hälfte  des  gesammten  Heilapparates  un¬ 
serer  Pharmacopoen  ausmachten,  heute  aber  bis  auf 
wenige  entbehrlich  geworden  sind,  da  sich  selbst  die 
externe  Anwendung  der  stärksten  Narkotika  in  sol¬ 
chen  Mengen,  dass  sie  sich  als  unfehlbar  letal  erwei¬ 
sen  müssten,  wenn  der  geringste  Theil  zur  Resorp¬ 
tion  durch  die  unverletzte  Haut  käme,  als  illusorisch 
erwiesen  hat. 

Auffällig  ist,  dass  alle  neuen  Pharmacopoen  sich 
so  indifferent  zu  den  von  der  modernen  Chirurgie 
zur  antiseptischen  Wundbehandlung  gebrauchten 
medizirten  Verbandstoffen  verhalten  und  diese  gänz¬ 
lich  der  Privatindustrie  überlassen  ;  dasselbe  gilt 
von  den  Arzneiformen  für  subcutane  Injektion.  Statt 
die  hiezu  so  viel  gebräuchliche  Solutio  Morphii  Ma- 
gendie  durch  offizielle  Sanktion  im  Morphingehalte 
festzustellen,  machte  die  letzte  Pharmacopoe  den 
grossen  Fehler,  eine  16mal  schwächere  Morphin¬ 
lösung  als  Sol.  Morph.  Sulf.  zu  adoptiren,  welche, 
nunmehr  wieder  verworfen,  die  Recipirung  einer  So¬ 
lutio  Morphii  in  der  Stärke  von  Magendie’s  Formel 
für  alle  Zeiten  in  unserer  Pharmacopoe  verhindert. 

In  Folge  des  conservativen  Charakters,  den  die 
Pharmacopoen  zu  wahren  haben,  hinken  dieselben 
nothwendiger  Weise  langsam  hinter  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaften  her.  Es  ist  nicht  Aufgabe  der 
Pharmacopoe,  neue  Mittel  in  die  Therapie  oder  neue 
Arzneiformen  in  den  Arzneischatz  zu  introduziren, 
sondern  das  zu  berücksichtigen,  was  schon  eingeführt 
und  bewährt  befunden  ist.  Der  Fehler,  welchen 
unsere  letzte  Pharmacopoe  in  dieser  Hinsicht  began¬ 
gen  hatte,  hat  die  jetzige  mit  der  Einführung  der 
Abstrakte  wiederholt,  von  denen  sie  durchaus  hätte 
abstraliiren  sollen.  Nach  dem  Ausdruck  der  mass- 
gebensten  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  ist  es  die 
Aufgabe  der  Pharmacopoen,  alle  Heilmittel,  welche  ra¬ 
tionell  ivissenschaftlich  begründet  sind  and  nachweislich 
dauernde  Benützung  durch  die  Aerzte  finden,  durch 
deren  Aufnahme  zu  controlliren  und  dem  Arzte  und 
Patienten  die  Garantie  zu  bieten,  dass  diese  durch  den 
offiziellen  Charakter  innerhalb  der  Wirkungsgrenzen 
der  Pharmacopoe  von  immer  gleicher  Güte  und,  Be¬ 
schaffenheit  zu  finden  seien.  Ebenso  sollte  jedes  Heil¬ 
mittel,  auch  wenn  dessen  Gebrauch  kein  allgemeiner  ist, 
der  Controllirung  durch  die  Pharmacopoe  unterworfen 
werden,  wenn  wegen  mangelnder  Definition  seiner  Stärke 
oder  Zusammensetzung  bedenkliche  Folgen  bei  seiner 
Anwendung  entstehen  könnten. 

Die  Kenntniss  dieser  Aufgabe  der  Pharmacopoe 
darf  sowohl  bei  der  deutschen  wie  auch  unserer  Phar¬ 
macopoe-Commission  vorauszusetzen  sein.  Da  aber 
jetzt  der  Gebrauch  der  isolirten  wü’ksamen  Substan¬ 


zen  ein  sehr  starker  ist,  und  die  ganze  Tendenz  dei* 
Therapie  dahin  geht,  die  im  Gehalte  so  wechselnden 
Rohdrogen  der  Narkotika  und  deren  Extrakte  und 
Tinkturen  gänzlich  zu  verwerfen  und  sich  ausschliess¬ 
lich  ihrer  Alkaloide  zu  bedienen,  so  haben  doch 
beide  genannten  Pharmacopoen  die  Controlle  für  2 
der  wirksamsten  dieser  Arzneiköper,  das  Aconitin 
und  das  Digitalin,  zu  übernehmen,  durch  Nichtauf¬ 
nahme  einfach  abgelehnt.  Und  doch  würden  gerade 
diese  beiden  Substanzen  ihrer  Gefährlichkeit  wegen 
dieser  Controlle  am  meisten  bedürftig  gewesen  sein. 
Dieselben  werden  bekanntlich  jetzt  im  krystallisirten 
Zustande,  der  vielleicht  eine  Garantie  ihrer  Gleich  - 
mässigkeit  darbietet,  dargestellt,  aber  von  der  deut¬ 
schen  Pharmacopoe-Commission,  welcher  die  dazu 
befähigten  Kräfte  der  pharmacologisch-chemischeu 
Wissenschaft  in  weit  höherem  Masse  als  der  unseri- 
gen  zu  Gebote  standen,  wäre  es  zu  erwarten  gewe¬ 
sen,  dass  sie  diese  heiklen  Stoffe,  statt  sie  abzulehnen, 
einer  eingehenden  Behandlung  und  Sichtung  unter¬ 
worfen  hätte.  Durch  diese  Unterlassung  von  Seite 
der  Pharmacopoe  wurden  2  der  wichtigsten  und 
stärkstwirkenden  Arzneisubstanzen  wie  so  viele  an¬ 
dere,  aber  viel  weniger  bedeutungsvolle  Medika¬ 
mente  gänzlich  der  Privatindustrie  überwiesen.  Für 
den  Arzt  wie  für  den  Apotheker  sind  diese  Commis¬ 
sionen  besonders  misslich,  weil  die  Ordination  der¬ 
selben  nunmehr  jedesmal  einer  vorhergehenden  Ver¬ 
ständigung  über  die  Vaterschaft  dieser  Präparate 
benötliigt. 

Parallele  Denkungsweise  wie  die  soeben  angege¬ 
bene  zwischen  der  deutschen  und  der  Ver.  Staaten 
Pharmacopoe  finden  sich  übrigens  so  manche.  In 
einzelnen  Fällen  dehnt  sich  diese  Gedankengleich¬ 
heit  auf  gleiche  Sprache  aus  und  im  Inhaltsverzeich- 
niss  sogar  auf  einen  Druckfehler  oder  Sonderlichkeit 
der  deutschen  Pharmacopoe.  Der  allgemeine  Titel: 
Tincturae  befindet  sich  nämlich  dort  zwischen  den 
Buchstaben  D  und  F  der  Tinkturen.  In  unserer 
Pharmacopoe  befindet  sich  der  Titel:  Tincturae  Her¬ 
barum  recentium  im  Texte  wie  im  Index  ebenfalls 
an  derselben  Stelle. 

Beide  Pharmacopoen  haben  zwar  den  spezifischen, 
ihren  Traditionen  gemässen  Charakter  hinlänglich 
bewahrt,  aber  Prinzipien,  welche  für  die  Concipi- 
rung  der  deutschen  Pharmacopoe  leitend  gewesen 
sind,  wurden  auch  von  unserer  Pharmacopoe-Com¬ 
mission  als  leitende  adoptirt  und  die  trefflichen  Kri¬ 
tiken  zur  ersten  und  die  von  dem  deutschen  Reichs¬ 
gesundheitsamte  veröffentlichten  Vorschläge  zur 
zweiten  deutschen  Pharmacopoe  haben  einen  ganz 
unzweideutigen  Einfluss  auf  die  Ausarbeitung  unse¬ 
rer  Pharmacopoe  gehabt.  Der  Grad  der  Vollkom¬ 
menheit  unserer  Pharmacopoe,  welcher  in  Fach¬ 
kreisen  hier  überall  überrascht  hat,  ist  sicherlich  nicht 
zum  geringen  Theil  den  umfassenden  und  gründlichen 
Forschungen  unserer  Collegen  in  Deutschland  zu¬ 
zuschreiben,  welche  die  Arbeiten  unserer  Commission 
in  so  erheblichem  Masse  unterstützt  und  erleichtert 
haben.  Es  soll  dies  kein  Vorwurf  sein,  dass  unsere 
Pharmacopoe-Commission  fremdes  Eigenthum  zu 
dem  ihrigen  gemacht  hätte  ;  die  Errungenschaften 
der  Wissenschaft  sind  Gemeingut  Aller,  und  un¬ 
serer  Pharmacopoe-Commission  gebührt  unser  Dank 
für  die  Auffindung  dieser  Quellen  und  deren  Ver- 
werthung  für  unsere  Interessen.  Ausser  dem  Vor¬ 
sitzenden,  dem  wohl  vor  allen  Anderen  der  Zoll  der 
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Anerkennung  für  clie  vortreffliche  Ausführung  zu¬ 
kommt,  gehören  auch  die  anderen  Mitarbeiter  und 
Träger  deutscher  Namen  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Commission  zu  den  hervorragendsten  Vertretern 
des  pharmaceutischen  Wissens  in  unserem  Lande, 
und  der  Ruhm,  den  unsere  vortreffliche  Pliarmacopoe 
geerntet  hat,  gereicht  daher  mittelbar  wieder  der 
deutschen  Wissenschaft  zur  Ehre. 

Sehen  wir  nun  die  Arznei-Liste  der  vorigen 
und  der  gegenwärtigen  Pliarmacopoe  durch,  so  lin¬ 
den  wir  unter  den  ausgeworfenen  Artikeln  eine  lange 
Liste  von  spezifisch  amerikanischen  Vegetabilien, 
deren  Anwendung  schon  längst  kein  Arzt  mehr 
kennt  und  welche  von  irgend  einer  früheren  Com¬ 
mission  ebenso  wohl  hätten  cassirt  werden  können, 
als  dies  jetzt  geschehen  ist.  Nebenbei  belasteten 
sich  unsere  Pharmacopoen  bislang  mit  einer  Masse 
von  Gegenständen,  welche  gar  keinen  arzneilichen 
Charakter  tragen,  statt  dem  medizinischen  Bedürf¬ 
nisse  nach  wirksamen  und  vielgebrauchten  Medika¬ 
menten  entgegen  zu  kommen  oder  wenigstens  die 
praktische  Pharmacie  von  dem  drückenden  Alp  nicht- 
offizieller  Pharmacopoen  zu  befreien.  Solche  Haus- 
haltungs-  und  Küchengegenstände  wie  Kaffee,  Eier, 
Gerste,  Sago,  Tapioka,  Arrowroot,  Hefe,  Weinbeeren, 
Syrup,  Hafergrütze,  Marmor,  Knochen,  Soda¬ 
wasser,  Sherry  und  Portwein  hätten  sehr  wohl  weg¬ 
bleiben  können.  Statt  der  blossen  Aufzählung  hat 
die  neue  Pliarmacopoe  das  Prinzip  befolgt,  überall 
eine  bestimmende  Charakteristik  und,  wo  thunlich, 
eine  Prüfungsmethode  beizugeben  ;  der  Vorwurf  der 
zwecklosen  registermässigen  Aufzählung  von  Drogen 
liegt  daher  jetzt  nicht  mehr  vor.  Aber  für  die  fol¬ 
genden  Gegenstände,  von  denen  viele  blos  nach 
dem  festgehaltenen  Dogma  in  die  Pliarmacopoe  ge- 
ratlien  sind,  dass  alle  Rohsubstanzen,  welche  in  der 
Pharmacie  Verwendung  finden,  auch  speziell  an¬ 
geführt  sein  müssen,  ist  diese  Charakteristik  so  nutz¬ 
los  und  unfruchtbar,  dass  wir,  um  uns  allen  unnötlii- 
gen  Ballastes  fernerhin  zu  entäussern,  auf  das  Fallen- 
lassen  dieser  Principien  für  die  nächste  Pliarma- 
copoe  dringen  müssen.  Wir  haben  nunmehr  \yieder 
frische  Zwetschgen,  Feigen  und  Himbeeren,  fri¬ 
sche  Orangen  und  Rosenblätter,  Knoblauch,  Oclisen- 
galle,  Weiss-  und  Rothwein,  Whiskey,  Cognac  und 
holländischen  Gin  (Spir.  Junip.  comp.),  dann  Zucker 
und  Salz,  Talg  und  Schmalz,  Malz,  allerlei  Gewürz, 
verschiedentliches  Pech,  dann  Benzin,  Gutta  Percha, 
Holzkohle,  ja  statt  des  ganzen  jetzt  das  halbe  Ei  (Vi- 
tellus).  Das  ganze  Ei  und  Citronen  wurden  wohl  blos 
vergessen,  denn  consequenter  Weise  hätten  diese 
auch  angeführt  werden  müssen,  wie  die  Himbeeren 
und  die  Ochsengalle.  Alle  diese  Artikel  sind  so  wohl 
bekannt,  dass  der  Apotheker  ihrer  Charakteristik 
ebenso  wenig  bedarf,  als  die  Köchin  einer  solchen 
über  Kartoffeln  und  Zwiebeln.  Die  zuerst  genann¬ 
ten  sind  in  dem  Zustand,  in  welchem  sie  verlangt 
sind,  nicht  einmal  immer  und  überall  zu  haben  und 
desshalb  unpraktisch.  Manche  sind  offenbar  ledig¬ 
lich  angeführt,  um  der  Pliarmacopoe  Gelegenheit 
für  die  Angaben  schöner  Prüfungsmethoden  zu  ge¬ 
ben.  Aber  wer  prüft  Zucker  und  Schmalz  ?  und  die 
Schätzung  der  Güte  vieler  der  obigen  Consumartikel 
geschieht  ausschliesslich  durch  die  Zunge  oder  Nase. 
Ebenso  dürften  sich  wirkliche  Kenner  für  die  Arte- 
facta  des  Sherry  (Vinum  fortius)  und  für  Holland 
Gin  und  Bayrum  der  Pharmacopoe  bestens  bedanken. 


Es  ist  jedenfalls  nur  der  Vorliebe  und  Fürsprache 
des  einen  oder  anderen  Mitgliedes  der  Commission 
zuzuschreiben,  warum  z.  B.  Emplastrum  Ichthyocollae 
die  Bevorzugung  der  Aufnahme  gefunden  hat  und 
das  uralte  gestrichene  Heftpflaster  nicht  einmal  er¬ 
wähnt  ist ;  warum  das  Stiefmütterchen  hineingekorm- 
men  und  sehr  viele  mehr  berechtigte  vegetabilische 
Rohdrogen  wirklich  stiefmütterlich  behandelt  wor¬ 
den  und  draussen  geblieben  sind.  Liquor  Pepsini 
wurde  für  nöthig  erachtet,  aber  der  allgemein  ge¬ 
brauchte  Vinum  Pepsini  wurde  weggelassen.  Das 
gewöhnliche  Chinoidin  kam  in  den  Arzneischatz,  aber 
das  gereinigte,  verbesserte  Produkt  desselben  wurde 
nicht  acceptirt.  In  der  Recipirung  der  Trocliisci 
Sodii  Santoninatis  haben  die  Santonintabletten 
sogar  eine  Verschlechterang  erfahren.  Das  San¬ 
tonin  ist  ein  schwer  löslicher  Körper,  während 
das  Natronsantoninat  in  3  Theilen  Wasser  löslich 
ist.  Es  ist  somit  sehr  leicht  diffundirbar,  und 
es  ist  zu  folgern,  dass  das  Gift  im  menschlichen  Kör¬ 
per  resorbirt  wird,  bevor  es  in  den  Darm  kommt, 
und  dass  der  Wurm,  dem  es  gilt,  daher  nichts  davon 
bekommt.  Ferner  hat  die  Pharmacopoe  des  Farinae 
Lini  Erwähnung  gethan,  um  durch  die  Prüfungsme¬ 
thode  auf  den  Oelgehalt  hinzuweisen  und  darauf,  dass 
der  gestossene  Same  selbst  und  nicht  die  PlacentaLini 
dispensirt  werden  soll.  Dem  viel  wichtigeren  Senf- 
mehl,  welches  als  “English  Mustard”  am  meisten  ge¬ 
braucht  wird,  wurde  weder  eine  Erwähnung  noch 
eine  Prüfungsmethode  zu  Theil ;  und  doch  repräsen- 
tirt  dasselbe  nicht  den  pulverisirten  Senf,  sondern 
es  ist  nur  ein  Präparat  desselben,  welches  durch  Ent¬ 
fernung  des  Oeles  und  der  harten  Samenschalen  er¬ 
halten  wird  und  starken  Verfälschungen  unterliegt. 

Warum  Caulophyllum,  Menispermum  und  Viola  tri- 
color,  Pulsatilla,  Aluminii  Hydras,  Argenti  Jodidum, 
Potassii  Sulphis,  Mistura  Chloroformi,  BashanTs 
Mixtur  und  Gly  ceritum  Ovi  einflussreiche  Fürsprache 
gefunden  haben,  sind  Fragen,  welche  die  Pharma- 
copoe-Commission  allein  beantworten  kann.  Kaum 
ist  eine  Pharmacopoe  in  Bearbeitung  genommen, 
so  kommen  andere  Drogen  in  starke  Anwendung, 
wie  Pancreatin,  Convallaria  Majalis,  Viburnum  Opu- 
lus,  und  für  bekannte  Präparate  wie  Blaud’s  Pil¬ 
len,  Stockes  Liniment,  Warburg’s  Tinktur,  dialy- 
sirtes  Eisen  und  alle  Elixire  müssen  wir  fortfahren, 
jedes  nach  seinen  eigenen  Manualvorschriften  zu  be¬ 
reiten,  während  wieder  die  Magistralformeln  der 
Pharmacopoe  für  Pillen,  Pflaster  und  Trochisci  fast 
jeglicher  Verwendung  entgehen,  da  diese  gröss- 
tentlieils  in  die  formelreicheren  Specialpharmacopoen 
der  Fabrikanten  übergegangen  sind. 

Die  Zahl  der  Stoffe,  welche  medizinische  Anwen¬ 
dung  finden,  ist  besonders  hierzulande  überaus  gross, 
und  die  Frage,  was  Aufnahme  in  die  Pharmacopoe 
finden  soll,  ist  eine  so  schwierige,  dass  die  Zahl  von 
25  Commissions-Mitgliedern  zu  klein  oder  zu  gross, 
sein  kann.  Sind  deren  nur  wenige,  so  vertritt  die 
Pharmacopoe  die  Ansicht  dieser  Wenigen;  sind  de¬ 
ren  viele,  so  kommen  die  besonderen  Liebhabereien 
Vieler  zum  Ausdruck.  Es  giebt  eine  grosse  Liste 
jetzt  sehr  gebräuchlicher  Dinge,  für  deren  Aufnahme 
sich  plausible  Gründe  anführen  Hessen;  die  specielle 
Aufzählung  derselben  hat  aber  hier  keinen  Zweck. 
Erfahrung  und  Mode  können  im  Laufe  der  Zeit 
einen  gewaltigen  Umschwung  herbeiführen  und  Vie¬ 
les,  was  jetzt  eben  gebräuchlich  ist,  durch  Anderes 
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verdrängt  werden  kann.  Der  Zeitpunkt  für  dieses 
Plaidoyer  wird  daher  am  besten  verschoben,  bis  die 
nächste  Pharmacopoe-Revision  bevorsteht.  Für  jetzt 
haben  wir  uns  mit  der  Kritik  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  zu  beschäftigen,  um  die  Discussion  für  die 
nächste  Pharmacopoe  reif  zu  machen. 

In  der  Streichung  und  Neuaufnahme  war  die  Phar- 
macopoe-Commission  nicht  immer  sehr  glücklich  ; 
von  der  folgenden  Liste  ist,  soweit  es  den  Gebrauch 
der  Mittel  betrifft,  wenig  ersichtlich,  warum  das  Eine 
gestrichen,  das  Andere  aufgenommen  wurde : 
Gestrichen : 

Elaterium 

Ferri  Subcarbonas 

Glyceritum  Acidi  Tann. 

Iris  florentina 
Glyceritum  Picis ) 

Infusum  Picis  j 
Liniment.  Aconiti 
Mel  rosatum 
Delphinium 
Trochisci  Santonini 
Viola 

Unter  clenitejectis  dürften  wir  ferner  vermissen  : 
Aconitin,  Aloe  Barbados  und  Capensis,  Castoreum 
und  dessen  Tinktur,  Digitalinum,  Extracta  narcotica 
e  succo,  Infusionen,  welche  nicht  in  die  allgemeine 
Formel  von  10  Procent  Substanz  untergebracht  wer¬ 
den  können,  aber  häufig  verschrieben  werden,  z.  B. 
Infus.  Gentianae  comp.,  Infus.  Quassiae  und  Infus. 
Bosae  eoinposit.  Ferner  Glyceritum  Acid.  Tannici, 
Ungt.  Hydrarg.  Jodidi. 

Für  die  Neuaufnahme  lag,  kein  ersichtliches  Be- 
dürfniss  vor  für  Abstracta,  Aluminii  Hydras,  Ar- 
genti  Jodidum,  Empl.  Iclithyocollae,  Ferr.  Jodidi  sac- 
char.,  Mucilago  Cydon.,  Mistura  Chloroformi,  Resina 
Copaivae,  Tinct.  herbar.  recent.  Ebenso  manche  Ma- 
gistralformeln  und  die  meisten  Trochisci,  für  welche 
die  Privatindustrie,  der  diese  gänzlich  anheimgefallen 
sind,  längst  ihre  eigenen  Formeln  gab. 

Folgende  Artikel  sind  pleonastische  Wiederho¬ 
lungen  : 

Aurantii  amari  Cortex  Aurantii  dulcis  Cortex 
Extr.  Aurantii  amar  fluid. 

Tinctura  Aurantii  amari  Tinctura  Aurantii  dulcis 
Arnicae  Flores  Arnicae  radix 

(Extract.  Arnic.  flor.  1870)  Extract.  Arnicae  radicis 

(1880) 

Extract.  Arnicae  rad.  fluid. 
Tinct.  Arnic.  florum  Tinct.  Arnicae  rad. 
Ceratum  Unguentum 

Empl.  Picis  canad.  Empl.  Picis  burgund. 

Ferri  Carbonas  saccharat.  Massa  Ferri  carbonatis 
Ferri  Citras  Ferri  et  Ammon.  Citras 

F erri  et  Ammon.  Tartras  Ferri  et  Potassii  Tartras 
Ferri  Jodid,  saccharat.  Syr.  Ferri  jodidi 
Ferri  Oxidum  hydratum  Ferri  Oxidum  hydrat  c. 

(als  Arsenantidot)  Magnesia  (Arsenantidot.) 

Ferri  Pliosphas  (solubile)  Ferri  Pyrophosphas  (solu¬ 
bile) 

Liquor  Acid.  arseniosi  )  Liq.  Potassii  Arsenitis 
“  Sodii  arseniatis  j 

Liquor  Potassii  Citratis  Mistura  Potassii  Citratis 
Mucilago  Cydoniorum  Mucilago  (Medull.)  Sassa¬ 
fras 


Auf  genommen : 

( Elaterinum 
( Trituratio  Elaterini 
Ferri  Oxidum  hydratum 
(loco  F erri  subcarbonatis) 
Glyceritum  Ovi 
Iris  versicolor 

Syrupus  Picis 

Liniment.  Belladonnae 
Syrupus  Rosae 
Staphisagria 

Trochisci  Sodae  Santonin. 
Viola  tricolor 


Ol.  Lavendidae  Ol.  Lavendulae  flor. 

Rosa  centifolia  Rosa  gallica 

Syrupus  acidi  citrici  Syrup.  Limonis 

Tinct.  Colchici  sem  15  %  j  Tinct.  Colcliici  rad.  15% 

{ Vin.  “  “  40% 

Santoninum  Sodii  Santoninas. 

Diese  Aufzählung  erfordert  einige  Bemerkungen: 

Ferri  Oxidum  hydratum. 

Dieses  Eisenoxydhydrat  ist  das  Magma  der  frü¬ 
heren  Pharmacopoe  und  hat  jetzt  den  zweifachen 
Dienst :  als  Arsenantidot  und  als  Substitut  für  das 
frühere  Ferri  Subcarbonas  im  Eisenpflaster  und  in 
den  Eisenpastillen.  Als  Arsenantidot  verliert  es 
durch  den  Uebergang  aus  dem  amorphen  in  den 
krystallinischen  Zustand  in  kurzer  Zeit  seine  Fähig¬ 
keit,  Arsenik  zu  binden,  und  um  das  frühere  soge¬ 
nannte  Eisencarbonat  zu  ersetzen,  muss  es  jedesmal 
vorher  getrocknet  werden.  Es  wäre  weit  einfacher 
gewesen,  das  frühere  sogenannte  Ferri  Subcarbonas 
unter  der  Namensveränderung  als  Ferri  Oxidi  Hyd¬ 
ras  beizubehalten,  und  sich  als  Arsenantidot  auf  die 
viel  bessere  Fuchs’sche  Mischung,  wie  sie  die  Phar¬ 
macopoe  aufgenommen,  zu  beschränken.  Die  Phar¬ 
macopoe  giebt  keine  Erklärung  über  den  Gebrauch 
dieses  Präparates ;  es  ist  keine  Andeutung  da,  dass 
es  als  specifisches  Arsenantidot  figuriren  soll. 

Ebenso  steht  die  Sache  beim 

Ferri  Pliosphas. 

Früher  war  Ferri  Pliosphas  hier  wie  in  Deutsch¬ 
land  das  blaue  Diferrophosphat  ein  unlösliches  Prä- 
cipitat.  Nun  ist  es  aber  ein  lösliches  Doppelsalz  ge¬ 
worden,  analog  dem  officinellen  Ferri  Pyrophosphas, 
und  seine  veränderte  Zusammensetzung  lässt  sich 
aus  dem  Namen  nicht  ersehen. 

Was  soll  nun  geschehen,  wenn  ein  Arzt  Ferri  Plios. 
verschreibt,  und  der  Apotheker  annehmen  darf,  dass 
der  betreffende  Arzt  die  Pharmacopoe  und  ihre  Ver¬ 
änderung  nicht  kennt?  Was  soll  der  Apotheker  dis- 
pensiren,  wenn  der  Arzt  das  jetzt  nicht  mehr  officinelle 
Ferr.  Subcarbonas  verschreibt?  Was  soll  dispensirt 
werden,  wenn  der  Arzt  aus  Unkenntniss  des  stattge¬ 
fundenen  Wechsels  oder  aus  Nachlässigkeit  einfach 
Tinctura  Arnicae  oder  Tinctura  Aurantii  verschreibt  ? 

Was  soll  ferner  gegeben  werden,  wenn  der  Arzt 
die  jetzt  nicht  mehr  officinellen  narkotischen  Extrakte 
verschreibt,  welche  aus  dem  Safte  des  frischen  Krau¬ 
tes  durch  Eindicken  erhalten  werden  und  unter  der 
einfachen  Bezeichnung  Extract.  Belladonnae  etc.  bis¬ 
lang  bekannt  waren?  Soll  der  Apotheker  ohne  Wei¬ 
teres  den  officinellen,  als  alkoholicum  näher  bezeich¬ 
nten  Extrakt  substituiren,  oder  vielleicht  10  Jahre 
lang  fortfahren,  den  nicht  mehr  officinellen  Extrakt 
weiter  zu  dispensiren,  bis  die  nächste  Pharmacopoe 
den  schon  jetzt  überflüssigen  specifisclien  Titel  “al¬ 
koholicum”  fallen  lässt? 

Dies  sind  die  Erwägungen,  welche  sich  unserer 
Betrachtung  bei  der  näheren  Durchsicht  unserer 
Pharmacopoe  aufdrängen,  und  sie  liessen  sich  statt 
der  wenigen  Andeutungen,  die  hier  gemacht  sind, 
auf  eine  bedeutende  Reihe  weiter  ausdehnen.  Es  ist 
wohl  an  der  Zeit,  diese  Besprechung  zu  eröffnen.  Je 
bälder  diese  Fragen  zur  Erkenntniss  und  Discussion 
gebracht  werden,  um  so  grösser  ist  der  Dienst,  den 
wir  derselben  leisten  können,  damit  der  Haupt¬ 
zweck  der  Pharmacopoe,  die  FHspensirung  gleichmässi- 
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ger  Präparate  zu  erzielen,  möglichst  bald  in  Erfüllung 
gehe. 

Als  Resume  der  Kritik  der  Arzneiliste  möchte  sich 
das  Urtheil  ergehen,  dass  unsere  Pharmacopoe  in 
der  Bearbeitung  einzelner  Artikel  ausgezeichnete 
Leistungen  aufweist,  dass  aber  allgemeine  Gesichts¬ 
punkte,  die  sich  aus  dem  Ganzen  ergeben,  in  der 
Hast  der  Zusammenstellung  vielfach  ausser  der  nö- 
thigen  Acht  geblieben  sind,  wodurch  für  den  Apo¬ 
theker  das  unbehagliche  Gefühl  der  Unsicherheit, 
sowie  Unannehmlichkeiten  und  Misshelligkeiten  in 
der  Receptur  erwachsen. 

In  den  Verzeichnissen  der  Addenda  und  der  Re- 
jecta  haben  sich  einige  kleine  Versehen  eingesclili- 
chen.  Aus  deren  Vergleich  könnte  man  nämlich 
glauben,  dass  Infusum  Cinchonae  flavae,  Linimentuni 
Aconiti,  Potassii  Carbonas  und  Tinctura  Jodinii  com- 
posita  nicht  mehr  in  die  revidirte  Pharmacopoe  auf¬ 
genommen  sind.  Sie  sind  aber  alle  vier  thatsächlich 
vorhanden,  theils  ohne,  theils  mit  kleinen  Verände¬ 
rungen  und  Namenswechsel,  und  die  betreffenden 
Verzeichnisse  müssen  dieser  kleinen  Berichtigung 
unterzogen  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Pliarma  cognosie. 

Quantitative  Bestimmung  der  Chinarinden-Alkaloide. 

II.  Meyer  behauptet,  durch  ein  eingehendes  Studium  aller 
gebräuchlichen  Methoden  zu  folgenden  Resultaten  gekommen 
zu  sein : 

1.  Durch  Auskochung  fein  pulverisirter  Chinarinde  mit  frisch 
dargestelltem  Kalkhydrate  und  90-proc.  Alkohol  während  einer 
Stunde  wird  die  totale  in  der  Rinde  vorkommende  Menge  von 
Alkaloiden  in  Auflösung  gebracht. 

2.  Eine  vorhergehende  Maceration  mit  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  oder  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  kann  nur  dort  von 
Einfluss  sein,  wo  die  Extraktion  sehr  unvollständig  ist,  sowie 
bei  der  Methode  von  Prollim,  kann  jedoch  das  bei  der  Kalk- 
Alkoholauskochung  erhaltene  Resultat  nicht  erhöhen. 

3.  Bei  der  Absonderung  der  Alkaloide  ist  die  Ausschüttelung 
bei  weitem  der  Präcipitation  vorzuziehen. 

4.  Die  Abscheidung  von  Chinovasäure,  Chinovine  und  wachs¬ 
ähnlichem  Fette  geschieht  ohne  Verlust,  wenn  das  alkoholische 
Infusum  vor  der  Verdampfung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
im  Ueberschusse  vermischt  wird  und  dann  die  Verdunstung 
allmählich  und  unter  Umrühren  stattfindet.  Die  Masse  ist 
dann  in  feinflockigem  Zustande  in  der  Flüssigkeit  vertheilt  und 
lässt  sich  schnell  und  leicht  aussüssen. 

5.  Nur  durch  wiederholte  Auskochung  und  Deplacirung  des 
Chinakalks  ist  der  totale  Gehalt  an  Alkaloiden  zu  gewinnen. 

6.  Jede  andere  Weise  [als  die  Meyer’sche  Kalk-Alkoholme¬ 
thode]  von  Extrahiren  des  Chinapulvers,  als  :  durch  verdünnte 
Säiu-en  [de  Vrij,  Hager],  Gemenge  von  Chloroform  und  Eis¬ 
essig  [Eykmann],  oder  von  Chloroform,  Alkohol  und  Ammo¬ 
niak  [Prollius],  liefern  ungenügende  Resultate  ;  bei  allen  blei¬ 
ben  erhebliche  Mengen  Alkaloid  in  der  Rinde  zurück. 

[Arch.  d.  Pharm.  Bd.  17.  S.  812.] 

Kuenstlich  gekerbte  Chinarinde. 

Es  soll  ein  schon  lange  geübter  Betrug  sein,  geringwerthigen 
gelben  Chinarinden  die  Farbe  der  rothen  Sorten  durch  kurzes 
Eintauchen  in  verdünnte  Ammoniaklösung  zu  ertheilen.  Die 
Alkalien  spalten  nämlich  die  Chinagerbsäure  in  Zucker  und 
Chinaroth  und  verleihen  so  der  Rinde  ein  rothes  Aussehen. 
Thomas  und  Guignard  geben  im  Repertoire  de  Pharmacie  ver¬ 
schiedene  Wege  zur  Entdeckung  einer  solchen  Fälschung  an. 
Zunächst  bedarf  es  nur  einer  Farbenvergleichung  zwischen  den 
aus  gleichen  Mengen  ächter  China  und  verdächtiger  Probe  kalt 
oder  heiss  bereiteten  wässrigen  Aufgüssen.  Jene  sind  fast  farblos 
und  werden  durch  Ammoniakzusatz  nur  wenig  röthlich  gefärbt, 


während  die  auf  gefärbte  China  einen  unter  gleichen  Umständen 
sich  tief  dunkel  färbenden  Aufguss  liefert.  Ferner  ist  das  Ver¬ 
halten  der  kochend  bereiteten  Auszüge  gegen  Nessler’s  Reagens 
ein  durchaus  verschiedenes.  Aechte  China  giebt  damit  einen 
weissen,  aufgefärbte  dagegen  in  Folge  ihres  Ammoniakgehaltes 
einen  braunrothen,  dem  durch  Ammoniak  entstehenden  durch¬ 
aus  ähnlichen  Niederschlag.  Um  endlich  in  unwiderlegbarer 
Weise  das  Ammoniak  und  damit  die  stattgehabte  betrügerische 
Manipulation  nachzuweisen,  greift  man  zu  dem  mit  Platin¬ 
chlorid  im  Auszuge  erhaltenen  Niederschlag,  denn  der  Gehalt 
an  metallischem  Platin  wird  in  den  Chinaalkaloid-Chloroplati- 
naten  durch  Anwesenheit  von  Ammoniaksalz  erhöht  werden. 
Ein  Gramm  des  Chloroplatinats  von  Chinin  oder  seinen  Isome¬ 
ren  enthält  0.168  Gramm  Platin,  und  0.178  Gramm  dieses  Me¬ 
talls  sind  im  Gramm  Cinchoninchloroplatinat  enthalten.  Nimmt 
man  nun  in  der  Chinarinde  die  Gegenwart  dieser  beiden  Alka¬ 
loide  und  ihrer  Isomeren  an,  so  wird  im  Gramm  der  ausgefäll¬ 
ten  Chloroplatinate  0.168 — 0.178  Gramm  Platin  vorhanden  sein, 
Chlorplatin-Chlorammonium  dagegen  giebt  beim  Glühen  per 
Gramm  0.441  Gramm  Platinrückstand.  Angesichts  dieser  er¬ 
heblichen  Differenz  war  man  berechtigt  anzunehmen,  dass 
schon  eine  geringe  von  der  Operation  des  Auffärbens  her  in  der 
Rinde  zurückgebliebene,  als  Salz  fixirte  Ammoniakmenge  eine 
namhafte  Erhöhung  des  Platinrückstandes  herbeiführen  werde, 
welcher  beim  Glühen  der  ausgefällten  Chloroplatinate  hinter¬ 
bleibt.  Die  Wirklichkeit  entsprach  dieser  Voraussetzung  voll¬ 
ständig.  Es  wurden  sowohl  von  einer  ächten  als  auch  von  der 
verdächtigen  Rinde  je  100  Gramm  mit  Wasser,  dem  etwas  Salz¬ 
säure  zugesetzt  war,  für  sich  ausgekocht,  die  Auszüge  auf  je 
60  cc  eingeengt,  die  mit  Thierkohle  entfärbte  Flüssigkeit  mit 
Platinchlorid  im  Ueberschuss  gefällt  und  ein  gleiches  Volum 
Alkohol  zugesetzt,  worauf  der  Chloroplatinatniederschlag  ge¬ 
sammelt,  gewaschen  und  bei  100°  getrocknet  wurde.  Beim 
Glühen  hinterliess  der  mit  ächter  China  erhaltene  Niederschlag 
per  Gramm  0,174  Gramm  Platin,  also  eine  zwischen  den  für 
Chinin-  und  Cinchoninchloroplatinat  angegebenen  Zahlen  in 
der  Mitte  stehende  Menge,  wogegen  der  von  der  verdächtigen 
Probe  herrührende  Niederschlag  per  Gramm  0.220  Gramm 
Platin  zurückliess,  so  dass  also  hier  die  Anwesenheit  von  Am¬ 
moniak  und  der  mit  der  Rinde  verübte  Betrug  unzweifelhaft 
constatirt  wurde. 

[Pharmac.  Handelsblatt  1882,  S.  51.] 

Chinesischer  Zimmt. 

Ohr.  Ford  von  Hongkong  hat,  wie  Prof.  Flückiger  berichtet» 
im  vergangenen  Jahre  auf  Veranlassung  der  englischen  Regie¬ 
rung  die  bedeutendsten  Distrikte  der  Zimmtkultur  besucht, 
um  die  Abstammung  des  chinesischen  Zimmtes  über  ferneren 
Zweifel  zu  ermitteln.  Die  drei  hauptsächlichsten  Stapelplätze 
des  chinesischen  Zimmtes  sind  Taiwu ,  23°  24' nördl.  Breite, 
110°  18'  östl.  Länge,  in  der  Provinz  Kwangsi,  Lupko,  23°  6' 
nürdl.  Breite,  112°  14'  östl.  Länge  und  Loting,  22° 52'  nördl. 
Breite,  118°  2'  östl.  Länge,  beide  in  der  Provinz  Kwangtung. 
Diese  drei  Städte  liegen  inmitten  ausgedehnter  Zimmtplantagen. 
Der  Zeitpunkt  von  Ford’s  Anwesenheit  war  so  gewählt,  dass  er 
die  meisten  Bäume  in  Bliithe  traf  und  Zeuge  der  Einsammlung 
und  Zubereitung  der  Rinde  war.  Ausserdem  gelang  es  ihm, 
nicht  weniger  als  1700  junge  Zimmtpflanzen  nach  Hongkong 
zu  bringen  und  dort  in  geeignete  Distrikte  der  britischen  Colo- 
nien  zur  Cultur  zu  vertheilen. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist,  dass  aller  zur  Aus¬ 
fuhr  gelangende  chinesische  Zimmt  von  Cinnamomum  Cassia, 
Blume,  herrührt.  Derselbe  ist  ein  mässig  grosser  Baum ;  der 
grösste,  den  Ford  sah,  mass  bei  ungefähr  40  FussHöhe  3  Fuss 
im  Stammumfange  bei  einem  Alter  von  ungefähr  50  Jahren. 
Die  Zweige  sind  ungleich  viereckig  und  mit  gelbem  Flaume 
bedeckt,  ebenso  die  Blattstiele  und  Blüthenstände.  Die  leder¬ 
artigen,  länglich  eiförmigen  Blätter  haben  oberwärts  ein  rothes 
Adernetz  auf  bräunlich-grünem  Grunde,  die  untere  Blattfläche 
ist  bläulich  grün,  schwach  flaumig.  Die  Bliithenrispen  sind 
blattwinkel-  oder  endständig,  und  die  kurzen  Blüthenstielchen 
tragen  3 — 5  Bliithen  mit  gelblich  grünem  Perigon.  Die  dunkel 
purpurne,  eiförmige  Frucht  bildet,  vor  der  Reife  gesammelt  und 
getrocknet,  die  Flores  Cassiae. 

Ford  traf  weder  an  den  obengenannten  Hauptplätzen  der 
Zimmtcultur,  noch  in  weniger  bedeutenden  irgend  einen  ande¬ 
ren  Zimmtbaum,  und  seine  eigenen  Erfahrungen  sowie  viel¬ 
fache  Erkundigungen  bei  Pflanzern  sprechen  dafür,  dass  nur 
dieser  Baum  den  chinesischen  Zimmt  und  die  “Cassia  buds” 
liefert. 

Die  Schälung  der  Rinde  wird  an  sechsjährigen  Bäumen  von 
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März  bis  Mai  vorgenommen.  Die  Stämme,  welche  dann  unge¬ 
fähr  26  Millimeter  (1  Zoll)  dick  sind,  werden  bis  nahezu  auf 
den  Grund  abgeschnitten,  von  Zweigen  und  Blättern  befreit, 
in  Entfernungen  von  4  Decimetern  (15  Zoll)  Umschnitten  und 
der  Länge  nach  auf  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  aufge¬ 
schlitzt  und  die  Binde  abgelöst.  Diese  wird  dann  mit  Hülfe 
eines  kleinen  Hobels  vom  Korke  befreit,  nach  eingen  Tagen  in 
Bündel  gepackt  und  den  Händlern  abgeliefert. 

(Archiv  d.  Pharm.  Bd.  17,  S.  835.) 

Safranverfaelschung. 

F.  Biel  berichtet  über  einen  unter  dem  Namen  Alicante-Sa¬ 
fran  im  Handel  befindlichen  Safran.  Derselbe  besteht  aus  Flores 
Calendulae,  welche  mit  dinitrocresolsaurem  Natron  gelb  ge¬ 
färbt,  theilweise  mit  Oel  imprägnirt  und  im  feuchten  Zustande 
der  Länge  nach  auf  gerollt  sind.  Derselbe  ist  je  nach  der  Sorte 
und  dem  Preise  mit  4  bis  30  Prozent  gutem  Safran  gemischt, 
riecht  ziemlich  gut,  und  ist  dieVerfälschung  mit  blossem  Auge 
schwer  zu  erkennen.  Die  Gestalt  der  Fäden  ist  von  dem  ächten 
nur  durch  die  gleiche  Dicke  der  ganzen  Länge  nach  und  da¬ 
durch  zu  unterscheiden,  dass  die  Narben  niemals  zu  dreien, 
wie  bei  dem  ächten  Safran,  Zusammenhängen  ;  auch  fehlen  die 
gelben  Fäden.  Dieses  Kunstprodukt  lässt  sich  leicht  durch 
Eintauchen  in  Benzin  durch  intensiv  gelbe  Färbung  desselben 
erkennen,  während  reiner  Safran  dasselbe  unverändert  lässt. 

Das  dinitrocresolsaure  Natron  ist  ein  Farbstoff  von  glei¬ 
cher  Niiance  wie  Safran,  so  dass  der  wässerige  Auszug  eines 
derart  verfälschten  Safrans  dem  des  ersten  in  der  Farbe  gleich  ist. 

(Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussland  1882.) 

Abstammung  des  Japanischen  Pfefferminzoels. 

Holmes  constatirt,  dass  weder  die  Species  von  Mentha,  auf 
welche  das  Chinesische  Pfefferminzöl  zurückgeführt  wird, 
noch  die  Minzen  art,  auf  welche  in  der  Pharmacographia  das 
Japanische  Pfefferminzöl  bezogen  wird,  nämlich  Mentha  ar- 
vensis  var.  Javanica,  Pfefferminzgeschmack  besitzen,  sondern 
beide  an  Mentha  viridis  erinnern.  Ebenso  ist  der  Geschmack 
von  Mentha  arvensis  var.  vulgaris,  von  welchem  die  Droge  in 
einem  japanischen  Werke  abgeleitet  wird,  in  Japan  nicht  anders 
wie  in  Europa.  Nach  langjährigen  Bemühungen  gelang  es, 
blühende  Exemplare  sowohl  der  Chinesischen  als  der  Japa- 
nesischen  Pfefferminze  zu  erhalten  und  stellte  sich  bei  Unter¬ 
suchung  derselben  heraus,  dass  beide  in  der  That  die  botani¬ 
schen  Charaktere  von  Mentha  arvensis  besitzen,  wie  solche  in 
Decandolle’s  Prodomus  angegeben  sind,  wobei  die  chinesische 
Pflanze  sich  von  der  japanischen  durch  schmalere  Blätter  und 
kürzere  dreieckige  Kelchzähne  unterschieden  zeigte.  Beide 
haben  nach  der  Basis  zu  mehr  verschmälerte  Blätter  und  län¬ 
gere  Blattstiele  als  die  englischen  Formen  von  Mentha  arvensis 
und  kommen  in  dieser  Beziehung  Mentha  Canadensis  am  näch¬ 
sten,  insbesondere  die  chinesische  Pflanze  derjenigen  Varietät, 
welche  als  Mentha  Canadensis  var.  glabrata  bezeichnet  wird. 
Weitere  Untersuchungen  von  Holmes  über  die  Canadische 
Minze  ergaben,  dass  diese  vermeintliche  Art  in  Geschmack 
und  Aussehen  grosse  Verschiedenheiten  zeigte  und  dass  manche 
Exemplare  den  Geruch  von  Mentha  Pulegium,  andere  den  von 
Mentha  viridis  und  noch  andere  schwachen  Pfefferminzgeruch 
zeigten.  Letzteres  war  namentlich  der  Fall  bei  der  erwähnten  Art 
der  canadischen  Minze,  die  durch  ihre  mehr  dreieckigen  und  kür¬ 
zeren  Kelchzähne  und  durch  ihr  sonstiges  Verhalten  so  genau 
mit  der  Chinesichen  Pfefferminze  übereinstimmt,  dass  beide  für 
identisch  gehalten  werden  müssen.'  Holmes  hält  es  sogar  für 
richtiger,  die  Varietät  von  M.  Canadensis  abzuzweigen  und  als 
Mentha  arvensis  var.  glabrata  zu  bezeichnen.  Diese  Form 
würde  dann  als  Stammpflanze  des  Chinesischen  Pfefferminz¬ 
öls  anzusehen  sein. 

Was  nun  die  Japanische  Pfefferminze  betrifft,  so  muss  die¬ 
selbe,  wie  dies  auch  Br.  Brauchet,  einer  der  neuesten  Bear¬ 
beiter  der  Flora  Japans,  angiebt,  ebenfalls  als  eine  Form  der 
Mentha  arvensis  angesehen  werden,  welche  man  am  besten 
als  Mentha  arvensis  var.  piperascens  bezeichnet.  Von  Mentha 
Javanica  unterscheidet  sich  dieselbe  dadurch,  dass  die  obersten 
Blätter  mehr  als  zweimal,  gewöhnlich  6-  oder  8mal  so  lang  als 
die  Quirle,  und  dass  die  Blattpflanzen  an  der  Unterfläche  haarig 
sind.  Mentha  Canadensis  hat  mit  Ausnahme  der  oben  ge¬ 
nannten  Varietät  keine  rückwärts  gekrümmten  Haare  am 
Stengel  und  an  den  Blättern. 

Mit  den  vorstehenden  Untersuchungen  von  Holmes  werden 
die  Akten  über  die  Stammpflanze  des  Japanischen  und  Chi¬ 
nesischen  Pfefferminzöls  wohl  vorderhand  geschlossen  sein. 
Es  ergiebt  sich  daraus  zur  Evidenz,  dass  ausser  Mentha  pipe- 


rita  verschiedene  Varietäten  von  Mentha  arvensis  Pfefferminzöl 
produziren,  und  da  nach  Dymock  auch  Mentha  incana  in  der 
Gegend  von  Bombay  zur  Gewinnung  von  Pfefferminzöl  culti- 
virt  wird,  dürfte  die  Frage  sich  aufwerfen,  in  wie  weit  Klima 
und  Cultur  von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Produktion  des 
betreffenden  Oels  sind. 

[London.  Pharmac.  Journ.  1882,  S.  381,  und  Pharmac.  Zeit. 
1882,  S.  793.] 

Lieber  Tamarinden. 

Carl  Müller  hat  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Tamarinden 
von  annähernd  constanter  Zusammensetzung  sind,  9  verschie¬ 
dene  ostindische  Handelssorten  aus  dem  deutschen  Markte  ein¬ 
gehend  untersucht.  Als  Bestandtheile  der  Tamarinden  wurden 
bisher  meistens  folgende  nach  Vanquelin’s  Untersuchung  an¬ 
gegeben  : 


Zucker  . . 

...12.5 

Weinsäure . 

.  1.5 

Gummi . . 

..  4.7 

Weinstein . 

....  3.2 

Pektinsäure . . . 

...  6.2 

Apfelsäure . 

....  0.4 

Citronensäure , 

...  9.4 

Pflanzenfaser _ 

. 31.2 

Ausserdem  sind  nach  späteren  Untersuchungen  noch  geringe 
Mengen  von  Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure  nachgewiesen. 
Von  diesen  flüchtigen  Säuren  darf  man  annehmen,  dass  sie  in 
den  Früchten  ursprünglich  nicht  enthalten  sind,  sondern  als 
Gährungsprodukte  während  der  Zubereitung  der  Früchte  oder 
der  Aufbewahrung  aus  der  Wein-  und  Citronensäure  sich  bil¬ 
den.  Die  Ansicht,  dass  besonders  die  Weinsäure  durch  Auf¬ 
nahme  von  Sauerstoff  theilweise  in  Ameisen-,  Essig-  und  Butter- 
säure  zerfällt,  wurde  von  Gorup-Besanez  auf  Grund  der  von 
Nöllner  (1849)  gemachten  Beobachtung  geltend  gemacht;  dass 
Buttersäure  und  Ameisensäure  sich  unter  dem  Einfluss  oxydi- 
render  Agentien  und  Fermente  aus  der  Weinsäure  bilden,  dass 
auch  die  Citronensäure  an  der  Bildung  der  flüchtigen  Säuren 
der  Fettsäurenreihe  Theil  nimmt,  lässt  sich  schliessen  aus  der 
in  den  Citronensäurefabriken  längst  gemachten  Erfahrung, 
dass  unter  Umständen  der  citronensäure  Kalk  eine  Zersetzung 
erleidet  unter  Bildung  von  Essig-,  Butter-  und  Kohlensäure. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Tamarinden, 
insofern  sie  zu  der  noch  immer  geschätzten  medizinischen  Wir¬ 
kung  derselben  beitragen,  so  sind  dies  vorzugsweise  Weinstein, 
Wein-  und  Citronensäure,  aus  deren  Mengenverhältniss  die 
Güte  der  Droge  sich  theilweise  beurtheilen  lässt,  die  ausser¬ 
dem  sehr  erheblich  durch  die  Menge  der  der  Pulpa  beigemeng¬ 
ten  Samen,  der  unlöslichen  Theile  und  des  Wassergehaltes  be¬ 
dingt  wird. 

Der  Verfasser  schildert  eingehend  die  Methoden  der  Prüfung 
und  stellt  das  Besultat  derselben  in  folgender  Tabelle  zu¬ 
sammen  : 
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8,25 
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6,0 
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4. 

Hellbraun,  tro¬ 
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Schwarzbraun 
glänzend . 

23,3 
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15,4 

5,16 

7,37 

0,64 

7,65 
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5. 

1,5 
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12,6 

4,66 

8,68 
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6. 

Schwarzbr.  matt. 

8,7 
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9,8 
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5,82 
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8. 

Hellbr.  glänzend. 

4,5 
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12,2 

4,88 

6,41 

2,43 

6,65 
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9. 

Dunkelbr.,  matt 
und  trocken  . . . 

38,0 

28,13 

20,2 

5,20 

5,50 

2,59 

7,23 

7,65 

Durchschnitt 

13,9 

27,00 

16,2 

5,27 

6,63 

2,20 

7,20 

9,09 

(Pharmac.  Centralhalle  1882.  S.  581 — 596.) 


Gelsemin. 

A.  W.  Gei'rarä  theilt  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  dieses 
Alkaloid,  dessen  vollständige  Isolirung  und  Keindarstfllung 
I  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  rein  darzustellen  und  dass 
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er  ebenso  die  chlor-  und  bromwasserstoffsauren  Salze  desselben 
in  Krystallform  gewonnen  habe.  Derselbe  wird  die  Resultate 
dieser  und  fernerer  Untersuchungen  demnächst  der  Brittischen 
Pharmac.  Gesellschaft  vorlegen. 

[London  Pharmac.  Journal.  1882,  S.  502.] 

Aloine. 

Die  bisher  isolirten  krystallisirbaren  Varietäten  von  Aloin 
sind  offenbar  isomer  und  unterscheiden  sich  wesentlich  durch 
die  in  Verbindung  gehaltenen  Wasserelemente;  dieselben  heis¬ 
sen  ihrem  Ursprünge  nach  Nataloin  =  C16  H,8  07,  Barba- 
loin  =  C16  H1S  07  -f-  H20  und  Socaloin  =  C,  6  H,  8  07  -)- 
3H20. 

W.  A.  Shenstone  hat  neuerdings  das  Aloin  von  einem  in 
Bombay  unter  dem  Namen  Jafferabad  Aloe  im  Handel  befind¬ 
lichen  Aloe  untersucht,  und  findet  dasselbe  isomer  mit  Bar- 
baloin. 

Um  die  verschiedenen  Varietäten  von  Aloin  in  bestimmte 
Gruppen  zu  bringen  und  Irrthümern  vorzubeugen,  schlägt 
Shenstone  auf  Grund  charakteristischer  Eigenschaften  folgende 
Gruppirung  vor : 

1.  Nataloin;  giebt  bei  der  Oxydation  mittelst  Salpetersäure 
Pikrin-  und  Oxalsäure,  und  bleibt  ungeröthet  durch  Salpeter¬ 
säure. 

2.  Barbaloin;  giebt  bei  der  Oxydation  mittelst  Salpetersäure 
Chrysamin-,  Aloe-,  Pikrin-  und  Oxalsäure  ; 

a.  Barbaloin  von  Barbadosaloe  ;  wird  von  kalter  Salpeter¬ 
säure  roth  gefärbt ; 

b.  Barbaloin  von  Socotrina-,  Zanzibar-  und  Jafferabad- 
Aloe  ;  wird  von  kalter  Salpetersäure  nicht,  von  warmer 
aber,  sowie  von  kalter  rauchender  Säure  orangeroth 
gefärbt. 

(London.  Pharmac.  Journ.  1882.  S.  461.) 

Lieber  Moschus. 

(Aus  dem  Bericht  deskais.  deutsch. Gen.-Consulats  in  Shanghai,  betreffend 
die  wichtigeren  Exportdrogen  Chinas.) 

Moschus  ist  bekanntlich  eine  Secretion  des  Bisambocks  (Mo¬ 
schus  Moschiferus),  der  sowohl  in  der  Alpenregion  der  nörd¬ 
lichen  Provinzen  und  Tibets  wie  in  den  südlichen  Grenzlän¬ 
dern  Chinas  und  in  Sibirien  bis  zum  Baikalsee  vorkommt. 
Nach  netieren  Berichten  soll  er  sich  auch  in  den  Provinzen 
Fohkien  und  Kiangsi  finden,  scheint  aber  dort  nicht  gejagt  zu 
werden.  Der  am  Unterleib  befindliche,  in  der  LäDge  etwa  24 
Zoll,  im  Durchmesser  etwa  1|  Zoll  messende  und  ca.  30  g  wie¬ 
gende  Beutel  muss  gleich  nach  der  Tödtung  des  Thieres  abge¬ 
schnitten,  zugebunden  und  getrocknet  werden.  An  seinen 
inneren  Wänden  befindet  sich  die  äusserlich  am  meisten  dem 
Schnupftabak  gleichende  Moschussubstanz,  welche  in  unver¬ 
fälschtem  Zustande  aus  glatten,  trockenen,  aber  doch  sich 
fettig  anfühlenden,  leicht  zerreibbaren  Körperchen  von  roth- 
brauner  Farbe  und  dem  unverkennbaren,  eigenartigen  Ge¬ 
rüche  besteht. 

Man  unterscheidet  hauptsächlich  Tonquin-  und  Yiinnan- 
Moschus.  Ersterer  wird  aus  Tibet  und  Szechueu,  letzterer 
ans  der  Provinz  Yünnan  bezogen,  und  beide  Sorten  finden  ihren 
Weg  auf  dem  Yangtsekiang  über  Chunking  und  Lankow  nach 
Shanghai.  Als  einen  vornehmlichen  Sammelplatz  des  Moschus¬ 
handels  erwähnt  Richthofen  in  seinen  Briefen  an  die  Berliner 
Handelskammer  die  Stadt  Tatsientu  in  Szechuen,  nicht  weit 
von  der  tibetanischen  Grenze.  Einen  gleichen  Zweck  erfüllen 
für  die  südlichen  Bezugsorte  nach  Du  Halde  eine  seiner  Be¬ 
schreibung  zufolge  in  Burmah  nicht  weit  von  der  Grenze 
Yünnans  belegene  Stadt  Mohang  Meng.  Neben  dem  gewöhn¬ 
lichen  Tonquin-  und  Yünnan-Moschus  unterscheidet  man  noch 
bei  beiden  Sorten  einen  feineren  Grad,  nämlich  Tonquin- 
Taupi  und  Yünnan-Taupi,  d.  i.  Moschus  ohne  die  Haut,  welche 
sonst  die  Beutel  umschliesst.  Beide  Grade  haben  meistens 
einen  äusserst  feinen  Parfüm  und  stehen  weit  höher  im  Preise, 
doch  ist  der  Verbrauch  in  Europa  sehr  klein.  Ihr  Geruch  ist 
merklich  verschieden  von  dem  der  gewöhnlichen  Waare,  daher 
man  annehmen  sollte,  dass  sie  von  einem  ganz  anderen  Thiere 
oder  aus  einer  anderen  Gegend  kommen.  Eine  dritte  Sorte  ist 
cabardiner  oder  russischer  Moschus,  von  Tientsin  angebracht. 
Sein  Parfüm  ist  bei  weitem  nicht  so  fein  wie  der  von  Tonquin 
und  Yünnan,  der  Verlust  durch  Haare,  Haut  und  Feuchtigkeit 
dagegen  viel  grösser,  und  demzufolge  6ein  Werth  ein  viel  ge¬ 
ringerer.  Für  den  Export  nach  Europa  und  Amerika  kommt 
vorwiegend  Tonquin-Moschus  in  Betracht.  Cabardiner  findet 
dort  weniger  Beachtung  und  für  Yünnan  ist  Japan  der  Haupt¬ 
abnehmer,  das  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1882  310 
Kättys  davon  bezogen  hat. 


Schon  seit  einiger  Zeit  war  eine  erhebliche  Abnahme  der 
Zufuhr  von  Tonquinwaare  zu  bemerken,  was  die  chinesischen 
Händler  damit  erklärten,  dass  Seitens  der  Behörden  in  den  be¬ 
treffenden  Jagdrevieren  eine  Schonzeit  für  das  Moschusthier 
eingeführt  worden  sei.  Dieser  Umstand,  verbunden  mit  guter 
Nachfrage  in  London  bei  kleineren  Vorräthen,  steigerte  die 
Preise  von  71  bis  72  Taels  Anfang  1881  bis  auf  120  Teals  per 
Kätty  *),  jetzige  Notirung.  Das  Jagdverbot  soll  neuerdings 
wieder  aufgehoben  sein,  wovon  jedoch  weder  in  den  Preisen 
noch  in  der  stets  beschränkt  bleibenden  Zufuhr  bis  jetzt  ein 
Einfluss  zu  spüren  war.  Hat  in  Szechuen  resp.  Tibet  eine 
solche  Einschränkung  der  Jagd  wirklich  stattgefunden,  so  ist 
jedenfalls  Yünnan  dem  Beispiele  nicht  gefolgt,  denn  Zufuhren 
aus  dieser  Provinz  sind  immer  reichlich  eingetroffen  und  lassen 
die  Totalausfuhr  von  Moschus  daher  nur  wenig  kleiner  erschei¬ 
nen  als  im  vorigen  Jahre.  Abgesehen  davon,  dass  die  Preise 
von  Yünnan-Moschus  der  Hausse  des  Tonquin-Moschus  gefolgt 
sind,  hatten  aber  die  grösseren  Zufuhren  des  ersteren  wenig 
Einfluss  auf  das  Geschäft  in  Europa,  wo  der  Consum  und  die 
Beliebtheit  jener  Sorte  nicht  im  Zunehmen  begriffen  ist. 

Die  an  dem  Moschushandel  betheiligten  chinesischen  Firmen 
haben  in  der  Regel  Zweiggeschäfte  in  den  Hauptstädten  Yün- 
nans  und  Szechuens  und  in  Chungking,  Zchang  und  Lankow. 
Sie  leisten  den  “Jägern”  auf  den  von  denselben  zu  liefernden 
Moschus  Vorschuss  und  verhindern  dadurch,  dass  die  Artikel 
in  andere  Hände  als  die  der  regelmässig  damit  handelnden 
Firmen  gelangt.  Jede  grössere  Moschusfirma  hat  ihre  Agenten 
in  Shanghai  und  Kanton,  welche  den  Verkauf  besorgen.  In 
Shanghai  gibt  es  für  Yünnan-  und  Tonquin-Moschus  nur  5 
Hongs,  die  in  derselben  Stadtgegend  -wohnen,  sich  unterein¬ 
ander  keine  Goncurrenz  machen  und  eine  Art  Monopol  aus¬ 
üben.  Während  in  den  übrigen  Exportartikeln  das  Geschäft 
mit  den  ausländischen  Firmen  durch  Makler  vermittelt  wird, 
welche  die  Proben  neu  angekommener  Produkte  bei  ihren 
Kunden  herumtragen,  ist  dies  bei  Moschus  nicht  der  Fall. 
Hier  müssen  die  Käufer  sich  auf  andere  Weise  darüber  zu  in- 
formiren  suchen,  ob  ein  Chop  eingetroffen  ist,  und  selbst  die 
Moschushongs  aufsuchen,  um  sich  etwas  von  der  rasch  ver¬ 
griffenen  Waare  zu  sichern.  Moschus  wird  hier  nur  in  Origi¬ 
nalkisten,  die  10  bis  30  Kätties,  im  Durchschnitt  ca.  20  Kätties 
enthalten,  und  in  ganzen  “Chops”  verkauft,  d.  h.  der  Käufer 
hat  nicht  etwa  die  Wahl  zwischen  einzelnen  Beuteln,  kann 
auch  den  Chop  nicht  theilen,  sondern  muss  die  ganze  Original¬ 
sendung,  wie  sie  aus  dem  Innern  eingetroffen  ist,  an  nehmen 
oder  verwerfen.  Eine  Saison  besieht  für  Moschus  nicht,  der¬ 
selbe  kommt  das  ganze  Jahr  hindurch  in  unregelmässigen 
Zwischenräumen  auf  den  Markt.  Der  von  Tientsin  angebrachte 
Cabardiner  wird  durch  besondere  Hongs  gehandelt. 

Der  Export  dieser  Droge  wird  sich  immer  in  mässigen  Gren¬ 
zen  halten  müssen,  nicht  nur  wegen  der  natürlichen  Beschrän¬ 
kung  der  Produktion,  sondern  auch,  weil  mit  dem  abendländi¬ 
schen  Bedarf  eine  noch  stärkere  Nachfrage  für  die  einhei¬ 
mische  Consumption  concurrirt  Es  ist  bekannt,  dass  in  China 
eigentlich  Alles  nach  Moschus  riecht.  Beide  Geschlechter 
pflegen  ihn  in  kleinen  Büchsen  bei  sich  zu  fühx-en  und  in  ihre 
Kleiderbehälter  zu  legen.  Während  seine  Bedeutung  in  der 
europäischen  Therapie  eher  abnimmt,  sind  die  ihm  in 
China  gläubig  zugeschriebenen  Heilwirkungen  ebenso  mannig¬ 
faltig,  wie  sie  wohl  grösstentheils  mythischer  Natur  sein 
mögen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  einer  Ausfuhr  von  3000  Kätties 
(1  Kätty  enthält  von  dem  Yünnan  Moschus  15  bis  20  Beutel, 
von  dem  Tonquin-Moschus  20  bis  25  Beutel),  welche  Ziffer  in 
den  letzten  Jahren  mehrmals  erreicht  worden  ist,  nicht  wen;- 
ger  als  60,000  Bisamböcke  zum  Opfer  fallen,  und  dabei  den 
kaum  zu  schätzenden  Consum  in  China  selbst  in  Betracht  zieht, 
so  liegt  die  Befürchtung  einer  gänzlichen  Ausrottung  dieses 
ebenso  nützlichen  wie  anmuthigen  Thieres  wohl  nicht  so  ganz 
fern.  Es  wäre  daher  nur  zu  wünschen,  dass  die  oben  erwähn¬ 
ten  Gerüchte  von  der  Einführung  einer  gesetzlichen  Schonzeit 
ihre  Bestätigung  finden  möchten,  wenn  auch  die  Entwickelung 
des  Handelszweiges  selbst  in  der  nächsten  Zukunft  darunter 
leiden  würde. 

Die  Verfälschungen  scheinen  bei  dieser  Waare  fast  so  alt  zu 
sein  wie  der  Handel  mit  ihr  selbst.  Du  Halde  erwähnt  sie 
als  etwas  ganz  Gewöhnliches  und  führt  zerriebenes  faules  Holz 
als  eine  der  dazu  verwendeten  Ingredienzen  auf ;  auch  kennt 


*)  1  Pikul  hat  100  Kätties  uud  ist  gleich  133>j  Pfund  Avoirdupois  oder 
60  (genau  60,43)  kg.  1  Haikuantael  ist  unter  Berücksichtigung  älterer 
Course  für  diesen  Bericht  =  6  Mark  angenommen,  jetziger  Cours  ist  ca. 
6  Mk.  SO  Pf.  Tael  ohne  Zusatz  bedeutet  Shanghai-Tael  =  5,30  Rlk.  =  $1,15. 
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er  bereits  künstlich  angefertigte  Beutel,  womit  ein  zu  jener 
Zeit  bestehendes  Verbot,  Moschus  an  Fremde  zu  verkaufen, 
umgangen  zu  werden  pflegte.  Gegenwärtig  kommt  wirklich 
reiner  Moschus  im  Handel  kaum  mehr  vor.  Selbst  die  besten 
Chops  enthalten  nicht  mehr  als  50  bis  60  Procent  echte  Sub¬ 
stanz,  und  im  Durchschnitt  muss  man  sich  etwa  mit  30  Proc. 
zufrieden  geben.  Die  Verfälschungen  pflegen  aus  geronnenem 
Blut,  einer  fettigen  Erde,  Papier,  Haaren,  Lederstückchen  etc. 
zu  bestehen  und  mit  viel  Geschick  in  die  Beutel  ein  geführt  zu 
werden,  daher  es  ein  scharfes  Auge  und  jahrelange  Kenntniss 
des  Artikels  erfordert,  dieselben  zu  entdecken.  Eine  chemische 
Prüfung  ist  hier  nicht  üblich,  der  Moschusinspektor  ent¬ 
fernt  mittelst  einer  silbernen  Nadel  kleine  Theilchen  der  Sub¬ 
stanz  aus  dem  Beutel,  untersucht  sie  hauptsächlich  durch  den 
Geruch  und  bestimmt  den  Werth.  Die  Pods  oder  Beutel  des 
JTonquin-Moschus  werden  gewöhnlich  gleich  nach  dem  Pro¬ 
centsatz  an  Fälschungen,  den  er  entdeckt  zu  haben  glaubt,  in 
die  sogen.  Piles  1,  2  und  3  für  den  europäischen  oder  ameri¬ 
kanischen  Markt  assortirt,  wo  indessen  diese  Classification 
häufig  umgestossen  und  durch  andere  ersetzt  werden  soll. 

Sodann  wird  jeder  Beutel  in  chinesisches  Papier  eingeschla¬ 
gen  und  in  eine  mit  Blei  gefütterte  Pappschachtel,  die  aussen 
mit  Seidenstoff  überzogen  ist,  gelegt.  Diese  Schachteln  ent¬ 
halten  je  1  Kätty  Moschus ;  sie  werden  dann  schliesslich  in  eine 
mit  Zink  ausgeschlagene  Holzkiste  verpackt,  deren  Mass  in 
jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ist,  weil  sie  sich  nach  der 
variirenden  Grösse  des  gerade  zur  Versendung  kommenden 
Chops  richten  muss.  Zur  Verschiffung  bedient  mau  sich  ge¬ 
wöhnlich  der  Postdampfer,  wo  die  Moschuskisten  gewöhnlich 
in  der  für  Pretiosen  und  Baar-Geld  reservirten  Schatzkammer 
untergebracht  werden.  Diese  Vorsichtsmassregeln  sind  sowohl 
durch  die  Kostbarkeit  der  Waare,  als  durch  ihre  Ausdünstung 
geboten,  —  es  ist  bekannt,  dass  die  Schiffe  der  alten  East 
India  Company  überhaupt  keinen  Moschus  an  Bord  nehmen 
durften. 


Die  mittlere  Jahresausfuhr  von  Moschus  aus  ganz  China 
während  der  drei  letzten  fünfjährigen  Perioden  ist  aus  folgen¬ 
der  Zusammenstellung  ersichtlich : 


Werth  in 

Haikuantaels  $ 
54,747  76,355.79 

142,500  198,787.50 

-  -  193,379  269,749.76 

Die  Totalausfuhr  der  letzten  fünfzehn  Jahre  in  das  Ausland 


mittlere 

Quantitäten 

J  ahresausf  uhr 

Kätties 

kg. 

1867  bis  1871 

1099 

559 

1872  “  1876 

1620 

972 

1877  “  1881 

2495 

1497 

stellt  sich  auf  25,664  Kätties  oder  15,398  kg,  valuirt  zu 
1,956,129  Haikuantaels  oder  $2,728,799.96.  An  der  direkten 
Ausfuhr  participiren  als  Verschiffungshäfen  hur  Tientsin  — 
sehr  vereinzelt  und  in  verschwindend  kleinen  Beträgen  — - 
Shanghai  und  Kanton. 
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In  dem  inländischen  Verkehr  soll  die  Waare,  um  den  Lekin¬ 
taxen  zu  entgehen,  vielfach  geschmuggelt  werden,  was  bei 
dem  kleinen  Baum,  den  sie  einnimmt,  leicht  ausführbar  er¬ 
scheint.  In  Shanghai,  das  seinen  Bedarf  aus  den  Yangtsehäfen 
Ichang  und  Hankow  und  aus  Tientsin  erhält,  sind  Spuren  da¬ 
von  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden,  vielleicht  weil  der  aus¬ 
ländische  Zoll  mit  0,9  Tael  per  Kätty  oder  noch  nicht  1  Proc. 
des  Werthes  zu  gering  ist,  um  der  Gefahr  der  Confiscation 
gegenübergestellt  zu  werden.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
die  wirkliche  Ausfuhr  durch  die  zollamtlichen  Exportziffem 
ziemlich  genau  repräsentirt  wird. 

Die  Bestimmungsländer  der  Moschusausfuhr  zeigt  die  vor¬ 
stehende  Zusammenstellung.  Da  Shanghai  jetzt  fast  der  ein¬ 
zige  in  Betracht  kommende  Verschiffungshafen  ist,  so  macht 
es  wenigstens  für  die  späteren  Jahre  des  darin  zusammenge¬ 
fassten  Zeitraums  wenig  aus,  dass  die  Exportziffern  der  beiden 
anderen  Häfen  darin  nicht  mitenthalten  sind. 

[Deut.  Keichs-Anz.  1882,  und  Pharm.  Ztg.  1882,  S.  756.] 


Pharmaceutische  Präparate. 

Neue  Methode  der  Erschoepfung  von  Nux  vomica. 

R.  Rother  macht  darauf  aufmerksam,  wie  unzureichend  die 
bisher  benutzten  Lösungsmittel  zur  Extraktion  der  hornartigen 
Masse  der  Nux  vomica  sind.  Diese  enthalten  oder  schliessen 
zum  grossen  Tlieile  die  an  Igasursäure  gebundenen  Alkaloide 
ein.  Diese  sind  in  Alkohol,  aber  sehr  wenig  in  Wasser  löslich, 
während  die  hornige  Masse  der  Samenlappen  nur  oberfläch¬ 
lich  von  Alkohol  extrahirt  wird,  Bother  versuchte  zur  Er¬ 
weichung  derselben  mittelst  einer  aus  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  Wasser  bestehenden  Flüssigkeit  Zusätze  von  verdünnter 
Schwefelsäure,  von  Borsäure  und  von  Ammoniak  ohne  allen  Er¬ 
folg  ;  ein  besseres  Besultat  ergab  Borax,  sowie  citronensaures 
Kali,  indessen  war  das  Filtrat  trübe  ;  in  jeder  Weise  befriedi¬ 
gend  aber  war  der  Erfolg  mit  Chlornatrium.  Die  Flüssigkeit 
durchdringt  und  erweicht  die  hornige  Masse  schnell  und  voll¬ 
ständig,  erschöpft  alle  wirksamen  Bestandtheile  gründlich  und 
filtrirt  leicht  und  klar  ab. 

Bother  glaubt,  dass  dabei  eine  Wechselwirkung  mit  Ent¬ 
stehung  von  Strychnin-  und  Brucinchloriden  und  igasursaurem 
Natron  stattfindet,  und  dass  diese  bei  weiterer  Verdünnung  zu 
ihrer  ursprünglichen  Verbindungsform  zurückkehren. 

Zur  Darstellung  der  Tinctura  Nucis  vomicae  schlägt  Bother 
folgende  Methode  vor  :  8  Unzen  fein  gepulverter  Nux  vomica 
werden  in  einer  Schale  mit  einer  genügenden  Menge  einer 
Mischung  von  24  Massunzen  Alkohol  mit  24  Massunzen  Wasser, 
in  dem  zuvor  6  Drachmen  Chlornatrium  gelöst  worden  sind, 
gründlich  angefeuchtet.  Die  Mischung  wird  sodann  fest  in 
einen  Perkolator  gepresst  und  nach  und  nach,  etwa  im  Laufe 
von  6  bis  8  Stunden,  geringe  Mengen  der  Flüssigkeit  darauf  ge¬ 
gossen,  bis  diese  am  Boden  des  cylindrischen  Perkolators  sich 
anzusammeln  beginnt.  Man  lässt  sie  nun  12  Stunden  stehen 
und  perkolirt  sodann  langsam  mit  dem  Beste  der  Flüssigkeit, 
bis  24  Massunzen  Tinktur  erhalten  sind. 

Der  Gehalt  der  Tinktur  an  Chlornatrium  ist  verhältniss- 
mässig  ein  sehr  geringer. 

(Amer.  Journ.  Pharmac.  1883,  S.  1 — 3.) 

Darstellung  von  Syrupus  Ferri  phosphorici. 

Die  bisherigen  Darstellungsmethoden  dieses  Syrups,  sowie 
dessen  geringe  Haltbarkeit,  haben  Dan.  Gorrie  veranlasst,  die 
folgende  Methode  in  Vorschlag  zu  bringen:  9  Drachmen  und 
56  Gran  syrupdicke  Phosphorsäure  von  1.500  spec.  Gew.  wer¬ 
den  mit  3  Unzen  Wasser  gemischt  und  darin  werden  mit  Hülfe 
von  gelinder  Wärme  224  Gran  granulirtes  schwefelsaures  Eisen¬ 
oxydul  gelöst.  Sodann  werden  nach  und  nach  159  Gran  kohlen¬ 
saurer  Baryt  zugesetzt  und  noch  einige  Minuten  erwärmt ;  nach 
dem  Erkalten  wird  filtrirt  und  der  Niederschlag  mit  3  Unzen 
kaltem  destillirten  Wasser  ausgewaschen.  In  dem  Gesammt- 
filtrate  werden  8  Unzen  Zucker  gelöst  und  erforderlichen  Falles 
soviel  Wasser  zugesetzt,  dass  der  erhaltene  Syrup  12  Massunzen 
beträgt. 

Die  hierbei  stattfindenden  Vorgänge  lassen  sich  leicht  in  fol¬ 
gender  Weise  darstellen : 

H4P207  -f-  3BaC03  =  Ba3P208  +  3C02  +  2H20  rmd 
Ba3P208  -f  3(FeS04  7H20)  =  3BaS04+Fe3P208 +21H20. 

Phosphorsaurer  Baryt  wird  von  einem  Ueberschuss  von 
Säure  in  Lösung  gehalten,  schwefelsaurer  Baryt  ist  in  kalter 
Phosphorsäure  ebenso  wenig  löslich  als  in  Wasser,  etwas  mehr 


Uharmaceütische  Rundschau. 


43 


aber  in  warmer,  und  ist  desshalb  starke  Erhitzung  zu  vermei¬ 
den  und  erst  nach  völligem  Erkalten  zu  filtriren.  Bei  Anwen¬ 
dung  dieser  Vorsicht  hatGorrie  den  Syrup  stets  frei  von  Baryt 
gefunden.  Derselbe  ist  schön  klar,  ganz  farblos  und  hält  sich 
weit  länger  unoxydirt  als  der  nach  den  bisherigen  Methoden 
dargestellte.  (London.  Pharmac.  Journ.  1882.  S.  501.) 

Vaselin  und  Vaselincele. 

Die  neue  deutsche  Pharmacopoe  hat  bekanntlich  Paraffinuni 
liquidum  [weisses  Vaselinöl]  und  Paraffinum  solidum  [Petrola¬ 
tum  der  Ver.  Staaten  Pharmac.]  aufgenommen,  und  bei  beiden 
zum  Nachweis  der  Abwesenheit  von  beigemengten  Pflanzen¬ 
oder  Thierfetten  einen  bedeutenden  Grad  von  Indifferenz  ge¬ 
gen  starke  Schwefelsäure  angegeben.  Apotheker  W.  Rullmann 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  alle  ihm  zugänglichen  Proben 
von  Vaselin  und  Vaselinölen  die  Pharmacopoeprobe  nicht  be 
ständen,  d.  h.  dass  alle  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
diese  und  sich  selber  dunkler  färben.  Prof.  R.  Fresenius  be¬ 
stätigt  diese  Angabe  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  sich 
gute  und  schlechte  Vaselinöle  durch  ihr  Verhalten  gegen  starke 
Schwefelsäure  allerdings  am  besten  unterscheiden  lassen,  dass 
aber  die  Prüfung  der  Pharmacopoe  dahin  zu  modifiziren  sei, 
dass  die  Mischung  des  Oeles  mit  der  Schwefelsäure  anstatt  12 
Stunden  nur  30  bis  40  Minuten  der  Temperatur  des  Wasser¬ 
bades  auszusetzen  sei. 

[Pharmac.  Centr.  Halle  1882.  S.  608.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Fabrikation  chlorsaurer  Salze. 

Die  Preise  mancher  Chemikalien  erweisen  zur  Genüge,  dass 
dieselben  nach  den  in  den  Handbüchern  der  pharmaceutischen 
Chemie  angegebenen  hergebrachten  Methoden  schwerlich  so 
billig  dargestellt  werden  können.  In  der  That  ist  die  technische 
Chemie  unablässig  bestrebt,  für  die  Zwecke  der  chemischen 
Grossindustrie  geeignete  neue  Wege  der  Fabrikation  aufzu¬ 
finden.  So  hat  PecMney  gezeigt,  dass  das  gewöhnliche,  mit 
einem  durch  Mutterlaugenrückstand  veranlassten,  mindestens 
15  Procent  betragenden  Verluste  verknüpfte  Verfahren  zur 
Gewinnung  des  chlorsauren  Kaliums  oder  Natriums  mit  grossem 
Vortheil  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  kann,  weil  dabei 
jener  Verlust  auf  5  Procent  heräbsinkt. 

Eine  rohe  Lauge  von  chlorsaurem  Calcium,  welche  also  dem 
beim  Einleiten  des  Chlors  vor  sich  gehenden  Processe  entspre¬ 
chende  Mengen  von  Chlorcalcium  enthält,  wird  von  letzterem 
durch  Eindampfen  auf  48°  B.  und  Abkühlen  auf  10 — 12°  C.  der 
Hauptsache  nach  befreit,  indem  dabei  soviel  Chlorcalcium  aus- 
krystallisirt,  dass  auf  5  Mol.  chlorsaures  Calcium  nur  noch  6 
Mol.  Chlorcalcium  in  Lösung  bleiben.  Werden  auf  diese  Menge 
18  Mol.  Kalk  zugesetzt  und  auf  80°  C.  erwärmt,  so  entsteht  un¬ 
lösliches  Calciumoxychlorid  und  man  hat  jetzt  auf  1  Mol.  chlor¬ 
saures  Salz  nur  noch  0.3  Mol.  Chlorcalcium,  also  der  ur¬ 
sprünglichen  Menge  in  Lösung.  Letztere  ist  jetzt  geeignet, 
zur  Umsetzung  mit  Glaubersalz  zu  dienen,  wobei  folgender 
Process  vor  sich  geht:  Ca C1206 -j-Na2S04  =  CaSO  +  -j-2 Na 
C103.  Wird  die  Lauge  von  dem  entstandenen  Calciumsulfat 
getrennt  und  durch  Eindampfen  sehr  stark  concentrirt,  so 
scheidet  sich  beim  Einengen  noch  in  der  Hitze  der  grösste 
Theil  des  vorhandenen  Chlornatriums  aus,  und  beim  Erkalten 
liefert  die  erste  Krystallisation  schon  ziemlich  reines  chlorsau¬ 
res  Natrium.  Die  auf  vorläufige,  möglichst  vollständige  Aus- 
sclieidung  des  Chlorcalciums  verwendete  Mühe  ist  keineswegs 
zwecklos,  denn  ist  dieses  bei  der  Umsetzung  mit  Natriumsulfat 
noch  in  grosser  Menge  zugegen,  so  verläuft  die  Reaktion  nach 
der  Gleichung:  CaCl2  06 -j- 5,5 Ca Cl2  — 6,5 Na2  S04  =2Na 
CI  O  ;J -(-11  Na  CI -)- 6,5  Ca  SO  4 .  Das  Absaugen  dieser  grossen 
Menge  von  Chlornatrium,  das  Auswaschen  der  bedeutenden 
Gypsmenge  ergeben  lästig  grosse  Massen  von  Lösung  und 
Waschwasser,  wodurch  die  Abdampfarbeit  zu  umfangreich,  so¬ 
mit  zu  kostspielig  wird,  und  deshalb  lohnt  sich  die  vorherige 
Entfernung  des  Chlorcalciums  vollständig.  Aber  auch  der  auf 
bezeichnetem  Wege  relativ  rein  erhaltene  chlorsaure  Kalk  selbst 
wird  in  der  Farbenchemie  wohl  bald  allgemeine  Anwendung 
finden.  Durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  giebt  er  sofort 
eine  Lösung  von  Chlorsäure,  welche  in  Folge  der  noch  vor¬ 
handenen  Beimischung  von  0,3  Mol.  Chlorcalcium  die  niedri¬ 
geren  Oxydationsstufen  des  Chlors  enthält  und  wegen  ihrer 
äusserst  heftigen  Wirkung  auf  organische  Stoffe  in  der  Theer- 
farbenindustrie  sehr  willkommen  sein  wird. 

[Dingler’s  polyt.  Journ.  u.  Pharm.  Handelsbl.  1882,  S.  52.] 


Goldschwefel. 

Wie  verschieden  die  Zusammensetzung  der  als  Goldschwefel 
im  Handel  vor  kommenden  Produkte,  sowie  auch  diejenige  des 
nach  den  verschiedenen  Methoden  selbst  dargesteliten  Gold¬ 
schwefels  ist,  haben  vergleichende,  im  Journal  de  Pharmacie 
d’Anvers  mitgetheilte  Untersuchungen  von  Masset  ergeben. 
Bei  drei  untersuchten  Handelssorten  schwankte  der  Gehalt  an 
Antimonpentasulfid  zwischen  18  und  48  Procent,  an  Trisulfid 
zwischen  7  und  19  Procent,  an  Schwefel  zwischen  17  und  33 
Procent.  Der  Wassergehalt  beti'ug  zwischen  2  bis  7  Procent ; 
eine  Probe  enthielt  8,  eine  andere  55  Procent  schwefelsauren 
Kalk. 

In  selbst  nach  verschiedenen  Methoden  dargestellten  Proben 
schwankte  der  Gehalt  an  Antimonpentasulfid  zwischen  25  und 
63  Procent,  an  Trisulfid  zwischen  10  und  34,  an  Schwefel  zwi¬ 
schen  4  und  63  Procent. 

[Pharmac.  Zeitung  1882.  S.  773.] 


Quecksilberformamid. 

Dr.  G.  Schacht  macht  über  dieses  von  Prof.  Liebreich  für 
subcutane  Anwendung  empfohlene  neue  Quecksilberpräparat 
folgende  Mittheilungen  :  Formamid  wird  aus  ameisensaurem 
Aethyläther  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  dargestellt. 
Dasselbe  bildet  eine  ungefähr  bei  -|-  195°  C.  (383°  F. )  siedende, 
farblose,  neutrale  Flüssigkeit,  welche  leicht  sauer  wird  und  nur 
in  luftverdünntem  Raume  ohne  Zersetzung  destillirbar  ist. 
Quecksilberformamid  wird  dargestellt  durch  gelindes  Erwär¬ 
men  in  einer  Porzellanschale  von  10 — 13  Grm.  frisch  gefälltem, 
gut  ausgewaschenen  und  noch  feuchten  Quecksilberoxyd  mit 
etwas  Wasser  unter  allmäligem  Zusatz  von  10  Grm.  Formamid. 
Sobald  das  Oxyd  gelöst  ist,  filtrirt  man  die  erhaltene  farblose 
Lösung  in  eine  Literflasche  und  füllt  dieselbe  bis  zum  Liter- 
mass  mit  destillirtem  Wasser.  Jeder  Kubikcentimeter  dieser 
lprocentigen  Lösung  enthält  0,01  Quecksilber.  In  dieser 
Stärke  und  Quantität  wird  das  Quecksilberformamid  einen  Tag 
um  den  andern  subcutan  applicirt,  und  soll  den  bisher  zu  die¬ 
sem  Zwecke  gebrauchten  Pepton quecksilber,  Glycocollqueck- 
silber  und  Natrium-  und  Quecksilber-Doppelchlorid  bei  weitem 
vorzuziehen  sein.  Die  beiden  ersteren  Verbindungen  zersetzen 
sich  leicht  und  schnell,  während  bei  der  dritten  zunächst  eine 
Resorbtion  des  Chlornatriums  und  demnächst  die  specifische 
Sublimatwirkung  eintritt.  Das  Quecksilberformamid  hält  sich, 
in  braunen  Gläsern  aufbewahrt,  gut.  Das  Quecksilber  wird 
aus  der  Lösung  weder  durch  alkalische  Hydrate,  noch  durch 
Eiweiss,  wohl  aber  durch  Schwefelammonium  ausgefällt. 

[Pharmac.  Zeit.  1882,  S.  764.] 


Mass-analytische  Werthbestimmung  des  Jodkaliums. 

Die  von  Personne  empfohlene,  auf  der  Anwendung  von 
Quecksilberchlorid  beruhende  titrimetrische  Bestimmungsme¬ 
thode  des  Jodkaliums  giebt  nicht  immer  genügend  scharfe  Re¬ 
sultate. 

M.  P.  Garles  fand  diese  indessen  stets  genau,  wenn  an  Stelle 
des  Wassers  verdünnter  Alkohol  (17.5  Volum-Procente)  zur 
Lösung  des  Jodkaliumsund  des  Reagenses  angewendet  wurden. 
Aus  der  Formel 

17.5  .  100 
x  = - , 


in  welcher  n  den  Concentrationsgrad  des  zu  stellenden  Alkohols 
bedeutet,  berechnet  man  mit  hinreichender  Genauigkeit  das 
Volumen  Alkohol,  welches  dem  Wasser  zugesetzt  werden  muss, 
um  100  Theile  verdünnten  Alkohol  von  17.5  Volumprocenten 
zu  erhalten. 

Da  das  käufliche  Jodkalium  häufig  kleine  Mengen  von  jod¬ 
saurem  und  kohlensaurem  Kalium,  von  Chlor-  und  Bromkalium 
und  Chlornatrium  enthält,  und  es  wichtig  ist,  den  Einfluss  die¬ 
ser  Beimengungen  kennen  zu  lernen,  so  stellte  Carles  sich  fol¬ 
gende  beiden  Mischungen  dar,  die  er  in  alkoholischer  Lösung 
mit  Quecksilberchlorid  titrirte : 


Jodkalium . 

Chlorkalium . 

Bromkalium . 

Jodsaures  Kalium . 

Kohlensaures  Kalium. 


I. 

II. 

70  Procent 

70  Procent 

10  “ 

20  “ 

10  “ 

_  1 6 

5  “ 

5  “ 

5  “ 

5  “ 

Die  erstere  ergab  70.5  Procent,  die  zweite  70.0  Procent  Jod¬ 
kalium. 


[Repert.  de  Pharmacie  Bd.  38.  S.  443.] 
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Zur  Pruefung  des  Santonins  auf  beigemischte  Stearinsaeurekrystalle. 

In  No.  76  der  Chemiker-Zeitung  veröffentlicht  Herr  Dr. 
Mikolasch  eine  Warnung  an  die  Apotheker,  die  Stearinsäure  im 
Santonin  durch  Ausbreiten  auf  erwärmtem  Papiere  zu  erken¬ 
nen,  indem  auch  bei  reinem  Santonin  Fettflecke  entstehen,  und 
dass  ich  diese  Probe  im  Ergänzungsbande  zum  Handbuche  der 
pharmaceutischen  Praxis  [fälschlich  angegeben  Manuale  phar- 
maceuticum]  angegeben  hätte.  Diese  Probe  sei  bei  einer  Apo- 
theken-Revision  ausgeführt,  und  habe  das  Santonin,  das  sich 
später  als  ein  ganz  reines  erwies,  in  der  That  Fettflecke  erzeugt, 
so  dass  der  Revisor  das  Santonin  als  ein  verfälschtes  zurück- 
weisen  musste.  Seite  1072  im  Ergänzungsbande  sage  ich  näm¬ 
lich:  “Stearinsäure  erzeugt  einen  Fettfleck  auf  erwärmtem 
Papiere.” 

Diese  Probe  entstammt  der  Praxis,  und  unter  einem  Dutzend 
von  Santoninproben  war  eine,  die  mir  etwas  feucht  erschien, 
und  welche  ich  auf  den  Dampfapparat  [Wasserbadreservoir] 
legte.  Als  ich  das  Papier,  worauf  die  Probe  ausgebreitet  war, 
betrachtete,  fand  ich  es  von  Fett  durchdrungen  und  den  Um¬ 
fang  der  Santoninkrystalle  bedeutend  vermindert.  Die  Lös¬ 
lichkeit  der  Fettmasse  in  Natriumcarbonatlösung,  die  aus  dieser 
Lösung  abgeschiedene  weisse  Substanz  musste  ich  für  Stearin¬ 
säure  halten.  Möglicherweise  kann  sie  auch  eine  andere  Fett¬ 
säure  gewesen  sein.  Da  Santonin  bei  1G9 — 170"  C.,  die  Stearin¬ 
säure  aber  schon  bei  69 — 70"  C.  schmilzt,  so  werde  ich  mich 
wohl  hier  nicht  im  Irrtliume  befunden  haben. 

Da  ich  mich  möglicher  Weise  dennoch  geirrt  haben  und 
die  Chemiker  den  Schmelzpunkt  des  Santonins  und  der 
Stearinsäure  falsch  bestimmt  haben  können,  so  würde  Herr 
Dr.  Mikolasch  mir,  wie  überhaupt  der  Pharmacie,  einen  gros¬ 
sen  Dienst  erweisen,  wenn  er  mir  von  jenem  sonderbaren  San¬ 
tonin  eine  Probe  zukommen  liesse.  Meine  mir  heute  zur  Hand 
stehenden  Santoninproben  weisen  sämmtlich  einen  Schmelz¬ 
punkt  von  169 — 170"  C.  auf. 

Bis  dahin  gebe  ich  den  Herren  Apothekern  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  den  Rath,  das  Santonin,  welches  unter  100"  C.  Fett¬ 
flecke  auf  Papier  erzeugt,  zu  verwerfen,  denn  es  ist  ein  ver¬ 
fälschtes. 

Dr.  H.  Hager.  [Chemik.  Zeit.  1883,  S.  1359.] 

Beeinflussung  einiger  chemischer  Reaktionen  durch  Gummi  arabicum. 

Lefort  und  Thibault  machen  darauf  aufmerksam,  dass 
Gummi  arabicum  die  Bildung  mancher  Niederschläge  in  Salz¬ 
lösungen  verhindert.  Dazu  gehört  die  Fällung  von  Schwefel- 
metallen  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelnatrium  in 
passend  verdünnten  Lösungen  Diese  Versuche  wurden  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  in  zwei  Reagens-Becher  je  10  Kubilr- 
centimeter  der  betreffenden  Metallsalzlösungeu  in  Zehntelnor¬ 
malstärke,  dazu  in  das  eine  3  Kubikcentimeter  33procentige 
Gummilösung,  iu  das  audere  3  Kubikcentimeter  destillirtes 
Wasser  gebracht  werden,  worauf  man  in  jedes  Glas  10  Kubik¬ 
centimeter  Zehntelnormalschwefelwasserstofflösuug  gab  und 
rasch  mengte.  Die  verwendeten  Metallsalze  waren  Bleiacetat, 
Silbernitrat,  Ferrosulfat,  Mangansulfat,  Sublimat,  Kupfer¬ 
sulfat,  Ziuksulfat,  Antimonchlorür  in  salzsaurer  Lösung  und 
arsenige  Säure.  Während  nun  in  den  Kelchen  ohne  Gummi 
überall  der  gewöhnliche  Niederschlag  von  Schwefelmetall  mit 
dessen  charakteristischer  Farbe  entstand,  war  dieses  in  keinem 
der  Kelche  mit  Gummizusatz  der  Fall.  Hier  färbten  sich  in 
den  beiden  lezteu  Fällen  die  Lösungen  gelb  und  orange,  in  den 
sechs  ersten  braun  bis  schwarz  und  beim  Zinksulfat  gar  nicht, 
stets  aber  blieben  dieselben  vollkommen  klar,  ohne  Aenderung 
filtrirbar  und  Hessen  selbst  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur 
eines  suspendirten  Körpers  erkennen.  Ist  die  Metallsalzlösung 
sehr  concentrirt,  also  relativ  der  Gummigehalt  zu  gering,  so 
findet  theilweise  Fällung  statt.  Wie  mit  den  Schwefelmetallen, 
so  verhält  sich  das  Gummi  auch  mit  Metalloxyden.  Auch  letz¬ 
tere  scheiden  sich  bei  Anwesenheit  von  Gummi  aus  den  Lö- 
suugen  ihrer  Salze  durch  Aetznatronzusatz  nicht  in  Form  von 
Niederschlägen  ab,  auch  daun  nicht,  wenn  statt  Zehntel  — - 
Fünftelnormallösungen  beuutzt  werden.  Ferner  bleibt  bei 
Gegenwart  von  Gummi  die  Bildung  des  Niederschlages  aus 
beim  Vermischen  der  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  Am- 
moniakpliospliat,  von  Urauacetat  und  Ferrocyankalium,  von 
sehr  verdünntem  Eisenchlorid  und  Ammoniak.  Im  ersten 
I  alle  entsteht  eine  vollkommen  farblose  Mischung,  in  beiden 
anderen  Fällen  eine  klare,  braune  Flüssigkeit.  Zehntelpro- 
centige  Lösungen  von  Chinin,  Cinchonin,  Morphin,  Strychnin, 
Brucin  und  \  eratrin  werden  weder  durch  Ammoniumphos- 
phomolybdat,  noch  durch  Jodquecksilber jodkalium,  noch 
durch  Tannin  gefällt,  wenn  Gummi  zugegen  ist. 


Gerade  dieses  letztere  Verhalten  ist  nicht  unwichtig,  es 
deutet  auf  die  Gefahr  eines  Uebersehens  der  Gegenwart  von 
Alkaloiden  bei  toxikologischen  Untersuchungen  hin,  denn  in 
der  Regel  wird  die  Abscheidung  der  Alkaloide  durch  ihre  ge¬ 
wöhnlichen  Fällungsmittel  in  Medien  vorgenommen  werden 
müssen,  welche  eine  Menge  organischer,  dem  Gummi  theil¬ 
weise  verwandter  Substanzeu  enthalten.  Nicht  unerwähnt  darf 
bleiben,  dass  keineswegs  für  alle  sonst  fällbaren  Körper  das 
Gummi  die  Fällbarkeit  in  gewissen  Grenzen  aufzuheben  ver¬ 
mag.  Weder  Bleicarbonat,  noch  Jodquecksilber,  weder  schwe¬ 
felsaurer  Baryt,  noch  Jodblei  werden  davon  beeinflusst.  Dort, 
wo, wie  bei  den  Schwefelmetallen,  die  erwartete  Bildung  eines 
Niederschlages  ausbleibt,  darf  hieraus  keineswegs  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  die  Bildung  derselben  durch  den  Zusatz 
vou  Schwefelwasserstoff  überhaupt  nicht  stattgefunden  habe. 
Die  eiutretende  dunkle  Färbung  der  Metallsalzlösuug  lehrt 
deutlich  das  Gegentheil.  Aber  auch  von  einer  lösenden  Wir¬ 
kung  des  Gummi  auf  die  Schwefelmetalle  kann  ebenso  wenig 
die  Rede  sein,  denn  selbst  die  concentrirteste  Gummilösung  ver¬ 
mag  nicht  die  geringste  Spur  eines  einmal  entstandenen  Nie¬ 
derschlags  wieder  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Es  wird 
vielmehr  der  besprochene  auffallende  Einfluss  des  Gummi  und 
anderer  Colloi'de  auf  eine  Art  von  mechanischem  Widerstand 
zurückzuführen  sein,  welchen  dieselben  der  Ausscheidung  eines 
festen  Körpers  aus  einer  Lösung  entgegensetzen. 

[Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chemie,  1882,  und  Pharmac.  Zeit. 

1882,  S.  740.] 

Synthese  der  Harnsaeure. 

Professor  Ludwig  in  Wien  maphte  der  dortigen  Gesell¬ 
schaft  der  Aerzte  am  3.  Dezember  v.  J.  die  Mittheilung  von 
der  in  seinem  Laboratorium  durch  Horbaczewski,  seinen  Assi¬ 
stenten,  gemachten  synthetischen  Darstellung  der  Harnsäure. 
Dies  von  den  berühmten  Chemikern,  Liebig,  Wöhler,  Beyer, 
und  von  Anderen  vergeblich  angestrebte  Problem  ist  dadurch 
gelöst,  dass  Glycocoll  und  Harnstoff  rasch  auf  230°  bis  zum 
Aufhören  der  Gasentwickelung  erhitzt  werden.  In  der  ent¬ 
standenen  bräunlichen  Masse  ist  dann  die  Harnsäure  enthalten. 
Bekanntlich  zerfällt  die  Harnsäure  beim  Erhitzen  auf  170°  mit 
Jodwasserstoffsäure  in  Glycocoll,  Ammoniak  und  Kohlensäure. 
Dass  sich  umgekehrt  durch  Erhitzen  von  Glycocoll  und  Harn¬ 
stoff  [Biamid  der  Kohlensäure]  eine  Synthese  der  Harnsäure 
ergiebt,  ist  ein  überraschendes  und  weittragendes  Faktum. 
Mit  Recht  hob  Professor  Ludwig  die  Wichtigkeit  dieser  Ent¬ 
deckung  hervor.  Wenn  sie  auch  nicht  mehr  den  fundamen¬ 
talen  Charakter  besitzt  wie  i.  Z.  die  Synthese  des  Harnstoffes 
durch  Wöhler,  so  ist  sie  doch  ein  neuer  Bewreis  dafür,  dass 
im  Orgauismus  neben  den  Oxydations-  und  Reduktionsproces¬ 
sen  auch  synthetische  Vorgänge  verlaufen.  Wir  sagen  absicht¬ 
lich,  wenn  auch  vorgreifend,  im  Organismus,  denn  was  ausser¬ 
halb  desselben  bei  hohen  Hitzegraden  eiutritt,  kann  innerhalb 
desselben  durch  Fermentirung  bekanntlich  bei  normaler  Kör¬ 
pertemperatur  zu  Stande  kommen. 

[Berliner  klin.  Wochenschrift,  1882.] 

Ein  neuer  Harnfarbstoff. 

Da  häufig  der  Harn  von  Diabetikern  behufs  Zuckerbestim¬ 
mung  zu  untersuchen  ist,  so  ist  es  von  Interesse  darauf  hinzu¬ 
weisen,  dass  Neneki  und  Sieber  kürzlich  in  einem  solchen 
Harn  einen  neuen  Farbstoff  nachgewiesen  haben,  welchen  sie 
Urorose'in  nennen.  Im  Harne  Gesunder  konnte  derselbe  nicht 
gefunden  werden,  dagegen  in  etwa  zehn  Procent  der  unter¬ 
suchten  pathologischen  Harne  wurde  er  constatirt  und  zwar 
bei  sehr  verschiedenen  Krankheiten,  wie  Chlorose,  Carcino- 
men,  Typhus,  Nephritis  u.  s.  w. 

Der  Nachweis  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Man  versetzt 
100  cc  des  betreffenden  Harns  in  der  Kälte  mit  10  cc  25pro- 
centiger  Salzsäure  oder  Schwefelsäure .  Ist  Urorose'in  zugegen, 
so  wird  schon  jetzt  ein  Uebergang  der  Harnfarbe  von  Gelb  in 
Roth  sich  bemerklich  machen.  Durch  geringes  Schütteln  mit 
einigen  Kubikcentimetern  Amylalkohol  wird  aller  Farbstoff 
von  letzterem  aufgenommen  und  dadurch  eine  schön  rosa  ge¬ 
färbte  Lösung  erhalten,  welche  bei  der  spektroskopischen  Un¬ 
tersuchung  im  grünen  Theile  des  Spektrums  zwischen  E  und 
der  Natriumlinie  D  einen  charakteristischen  Absorptionsstrei¬ 
fen  zeigt,  ln  dickerer  Schicht  oder  concentrirterer  Lösung 
lässt  der  Farbstoff  nur  roth  und  orange  hindurch,  während  mit 
fortschreitender  Verdünnung  dann  successive  blau,  indigo 
und  violett  sichtbar  werden.  Die  Rothfärbung  in  dem  uroro- 
seinhaltigen  Harne  kann  nur  durch  Mineralsäuren,  aber  z.  B. 
nicht  einmal  durch  Eisessig  hervorgerufen  werden.  Ebenso 
lässt  sich  auch  die  nachherige  Ausschüttelung  weder  mit  Aether, 
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noch  mit  Chloroform,  Benzin  oder  Schwefelkohlenstoff,  son¬ 
dern  eben  nur  mit  Amylalkohol  bewerkstelligen.  Das  Uro- 
rose'iu  ist  sehr  unbeständig,  wird  durch  Fäulniss  rasch  zerstört 
und  ist  oft  schon  nach  wenigen  Stunden  aus  dem  Harne  ver¬ 
schwunden,  Mit  dem  Kosanilinfarbstoffe,  dem  Fuchsin,  zeigt 
es  manigfache  Aehnlichkeiten.  Wie  dieses  kann  es  seinen 
Lösungen,  also  hier  einem  durch  Verdunsten  concentrirten 
Harne,  durch  Wolle  entzogen,  und  kann  durch  Kochen  der  letz¬ 
teren  mit  durch  Schwefelsäure  angesäuertem  absoluten  Alko¬ 
hol  eine  concentrirtere  Lösung  von  Urorose'in  erhalten  werden. 

[Journ.  für  praktische  Chemie,  1882.] 

Pruefung  von  Harn  auf  Eiweiss. 

Br.  Wm.  Roberts  schlägt  mit  Chlorwasserstoffsäure  ange¬ 
säuerte  Chlornatriumlösung  als  ein  brauchbares  und  zuver¬ 
lässiges  Reagens  zur  Nachweisung  von  Eiweiss  und  Pepton  im 
Harne  vor.  Zur  Darstellung  desselben  wird  eine  gesättigte 
und  filtrirte  Lösung  von  Kochsalz  mit  annähernd  h  Procent 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  yon  1,052  specifischem  Ge¬ 
wicht  angesäuert.  Mischen  von  einer  Mass-Unze  verdünnter 
Salzsäure  mit  16  Unzen  Wasser  und  völliges  Sättigen  dieser 
Mischung  mit  Kochsalz  ergiebt  das  Reagens,  wenn  filtrirt,  von 
genügender  Qualität. 

Die  Prüfung  geschieht  durch  das  Aufträgen  einer  Schicht 
des  zu  prüfenden  Urins  auf  die  Salzlösung.  Bei  Anwesenheit 
von  Eiweiss  tritt  eine  deutlich  wahrnehmbare  Trübung  auf  der 
Berührungsgrenze  beider  Flüssigkeitsschichten  ein.  Im  Ge¬ 
gensatz  zu  der  bekannten  Prüfungsmethode  mittelst  Salpeter¬ 
säure  tritt  bei  dieser  keine  Coagulation  des  Albumins  ein,  und 
die  Trübung  verschwindet  .bei  Verdünnung  mit  Wasser  und 
tritt  daher  auch  nur  ein  bei  Anwendung  von  gesättigter  Salz¬ 
lösung  und  von  mindestens  einem  dem  Harne  gleichen  Vo¬ 
lumen  derselben.  Wenn  demnach  die  an  gesäuerte  Salzlösung 
tropfenweise  zu  einem  eiweisshaltigen  Urin  gesetzt  wird,  so 
erfolgt  anfangs  entweder  keine  Trübung,  oder  diese  ver¬ 
schwindet  beim  Umschütteln,  sobald  indessen  die  Quantität 
der  ersteren  sich  der  der  letzteren  annähert,  tritt  bleibende  Ab¬ 
scheidung  des  Eiweisses  ein. 

Diese  Probe  übertrifft  an  Genauigkeit  die  Salpetersäure¬ 
probe,  und  ist  namentlich  bei  gefärbtem  Harne  bestimmter 
wahrnehmbar,  ebenso  hat  dieselbe  keinen  Einfluss  auf  harn¬ 
saure  Salze,  welche  unter  Umständen  durch  Salpetersäure 
theilweise  abgeschieden  werden. 

[The  Lanzet.  October  1882.] 
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Jahresbericht  des  New  Yorker  Staatsgesundheitsamtes.  (Schluss.) 

Milch.  Milchverfälschung  besteht  entweder  in  Verwässerung 
oder  Absahnung  und  wird  namentlich  in  den  grossen  Städten 
in  umfangreichem  Masse  betrieben  ;  so  sind  in  der  Nähe  von 
New  York  63  grosse  Etablissements  bekannt,  welche  abge¬ 
sahnte  Milch  liefern.  Gondensirte  Milch  wurde  im  Allgemei¬ 
nen  von  befriedigender  Qualität  befunden. 

Butter  und  Oleomargurin  enthielten  von  7.74  bis  30,75  Pro¬ 
cent  Wasser  ;  im  Totaldurchschnitt  ungefähr  14  Procent. 

Blickerei- Chemikalien :  20  Proben  von  Sal  aeratus  erwiesen 
sich  als  doppeltkohlensaures  Natron  von  genügender  Reinheit; 
von  23  Proben  von  Back-Soda  (Natron-Bicarbonat)  waren  3 
verfälscht;  die  eine  enthielt  25  Procent  schwefelsauren  Kalk, 
eine  zweite  Gyps  und  Stärke,  und  die  dritte  schwefelsaures 
Natron  und  17  Procent  kohlensauren  Kalk.  Von  17  Proben 
Weinstein  waren  16  mit  Bolus,  Stärke,  Knochenerde  und  Zu¬ 
satz  von  Weinsteinsäure  verfälscht.  5  Proben  enthielten  mehr 
als  50,  eine  93  Procent  Bolus.  Der  Gehalt  an  weinsteinsaurem 
Kalk  betrug  zwischen  3,54  bis  10,59  und  im  Durchschnitt  8,2 
Procent.  Backpulver  bestehen  aus  Weinstein,  Weinsäure, 
saurem  phosphorsaurem  Kalk  und  Kali-  oder  Ammoniak- Alaun. 
Von  84  untersuchten  Proben  waren  49  Weinstein-,  3  Wein¬ 
säure-,  20  Alaun-  und  3  Kalkphosphat-Gemische  ;  8  bestauden 
aus  Weinstein  und  Alaun,  und  eins  aus  Weinstein  und  Kalk- 
Phosphat.  73  von  diesen  Proben  enthielten  Mehl  oder  Stärke, 
35  kohlensaures  Ammon,  und  8  waren  durch  Bolus,  und  eine 
durch  unlösliche  Knochenerde  verfälscht. 

Gewürze.  Die  Verfälschung  von  gepulverten  Gewürzen  ist 
sehr  allgemein  und  geschieht  durch  gepulverte  schlechte  oder 
verdorbene  Sorten  oder  mannigfache  gepulverte,  zuweilen  ge¬ 
röstete  vegetabilische  Stoffe.  Folgende  Tabelle  giebt  das  Re¬ 
sultat  der  untersuchten  Proben : 


Zahl 

der  Proben 

Ver¬ 

fälscht 

Procent  der 
Verfälschung 

Senf 

18 

12 

66,6 

Ingwer 

15 

r  9 

60,0 

Gewürz 

27 

19 

70,4 

Zimmt 

22 

18 

81,8 

Nelken 

21 

16 

76,2 

Pfeffer,  schwarzer  40 

28 

70,0 

71,4 

“  weisser 

7 

5 

1  ‘  rother 

10 

5 

50,0 

Macis 

8 

4 

50,0 

Muskatnuss 

5 

2 

40,0 

Zucker.  Der  Gehalt  an  Glukose  im  Zucker  betrug  von  1  bis 
8  Procent-  Honig  und  Zucker  werden  in  zunehmendem  Um¬ 
fange  mit  Glukose  verfäscht.  Von  10  Proben  gelb  gefärbter 
Zuckerwaare  enthielten  7  Ohromblei. 

Glyceringehalt  im  Biere. 

Die  Angaben  über  den  Gehalt  des  normalen  Bieres  an  Gly¬ 
cerin  schwanken  erheblich ;  Gnessmayer  giebt  0.02 — 0.05  Pro¬ 
cent,  O.  Dietzsch  % — ^  Procent,  König  0.05 — 0.3  Procent  und 
L.  von  Wagner  0.2 — 0.9  Procent  an.  Amthor  hat  nach  der 
Methode  von  Clausnitzer  (Eindampfen  einer  Probe  des  Bieres 
mit  gelöschtem  Kalk  und  gepulvertem  Marmor,  Ausziehung 
des  Rückstandes  mit  starkem  Alkohol,  Fällen  mittelst  wasser¬ 
freien  Aethers,  Auswaschen  mit  Aether  und  Eintrocknen  der 
Aetherlösung)  eine  grössere  Anzahl  von  Bieren  untersucht  und 
gefunden,  dass  der  Glyceringehalt  in  normalen  Bieren  nicht 
unter  0.05  Procent  sinkt  und  nicht  über  0.3  Procent  steigt. 
Werden  mehr  als  0.3  Procent  Glycerin  gefunden,  so  darf  das 
Bier  mindestens  als  verdächtig  bezeichnet  werden.  Das  Ver- 
hältniss  des  Alkoholgehaltes  zur  vorhandenen  Glycerinmenge 
ist  nicht  constant,  wie  man,  da  beide  Gährungsprodukte  sind, 
erwarten  sollte,  vielmehr  zeigen  sich  im  Glyceringehalt  Diffe¬ 
renzen  im  Verhältnis  von  1  :  2  zwischen  Bieren  von  nahezu 
gleichem  Alkoholgehalt.  Diese  scheinen  von  der  Dauer  der 
Gährung  abhängig  zu  sein,  und  fand  Amthor  aus  zwei  Proben 
derselben  gehaltreichen  Maische  bei  schnell  verlaufender  vier¬ 
tägiger  Gährung  0.085  Procent  Glycerin,  und  bei  achttägiger 
Gährung  0.157  Procent,  also  im  letzteren  Falle  nahezu  die  dop¬ 
pelte  Menge.  [Zeitschr.  für  analyt.  Chemie.  Bd.  21.  S.  541.] 

Thee-Verfaelschung. 

Dem  Congress  liegt  zur  Zeit  ein  für  das  öffentliche  Wohl 
wichtiger  Gesetzentwurf  vor,  welcher  von  den  bedeutendsten 
Thee-Importeuren  des  Landes  veranlasst  und  unterstützt  wird. 
Derselbe  bezweckt  die  Verhinderung  der  ferneren  Zulassung 
in  unseren  Seehäfen  von  verfälschtem  und  schlechtem  Thee 
und  weist  darauf  hin,  dass  die  Einführung  desselben  in  Eng¬ 
land  seit  mehreren  Jahren  gesetzlich  beseitigt  ist,  und  dass 
seitdem  verfälschte,  schlechte  und  gesundheitsschädliche  Thee- 
sorten  in  solchem  Umfange  in  den  Markt  der  Ver.  Staaten  ge¬ 
langen,  dass  ungefähr  20  Prozent  des  Gesammt-Imports,  der 
jährlich  80,000,000  Pfund  beträgt,  schlecht  und  gesundheits¬ 
widrig  seien.  Da  der  jährliche  Consum  von  Thee  in  den  Ver. 
Staaten  ungefähr  65,000,000  Pfund  beträgt,  so  sei  die  Zufuhr 
genügend,  um  werthlose  und  verfälschte  Sorten  ebenso  wie  in 
England  auszuschliessen.  [N.  Y.  Times,  Jan.  8,  ’83.] 

Lebensfaehigkeit  der  Trichinen. 

Ueber  diesen  alten  und  immer  wieder  zur  Besprechung 
kommenden  Gegenstand  finden  sich  oftmals  widersprechende 
und  längst  erledigte  Angaben  in  medizinischen  wie  pharma- 
ceutischen  Journalen.  Es  mag  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  am  Platze  sein  zu  constatiren,  dass  Trichinen  im 
Schweinefleisch  weder  durch  Räuchern  noch  durch  Einsalzen 
zu  Grunde  gehen,  und  dass  dies  einzig  und  allein  durch 
vollständiges  Durchkochen  oder  -braten  stattfindet,  so  dass  das 
Eiweiss  und  die  Muskelfaser  durch  die  ganze  Fleischmasse  ge¬ 
rinnen,  und  die  Blutfarbe  verschwindet. 

Amerikanisches  Schweinefleisch. 

Wie  unwahrscheinlich  und  ungenügend  die  Fleischunter¬ 
suchung,  und  wie  bedeutend  andererseits  der  Procentsatz 
trichinöser  Schweine  hierlandes  ist,  erweist  unter  anderem  die 
Statistik  des  Hamburger  Zollamtes.  Nach  derselben  wurden 
aus  den  Ver.  Staaten  dort  an  ganzen  Schweinen,  Schinken  und 
Speckseiten  importirt : 

1878  —  49,514  Stück,  wovon  382  trichinös  ; 

1879  —  102,662  “  “  1290  “ 

1880  —  78.597  “  “  836  “ 

1881  —  73'll3  “  “  695  “ 
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Von  dem  Continent  gelangten  dagegen  in  denselben  Jahren 
nach  Hamburg  beziehungsweise  28,173,  47,247,  49,943  und 
55,799  Stück  mit  nur  3,  3,  0  und  2  trichinösen. 

In  Prozenten  ausgedrückt,  ergiebt  sich  für  die  amerikanische 
Waare  bezw.  0,79,  1,16,  1,05  und  0,95,  für  die  europäische 
dagegen  0,01,  0,06,  0,00  und  0,004  Prozent  trichinöse  Waare. 

[Landwirthschaftl.  Zeitschr.  1882]. 


Praktische  Mittheil ungen. 

Schwarze  Tinte. 

Eine  gute,  billige,  Stahlfedern  nicht  angreifende  und  leicht 
fliessende  schwarze  Tinte  erhält  man  durch  Auflösen  von  3  bis 
4  Drachmen  Nigrosin  [20  bis  25  Cents  pro  Unze]  in  16  Unzen 
heissem  Wasser.  Wenn  völlige  Lösung  stattgefunden  hat,  setzt 
man  zu  derselben,  wenn  kalt,  eine  Lösung  von  30  Gran  zwei¬ 
fach  chromsaurem  Kali  in  4  Unzen  Wasser  und  demnächst  eine 
Lösung  von  30  bis  40  Gran  Gelatine  in  4  Unzen  Wasser. 

Diese  Tinte  hält  sich  gut  und  eignet  sich  auch  zu  Copirtinte, 
namentlich  bei  einem  geringen  Zusatz  von  Zucker  oder  Gly¬ 
cerin.  Sollte  sie  als  solche  dunkler  gewünscht  werden,  so  kann 
dies  durch  Anwendung  von  etwas  mehr  Nigrosin  oder  etwas 
weniger  Wasser  bei  der  Anfertigung  willkürlich  erreicht  werden. 

Rothe  Tinte. 

Zur  Anfertigung  einer  schön  orangerothen,  haltbaren  Tinte 
wird  jetzt  meistens  Eosin,  in  warmem  Wasser  ohne  jeden  wei¬ 
teren  Zusatz  gelöst,  verwendet. 

Geheimmittel. 

Die  Apotheker  in  Holland  widersetzen  sich  nahezu  einmüthig 
dem  Handel  mit  Geheimmitteln  und  Specialitäten  (Proprietary 
Medicines) ;  so  haben  neuerdings  70  Apotheker  von  Amsterdam, 
mit  drei  Ausnahmen  alle  von  Rotterdam,  sowie  die  Apotheker 
von  Maastrich,  Arnheim,  Nimwegen  und  anderen  grösseren 
Städten  Proteste  in  allen  grösseren  Lokalzeitungen  gegen  die 
Geheimmittel  veröffentlicht,  in  denen  sie  anzeigen,  dass  die  in 
Annoncen  unautorisirten  Angaben,  dass  derartige  Medizinen 
“in  allen  guten  Apotheken  zu  haben  seien”,  unwahr  seien. 

[Journ.  de  Pharm.  d’Anvers.] 


Todtenschau  des  Jahres  1882. 

Die  Naturwissenschaften,  sowie  die  Chemie  und  Pharmacie 
verloren  während  des  Jahres  1882  durch  den  Tod  folgende  aus¬ 
gezeichnete  oder  verdiente  Männer : 

Den  4.  Januar  in  Hastings  bei  New  York,  Dr.  John  Draper, 
geb.  1811  in  St.  Helens  bei  Liverpool  in  England,  ausgezeich¬ 
net  als  Chemiker,  Physiker  und  philosophischer  Schriftsteller. 

Den  18.  Jamrar  in  Cöln,  Dr.  Th.  Schwann,  geb.  1810  in  Neuss 
bei  Düsseldorf,  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie. 

Den  27.  Januar  in  Edinburgh,  Dr.  Robert  Uhristison,  geb. 
1797  ebendaselbst,  bedeutender  Toxicologe  und  Therapeutiker, 
Entdecker  der  toxischen  Eigenschaften  der  Calabarbohne. 

Den  1.  Februar  in  Paris,  Dr.  A.  A.  B.  Bussy,  geb.  in  Mar¬ 
seille  1794,  Professor  nnd  Direktor  der  Ecole  superieure  de 
Pharmacie  de  Paris,  Redakteur  des  Journ.  de  Pharmacie  et  de 
Chimie  ;.er  entdeckte  SO  ;i , verflüssigte  zuerst  S02  und  wies  nach, 
dass  das  ätherische  Oel  im  Senf  nicht  präexistirend  ist ;  isolirte 
zuerst  Magnesium. 

Den  8.  Februar  in  Parts,  Joseph  Decaisne,  geb.  1807  in  Brüs¬ 
sel,  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  Jardin  des  Plantes 
und  Editor  der  “Annales  des  Sciences  Naturelles”;  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Le  Monat  Verfasser  des  “Traite'  general  de  Bo- 
tanique”. 

Den  12.  Februar  in  Mentone,  D.  B.  Haubury ,  geb.  1794  in 
London,  für  viele  Jahre  ein  verdienter  Apotheker  in  Plough 
Court,  London,  Vater  des  im  Jahre  1875  verstorbenen  Pharma¬ 
kologen  Daniel  Haubury. 

Den  20.  Februar  in  Philadelphia,  Dr.  Robert  Bridges,  geb. 
1806,  37  Jahre  Professor  der  Chemie  am  Philadel.  College  of 
Pharmacy,  und  Bearbeiter  der  amerikanischen  Ausgabe  von 
Fowne’s  Handbuch  der  Chemie. 

Den  10.  März  in  Edinburgh,  Sir  Wyville  Thomson,  geb.  1 830, 
Prof,  der  Naturwissenschaften  in  Edinburgh  und  vie1c  tig  r 
Schriftsteller,  Leiter  der  bekannten  “Challenger” -E-  Mition. 

Den  20.  April,  Öhr.  Robert  Darwin ,  geb.  in  f  .rewsbury 
1809,  Englands  bedeutendster  Naturforscher  des  19.  Jahr¬ 
hunderts. 


Den  22.  Juni  in  Dresden,  Franz  Ludwig  Gehe,  geb.  1810 
zu  Merkwitz  bei  Oschatz,  Gründer  des  grossen  Drogenhauses 
in  Dresden,  und  verdient  um  die  merkantile  und  wissenschaft¬ 
liche  Förderung  und  Hebung  des  Drogen-  und  Medizinalwaa- 
renhandels. 

Den  13.  September  in  New  York,  Henry  F.  Kierstedt,  geb. 
1793,  Mitbegründer  und  früherer  Präsident  des  New  Yorker 
College  of  Pharmacy,  1860 — 1861  Präsident  der  Amer.  Pharm. 
Association. 

Den  23.  September  in  Göttingen,  Professor  Dr.  Friedrich 
Wähler,  geb.1800  in  Eschersheim  bei  Frankfurt  a.M.,  der  Nestor 
der  deutschen  Chemiker  und  einer  der  fruchtbarsten  und  mass¬ 
gebenden  Förderer  der  Chemie  des  19.  Jahrhunderts. 

Den  12.  November  in  München,  Dr.  Franz  von  Kobell,  geb. 
1803  in  München.  Bedeutender  Mineraloge. 

Den  20.  November  in  New  York,  Dr.  Henry  Draper,  geb. 
1837  in  Virginien,  verdient  um  die  photographischen  Aufnah¬ 
men  des  Mondes  und  der  Spektra  zahlreicher  Sterne,  mehrerer 
Kometen  und  des  Arionnebels. 

Den  5.  December  in  München,  Professor'  Dr.  von  Bischoff, 
geb.  1807  in  Hannover,  Professor  der  Medizin  in  München, 
bedeutender  Embryologe. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

Das  N.  Y.  Staats-Gesundheitsamt 

hielt  am  16.  Januar  eine  regelmässige  Sitzung  in  Albany  ab. 
Das  Sanitäts-Committee  erstattete  einen  detaillirten  Jahres¬ 
bericht  über  die  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln,  Dro¬ 
gen  und  Chemikalien  und  von  Petroleum.  Es  waren  119  Pro¬ 
ben  von  Nahrungsmitteln  untersucht  worden,  von  denen  60 
verfälscht  oder  von  ungenügender  Güte  befunden  wurden. 
Von  75  Drogen  und  Chemikalien  waren  32  verfälscht.  Von 
236  untersuchten  Proben  von  Petroleum  hatten  nur  32  den  ge¬ 
setzlich  erforderlichen  Entzündungspunkt. 

In  25  Fällen  wurden  Anklagen  bei  den  zuständigen  Gerichts¬ 
behörden  eingereicht ;  von  diesen  kam  bis  jetzt  nur  ein  Fall 
zur  Verhandlung  und  endete  mit  einer  Verurtheilung  des  An¬ 
geklagten. 

Das  Gesundheitsamt  nahm  den  Antrag  des  Sanitäts-Commit- 
tees  an,  fortan  den  Verkauf  von  Kaffeemixtur,  bestehend  aus 
gerösteter  Cichorienwurzel  und  mindestens  50  Proz.  gerösteten 
Kaffees,  zu  gestatten,  ebenso  den  Verkauf  von  Senfmehl  mit 
Beimengungen  von  weniger  als  50  Prozent  von  Mehlsorten, 
ohne  jeden  anderen,  sowie  ohne  Farbezusatz. 

California  Pharmazeutische  Gesellschaft.  Die  jährliche  Ver 
Sammlung  der  Gesellschaft  fand  am  11.  Januar  statt,  und  win¬ 
den  folgende  Candidaten  zu  den  genannten  Aemtern  erwählt : 

Präsident :  Emlen  Painter ;  erster  Vice-Präsident :  Fred.  C. 
Keil ;  zweiter  Vice-Präsident :  E.  W.  Runyon ;  Sekretär :  Fred. 
A.  Grazer;  Schatzmeister:  E.  A.  Schreck;  Bibliothekar  und 
Verwalter:  E.  Happersberger ;  Redakteur:  John  Calvert. 

Die  jährlichen  Berichte  der  verschiedenen  Aemter  wurden 
vorgelesen  und  bestätigt. 

Der  Kostenpreis  nebst  Einrichtung  des  neuen  Gesellschafts- 
Gebäudes  wurde  auf  $6000  angegeben  und  ist  schon  im  Bau 
begriffen. 

Durch  den  Tod  eines  der  Mitglieder  und  Beamten,  Frank  L. 
V reeland,  wurde  die  V ersammlung  auf  zwei  Wochen  verschoben. 

Seit  Gründung  des  Vereins  hat  sich  derselbe  in  diesem  Jahre 
eines  grossen  Zuwachses  an  Mitgliedern  zu  erfreuen  und  war 
der  Besuch  der  Versammlungen  Seitens  derselben  ein  überaus 
reger.  Fked.  A.  Gkazer,  Sekretär. 

Connecticut  Pharmaceutische  Gesellschaft.  Die  Jakres-Ver- 
sammlung  dieser  Gesellschaft  findet  am  7.  Februar  in  Hartford 
statt.  Dieselbe  wird,  wie  üblich,  mit  einer  Ausstellung  aller 
zur  Pharmacie  gehöriger,  sowie  ungehöriger  Gegenstände  ver¬ 
bunden  werden. 

New  Yorker  Deutscher  Apotheke-Verein.  Dieser  Verein 
hielt  am  11.  Januar  seine  jährliche  Generalversammlung.  Ueber 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  (Berichterstattung  der  bis- 
U  rigen  Beamten,  der  Committees  und  Neuwahl  der  Beamten) 
sendet  uns  der  protokollirende  Sekretär,  Herr  Carl  Meumann, 
folgenden  Bericht  mit  der  Bitte  um  Aufnahme :  “Von  117  Mit¬ 
gliedern  waren  16  anwesend.  Nachdem  die  Berichte  der  vor¬ 
jährigen  Beamten  und  der  stehenden  Committees  angehört 
und  genehmigt  waren,  kam  der  Bericht  eines  ausserordentlichen 
Committees  an  die  Reihe,  welches  erst  in  der  Versammlung 
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des  vorigen  Monats  ernannt  worden  war.  Die  Aufgabe  dieses 
Committees  war  keine  geringere,  als  Mittel  und  Wege  zu  be- 
rathen,  wie  wohl  dem  Unfug  einigermassen  entgegengetreten 
werden  könnte,  dass  eine  ausserordentlich  grosse  und  täglich 
zunehmende  Anzahl  von  Aerzten  mit  Vorliebe  die  Spezialitäten 
gewisser  Fabrikanten  pharmaceutischer  Präparate  verschreiben. 

Der  Bericht  dieses  Committees  sprach  sich  dahin  aus,  dass 
die  in  Bede  stehenden  Präparate  in  drei  Klassen  zu  theilen 
seien;  1.  solche,  zu  denen  Vorschriften  in  der  Pharmacopoe  vor¬ 
handen  sind,  welche  aber  dennoch  den  Verordnungen  der 
Aerzte  gemäss  von  bestimmten  Fabriken  bezogen  werden  sollen, 
z.  B.  Pillen  und  Extrakte  der  gewöhnlichsten  Art ;  2.  solche, 
zu  denen  die  Pharmacopoe  zwar  keine  Formeln  giebt,  deren 
Zusammensetzung  gleichwohl  genau  bekannt  ist,  z.  B.  Leber- 
thranemulsionen,  viele  Syrupe  und  Elixire,  Pillen  etc.  Alle 
diese  identischen  Präparate  müssen  den  Verordnungen  der 
Aerzte  gemäss,  von  vielen  Fabriken  dargestellt,  vorräthig  ge¬ 
halten  werden,  welche  nach  Inhalt  und  Wirkung  gleich  und 
nur  nach  Form,  Farbe  und  Gestalt  des  Verpackungsgefässes 
verschieden  sind;  3.  Patentmedizinen  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  deren  Zusammensetzung  auch  dem  verord¬ 
nenden  Arzte  unbekannt  ist.  In  Betreff  der  Präparate  der 
Klasse  2  macht  das  Committee  den  Vorschlag,  eine  Samm¬ 
lung  von  guten  Vorschriften  auszuarbeiten  und  allen  Interes¬ 
senten  leicht  zugänglich  zu  machen  und  sodann  möglichst  viele 
Apotheker  zu  veranlassen,  diese  als  Norm  anzuerkennen  ;  so¬ 


dann  ein  Circular  an  die  Aerzte  zu  erlassen,  diese  Verhältnisse 
in  angemessener  Weise  zu  erläutern  und  die  Herren  höflich 
und  dringend  zu  ersuchen,  bei  ihren  Verordnungen  die  Namen 
der  Fabrikanten  fortzulassen  und  es  so  dem  Apotheker  frei  zu 
stellen,  jene  Präparate  nach  obigen  Vorschriften  entweder 
selbst  darzustellen  oder  da  zu  kaufen,  wo  sie  am  besten  ange- 
boten  werden.” 

Die  Neuwahl  der  Beamten  ergab  : 

Vorsitzender  Ad.  Tscheppe,  zweiter  Vorsitzender  Franz 
Zitz,  Correspondirender  Sekretär  Chs.  Kessler,.  Protoc. 
Sekretär  Chs.  Meumann,  Schatzmeister  Theod.  Louis,  Bib¬ 
liothekar  P.  Balluff,  Archivar  Chs.  Schur. 


Drogen-Bericht. 

Der  Drogenmarkt  ist  während  des  Monats  Jamiar  ein  regelmässiger  und 
im  Allgemeinen  befriedigender  gewesen,  ohne  erhebliche  Fluktuationen. 

Opium  und  Chinin  haben  sich  bei  massiger  Nachfrage  nahezu  unverän¬ 
dert  im  Preise  erhalten. 

Etwas  billiger  geworden  sind  :  Camphor,  Bals.  Peru,  Flor.  Arnicae,  Rad. 
Ipecac.,  Hydrargyrum,  Sem  Cydoniae,  Ol.  berg.,  Citri,  und  Gaultherise. 

Gestiegen  im  Preise. sind:  Flor.  Cham,  rom.,  Cantliarid,  Schellac,  Asa 
foetida,  Ol.  Ricini. 

Glycerin  bleibt  fest  im  Preise. 

Die  im  Cougress  zur  Zeit  stattflndenden  Verhandlungen  über  die  Fest¬ 
stellung  eines  neuen  Einfuhrzolles  sind  bis  jetzt  unergiebig  und  ohne  jeden 
Einfluss  auf  den  Drogenmarkt  geblieben. 


Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien. 

ZEHNT  ID  IE  J'^HNTXJ^NEU  1883. 

ßlV"  Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen. 


Acid.  acet.  glacial . lb.  $0.40 — 0.50 

“  pur.  25  Proz .  0.09 — 0.10 

“  “  30  Proz .  0.13—0.14 

arsenios.  pur .  0.20 

“  pulv .  0.08 

“  c.  p .  i;oo 

benzoic.  von  Toluol .  1.25 

“  von  Gummi .  3.15 

boracic.  crud .  0.25 

“  raffln,  cry  st .  0.35 

“  “  pulv .  0.40 — 0.50 

carbolic.  cry  st .  0.45 — 0.50 

chromic.  cryst . oz.  0.20 — 0.25 

chrysophanic .  0.15 — 0.80 

citric . lb.  0.62 

gallic .  1.90—2.00 

hydrobromic.  dil .  0.50 — 0.60 

hydrochloric.  crud .  0.04 — 0.05 

“  pur .  0.25 

hydrocyanic . oz.  0  10 

lactic.  dilut .  0.12 

“  concentr .  0.25 

nitric.  crud . lb.  0.10—0.11 

“  pur . 0.25 

ole'inic.  crud .  0.15 

“  depur .  0.50 

oxalic .  0.16 — 0  11 

phosphoric.  dilut .  0.22 

“  “  Ph.  G .  0.60 

“  glaciale .  1.00—1.10 

salicylic .  1.65—2.10 

“  dialys .  . oz.  0.30 

succinic .  0.20—0.25 

sulfuric.  crud . lb.  0.04 — 0.05 

“  pur .  0.25 — 0.21 

tannic .  1.90 — 2.00 

tartaric.  pulv .  0.53 — 0.55 

Aconitia . dr.  1.S5 

nitr.  Duquessn . grm.  4 . 50 

oleat  2  Procent . oz.  4.00 

Aeth.  acetic . lb.  0.80 

chloric .  0.80 

snlfur .  0.65—0.15 

Aethyl.  brom . . . oz.  0.40 

jod .  1.00 

Agaric.  alb . lb.  0.50 — 0.60 

Alkohol . . . gall.  2.30 — 2  40 

absolut . lb.  0.60—0.65 

Aloe  Barbad .  0.35 — 0.40 

Capens .  0 . 18—0 . 20 

Succotr .  0.50 — 0  60 

Alumen . .  0.04 — 0.05 

pulv .  0  08—0.10 

plumos .  0.20 — 0.15 

Alumin.  acetic . . oz.  0.20 — 0.25 

sulfuric.  pur . lb.  1.00 

Ammon,  benzoic . oz.  0.40 

bromid . lb.  0.55 

carbonic .  0.22 — 0.25 

Chlorid .  0.14—0.16 

“  depur .  0.20 — 0.23 

“  pulv .  0.25 

jodid . oz.  0.42 

Ammon,  nitric . lb.  0.32—0.34 


Ammon,  phosphoric . lb.  $1.15 — 1.20 

sulfuric .  0.09 

“  depur .  0.35—0  40 

valerian . oz.  0 . 30 — 0 . 35 

Amygdal.  amar . lb.  0.45 

dulc .  0.42 

Amyli nitros . oz.  0.32—0.34 

Amyl.  Maranth, Berm . lb.  0.45—0.48 

“  St.  Vinc .  0.16—0.20 

Antimon,  oxysulf .  1.25 

sulf  ur.  aurt .  0 . 65 — 1 . 00 

“  nigr .  0.10—0.12 

Apiol . oz.  0.90 — 1.00 

Apomorph.  amorph . dr.,  1.25 

“  cryst .  4.00 

Aqua  ammon.  16° . lb.  0 . 05—0 . 06 

“  20° .  0.01—0.09 

“  26° .  0.15—0.16 

Argent.  fol . 20  books  1.15 

nitr.  cryst . oz.  0.90 

Arsenic.  alb.  vide  Acid.  arsenios. 

Asa  f oedita  depur . lb.  0 . 35 — 0 . 40 

Atropia . dr.  1.10 

ole'inic .  oz.  0.45 — 0.60 

sulfuric . dr.  1.00—1.20 

Aur.  et  Natr.  chlor .  0.90 

Bacc.  juniperi . lb.  0 . 06—0 . 01 

Rhois  glab .  0.16 

Balsam.  Canad .  0.45—0.55 

Copaiv .  0.62—0.65 

Peruv .  '  3.15 

Barii  Chlorid . 0.12—0.20 

nitric .  0.20—0.23 

Bebeeria . oz.  2.40 

hydrochlor .  2.40 

sulf. . .  1.15 

Berberina .  3.00 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat .  0.40 

sub-carb . lb.  2.80 

sub-nitr .  2.25 

valerian . oz.  0.90 

Bolus  alb . lb.  0.05 

“  pulv .  0.08 

Fulleri .  0.08 

Borax  cryst .  0.16 

pulv . 0.18 

Bromurn . I . oz.  0.20 

Caffe'in .  1.80—2.00 

Calc.  carb.  praecip . lb.  0.12 

hypochloros .  0.03 — 0.04 

hypophosph .  2.00 

lactic . oz.  0.25 

lacto-phosphoric. .  0 . 30—0  50 

jodid .  0.45 

phosphoric...., . lb.  0.30 

sulfur.  (Gyps).l  .  0.02 

Camphor . .  .a,  . . ,  0 . 21 — 0 . 28 


monobromid...« — p,a,roz.  0.35 

Canthar.  pulv . lb.  1.35 — 1 .50 

Cantharidin . W  0.50 

Carbo  ligni . lu  ‘fl  0.12—0.15 

Cardemom.  Alep .  2.10—2.30 

Malab . .  2.60 — 2.80 

Carmin  No.  40 .  5.00—5.50 


Caryoph.  arom . 

Castor.  Canad . 

Catechu . 

Cera  alba . 

flava . 

japon . 

Cerium  nitric . 

oxalic . 

Cetaceum . 

Chinin,  pur . 

acetic . 

arsen . , 

bisulf  uric . 

bromid . 

hydrochlor . 

jodid. . 

salicylic . 

sulfuric . 

tannic . 

Chinid . 

sulfuric . 

Chinoidin  depur . 

Chloralhydrat . 

Chloroform . 

Cinchon.  pur . 

sulfuric . 

Cinchonid.  pur . 

salicylic . 

sulfuric . 

Coccionella  Hond . 

Teneriff . 

Codein . 

Colchicin . . 

Collodium . 

canthar . 

Colophon . 

Cort.  Aur . 

“  Curac. . 

Canella  alb . 

Carcarill . 

Chin.  Calis . 

“  flav . 

“  Loxa . 

“  rubr.  Peru - 

“  “  East  Ind 

Cinnam . 

Frangul.  concis . 

Prum  Virg . 

Quere,  alb . 

Quillaya  concis . 

Ulmi . 

Creta  alba . 

Crocus  . 

Crotonchloralhy  dr . 

Cubebae . 

Cupr.  sulfur . 

Curare . 

Dextrin . 

Digitalin . 

Nativelle . 

Dubois  sulf . 

Emetia  Merks . 

Ergotin  . 

Eserin  sulf . I . 


.lb.  $0.40—0.50 

9.00 

0.10—0.12 

0.40—0.48 

0.35—0.40 

0.20—0.25 

0.60 

0  18—0  22 
0.25—0.30 

3.75 

2.75 

4.00—4.25 

1.90—2.00 

3.00 

3.00 

3.00 

3.25 

1  65—1.75 

1.20 

2.35 

1.80 

0.16 

.lb. 

1.70-1.80 

0.80—0.85 

0.45 

0.30 

1.50 

1.50 

1  00—1.05 

,1b. 

0.50 

0.65—0.68 

3.60 

2.00 

.lb. 

0.85—0.95 

0.20 

.lb. 

0. 04— 0.06 
0.14—0.16 
0.14—0.16 
0.12—0.15 

0.14 

2.00—2  20 
0.30—0.35 
0.70—0.80 
2.25—2  45 
1.20—1.35 
0.23—0.30 
0.14—0.16 
0.16— 0.  IS 
0.10—0.12 
0.16—0.18 
0.16-0.18 

0.02 

.OZ. 

1.00—1.20 

1.00—1.05 

.lb. 

0.65—0.70 

0.09—0.10 

grm. 

0.30—0.35 

.lb. 

0.10—0.12 

.dr. 

1  .50 

2.50 

0.25 

1.50 

0.45—0.55 

0  25 
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Extr.  Absynth.  Ph.  G . 

,  .lb. 

$  3.50 

Bellad.  Ph.  G . 

2.70 

Cannab.  Ind . 

0.50 

Conii  Ph.  G . . 

..lb. 

3.00 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

Ferri  pom.  Ph.  G . 

0.85 

Filic.  *aeth . 

0.30—0.35 

Gent.  Ph.  G . 

.  .lb. 

1.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

Nuc.  vom.  alc . 

0.20 

“  “  aquos . 

0.35 

Opii  aquos . 

1.35 

rhei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

“  “  comp.  Ph.  G.. 

,  . 

0.35 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

albuminat . 

0.40—0.50 

carb . . 

..lb. 

0.20 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

“  Vallet . 

0.40 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

et  Strychn . 

0  24 

jodid . 

0.38 

“  sacchar . 

0.45 

oxyd.  dialy t.  sol . . 

..lb. 

0.40 

phosphoric . 

0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

sulfuric.  crud . 

0.02^-0.03 

“  depur . 

0.07— 0. OS 

sulfuret . 

0.15—0.18 

tan  nie . 

0.25 

valerian . 

0.50 

Flor.  Amicae . 

..lb. 

0.14—0.16 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

Calend . 

0.50—0.60 

Carthami . 

0.60 

Cassiae . 

0.40—0.45 

Cham,  rom . . 

0.40—0.55 

“  vulg . 

0.28—0.30 

Lavendul . 

0.12 

Ros.  rühr . 

2.20—2.40 

Sambuci . 

0.25—0.30 

Tiliae . 

0.30—0.35 

Verbasci . 

0.75—0.80 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

Buchu  long . 

0.40—0.50 

“  rot . 

0.25 

Digital . 

0.20—0.30 

Eucalypt . 

0.15 

Jaboränd . 

0.25—0.35 

Jugland . 

0.12—0.14 

Meliss . 

0.35—0.40 

Meuth  pip . 

0.30—0.40 

Salviae . 

0.30 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

“  'Jinnev . 

0.18—0.25 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

Galban . 

1.20 

Gallae . 

0.25 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

fusc . 

0.16—0.20 

Glycerin . 

0.29—0.32 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Guarana . 

1.35—1  50 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

Gutti . 

0  90  0 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Conii . 

0.16—0.20 

Hyoscy . 

0.30—0.35 

Nepet . 

0.18—0.20 

Rutae . 

0.25—0.30 

Sabin . 

0.10—0.12 

Stramon . 

0.25—0.30 

Hirudines . 

5.00—6.00 

Hydrarg.  bichlorid . 

.lb. 

0.60—0.65 

c.  Creta . 

0.60 

Chlorid . 

0.70—0.75 

jodid.  flav . 

0.30 

“  rubr . 

0.33—0.35 

metallic . 

.lb. 

0.55 

oleinic  . 

0.20—0.30 

oxydat . 

0.80—0.85 

präecip.  alb . 

0.90 

“  flav . 

0.25 

sulfid.  rubr . 

1.30 

Hydrastin  [resinoid] . 

1.00 

hydrochl . 

3.00 

sulfuric . 

3.00 

Ichthyocolla  Amer . 

1.50— 1.  SO 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Russ . 

3.50—4.00 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Madras . 

1.00 

Jodum  resublim . 

2.85—3.00 

Jodoform . 

0.40—0.50 

Kali  acetic . 

0.35 

bicarb . 

0.20—0.25 

bichrom . 

0.20 

bitartar . 

0.35—0.36 

bromid . 

•  0.40 

carb.  crud . 

0.13 

Kali  carb.  depur . 

. lb.  $0.13—0.15 

“  pur . 

.  0.65 

chloric.  angl . . 

.  0.22—0.25 

“  gallic . 

.  0.27—0.30 

citric . 

cyanid . 

.  0.55 

hypophosphoros . 

hyposulfuros . 

. lb.  0.25 

jodid . 

.  1.55—1.65 

nitr.  crud . 

.  0.12—0.15 

depur . 

.  0.15—0.16 

permangan.  depur.  ..  . 

.  0.70 

Kino . 

.  0.40 

Kreosot . 

.  0.70—0.80 

e  ligno . 

.  2.75—3.00 

Leptandrin  [resinoid] . 

. oz.  0.45 

Lieh,  caragh . 

. lb.  0.10—0.16 

island . 

.  0.08—0.15 

Lign.  Campech . -. . 

.  0.03—0.04 

Fernamb . >. _ 

.  0.10—0.12 

Guaj . 

.  0.08—0.10 

Quass . 

.  0.12—0.15 

Santa],  rubr . 

.  0.06—0.08 

Liqu.  Chlori . 

.  0.15 

ferri  acet.  Ph.  G . 

.  0.65 

sesqui  chlor . 

.  0.35 

subsulf . 

.  0.25 

Lithium  benzoic . 

. oz.  0.65—0.75 

carbon . 

0  25 

salicylic . 

.  0.70 

Lupulin . 

. lb.  2.00 

Lycopod . 

.  0.35—0.40 

Macis . 

.  1.00 

Magnes.  carb . 

.  0.24—0.33 

“  calcin . 

.  0.70—1.00 

sulfuric . 

.  0.03>k 

Mangan.  oxyd.  nat . 

0.06—0.08 

Manna  selecta  [flakes] . 

.  1.40 

sort . 

.  0.45—0.55 

Mastiche . 

.  1.50 

Mel . 

.  0.16—0.18 

Menthol  cryst . 

Morph,  acet . 

.  3.70 

bydrobrom . 

.  5.00 

hydrochlor . 

3.60 

oleinic . 

.  0.35 

pur . 

sulfuric . 

.  3.70 

Moschus  artif . 

.  0.45 

Tonquin . 

.  22.00—45.00 

Myrrha . 

. lb.  0.45 

Natr.  acetic . 

.  0.40 

bicarb . 

.  0.05—0.08 

bisulfuros . 

.  0.40 

bromid . 

.  0.50 

carb.  crud . 

.  0.02^—0.03 

jodid . 

.  3.50 

hyposulfuros . 

.  0.06—0.08 

nitric.  depur . 

.  0.14—0.16 

phosphoric.  cryst . 

.  0.20 

salicyl . 

sulfuric . 

. lb.  0.03—0.04 

sulfo-carbolic . 

.  1.75 

Nuc.  moschati . 

.  1.00—1.10 

vomic.  rasp . 

0.18—0.20 

Oleum  Adipis . 

. gafl.  1.30—1.35 

Amygd.  aeth . 

. lb.  5.00 

“  “  artif.... 

“  dulc . 

0.40—0.50 

Anisi . 

Bergam . 

3.00 

Cajeput . 

_  1.00—1.10 

Carvi . 

Caryoph . 

Cinnam . 

1.10—1.20 

“  Ceylon . 

Citr . 

. lb.  3.60—3.75 

Citronell . 

Croton . 

.  2.00—2.25 

Oubeb . 

Eucalypt . 

Foenic . 

Gaulth . 

Jecor.  aselli . 

Lavendul . 

. lb.  2.00—3.50 

Lini . 

Macid . 

. lb.  4.50 

Menth,  pip . 

“  virid . 

3.00—3.25 

Nucist.  Expr  ....*.  ... 

2.00 

“  aeth . 

5.00 

Oliv,  opt . 

Origani  vulg . 

Picis . 

Pini  Canad . 

..  ..Tb.  0.45—0.50 

Pulegii . 

....  1.50—1.75 

Ricini . . 

Rosmarin . 

1.25—1.50 

Rosar.  ver . 

....oz.  9.50— 10.00 

Rusci  crud . 

Sassafras . 

Sesam . 

. gall.  1.20—1.30 

Sinap.  aeth . 

“  artific . 

Terebint . 

Oleum  Theobrom . 

Valerian . 

Olibau . 

Opium . 

Orleans . 

Orseille . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . 

sulf . 

Phosphor . 

Pilocarpin,  hydrochl.. 

nitr . 

Piper  capsic . 

nigr . 

Pix  Burgund . 

liquid . 

Plumb.  acet . 

carhon . 

nitric . 

oxyd . 

Podophyll.  (resinoid) . 

Pulv.  pyrethri  ros . 

Rad.  aconit . 

Alcann . 

Alth.  concis . 

Calam.  mund _ 

Colomb . 

Curcuma . 

Enulae . 

Gelsemin . 

Gentian . 

Hydrast . 

Jalap . 

ipecac . 

irid.  flor . 

“  “mund.... 

glycerrhyz . 

“  mund... 

rhei . 

“  select . 

“  pulv . 

rumic.  crisp . 

sanguinar . 

sarsap.  Hond _ 

seneg . 

serpent . 

sumbul . 

Tarax . 

Yaler . 

Zingih.  Afr . 

“  Jam . 

Resin  alb . 

Resorcin . 

Sal  marin . 

Salicin . 

Sandarac . 

Santonin . 

Sapo  Castil . 

Scammon . 

Secal.  corn . 

Sem.  anis.  stell . 

anisi  vulg . 

Cannab . 

Caunarien . 

Carvi . 

Coriand . 

Cydon . 

Cinae . : 

Foenic . 

Lini . 

“  pulv . 

Sinap.  alb . 

“  “  pulv.... 

Spir.  aeth.  comp . 

ammon . 

aeth.  nitros . . 

Stearin . 

Strychn.  citr . 

nitr . 

sulfur . 

Succ.  Glycer . 

Sulfur  [in  rolls] . 

crud.  [flor.] _ 

lotum . 

praecipit . 

Syr.  ferri  Jod . 

Talcum  venet . 

pulv . 

Tamarind.  East  Ind.  . 

Tart.  depur . 

stibiat . 

Tereb.  comm . 

venet . 

Thymol . 

Ultramarin . 

Vanilla  Mexic . 

Bourbon . 

Veratrin . 

Zinc.  acetic . 

Chlorid . 

oleinic . 

oxydat . 

sulfuric . 

sulfo-carb . 

valerian . 


.oz. 

.lb. 


.oz. 

•gr- 


,1b. 


'.fff1 


.lb.  $0.50—0.55 
0.76 
0  30—0.35 
4.65—4.75 
0  35—0  40 
0  35—0  40 
0.23—0.25 
1  .00 
4.00 
0.25 

0.08—0.10 
08.0—0.10 
0.35 
0.23 
0.22 
0.35 

0.20—0.22 
0.12—0.15 
0.35 
0.12—0.15 
0.40 
0.38—0.45 
0.15—0.17 
0.15 

0.18—0.22 
0.15—0.35 
0.40—0.45 
0.12—0.15 
0.13—0.18 
0.16—0.18 
0.12—0.14 
0.25—0.28 
0.30—0.40 
1.00—1.10 
0.24 
0.50—0.65 
0.10—0.15 
0.25 
0.60—0.90 
1.15 
0.65—1.25 
0.15 
0.12—0.15 
0.38—0.45 
0.65—0.70 
0.45—0.50 
0.50—0.60 
0.16—0.20 
0.16—0.20 
0.10—0.13 
0.21—0.23 
0  03  jk— 0.06 
0.6Ö— 0.75 
0.03 
0.25—0.28 
0.50 
0.55—0.60 
0.13—0.16 
0.75 
0.40—0.45 
0.38—0.40 
0  12—0  14 
0.05—0.06 
0.06 
0.09—0.14 
0.10—0.14 
1.50—1.75 
0.10—0.13 
0.14—0.16 
0.04 >£ 
0.06—0.06 
0.07—0.08 
0.22—0.30 
0.50 
0.50 

0.35—0.40  ■ 
0.25—0  30 
3.00 
2.35 
1.50 
0.35—0.45 
0.033^—0.04 
0.04^—0.05 
0.06—0.08 
0.25 
0.45 
0.15—0.18 
0.06—0.08 
0.12—0.16 
0.35—0.38 
0.65—0.80 
0.16—0.17 
0.25—0.35 
0.60 
0.25 

6.00—12.00 
7.00—10.00 
3.00—3.50 
0.45 
0.14—0.20 
0.25—0  50 
0.15—0.20 
0.10—0.20 
0.16 
0.33 


.oz. 

.lb. 

.oz. 

.lb. 

.oz. 

.lb. 

•  OZ. 

.lb. 


.oz 


.lb. 


.oz, 

.lb. 


■  OZ. 

.lb. 

■  OZ. 

'.lb. 

.oz. 
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Jahrgang  I. 


Editoriell. 


Kurpfuscherei  ? 

Dieses  in  manchen  Kreisen  schnell  und  leichtfertig 
gebrauchte  und  missbrauchte  Wort  ist  angesichts 
der  Zulassung  zur  Praxis  der  Medizin  wie  der  der 
Pharmacie  von  Menschen  von  ganz  verschiedenarti¬ 
ger  Bildung  und  Qualification,  oder  ohne  diese,  in 
unserem  Lande  in  der  Ausübung  der  Heilkunst  von 
sehr  relativer,  wenn  nicht  fraglicher  Bedeutung;  und 
doch  ist  dieses  Thema  gerade  hier  und  wesentlich 
wohl  in  Folge  dieser  Thatsachen  und  bezeichn eten 
Zustände  oftmals  auf  Grund  wirklicher  oder  miss¬ 
deuteter  oder  gesuchter  Veranlassung  Gegenstand 
von  Controversen  in  der  medizinischen  und  in  der 
Tagespresse;  dieselben  sind  vielfach  gegen  Apothe¬ 
ker  gerichtet,  werden  meistens  einseitig  und  mit 
Bitterkeit  und  ungehöriger  Gehässigkeit  geführt,  und 
verlaufen  in  der  Regel  resultatlos  im  Sande. 

Wir  sind  weit  entfernt,  für  die  Ausübung  des  Heil¬ 
berufes  Seitens  unqualificirter  und  unberufener  Per¬ 
sonen  zu  plaidiren,  haben  wiederholt  und  werden 
stets  Protest  einlegen  gegen  deren  leichtfertige  Zu¬ 
lassung  zu  demselben;  wir  können  indessen  anderer¬ 
seits  die  von  Zeit  zu  Zeit  erhobene,  meistens  gehalt¬ 
lose  Reclame  über  sogenannte  Kurpfuscherei  von 
Seiten  der  Apotheker  keineswegs  immer  als  begrün¬ 
det  und  am  Platze  anerkennen,  finden  derartige  Be¬ 
hauptungen  vielmehr  in  vielen  oder  den  meisten 
Fällen  bei  näherer  Einsicht  unberechtigt,  willkür¬ 
lich  oder  absurd. 

Neben  und  inmitten  der  verschiedenen  Zweige  und 
Doctrinen  der  Medizin  hat  der  gebildete,  erfahrene 
und  tüchtige  Apotheker  von  jeher  eine  neutrale  und 
durchaus  berechtigte  Vertrauensstellung  eingenom¬ 
men.  Sein  Beruf  und  seine  Lebensaufgabe  stehen 
mitten  in  dem  Heilapparate  und  involviren  die  ge¬ 
naue  Kenntniss  nicht  nur  der  pharmacologischen 
und  chemischen  Qualität  des  Arzneischatzes,  sondern 
auch  der  Zubereitung,  der  Dosirung,  der  Wirkungs¬ 
weise  und  therapeutischen  Anwendung  aller  Heil- 
und  diätetischen  Mittel.  Bei  hinreichenden  Kennt¬ 
nissen,  Beobachtungsgabe  und  natürlicher  und  prak¬ 
tischer  Anlage  gewinnt  der  Apotheker  ein  Mass  von 
Kenntnissen  und  Erfahrung,  die  nicht  verfehlen  kön¬ 
nen,  ihn  zu  der  Vertrauensstellung,  die  ihm  das  Pu¬ 


blikum  und  der  Kranke  mit  richtigem  Urtheil  mei¬ 
stens  darbringen,  und  zu  dem  verlangten  Dienste  als 
Rathgeber  bei  der  Wahl  und  Anwendung  von  soge¬ 
nannten  Hausmitteln  und  dem  Gebrauche  von  Arz¬ 
neien,  wie  sie  das  Publikum  meistens  selbst  wählt,  zu 
qualificiren  und  zu  berechtigen. 

Jedenfalls  ist  es  eine  wohl  überall  bestehende  That- 
sache,  dass  das  Publikum,  gleichviel  ob  höher  oder 
minder  gebildet,  erfahrungsmässig  den  Apotheker 
im  Allgemeinen  nicht  allein  als  Darsteller  und  Ver¬ 
käufer,  sondern  in  jeder  Weise  als  gründlichen  Ken¬ 
ner  der  gesammten  Heilmittel  betrachtet  und  bei  ge¬ 
ringerem  Unwohlsein  nicht  sogleich  den  meistens 
theuren  ärztlichen  Rath  einholt,  sondern  zunächst 
durch  Diät  und  bekannte  Haus-  und  Heilmittel  nach 
eigenem  Urtheil  Abhülfe  sucht  und  meistens  findet, 
und  bei  deren  Wahl  und  Anwendung  in  sehr  weitem 
Umfange  den  sachverständigen  Rath  des  Apothekers 
nachsucht,  erwartet  und  werthschätzt. 

Dieser  Vertrauensstellung,  welche  oftmals  keine 
leichte,  stets  eine  verantwortliche  ist,  kann  sich  der¬ 
selbe  nolens  volens  nicht  entziehen,  und  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  müssen  seine  Kenntnisse,  Beob¬ 
achtung  und  Erfahrung,  praktischer  Sinn  und  ein 
richtiges  Urtheil,  sowie  das  stete  Bewusstsein  seiner 
Verantwortlichkeit  der  Massstab  der  Handlungen 
des  Apothekers  ebenso  sehr  wie  der  des  Arztes  oder 
jedes  anderen,  das  individuelle  oder  allgemeine  Wohl 
betreffenden  Berufes  sein.  Man  kann  wohl  anneh¬ 
men,  dass  der  erfahrene,  tüchtige  und  genügend  ge¬ 
bildete  Apotheker  in  dieser  Richtung  meistens  das 
Richtige  trifft  und  durch  seinen  Rath  und  Warnung 
und  die  rechtzeitige  Verweisung  an  einen  tüchtigen 
Arzt  in  weitem  Umfange  Gutes  wirkt,  und  dem  Ver¬ 
trauen  des  Publikums  sowie  des  Arztes  durch  mass- 
volle  und  sorgsame  Pflichterfüllung  gerecht  wird. 

Ein  anderer  hierbei  nicht  ausser  Acht  zu  lassen¬ 
der  Faktor  sind  die  Rechte  des  Einzelnen,  des  Publi¬ 
kums.  Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  bei  allen 
das  individuelle  Wohlsein  und  die  Gesundheit  in 
Frage  stellenden  Vorkommnissen  einerseits  bei  an¬ 
deren,  namentlich  älteren,  erfahreneren  oder  that- 
sächlich  oder  scheinbar  qualificirten  Personen  Rath 
und  Hülfe  zu  suchen,  und  andererseits  solche  und 
Beistand  aus  dem  Bereiche  der  eigenen  Erfahrung 
und  Kenntnisse  zu  ertheilen.  Diesem  Bedürfniss 
ist  der  Heilberuf  entsprungen  und  dient  demselben, 
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ohne  damit  indessen  ein  Monopol  der  ausschliess¬ 
lichen  Ausübung  der  Heilkunst  oder  der  Wahrneh¬ 
mung  des  individuellen  und  öffentlichen  Wohles  zu 
besitzen.  Die  Freiheit  des  Einzelnen  über  sein  eige¬ 
nes  Wohl  und  Wehe  und  über  die  Wahl  der  Mittel 
und  Personen  zur  Hixlfeleistung  ist  und  bleibt,  min¬ 
destens  hierlandes,  Jedem  unbenommen. 

Auf  dieser  precären  Grenze  der  Selbsthülfe  und 
der  Herbeiziehung  des  Beistandes  Anderer  entsprin¬ 
gen  die  Fragen  qualificirten  oder  unqualificirten,  be¬ 
rechtigten  oder  unberechtigten  Beistandes  innerhalb 
und  ausserhalb  der  erwerbs-  und  gewerbsmässigen 
Ausübung  der  Heilkunst,  und  zwischen  den  verschie¬ 
denen  älteren  und  neueren  Doctrinen,  Methoden  und 
Specialfächern  derselben.  Auf  dieser  Grenze  begeg¬ 
nen  sich  weite  Meinungsverschiedenheiten,  vielfache 
Willkür,  und  entspringt  so  mancher  Missgriff  und 
Irrthum ;  sie  ist  das  Noli  me  tangere  der  Einen  und 
für  Andere  der  Ausgangspunkt  so  manchen  casus 
belli,  und  ist  und  wird  noch  lange  eine  Frage  blei¬ 
ben,  auf  die  sich  Goethe’s  Worte  des  Mephisto  sehr 
wohl  beziehen  lassen : 

Es  ist  so  schwer,  den  falschen  Weg  zu  meiden, 

Und  liegt  in  ihr  so  viel  verborg’nes  Gift. 

Vernunft  wird  Unsinn,  Wo’nlthat  Plage  ; 

Vom  Bechte,  das  mit  uns  geboren  ist, 

Von  dem  ist  selten  nur  die  Frage. 

Ein  weiterer  und  hierlandes  sehr  wesentlicher  Fak¬ 
tor  von  weitgehender  und  unheilvoller  Bedeutung 
wird  in  dieser  Beziehung  so  vielfach  ausser  Acht  ge¬ 
lassen  oder  übersehen;  es  ist  dies  die  reichste  aller 
Series  medicarrientorum  unseres  Landes  —  die  der 
Geheimmittel.  Wie  die  Specifica  der  Homöopathie 
im  engeren,  so  umfassen  diese  im  weitesten  Mass- 
stabe  das  gesammte  Gebiet  der  materia  medica,  und 
auf  den  auf  Umschlägen  oder  in  Pamphleten  beige¬ 
fügten  Beschreibungen  auch  das  der  Therapie;,  in 
diesen  sind  meistens  in  unwissenschaftlicher,  aber 
scheinbar  plausibler  Weise  Diagnose  und  Krank¬ 
heitssymptome  derart  dargestellt,  dass  sie  eben  auf 
möglichst  alle  Fälle  mehr  oder  minder  bezogen  wer¬ 
den  können;  sie  enthalten  genaue  Angaben  über 
Krankheitszustände  und  deren  Ursache  und  Heilung, 
und  über  die  Anwendungs-  und  Wirkungsweise 
jener  Panaceen,  und  eiTeichen  damit  den  Zweck,  das 
Vertrauen  des  Patienten  oder  des  ungenügend  qua¬ 
lificirten  Arztes  und  Apothekers  zu  gewinnen.  Mö¬ 
gen  viele  der  Geheimmittel  in  Bezug  auf  Bestand- 
theile  und  deren  Güte  und  Wirkungsweise  anderen 
analogen  Heilmitteln  und  vielen  ärztlichen  Ordinatio¬ 
nen  gleichstehen  oder  sie  übertreffen,  so  kommt  hier 
in  dieser  Beziehung  weniger  die  Qualität  als  der  weit 
wichtigere  Faktor  in  Betracht,  nämlich  deren  i’ichtige 
und  rechtzeitige,  oder  verfehlte  und  unrichtige  und 
unter  Umständen  nachtheilige  Anwendung. 

Es  ist  ferner  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die 
Geheimmittel  in  sehr  weitem  Umfange  ihren  Ur¬ 
sprung  und  ihr  Aufkommen,  sowie  ihren  weiten  und 
stetigen  Gebrauch  in  erheblichem  Masse  einerseits 
dem  Mercantilismus  und  andererseits  derlncompe- 
tenz  von  Aerzten  vex-danken,  da  eine  nicht  uner- 
hebliche  Anzahl  der  Tausende  nur  flüchtig  und 
durchaus  ungenügend  gebildeter  junger  Männer, 
welche  jährlich  von  der  Menge  der  ärztlichen,  vielfach 
rivalisirenden  Schulen  aller  Art  mit  leicht  und  billig 
erworbenen  Diplomen  in  Uebermass  in  den  Heil¬ 


beruf  gelangen,  zu  demselben  weder  Anlage  und  Er¬ 
ziehung  besitzen,  noch  genügende  Qualification  er¬ 
langen.  Es  liegt  nahe,  dass  die  Preislisten  der 
Fabrikanten  von  überzogenen  Pillen,  von  Elixiren 
aller  Art  und  von  anderen  fertigen  Medizixxen, 
sowie  die  alles  umfassende  und  Wissen  und  Können 
ersetzende  Sei’ies  der  Geheimmittel,  gleich  der  der 
homöopathischen  Arcana,  in  sehr  bedeutendem 
Umfange  der  Unwissenheit  und  dem  Charlatanismus 
aller  ungenügend  gebildeten  und  unqualificirten 
Praktikanten  hülfreich  die  Hand  bieten  und  ihnen 
über  alle  Klippen  hinweghelfen.  Andererseits  aber 
liegt  es  ebenso  nahe,  dass  das  Publikum  das  gleiche 
Recht  des  medizinischen  Experimentirens  übt  und 
damit  um  so  vertrauter  wird,  als  es  bei  dem  Ge¬ 
brauche  von  fertigen  Medizinen  und  dem  der  Lan- 
desspi’aclie  auf  den  Oi’dinationen  der  Aerzte  sehr 
wohl  sieht,  was  es  braucht  oder  womit  es  behandelt 
wird,  und  sich  mehr  oder  minder  ein  eigenes  Urtheil 
anmasst,  und  anstatt  des  kostspieligeren  Experimen¬ 
tirens  mit  der  wohl  bekannten  Materia  medica  der 
fertigen  Pillen,  Elixire  und  anderen  Specialitäten  und 
der  Geheimmittel  aller  Art  Seitens  der  Aerzte  diese 
Prärogative  mit  erheblicher  Ersparung  und  meistens 
gleichem  oder  besserem  Erfolge  selbst  ausübt. 

Die  unerschöpfliche  Series  der  Geheimmittel  invol- 
virt  daher  in  dieser  Frage  vor  allem  die  bedenkliche 
und  weitgehende  Gefahr,  dass  sie,  gleich  den  poten- 
zirten,  aber  harmlosen  Zuckerkügelchen,  Milchzucker 
oder  verdünntem  Alkohol  der  Homöopathen,  dem 
medizinischen  Experimentiren  und  der  ki’assen  Em¬ 
pirie  unbeschränkt  für  Jedermann  Thür  und  Thor 
öffnet  und  jedem  Ignoranten  und  Charlatan  inner¬ 
halb  und  ausserhalb  des  Heilberufes  eine  sichere 
Arena  für  sein  unheilvolles  Gewerbe  dai-bietet.  Als 
bequeme  pons  asinorum  erspart  sie  jede  Diagnose, 
die  Schwierigkeit  der  Ordination,  überhebt  jeder  Ver¬ 
antwortlichkeit,  wo  solche  in  dem  eigenen  Gewissen 
fehlt,  und  entzieht  grobe  Unwissenheit  der  Wahr¬ 
nehmung  weit  mehi-,  als  dies  bei  selbstständiger  Be¬ 
handlung  der  Fall  ist. 

Eigenthümlicher  Weise  ist  dieses  grosse  Gebiet 
von  “Kurpfuscherei”,  welches  der  Unwissenheit  und 
Anmassung  einen  so  weiten  Spielraum  und  sicheren 
Hinterhalt  und  Schutz  dai-bietet,  bisher  von  derarti¬ 
ger  Beschuldigung  frei  geblieben.  Wenn  der  gewis¬ 
senhafte  und  sorgfältige  Apotheker  eine  gewöhnliche, 
allgemein  bekannte  Hustenmixtui*,  ein  Purganz  oder 
ein  Liniment  eigener  Anfertigung  empfiehlt  und  dis- 
pensii’t,  so  setzt  er  sich  der  Gefahr  aus,  der  “Kur¬ 
pfuscherei”  beschuldigt  zu  werden  und  sich  die 
Missgunst  der  Aerzte  zuzuziehen.  Niemand  da¬ 
gegen  tadelt  ihn,  wenn  er  auf  die  Basis  der  Ignoran¬ 
ten  herabsteigt,  sein  besseres  Wissen  als  wei*thlos  bei 
Seite  stellt  und  sich  als  Kaufmann  auf  das  sichei-e 
Gebiet  der  Geheimmittel  begiebt  und  deren  Drastica 
und  unbekannte  Compositionen  blindlings  und  rück¬ 
sichtslos  dem  Patienten  anräth  und  empfiehlt.  Im 
ersteren  Falle,  in  wohlwollender  Wahrnehmung  des 
Interesses  seiner  Kunden  und  der  verständigen  Ver- 
wertliung  seiner  Kenntnisse,  würde  er  sich  durch  die 
Anfertigung  und  den  Verkauf  bekannter  und  selbst 
gefertigter  gangbarer  und  herkömmlicher  Haus-  und 
Heilmittel  und  durch  die  Ertheilung  sachgemässen 
Ratlies  leicht  dem  Verdachte  der  Eingriffe  in  die  vei-- 
meintlichen  Privilegien  des  Ai-ztes  aussetzen,  und 
dieser  in  ihm  einen  Rivalen  sehen  oder  suchen,  und 
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würde  damit  leicht  ein  Antagonismus  erwachsen, 
welcher  unerquicklich  und  nachtheilig  ist. 

In  dieser  Richtung  ist  bei  Ignoranten  und  Charla- 
tanen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Heilberufes  die 
Benutzung  der  Series  der  Geheimmittel  unseres  Lan¬ 
des  eine  ausgedehnte,  unbeanstandete  und  gefahr¬ 
lose  und  seither  ganz  ausser  Acht  gelassen. 

Bei  Berücksichtigung  aller  dieser  Faktoren  ist 
fernerhin  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Zulass  zur 
Medizin  von  wenig  oder  ganz  ungebildeten,  oft  rohen 
Menschen  hier  noch  immer  offen  steht,  dass  diese 
daher  in  weitem  Umfange  gewerbsmässig  betrieben 
wird,  und  der  Empirie,  dem  ärztlichen  Charlatanis- 
mus,  sowie  der  Täuschung  und  Unredlichkeit  einen 
weiten  Spielraum  lässt.  Ferner,  dass  die  Methoden 
und  Anschauungsweisen  der  verschiedenen  medizini¬ 
schen  Doctrinen,  deren  es  hier  mehrere  giebt,  un¬ 
gleichartige  und  divergirende, vielfach  sich  widerspre¬ 
chende  sind,  und  dass  in  der  Praxis  selbst  nicht 
allein  Bildung,  Anlage  und  Kenntnisse,  Erfahrung 
und  praktischer  Verstand,  sondern  die  Kunst,  ver¬ 
trauenerweckend  zu  imponiren,  ein  sehr  wesentlicher 
Faktor  für  den  Erfolg  des  Arztes,  wie  oftmals  des 
Nichtarztes  ist  und  bleiben  wird.  Dies  trifft  weniger 
auf  den  Apotheker  zu,  dessen  Competenz  und  Lei¬ 
stungen  sich  weit  weniger  der  Wahrnehmung  und 
dem  Urtheil  des  Publikums  entziehen,  und  der  ohne 
diese  ein  derartiges  Vertrauen  schwerlich  sich  er¬ 
werben  und  dauernd  erhalten  kann. 

Sehen  wir  zum  Schlüsse  noch,  wie  die  hier  bespro¬ 
chene  Frage  in  anderen,  uns  in  Gebräuchen,  Institu¬ 
tionen  und  Gesetzgebung  nahestehenden  Ländern 
zur  Zeit  betrachtet  wird,  so  finden  wir  gleichfalls, 
dass  die  hier  ausgesprochene,  weniger  unserer  Ueber- 
zeugung  und  Wünschen,  als  den  bestehenden  Ver¬ 
hältnissen  Rechnung  tragende  Ansicht  mit  den  dor¬ 
tigen  im  Ganzen  darin  übereinstimmt,  dass  die  Aus¬ 
übung  der  Heilkunst  im  Allgemeinen  nirgends  und 
niemals  das  ausschliessliche  Privileg  einzelner  Be¬ 
rufsklassen  oder  Individuen  sein  kann  und  wird. 

Diese  Frage  wurde  bei  Gelegenheit  einer  Contro- 
verse  in  zwei  eclatanten  Fällen  vor  zwei  Jahren  in 
England  gerichtlich  zu  Gunsten  der  Apotheker  und 
des  Publikums  entschieden,  und  eine  der  bedeutend¬ 
sten  die  öffentliche  Meinung  repräsentirenden  eng¬ 
lischen  Zeitungen  begrüsste  diese  Entscheidung  mit 
Beifall  und  den  folgenden  hier  im  Auszuge  gegebe¬ 
nen  Bemerkungen  : 

“Der  Geschäftsbetrieb  und  die  Handlungsweise  der  Apo¬ 
theker  ist  in  jedem  derartigen  Falle  nach  den  Umständen  und 
Motiven  zu  beurtheilen ;  offenbar  erwidert  derselbe  bei  der¬ 
artigen  Anforderungen  in  der  Regel  das  ihm  vom  Publikum 
dargebrachte  Vertrauen  zu  dessen  Zufriedenheit.  Jedenfalls 
aber  steht  derselbe  in  der  Handhabung  und  dem  Verkaufe  sei¬ 
ner  Waare,  welche  in  seinem  Falle  anstatt  Nahrungs-  und  Ge¬ 
nussmittel  wirkliche  oder  vermeintliche  Heilmittel  zum  inneren 
oder  äusseren  Gebrauche  sind,  und  in  der  Meinungsäusserung 
über  den  Werth  und  Wirkungsweise  sowie  in  der  gewünschten 
und  erwarteten  Ertheilung  von  sachverständigem  Rath  und 
Anweisung  in  Bezug  auf  deren  Gebrauch  und  Anwendung  in 
derselben  Lage  und  Berechtigung  wie  jeder  andere  Geschäfts¬ 
oder  Kaufmann.” — “Alle  gegen  Apotkeker  wegen  “counter 
prescribing”  erhobenen  Beschuldigungen  waren  bisher  mei¬ 
stens  auf  theoretische  Spitzfindigkeiten  begründet,  während 
das  Interesse  des  Publikums  dabei  Nebensache  oder  ganz 
ausser  Acht  blieb.  Dasselbe  bedarf  nach  den  vorliegenden 
Thatsachen  eines  vermeintlichen  Schutzes  ebenso  wenig,  als 
es  denselben  bisher  nicht  gesucht  hat  und  in  derartigen  Contro- 
versen  meistens  nichts  anderes  sieht  als  eifersüchtiges  Ha¬ 
schen  unbeschäftigter  oder  unzufriedener  Aerzte  nach  “trade 
protection”. 


“Natürlich  ist  es  wünschenswerth,  dass  Jeder  für  seinen  Be¬ 
ruf  oder  Geschäft  genügend  qualificirt  sei ;  es  ist  aber  ein  Irr¬ 
thum  das  öffentliche  Interesse  mit  dem  prätendirten  Rechte 
eines  ausschliesslichen  Monopols  für  die  Ausübung  der  Heil¬ 
kunst  zu  identificiren  oder  ein  solches  dafür  zu  beanspruchen. 
Die  Freiheit  eines  Jeden,  für  sein  physisches  Wohl  oder  Wehe 
Sorge  zu  tragen,  sich  nach  eigenem  Ermessen  Rath  zu  holen 
und  Hülfe  zu  suchen,  muss  Jedermann  imbenommen  bleiben, 
und  für  nachweisbare  Gesundheitsschädigung,  soweit  sie  nicht 
aus  Selbstverschuldung  entspringt,  besteht  der  Schutz  der  Be¬ 
hörden  und  der  Strafgesetze.” 

In  Deutschland,  wo  wesentlich  andere  Verhält¬ 
nisse  bestehen,  und  wo  alle  Berufszweige  im  Ganzen 
auf  gleichmässiger,  höherer  Bildungsstufe  stehen, 
sind  auch  darum  die  Grenzen  concreter.  Ueber  die 
dort  zur  Zeit,  wie  es  scheint,  in  massgebenden  Krei¬ 
sen  bestehenden  Ansichten  über  die  Beschränkung 
der  Ausübung  der  Heilkunst  giebt  das  vor  Kurzem 
erschienene  “Handbuch  der  politischen  Oekonomie” 
von  Prof.  Dr.  Schönberg  einen  Anhaltspunkt.  In 
'  dem  von  Prof.  Dr.  Jolly  in  Tübingen  geschriebenen 
Abschnitt  “Gesundheitspflege  und  Polizei”  (Band  II, 
S.  521)  spricht  sich  derselbe  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  den  Arzt  und  Apotheker  darüber  in  folgen¬ 
der  Weise  aus: 

“Sehr  bestritten  ist  die  Frage,  ob  der  Staat  an  die  Prüfung 
i  der  Aerzte  die  Bestimmung  anschliessen  soll,  dass  nur  die  in 
seiner  Prüfung  bestandenen  Personen  zur  Ausübung  der  ärzt¬ 
lichen  Praxis  gegen  Bezahlung  berechtigt  sind,  ob  er  also  das 
gewerbsmässige  Praktiziren  von  nicht  geprüften  Personen,  das 
i  sogenannte  Medikastriren  oder  Pfuschen,  bei  Strafe  verbieten 
soll?  Für  die  Bejahung  dieser  Frage  lässt  sich  der  gewichtige 
Grund  geltend  machen,  dass  die  nicht  geprüften  Personen 
vielfach  zum  Theil  aus  Ignoranten  und  Betrügern  bestehen, 
welche  die  Patienten  entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  erst 
zu  spät  als  solche  erkennen  werden.  Die  Zulassung  solcher 
Personen  führt  daher  nicht  nur  zu  Gesundheitsgefährdungen, 
sondern  auch  zu  finanzieller  Schädigung  der  Kranken,  also  zu 
Nachtheilen,  deren  Verhütung  wichtig  genug  wäre. 

Die  folgenden  Erwägungen  lassen  es  aber  richtiger  erschei¬ 
nen,  dass  der  Staat  auf  die  Verfolgung  der  Pfuscherei  ver¬ 
zichtet  : 

1.  Vor  Allem  ist  die  praktische  Leistungsfähigkeit  der  ge- 
i  pl’üften  Aerzte  derjenigen  vieler  nicht  geprüften  Personen 

nicht  so  weit  überlegen,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Es 
liegt  dies  zunächst  daran,  dass  auch  die  wissenschaftliche  The¬ 
rapie  auf  blosser  Empirie  beruht ;  sie  vermehrt  fortwährend 
den  Schatz  ihrer  Erfahrungen,  aber  eine  theoretische  Begrün¬ 
dung  fehlt  ihr  noch  so  gut  wie  vollständig  .  .  .  Dadurch  wird 
die  Anwendung  der  Mittel  ein  unsicheres  Tasten,  ein  Experi- 
mentiren,  das  für  die  Patienten  oft  verhängnissvoll  wird.  So¬ 
dann  wird  die  Concurrenzfähigkeit  der  nicht  geschulten  Aerzte 
noch  dadurch  erhöht,  dass  für  die  Krankenbehandlung  ver- 
j  schiedene  Dinge  von  Bedeutung  sind,  welche  sich  nicht 
lehren  lassen,  und  in  welchen  daher  die  Pfuscher  den  wissen¬ 
schaftlichen  Medizinern  ganz  gleich  stehen.  Kenntniss  der 
Verhältnisse  und  der  Gewohnheiten  der  Patienten,  natürliche 
Beobachtungsgabe,  Fähigkeit,  Vertrauen  zu  erwecken  und  Ein¬ 
fluss  auf  den  Willen  der  Kranken  zu  üben,  lassen  sich  nicht  in 
Vorlesungen  und  Kliniken  erwerben,  sind  jedoch  für  den  Erfolg 
des  Arztes  von  grösster  Wichtigkeit.  Nur  hierdurch  lässt  es  sich 
ja  auch  erklären,  dass  die  im  Examen  am  besten  Bestandenen 
nicht  immer  zur  grösseren  Praxis  gelangen,  und  dass  verschie¬ 
dene  irrationelle  Heilmethoden,  wie  die  Homöopathie,  der 
Baunscheidtismus,  die  verschiedenen  sogenannten  Naturheil¬ 
verfahren  etc.,  selbst  in  gebildeten  Kreisen  fortwährend  gros¬ 
sen  Beifall  und  Anhang  finden. 

2.  Ein  Verbot  der  Pfuscherei  lässt  sich  nur  unvollständig 
durchsetzen.  Da  die  Gesundheit  das  höchste  irdische  Gut  ist, 
nach  dem  die  Menschen  meist  mit  einer  Leidenschaft  trachten, 
die  jede  vernünftige  Erwägung  ausschliesst,  strömen  Schaaren 
von  Kranken  Jedem  zu,  der  Heilung  verspricht,  und  bezahlen 
Preise,  welche  die  abschreckende  Wirkung  der  möglichen 
Strafen  vollständig  aufheben.  Wenn  der  Patient  gebessert 
worden  zu  sein  glaubt,  hält  ihn  die  Dankbarkeit,  wenn  er  sich 
betrogen  sieht,  die  Scham  ab,  gegen  den  Pfuscher  als  Zeuge 
aufzutreten.  Im  Falle  eines  Erfolges  des  Pfuschers  lehnt  sich 

|  auch  die  öffentliche  Meinung  gegen  seine  Bestrafung  auf,  und 
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wenn  sie  dennoch  stattfindet,  dient  sie  ihm  zur  besten  Reclame. 
Endlich  hat  man  unter  der  Herrschaft  von  Kurpfnschereiver- 
boten  die  Erfahrung  gemacht,  dass  gerade  die  gefährlichsten 
Medicaster  geprüfte  Aerzte  zu  finden  wissen,  die  ihre  Namen 
zur  Deckung  des  Schwindels  hergeben  und  dadurch  die  Ver¬ 
folgung  unmöglich  machen. 

3.  Die  wissenschaftlichen  Aerzte,  welche  viel  Zeit  und  Geld 
auf  ihre  Ausbildung  verwenden  müssen,  sind  für  die  unbe¬ 
mittelte  Klasse  zu  theuer.  Die  ausschliessliche  Duldung  von 
geprüften  Aerzten  hat  also  die  Folge,  dass  namentlich  der 
Landbevölkerung  ärztliche  Hülfe  nur  in  ungenügendem  Masse 
zur  Verfügung  steht. 

Wenn  demnach  die  ärztliche  Praxis  im  Allgemeinen  freizu¬ 
geben  ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
denjenigen  ärztlichen  Personen,  welche  sich  thatsächlich  als 
gefährlich  erwiesen  haben,  die  ärztliche  Thätigkeit  verboten 
werden  sollte.  Um  hierbei  einerseits  grobe  Willkür  zu  verhin¬ 
dern  und  andererseits  eine  gründliche  Würdigung  aller  Ver¬ 
hältnisse  des  einzelnen  Falles  zu  sichern,  wird  es  am  besten 
sein,  wenn  die  Aberkennung  des  Rechts  zur  ärztlichen  Praxis 
von  vorgäugiger  gerichtlicher  Bestrafung  wegen  Schädigung, 
Körperverletzung,  Tödtung  etc.  abhängig  gemacht  wird.” 

Es  mag  gewagt  und  unprovocirt  erscheinen,  diese 
heikle  Frage  hier  und  zur  Zeit  zu  berühren,  indessen 
die  Spalten  so  mancher  der  zahlreichen  hiesigen  me¬ 
dizinischen  Journale  und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  der 
Tagespresse  bestätigen,  dass  dieselbe  und  zwar  in 
Folge  der  Toleranz  in  der  Zulassung  zur  Medizin  und 
Pharmacie  und  der  davon  resultirenden  Zustände 
innerhalb  derselben  fortbesteht  und  bei  jeder  wirk¬ 
lichen  oder  gesuchten  Gelegenheit  Anlass  zu  uner¬ 
giebigen  Controversen  und  vermeidbarem  Antago¬ 
nismus  giebt.  Wir  haben  das  Thema  vor  einigen 
Jahren  gelegentlich  schon  einmal  auf  das  rechte 
Mass  zu  verweisen*)  und  hier  in  objektiver  und  neu¬ 
traler  Weise  zu  besprechen  versucht.  Mag  unsere 
Auffassung  in  manchem  einseitig  und  zu  tolerant  er¬ 
scheinen,  angesichts  der  hiesigen  Verhältnisse  müs¬ 
sen  wir  indess  mit  den  bestehenden  Thatsachen  und 
nicht  mit  wünschenswerthen  Idealen  rechnen.  Die 
Ansichten  über  dieses  Thema  können  überdem  so 
verschieden  sein,  wie  der  Gegenstand  mannigfache 
und  entgegengesetzte  Gesichtspunkte  zulässt,  in  dem 
einen  Punkte  aber  glauben  wir  im  Allgemeinen  nur 
einer  Meinung  zu  begegnen,  dass  diese  Frage  hier 
im  Wesentlichen  unverändert  fortbestehen  und  zu 
legislativen  Experimenten,  welche  auf  dem  Papiere 
ganz  gut  erscheinen,  in  der  Praxis  aber  meistens 
ein  todter  Buchstabe  bleiben,  Veranlassung  geben 
wird,  und  dass  dieselben  erst  mit  der  Zunahme  einer 
allgemeineren  und  gründlicheren  Erziehung  und 
Fachbildung  der  Berufsarten  im  Laufe  der  Zeit  auch 
hier  auf  eine  richtigere  Basis  gelangen  und  alsdann 
allseitig  eine  besonnenere  Beurtheilung  und  Behand¬ 
lung  finden  wird. 


Original-Beiträge. 

Apparate  für  die  mass-analytischen  Prüfungen 
der  Pharmacopoe.  , 

(Schluss.) 

Der  kurzen  Darstellung  der  zur  Massanalyse  er¬ 
forderlichen  Apparate  lassen  wir  auf  mehrseitig  ge- 
äusserten  Wunsch  und  unter  theilweiser  Benutzung 
eines  von  Prof.  Dr.  E.  Reiclxardt  auf  der  letztjährigen 

*)  American  Journal  of  Pharmacy,  1875,  S.  10  —Kiääle  & 
Alex.  Schem’s  Encyclop.  of  Education  ,1877,  S.  695. 


Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker- Ver¬ 
eins  gehaltenen  Vortrages*)  eine  kurze  Darlegung  der 
Bedeutung  und  des  Werthes  der  Massanalyse  für  die 
pharmaceutische  Praxis  folgen : 

“Die  Massanalyse  wird  vielfach  der  Gewichtsana¬ 
lyse  gegenüber  gestellt,  ist  aber  eigentlich  eine  be¬ 
deuten  cf  e  Vervollkommnung  der  quantitativen  Ana¬ 
lyse.  Beide  Wege  bestimmen  die  Menge  irgend  eines 
zu  ermittelnden  Stoffes;  man  könnte  die  Massanalyse 
vielleicht  auch  als  Farbenanalyse  bezeichnen,  da  sie 
im  Wesentlichen  nur  dann  verwendbar  ist,  wenn  der 
Verlauf  und  die  Beendigung  der  Bestimmung  mög¬ 
lichst  scharf  sichtbar  wird.  Beide  Methoden  grün¬ 
den  sich  in  ihrer  Verwendung  auf  die  Kenntniss  der 
Aequivalentzahlen;  die  Gewichtsanalyse  sucht  die 
zu  ermittelnden  Stoffe  in  möglichst  genau  abscheid- 
barer  Form  zu  erhalten,  dann  zu  wägen  und  nach 
den  äquivalenten  Verhältnissen  zu  berechnen.  Hier 
ist  nunmehr  diejenige  Vervollkommnung  der  Mass¬ 
analyse  zu  erwähnen,  welche  die  grösste  Verein¬ 
fachung  der  Analyse  überhaupt  bewerkstelligt  und 
ihre  Verwendung  überall  empfiehlt,  wo  die  erkannte 
Methode  an  und  für  sich  die  nöthige  Genauigkeit 
verspricht. 

Die  mass-analytischen  Flüssigkeiten  werden  sofort 
äquivalent  gestellt,  oder,  wie  man  die  Bezeichnung  ge¬ 
wählt  hat,  die  Normaliösungen  entsprechen  den  Ae- 
qui valenten.  1  Aequivalent  der  gelösten  Stoffe  be¬ 
findet  sich  in  1000,  10,000,  oder  100,000  Massen  der 
Flüssigkeiten. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Lösungen  der  Reagen- 
tien  richteten  sich  meistentheils  nach  der  Löslichkeit 
des  Reagens  im  festen  Zustande  und  wurden  will¬ 
kürlich  1,  2,  3  Theile  des  Stoffes  in  10,  12,  20Theilen 
Wasser  u.  dergl.  gelöst.  Die  Arbeit  oder  Darstellung 
der  Normallösung  ist  im  Ganzen  genommen  die 
gleiche,  beansprucht  nur  eine  genaue  Wägung  des 
Stoffes  in  äquivalenter  Menge  und  eine  Liter-  oder 
überhaupt  genau  gemessene  Flasche. 

Diese  Normallösung  dient  dann  zu  zahlreichen  Un¬ 
tersuchungen,  wenn  nicht  von  Aussen  veränderte 
Einflüsse  stattfinden.  Eine  Normalsalzsäure,  -Schwe¬ 
felsäure  hält  sich  unbegrenzt  lange  Zeit,  wenn  der 
Zutritt  neutralisirender  Stoffe  abgehalten  wird,  was 
unschwer  zu  erreichen  ist.  Hat  man  aber  die  be¬ 
treffende  Bestimmung  mass-analytisch  bewerkstelligt, 
so  ergiebt  der  Verbrauch  der  Normallösung  unmit¬ 
telbar  die  Menge  des  ermittelten  Stoffes;  Sammeln 
des  Niederschlages,  Auswaschen,  Trocknen  und  Wie¬ 
gen,  und  die  Berechnung  nach  äquivalenten  Verhält¬ 
nissen  fallen  hier  weg,  und  somit  liegt  eine  Verein¬ 
fachung  der  Methode  vor,  welche  jedem  Praktiker 
ein  leuchten  muss.  Erwähnt  man  hierbei  noch,  dass 
die  Beobachtung  der  Farbenreaktion  gleichzeitig  eine 
weit  grössere  Genauigkeit  gestattet,  als  die  enger  be¬ 
grenzte  Gewichtsanalyse  sie  erreichen  kann,  so  ge¬ 
nügt  diese  Andeutung,  die  Vortrefflichkeit  der  mass- 
analytischen  Methode  hervorzuheben. 

Das  Mass  der  Flüssigkeiten  kann  natürlich  ebenso 
leicht  von  dem  äquivalenten  Verhältniss  auf  das  pro- 
centische  übertragen  werden,  und  hiervon  hat  na¬ 
mentlich  die  Technik  die  ausgebreitetste  Anwendung 
gemacht,  obgleich  die  durch  die  äquivalente  Analyse 
erhaltenen  Zahlen  die  Mengen  der  Stoffe  sehr  leicht 
in  procentische  umrechnen  lassen. 


*)  Pharmac.  Zeit.  1882,  S.  791. 
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Die  Pharm  acie  umfasst  einen  Th  eil  und  einen  wich¬ 
tigen  Theil  der  sogenannten  angewandten  Chemie,  und 
sicher  konnte  bei  der  Abfassung  eines  neuen  Arznei¬ 
buches  dieser  so  erprobte  und  erleichterte  Weg  der 
Analyse  nicht  übergangen  werden. 

Allein  der  Weg  der  Massanlyse  in  wenig  veränder¬ 
ter,  den  Gewohnheiten  des  Faches  angepasster  Form 
war  schon  früher  von  den  Apothekern  betreten  wor¬ 
den.  Die  sogenannte  Tropfenanalyse  oder  Unter¬ 
suchung  von  Lösungen  in  bestimmter  Verdün¬ 
nung,  wie  sie  namentlich  von  Billz  mit  empfohlen 
wurde,  sind  im  Grunde  nichts  als  mass- analytische 
Proben,  welche  nunmehr  durch  Einführung  der  äqui¬ 
valenten  Lösungen  den  weit  höheren,  wissenschaft¬ 
lich  begründeten  Werth  erhalten. 

Für  die  praktische  Ausführung  erhält  die  mass- 
analytische  Bestimmung  noch  dadurch  den  grössten 
Werth,  dass  man  das  Mass  der  zu  erstrebenden  Rein¬ 
heit  des  Präparates  anpassen  kann,  und  dieser  Weg 
ist  in  der  neuen  Auflage  der  deutschen  wie  der  ame¬ 
rikanischen  Pharmacopoe  thatsächlicli  eingeschlagen 
worden.  Hier  werden  die  der  Pharmacopoe  zu  ent¬ 
lehnenden  Beispiele  die  beste  Aufklärung  geben. 

Die  Bestimmung  der  Stärke,  d.  li.  des  Gehaltes 
einer  Säure,  einer  Lauge,  geschah  bis  jetzt  entweder 
nur  durch  das  specifische  Gewicht,  oder  bei  genaue¬ 
ren  Forderungen  durch  die,  wenn  mögliche,  Ge¬ 
wichtsanalyse.  Das  specifische  Gewicht  ist  meistens 
auf  die  einzelnen  Procente  beschränkt,  oder  will  man 
auf  halbe  Procente  Rücksicht  nehmen,  muss  dasselbe 
auf  4  Decimalstellen  ausgedehnt,  d.  h.  mit  einer 
möglichsten  Genauigkeit  ermittelt  werden.” 

Neben  der  Angabe  des  specifischen  Gewichtes 
eines  Theiles  der  Säuren  enthält  die  neue  Pharma¬ 
copoe  auch  die  des  Sättigungsvermögens  derselben 
mit  Normal-Sodalösung. 

Durch  die  Angabe,  dass  z.  B.  3,15  Gramm  der  offi- 
cinellen  Salpetersäure  34,7  Cc.  Normal-Sodalösung 
zur  Sättigung  bedürfen,  ist  demnach  die  Stärke  der 
Säure  scharf  festgestellt,  “aber  der  Minder-  oder 
Mehrverbrauch  an  Normalsoda  ergiebt  überhaupt 
jederzeit  die  Bestimmung  der  Menge  der  Säure,  so 
dass  man  nur  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubik- 
centimeter  Normalsoda  mit  der  bekannten  Aequi- 
valentzahl  der  Säure  zu  vervielfältigen  hat,  und  das 
Ergebniss  zeigt  auf  das  Genaueste  die  Menge  der 
vorhandenen  Säure  an,  demnach-  eine  quantitative 
Analyse  in  wenigen  Augenblicken  ohne  jede  Wägung 
und  mit  der  grössten  Genauigkeit  stattfindet.  Man 
darf  wohl  nur  daran  erinnern,  welchen  Aufenthalt 
eine  gewichtsanalytische  Bestimmung,  auch  der  leicht 
zu  ermittelnden  Salzsäure  machen  würde,  gegenüber 
der  einfachen  Neutralisation  mit  titrirter  Lauge. 
Diese  genaueste  und  augenblickliche  Ermittelung  ist 
aber  auch  namentlich  für  eine  Verdünnung  auf  be¬ 
stimmten  Gehalt  von  Vortheil,  wie  dieselbe  so  oft  bei 
den  verschiedensten  chemischen  Arbeiten  vorzukom¬ 
men  pflegt. 

Die  Massanalyse  gestattet  aber  ferner  durch  Rege¬ 
lung  des  Masses  sofort  die  Reinheit  des  Präparates 
wieder  zu  geben.” 

Andererseits  ist  bei  den  Hydraten,  Carbonaten, 
Acetaten  und  Citraten  der  Alkalien  und  deren  Lö¬ 
sungen  deren  Gehalt  und  Reinheit  durch  deren  Sätti- 
•  gungs- Vermögen  mit  Normal-Oxalsäurelösung  festge¬ 
stellt  und  leicht  und  sicher  ausführbar,  z.  B.  bei  Aqua 
Ammoniae,  Ammonii  Carbonas,  Liquor  Sodae,  Po- 


tassa,  Potassii  Citras,  Sodii  Acetas,  Sodii  Bicarbo- 
nas  etc. 

Für  die  Werthbestimmung  der  Bromide,  Jodide, 
Cyanide  ist  die  äquivalente  Normal-Silbersalpeter- 
Lösung  in  Anwendung  gebracht  und  damit  zugleich 
das  erforderliche  Mass  an  Reinheit  ausgedrückt  wor¬ 
den,  z.  B.  Ammonii-,  Potassii-  und  Sodii-Bromidum, 
Syrupus  Ferri  Jodidi,  Potassii  Cyanidum  etc.  Es 
ist  bekannt,  wie  zeitraubend  bei  den  Jod-  und  Brom¬ 
alkalien  die  Bestimmung  der  Menge  des  etwaigen 
Gehaltes  an  Chloralkali  ist.  Die  Aequivalentzahlen 
von  Chlor,  Brom  und  Jod  sind  so  verschieden,  dass 
die  Unterschiede  bei  der  mass-analytischen  Prüfung 
scharf  erkennbar  sind.  Zur  Bindung  von  3  Gewichts- 
tlieilen  Silber  gehören  1,35  Gewichtstheile  Brom,  1 
Gewichtstheil  Chlor  und  0,85  Gewichtstheile  Jod. 
Dife  Prüfung  der  Pharmacopoe  erfordert,  z.  B.  beim 
Potassii  Bromidum,  dass  0,3  Gramm  desselben  durch 
25,7  Cc.  Normalsilbersalpeterlösung  ausgefällt  werden 
sollen.  Dies  entspricht  nahezu  dem  reinen  Präparate, 
und  würde  ein  bedeutender  Gehalt  an  Chloralkali 
mehr  Silberlösung  zur  Ausfällung  gebrauchen.  Bei 
den  Jodalkalien  sieht  die  Pharmacopoe  von  der  mass- 
analytischen  Werthbestimmung  ab  und  zieht  die  di¬ 
rekte  Fällung  von  äquivalenten  Gewichtsquantitäten 
in  ammoniakalischer  Lösung  vor;  das  Filtrat  darf 
nach  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  innerhalb  10 
Minuten  nicht  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt 
werden. 

Für  die  Werthbestimmung  des  Jodes  und  der 
Tinctura  Jodi,  des  Chlorwassers  und  Chlorkalkes  ist 
die  äquivalente  Normallösung  der  unterschwefligsau¬ 
ren  Soda  in  Anwendung  gekommen,  und  wird  damit 
deren  Reinheit  und  Stärke  unmittelbar  festgestellt. 

Die  Jodnormallösung  dient  mittelst  Stärkeschleim 
als  Indicator  zur  Bestimmung  der  arsenigen  Säure 
und  deren  Salzlösungen  (Liquor  Potassii  Arsenitis), 
sowie  zu  der  des  Acidum  sulfurosum,  Potassii  und 
Sodii  Sulfis,  und  Sodii  Bisulfis. 

Zur  Werthbestimmung  von  Eisenvitriol  und  von 
Ferri  Carbonas  Saccharatus  hat  die  Pharmacopoe 
Normallösung  von  Kalium-Bichromat  adoptirt. 

Mit  diesen  wenigen  und  leicht  darzustellenden 
Normallösungen  und  den  einfachen  beschriebenen 
Apparaten  werden  die  wichtigen  Werthbestimmun¬ 
gen  eines  grossen  Theiles  der  chemischen  und  vieler 
pharmaceutischen  Präparate  der  Pharmacopoe,  sowie 
vieler  der  technischen  Chemie  ausgeführt,  und  das 
mit  einer  Genauigkeit  und  Arbeit«-  und  Zeiterspar¬ 
nis,  wie  sie  frühere  Methoden  in  keiner  Weise  er¬ 
möglichten. 

Die  Massanalyse  ist  so  einfach,  so  leicht  fasslich 
und  ausführbar,  und  dabei  interessant  und  werth¬ 
voll,  dass  die  Beschäftigung  mit  derselben  Freude 
und  Nutzen  gewährt.  Die  Apparate  sind  nicht  theuer. 
Da  die  zur  Anfertigung  der  Normallösungen  erfor¬ 
derlichen  Präcisionswaagen  hier  allerdings  wenigen 
Apothekern  zu  Gebote  stehen,  so  wäre  es  wünschens- 
werth,  dass  Normallösungen  von  durchaus  zuverläs¬ 
siger  Stärke  in  den  Handel  gebracht  würden. 

Wer  theoretisch  wie  praktisch  sich  eingehender 
mit  der  Mass- Analyse  vertraut  machen  will,  dem  mö¬ 
gen  schliesslich  als  Handbücher  ausser  Friedr.  Molxr’s 
grossem  Lehrbuch  der  chemisch-analitischen  Titrir- 
methode  (Verlag  von  Fr. Vieweg  und  Sohn  in  Braun¬ 
schweig)  folgende  Werke  empfohlen  sein: 
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Die  Massanalyse  nach  neuem  titrimetrischem  System, 
von  Dr.  C.  L.  Winkler.  M.  Isensee,  Freiberg,  1883. 

Titrirmetliode  als  selbstständige  quantitative  Analyse, 
von  Dr.  E.  Fleischer.  Leipzig,  Barth. 

Systematic  Handbook  of  Volumetrie  Analysis  by 
Francis  Sutton,  4th  Edit.  1882.  Presley  Blakiston, 
Philadelphia. 

Manual  of  Chemical  Analysis,  as  applied  to  the  ex- 
amination  of  medicinal  Chemicals,  by  Fr.  Hoffmann 
and  Fr.  Power,  3d  Edit.  1883.  H.  C.  Lea’s  Son 
and  Co.,  Philadelphia.  F.  H. 


gelbe  Farbe  an;  wenn  völlig  trocken,  wird  dieselbe 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  und  in  einem  Tollen- 
schen  Extraktions- Apparate*)  mit  Aether  vollständig 
erschöpft  und  die  erhaltene  Lösung  in  einer  kleinen 
tarirten  Schale  getrocknet  und  etwa  1  Stunde  bei 
-f-  125°  C.  (257°  F.)  stehen  gelassen.  Das  Gramm¬ 
gewicht  des  erhaltenen  wasserfreien  Chinins  (C20H24 
N202)  mit  20.7673  multiplicirt,  ergiebt  das  Grange¬ 
wicht  des  in  der  Anzahl  der  untersuchten  Pillen  ent¬ 
haltenen  schwefelsauren  Chinins 

(C20H24N2O2)  H2S04  -f  7H20. 

In  Ermangelung  eines  Tollen’schen  Apparates  mag 
die  Behandlung  der  trockenen  Masse  in  einer  kleinen 
zugekorkten  Flasche  mit  flachem  Boden  vorgenom¬ 
men  werden.  Man  lässt  mit  einer  genügenden 
Menge  Aether  unter  öfterem  Umschütteln  12  Stun¬ 
den  stehen  und  entnimmt  der  klar  abgesetzten 
Aetherlösung  mittelst  einer  graduirten  Pipette  eine 
bestimmte  Menge,  trocknet  dieselbe  in  einer  kleinen 
tarirten  Schale  ein  und  berechnet  in  der  zuvor  ange¬ 
gebenen  Weise  den  Gehalt  an  schwefelsaurem  Chinin. 

Zur  Erzielung  genauer  Resultate  ist  einige  Uebung 
erforderlich,  namentlich  ist  bei  der  Zubereitung  des 
eingetrockneten  Kalkgemenges  und  dessen  Ueber- 


Fig.  1. 


Zur  Prüfung  von  Chininpillen. 

Von  Henry  B.  Parsons,  New  York. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Chinins  in  gela- 
tinirten,  überzuckerten  oder  comprimirten  Chinin¬ 
pillen  ist  öfters  Gegenstand  der  Untersuchung.  Im 
Gegensatz  zu  der  bisher  dabei  meistens  üblichen 
Ausschüttelungsmethode  habe  ich  folgende  der  durch 
Kalkhydrat  bewerkstelligten  Prüfung  der  Chinarin¬ 
den  entsprechende  Methode  seit  einiger  Zeit  mit 
durchaus  befriedigendem  Resulate  benutzt. 

Man  übergiesst  in  einem  kleinen  tiefen  Porzellan¬ 
mörser  eine  angeblich  20  Gran  schwefelsaures  Chi¬ 
nin  enthaltende  Anzahl  der  Pillen  mit  3  bis  5  Cubik- 
centimeter  kaltem  destillirten  Wasser  und  lässt  sie  so 
lange  stehen,  bis  sich  der  Ueberzug  so  weit  gelöst 
hat,  dass  die  Pillen  sich  mit  der  Pistille  zu  einer  ho¬ 
mogenen,  weichen  Masse  zerreiben  lassen.  Zu  dieser 
mengt  man  sodann  2  Gramm  frisch  dargestelltes, 
pulverförmiges  Calciumhydrat  und  trocknet  die 
Masse  demnächst  auf  dem  Wasserbade. 

Wenn  Glykose  zur  Herstellung  der  Pillen  verwandt 
worden  ist,  so  nimmt  die  Masse  beim  Trocknen  eine 


tragung  in  den  Extraktionsapparat  oder  die  Flasche 
jeder  Verlust  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Da  zur  Herstellung  der  Pillenmassen  vielfach 
Glykose  verwendet  wird  und  diese  bei  der  Behand¬ 
lung  und  Eintrocknung  mit  Kalkhydrat  in  Chloro¬ 
form  theilweise  lösliche  Produkte  ergiebt,  so  ist  die¬ 
ses  zur  Extraktion  nicht  geeignet,  während  Aether 
nur  das  Chinin  löst. 

Eine  Probe  von  selbst  dargestellten  zweigränigen 
gelatinirten  Pillen,  von  denen  jede  2,0057  Gran 
schwefelsaures  Chinin  enthielt,  ergab  bei  dieser 
Prüfungsmethode  und  der  Extraktion  in  einer 
Flasche  im  Durchschnitt  einen  Chininsulfatgehalt 
von  2,0013,  und  bei  der  in  Tollen’ s  Apparat  2,0041. 

Soweit  meine  Erfahrung  bisher  reicht,  scheint  mir 
diese  Prüfungsmethode  durchaus  zuverlässig  zu  sein, 
da  sie  bei  genügender  Sorgfalt  im  Stande  ist,  von 
jeden  zwei  Gran  schwefelsauren  Chinins  1,99  Gran 
bestimmt  nachzuweisen. 


*)  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie.  1878,  S.  320.  New  Rem. 
1879,  S.  293. 
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Darstellung  dosirter  Arzneien  durch  Com- 
pression. 

Von  F.  A.  Reichardt ,  Apotheker  und  Drogist  in  New  York. 

Mit  der  steten  Zunahme  von  Arzneiformen  und 
Fabrikanten  der  oftmals  wertkvollen  Präparate  der 
neueren  pliarmaceutischen  Industrie  tritt  der  von 
Apothekern  in  mehrfacherWeise  empfundene  Uebel- 
stand  ein,  ganze  Series  derartiger  Präparate  und 
oftmals  der  gleichen,  aber  von  verschiedenen  Fabri¬ 
kanten  dargestellten,  vorräthig  halten  zu  müssen. 
Dabei  beschränkt  der  Verlust  solcher  Artikel,  welche 
wenig  gangbar  sind,  indessen  vorräthig  gehalten 
werden  müssen,  meistens  den 
durch  gangbarere  erzielten  Ge¬ 
winn  erheblich.  Die  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Apothekern  ge¬ 
machten,  durchaus  berechtig¬ 
ten  Bestrebungen, dem  vorzugs¬ 
weise  durch  Aerzte  unterstütz¬ 
ten  und  von  rivalisirenden  Fa¬ 
brikanten  beförderten  Specia- 
litätenwesen  entgegen  zu  treten, 
sind  meistens  bekanntlich  resul¬ 
tatlos  geblieben.  Die  beste  und 
nachhaltigste  Hülfe  dürfte  die 
sein,  dass  der  Apotheker  der¬ 
artige  Präparate  selbst  darstellt. 

Es  bedarf  dies  bei  den  ihrer  Zu¬ 
sammensetzung  und  Stärke 
nach  wohlbekannten  Mixturen 
und  Pillen  nur  einer  Vereinba¬ 
rung  über  Formeln  und  Gehalt. 

Bei  den  in  comprimirter  Form 
gegebenen  einfachen  Salzen 
oder  Drogenpulvern  ist  dies 
nicht,  und  lediglich  ein  geeigne¬ 
ter  Compressions-Apparat  zur 
beliebigen  ex  tempore- Darstel¬ 
lung  erforderlich. 

Die  Vorzüge  comprimirter 
Pulver  in  dosirter  Form  zum 
innerlichen  Gebrauch  oder  zur 
Anfertigung  von  Lösungen  von 
bestimmtem  Gehalt  sind  nicht 
zu  unterschätzen,  während  die 
Einwände  dagegen  unerheblich 
sind;  zu  den  letzteren  gehören 
vermehrte  Schwerlöslichkeit  an 
sich  schon  nicht  leicht  löslicher 
Salze,  z.  B.  Chinin,  chlorsau¬ 
res  Kali  und  andere  Salze, 

und  sodann,  dass  einzelne  Salze  bei  längerer  Berüh¬ 
rung  eine  nachtheilige  lokale  Wirkung  auf  die 
Schleimhäute  des  Magens  ausüben.  Die  grössere 
Löslichkeit  kann  durch  Zusatz  von  Zucker  und  bei 
Chinaalkaloiden  ausserdem  durch  etwas  Weinstein¬ 
säure,  und  bei  Morphium  behufs  Anfertigung  der 
hier  sehr  gebräuchlichen  starken  Lösungen  zu  sub- 
cutaner  Anwendung  durch  Zusatz  von  schwefelsau¬ 
rem  Natron  und  Chlornatrium  vermehrt  werden. 
Von  grossem  Werthe  ist  die  Darstellung  comprimir¬ 
ter  Dosen  leichter  und  schwer  einnehmbarer  oder 
widerlicher  Pulver,  z.  B.  gebrannte  Magnesia,  Na- 
triumbicarbonat,  Kusso,  Kamala,  Rhabarber,  Senna, 
Pulvis  Liquir.  comp.  etc. 


Grössen  der  Comprimirten  Tabletten,  Supposi- 
torien,  Pillenmassen  und  Bougies. 


Diese  Form  der  Anwendung  pulverförmiger  Arz¬ 
neien  in  comprimirten  Dosen,  die  sich  bisher  auf 
comprimirte  Pillen  beschränkt  hat,  verdient  weitere 
Ausdehnung  und  macht  die  Selbstdarstellung  des 
Apothekers,  anstatt  der  durch  verschiedene  Fabri¬ 
kanten,  um  so  mehr  wünschenswerth,  als  dies  durch 
die  im  Weiteren  beschriebene  bewährte  Compres- 
sionspresse  leicht  und  jederzeit  ausführbar  ist.  Im 
Besitze  derselben  ist  der  Apotheker  im  Stande,  alle 
comprimirbaren  Mittel  in  linsenförmigen  Tabletten 
(compressed  pills)  von  1  bis  5  Gran  oder  in  grösseren 
Tabletten  von  6  bis  30  Gran,  sowie  Cacaobutter- 
Suppositorien  von  5  bis  60  Gran  und  Bougies  von  1,5 
bis  5  Millimeter  Durchmesser,  und  Pillenmassen  zum 

Ausrollen  von  |-  bis  zu  6gräni- 
gen  Pillen  jederzeit  und  schnell 
anzufertigen. 

Die  Construktion  der  Com- 
pressionspresse  und  deren  Be¬ 
nutzung  zur  Anfertigung  com¬ 
primirter  Pulver,  von  Supposi- 
torien  oder  Bougies  ist  fol¬ 
gende  : 

Auf  einem  starken  eisernen 
Stativ  A  (Fig.  1),  auf  welchem 
das  Muttergewinde  und  Schrau¬ 
be  C  durch  Drehung  des  Balan- 
ciers  B  den  Stempel  E  hinauf- 
oder  herunter  schraubt,  wird 
auf  die  dafür  angebrachte  Stelle 
die  Stahlplatte  D,  welche  ver¬ 
schiebbar  und  durchbohrt  ist, 
gelegt.  Nachdem  in  das  Schrau¬ 
bengewinde  E  nun  derjenige 
Stahlstempel,  K,  welcher  mit 
Hülfe  der  Masse  in  den  die  ge¬ 
wünschte  Pastillengrösse  (Fig. 
2,  a  b)  machenden  Cy linder  (K) 
auf  die  Schiebplatte  gesetzt, 
und  vorher  die  betreffende  dazu 
passende  untere  Form  hinein- 
gethan  worden,  wird  in  die 
trichterförmige  Aushöhlung  des 
Stalilcylinders  N  die  dosirte 
Pulvermasse  hineingeschüttet 
und  dann  mit  dem  Stempel  com- 
primirt.  Es  ist  hierbei  zu  be¬ 
merken,  dass  zur  Compression 
gewöhnlicher  Substanzen  nicht 
mehr  als  30  bis  40  Pfund  Druck¬ 
kraft  auf  dem  Balancier  anzu¬ 
wenden  sind.  Der  Stempel 
wird  nun  eine  oder  zwei  Win¬ 
dungen  in  die  Höhe  geschraubt,  die  Schiebplatte 
etwas  nach  links  geschoben  (es  ist  durch  einen 
Einschnitt  in  der  Platte  so  abgemessen,  dass  sie  nicht 
zu  weit  geschoben  werden  kann),  so  dass  das  darin 
angebrachte  Loch  unter  die  Stahlcylinder-Oeffnung 
kommt.  Der  Stempel  wird  dann  weiter  herunter 
geschraubt,  wodurch  der  Inhalt  des  Cylinders  in  die 
dazu  bestimmte,  unten  angebrachte  Molle  F  fällt. 

Zur  Fabrikation  von  Suppositorien  aus  Öacao -But¬ 
ter  ist  es  rathsam,  die  Masse  zuerst  in  einen  zerklei¬ 
nerten  Zustand  zu  bringen,  was  sich  durch  Rei¬ 
ben  der  Cacao-Butter  auf  einem  einfachen  Reibeisen 
am  besten  bewerkstelligen  lässt.  Mit  der  so  zerklei¬ 
nerten  Cacao-Butter  werden  die  betreffenden  Sub- 
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stanzen  innig  vermischt  und  in  den  dazu  bestimmten 
grossen  Bronce-Cylinder  P  hineingethan;  der  zu  P 
passende  Stempel  wird  zuvor  an  der  oberen  Mutter¬ 
schraube  befestigt,  und  dann  wird  die  betreffende 
Suppositorien-Form  (R,  S,  T)  in  die  Maschine  ge¬ 
setzt  und  durch  die  Stellschraube  J  fest  zusammen¬ 
gepresst.  Sobald  nun  der  Stahlstempel  in  den  Cy- 
linder  gedrückt  wird,  füllt  sich  die  Form  ;  wenn 
dies  geschehen  und  das  Suppositorium  fertig  ist, 
quillt  aus  einer  am  Boden  der  Form  befindlichen 
kleinen  Oeffnung  die  überschüssige  Masse  hervor. 

Der  Balancier  wird  jetzt  zwei  Windungen  in  die 
Höhe  gedreht;  ebenso  die  untere  Pressschraube  J 
und  das  Schwingstück  W  bei  Seite  geschoben,  darauf 
wiederum  der  Balancier  niedergedrückt,  und  die 
fertigen  Suppositorien,  an  fadenförmiger  Masse  hän¬ 
gend,  heruntergelassen. 

Zur  Darstellung  von  Pillenmassen  in  Stangenform 
zum  Ausrollen  (Fig.  4)  oder  von  Bougies  wird  die 
Pressform  1  in  den  dazu  passenden  Einschnitt  des 
Bronce-Cylinders  (P)  gesetzt  und  die  Masse  ebenso 
bearbeitet  wie  zu  Suppositorien,  und  demnächst  durch 
die  an  der  Pressform  befestigte  Scheibe  (2),  welche 
mit  Löchern  von  verschiedenem  Durchmesser  ver¬ 
sehen  ist,  gepresst  (siehe  Fig.  abcdeF).  Dieselbe 
fällt  auf  das  Massebrettchen  3,  wo  sie  in  die  betref¬ 
fende  Länge  geschnitten  wird.  Masslöffel  N,  Schlüs¬ 
sel  und  alle  nöthigen  Utensilien  begleiten  die  Ma¬ 
schine  in  dazu  angefertigten  Kästchen. 

Erklärung  der  Illustrationen  von  Reichardt’s  Compri- 
mirmaschine. 

A  Stativ  der  Maschine. 

B  Balancier  und  Doppelhebel. 

C  Muttergewinde  um  die  Schraube  E,  welche  den 
Stempel  herunterdrückt. 

D  Mit  einem  Loch  versehene  verschiebbare  Stahl¬ 
platte,  welche  die  comprimirten  Pillen  in  das  Re- 
ceptacle  F  fallen  lässt. 

E  Fixirtes,  einfaches  Schraubengewinde,  welches  die 
Mutter  E  auf-  und  niederbewegt. 

F  Eingesetztes  Auffangschälchen,  welches  die  com¬ 
primirten  Pillen  auf  nimmt,  wenn  sie  durch  das 
Loch  in  der  Schiebplatte  D  durchfallen. 

G  Stahl-Stempel,  welcher  in  der  Mutter  C  befestigt, 
die  im  Cylinder  H  befindliche  Masse  comprimirt. 
H  Stahlcylinder  für  20 — 30  Gran  Pastillen,  oben 
trichterförmig  ausgehöhlt,  in  welchen  die  zu  com- 
primirende  Masse  gethan  wird. 

I  Mit  Sprungfeder  befestigtes  Stahlplättchen,  wel¬ 
ches  den  Kopf  des  Stempels  G  festhält,  so  dass 
beim  Herausziehen  aus  Cylinder  H  der  Stempel 
wieder  in  die  Höhe  gebracht  wird. 

J  Stellschraube,  die  angewendet  wird,  um  die  Sup¬ 
positorien-  oder  Bougie-Cylinder  P  undP1  anein¬ 
ander  zu  pressen. 

K  Stahlcylinder  mit  Stempel  und  Form  für  10 — 15- 
gränige  Pastillen. 

L  Stahlcylinder  mit  Stempel  und  Form  für  2— 3grä- 
nige  Pillen.  , 

M  Stahlcylinder  mit  Stempel  und  Form  für  Sgränige 
Pillen. 

M1  Stahlcylinder  mit  Stempel  und  Form  für  2grä- 
nige  Pillen. 

N  Masslöffelchen,  um  die  zu  comprimirenden  Pul¬ 
ver  zu  messen. 

P1  * 2  Grosser  Broncecylinder  mit  Stempel  zur  Auf¬ 


nahme  der  Massen  für  Suppositorien,  Bougies  oder 
Pillen. 

Q  Pressform,  Bronce,  in  welche  aus  Cylinder  P  die 
Masse  gedrückt  wird,  wo  sie  aus  einem  der  Lö¬ 
cher  der  Scheibe  2  herausquillt  und  auf  dem 
markirten  Messbrettchen  3  gemessen  und  abge- 
geschnitten  wird;  4  ist  der  Schlüssel  zur  Los- 
machung  der  Scheibe  2,  wenn  solche  verstellt  wer¬ 
den  soll,  wenn  eine  Oeffnung  mit  anderem  Durch¬ 
messer  vor  das  Pressloch  gebracht  wird. 

R  Pressform  für  OOgränige  Vaginal-Suppositorien. 

S  Pressform  für  20gränige  Rectal-Suppositorien. 

T  Pressform  für  ögränige  Rectal-Suppositorien  für 
Kinder. 

U  Hölzerner  Untersatz,  auf  den  das  Stativ  ge¬ 
schraubt  ist. 

Y  Schiebplatte  mit  Haken,  um  den  Compressions- 
cylinder  am  Platz  zu  halten. 

W  Schwingstiick  zum  Zusammenpressen  (mittelst  der 
Schraube  J)  des  Cylinders  P  und  einer  der  Sup- 
positorienformen  R,  S,  T  oder  des  Presscylinders 
P  dienend. 


Zur  Geschichte  der  Fabrikation  von  Zucker 
aus  Sorghum.*) 

Von  Prof.  Carl  Mohr,  Mobile,  Alabama. 

Unter  dem  Namen  Sorghum,  von  dem  indischen 
Sorghi  oder  Sorgho  (arabisch  Doura,  Durra),  sind 
8 — 12  Fuss  hohe  Gräser  begriffen  mit  von  saftigem 
Marke  dicht  erfülltem  Stengel,  1 — • 2  Fuss  langen, 
flachen,  denen  des  Maises  ähnlichen  Blättern  und 
dichten  oder  offenen,  ausgebreiteten  Blüthenrispen 
mit  steifen,  aufrechten  oder  schlaffen,  hängenden 
Verzweigungen,  an  deren  Enden  sich  die  paarig 
oder  dreigestellten  Aehrchen  mit  theils  sterilen, 
theils  fruchtbaren  Blüthen  befinden.  Die  äusse¬ 
ren  steifen  Blüthenhüllen  sind  mehr  oder  weniger 
behaart,  am  Rande  gewimpert,  selten  ganz  glatt, 
nach  der  Bliithezeit  erhärtend,  während  die  inneren 
dünnhäutig,  begrannt  oder  grannenlos  sind.  Die 
Früchte  sind  von  rundlicher,  oft  mehr  oder  weniger 
abgeplatteter  Form  und  von  schwarzer,  brauner, 
gelblicher  oder  weisslicher  Farbe,  länger  oder  kürzer 
als  die  sie  umschliessenden  Hüllen.  —  Schon  den 
ältesten  Botanikern  bekannt,  wurde  diese  Pflanze 
von  Linne  unter  der  Gattung  Holcus  beschrieben, 
von  Persoon  davon  getrennt  und  unter  der  eigenen 
Gattung  Sorghum  aufgestellt,  und  von  Kunth  als  zu 
Andropogon  gehörig  betrachtet. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  in  Asien  und  Afrika  an¬ 
gebaut,  erwähnt  Plinius  des  Sorghum  vulgare  als 
des  “ Milium  nigrum,  quod  ex  India  in  Italia  invectum” . 
Im  Mittelalter  spricht  Lobei  von  einem  Sorgho  melica 
Italorum,  dessen  Name  auf  eine  Art  mit  honigsüssem 
Saft  hindeutet.  —  Wie  bei  allen  seit  Jahrtausenden 
der  Cultur  unterworfenen  Pflanzen  ist  es  bei  den 
verschiedenen  cultivirten  Formen  des  Sorghum 
ebenso  schwierig,  Charaktere  für  specifische  Unter¬ 
schiede  zu  finden  und  mit  Gewissheit  die  ursprüng- 

*)  Die  in  der  Februar-Nummer  dieser  Zeitschrift  enthaltene 
Arbeit  über  Sorghum-Zucker  hat  in  weiten  Kreisen  Interesse 
und  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  den  Wunsch  nach 
eingehenderer  Belehrung  über  denselben  angeregt.  Unserem 
als  Autorität  wohlbekannten  geehrten  Herrn  Mitarbeiter  ge¬ 
bührt  daher  unser  Dank  für  die  bereitwillige  und  prompte 
Erfüllung  dieses  Wunsches.  D.  Red. 
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liehe  Heimath  für  jede  derselben  festzustellen.  Die 
von  den  älteren  Botanikern  aufgestellten  Arten  sind 
sehr  schwankend  und  zweifelhaft;  eine  und  dieselbe 
Pflanze  findet  sich  öfters  unter  verschiedenen  Namen 
beschrieben,  und  manche  derArten  werden  als  blosse 
Varietäten  der  einen  oder  der  anderen  betrachtet. 
Schon  Miller  ( Green’ s  Herbai)  findet  in  der  Behaa¬ 
rung  der  Kelchspelzen,  der  Gestalt  und  Farbe  der 
Frucht,  deren  Verliältniss  zu  den  einscliliessenden 
Hüllen  und  endlich  in  der  Verschiedenheit  des  Blü- 
thenstandes  allzu  schwankende  und  unzulängliche 
Charaktere,  um  die  Trennung  des  Sorghum  saccha- 
ratum  von  Sorghum  vulgare  zu  rechtfertigen.  —  Die 
neueren  Systematiker  sind  ebenfalls  geneigt,  letztere 
Pflanze  als  die  Stammpflanze  sämmtlicher  Sorghum- 
arteh  zu  betrachten,  welche  als  mehlfrucht-  oder 
zuckerstoffliefernde  Pflanzen  angebaut  werden.  G. 
Bentkam  äussert  darüber  in  seiner  neuesten  Arbeit 
über  die  Gräser  (Notes  on  Graminea,  Lin.  Soc.  Journ. 
of  Bot.  Vol.  XIX) :  “Die  Zahl  der  Arten  von  Sorghum 
ist  ungewiss;  der  seit  langer  Zeit  über  die  wärmeren 
Regionen  allgemein  verbreitete  Anbau  des  Sorghum 
vulgare  für  verschiedene  Zwecke  hat  zur  Hervor¬ 
bringung  einer  Anzahl  von  Varietäten  geführt, 
welche  von  den  Botanikern  zu  dem  Range  besonde¬ 
rer  Arten  erhoben  wurden.”  Für  den  vorliegenden 
Zweck  kommen  hiervon  die  folgenden  in  Betracht  : 

Sorghum  saccliaratum,  Pers.,  Chinesisches  Zucker¬ 
rohr,  Chinese  Sugar-Cane  ;  Andropogon  saccharatus, 
Knuth ;  Holcus  saccharatus,  L.  ;  Holcus  Dochna, 
Forcks.  ;  Holcus  Caffrorum,  Thunb.  ;  Holcus  Caffir, 
Ard.  ;  Sorghum  Arduini,  Jaqu.;  Sorghum  Caffrorum, 
Beauv.  Diese  Art  umfasst  sämmtliche  Formen  mit 
ausgebreiteten  offenen  mehr  oder  weniger  schlaffen 
Rispen.  Die  von  Thunberg  in  seiner  Flora  Capensis 
als  Holcus  Caffrorum  beschriebene  und  später  (1780) 
von  Peter  Arduino  aus  Südafrika  nach  Italien  ge¬ 
brachte  Pflanze,  fand  Sprengel  identisch  mit  Sorghum 
saccharatum,  zu  dem  er  ebenfalls  Sorghum  Arduini 
Jaqu.  und  die  von  Beauvois  beschriebene  Pflanze 
rechnet.  Nees  folgt  diesem  Beispiele  und  constatirt 
entschieden  das  Vorkommen  zweier  specifisch  ver¬ 
schiedener  Arten,  die  auf  dem  Cap  der  Guten  Hoff¬ 
nung  angebaut  werden,  wie  aus  der  Notiz  erhellt, 
welche  er  seiner  Beschreibung  der  folgenden  Art  zu¬ 
fügt:  “Species  altera  in  hortis  Coliniae  culta  quae 
Holcus  Caffrorum,  Thunb.  Flora  Capensis  est  Holcus 
saccharatus,  Lin.  ;  eademque  in  terris  Caffrorum  co- 
litur.” 

Sorghum  Caffrorum,  Thun.  Prodromus  (nec.  Flor. 
Cap.)  des  Sorghum  Caffrorum  panicula  compactiori 
apud  R.  u.  Schl,  beschreibt  dieser  Autor  in  seiner 
Agrostographia  Capensis  als  eine  eigene  Art  Sorghum 
Usorum,  N.  v.  E.,  benannt  nach  dem  Kaffernstamme 
der  “Us”,  bei  welchem  Drege  diese  Pflanze  hauptsäch¬ 
lich  angebaut  fand.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  hierher  alle  Varietäten  des  südlichen  Afrika’s  mit 
dichter  mehr  oder  weniger  pyramidaler  Rispe  mit 
aufrechten  anliegenden  Verzweigungen  gehören.  Auf 
diese  beiden  Arten  lassen  sich  wohl  sämmtliche  hier 
in  Betracht  gezogenen  Spielarten  des  Sorghum  heu¬ 
tiger  Cultur  zurückführen.  Von  der  Ansicht  aus¬ 
gehend,  dass  dieselben  nur  verschiedene  Varietäten 
des  als  Stammpflanze  betrachteten  Sorghum  vulgare 
sind,  zerfallen  sämmtliche  in  zwei  durch  Verschieden¬ 
heit  im  Typus,  sowie  der  Abstammung  nach  ausge¬ 
zeichnete  Rassen,  wie  diese  schon  Peck  in  seiner  bo¬ 


tanischen  Geschichte  des  Sorghums  (Rept.  Dep. 
Agric.  1865)  gezeigt  hat. 

1.  Die  Rasse  der  Sorghos,  vorzüglich  asiatischer 
Abkunft,  mit  ausgebreiteten  Rispen,  deren  Verzwei¬ 
gungen  mehr  Gder  weniger  herabhängend  sind  ;  dem 
Sorghum  saccharatum  entstammend. 

2.  Die  der  Imphees  oder  die  ausschliesslich  afri¬ 
kanische  Rasse  mit  dichten  Rispen,  deren  Aeste  auf¬ 
recht  und  mehr  oder  weniger  anliegend  sind,  und. 
als  Abkömmlinge  des  Sorghum  Usorum  zu  betrach¬ 
ten  sind  ;  diese  tragen  am  ausgeprägtesten  den  Cha¬ 
rakter  der  Stammpflanze. 

Durch  Kreuzung  dieser  Rassen  und  weitere  Ver¬ 
mischung  der  daraus  hervorgegangenen  Zwischen¬ 
formen,  sind  besonders  hierzulande  eine  Menge  von 
Spielarten  entstanden.  In  Gegenden  verschiedener 
Breiten  eingebürgert,  unter  dem  Einflüsse  weit  ab¬ 
weichender  klimatischer  und  Boden-Verhältnisse, 
erlagen  dieselben  weiteren  Modificationen,  welche, 
wie  bei  den  meisten  Kulturpflanzen  sich  beständig 
und  in  der  Vererbung  durch  folgende  Generationen 
hindurch  permanent  erweisen,  deren  Eigenthiim- 
lichkeiten  sich  morphologisch  weniger  scharf  ausge¬ 
prägt  als  in  den  für  die  Kultur  besonders  wichtigen 
physiologischen  Beziehungen  sich  äussern,  insofern 
dadurch  der  Entwicklungsgang  der  Pflanze  und  ihrer 
Lebensthätigkeit  berührt  werden.  Bei  dem  Bestre¬ 
ben,  diejenige  Modification  zu  erzielen,  welche  unter 
gegebenen  Verhältnissen  sich  in  Bezug  auf  die  zur 
Reife  nöthige  Zeit,  den  Gehalt  an  Zucker,  sowie  in 
Bezug  auf  den  Widerstand  gegen  ungünstige  Ein¬ 
flüsse  etc.  als  die  vortheilhafteste  erweisen,  mehrt 
sich  die  Zahl  neuer  Spielarten  beständig,  und  mit  der 
eintretenden  Verwischung  des  ursprünglichen  Typus 
die  Schwierigkeit,  für  dieselben  den  richtigen  Platz 
ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  und  Abstammung 
noch  zu  finden.  Auch  trägt  die  in  den  Benennungen 
herrschende  Verwirrung  viel  dazu  bei,  dieselben  nach 
irgend  einer  Methode  zu  klassiüziren.  Im  Allgemei¬ 
nen  können  die  folgenden  als  zur  ersten  Rasse  ge¬ 
hörig  betrachtet  werden  :  Reguläres  Sorghum,  Chi¬ 
nese  Sugar  Cane,  Honduras  Cane,  Mastodon  Ho¬ 
ney  Cane,  Sprangle  Top,  Honey  Top.  Links  hybrid 
und  andere  durch  Kreuzung  mit  Abarten  afrikani¬ 
scher  Rasse  entstandene  Varietäten,  mit  mehr  abste¬ 
henden  Rispen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

- - 

Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

III. 

Die  Nomenclatur. 

Die  Pharmacopoe  verfolgt  rein  praktische  Zwecke, 
desshalb  soll  auch  ihre  Terminologie  praktisch  sein. 
Ihre  Benennungen  sollen  weder  streng  wissenschaft¬ 
liche,  noch  mit  ihrer  Würde  unvereinbare  Vulgär¬ 
namen  sein,  sondern  ihr  eigenartige  Termini  technici 
darstellen,  welche  das  Verständniss  zwischen  Arzt 
und  Apotheker  und  dieser  untereinander  am  besten 
vermitteln.  Die  Pharmacopoe  soll  weder  veraltete 
Trivialnamen  perpetuiren,  noch  sich  der  unbestimm¬ 
ten  commerziellen  Bezeichnungen  bedienen;  sie  soll, 
sich  weder  in  die  ephemeren  Bezeichnungen  der  theo¬ 
retisch-chemischen  Spekulation,  noch  in  die  subtilen 
Unterscheidungen  der  desciiptiven  Botanik  verlie- 
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ren;  ihre  Nomen clatur  soll  auch  nicht  durch  rein 
etymologische  oder  grammatikalische  Bedenken  un- 
nöthigen  Veränderungen  unterworfen  werden,  noch 
durch  die  unbequeme  Zwangsjacke  eines  kunstvoll 
ersonnenen  Systems  vergewaltigt  und  zu  unverständ¬ 
lichen  und  ungebräuchlichen  Zerrbildern  entstellt 
werden.  Die  Pharmacopoe  soll  allerdings  auch  in 
der  Nomenclatur  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
folgen,  indessen  blos  insoweit,  als  sich  dieser  Fort¬ 
schritt  durch  pädagogische  und  literarische  Einflüsse 
allgemein  eingebürgert  hat,  nicht  aber  durch  Vor¬ 
greifen  dasVerständniss  ihrer  Sprache  gefährden,  und 
sich  mehr  mit  praktischem  Sinn  und  richtigemTakt  als 
durch  orthodoxe  Principienreiterei  der  oftmals  con- 
trären  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Praxis 
ihrer  Aufgabe  zu  entledigen  suchen. 

Wie  die  Pharmacopoe  in  der  Auswahl  der  Arznei¬ 
mittel  nicht  ihre  eigene  Initiative  ergreifen,  sondern 
dem  ausgesprochenen  Majoritätsbedürfnisse  der 
Aerzte  Genüge  leisten  und  nur  da  verbessernd  und 
ergänzend  eingreifen  soll,  wo  der  pharmacologisch- 
therapeutische  Werth  oder  Unwerth  eines  Medika¬ 
mentes  thatsächlich  erwiesen  ist,  so  soll  auch  der 
officielle  Name  so  gewählt  sein,  dass  er  die  herr¬ 
schende  Usans  möglichst  berücksichtigt,  und  Verän¬ 
derungen  nur  da  vorgenommen  werden,  wo  sich  feh¬ 
lerhafte  oder  unzweckmässige  Benennungen  einge¬ 
schlichen  oder  erhalten  haben,  z.  B.  Rhus  Toxico- 
dendron  statt  Toxicodendron,  die  Geschlechtsver¬ 
wechselung  der  Nomina  mit  as  :  Sulfas,  Phosphas. 

Sehen  wir  ab  von  der  Systematik  der  Terminologie, 
welche  sich  die  Pharmacopoen  selbst  aufbürden,  und 
befürworten  wir  das  Prinzip,  dass  die  officiellen  Na¬ 
men  die  Abstammung  oder  den  Charakter  eines  Me¬ 
dikamentes  möglichst  getreulich  wiedergeben  sollen, 
so  ist  dennoch  irgend  ein  Trivialname,  selbst  wenn 
er  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  nicht  ent¬ 
spricht,  zulässig  (Ergota,  Secale  cornutum  für  Clavi- 
ceps  purpurea)  und  seinen  Zwecken  entsprechend, 
weil  es  der  usus  tyrannus  so  verlangt  und  der  Gegen¬ 
stand  dadurch  zweifellos  identificirt  und  allgemein 
verstanden  wird.*) 

Ist  ein  solcher  Name  mundgerecht  und  bündig,  so 
hat  er  sogar  den  praktischen  Vorzug  der  leichteren 
Handhabung  vor  dem  wortreichen  lateinischen  Na¬ 
men  voraus,  der  zur  genügenden  Charakterisirung 
des  Gegenstandes  oft  nothwendig  ist.  Die  lateinische 
Sprache,  obwohl  sie  das  internationale  Verständniss 
erleichtert,  adaptirt  sich  als  stereotype  todte  Sprache 
für  die  Nuancirungen,  welche  die  raffinirte  Begriffs- 


*)  Manche  unserer  gewohnten  Namen  sehen  wissenschaft¬ 
lich  ganz  correkt  aus  und  sind  doch  blos  pharmacopoeliche 
Termini  technid.  Für  Alkohol  verlangt  die  correkte  chemische 
Bezeichnung  die  weitere  Definition  aethylicum,  und  meint 
dann  den  absoluten,  nicht  den  ofiicinellen  wasserhaltigen  Alko¬ 
hol.  Ferri  et  Quininae  Citras  und  alle  übrigen  eisenhaltigen 
Lamellenpräparate  weisen  rein  empirische  Verhältnisse  auf, 
welche  den  Atomgewichten  nicht  entsprechen,  und  sind  des¬ 
halb  Salzgemische,  nicht  chemische  Verbindungen.  Ferri  cum 
Quininae  Citras  etc.  wäre  daher  der  passende  Ausdruck.  Manche 
pflanzlichen  Kolidrogen  führen  Namen,  welche  die  Abstammung 
durchaus  nicht  erkennen  lassen.  Buchu,  Ergot  und  Senna 
sind  Handelsbezeichnungen;  Matico,  Cascarilla  und  Pareira 
brava  sind  fremdländische  Volksnamen,  Jalappa,  Kottlera, 
Santonica  waren  früher  botanische  Genus-  oder  Speciesnamen, 
aber  durch  Adoptirung  der  Benennungen  anderer  botanischer 
Autoren  haben  diese  ihre  etymologische  Bedeutung  verloren. 
Pyroxylum  könnte  man  grammatikalisch  richtig  ebensowohl 
mit  Zündholz  als  mit  Schiessbaumwolle  übersetzen. 


detaillirung  der  fortschrittlichen  Zeit  erheischt,  viel 
weniger  als  die  plastischeren  modernen  Sprachen. 
Deshalb  bedient  sich  der  Arzt  mit  leicht  begreiflicher 
Vorliebe  des  kürzeren,  ebenso  ausdrucksvollen  Syno¬ 
nyms  an  Stelle  des  unbequemen  officinellen  Titels 
der  nomenclatorischen  Systematik.  Für  den  Arzt 
ist  der  Titel  eines  Medikamentes  weiter  nichts  als  die 
Handhabe  für  die  Erlangung  des  Mittels  selbst.  Er 
hat  deshalb  weder  Sympathie  noch  Verständniss  für 
die  theoretischen  oder  principiellen  Erwägungen, 
welche  für  die  "Wahl  eines  officinellen  Namens  be¬ 
stimmend  sein  mögen.  Er  frägt  nichts  darnach,  ob 
der  Name  der  Jodtinktur  oder  des  Spiritus  La- 
vendulae  Comp,  gegen  die  pharmaceutische  Auf¬ 
fassung  von  Spiritus  und  Tinktur  verstösst;  es  ist 
ihm  einerlei,  welche  Stellung  die  Carbolsäure  in 
der  chemischen  Systematik  einnimmt,  und  wenn  er 
gelegentlich  Santonin  für  ein  Alkaloid  ansieht,  so 
schadet  es  der  specifischen  Wirkung  desselben  durch¬ 
aus  nicht.  Die  Bezeichnung  des  Phenols  als  Carbol¬ 
säure  hat  sich  durch  den  fortgesetzten  Gebrauch 
etablirt,  und  diesem  muss  die  Pharmacopoe  daher 
folgen.  Die  lateinischen  Bezeichnungen  der  Phar¬ 
macopoe  sind  hauptsächlich  für  den  Arzt  bestimmt, 
denn  diese  selbst  gebraucht  ausschliesslich  ihre  als 
“English“  bezeichneten  Termini  technid. 

Die  Pharmacopoe  hat  daher  in  ihrer  lateinischen 
Nomenclatur  ganz  besonders  das  praktische  Inter¬ 
esse  des  Arztes  in’s  Auge  zu  fassen,  und  wo  die  la¬ 
teinische  Sprache  nicht  zutrifft  oder  ausreicht,  die 
Identität  des  gemeinten  Artikels  durch  das  bestim¬ 
mende  Synonym  zu  ergänzen,  z.  B.  Iris,  Juglans,  Ru- 
bus  ;  Griffith’ s  Mixtur,  Bersham’s  Mixtur,  Arsenical 
Antidote  (für  Ferri  Oxidum  hydratum  cum  Mag¬ 
nesia,  Synonym  fehlt).  Ja  unter  der  best  charakteri- 
sirten  Gruppe  der  Chemikalien  finden  sich  solche, 
welche  nur  durch  das  Synonym  erkannt  und  definirt 
werden  können,  weil  die  lateinische  Terminologie  bis¬ 
lang  verfehlte,  die  modernen  Unterschiede  durch 
eine  praktische  Benennung  verständlich  wiederzu¬ 
geben  :  Kermes  für  Antimonium  sulfuratum,  Ferric 
Alum  für  Ferri  et  Ammonii  Sulphas,  Ferric  chloride 
für  Ferri  cliloridum,  und  Andere. 

Während  unzweckmässige  Namen  sich  dadurch 
rächen,  dass  sie  nicht  gebraucht  werden,  bringt 
die  unvollständige  Synonymik  die  Gefahr  mit,  dass 
unter  der  Maske  des  officinellen  Titels  der  Zweck  des 
Präparates  nicht  erkannt  wird  und  dasselbe  unbe¬ 
achtet  bleibt.  Ausser  dem  Arsenantidot  und  Church- 
hill’s  Syrup  of  Hypophosphites,  denen  wiederum  das 
Kennzeichen  des  Synonyms  fehlt,  hatten  wir  schon 
früher  die  Blancard’schen  und  Vallet’schen  Pillen, 
und  in  der  Tinctura  Opii  deodorata  das  verbesserte 
Elixir  of  Opium  McMumm’s,  aber  durch  das  Weglas¬ 
sen  des  bezeichnenden  Synonyms  verfehlte  die  Phar¬ 
macopoe  den  Zweck  ihrer  Recipirung,  d.  i.  die  Sub¬ 
stitution  von  Privatformeln  durch  officinelle  Präpa¬ 
rate  zu  beseitigen. 

Viel  Unheil  und  Verwirrung  in  der  Nomenclatur 
der  Pharmacopoe  ist  entstanden  durch  die  verfehlte 
Tendenz  der  je weihgen  Bearbeitungs-Commissionen 
praktische,  lange  etablirte  Namen  pedantischen  Prin- 
cipien  zu  opfern  oder  einzelne  specielle  Artikel  einer 
absonderlichen  Caprice  eines  hervorragenden  Com¬ 
missionsmitgliedes  preiszugeben.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  Sonderstellung,  welche  der  Codex  gallicus 
mit  seinen  Alcools,  Alcoolats,  Alcoolatures  etc.  etc. 
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und  wir  selbst  im  Verein  mit  der  Ph.  brittica  in  Be¬ 
zug  auf  unsere  unvollständigen  Bezeichnungen  der 
Materia  medica  einnehmen. 

Der  Name  der  Medikamente  soll  so  construirt  sein, 
dass  er  an  und  f  ür  sich  verständlich  ist  und  keines  er¬ 
läuternden  Commentars  oder  vorhergehenden  Stu¬ 
diums  zum  Verständniss  bedarf.  Im  Auslande  werden 
sonst  diese  Benennungen  ganz  unverständlich,  auch 
hat  der  Arzt  beim  Ordiniren  die  Pharmacopoe  und 
damit  den  Schlüssel  des  Geheimnisses  nicht  immer 
zur  Hand  und  muss  sich  auf  das  Gedächtniss  ver¬ 
lassen,  weiche  besonderen  Bedenken  den  Namen  einer 
bekannten  Substanz  oder  die  Substanz  eines  bekann¬ 
ten  Namens  verändert  haben. 

Wenn  schon  die  Durchsicht  der  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  Pliarmacopoen  die  Verirrungen 
ganzer  Commissionen  zur  Genüge  beweist,  so  ver- 
steigen  sich  individuelle  Autoren  im  Ausbau  eines 
recht  einheitlichen  Namenssystems  zu  so  lichter  Höhe, 
dass  die  Sprachverwirrung  so  bunt  wird  wie  beim 
Thurmbau  zu  Babel,  und  Niemand  ausser  dem  Autor 
selbst  die  also  “gelichtete’’  Sprache  versteht. 

Welcher  hiesige  Arzt  hat  z.  B.  während  des  ver¬ 
flossenen  Jahrzehntes  gewusst,  dass  er  Linimentum 
Aconiti  verschreiben  musste,  wenn  er  Fl.  Extr.  Aco- 
niti  zu  innerlichem  Gebrauche  haben  wollte?  oder 
welcher  Unbefangene  hätte  unter  Pilula  Saponis  ver- 
muthen  können,  dass  darin  Opium  versteckt  war? 
Welcher  Apotheker  Deutschlands  würde  nicht  ohne 
Weiteres  Santonica  für  Santonin,  Tlieriaca  für  Elec- 
tuarium  theriacale,  Syrupus  Rubi  für  Syrupus  Rubi 
idaei  lesen  ?  Und  wer  möchte  nicht  nach  der  Ana¬ 
logie  von  Ficus  (die  Feige)und  Prunum  (die  Zwetsclie) 
auch  Castanea  für  Kastanien,  Juglans  für  Wall¬ 
nüsse,  Pepo  für  Gurken  deuten  dürfen  und  vielleicht 
Soda  mit  Waschsoda,  Pyrethrum  mit  Wanzenpulver 
übersetzen  ?  Die  •  Nomenclatur  der  Pharmacopoe 
kann  durch  einfache  Ergänzung  bestimmender  Bei¬ 
worte  in  allen  Fällen,  wo  dies  zum  Verständniss  notli- 
wendig  ist,  so  gestaltet  werden,  dass  sie  überall  ver¬ 
standen  wird,  ohne  sich  deswegen  einem  Princip 
zuliebe  mit  den  Bezeichnungen  der  Radices,  .Folia, 
Glandulae,  Strobuli  etc.  zu  belasten,  wo  ein  Bedürf- 
niss  nicht  vorliegt.  Kein  Bedürfniss  wäre  vorhanden, 
das  beseitigte  Folium  für  Senna,  Radix  für  Ipe- 
cacuanha,  Fructus  für  Coriander  wieder  zu  adop- 
tiren,  aber  für  Aconitum  wäre  das  Prädicat  Radix, 
für  Conium  und  Stramonium  die  Beiworte  Fructus 
und  Semen,  sowie  für  Iris,  Juglans  und  Rubus  etc. 
die  genauere  botanische  Definition  ganz  am  Platze, 
weil  diese  Bezeichnungen  im  Widerspruch  mit  unse¬ 
rer  herkömmlichen  Vorstellung  und  der  Nomenclatur 
unserer  eigenen  früheren  und  bestehenden  fremden 
Pliarmacopoen  sind  und  daher  leicht  missverstanden 
werden  können.  Wir  befinden  uns  in  einem  Ueber- 
gangsstadium,  in  welchem  sich  gar  Viele  erst  an  den 
neuen  Stand  der  Dinge  gewöhnen  müssen;  sind  die 
Hb.  Aconiti,  Conii  und  Stramonii  einmal  gründlich 
vergessen,  dann  können  auch  diese  Bezeichnungen 
wieder  vereinfacht  werden. 

Der  hiesige  tüchtige  Apotheker  findet  sich  in  Folge 
des  complexen  Charakters  unserer  kosmopolitischen 
Bevölkerung  leicht  in  allen  Nomenclaturen  zurecht; 
die  Gewandtheit  im  Lösen  gestellter  Räthsel  in  Form 
ausländischer  Recepte  und  Manualvorschriften  bildet 
ja  den  Vorzug  der  Erfahrung  gegenüber  dem  darin 
weniger  Geübten  im  Fach.  Aber  der  bedeutende 


Literatur-  und  Personalverkehr  unseres  Landes  mit 
Europa,  ganz  besonders  mit  Deutschland,  macht  das 
möglichst  leichte  Verständniss  unserer  Nomenclatur 
auch  für  dort  wünsclienswerth.  *)  Wenn  in  den  zu¬ 
sammengesetzten  Präparaten  nicht  erwartet  werden 
kann,  dass  der  Name  zugleich  die  ganze  Zusammen¬ 
setzung  ohne  Ivenntniss  der  Pharmacopoe  wieder¬ 
geben  soll,  so  sollten  doch  wenigstens  die  Namen  der 
einfachen  Substanzen  so  präcisirt  werden,  dass  sie 
eo  ipso  überall  verständlich  sind  und  damit  dem  Be¬ 
dürfnisse  des  internationalen  Verständnisses  mög¬ 
lichst  entgegenkommen. 

Die  neue  Revision  unserer  Pharmacopoe  lehnt  sich 
in  Bezug  auf  die  Nomenclatur  ganz  an  ihre  Vor¬ 
gängerinnen  an.'  Wieder  ist  das  verfehlte  Princip 
beibehalten  worden,  die  Chemikalien  und  Präparate 
möglichst  breit  und  vollständig,  die  Materia  medica 
aber  möglichst  kurz  und  unvollständig  zu  signiren. 
Mit  Zugrundelegung  dieser  divergirenden  Principien 
wurde  die  einheitliche  Nomenclatur  bewerkstelligt 
und  in  alphabetische  Ordnung  gebracht.  Die  Einheit 
der  Nomenclatur  hat  zum  Zweck,  das  Zusammenge¬ 
hörige  in  Gruppen  zu  vereinen,  und  erlaubt  zugleich 
deren  Vergleich  und  die  Uebersiclitlichkeit  des  Bu¬ 
ches.  Unsere  Pharmacopoe  bringt  allerdings  alle 
pharm aceutischen  Präparate,  aber  von  den  Rohdro¬ 
gen  nur  die  Balsame  und  Oele  in  grösseren  Gruppen 
zusammen,  während  die  deutsche  Pharmacopoe  die 
gesammte  Materia  medica  in  Folia, Herbae, Radices  etc. 
zusammenstellt  und  der  französische  Codex  und  Con- 
sorten  dies  System  selbst  auf  die  Chemikalien  aus¬ 
dehnt  und  die  Chloride,  Phosphate,  Sulfate  etc.  zu- 
sammenstellt.  In  diesem  Falle  werden  die  verschie¬ 
denen  Präparate  und  Glieder  derselben  Droge  ge¬ 
trennt  und  über  das  ganze  Buch  zerstreut  und  finden 
sich  höchstens  im  Register  wieder  zusammen;  oder 
man  kann,  wie  dies  in  den  pharmacologiseken  Lehr¬ 
büchern  gewöhnlich  der  Fall  ist,  alle  Derivate  einer 
Substanz  mit  dieser  selbst  gruppiren,  wodurch  die 
Uebersiclitlichkeit  in  therapeutischer  Hinsicht  geför¬ 
dert  wü’d.  Eine  solche  Anordnung  erschwert  aber 
die  Einreihung  der  Composita  und  stört  bei  lateini- 


*)  Wie  rein  lokale  Ausdrücke,  z.  B.  Aqua  Crotonis  für  unser 
New  Yorker  Croton- Wasser,  blos  innerhalb  der  Stadtgfenzen 
verstanden  werden,  so  werden  auch  hier  weiter  bekannte  Aus¬ 
drücke,  welche  aber  specifische  Americanismen  sind,  im  Aus¬ 
lande  nicht  verstanden  und  sind  daher  zu  vermeiden,  so  z.  B. 
Gill  für  das  Mass  von  4  Unzen  und  Cologne- Spirits  für  den 
fuselfreien  Alkohol.  Der  letztere  Ausdruck  wurde  in  einer 
deutschen  pharmaceutischen  Zeitung  mit  Spiritus  Coloniensis 
[Kölnisches  Wasser]  übersetzt  in  der  Wiedergabe  von  Vor¬ 
schriften  zu  unseren  beliebten  Sodawasserfruchtsyrupen, 
wo  ein  derartiger  Zusatz  das  ganze  Präparat  gründlich  verder¬ 
ben  muss.  Ja  selbst  Hager  ist  es  passirt,  dass  er  das  sehr  ge¬ 
bräuchliche  Synonym  Mandrake  für  Podophyllum,  weil  unsere 
Pharmacopoe  es  anzuführen  vernachlässigte,  für  Atropa  Man¬ 
dragora  ansah  und  das  Podophyllin  in  Schenk’s  Mandrake  Pillen 
nicht  auffand.  Obwohl  der  Name  als  concrete  Signatur  den  Inhalt 
verräth,  hatte  Hager  einen  Spuk  mit  dem  Alräunchen  im  Auge 
und  benützte  die  Gelegenheit,  um  sich  über  unseren  vermeint¬ 
lichen  Aberglauben  zu  ergehen.  Der  Amerikaner,  auch  der 
gebildete,  benützt  allen  möglichen  Humbug,  wenn  ihm  der¬ 
selbe  plausibel  dargestellt  ist.  Er  trägt  wohl  den  Absorbent 
Liver  Pad  und  reibt  sich  ein  mit  magnetischen  Salben  und 
elektrischen  Oelen  und  Linimenten ;  als  Präservativ  gegen 
Rheumatismus  trägt  er  auch  wohl  ein  Stückchen  Alaun,  eine 
Rosskastanie  oder  gar  eine  Kartoffel  in  der  Tasche,  ist  aus 
Mode  Homöopath  oder  verschlingt  gelatinisirte  Chininpillen 
gegen  alle  vermeintlichen  Uebel  wie  seine  Bohnen,  aber  die 
traditionellen  Mysticismen  der  Paust’schen  Hexenküche  des 
Mittelalters  kennt  das  moderne  Amerika  nicht. 
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scher  Ueberschrift  die  alphabetische  Ordnung.  Bei 
Benutzung  des  Genitivs  würde  die  Rohsubstanz,  wie 
dies  schon  bei  Opii  pulvis  und  Opium  in  unserer 
Pharmacopoe  der  Fall  ist,  häufig  an  das  Ende  der 
Liste  der  Derivate  gelangen.  Weil  dies  widersinnig 
wäre,  und  um  die  alphabetische  Ordnung  dennoch 
nicht  zu  stören,  so  hat  Eines  unseres  Pharmacopoe- 
Commissionsmitglieder  den  ingeniösen  Vorschlag  ge¬ 
macht,  in  Anbetracht,  dass  die  meisten  Aerzte  und 
Apotheker  mit  dem  Latein  auf  dem  Kriegsfusse  ste¬ 
hen,  diesen  verflixten  Genitiv  für  Amerika  überhaupt 
abzuschaffen.  Es  (das  Mitglied)  exemplificirt  uns 
das  Praktische  einer  solchen  Nomenclatur  in  einer 
der  Arbeit  beigegebenen  Liste,  die  weiter  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  als  dass  man  sich  eben  daran 
gewöhnen  muss  ;  Ferricum  chloridum  solutio  spiri- 
tuosa  würde  z.  B.  für  unsere  Eisentinktur,  Ferrata 
emulsio  Myrrha  für  Grififith’s,  und  Ferrata  mistura 
ammoniacus  acetas  für  Basham’s  Mixtur  bezeich¬ 
nender  Ausdruck  sein,  und  bei  Natrico  kalicus  tartras 
pulvis  effervescens  müsste  jedem  lateinischen  ABC- 
Scliützen,  der  dem  Genitiv  ebenso  Feind  ist  als 
jener  Reformator  des  Apotheker-Latein,  ein  Licht 
aufgehen,  dass  damit  das  Seidlitzpulver  gemeint  ist. 

Die  Veränderungen,  welche  unsere  Pharmacopoe 
in  der  Nomenclatur  vorgenommen  hat,  sind  in  den 
Principien,  welche  8  Paragraphen  umfassen,  in  der 
Vorrede  motivirt,  und  die  resultirenden  Namensver¬ 
änderungen  in  einer  Liste  am  Ende  des  Buches  zu¬ 
sammengestellt.  Es  ist  deshalb  unnöthig,  dieselben 
in  unserem  Referate,  das  allein  den  kri tischen  Stand¬ 
punkt  vertritt,  in  Abschrift  zu  wiederholen.  Die  mei¬ 
sten  Veränderungen  waren  durch  die  Noth Wendig¬ 
keit  geboten  oder  anderwärts  wünschenswerte  Man 
kann  der  Commission  ebenfalls  keinen  Vorwurf  ma¬ 
chen,  dass  sie  die  erwähnten  Principien  in  pedanti¬ 
scher  Weise  ausgeführt  hätte.  Schon  im  ersten  Pa¬ 
ragraphen  verhalten  sich  die  Ausnahmen  zu  der  Re¬ 
gel  wie  1  zu  2.  Was  würde  die  Kritik  auch  sagen,  wenn 
die  Pharmacopoe  Jalappa  in  Exogonium,  Ergota  in 
Claviceps,  die  Orangenschalen  in  Citri  Cortex  ver¬ 
wandelt  hätte,  so  wie  sie  Filix  mas  in  Aspidium  um¬ 
zutaufen  für  nöthig  hielt  ?  Im  Gegentheil  haben  wir 
den  praktischen  Sinn  der  Commission,  uns  die  alten 
bekannten  Namen  den  im  Vorwort  ausgesprochenen 
Principien  zuwider  gelassen  zu  haben,  dankend  an¬ 
zuerkennen.  Dagegen  scheint  die  Pharmacopoe  in 
Bezug  auf  Beschränkung  der  Synonyma  auf  “wenige 
bekannte”  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Ich  kenne  kein 
bekannteres  Synonym  als  Paregoric  und  Laudanum, 
und  es  dürfte  sich  eher  empfehlen,  die  unbekannte¬ 
ren,  aber  oft  gebrauchten  europäischen  Synonyma 
(Aq.  Naphae,  Magisterium  Bismutlii,  Oleum  Anthos) 
und  officinellen  Namen  fremder  Pliarmacopoen  (Se- 
cale  comutum,  Flores  Cynae,  Oleum  Citri,  Stibium, 
Tinctura  Strychni)  zu  registriren,  als  die  kleinen  Na¬ 
mensveränderungen  von  Jodinium  in  Jodum  einmal 
im  Texte  und  noch  einmal  in  der  Separatliste  der 
Namensveränderungen  zu  erwähnen. 

Folgende  specielle  Artikel  scheinen  mir  eines  Com- 
mentars  zu  bedürfen: 

Acetum  Opii.  Das  Synonym  “Black  Drop”  fehlt. 

Acidum  Carbolicum  crudum  hiess  vordem  “impu- 
rmn ’.  Die  Veränderung  hat  blos  insofern  einige 
Bedeutung,  als  sich  mit  dem  Attribut  “im purum” 
fälschlich  der  Begriff  ganz  besonderer  Wirkung  ver¬ 
gesellschaftet  hat.  Manche  Aerzte  betrachten  die 


Solution  of  impure  Carbolic  acid  für  wirksamer  als 
die  entsprechende  Lösung  der  reineren  Säure;  in 
Rücksicht  auf  diese  Lösung  für  antiseptische  Zwecke 
ist  der  neue  Name  unzweckmässig. 

Acidum  hydrobromicum  war  in  der  Stärke  von  10 
Prozent  als  Acidum  hydrobromicum  “Fothergill” 
bekannt,  während  Squibb  eine  34prozentige  Säure 
einführte  ;  der  Name  “Fothergill”  hätte  daher  als 
Synonym  angeführt  werden  dürfen. 

Acidum  nitrohydrochloricum.  Der  Name  ist  unbe¬ 
quem  lang  und  bezeichnet  wohl  die  Substanzen, 
welche  dazu  verwendet  werden,  aber  nicht  was  da¬ 
raus  geworden  ist.  Der  Name  “chloronitrosum”  würde 
bezeichnender  und  bündiger  sein. 

Aconitum  in  Aconiti  radix  zu  vervollständigen. 

Antimonium  sulfuratum.  Für  die  allgemeine  Be¬ 
zeichnung  des  Antimons  wäre  das  Synonym  “Stibium” 
anzuführen. 

Bislang  waren  zwei  Antimonsulfide  officinell,  wel¬ 
chen  beiden  der  Begriff  “Kermes”  zukommt.  Das 
eine  war  das  Oxysull'uret  mit  20 — 30  Proz.  Antimon¬ 
oxyd,  welches  das  Synonym  “Kermes”  führte;  das 
andere  war  das  Antimonium  sulfuratum,  welches 
auch  jetzt  wieder  officinell  ist,  aber  dieses  Synonym 
nicht  führt.  “Kermes”  wird  aber  sehr  viel  verschrieben 
während  Antimonium  sulfuratum  im  Sinne  unserer 
Pharmacopoe  meines  Wissens  nie  verschrieben  wird. 
Es  entsteht  deshalb  die  Frage,  ob  das  jetzt  allein 
officinelle  Antimonium  sulfuratum  “mit  sehr  gerin¬ 
gem  Oxydgehalt”  als  Kermes  dispensirt  werden  kann. 
Wenn  die  Pharmacopoe  dies  beabsichtigte,  so  hätte 
sie  sich  durch  Beisetzung  des  Synonyms  “Kermes” 
deutlich  ausdrücken  sollen,  wenn  nicht,  so  hätte  sie 
dieses  Präparat  fallen  lassen  und  das  weggelassene 
Oxysulfuretum  wieder  aufnehmen  sollen.  Um  den 
Gegensatz  der  hier  gebräuchlichen  Antimonsulfide, 
wozu  auch  der  Goldschwefel  gehört,  welcher  aber 
nicht  officinell  ist,  zu  veranschaulichen,  wäre  es 
zweckmässig  gewesen,  diese  nach  dem  äusseren  statt 
nach  dem  chemischen  Unterschiede,  nämlich  mit  “ni- 
grum”  und  “rubrum”  zu  bezeichnen,  weil  diese  Be¬ 
zeichnungen  allgemein  verstanden  werden  und  auch 
in  unserer  Pharmacopoe  bei  den  Quecksilberpräpa¬ 
raten  in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

Aqua  Aurantii  florum.  Das  Synonym  “Aqua  Na¬ 
phae”  dürfte  zu  verzeichnen  sein.  Der  Plural  flores  in 
Aurantii  und  Arnicae  flores  ist  das  einzige  Vorkom¬ 
men  des  Plurals  in  unserer  Pharmacopoe  und  dürfte 
consequenter  Weise  in  flos,  floris  verändert  werden. 
Es  ist  das  Ueberbleibsel  der  vielen  musikalischen  ge- 
nitivi  pluralis  Ph.  G. 

Argenti  Nitras  fusus  und  dessen  englischer  Titel 
“Moulded  Nitrate  of  Silver’’  sind  beide  gezwungen. 
Die  Synonyma  Lunar  Caustic  und  Lapis  infernalis 
dürften  auzufirhren  sein.  Für  Argenti  Nitras  dilutus, 
welcher  Name  für  eine  Höllensteinauflösung  gedeu¬ 
tet  werden  dürfte,  möchte  mitigatus  zweckmässiger 
sein;  es  wäre  bezeichnend  und  ist  allgemein  im  Ge¬ 
brauch. 

Aspidium  für  Filix  mas  ist  eine  unnöthige  Ver¬ 
letzung  des  Sprachgebrauchs. 

Galcii  Phosphas praecipitatus.  Praecipitatus  ist  über¬ 
flüssig;  denn  es  ist  keine  andere  Bereitungsweise  ge- 
bräuclilich,  und  eine  Verwechslung  mit  Knochenmehl 
nicht  zu  befürchten. 

Gambogia.  Synonym  Gutti  ist  einzufügen. 

Castanea  in  Castaneae  folium  zu  ergänzen. 
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Cantharis.  Lytta  vesicatoria  Fabricius  ist  als  Syn¬ 
onym  beizageben. 

Chondrus.  Carraghen  ist  gebräuchliches  Synonym. 

Cinchona.  Chinae  cortex  und  Peruvian  Bark  sind 
als  Synonyma  zu  bemerken. 

Collodium  cum  Cantharide.  Der  Name  ist  lang  und 
nicht  gebräuchlich;  zudem  giebt  er  der  Vorstellung 
Raum,  dass  die  Canthariden  nicht  als  Auszug,  son¬ 
dern  in  Substanz  mit  dem  Collodium  gemischt  sind. 
Collodium  cantharidale  oder  cantharidatum  sind  die 
gebräuchlichen  Namen  und  mit  flexile  übereinstim¬ 
mend. 

Ceratum  Canlharidis.  Dieses  Präparat  trägt  viel 
mehr  den  Charakter  eines  Pflasters  als  einer  Salbe, 
denn  es  wird  nicht  auf  die  Haut  eingerieben,  sondern 
auf  Heftpflaster  und  anderweitiges  Substrat  gestri¬ 
chen  applicirt.  Der  Titel  Ceratum  dürfte  dem  Ce¬ 
ratum  Extracti  Cantharidis  allein  überlassen  werden. 
Der  englische  Titel  “Cantharide  Cerate”  ist  so  ge¬ 
zwungen,  dass  die  Pharmacopoe  sich  in  Emplastrum 
Picis  cum  cantharide  selbst  dagegen  verstösst;  sie 
sagt  dort  richtiger  Cerate  of  Cantharides.  Als  Syn¬ 
onyma  dürften  sich  statt  Blistering  Cerate,  welches 
sich  ebenfalls  auf  das  zweite  Präparat  beziehen 
könnte,  Emplastrum  Cantharidum,  epipasticum  oder 
vesicatoreum  empfehlen ;  ganz  besonders  aber  Em¬ 
plastrum  Lyttae,  welches  sehr  häufig  verschrieben 
und  hin  und  wieder  für  Lythargyri  missdeutet  wird. 
Das  bekannteste  engliche  Synonym  ist  “Fly  Blister”, 
welches  in  „Spanish  Fly  Blister”  zu  ergänzen  wäre. 

Confectio  Sennae.  Electuarium  e  Senna  könnte  als 
Synonym  gelten,  weil  mit  Ausnahme  der  hiesigen  und 
der  englischen  alle  anderen  Pharmacopoen  Electu¬ 
arium  an  Stelle  von  Confectio  gebrauchen. 

Conium  in  Conii  fructus  zu  ergänzen.  Englischer 
Titel  wäre  dann  unripe  Conium  seed  oder  fruit. 

Emplastrum  Plumbi.  Emplastrum  Lythargyri  ist 
als  Synonym  aufzunehmen. 

Ergota.  Synonym  Secale  cornutum  ist  in  den  mei¬ 
sten  continental-europäischen  Pharmacopoen  ge¬ 
braucht.  Es  ist  die  lateinische  Uebersetzung  des 
französischen  Seigle  ergote  (von  Argot,  der  Hahnen¬ 
sporn),  wodurch  durch  Apostrophirung  unser  Ergota 
entstanden  ist.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  Natur 
dieses  Körpers  wissenschaftlich  völlig  festgestellt 
wurde.  Heute  aber  ist  Ergota  als  Ueberbleibsel  des 
langen  Haders  zwischen  Meinung  und  Wissenschaft 
mit  der  letzteren  im  Widerspruch.  Mit  der  Hin¬ 
fälligkeit  des  Roggenkorns,  Secale,  fälltauch  das  cor¬ 
nutum  weg ;  cornutum  ist  aber  das  französische  er¬ 
gote,  officinell  Ergota. 

Eupatorium.  Boneset  ist  hier  das  gebräuchlichere 
Synonym. 

Extractum  Aconiti:  in  Extractum  Aconiti  radicis 
zu  ergänzen.  Aconit-Extrakt  war  bis  jetzt  ex  foliis, 
nunmehr  aber  ex  radice  zu  bereiten.  Die  bedeutend 
erhöhte  Wirksamkeit  des  letzteren  sollte  auch  im 
Namen  ersichtlich  sein. 

Extractum  Belladonnae  alkoholicum.  Dies  ist  der 
Name  eines  der  beiden  Belladonna-Extrakte  der 
letzten  Pharmacopoe.  Das  “Extractum  Belladonnae” 
benannte,  e  succo  bereitete  Extrakt  ist  bei  der  Revi¬ 
sion  nicht  wieder  aufgenommen  worden,  weil  jlas 
Präparat  unzuverlässig  ist.  Da  aber  die  Aerzte  fort¬ 
fahren  werden,  einfach  Extractum  Belladonnae  zu 
verschreiben,  und  es  in  der  Absicht  der  Revisions- 
Commission  lag,  das  bessere  Präparat  für  das  min¬ 


der  gute  zu  substituiren,  so  hätte  sie  auch  die  Be¬ 
zeichnung  “alkoholicum”  fortlassen  sollen.  TJm  da¬ 
gegen  den  Unterschied  mit  dem  Fluid-Extrakt,  wel¬ 
ches  aus  der  Wurzel  bereitet  wird,  hervorzuheben, 
hätte  das  “alkoholicum”  durch  “Folii”  ersetzt  wer¬ 
den  dürfen.  Aus  demselben  Grunde  wäre 

Extractum  Belladonnae  fluidum  in  Extractum  Bel¬ 
ladonnae  radicis  fluidum  zu  berichtigen. 

Extractum  Conii  alkoholicum.  “Fructus”  loco  “al¬ 
koholicum”  wäre  auch  hier  zweckmässiger  gewesen, 
weil  dies  den  Gesammt-Unterschied  beider  bislang 
officinellen  aus  den  Blättern  dargestellten  Conium- 
Extrakte  gezeigt  hätte.  Der  jetzige  Name  ist  mit 
einem  dieser  früheren  Extrakte  identisch,  das  Prä¬ 
parat  aber  von  dem  früheren  sehr  verschieden.  Diese 
Veränderung  hätte  durch  Aenderung  des  Namens 
angezeigt  werden  dürfen. 

Extractum  Conii  fluidum.  Fructus  wäre  aus  den 
eben  dargelegten  Gründen  einzufügen. 

Extractum  Ergotae.  Das  Synonym  Ergotinum  ist 
aus  schwer  zu  errathenden  Gründen  weggelassen. 
Lagen  Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  des  Wortes 
vor,  so  kann  man  einwenden,  dass  dasselbe,  wie 
Ergot  selbst,  durch  den  ums  tyrannus  geboten  ist, 
und  dass  Lupulin  auch  zugelassen  wurde.  Waren 
es  Bedenken,  dass  das  mit  40proz.  Alkohol  bereitete 
Extrakt  mit  dem  Ergotin,  welches  das  wässrige,  mit 
Alkohol  gereinigte  Extrakt  ist,  nicht  identisch  sei, 
dann  hätte  die  Pharmacopoe  auch  dieses  als  Ergoti¬ 
num  zu  bezeichnende  Extrakt  aufnehmen  sollen. 
Wenn  gegen  die  Wirksamkeit  des  Fluid-Extraktes, 
aus  welchem  das  officinelle  Extractum  Ergotae  berei¬ 
tet  ist,  kein  Einwurf  gemacht  werden  kann,  so  weist 
doch  die  Ausbeute  desselben  —  20  Prozent,  gegen 
10  Prozent  Ausbeute  an  “Ergotin”  —  auf  eine  Ver¬ 
schiedenheit  der  Stärke  beider  Präparate  hin. 

Extractum  Stramonii:  Seminis  wäre  zu  ergänzen. 
Es  waren  bisher  zwei  Stramonium-Extrakte  officinell, 
nämlich  dasjenige,  welches  den  Namen  “Seminis” 
führte,  und  ein  anderes,  aus  Blättern  bereitetes. 

Extractum  Stramonii  fluidum.  Ebenfalls  mit  Se¬ 
minis  zu  ergänzen. 

Ferri  Chloridum.  Die  pharmacopoeliche  Termino¬ 
logie  der  Eisen-  und  Quecksüberverbindungen  zeigt 
die  Divergenz  der  wissenschaftlichen  und  empiri¬ 
schen  Nomenclatur  recht  deutlich  und  illustrirt  die 
Schwierigkeit,  in  der  lateinischen  Sprache  bündige 
Kürze  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  und  allge¬ 
meiner  Verständlichkeit  zu  vereinen  und  moderne 
Theorien  in  alte  Namensformen  zu  kleiden.  Die 
deutsche  Pharmacopoe  erreichte  dies  beim  Eisen¬ 
chlorid  durch  das  bestimmende  “sesqui”,  bei  den 
früher  officinellen  Sauerstoffverbindungen  durch  das 
“oxydatum”  und  “oxydulatum”.  Andere  moderne 
Pharmacopoen  bedienen  sich  der  latinisirt-cliemi- 
schen  Nomenclatur.  Weil  beides  hier  nicht  ge¬ 
bräuchlich  ist,  würde  sich  “Terchloridum”  empfeh¬ 
len.  Dieses  “ter”  ist  bei  Ferri  Tersulfas  schon 
vorhanden  und  ist  bündig  und  bezeichnend  zugleich. 
Eine  genauere  Definition  des  Eisenchlorids  ist  na¬ 
mentlich  in  Bezug  auf  die  Tinktur  von  Bedeutung. 
Der  Hinweis  auf  die  Aequivalenz  des  Eisens  ist  nur 
in  einzelnen  Präparaten  von  speciellem  Interesse; 
dazu  gehört  das 

Ferri  et  Ammonii  Sulfas,  weil  ein  Präparat,  auf 
welches  dieser  Name  ebenfalls  passt,  in  der  chemi¬ 
schen  Analyse  Verwendung  findet.  Dieses  Präparat 
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ist  daher  blos  durch  das  Synonym  und  die  chemische 
Formel  gekennzeichnet.  “Tersulfas”  würde  allen 
Anforderungen  genügen. 

Ferri  et  Ammonn  Citras  und  das  folgende 
Ferri  et  Strychninaß  Citras  simuliren  in  ihren  che¬ 
mischen  Namen  chemische  Verbindungen,  was  sie 
jedoch  nicht  sind;  denn  diese  würden  gewisse  Atom¬ 
gewichtsverhältnisse  voraussetzen.  Ferri  cum  statt 
et  Quininae  oder  Strychninae  Citras  würde  zweck¬ 
mässiger  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Monatliche  Rundschau. 


Pharmacognosie. 

Rhabarber. 

(Aus  dem  Bericht  des  kais.  deutsch.  Gen-Consuls  in  Shanghai,  betreffend 
die  wichtigen  Drogen  Chinas.) 

Rhabarber  ist  ein  Produkt  der  nördlichen  und  nordwest¬ 
lichen  Provinzen  Chinas.  Marko  Polo  erwähnt  ihn  bereits  als 
Gegenstand  eines  ausgedehnten  Karawanenhandels  und  der 
aus  den  Berichten  älterer  jesuitischer  Reisenden  schöpfende 
du  Halde  (Description  de  l’Empire  de  la  Chine  1735)  weist  auf 
die  sich  zwischen  Lianchowfu  und  Soochow  in  der  Provinz 
Kansu  erstreckenden  Schneegebirge  als  Haupterzeugungs- 
distrikt  hin,  nennt  aber  auch  die  Provinz  Szechuen  als  Fundort 
der  besten  Sorten.  Die  neueren  Mittheilungen  des  russischen 
Reisenden  Prejevalsky  bestätigen  diese  Angabe.  Nach  ihm 
ist  das  Land  der  Tanguten,  die  Alpenregion  des  See  Kokonor 
mit  den  Quellengebieten  der  Flüsse  Etsina,  Tatung,  Hoangho 
als  eigentliche  Heimath  der  Wurzel  zu  betrachten,  welche  dort 
auf  einer  Meereshöhe  von  selten  mehr  als  10,000  Fuss  vor¬ 
zugsweise  in  Schluchten  der  nördlichen  Bergabhänge  in 
grossen  Mengen  wild  gedeiht.  Die  Zeit  der  Ausgrabung  fällt 
vorwiegend  in  die  Monate  September  und  Oktober,  nach 
der  Samenreife,  vor  dem  Eintritt  des  Frostes.  Sie  kann 
auch  in  den  Frühjahrsmonaten  geschehen  ;  während  der  som¬ 
merlichen  Bliitheperiode  dagegen  soll  die  Struktur  der  Wurzel 
an  Porosität  zunehmen,  wodurch  ihre  medizinischen  Qualitä¬ 
ten  beeinträchtigt  werden.  Die  weitere  Zubereitung  besteht 
darin,  dass  die  Stammwurzel  nach  Entfernung  der  seitlichen 
Auswüchse  sowie  der  äusseren  Rinde  in  längliche  Streifen  ge¬ 
schnitten  und  diese  vermittelst  eines  durchgezogenen  Bind¬ 
fadens  an  einem  gut  ventilirten,  vor  der  Sonne  geschützten 
Orte,  wozu  man  vorzugsweise  den  geschützten  Raum  unter 
den  Dächern  wählt,  zum  Trocknen  aufgehängt  werden.  Die 
dünneren  Wurzeln,  die  im  Handel  niedrige  Preise  erzielen, 
werden  in  weniger  umständlicher  Weise  getrocknet.  Hierund 
da  wird  die  Rhabarbei  pflanze  von  den  Tanguten  auch  durch 
Samen  oder  Setzlinge  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  angebaut; 
die  Wurzel  bedarf  dann  eines  Zeitraumes  von  8  Jahren  zur 
Reife.  Die  von  Prejevalsky  eingesammelten  Exemplare  sind 
nach  einer  in  St.  Petersburg  vorgenommenen  chemischen 
Untersuchung  als  identisch  mit  Rheum  palmatum  befunden 
worden,  wodurch  die  Streitfrage  erledigt  ist,  ob  das  unter 
diesem  Namen  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  Europa  accli- 
matisirte  Gewächs  dem  ächten  chinesischen  Rhabarber  ent¬ 
spreche  oder  nicht. 

_  Sorten  und  Handelsnamen.  Merkwürdigerweise  verliert 
sich  im  Handel  die  Erinnerung  an  den  eigentlichen  Ursprungs¬ 
ort  des  Rhabarber,  noch  ehe  er  Shanghai,  seinen  Haupt¬ 
verschiffungshafen,  erreicht.  In  dem  Verkehr  zwischen  chi¬ 
nesischen  und  ausländischen  Kaufleuten  wird  hier  eine  bessere 
und  eine  geringere  Sorte  unterschieden,  deren  Benennungen 
“Shensi”  und  “Szechuen”  auf  die  gleichnamigen  Provinzen 
hinweisen.  Da  nun  die  innerhalb  jeder  der  beiden  Sorten 
noch  gemachten  Gradunterschiede,  “sundried”  und  “high 
dried”,  nur  die  der  Wurzel  zu  Theil  gewordene  Behandlungs¬ 
weise  andeuten,  je  nachdem  sie  entweder  langsam  an  der  Luft 
oder  eilig  in  Oefen  getrocknet  worden  ist,  so  sollte  man  an¬ 
nehmen,  dass  obige  Bezeichnungen  dem  wirklichen  Produk¬ 
tionsgebiete  entsprechen,  und  wundert  sich,  darunter  die  Pro- 
vinz  Konsu,  nach  allen  Zeugnissen  die  Heimath  des  besten, 
medizinisch  echten  Rhabarbers,  nicht  zu  finden. 

Eine  mit  dem  Export  von  Rhabarber  viel  befasste  deutsche 
Firma  hat  auf  diesseitigen  Wunsch  bei  ihren  chinesischen 


Handelsfreunden  Ermittelungen  angestellt,  deren  Resultat 
wir  hier  mittheilen,  da  es  nicht  nur  über  diesen  Punkt,  son¬ 
dern  auch  über  andere  Vorstadien  des  Rhabarberhandels  eini¬ 
ges  Licht  verbreitet. 

Shensi- Rhabarber.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Shensi-Rhabarber  nicht  aus  Shensi  kommt,  sondern  aus  Kansu. 
Die  Erklärung  für  den  Namen  Shensi-Rhabarber  ist  leicht  ge¬ 
funden.  Das  ganze  Geschäft  ist  in  den  Händen  von  Shensi 
Kaufleuten  und  in  Shensi  erst  wird  der  Rhabarber  für  den 
Handel  hergerichtet. 

Si-huang  oder  Chi-huang  soll  die  allgemeine  chinesische 
Bezeichnung  für  das  sein,  was  wir  Shensi-Rhabarber  nennen, 
und  folgende  verschiedene  Qualitäten  begreifen:  Sining,  beste 
Qualität;  Mingtzui,  2. Qualität ;  Nambuing,  3.Qualität;Wootzui, 
4.  Qualität. 

Der  Name  obiger  bester  Qualität  weist  auf  die  Stadt  Sining 
in  der  Provinz  Kansu  (etwa  2£  Grad  westlich  von  der  Haupt¬ 
stadt  Lachowfu)  hin,  die  der  erste  Markt  für  Shensi-Rhabar¬ 
ber  ist.  Dorthin  kommen  die  ganzen  Wurzeln,  welche,  wenn 
die  Grösse  der  Wurzel  es  nothwendig  macht,  zerschnitten  und 
dann  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Die  grosse  Seltenheit 
von  vollständig  an  der  Lnft  getrockneter  Waare  lässt  aber  ver- 
muthen,  dass  die  Chinesen  in  Sining  zum  grossen  Theil  zu  der 
schnelleren  Methode  des  Ofentrocknens  übergegangen  sind, 
zum  Nachtheil  der  Waare,  welche  dadurch  an  Werth  verliert. 

Von  Sining  wrird  der  Rhabarber  nach  Sen-yuen-fu,  das  in 
der  Provinz  Shensi,  etwa  60  engl.  Meilen  östlich  von  deren 
Hauptstadt  Singansu  liegen  soll,  befördert.  Hier  wird  die 
Waare  hergerichtet,  das  ist :  die  Rinde  abgeschält,  die  Wur¬ 
zeln  in  gefällige  Form  geschnitten,  in  Körben  geschüttelt, 
wodurch  die  Farbe  des  Rhabarbers  gewinnt,  und  dann  in  Ki¬ 
sten  für  den  Versandt  nach  Hankow,  resp.  Shanghai  gepackt. 

In  Sen-yuen-fu  wird  die  beste  Qualität  “Sining”  fast  stets 
mit  dem  billigeren  Mingtzui  gemischt,  um  den  Preis  der 
Waare  niedriger  zu  machen.  Der  Verlust  an  Gewicht  durch 
das  Herrichten  des  Rhabarbers  in  Tsing-yuen  beträgt  30 
bis  35  Proz.  für  gute  Waare  und  45  bis  50  Proz.  für  ordinäre 
Shensi.  Shensi-Rhabarber  wird  nach  Aussage  der  Chinesen 
nicht  cultivirt ;  er  wächst  wild,  wie  die  meisten  anderen  Sor¬ 
ten.  Die  Verschlechterung  der  Qualität  des  Shensi- Rhabar¬ 
bers  liegt  darin,  dass  die  Chinesen  den  Wurzeln  nicht  die 
nüthige  Zeit  zur  Entwickelung  lassen,  theilweise  wird  dieselbe 
aber  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  das  Ofen-Trocknen 
verursacht,  worunter  die  innere  Farbe  der  Wurzel,  der  Bruch, 
sehr  leidet.  Vollständiges  Lufttrocknen  nimmt  sehr  lange 
Zeit,  wohl  6  Monate,  in  Anspruch,  und  ist  dies  vielleicht  der 
Grund,  warum  es  jetzt  bei  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  meh¬ 
renden  Nachfrage  und  Ausfuhr  so  selten  mehr  geschieht. 

(Schluss  folgt.) 

Convallamarin. 

Die  von  Walz  im  Jahre  1858  aus  der  Maiblume  zuerst  darge¬ 
stellten  Glykoside  Convallamarin  und  Convallarin  sind  als  zur 
Gruppe  der  gleich  dem  Digitalin  wirkenden  Gruppe  gehörigen 
Arzneimitteln  empfohlen  worden.  Die  Darstellungsweise  des 
hauptsächlichsten  derselben, des  Convallamarins,  geschieht  nach 
der  von  G.  Tanret  empfohlenen  einfacheren  Methode  aus  der 
im  Mai  gesammelten  Pflanze.  Die  alkohoüsche  Tinktur  der 
ganzen  Pflanze  wird  mit  basisch  essigsaurer  Bleioxydlösung 
gefällt,  der  Ueberschuss  des  letzteren  mittelst  Schwefelwasser¬ 
stoff  und  der  Alkohol  durch  Eindampfen  entfernt  und  die  er¬ 
kaltete  Flüssigkeit  filtrirt.  Während  diese  durch  sehr  ver¬ 
dünnte  Sodalösung  neutral  gehalten  wird,  fällt  man  das  Con¬ 
vallamarin  durch  Tanninlösung.  Das  gerbsaure  Convallamarin 
wird  in  60proz.  Alkohol  gelöst  und  nach  Entfärbung  mittelst 
Kohle  durch  Zinkoxyd  zersetzt.  Nach  dem  Filtriren  und  Ein¬ 
dampfen  hinterbleibt  das  Glykosid  als  nahezu  weisser  Rück¬ 
stand  ;  durch  nochmaliges  Auflösen  in  Alkohol  und  Eindampfen 
wird  es  reiner  erhalten. 

Das  Convallamarin  hat  einen  anhaltend  bittersüssen  Ge¬ 
schmack,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Methylalko¬ 
hol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol,  nicht 
krystallisirbar  und  dreht  die  Polarisationsebene  stark  nach  links. 
Schwefelsäure  löst  es  braun,  nach  vorherigem  Anfeuchten  mit 
Wasser  violett. 

Bei  dem  Eindampfen  der  Tinktur  der  Pflanze  findet  nach 
Tanret’s  Ermittelung  eine  Verminderung  des  Convallamarins 
statt,  so  dass  die  Anwendung  des  reinen  Glykosides  an  Stelle 
des  Extraktes  vorznziehen  ist. 

[Pharm.  Central-Halle  1883,  S.  9.) 
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Pharmaceutisclie  Präparate. 

Tinciura  Opii  deodoraia. 

Zur  Entfernung  der  vielen  Personen  widerlich  riechenden 
und  schmeckenden  harzartigen  Theile  des  Opiums  schlägt 
Rother  den  Gebrauch  von  Eetten  anstatt  Aether  bei  der  Dar¬ 
stellung  der  Tinktur  vor,  und  fand  die  Anwendung  einer  Mi¬ 
schung  von  gleichen  Theilen  von  Vaselin  und  Walrath  beson¬ 
ders  geeignet.  In  Folge  der  in  jeder  Weise  befriedigenden 
Resultate  schlägt  Rother  diese  Behandlungsweise  und  folgende 
Formel  für  die  Darstellung  der  Tinct.  Opii  simplex  vor :  Zur 
Bereitung  von  2  Pint  (32  Massunzen)  Tinktur  werden  2 £  Unze 
getrocknetes  und  gepulvertes  Opium  mit  12  bis  14  Unzen 
Wasser  in  einem  geeigneten  Gefäss  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
10  bis  15  Minuten  bei  dieser  Temperatur  erhalten;  dann  werden 
1  Unze  Walrath  und  ebensoviel  Vaselin  unter  wiederholtem 
Umrühren  hinzugesetzt,  und  nach  dem  Erkalten  lässt  sich  die 
Lösung  von  dem  Rückstände  leicht  dekantiren.  Der  letztere 
wird  dann  noch  zweimal  mit  8  Unzen  oder  soviel  Wasser  aus¬ 
gekocht,  dass  im  Ganzen  25  Massunzen  dekantirten  Opium-De- 
coctes  erhalten  werden.  Zu  diesem  werden  nach  dem  Erkalten 
7  Massunzen  Alkohol  gemischt  und  die  Tinktur  nach  einigen 
Tagen  filtrirt.  [Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  76.] 

Syrupus  Ipecacuanhae. 

Rother  schlägt  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  das  flüssige 
Ipecacuanha-Extrakt  bei  einem  Zusatz  von  ammoniakhaltigem 
Wasser  klar  bleibende  Mischungen  ohne  jede  Beeinträchtigung 
des  Gehaltes  an  Emetin  und  Ipecacuanha-Harz  giebt,  vor,  zur 
Gewinnung  klar  bleibenden  Syrups  die  Wurzel  mit  einem 
ammoniakalisclien  Menstrum  in  der  folgenden  Weise  zu  extra- 
hiren :  4j  Unze  grob  gepulverter  Wurzel  werden  mit  einer 
Mischung  von  21  Massunzen  Wasser,  3  Unzen  Alkohol  und 
£  Unze  Liquor  Ammonii  caustici  in  einer  geschlossenen 
Flasche  unter  öfterem  Schütteln  3  bis  4  Tage  macerirt ;  dann 
werden  mindestens  16  Unzen  der  Tinktur  abdekantirt,  und  der 
Rückstand  nochmals  mit  einer  Mischling  von  14  Unzen  Wasser 
und  2  Unzen  Alkohol  3  bis  4  Tage  in  gleicher  Weise  macerirt. 
Es  werden  dann  nochmals  mindestens  16  Unzen  Tinktur  abde¬ 
kantirt,  diese  mit  den  zuvor  erhaltenen  und  mit  4  Unze  präci- 
pitirtem  kohlensauren  Kalke  gemengt  und  geschüttelt.  Sodann 
wird  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  48  Unzen  Zucker  gegossen  und 
durch  anhaltendes  Umrühren  dessen  Lösung  herbeigeführt ; 
wenn  diese  zum  grösseren  Theile  erfolgt  ist,  werden  36  Mass¬ 
unzen  des  Syrups  abcolirt  und  der  Rückstand  durch  massige 
Wärme  gelöst  und  der  Colatur  zugefügt. 

Zur  Herstellung  eines  dem  Dover’sclien  Pulver  entsprechen¬ 
den  Syrups  schlägt  Rother  folgende  Mischung  vor :  8  Mass- 
drachmen  deodorisirte  Opiumtinktur,  10  Massdrachmen  Ipeca- 
cuanha-Syrup  und  57  Massdrachmen  einfachen  Syrup.  Jede 
Massdrachme  (1  Theelöffel  voll)  desselben  enthält  die  löslichen 
Bestandtheile  von  4  Gran  Opium  und  b  Gran  Ipecacuanha. 

[Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  85.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Pruefung  der  Ameisensaeure. 

Bernbeck  und  Br.  Carl  Jehn  machen  darauf  aufmerksam, 
dass  die  von  der  deutschen  Pharmacopoe  angegebene  Methode 
der  Prüfung  von  Ameisensäure  attf  einen  Gehalt  an  Essig¬ 
säure  mittelst  Quecksilberoxyd  durch  Angabe  einer  ungenügen¬ 
den  Menge  des  letzteren  ungenau  sei.  Die  Prüfung  besteht 
darin,  dass  1  Gramm  der  Säure  von  1.06  spec.  Gew.  mit  5  Cc. 
Wasser  verdünnt  und  mit  1  Gramm  gelbem  Quecksilberoxyd 
10  Minuten  lang  erhitzt,  ein  neutrales  Filtrat  geben  soll,  und 
beruht  darauf,  dass  dabei  zuerst  ameisensaures  Quecksilber¬ 
oxyd  entsteht,  welches  durch  ferneres  Erwärmen  in  metallisches 
Quecksilber  und  Kohlensäure  zerfällt,  während  Essigsäure  un- 
zersetzt  bleibt,  und  daher  ein  saures  Filtrat  giebt : 

CH202  +HgO  =  C02  +H20  +  Hg 

Zwei  von  Bernbeck  dargestellte  absolut  reine  Proben  von 
Ameisensäure  ergaben  bei  dieser  Prüfung,  gleich  anderen 
Proben,  ein  saures  Filtrat,  und  beweisen,  dass  die  von  der 
deutschen  Pharmacopoe  angegebene  Menge  Quecksilberoxyd 
zu  gering  ist,  und  dass,  wie  Dr.  Jehn  angiebt,  zur  Oxydation 
von  1  Gramm  Ameisensäure  der  Stärke  der  Pharmacopoe 
(25  Proz.)  1.17  Gramm  HgO  nothwendig  sind  : 

CH2  02  (25  Proc.)  :  HgO 

184  :  216  =  1  :  x 
x  =  1.17. 

[Pharmac.  Zeit.  1883,  S.  11  u.  Chemik.  Zeit.  1883,  S.  74.] 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Digitalin-Gruppe. 

In  Bezug  auf  die  Wirkungsweise  des  Convallamarins  und 
der  Gruppe  von  Alkaloiden  und  Glykosiden,  als  deren  bekann¬ 
tester  und  vorzugsweiser  Repräsentant  das  Digitalin  gilt,  hat 
Br.  Schmiedeberg  in  dem  Archiv  für  experimentelle  Pathologie 
und  Pharmacologie  kürzlich  ein  Referat  gegeben.  Derselbe 
theilt  diese  auf  die  Herzthätigkeit  wirksame  Gruppe  in  4  Ab¬ 
theilungen  :  1.  Die  krystallisirbaren  Glykoside  :  Digitalin,  An¬ 
tiarin  (von  dem  Milchsäfte  des  Upas-Baumes,  Antiaris  toxicaria, 
Lesch.),  Helleborin  (von  Helleborus  niger,  Lin.),  Euonymin 
(von  Euonymus  atropurpureus,  Jacq.)  und  Thevein  (vonThe- 
vetia  neriifolia,  De  C.).  2.  Nicht-Glykoside,  zum  Theil  kry- 

stallisirbar :  Digitoxin,  Strophantin  (von  Strophantus  hispidus) 
und  Apocynin  (von  Apocynum  cannabinum,  Lin.).  3.  Nicht 
krystallisirbare,  in  Wasser  nur  wenig  lösliche  Glykoside :  Scil¬ 
lain  (von  Scilla  maritima,  Lin.),  Adonidin  (von  Adonis  ver- 
nalis,  Lin.)  und  Oleandrin  (von  Nerium  Oleander,  Lin.). 
4.  Amorphe  in  Wasser  reichlich  lösliche  Glykoside :  Digitalem, 
Apocynein,  Convallamarin. 

Ausser  diesen  gehören  zu  dieser  Gruppe  einige  bisher  noch 
nicht  näher  bestimmte  Alkaloide  und  Glykoside ;  z.  B.  Ery- 
thropklein,  das  Alkoloid  der  Momkona-Rinde  (Erythrophloeum 
guineense,  Don.),  Neriodorin  und  Neriodorein,  die  kürzlich 
von  Nerium  odorurn  dargestellten  Glykoside,  welche  sich  viel¬ 
leicht  mit  Oleandrin  als  identisch  erweisen  dürften. 

Die  physiologische  Wirkung  dieser  Körper  auf  die  Herz¬ 
thätigkeit  ist  bekannt,  indessen  für  therapeutische  Verwen¬ 
dung  bei  weitem  noch  nicht  bestimmt  und  endgültig  festge¬ 
stellt.  Dr.  Schmiedeberg  bespricht  in  dem  bezeichneten  Re- 
sume  die  Wirkungsweise  von  Digitalis  in  dessen  galenischen 
Präparaten  und  dem  isolirten  Complex  seiner  Glykoside,  sowie 
dieser  im  einzelnen,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  im 
Interesse  der  Therapie  und  zur  Vermeidung  von  Gefahr  wiin- 
schenswerth  sei,  die  isolirten  reinen  Alkaloide  oder  Glykoside 
und  zwar  zum  Theil  mittelst  subcutaner  Injektion  zu  verwen¬ 
den.  Dr.  Schmiedeberg  stellt  dann  noch  den  pharmaceutischen 
Werth  derselben,  soweit  bis  jetzt  ermittelt,  in  Vergleich,  und 
verweisen  wir  in  dieser  Beziehung  für  eingehendere  Kenntniss- 
nahme  auf  die  oben  bezeichnete  Originalarbeit. 

[London.  Pharmac.  Journ.  1883,  S.  609.] 

Die  Milzbrandimpfungen  Pasteur’s  und  die  Polemik  Koch's  gegen 

dieselbe. 

Die  von  dem  berühmten  Pariser  Chemiker  Pasteur  gegen 
den  Milzbrand  der  Hausthiere  vor  wenigen  Jahren  vorgeschla¬ 
gene  Präventiv-Impfung  führte  zu  einer  Controverse  desselben 
mit  dem  genialen  deutschen  Bacteriologen  Koch  in  Berlin, 
welcher  kürzlich  den  Gegenstand  in  einer  kleinen,  allgemein 
verständlichen  Schrift  weiteren  Kreisen  vorgelegt  hat.  Da 
derselbe  auch  hierlandes  von  gleichwerthigem  und  weitgehen¬ 
dem  Interesse  ist,  so  halten  wir  es  für  angemessen,  unsere 
Leser  durch  Auszüge  aus  einem  Referat  über  dieselbe  von 
Dr.  Föhne  in  Dresden  in  der  “Pharmac.  Centralhalle”  (No. 
2 — 4,  1883)  mit  den  wesentlichen  Punkten  derselben  bekannt 
zu  machen: 

“Der  Milzbrand  ist  eine  acute  Infektionskrankheit,  die  epi- 
oder  enzootisch,  nicht  selten  auch  sporadisch  bei  den  Pflanzen¬ 
fressern  und  beim  Schweine  auftritt  und  auf  fast  alle  Thiere, 
auch  auf  Menschen,  übertragbar  ist.  Als  Ursache  dieser  in 
manchen  Gegenden  unter  den  Hausthieren,  besonders  Schafen 
und  Rindern,  ausserordentlich  mörderisch  auftretenden  Krank¬ 
heit  fanden  Pellender  1849,  und  unabhängig  von  ihm  Braueil , 
1857  im  Blute  damit  behafteter,  resp.  daran  gestorbener  Thiere 
und  Menschen  feinste,  stäbchenförmige,  imbewegliche  Körper. 
Dieselben  wurden  1863  von  Davam  für  Bacterien  erklärt  und 
später  von  ihm  zum  Unterschiede  von  den  beweglichen  Fäul- 
nissbacterien  Bacteridien  genannt.  Dieselben  sind  von  Koch, 
Pasteur,  Bollinger,  Cohn  (in  Breslau)  u.  A.  sehr  genau  unter¬ 
sucht,  von  letzterem  zu  der  dritten  Gruppe  der  Spaltpilze 
(Schizomyceten),  den  Bacillen,  gestellt  und  als  Bacillus  an- 
thracis  bezeichnet  worden. 

Dass  lediglich  diese  Pilze  die  Ursache  des  Milzbrandes  sind, 
steht  zweifellos  fest.  Ein  recht  klarer  Einblick  in  das  Wesen 
und  die  Aetiologie  des  Milzbrandes  ist  aber  erst  gewonnen 
worden,  seit  Koch  durch  seine  gründlichen  und  einwurfsfreien 
Untersuchungen  die  biologischen  Verhältnisse  des  Bacillus  an- 
thracis  vollständig  klar  legte.  Derselbe  wies  durch  dieselben 
nach,  dass  letzterer  in  zwei  Entwickelungsformen  vorkommt. 
Innerhalb  des  Blutes  lebender  Thiere  findet  er  sich  in  Form 
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von  feinen,  0,007  bis  0,012  Mikrom.  langen,  morphologisch 
ziemlich  gut  charakterisirten  Stäbchen,  welche  sich  fortgesetzt 
und  rasch  durch  Längswachsthum  und  Quertheilung  ver¬ 
mehren.  Im  Blute  todter  Thiere  hingegen  und  in  geeigne¬ 
ten  Nährflüssigkeiten  wachsen  diese  Bacillen  bei  Zutritt  von 
Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  und  innerhalb  gewisser  Tempera¬ 
turgrenzen  zu  langen,  dünnen  Fäden  aus,  die  nach  18  bis  24 
Stunden  in  eine  grosse  Menge  stark  lichtbrechender  Sporen 
zerfallen. 

Gelangen  diese  Sporen  wieder  in  lebendes  Blut,  so  wachsen 
sie  sofort  wieder  zu  Bacillen  aus,  die  wiederum  den  Milzbrand 
erzeugen  ;  andernfalls  bleiben  sie  als  sogen.  Dauersporen  liegen 
und  zeichnen  sich  durch  eine  ausserordentliche  Lebenszähig¬ 
keit  aus.  Während  z.  B.  die  Milzbrandbacillen,  wenn  sie  mit 
dem  Blute  an  Gegenständen  in  dünneren  oder  dickeren 
Schichten,  je  nach  Stärke  derselben,  eintrocknen,  schon  in  12 
Stunden  bis  5  Wochen  ihre  Entwickelungsfähigkeit  eingeblisst 
haben,  widerstehen  die  Dauersporen  derselben  dem  Eintrock¬ 
nen  und  wiederholten  Befeuchten,  dem  Aufenthalt  in  fauligen 
Flüssigkeiten,  einer  Kälte  bis  zu  — 20°  ( — 4°  F.),  wieder¬ 
holtem  Aufkochen,  dem  trockenen  Erhitzen  auf  120  bis  1303 
(248 — 266°  F. )  und  einer  grossen  Menge  der  bewährtesten 
Desinfektionsmittel. 

Die  Infektion  durch  frische,  mit  dem  Blute  vom  Thier¬ 
körper  entfernte  Bacillen  ereignet  sich  in  der  Regel  nur  beim 
Schlachten  kranker  Thiere  oder  kurz  nachher.  Ihre  Ueber- 
tragung  erfolgt  direkt  durch  Verwundungen  oder  durch 
Zwischenträger.  Später  gehen  sie  durch  Eintrocknen  des 
Blutes  ohne  vorherige  Sporenbildung  rasch  zu  Grunde.  Nur 
in  feuchten,  sumpfigen  Lokalitäten  vermögen  sie  sich  auf  ab- 
gestorbenenPflanzenresten  zu  vermehren  und  Sporen  zu  bilden. 

In  der  Regel  erfolgt  die  Weiterverbreitung  des  Milzbrandes 
nur  durch  Dauersporen,  welche  sich  im  Boden,  im  Wasser 
oder  im  Staube  jahrelang  erhalten.  Ihre  Quellen  sind  die 
unzweckmässig  behandelten  Kadaver  an  Milzbrand  gestorbener 
Thiere  und  deren  Se-  und  Excrete.  Werden  erstere  enthäutet, 
der  Boden  mit  Blut  durchtränkt,  die  Kadaver  nicht  tief  genug 
verscharrt,  so  dass  die  im  Blute  enthaltenen  Bacillen  bei  Zu¬ 
tritt  von  Sauerstoff,  Wärme  und  Feuchtigkeit  Sporen  bilden 
können,  so  sind  die  Bedingungen  zur  Weiterverbreitung  des 
Milzbrandes  in  jedem  Falle  gegeben.” 

Soweit  stimmen  Pasteur  und  Koch  überein,  indessen  beginnt 
hier  die  Meinungsverschiedenheit,  welche  den  ersteren  zu  dem 
bekannten  heftigen  Angriff  der  Ansichten  des  letzteren  auf 
dem  internationalen  Congress  in  Genf  im  Sept.  v.  J.  hinriss. 

“  Pasteur  legt  das  grösste  Gewicht  auf  die  Sporenerzeugung 
innerhalb  des  im  Boden  verscharrten  Kadavers.  Er  meint, 
dass  die  Regenwürmer  es  wären,  denen  nun  die  Aufgabe  zu¬ 
fiele,  diese  Sporen  mit  den  Bodentheilchen  in  sich  aufzuneh¬ 
men  und  mit  ihren  Excrementen  an  die  Erdoberfläche  zu 
schaffen.  Dort  würden  sie  zerstäuben  und  in  noch  weiter 
zu  besprechender  Weise  zur  Infektionsquelle  werden.  — 
Koch  hingegen  sucht  die  Hauptsporenquelle  in  dem  Blute, 
welches  beim  Tödten  und  Abhäuten  kranker  oder  gestorbener 
Thiere  den  Boden  besudelt,  und  in  dessen  oberflächlichste 
Schichten  emdringend.  dort  schon  zur  Sporenbildung  gelangt. 
Die  Sporen  befinden  sich  also  schon  an  der  Erdoberfläche. 
Ausserdem  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen  dass  nach 
Koch’s  Beobachtungen  auch  die  auf  abgestorbene  Pflanzen¬ 
reste  gelangten  Bacillen  Sporen  zu  bilden  vermögen,  die  sich 
daher  in  sumpfigen  Lokalitäten  an  der  Erdoberfläche  vorfin¬ 
den.  Zum  Schluss  sind  von  ihm  auch  direkte  Versuche  mit 
Regenwürmern  angestellt  worden,  welche  die  diesen  von  Pasteur 
beigelegte  ätiologische  Bedeutung  nicht  zu  beweisen  ver¬ 
mochten.  Auch  spricht  hiergegen  der  von  Koch  hervorgeho¬ 
bene  Umstand,  dass  der  Milzbrand  häufig  gerade  in  sehr  kal¬ 
ten  Klimaten,  z.  B.  Sibirien,  grosse  Verheerungen  anrichte, 
wo  die  Thätigkeit  der  Regenwürmer  kaum  in  Frage  kommen 
könne. 

Ein  weiterer  Differenzpunkt  sind  die  Bedingungen  der  In¬ 
fektion.  Gelangen  Dauersporen  in  einen  infektionsfähigen 
Organismus,  so  wachsen  sie  zu  Bacillen  aus,  die  sich  bis  zum 
Tode  des  betreffenden  Individuums  wieder  durch  Zweitheilung 
vermehren.  Dasselbe  geschieht,  wenn  z.  B.  durch  Impfung 
direkt  Bacillen  übertragen  werden. 

Entgegen  den  Beobachtungen  von  Koch,Oemler  und  Anderen 
hat  Pasteur  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  Hühner  für  ge¬ 
wöhnlich  gegen  die  Impfung  mit  Milzbrand  unempfänglich 
seien,  weil  ihre  höhere  Bluttemperatur  die  Weiterentwickelung 
der  in  ihr  Blut  gelangten  Pilze  nicht  gestatte.  Erst  wenn  den 
Versuchsthieren  duroh  längeres  Eintauchen  in  kaltes  Wasser 


Wärme  entzogen  worden  sei,  hafte  die  Impfung.  Koch  hat 
indess  nachgewiesen,  dass  einmal  die  angebliche  Immunität 
der  Hühner  durchaus  keine  allgemeine  sei.  Ferner,  dass, 
wenn  bei  einzelnen  Individuen  dieser  Gattung  die  Impfung 
schwerer  oder  gar  nicht  hafte,  nicht  die  höhere  Bluttempera¬ 
tur  Schuld  trage,  da  z.  B.  Sperlinge  trotz  der  gleichen  Blut¬ 
wärme  ohne  Ausnahme  der  Impfung  unterlägen. 

Wird  von  direkten  Impfungen  beim  Experiment  abgesehen, 
so  kann  das  Milzbrand  gif  t,  in  Bacillen-  oder  Sporenform,  in 
folgender  Weise  in  den  Körper  hineingelangen ;  entweder  von 
der  äusseren  Körperoberfläche  aus  durch  die  Haut,  oder  von 
der  inneren  Körperoberfläche  aus  durch  die  Verdauungs-  und 
Respirationswege. 

Dass  eine  Infektion  von  der  äusseren  Haut  immer  eine 
Verletzung,  und  sei  es  auch  nur  eine  kleine  Hautschürfung, 
nothwendig  mache,  darüber  sind  alle  Beobachter,  auch  Koch 
und  Pasteur,  einig ;  ebenso  widerspricht  keiner  von  beiden 
dem  von  Büchner  angestellten  Versuch,  bei  welchem  derselbe 
Mäuse  darch  Inhalation  von  mit  Milzbrandsporen  vermengtem 
Kohlenpulver  inficirte. 

Hingegen  widerspricht  Koch  bezüglich  der  spontanen  Infek¬ 
tion  durch  die  Verdauungswege  ganz  entschieden  den  Annah¬ 
men  Pasteur’s.  Dieser  glaubt,  dass  eine  solche  nur  dann  statt- 
linden  könne,  wenn  durch  Genuss  von  stachligem  Futter, 
welches  mit  den  staubförmig  angeflogenen  Milzbrandsporen 
verunreinigt  sei,  in  den  oberen  Theilen  der  Verdauungswege 
der  betreffenden  Thiere  Verletzungen,  gewisseiunassen  Impf¬ 
wunden  geschaffen  würden.  Die  Infektion  soll  nach  ihm  stets 
in  diesen  Theilen  erfolgen,  niemals  durch  die  unverletzte 
Schleimhaut  des  Darmkanals. 

Koch  hingegen  hat  bewiesen,  dass  diese  Behauptung  keine 
allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  kann.  Er  stellte  Fütte¬ 
rungsversuche  mit  Schafen  an,  welche  jede  der  von  Pasteur 
vorausgesetzten  Verletzungen  ausschloss.  Ein  Theil  der  Schafe 
bekam  mit  weichem  Heu  nur  Milzbrandbacillen,  ein  anderer 
Bacillen  und  Sporen  oder  nur  letztere.  Die  Schafe  der  ersten 
Abtheilung  blieben  durchgängig  gesund,  die  letzteren  starben 
sämmtlich  am  Milzbrand.  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
ausserordentlich  wenig  widerstandsfähigen  Milzbrandbacillen 
wahrscheinlich  durch  den  sauren  Magensaft  zu  Grunde 
gehen,  die  ausserordentlich  lebenszähen  .Dauersporen  aber  un¬ 
gefährdet  den  Magen  passiren  und  in  den  Darm  gelangen. 
Im  alkalischen  Inhalt  desselben  wachsen  sie  aber  zu  Bacillen 
aus,  welche  dann  durch  die  lymphoiden  Apparate  der  Darm- 
schleimhaut  und  ohne  jede  Verletzung  derselben  in  den  Blut¬ 
strom  gelangen.  Koch’s  Versuche  bewiesen  zugleich,  dass 
eine  ausserordentlich  geringe  Menge  der  Sporen  zur  intestina¬ 
len  Infektion  genügt,  und  stellten  sonach  gegen  Pasteur  fest, 
dass  die  spontane  Entwickelung  und  Weiterverbreitung  des 
Milzbrandes  viel  leichter  erfolgen  kann,  als  dieser  annimmt. 

In  seiner  erwähnten  Schrift  geht  nun  Koch  besonders  auf 
die  von  Pasteur  in  der  neuesten  Zeit  empfohlene  Präventiv¬ 
impfung  gegen  Milzbrand  ein. 

Hier  mögen  folgende  orientirende  Bemerkungen  voraus¬ 
geschickt  sein. 

Verchiedene  innere,  ansteckende  Krankheiten  zeigen  die 
Eigenthiimlichkeit,  dass  diejenigen  Individuen,  welche  solche 
überstanden  haben,  für  immer  oder  für  längere  oder  kürzere 
Zeit  gegen  neue  Anfälle  derselben  Krankheit  geschützt,  resp. 
unempfänglich  geworden  sind.  Einen  solchen  Schutz  hat 
man  künstlich  durch  absichtliche  Einverleibung  des  Impf¬ 
stoffes,  durch  absichtliche  Ansteckung,  d.  h.  durch  Impfung 
zu  erzielen  gesucht. 

Jede  Impfung  hat  natürlich  nur  dann  Sinn  und  Zweck, 
wenn  einmal  die  durch  sie  erzielte  Erkrankung  das  Leben 
nicht,  oder  erheblich  weniger  gefährdet,  als  die  natürliche  Er¬ 
krankung  ;  ferner  wenn  die  erzielte  Immunität  eine  längere 
Zeit  andauert.  Mau  ist  daher  schon  seit  alter  Zeit  bemüht  ge¬ 
wesen,  den  Impfstoff,  wenn  er  die  erstere  Wirkung  nicht 
hatte,  zu  mildern,  so  dass  seine  Einimpfung  eine  das  Leben 
des  Impflinges  nicht  gefährdende  Krankheit  .erzeugen,  aber 
doch  die  Anlage  tilgen  sollte. 

Alle  diese  Versuche  haben  aber  erst  in  der  Neuzeit  Erfolg 
gehabt.  Besondere  Verdienste  darum  haben  sich  Pasteur  und 
demnächst  Toussaint  und  Chauveau  bezüglich  des  Milzbrand¬ 
virus,  sowie  Arloing,  Corvenin  und  Thomas  bezüglich  des 
sogen.  Rauschbrandvirus  erworben.  Hier  soll  zunächst  nur 
auf  die  Pasteur’schen  Versuche  eingegangen  werden,  welche 
in  der  Neuzeit  so  grosses  Aufsehen  erregt  und  Pasteur’s  Na¬ 
men  zu  grosser  Berühmtheit  gebracht  haben,  sowie  diejenigen 
sind,  gegen  welche  sich  Koch  speciell  wendet.”  [Schluss  folgt. 
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Sanitätswesen. 

Pruefung  von  glasirtem  Geschirr  auf  Bleigehalt. 

Die  zu  prüfenden  Gefässe  werden  nacli  gründlichem  Aus¬ 
waschen  mit  einer  Lösung  von  3  Proz.  Kochsalz  und  0.25  Proz. 
Essigsäure  in  Wasser  zur  Hälfte  gefüllt  und,  lose  bedeckt,  bei 
90  bis  95°  C.  (194 — 203°  F.)  so  lange  erhitzt,  bis  ^  der  Flüssig¬ 
keit  verdampft  ist.  Ein  Theil  der  in  eine  Flasche  gegossenen 
Flüssigkeit  wird  dann  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt ;  tritt 
Bräunung  ein,  so  wird  die  Operation  mit  einer  gleich  starken 
Flüssigkeit  wiederholt  und  diese  in  derselben  Weise  geprüft. 
Tritt  nun  keine  Metallreaktion  ein,  so  handelte  es  sich  nur  um 
oberflächliche  Spuren  von  Blei,  und  das  Gefäss  kann  unbean¬ 
standet  in  Gebrauch  genommen  werden,  andernfalls  ist  das¬ 
selbe  ungeeignet  für  den  Küchengebrauch.  Besonders  sorg¬ 
fältig  sind  Gefässe  mit  matter,  unvollkommen  geschmolzener 
Glasur  zu  prüfen.  [Pharm.  Centralhalle  1882,  S.  626.] 


Praktische  Mittlieilungen. 

Glycerin  und  Leim. 

Die  bekannte  Sprödigkeit  des  Tischlerleims,  welche  Bruch 
leicht  zulässt  und  deshalb  die  Verwendung  bei  plastischen 
Gegenständen  beschränkt,  kann  durch  einen  mehr  oder  minder 
grossen  Zusatz  von  Glycerin  bedeutend  vermindert  und  will¬ 
kürlich  modifizirt  werden.  Dieser  Zusatz  ist  namentlich  bei 
Holz-  und  Leder- Arbeiten  von  erheblichem  praktischen  Werthe. 

Kaeltemischung. 

J.  Moritz  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Gemenge  von  Al¬ 
kohol  mit  Schnee  in  nahezu  gleichen  Gewichtsverhältnissen 
eine  so  bedeutende  Temperaturerniedrigung  herbeiführen,  dass 
dieselben  zur  Darstellung  von  Kältemischungen  verwendbar 
sind.  [Chemiker-Zeitung  1882,  S.  1374.] 


Feuilleton. 

Wie  zu  erwarten  war,  ertönen  in  den  pharmaceutischen  Fach¬ 
blättern  unseres  Landes  Brummstimmen  von  Weit  und  Breit, 
wehklagend  über  die  neue  Pharmacopoe,  deren  Hauptschmer¬ 
zensschrei  der  Uebergangscasus  vom  troyanischen  zum  gram¬ 
matischen  Gewichtssystem  ist.  Ist  doch  das  Dictum  unserer 
Pharmacopoe  kategorisch,  und  die  Zahl  unserer  amerikanischen 
Collegen  sehr  gross,  die  bis  dato  alle  Flüssigkeiten  in  graduir- 
ten  Gefässen  massen  oder  öfters  auch  nur  nach  geübtem  Augen- 
mass  in  die  Flaschen  füllten.  Wenn  auch  vereinzelt,  verlauten 
gegen  das  Wägen  auch  deutsche  Stimmen,  und  so  wird  es  wohl 
noch  eine  Weile  fortdauern,  bis  sich  Jemand  ohne  Skrupel  zu 
einem  Decimalbrueh  verschreit. 

In  der  Legislatur  unserer  Staatshauptstadt  Albany  wurde  ein 
Gesetz-Entwurf  eingebracht,  der  nunmehr  die  Ausübung  der 
Pharmacie  auch  auf  dem  Lande  auf  geprüfte  Apotheker  be¬ 
schränken  soll,  das  heisst,  der  Apothekenbesitzer,  falls  er  kein 
geprüfter  Pharmaceut  ist,  kann  sein  Geschäft  unter  der  Leitung 
eines  geprüften  Gehülfen  fortführen.  Demnach  würde  es  der 
Wittwe  eines  verstorbenen  Apothekenbesitzers,  oder  dessen 
Erben  oder  Administratoren,  freistehen,  das  Geschäft  unter 
obigem  Vorbehalte  weiter  zu  führen.  Dieses  projektirte  Gesetz 
hätte  nun  allerdings  für  das  allgemeine  Publikum  auf  dem 
Lande  den  Vortheil,  dass  es  in  jedem  “Drugstore”  einen  exa- 
minirten,  wenn  auch  damit  noch  lange  nicht  qualificirten  Dienst- 
thuenden  fände,  der  ausser  Schnupf-  und  Kautabak,  Schreib¬ 
material  und  Farben,  Glaserkitt  und  Brennöl  auch  Patentme¬ 
dizinen  und  Arznei  nebenher  lege  artis  dispensirt.  In  seiner 
Rückwirkung  auf  die  grossen  Städte  aber  hat  dieser  Gesetz- 
Entwurf  eine  die  Interessen  unseres  Standes  gefährdende  Con- 
sequenz,  indem  er  Jedermann  berechtigt,  unter  der  Leitung  ge¬ 
prüfter  Gehülfen  Apotheken  zu  etabliren,  ein  Privileg,  von  dem 
die  Eigenthiimer  unserer  Mammoth-Kurzwaaren-Bazare,  der 
En-gros  und  Detail-Materialläden,  Buch-  und  Spielwaaren- 
Handlungen  u.  s.  w.  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machen 
und  ihren  alle  Concurrenz  vernichtenden  Niederlagen  noch 
ein  “Druggist’s  Department”  zufügen  werden. 

Die  Verwirklichung  dieser  Idee  steht  thatsächlicli  näher  als 
unsere  somnolenten  Fachgenossen  aller  Nationalitäten  in  hie¬ 
siger  Stadt  träumen.  Damit  ein  solches  Gesetz  nicht  die  Städte 
New  York  rrnd  Brooklyn  in  sein  Wirkungsgebiet  einbegreife, 
haben  sich  bereits  aus  den  repräsentativen  Körpern  beider 
Städte,  nämlich  dem  ‘  ‘College  of  Pharmacy”  in  NewYork  und  der 


“Kings  County  Pharmaceutical  Association”  in  Brooklyn,  Com- 
mitteen  constituirt,  welche  in  der  Gesetzgebung  die  Interessen 
der  Pharmaceuten  dieser  Schwester-Städte  wahren  sollen. 

Aber  nicht  nur  in  der  Hauptstadt  des  Staates  werden  unseren 
Stand  betreffende  Gesetze  gemacht,  die  schliesslich  in  der  Regel 
nur  auf  dem  Papiere  Bestand  haben,  sondern  auch  in  unserem 
Gemeinderath  (Board  of  Aldermen)  taucht  hin  und  weder  ein¬ 
mal  ein  weltbeglückender  Reformator  auf,  um  das  Pharmacie- 
Wesen  unserer  Stadt  zu  reguliren.  So  wurde  vor  einiger  Zeit 
in  jener  Körperschaft  ein  Ordinanz-Entwurf  eingebracht,  der 
bestimmt,  dass  alle  Gifte  in  verschliessbaren  Glasschränken  in 
den  hiesigen  “Drugstores”  aufzubewahren  seien,  also  eineMass- 
regel,  die  selbst  die  Grenze  einer  ähnlichen  in  Deutschland 
überschreitet.  Es  ging  auch  ganz  wohl  vorwärts  mit  dem  Ent¬ 
wurf,  bis  es  zur  Hauptsache  kam,  nämlich  alle  Gifte  namhaft 
aufzuzählen  —  und  da  blieb  man  natürlicher  Weise  stecken 
‘bind  Ross  und  Reiter  sah  man  niemals  wieder!”  Und  so  ge¬ 
schehen  nicht  in  Krähwinkel,  sondern  in  der  Weltstadt  New 
York,  in  der  nach  der  Aussage  eines  hiesigen  witzigen  Richters 
hauptsächlich  nur  zwei,  hier  allerdings  unverzeihliche  Vergehen 
bestraft  zu  werden  pflegen,  nämlich  die  Dummheit  und  die 
Armuth. 

So  hat  denn  unser  an  und  für  sich  schöner  Beruf  hierzulande 
mit  vielen,  seine  Interessen  schädigenden  Einflüssen  zu  kämpfen, 
zu  denen  unter  anderen  auch  die  Legislatoren  selbst  zählen, 
von  denen  die  meisten  ihrer  neuen  Würde  nicht  gerecht  zu  wer¬ 
den  glauben,  wenn  sie  nicht  mit  einer  grösstmöglichen  Anzahl 
neuer  Gesetzentwürfe  in  der  Tasche  ihr  Debüt  in  der  Legisla¬ 
tur  eröffnen.  Der  zugestandene  Erfindungs-  und  Verbesserungs¬ 
geist  des  Amerikaners  erstreckt  sich  ferner  auch  auf  die  Phar¬ 
macie  und  ihre  bislang  unzertrennlichen  Nebenzweige ;  selten 
vergeht  ein  Tag,  an  dem  nicht  Jemand  einen  in  unser  Fach 
einschlagenden  Gegenstand  entweder  erfunden  oder  improved 
hat  und  den  Apotheker  veranlasst,  seinen  Artikel  beim  Publi¬ 
kum  “einzuführen”,  ein  Wunsch,  dem  um  so  leichter  willfahrt 
wird,  weil  einerseits  der  Profit,  andererseits  die  Zweckmässig¬ 
keit  den  Gegenstand  empfiehlt.  Kaum  ist  jedoch  durch  den 
Apotheker  dem  Fabrikanten  ein  guter  Absatz  gesichert,  so  ver¬ 
liert  ersterer  seinen  verdienten  Lohn,  denn  changez-presto  !  der 
Artikel  ging  in  die  Hände  anderer  Geschäftshäuser  über,  welche 
ihn  jetzt  als  Lockmittel  häufig  unter  dem  Einkaufspreise  ver¬ 
kaufen.  Für  die  Folge  wird  dies  hoffentlich  ein  Resultat  her¬ 
beiführen,  nämlich,  dass  Apotheken,  in  den  grossen  Städten 
wenigstens,  einen  etwas  solideren  Charakter  und  ein  etwas 
mehr  specifisch  pharmaceutisches  Gepräge  annehmen  werden. 
Zum  Belege  hierfür  sei  erwähnt,  dass  meine,  in  der  Januar- 
Nummer  der  “Pharm.  Rundschau”  unter  dem  Titel:  “Die  Fa¬ 
brikanten  pharmaceutischer  Präparate”  veröffentlichte  Philip¬ 
pica,  welche  auch  in  contemporären  europäischen  Fachblättern 
und  mehrfach  wörtlich  nachgedruckt  wurde,  ihren  beabsich¬ 
tigten  Zweck  insofern  nicht  verfehlt  hat,  als  bereits  Ausschüsse 
der  hiesigen  pharmaceutischen  Lokal  vereine  zur  Verminderung 
des  Specialitäten-Humbugs  oder  -Unfugs  an  der  Arbeit  sind, 
sowie  zur  Abfassung  einer  Art  Pharmacopoe  der  “Pharmacia 
elegans”,  die  sich  bislang  jeder  Fabrikant  selber  machte  und 
Aerzte  zu  überreden  verstand,  dass  sie  anderen  ähnlichen  (gleich 
unwichtigen)  Autoritäten  vorzuziehen  sei !  Es  wäre  wahrlich 
Zeit,  mit  den  vielen  identischen  Produkten  von  Rivalfabrikan¬ 
ten  tabula  rasa  zu  machen  und  den  Augias-Stall  zu  säubern. 
Wird  es  dazu  kommen  ? 

Der  Kampf  der  allopathischen  versus  homöopathischen 
Aerzte  versetzte  jüngst  die  Aerzte  der  “regulären”  Schule  in 
nicht  geringe  Aufregung  in  Folge  eines  im  vorigen  Jahre  von 
der  “New  York  State  Medical  Society”  angenommenen  neuen 
“Codex”,  demnach  es  jedem  Arzte  gestattet  sein  sollte,  mit 
irgend  einem  vom  Staate  anerkannten  Doctor  zu  consultiren. 
Da  hiermit  auch  die  Homöopathen  inbegriffen,  so  hat  dieser 
Beschluss  bei  manchen  der  “regulären”  Aerzte,  besonders  bei 
den  älteren,  wenig  Anklang  gefunden,  und  wurde  desshalb 
schon  frühzeitig  von  vielen  Seiten  vorgearbeitet,  bei  der  in  der 
letzten  Woche  stattgehabten  Jahresversammlung  dieser  Gesell¬ 
schaft  in  Albany,  den  im  vergangenen  Jahre  gefassten  Beschluss 
wieder  umzustossen,  und  zum  alten  “Codex”  zurückzukehren. 
Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  die  meisten  Aerzte  der 
grösseren  Städte  für  den  Fortschritt  und  folglich  für  den  neuen 
“Codex”  sind,  erwartete  man,  dass  die  zu  einem  Widerruf  noth- 
wendigen  Stimmen  (zwei  Drittel  der  Anwesenden)  fehlen  wür¬ 
den,  was  auch  in  der  That  der  Fall  gewesen.  Da  durch  dieses 
Vorgehen  die  “New  York  State  Medical  Society”  sich  thatsäch¬ 
lich  von  der  “American  Medical  Society”,  welche  auf  die  An¬ 
nahme  des  alten  Codex  besteht,  lossagte,  so  wurde  das  Resul- 
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tat  der  eben  stattgehabten  Sitzung  mit  grosser  Spannung  er¬ 
wartet.  Trotz  aller  Anstrengung  der  Anhänger  des  alten  Codex 
gelang  es  ihnen  nur  99  Stimmen  in’s  Feld  zu  bringen,  während 
die  Kämpfer  für  den  neuen  105  Delegaten  am  Platze  hatten. 
Demnach  besteht  der  neue  Codex  auf  ein  weiteres  Jahr  fort. 
Ob  aber  die  Gegenpartei  mit  diesem  Resultate  zufrieden  sein 
wird,  ist  fraglich  und  dürfte  daher  auf  der  nächstjährigen  Jahres¬ 
versammlung  der  “New  York  State  Medical  Association”  eine 
Wiederholung  des  Kampfes  stattfinden. 

S.  J.  Bendineb,  New  York. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

Die  erste  Klage  des  Staats-  Gesundheitsamtes  gegen  Apotheker 
wegen  verfälschter  Waaren  wurde  am  7.  Februar  gegen  einen 
New  Yorker  Apotheker  vor  dem  Polizeigerichte  verhandelt. 
Derselbe  hatte  praecipitirten  Schwefel  verkauft,  welche  30 
Prozent  schwefelsauren  Kalk  enthielt.  Das  Urtheil  lautete 
auf  zehn  Dollars  Strafe  und  Processkosten. 

Mehrere  Materialhändler  wurden  zur  Zahlung  derselben 
Strafe  wegen  Verkaufes  von  vermischtem  Senf  und  Kaffee  ver- 
urtheilt. 

t 

Die  pharmaceutischen  Schulen  in  den  Vereinigten  Staaten 
wurden  etablirt:  Philadelphia  1821.  New  York  1829.  Balti¬ 
more  1840  und  reorganisirt  1855.  Chicago  1859.  Boston  1867. 
Ann  Arbor  1868.  Cincinnati  1870.  St.  Louis  1871.  Louis- 
ville  1871.  San  Francisco  1872.  Washington  1873.  Nashville 
1873.  Pittsburg  1879.  Albany  1881. 

Die  Connecticut  Pharmac.  Association  hielt  ihre  7.  Jahres¬ 
versammlung  am  7.  Februar  in  Hartford.  Die  Zahl  der  Mit¬ 
glieder  beträgt  220.  Unter  den  zur  Besprechung  gekommenen 
Gegenständen  waren  zwei  von  allgemeinerem  Interesse.  Der 
eine  behandelte  das  in  New  York  zur  Zeit  mehrfach  angeregte 
Uebel  der  Verschreibung  von  fertigen  identischen  Präparaten 
verschiedener  Fabrikanten  von  Seiten  der  Aerzte.  Ein  be¬ 
stimmtes  Resultat  wurde  nicht  erzielt.  Der  andere  Gegenstand 
betraf  den  durch  übermässige  Concurrenz  innerhalb  des  Ge¬ 
schäftes  und  durch  Kleinhändler  aller  Art  verminderten  Ge¬ 
winn  bei  dem  Verkauf  der  fertigen  Medizinen,  deren  Betrieb 
vielfach  50  bis  75  Prozent  des  Gesammtumsatzes  der  Geschäfte 
beträgt.  Es  wurden  mehrfache  Vorschläge  zur  Abhülfe  ge¬ 
macht,  ohne  dass  ein  anderes  praktisches  Resultat  erlangt 
wurde  als  die  Annahme  des  Antrages,  dass  die  Gründung  einer 
nationalen  Detail-Drogisten  (inclusive  Apotheker)  Association 
zur  Wahrnehmung  der  Geschäftsinteressen  derselben  wün- 
schenswerth  sei,  und  dass  eine  Convention  zu  dem  Zwecke  am 
10.  September  d.  J.  in  Washington,  am  Tage  vor  der  dort  als¬ 
dann  stattfindenden  Jahresversammlung  der  Amer.  Pharmac. 
Association,  einberufen  werden  möge. 

Unter  den  verlesenen  Committee-Berichten  sprach  sich  der 
über  die  neue  Pharmacopoe  mit  Sachkenntniss  und  Verständ- 
niss  günstig  über  die  neue  Pharmacopoe  aus. 

Iowa  Pharmac.  Association.  Die  J ahresversammlung  dieser 
Gesellschaft  findet  am  1.  Mai  in  Davenport  statt. 

Die  Louisiana  State  Pharmaceutical  Association  hält  ihre 
Jahresversammlung  in  den  Tagen  vom  2.  bis  4.  April  in  New 
Orleans  ab.  Mit  derselben  wird  eine  umfangreiche  Ausstellung 
von  chemischen,  pharmaceutischen  und  anderen  Produkten 
und  Waaren,  mit  Ausschluss  von  Geheimmitteln,  verbunden 
sein.  Anmeldungen  und  Nachfragen  werden  von  dem  Exe- 
cutiv-Committee,  bestehend  aus  den  Herren  R.  N.  Girling , 
S.  Hiriart,  E.  G.  Wunderlich ,  J.  Johnson ,  F.  Gouaux  und 
H.  Floicers,  158  Canal  Str.,  New  Orleans,  entgegengenommen. 

Ein  interessanter  Process  wurde  kürzlich  in  Utica  im  Staate 
New  York  entschieden.  Ein  Arzt  in  Fultonville  hatte  auf 
einem  Rezepte  1  Drachme  Podophyllin  verschrieben  ;  dasselbe 
wurde  von  einem  Apotheker  in  Fonda  dispensirt  und  in  einer 
Dosis  vom  Patienten  genommen.  Der  Letztere  und  der  Arzt 
verklagten  den  Apotheker  auf  Schadenersatz  für  die  unmässige 
Wirkung,  und  unter  der  Behauptung,  dass  nur  1  Gran  Podo- 
phyllin  auf  dem  Rezepte  verschrieben,  dies  aber  von  dem  Apo¬ 
theker  zur  Deckung  seines  Versehens  in  1  Drachme  umgeän¬ 
dert  worden  sei.  Sachverständige  bezeugten,  dass  das  Rezept 
nicht  verändert  sei.  Die  Klage  stützte  sich  sodann  darauf,  dass 
der  Apotheker  nicht  berechtigt  sei,  eine  so  grosse  Menge  eines 
gefährlichen  Stoffes  zu  dispensiven.  Der  Richter  entschied  zu 


Gunsten  des  Apothekers,  da  derselbe  für  ein  von  einem  regu¬ 
lären  Arzte  verschriebenes  und  richtig  dispensirtes  Rezept 
nicht  verantwortlich  sei. 

Als  Curiosum  mag  dem  noch  eine  Notiz  aus  der  “New  York 
Times”  [18.  Februar  1883]  hinzugefügt  werden.  Kürzlich 
starb  in  Natick  in  Massachusetts  ein  Kind  in  Folge  eines  Ver¬ 
sehens  des  Apothekers.  Der  Arzt  gab  unbeanstandet  auf  dem 
Todtenschein  als  Todesursache  “Krämpfe  und  Missgeschick” 
[misadventure]  an. 

Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

1).  ran  Nostrand ,  New  York. 

Manual  of  Sugar  Analysis,  by  J.  H.  Tucker,  Ph.  D.  Zweite 
Auflage. 

John  Wiley  &  Sons ,  New  York. 

Introduction  to  the  study  of  organic  chemistry,  by  Prof.  Dr. 
Ad.  Pinner,  translated  und  revised  by  Dr.  Peter  T.  Austen . 

Macmillan  &  Co. ,  London  und  New  York. 

Geological  Sketches  at  Home  and  Abroad,  byArchib.  Geikie, 
L.  L.  D. 

D.  Appleton  &  Co .,  New  York. 

Organic  Chemistry  by  H.  E.  Roscoe  and  C.  Schorlemmer. 
3.  Band,  1.  Theil. 

Herbert  Spencer  on  the  Americans  and  the  Americans  on 
Spencer. 

Die  Chinarinden  in  pharmacognostischer  Hinsicht ,  dargestellt 
von  F.  A.  Flückiger.  Mit  8  lithographirten  Tafeln.  Ber¬ 
lin  1883.  R.  Gaertner's  Verlagsbuchhandlung  ( H.  Hey¬ 
felder).  , 

Diese  vor  Kurzem  erschienene,  trefflich  ausgestattete  Mono¬ 
graphie  bildet  einen  Separat-Abdruck  eines  wesentlich  erwei¬ 
terten  Kapitels  aus  des  Verfassers  “Lehrbuch  der  Pharmacog- 
nosie  des  Pflanzenreichs”,  2.  Auflage.  Dasselbe  bietet  einen 
der  werthvollsten  und  reichhaltigsten  Beiträge  der  neuesten 
pharmacognostischen  Literatur  dar  und  zeichnet  sich  sowohl 
durch  die  klare  und  anregende  Art  der  Beschreibung,  als  auch 
durch  die  Gründlichkeit,  welche  alle  Arbeiten  des  gelehrten 
Autors  in  so  hohem  Grade  charakterisiren,  aus. 

Die  Wichtigkeit  der  Cinchonen  als  Arzneimittel  und  die  er¬ 
folgreiche  Verpflanzung  und  Cultur  derselben  in  sehr  verschie¬ 
denen  Ländern  der  Erde,  sowie  ihre  Bedeutung  in  der  chemi¬ 
schen  Industrie,  machen  ein  Werk  wie  das  vorliegende,  von 
Meisterhand  geschrieben,  zu  einem  in  jeder  Hinsicht  willkom¬ 
menen  und  geschätzten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Unklarheit  und  Verworrenheit,  welche 
in  den  letzten  Jahren  aiif  dem  Gebiete  der  Chinarinden  existirt 
hat  und  die  vielfach  widersprechenden  Ansichten,  die  sich  in 
der  Literatur  vorfinden,  ist  diese  übersichtliche  und  interessante 
Behandlung  insbesondere  zu  begrüssen,  und  wird  dadurch  die¬ 
ses  Studium  nicht  nur  wesentlich  erleichtert,  sondern  auch  eine 
durchweg  klare  und  bessere  Einsicht  in  die  biologischen,  mor¬ 
phologischen  und  anatomischen  Verhältnisse  der  Chinarinden 
vom  Gesichtspunkte  der  Gegenwart  gewonnen. 

Professor  Flückiger  betrachtet  nach  einander  in  18  Para¬ 
graphen  die  Abstammung  und  die  wichtigsten  Arten  aller 
Chinarinden,  die  die  China  cuprea  liefernden  Remijia,  sowie  die 
Heimath,  die  Cultur  und  die  Einsammlung  der  Rinden,  dann 
die  Morphologie  rind  Anatomie,  Handelsstatistik  etc.,  welcher 
sich  die  Beschreibung  und  Bestimmung  der  China-Alkaloide 
und  ihre  Fabrikation  anreihen.  Den  Beschluss  des  Werkes 
bildet,  nebst  einem  Verzeichniss  neuerer  Schriften  über  China¬ 
rinden,  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  Geschichte  der¬ 
selben  bis  zur  Gegenwart. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  auch  die  schönen  Tafeln, 
welche  die  wichtigsten  Cinchonaarten  in  ihren  morphologischen 
lind  anatomischen  Verhältnissen  durch  meisterhafte  Zeich¬ 
nungen  darstellen. 

In  Zusammenhang  mit  diesem  Referat  mag  mitgetheilt  wer¬ 
den,  dass  eine  Uebersetzung  des  genannten  Werkes  in’s  Eng¬ 
lische  in  Aussicht  und  dass  zu  erwarten  steht,  dass  für  alle, 
welche  mit  dem  Deutschen  nicht  vertraut  sind,  eine  amerika¬ 
nische  Auflage  eine  freundliche  Aufnahme  und  Anerkennung 
finden  wird.  Philadelphia,  20.  Jan.  1883.  Dr.  Fr.  Power. 
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An  introduction  to  the  study  of  Organic  Chemistry  by  Dr.  Ad- 
Pinner,  Prof,  of  Chemistry  in  the  University  of  Berlin ; 
translated  and  revised  from  the  fifth  German  edition  by 
Dr.  Peter  T.  Austen,  Prof,  of  Chemistry  in  Rutgers  Col¬ 
lege,  New  Brunswick,  N.  J.  John  Wiley  &  Sons,  New 
York,  1883. 

Die  Uebersetzung  und  Bearbeitung  dieses  wohlbekannten 
Handbuches  durch  den  früheren  mehrjährigen  Assistenten  im 
chemischen  Laboratorium  der  Berliner  Universität,  Herrn 
Prof.  Austen,  ist  eine  durchaus  gelungene.  Wünschenswerthe 
oder  zulässige  Abkürzungen  des  Originals  entsprechen  dem 
Zwecke  des  Werkes  für  hiesige  Lehranstalten .  Die  neueren 
Resultate  der  exakten  Forschung  sind  gebührend  in  Betracht 
gezogen  worden,  so  dass  das  Werk  den  gegenwärtigen  Stand 
der  organischen  Chemie  vollauf  repräsentirt.  Prof.  Austen  hat 
die  gefällige  und  leicht  verständliche  Darstellungsweise  des 
deutschen  Originals  bei  der  Bearbeitung  in  der  bündigen  eng¬ 
lischen  Sprache  beizubehalten  verstanden ;  und  nimmt  das 
Werk  als  kurzes  Lehrbuch  der  organisehen  Chemie  in  engli¬ 
scher  Sprache  hier  zur  Zeit  wohl  den  ersten  Rang  ein. 

The  Student's  guide  in  quantitative  Analysis  by  Dr.  H.  C, 
Bolton,  Prof,  of  Chemistry  in  Trinity  College,  Hartford. 
Conn.  John  Wiley  &  Son,  New  York  1882. 

Ein  kurzes  Handbuch  zur  Anleitung  der  quantitativen  Prü. 
fung  einer  grösseren  Anzahl  charakteristischer  Repräsentativ. 


Körper ;  dasselbe  ist  für  vorgeschrittene  Studirende  der  Chemie 
und  für  technische  Chemiker  von  praktischem  Werthe,  und 
hier  Verdientermassen  geschätzt. 

Science.  Die  erste  Nummer  dieser  im  Januarhefte  der  Rund¬ 
schau  erwähnten  neuen  naturwissenschaftlichen  Wochenschrift 
ist  erschienen.  Dieselbe  trägt  in  Inhalt  und  Ausstattung  den 
einfachen,  soliden  Charakter,  der  stets  die  Signatur  wahrer 
Wissenschaft  ist,  und  der  hier  um  so  angenehmer  berührt,  als 
er  selten  ist. 

Medizinisch-chirurgisches  Cor respondenz- Blatt  ist  eine  neu 
begründete  Monatsschrift  in  deutscher  Sprache,  und  von  Dr. 
Hartwig  in  Buffalo,  in  Verbindung  mit  den  Doctoren  Meis¬ 
burger  in  Buffalo,  Jacöbsohn  in  Syracuse,  Schwartz  in  Wien 
und  Reuter  in  Berlin  herausgegeben.  Die  Januar-Nummer 
zeichnet  sich  durch  wohlgewählten  Inhalt  und  durch  gefällige 
und  schöne  Ausstattung  aus,  und  ist  das  Journal  dem  Interesse 
und  der  Unterstützung  der  deutschen  und  deutsch-lesenden 
Aerzte  unseres  Landes  zu  empfehlen. 

Martin' s  Directory  of  the  Druggist  of  the  United  States  and 
Canada.  For  1882 — 1883.  $3.00. 

Die  soeben  erschienene  neue  Auflage  zeichnet  sich  wie  die 
früheren  durch  zuverlässige  und  sorgfältige  Zusammenstellung 
aus  und  ist  im  Preise  auf  die  Hälfte  reduzirt. 


Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien. 

ZEnSTiDIK:  IBYEkBIRTT^-IR.  1883. 

Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen.  “©& 


Aeid.  acet.  glacial . 

.lb.  $0.40—0.50 

“  pur.  25  Proz . 

0.09—0.10 

“  “  30  Proz . 

0.13—0.14 

arsenios.  pur . 

0.20 

“  pulv . 

“  C.  P . 

O.OS 

1.00 

benzoic.  von  Toluol . 

1.25 

“  von  Gummi . 

3.75 

boracic.  crud . 

0.25 

“  raffln,  cryst . 

0.35 

“  “  pulv . 

0.40—0.50 

carbolic.  cryst . 

0.45—0.50 

chromic.  cryst . 

0.20—0.25 

chrysophanic . 

,  .lb. 

0.75—0.80 

citric . 

0.62 

gallic . 

nydrobromic.  dil . 

1.90—2.00 

0.50—0.60 

hydrochloric.  crud . 

0.04—0.05 

“  pur . 

0.25 

hydrocyanic . 

0.10 

lactic.  dilut . 

0.12 

“  concentr . 

0.25 

nitric.  crud. . 

..lb. 

0.10—0.11 

“  pur.  . 

0.25 

oleinic.  crud . 

0.15 

“  depur . . 

0.50 

oxalic . 

0.16—0  17 

phosphoric.  dilut . 

0.22 

“  “  Ph.  G... 

0.60 

“  glaciale . 

1.00—1.10 

salicylic . 

2.25—2.40 

“  dialys . 

.  .OZ. 

0.40 

ßuccinic . . 

0.20—0.25 

sulfuric.  crud . 

..lb. 

0.04—0.05 

“  pur . 

0.25—0.27 

tannic . 

,  . 

1.90—2.00 

tartaric.  pulv . . 

0.53—0.55 

Aconitia . 

1.85 

nitr.  Duquessn . 

. .  grm.  4 . 50 

oleat  2  Procent . 

4.00 

Aeth.  acetic . 

..lb. 

0.80 

chloric . 

0.80 

sulfur . 

0.65—0.75 

Aethyl.  brom . 

0.40 

jod . 

1.00 

Agaric.  alb . 

Alkohol . 

..lb. 

0.50—0.60 

:.  2.30—2  40 

absolut . 

..lb. 

0.60-0.65 

Aloe  Barbad . 

0.35—0.40 

Capens . 

0.18—0.20 

Succotr . 

0.50—0  60 

Alumen . 

0.04—0.05 

pulv . 

0  08—0.10 

plumos . 

0.20—0.75 

Alumin.  acetic . 

0.20—0.25 

sulfuric.  pur . 

..lb. 

1.00 

Ammon,  benzoic . 

0.40 

bromid . 

.  .lb. 

0.55 

carbonic . 

0.22—0.25 

Chlorid . 

0.14—0.16 

“  depur . 

0.20—0.23 

“  pulv . 

0.25 

•  jodid . . 

0.42 

Ammon,  nitric . 

..lb. 

0.32—0.34 

Ammon,  phosphoric . 

lb.  $1.15—1.20 

sulfuric . 

0.09 

“  depur . 

0.35—0  40 

valerian . 

OZ. 

0.30—0.35 

Amygdal.  amar . 

.lb. 

0.45 

dulc . 

0.42 

Amyli  nitros . 

OZ. 

0.32—0.34 

Amyl.  Maranth.  Berm . 

.lb. 

0.45— 0.4S 

“  St.  Vinc . 

0.16—0.20 

Antimon,  oxysulf .  . . 

1.25 

sulfur.  aurt . 

0.65—1.00 

“  nigr . 

0.10—0.12 

Apiol . . 

0.90—1 .00 

Apomorph.  amorph . 

1.25 

“  cryst . 

4.00 

Aqua  ammon.  16° . 

.lb. 

0.05—0.06 

“  20°  . 

0.07—0.09 

“  26° . 

0.15—0.16 

Argent.  fol . 20  books 

1.75 

nitr.  cryst . 

Arsenic.  alb.  viae  Acid.  arsenios. 

.OZ. 

0.90 

Asa  f  oedita  depur . 

.lb. 

0.75—0.85 

Atropia . 

.dr. 

1.10 

oleinic . . 

0.45—0.60 

sulfuric . 

.dr. 

1.00—1.20 

Aur.  et  Natr.  chlor . 

0.90 

Bacc.  juniperi. . . . . 

.lb. 

0.06—0.07 

Rhois  glab . . 

0.16 

Balsam.  Canad . 

0.45—0.55 

Copaiv . 

0.62—0.65 

Peruv . 

3.75 

Barn  Chlorid . 

0.12—0.20 

nitric . 

0.20—0.23 

Bebeeria . 

2.40 

hydrochlor . 

2.40 

sulf . .  . 

1.75 

Berberina . .  . 

3.00 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat . 

0.40 

sub-carb . 

2.80 

sub-nitr . 

2.25 

valerian . . . 

0.90 

Bolus  alb . 

.lb. 

0.05 

“  pulv  . 

0.08 

Fulleri . 

0.08 

Borax  cryst . 

0.15 

pulv. . .  . 

0.16 

Bromum . 

0.20 

Caffeln . 

1.80—2.00 

Calc.  carb.  praecip . 

.lb. 

0.12 

hypochloros . 

0.03—0.04 

hypophosph . 

2.00 

lactic . 

0.25 

lacto-phosphoric . . .  . . 

0.30—0  60 

jodid . 

.lb. 

0.45 

phosphoric . 

sulfur.  (Gyps) . 

0.30 

0.02 

Camphor . 

0.26—0.27 

monobromid . 

0.35 

Canthar.  pulv . 

.lb. 

1.35—1.50 

Cantharidin . 

f 

0.50 

Carbo  ligni . . . . . 

0.12—0.15 

Cardemom.  Alep . 

2.10—2.30 

Malab . 

2.50—2.80 

Carmin  No,  40 . 

5.00—5.50 

Caryopli.  arorn . lb.  $0.40 — 0.60 

Castor.  Canad. .  9.00 

Catechu .  0.10—0.12 

Cera  alba .  0.45 — 0.55 

flava .  0.40 — 0.45 

japon .  0.20 — 0.25 

Cerium  nitric . oz.  0.60 

oxalic .  0  IS — 0  22 

Cetaceum .  0.25 — 0.30 

Chinin,  pur .  3.T5 

acetic .  2.75 

arsen .  4.00 — 4.25 

bisulfuric .  1-80 — 1.90 

bromid .  2.80 

hydrochlor .  2.80 

jodid . 2.80 

salicylic .  3.75 

sulfuric .  1  65—1.75 

tannic . .  1.20 

Chinid .  2.35 

sulfuric .  1.80 

Chinoidin  depur .  0.16 

Chloralhydrat . lb.  1.70—1.80 

Chloroform .  0.80 — 0.85 

Cinchon.  pur . oz.  0.45 

sulfuric .  0.30 

Cinchonid.  pur . 1.50 

salicylic .  1.65 

sulfuric .  1  00 — 1.05 

Coccionella  Hond . lb.  0.50 

Teneriff .  0 . 65 — 0 . 68 

Code  in . oz.  3.50 

Colchicin . dr.  2.00 

Collodium . lb.  0.85 — 0.95 

canthar . oz.  0.20 

Colophon . lb.  0 . 04 — 0 . 06 

Cort.  Aur .  0.14—0.16 

“  Chirac .  0.14 — 0.16 

Canella  alb .  0.12—0.15 

Carcarill . 0.14 

Chin.  Calis .  2.00—2  20 

“  flav .  0.30—0.35 

“  Loxa .  0.70—0.80 

“  rubr.  Peru .  2.25 — 2  45 

“  “  Fast  Ind .  1.20—1.35 

Cinnam .  0.23 — 0.30 

Frangul.  concis .  0.14—0.16 

Pruni  Virg .  0.16 — 0.18 

Quere,  alb .  0.10 — 0.12 

Quillaya  concis .  0.16 — 0.18 

TTlmi .  0.16—0.18 

Cretaalba .  0.02 

Crocus . oz.  1.00—1.20 

Crotonchloralhydr .  1.15 — 1.25 

Cubebae . . lb.  0.45 — 0.50 

Cupr.  sulfur .  0.09—0.10 

Curare . grm.  0.30 — 0.35 

Dextrin . lb.  0.10 — 0.12 

Digitalin . dr.  1.50 

Nativelle . grm.  2.50 

Dubois  sulf . gr.  0.25 

Emetia  Merks . grün  1 . 50 

Ergotin . oz.  0.45 — 0.55 

Eserinsulf . . . gr.  0  25 
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Extr.  Absynth.  Ph.  G . 

.lb. 

*  3.50 

Bellad.  Ph.  G . . . 

2.70 

Cannab.  Ind . 

0.50 

Conii  Ph.  G . 

.lb. 

3.00 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

Ferri  pom.  Ph.  G . 

0.85 

Filic.  aeth . 

0.30—0.35 

Gent.  Ph.  G . 

.lb. 

1.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

Nuc.  vom.  alc . 

0.20 

“  •“  aquos . 

'  0.35 

Opii  aquos . 

1.35 

rhei  aquos.  Pb.  G . 

0.25 

“  “  comp.  Ph.  G.. 

0.35 

Tarax.  Ph.  G . 

.lb. 

0.75 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

albuminat . 

0.40—0.50 

carb . 

.lb. 

0.20 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

“  Vallet . 

0.40 

citric.  O.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

et  Strychn . 

0  24 

jodid . 

0.38 

“  sacchar . 

0.45 

oxyd.  dialyt.  sol . 

.lb. 

0.40 

phosphoric . 

0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

sulfuric.  crud . 

0.02^-0.03 

“  depur . 

0.07—0.08 

sulfuret . 

0.15—0.18 

tan  nie . 

0.25 

valerian . 

0.50 

Flor.  Amicae . 

.lb. 

0.14—0.16 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

<  'alend . 

0.50—0.60 

Carthami . 

0.60 

Cassiae . 

0.40—0.45 

Cham,  rom . 

0.60—0.60 

“  vulg . 

0.28—0.30 

Lavendul . 

0.12 

Ros.  rubr . 

2.20—2.40 

Sambuci . 

0.25—0.30 

Tiliae . 

0.30—0.35 

Verbasci . 

0.75—0.80 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

Buchu  long . 

0.40—0.50 

“  rot . 

0.25 

Digital . 

0.20—0.30 

Eucalypt . 

0.15 

Jaboränd  . 

0.20—0.30 

Jugland . 

0.12—0.14 

Meli  ss . 

0.35—0.40 

Menth  pip . 

0.30—0.40 

Salviae . 

0.30 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

“  Tinnev . 

0.18—0.25 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

Galban . 

1.20 

Gallae . 

0  9,f? 

Gelatin.  alba . 

0.60— 0^65 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

f  usc . . 

0.16—0.20 

Glycerin . 

0.29—0.32 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Guarana . 

1.35—1  50 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

Gutti . 

0  90  0  QK 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Conii . 

0.16—0.20 

Hyoscy . 

0.30—0.35 

Nepet . 

0.18—0.20 

Rutae . 

0.25—0.30 

Sabin . 

0.10—0.12 

Stramon . 

0.25—0.30 

Hirudines . 

5.00—6.00 

Hydrarg.  bichlorid . 

.lb. 

0.60—0.65 

c.  Creta . 

0.60 

Chlorid . 

0.70—0.75 

jodid.  flav . 

0.30 

“  rubr . 

0.33—0.35 

metallic . 

.lb. 

0.55 

olelnic  20.% . 

.OZ. 

0.35 

oxydat . . 

0.80—0.85 

präecip.  alb . 

0.90 

“  liav . 

.oz. 

0.25 

sulfid.  rubr . 

.lb. 

1.30 

Hydrastin  [resinoid] . 

1.00 

hydrochl . 

3.00 

sulfuric . 

3.00 

Ichthyocolla  Amer . 

l.ÖÖ— 1.80 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Russ . 

3.50—4.00 

Indigo  Ben  gal . . 

1.80 

Madras . 

1.00 

Jodum  resublim . 

2.85—3.00 

Jodoform . 

0 .40—0 .50 

Kali  acetic . 

0.35 

bi  carb . 

0.20—0.25 

bi  chrom . 

0  25 

bitartar . 

0.35—0.36 

bromid . 

0.40 

carb.  crud . 

0.13 

Kali  carb.  depur . 

....lb.  $0.13— 0.15 

“  pur . 

0.66 

chloric.  angl . 

0.22—0.25 

“  gallic . 

0.27—0.30 

citric . 

0.70—0.80 

cyanid . 

0.55 

hypophosphoros . 

hyposulfuros . 

....lb.  0.25 

joaid . 

1.55—1.65 

nitr.  crud . 

0.12—0.15 

depur . 

permangan.  depur . 

0.70 

Kino . 

0.40 

Kreosot . 

0.70—0.80 

e  ligno . 

2.75—3.00 

Leptandrin  [resinoid] . 

Lieh,  caragh . 

_ lb.  0.10—0.16 

island . 

0.08—0.15 

Lign.  Campech . 

Fernamb . 

Guaj . 

0.08—0.10 

Quass . 

0.12—0.15 

Santal.  rubr . 

0.06—0.08 

Liqu.  Chlori . 

0.15 

ferri  acet.  Ph.  G . 

sesquichlor . 

0.35 

subsulf . 

Lithium  benzoic . 

carbon . 

0  25 

salicylic . 

0.90 

Lupulin . 

....lb.  2.00 

Lycopod . 

Macis . 

1.00 

Magnes.  carb . 

0.24—0.33 

“  calcin . 

0.70—1.00 

sulfuric . 

0.03j«f 

Mangan.  oxyd.  nat . 

0.06—0.08 

Manna  selecta  [flakes] . 

_  1.40 

sort . 

0.45—0.55 

Mastiche . 

1.50 

Mel . 

Menthol  cryst . 

Morph,  acet . 

_  3.60 

hydrobrom . 

hydrochlor . 

olelnic.' . 

0.35 

pur . 

5.50 

sulfuric . 

3.60 

Moschus  artif . 

0.45 

Tonquin . 

Myrrha . 

....lb.  0.45 

Natr.  acetic . 

0.40 

bicarb . 

0.05—0.08 

bisulfuros . 

0.40 

bromid . 

0.50 

carb.  crud . 

_  0.02>j— 0.03 

jodid . 

3.50 

hyposulfuros . 

0.06—0.08 

nitric.  depur . 

0.14—0.16 

phosphoric.  cryst . 

salicyl . 

sulfuric . . 

....lb.  0.03—0.04 

sulf  o-carbolic . 

1.75 

Nuc.  moschati . 

1.00—1.10 

vomic.  rasp . 

0.18—0.20 

Oleum  Adipis . 

....gall.  1.30— 1.35 

Amygd.  aeth . 

....Tb.  5.00 

u  “  artif . 

0.45—0.55 

“  dulc . 

Anisi . 

Bergam . 

3.00 

Cajeput . 

1.00—1.10 

Carvi . 

2.00—2.50 

Caryoph . 

2.10 

Cin  n  am . 

“  Ceylon . 

....oz.  1.75 

Citr . 

....lb.  3.60—3.75 

Citronell . 

Croton . 

2.00—2.25 

Oubeb . 

Eucalypt . 

2.25 

Foenic . 

2.25 

Gaulth . 

3.25—3.50 

Jecor.  aselli . 

..  ..gall.  1.75— 2.65 

Lavendul . 

....lb.  2.00—3.50 

Lini . 

....gall.  0.75— 0.80 

Macid . 

- lb.  4.50 

Menth,  pip . 

“  virid . 

3.00—3.25 

Nucist.  Expr . 

2.00 

“  aeth . 

5.00 

Oliv.  opt. . 

....gall.  2.75 

Origani  vulg . 

Picis . 

....gall.  0.40— 0.50 

Pini  Canad . 

.  ..Tb.  0.45—0.50 

Pulegii . 

Ricini . 

0.17—0.18 

Rosmarin . . 

1.25—1.50 

Rosar.  ver . 

Rusci  crud . 

....lb.  0.25 

Sassafras . 

Sesam . 

....gall.  1.20— 1.30 

Sinap.  aeth . 

“  artific . 

0.60 

Terebint . 

Oleum  Theobrom - 

Valerian . 

Oliban . 

Opium . . 

Orleans . 

Orseille . 

Paraffin . .  ... 

Pelleterin  taun . 

sulf . 

Phosphor . 

Pilocarpin,  hydrochl. 

nitr . 

Piper  capsic . 

nigr . 

Pix  Burgund . 

liquid . 

Plumb.  acet . 

carbon . 

nitric . 

oxyd . 

Podophyll.  (resinoid) 

Pulv.  pyrethri  ros _ 

Rad.  Aconit . 

Alcann . 

Alth.  concis . 

Calam.  mund _ 

Colomb . 

Curcuma . 

Enulae . 

Gelsemin . 

Gentian . 

Hydrast . 

Jalap . 

Ipecac . 

Irid.  flor . 

“  “  mund... 

Glycerrhyz . 

“  mund.. 

Rhei . 

“  select . 

“  pulv . 

Rumic.  crisp _ 

Sanguinar . 

Sarsap.  Hond... 

Sen  eg . 

Serpent . 

Sumbul . . . 

Tarax . 

Valer . . 

Zingib.  Afr . 

“  Jam..  ... 

Resin  alb . ;.. 

Resorcin . 

Sal  marin . 

Salicin . 

Sandarac . 

Santonin . 

Sapo  Castil . 

Scammon . . 

Secal.  com . 

Sem.  Anis,  stell . 

Anisi  vulg . 

Cannab . 

Cannarien . 

Carvj . 

Coriand . 

Cydon . 

Cinae . 

Foenic . 

Lini . 

pulv . 

Sinap.  alb . 

“  “  pulv. . . 

Spir.  aeth.  comp . 

ammon . . 

aeth.  nitros . . 

Stearin . . . 

Strychn.  citr. . 

nitr . . 

sulfur . 

Succ.  Glycer . 

Sulfur  [in  rolls] . 

crnd.  [flor.] _ 

lotum . 

praecipit . 

Syr.  ferri  jod . 

Talcum  venet . 

pulv . . 

Tan.arind.  East  Ind. 

Tart.  depur . 

stibiat . 

Tereb.  comm . 

venet . 

Thymol . 

Ultramarin . 

Vanilla  Mexic . 

Bourbon . 

Veratrin . 

Zinc.  acetic . 

Chlorid . . 

olelnic. ... _ _ _ 

oxydat . . . 

sulfuric . 

snlfo-carb . . 

valerian . . 


.lb.  SO. 50— 0.55 
.oz.  0.75 

.lb.  0.30—0.35 
4.65 — 4.75 
0  35—0  40 
0  35—0  40 
0.23—0.25 
.grm.  1.26 
4.00 

.oz.  0.25 

•  gl*.  0.08—0.10 

08.0—0.10 
.lb.  0.35 

0.23 
0.22 

.gall.  0.35 

•  lb.  0.20—0.22 

0.12—0.15 
0.35 
0.12—0.15 
■  OZ.  0.40 

0.38—0.45 
0.15—0.17 
0.15 
0. IS— 0.22 
0.15—0.35 
0.40—0.45 
0.12—0.15 
0.13—0.18 
0.16—0.18 
0.12—0.14 
0.25—0.28 
0.30—0.40 
1.00—1.10 
0.24 
0.50—0.65 
0.10—0.15 
0.25 
0.60—0.90 
1.15 
0.65—1.25 
0.15 
0.12—0.15 
0.38—0.45 
0.65—0.70 
0.45—0.50 
0.50—0.60 
0.16—0.20 
0.16—0.20 
0.10—0.13 
0.21—0.23 
.  0.03^— 0.06 

.oz.  0.60 — 0.75 
.lb.  0.03 

oz.  0.25 — 0.28 
.lb.  0.50 

.oz.  0.55—0.60 
,1b.  0.13—0.16 
.oz.  0.75 

.lb.  0.40—0.45 
0.38—0.40 
0  12—0  14 
0.05—0.06 
0.06 
0.09—0.14 
0.10—0.14 
1.50—1.75 
0.10—0.13 
0.14—0.16 
0.04>£ 
0.06—0.06 
0.07—0.08 
0.22—0.30 
0.50 
0.50 
0.35—0.40 
0.25—0  30 
oz.  3.00 

2.35 
1.50 

.lb.  0.35—0.45 
0.03^—0.04 
0.04^—0.05 
0.06—0.08 
0.25 
0.45 
0.15—0.18 
0.06—0.08 
0.12—0.16 
0.35—0.38 
0.65—0.80 
0.16—0.17 
0.25—0.35 
.oz.  0.60 

,1b.  0.25 

6.00—12.00 
7.00—10.00 
.oz.  3.00—3.50 
•lb.  0.45 

oz.  0.14 — 0.20 
0.25—0  50 
lb.  0.15—0.20 
0.10—0.20 
oz.  0.16 

0.33 
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Editoriell. 


Supplementirung  der  Pharmacopoe. 

Die  Zahl  der  Präparate,  namentlich  der  sogenann¬ 
ten  Pharmacia  elegans,  denen  die  Pharmacopoe  eine 
Recipirung  nicht  gegeben  hat  und  aus  nabeliegen¬ 
der  Ursache  nicht  wohl  geben  kann,  ist  eine  bedeu¬ 
tende  und  im  Laufe  der  Jahre,  hauptsächlich  durch 
commerzielle  Spekulation,  durch  den  Mangel  an 
pharmacologischen  Kenntnissen  und  an  Urtheil  und 
Charakter  Seitens  der  Aerzte  und  Indifferentismus 
und  Incompetenz  der  Apotheker,  zu  einer  früher 
hauptsächlich  von  den  Geheimmitteln  eingenomme¬ 
nen  Specialitäten-Industrie  emporgewachsen  und 
durch  Unternehmungsgeist  und  wohlberechnete 
kostspielige  Reklame  von'  einzelnen  Fabrikanten 
mehr  oder  minder  monopolisirt  worden.  Der  Phar¬ 
macie,  welche  ohnehin  durch  die  Fabrikation  aller 
chemischen  und  der  meisten  pharmaceutischen  Prä¬ 
parate  von  ihrer  ursprünglichen  Aufgabe  mehr  und 
mehr  Werth  und  Boden  verloren  hat,  entgeht  durch 
diese  neueren  Eingriffe  der  Grossindustrie  in  das 
ihr  fast  einzig  gebliebene  verwerthbare  Arbeitsfeld 
eine  sehr  erhebliche  Erwerbsquelle  und  Verwendung 
von  technischer  und  gewerblicher  Gewandtheit,  die 
weder  erlernt  noch  geübt  werden  kann,  noch  erfor¬ 
derlich  ist,  wenn  bei  der  Rezeptur  die  pliarmaceu- 
tische  Praxis,  soweit  von  solcher  thatsächlich  noch  die 
Rede  sein  kann,  vorzugsweise  im  Umfüllen  oder  dem 
Auszählen  fertiger  gekaufter  Mixturen  oder  Pillen 
besteht. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  der  En-gros-Fa- 
brikation  eines  Tlieiles  der  Präparate  der  Pharmacia 
elegans  Berechtigung  und  Werth  abzusprechen,  ein 
Theil  derselben  und  namentlich  solcher,  welche  zur 
billigeren  Darstellung  im  Grossen  kostspielige  tech¬ 
nische  Anlagen,  lang  geübte  Arbeitskräfte  und  be¬ 
deutendes  Kapital  erfordern,  haben  hier  schnell  einen 
Markt,  Anerkennung  und  Vertrauen  gefunden.  Wir 
möchten  nur  auf  Uebergriffe  und  das  Ueberhand- 
nehmen  von  Missbräuchen,  welche  durch  diese  Mo- 
nopolisirung  der  pharmaceutischen  Praxis  mehr  und 
mehr  erwachsen,  aufmerksam  machen  und  damit  zu 
deren  Verminderung  Anregung  geben. 

Die  Pharmacia  elegans  ist  nichts  Neues,  sie  hatte 
in  Frankreich  und  Deutschland  seit  langer  Zeit  Be¬ 


deutendes  geleistet,  'und  hatte  in  der  Pharmacopoe, 
dem  Codex  medicamentarius  des  ersteren  Landes, 
sogar  in  weitem  Masse  Berücksichtigung  gefunden, 
ehe  sie  hier  Nachahmer  und  Terrain  fand ;  es  bot 
sich  derselben  indessen  durch  die  eigenartige  Leicht¬ 
fertigkeit  und  Vorliebe  des  Amerikaners  für  alles 
Neue  und  äusserlicli  Effektvolle,  durch  die  mangel¬ 
hafte  Qualification  und  niedrige  allgemeine  Bildung 
des  Heilberufes  und  durch  dieselben  Faktoren,  welche 
das  erstaunliche  Emporkommen  und  den  ausseror¬ 
dentlichen  Gebrauch  der  Geheimmittel  hier  ermög¬ 
licht  und  herbeigeführt  haben,  ein  so  ergiebiger 
Markt,  dass  die  Industrie  der  Specialitätenfabrikation 
neben  und  mit  der  der  letzteren  sehr  bald  weit  über 
das  erforderliche  und  wüuschenswerthe  Mass  empor¬ 
wuchs,  und  dass  commerzielle  Spekulation,  Empirie 
und  der  Humbug  wie  in  anderen  Branchen,  so  auch 
hier,  neben  der  soliden,  anerkannten  Gross-Fabrika¬ 
tion  Raum  gefunden  und  dies  mit  Verwerthung  gros¬ 
sen  Kapitals,  aller  Gewandtheit  und  kluger  Berech¬ 
nung  ausgenutzt  haben.  So  ist  denn  der  hiesige 
Markt  im  Laufe  der  Zeit  mit  allen  möglichen  und 
vielen  ihrem  Namen  nach  unmöglichen,  mehr  oder 
minder  in  die  Kategorie  der  Geheimmittel  gehören¬ 
den  Präparaten  durch  ausgedehnte  Reklame  und 
durch  Einführung  bei  den  Aerzten  und  durch  deren 
Empfehlung  und  Ordination  überfüllt. 

Viele  der  fertig  dosirten  Arzneiformen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  in  der  bezeichneten  Weise  und  durch 
soliden  Betrieb  und  Verwendung  qualificirter  Ar¬ 
beitskräfte  und  zuverlässigen  Materials  in  die  Hände 
einzelner  Gross-Fabrikanten  gekommen  und  von  die¬ 
sen  mehr  oder  minder  monopolisirt  worden  sind, 
können  und  werden  im  Grossen  besser  und  billiger 
dargestellt  werden  ;  dazu  gehören  die  im  In-  wie  im 
Auslande  in  enormer  Menge  gebrauchten,  überzoge¬ 
nen  und  comprimirten  Pillen  aller  Art,  die  Gummi¬ 
pflaster  etc.  Von  den  ersteren  sind  die  Preise  der 
viel  gebrauchten  Pillen  mässig,  dagegen  die  der 
grossen  Menge  weniger  oder  nicht  überall  gebräuch¬ 
licher  Pillen  bisher  unverhältnissmässig  hoch,  wie  ein 
Vergleich  der  Kosten  des  Materials  und  der  gefor¬ 
derten  Preise  der  Listen  der  gelatinirten  und  com¬ 
primirten  Pillen  zur  Genüge  ergiebt.  Ohne  Zahlen¬ 
angaben,  die  sich  ja  leicht  von  Jedem  berechnen  und 
in  Vergleich  stellen  lassen,  sei  von  vielen  nur  auf 
wenige  Beispiele  verwiesen :  Aconitin-,  Atropin-, 
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Caffein-,  Codein-,  Pilocarpin-  und  Hyoscyamin-Pillen, 
sodann  auf  die  von  Cannabis  Indicus  Extrakt,  Er- 
gotin,  J odoform  und  Eisen,  Cliininsalicy  late  etc.  Die 
grossen  Rein-Gewinne,  welche  eine  derartige  Be¬ 
rechnung  ergiebt,  sind  nur  dadurch  möglich  und 
haltbar,  dass  die  Fabrikanten  durch  die  Aerzte  und 
die  Specificirung  des  Namens  jener  die  Anschaffung 
und  in  jedem  Falle  ausschliessliche  Dispensirung  der 
Präparate  verschiedener  Fabrikanten  den  Apo¬ 
thekern  octroyiren. 

Es  ist  daher  offenbar,  dass  alle  solche  weniger  ge¬ 
bräuchlichen  Pillen,  die  der  Apotheker  zur  Zeit  und 
meistens  mit  Verlust  der  im  Laufe  der  Zeit  unver¬ 
käuflich  gebliebenen  oder  verdorbenen  Waare  vor- 
räthig  zu  halten  und  bei  Gebrauch  unverhältniss- 
mässig  theuer  zu  berechnen  hat,  besser  und  billiger 
bei  der  Ordination  frisch  dargestellt  werden  können 
und  sollten. 

Bei  weitem  mehr  gilt  dies  von  der  Klasse  der  fer¬ 
tigen  und  dosirten  Mixturen  aller  Art,  den  Syrupen, 
Elixiren,  Emulsionen  etc.,  welche  ebenso  speciell  der 
pharmaceutisclien  Praxis  angehören,  dieser  aber 
gleichfalls  mehr  und  mehr  entzogen  und  monopoli- 
sirt  werden.  Viele  dieser  Präparate  sind  von  mehr 
als  problematischem  Werth e,  manche  sind  lediglich 
Liqueure  oder  Süssigkeiten,  welchen  durch  geringe 
Zusätze  von  Alkaloiden,  von  Eisen,  von  Fleisch- 
Extrakt  etc.  und  durch  liberale  Verschwendung  von 
Druckerschwärze  auf  Etiquetten,  Umschlägen  und 
Pamphleten  eine  respektable  Maske  gegeben  ist,  und 
die  vielfach  unter  der  Adoption  des  einen  oder  ande¬ 
ren  Arzneimittel -Namens  unter  falscher  Flagge 
segeln. 

Der  Gebrauch  derartiger,  leicht  und  billig  und 
ohne  besondere  Kenntnisse  und  kostspielige  Appa¬ 
rate  herstellbarer  Präparate  nimmt  offenbar  stetig 
zu  und  ladet  vor  allem  zur  reellen,  aber  auch  zur  un¬ 
reellen  Spekulation  ein.  Dieselben  werden  aber 
durch  das  zu  ihrer  Einführung  bei  den  Aerzten  und 
dem  Publikum  erforderliche  Kapital,  und  weil  sie 
meistens  lediglich  als  Spekulationsartikel  gelten, 
weit  über  ihren  wirklichen  und  vielmehr  noch  über 
ihren  therapeutischen  Werth  oder  Unwerth  geliefert. 
Viele  derselben  stehen  den  Geheimmitteln  sehr  nahe 
und  involviren  wie  diese  die  Gefahr,  dass  sie  sich 
in  Bezug  auf  ihre  wirklichen  Bestandteile  und  deren 
Qualität  der  Zuverlässigkeit  und  wünschenswerten 
Controlle  nahezu  völlig  entziehen,  und  dass  der  Arzt 
durch  deren  Empfehlung  gegen  sein  eigenes  Inter¬ 
esse  das  Publikum  in  nachhaltiger  Weise  zur  Selbst¬ 
behandlung  mittelst  fertiger  Medizinen  und  Geheim¬ 
mittel  anleitet.  Die  Ordination  dieser  identischen 
Präparate  verschiedener  Fabrikanten  hat  ferner  un¬ 
ter  anderen  Nachteilen  die  bedenkliche  Folge,  dass 
der  Apotheker  vom  Arzte  in  weitem  Umfange  auf  dem 
seiner  Berufstätigkeit  speciell  zukommenden  Ge¬ 
biete  lediglich  zum  Mittelmann,  zum  Kaufmann  ge¬ 
macht  wird,  dass  ihm  und  damit  der  wissenschaft¬ 
lichen  Pliarmacie  für  die  Anwendung  und  Verwer¬ 
tung  der  erworbenen  Kenntnisse  und  technischen 
Gewandtheit  und  zur  Erlernung  und  Uebung  der¬ 
selben  für  die  angehenden  Pliarmaeeuten  mehr  und 
mehr  Boden  und  Gelegenheit  entzogen  werden.  Der 
Apotheker  kann  für  die  Qualität  dieser  Waaren 
wenig  Interesse  gewinnen  und  Kritik  üben,  da  der 
verordnende  Arzt  diese  von  vornherein  unverkenn¬ 
bar  selbst  in  die  Hand  nimmt,  wenn  er  durch  die  Or¬ 


dination  von  A  oder  B  oder  C’s  Elixir  oder  Emulsion 
diesen  das  grössere  Vertrauen  zuerkennt,  als  dem 
von  dem  Apotheker  ebensowohl  selbst  darstellbaren 
oder  dargestellten  Präparate. 

Der  Arzt  mag  in  Ermangelung  competenter  und 
zuverlässiger  Apotheker  dazu  allerdings  noch  im 
weiten  Umfange  Veranlassung  und  Berechtigung 
haben;  indessen  ist  auch  indem  gleichen,  wenn  nicht 
grösseren  Masse,  das  Umgekehrte  der  Fall,  und  der 
tüchtige  Apotheker  kann  in  derartigen  Ordinationen 
von  Aerzten  weniger  ein  Misstrauensvotum  für 
seine  Competenz,  als  vielmehr  ein  testimonium 
paupertatis  für  die  des  Arztes  oder  dessen  Urtlieil 
sehen,  welcher  lediglich  auf  Grund  der  eleganten 
Verpackung,  des  schönen  Aussehens,  Geschmackes 
und  Geruches,  oder  des  Fehlens  dieser  in  den 
überreichten  Proben,  die  fertig  dosirten  Mittel 
daraufhin  bona  fiele  ordinirt.  Wie  viele  oder  wie  we¬ 
nige  hiesige  Aerzte  wenden  sich,  ehe  sie  diese  vielfach 
trivialen  und  problematischen  Mittel  anwenden,  an 
das  sachverständige  Urtheil  eines  competenten  Apo¬ 
thekers  behufs  Auskunft  über  den  Werth  oder  Un¬ 
werth  derselben?  Abgesehen  von  denen,  bei  wel¬ 
chen  Anmassung  und  Dünkel  als  stete  Attribute  der 
Unwissenheit  oder  der  Halb-Bildung  das  geringe 
Wissen  weit  überragen  und  ein  wirkliches  Verständ- 
niss  der  pharmacologischen,  chemischen  und  thera¬ 
peutischen  Beziehungen  und  Wirkungsweisen  der 
Arzneistoffe  nicht  erwartet  werden  kann,  halten  es 
sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Aerzte  unseres 
Landes,  noch  immer  unter  ihrer  Würde,  den  “Drug- 
gist”  um  Information  über  derartige  Präparate  an¬ 
zugehen,  während  sie  solche  von  den  redegewandten 
Agenten  und  den  Circularen  der  Fabrikanten  unbe¬ 
anstandet  und  gläubig  acceptiren.  Wie  wäre  es  an¬ 
ders  möglich,  dass  diese  bei  einem  mehr  gleichförmig 
und  allgemein  gebildeten  ärztlichen  Stande  für  die 
prätendirten  “Improvements”  und  “Erfindungen”, 
wenn  solche  auch  lediglich  in  einem  neuen  oder  ver¬ 
änderten  oder  vervielfältigten  Zusatze  von  Alkaloi¬ 
den,  Eisen,  Eleischextrakt,  Pepsin  etc.  in  Wirklichkeit, 
oder  mittelst  Druckerschwärze  auf  den  Etiquetten 
bestehen,  oder  durch  Namen  von  Arzneimitteln,  die  es 
nicht  giebt  oder  geben  kann,  die  daher  an  und  für 
sich  eine  contradictio  ad  absurdum  sind  und  den  Stem¬ 
pel  der  Unwissenheit  und  Täuschung*)  tragen,  Ge¬ 
hör  und  Glauben  finden  könnten? 

Während  es  die  Aufgabe  einer  Pharmacopoe  ist, 
für  allgemein  gebräuchliche,  einfache  und  zusammen¬ 
gesetzte  Arzneimittel  anerkannte  und  bewährte  For¬ 
meln  zu  geben,  so  kann  sie  dies  nur  in  beschränktem 
Masse  für  die  der  Mode  und  Spekulation  unterliegen¬ 
den  ephemeren  Mittel  thun,  und  muss  die  Mehrzahl 
lediglich  der  Privatwillkür  überlassen.  So  hat  die  neue 
Pharmacopoe  nur  wenige  solche  Mittel  recipirt  und 
von  diesen  unter  anderen  Formeln :  für  Tinctura  Opii 
deodorata  anstatt  McMunn’s  Elixir,  für  Syrupus  Hy- 
popliosphitum  anstatt  Churchhill’s  Syrup,  Massa 
Ferri  carbonatis  anstatt  Vallet’s  Pillen,  Pilulae  Ferri 
jodidi  anstatt  Blancard’s  Pillen  etc.  Das  grosse  Ge¬ 
biet  der  Elixire,  der  Emulsionen,  der  Pepsin-,  Malz¬ 
extrakt-  und  anderen  Präparate  und  Mischungen  und 
mancher  viel  gebrauchten  Syrupe,  Pillen  und  Lini- 

*)  Z.  B.  Yitalized  Hypophosphites,  C  i  n  c  h  o  -  Chinin, 
D  e  xt  r  o  -  Chinin,  Quin  e  tum,  Bromidia,  Jodia,  Veradria, 
Chloro-Pepsin,  Pepsina  Prorsa,  Listerine,  Wheat  Phosphates, 
De'clat’s  N  a  s  c  e  n  t  phenic  acid  etc.  etc. 
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mente  hat  sie  in  manchen  Fällen  inconsequenter 
Weise  der  Privatspekulation  überlassen.  Diese  hat 
davon  auch  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  und 
die  Masse  der  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrem 
vielfach  negativen  Werth e  nach  meistens  gleichför¬ 
migen,  nur  in  Geschmack  und  Farbe,  im  Style  der 
Flaschen  und  Etiquetten  verschiedenen  Präparate 
geschaffen,  mit  deren  unentgeltlichen  Probeflaschen 
die  Arbeitstische  der  Aerzte  reich  beladen  sind,  und 
deren  Ordination  in  Folge  dessen  und  je  nach  dem 
bevorzugten  Fabrikanten  die  Repositorien  der  Apo¬ 
theker  mit  jenen  identischen  Produkten  der  verschie¬ 
denen  Fabrikanten,  auf  Unkosten  und  zum  Ueber- 
druss  der  Apotheker  füllen.  Je  grösser  die  Stadt  und 
die  Zahl  der  Aerzte  und  der  Besuch  von  Fremden  in 
derselben,  desto  fühlbarer  wird  dieser  Uebelstand, 
desto  grösser  das  involvirte  Kapital  und  der  durch 
Unverkäuflichkeit  eines  mehr  oder  minder  grossen 
Tlieiles  dieser  Waaren  herbeigeführte  Verlust.  Je 
mehr  der  allgemeine  Gebrauch  fertig  gekaufter 
Medizinen  zunimmt,  desto  mehr  reduzirt  sich  das 
Arbeitsfeld  des  Apothekers  und  die  Anwendung  und 
Verwerthung  erworbener  Kenntnisse,  sowie  die  Ge¬ 
legenheit  für  die  Ausbildung  des  angehenden  Phar- 
maceuten,  wie  bereits  erwähnt,  vorzugsweise  auf  den 
Wiederverkauf,  das  Umfüllen  oder  Auszählen  fertiger 
und  gekaufter  Mixturen  oder  Pillen  —  eine  Art  der 
Arzneidispensation,  die  der  Arzt  sehr  wohl  allein  be¬ 
sorgen  kann  und  den  Apotheker  schliesslich  über¬ 
flüssig  macht,  und  welche  die  angehende  Generation 
von  Pharmaceuten  nur  dazu  anregen  kann,  noch 
mehr  als  bisher  nach  anderen  Erwerbsquellen  zu.  su¬ 
chen,  oder  anstatt  die  stets  strengere  Anforderungen 
machenden  pharmaceutischen  Fachschulen  zu  besu¬ 
chen,  die  in  ihren  Ansprüchen  weit  milderen  ärzt¬ 
lichen  Schulen  leichter  mit  demselben  Zeitaufwande 
durchzumachen,  und  dann  mit  dem  Dispensiren  das 
Praktiziren  der  Medizin,  wie  es  viele  Aerzte  in  um¬ 
gekehrter  Weise  thun  oder  zu  thun  vorschlagen,  zu 
verbinden. 

In  Anbetracht  solcher  Zustände  ist  es  an  der  Zeit* 
dass  die  Apotheker,  mindestens  in  den  grossen 
Städten,  wo  der  bezeichnete  Uebelstand  sich  am  mei¬ 
sten  und  empfindlich  wahrnehmbar  macht,  die  Ini¬ 
tiative  ergreifen,  um  denselben  zu  vermindern;  die 
Unterstützung  und  Zustimmung  gebildeter  und  ein¬ 
sichtsvoller  Aerzte  und  der  unabhängigen,  tüchtigen 
und  auf  Charakter  und  Respekt  Anspruch  habenden 
Fachpresse  kann  nicht  ausbleiben.  Weder  Arzt  noch 
Fabrikant  lassen  sich  diktiren,  und  Abhülfe  muss 
vorzugsweise  auf  privatem  Wege  und  durch  indivi¬ 
duelle  Wirksamkeit  und  Einfluss  der  Apotheker  an¬ 
gestrebt  werden. 

Es  liegt  im  gemeinsamen  Interesse  aller  Bethei¬ 
ligten,  und  nicht  zum  geringsten  Theile  in  dem 
der  Aerzte,  dass  auch  die  fertigen  dosirten  Arzneien 
und  Präparate  der  Pharmacia  elegans,  gleich  den 
officinellen  Präparaten  der  Pharmacopoe,  nach  be¬ 
kannten  und  anerkannten  Formeln  einheitlich  und 
gleichförmig  dargestellt  werden,  und  dass  daher 
solche  Formeln  von  competenter  Seite  möglichst  bald 
zusammengestellt  und  veröffentlicht  werden,  so  dass 
diese  Präparate  fortan  dem  Namen,  der  Zusammen¬ 
setzung  und  Stärke  nach  einheitlich  werden,  und  da¬ 
her  bei  Ordinationen  derselben  überall,  ohne  Angabe 
der  Vaterschaft  des  Präparates,  gleichförmig  dispen- 


sirt  werden  können.  Es  ist  dann  für  den  Arzt  und 
Patienten  ganz  gleich,  wo  und  wer  das  Präparat  ge¬ 
macht  hat,  für  dessen  Qualität  und  Identität  tritt 
dann  nicht  mehr  der  Name  des  Fabrikanten  allein, 
sondern  auch,  wie  bei  allen  officinellen  Präparaten, 
die  Verantwortlichkeit,  Sachkenntniss  und  Integri¬ 
tät  des  dispensirenden  Apothekers  ein,  gleichviel  ob 
dieser  das  Präparat  selbst  gemacht  oder  gekauft  hat. 
Damit  aber  ist  viel  gewonnen.  Durch  eine  solche 
Ergänzung  der  Pharmacopoe  durch  ein,  wenn  auch 
Anfangs  nur  in  engem  Kreise  von  Apothekern,  Aerz- 
ten  und  Fabrikanten  anerkanntes  Formularium  hört 
alle  Geheimthuerei  auf;  es  bleibt  für  den  Arzt  ebenso 
einfach  und  leicht,  seine  Ordination  zu  bezeichnen, 
er  weiss,  was  er  verschreibt,  und  dass  das  verordnete 
Mittel,  gleichviel  wo  und  wann  es  gefertigt  oder  wie¬ 
derholt  wird,  stets  von  gleichförmiger  Zusam¬ 
mensetzung  ist,  und  der  Apotheker  ist  überall 
ausser  Zweifel,  was  der  Arzt  haben  will.  Wenn  ein 
solches  Compendium  bewährter  und  anerkannter 
Formeln  für  die  gebräuchlichsten  dieser  Präparate 
entweder  auf  privatem  Wege  oder  durch  Expert- 
Oommittees  grösserer  Körperschaften  zusammenge¬ 
stellt  und  veröffentlicht  wird,  dann  liegt  es  im  Inter¬ 
esse  Aller,  dass  dasselbe  im  engeren  oder  weiteren 
Kreise  massgebend  wird,  wie  es  die  Pharmacopoe 
für  die  officinellen  Präparate  ist. 

Dass  dazu  jetzt  mehr  Aussicht  als  in  früheren  Jah¬ 
ren  ist,  darf  daraus  angenommen  werden,  dass  der 
hier  besprochene  Uebelstand  nicht  nur  in  den  gros¬ 
sen  Städten,  sondern  auch  in  manchen  Theilen  des 
Landes  derart  zunimmt,  dass  der  Wunsch  und  das 
Bedürfniss  nach  Abhülfe  oder  Verminderung  mehr 
und  mehr  Ausdruck  findet,  sowie  ferner  vielleicht 
aus  der  Thatsache,  dass  die  gebildeten  Apotheker 
durch  das  durch  die  Fachschulen  und  das  zunehmende 
Associationswesen  mehr  und  mehr  erstarkende  Ge¬ 
fühl  der  Zusammengehörigkeit,  im  Verfolg  gemein¬ 
samer  Interessen  und  Zwecke,  mehr  als  früher,  über 
alle  kleinlichen  Rivalitäten  des  Geschäftsverkehrs 
einmüthiger  zusammenstehen,  und  sich  eingedenk 
des  Axioms,  “Einigkeit  macht  stark”,  auch  der  Wahr¬ 
heit  des  in  unserem  öffentlichen  Gemeinwesen  gülti¬ 
gen  “Help  yourself”  mehr  und  mehr  bewusst  wer¬ 
den. 

Der  vorgeschlagene  Weg  der  Supplementirung  un¬ 
serer  Pharmacopoe  durch  ein  derartiges  Ergänzungs¬ 
heft,  wenn  auch  als  Anfang  lediglich  von  privater 
Initiative  ausgehend  und  unternommen,  und  einst¬ 
weilen,  wo  unternommen,  vielleicht  von  lokalem  Inter¬ 
esse,  dürfte  als  der  Anfang  zum  Besseren  begrüsst, 
und  wenn  von  competenten  Händen  mit  Geschick, 
hinreichender  Sachkenntniss  und  gebührender  Be¬ 
rücksichtigung  der  involvirten  Interessen  unternom¬ 
men  und  ausgeführt,  der  weiteren  und  allgemeine¬ 
ren  Anerkennung  und  des  Erfolges  veraussichtlich 
gewiss  sein. 

Wenn  es  andere  praktischere  Wege  zu  demselben 
Ziele  giebt,  so  werden  wir  deren  Vorschlag  gern  be- 
grüssen  und  anstatt  des  hier  in  aller  Kürze  bezeich- 
neten  befürworten;  einstweilen  scheint  uns  und  an¬ 
deren  dieser  den  bestehenden  Verhältnissen  und  den 
Wünschen  und  Interessen  Aller  am  besten  gerecht 
zu  werden  und  eines  Versuches  wohl  werth  zu 
sein. 
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Original-Beiträge. 

Zur  Geschichte  der  Fabrikation  von  Zucker 
aus  Sorghum. 

Von  Prof.  Carl  Mohr ,  Mobile,  Alabama. 

(Fortsetzung. ) 

Zu  der  zweiten  oder  afrikanischen  Rasse  gehören 
die  Liberian  Imphees,  Omseana,  Neeazana,  White 
African,  mit  den  als  Black  Top,  Bear  Tail,  Iowa  Red 
Top,  White  Mammoth,  Wolf  Tail,  Gray  Top  bekann¬ 
ten  amerikanischen  Abänderungen.  Das  Earty  Amber 
und  Early  Orange  sind  Mischlinge  von  vorherrschend 
afrikanischem  Typus.  Die  Identification  der  verschie¬ 
denen  Sorten  kann  nur  auf  dem  Wege  einer  rein 
künstlichen  Methode,  ohne  Rücksicht  auf  natürliche 
Verwandtschaft,  ermöglicht  werden,  wie  z.  B.  Dr. 
Collier  dieselbe  verfolgt  hat.  (Rept.  Dept.  Agricult. 
1880  ) 

Als  zuckerstoffiiefernde  Pflanze  wurde  von  den 
verschiedenen  Sorghumvarietäten  das  chinesische 
Zuckerrohr  im  Jahre  1854  zuerst  in  den  Ver.  Staaten 
eingeführt.  Zur  Darstellung  eines  Syrups  von  vor¬ 
züglicher  Qualität  vortheilhaft  gefunden,  verbreitete 
sich  dessen  Anbau  rasch  über  die  ganzen  südlich  von 
Alaska  gelegenen  Regionen.  Auf  einem  warmen, 
mässig  tiefen  und  reichen  Boden  gedeiht  diese  Pflanze 
gleich  gut  unter  allen  Breiten  dieses  ausgedehnten 
Gebietes.  In  seinem  Berichte  vom  Jahre  1877  er¬ 
wähnt  der  damalige  Commissär  des  landwirth- 
schaftliclaen  Departements  zu  Washington,  dass  es 
einem  Farmer  in  Wisconsin  zuerst  gelungen  sei, 
Zucker  aus  Sorghum  darzustellen,  und  zwar  aus 
Mangel  an  anderen  Hülfsmitteln  durch  Maceration 
des  in  kleine  Stücke  zerhackten  Rohrs  in  kochen¬ 
dem  Wasser  und  Eindampfen  der  Flüssigkeit  auf 
einem  roh  construirten  Dampfbade.  Der  so  erhaltene 
Zucker,  vom  Ansehen  des  ordinärsten  Louisiana  Roh¬ 
zuckers,  müsste  als  die  erste  in  den  Ver.  Staaten  dar¬ 
gestellte  Probe  von  Sorghum-Zucker  betrachtet  wer¬ 
den.  Während  derselben  Zeit  brachte  der  Engländer 
L.  Wrag  aus  Port  Natal  die  ersten  Samen  des  Im- 
plier  nach  diesem  Lande  und  suchte  um  ein  Patent 
nach  für  die  Darstellung  von  krystallisirtem  Zucker 
und  Alkohol  aus  diesen  afrikanischen  Pflanzen  ;  des¬ 
sen  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Versuche  be¬ 
hufs  Gewinnung  von  Zucker  aus  denselben  führten  zu 
keinem  Resultate.  Bei  grösserem  Saftreichthum  er¬ 
wiesen  sich  dieselben  jedoch  für  die  Syrupfabrikation 
von  grossem  Vortheil,  so  dass  deren  Anbau  sich 
rasch  ausbreitete  und  bald  gleichen  Schritt  hielt  mit 
dem  des  chinesischen  Zuckerrohrs.  Im  Jahre  1858 
erhielt  J.  S.  Lovering  von  Philadelphia  die  goldene 
Medaille  der  “United  States  Agricultural  Society”  in 
Anerkennung  seiner  erfolgreichen  und  verdienst¬ 
vollen  Versuche  zur  Fabrikation  von  Zucker  aus 
Sorghum,  deren  Resultate  in  seiner  Schrift  “A  de- 
tailed  account  of  experiments  and  observations  upon 
Sorghum  Saccharatum  made  with  a  view  of  deter- 
mining  its  value  as  a  Sugar  producing  plant,  from 
Sept.  28  to  Dec.  20,  1857,  at  Oakhill,  Pa.”  niederge¬ 
legt  waren  und  in  den  ausgestellten  Proben  von  Zu¬ 
cker  Bestätigung  fanden.  Trotz  der  Veröffentlichung 
des  Lovering’sclien  Prozesses  scheint  die  Sorghum- 
Zuckerfabrikation  keine  weiteren  Fortschritte  ge¬ 
macht  zu  haben.  Trotzdem  die  Herstellung  von 


Sorghum-Syrup  nach  dem  Ausbruche  des  Bürger¬ 
krieges  besonders  in  den  nordwestlichen  Staaten  eine 
solche  Ausdehnung  gewann,  dass  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  landwirtschaftlichen  Departements  in 
Washington  sich  auf  den  Anbau  des  Sorghums  rich¬ 
tete,  fand  die  Darstellung  von  krystallisirtem  Zucker 
keinen  Eingang.  In  dem  Berichte  des  Departements 
von  1862  führt  der  Chemiker  der  Anstalt  die  Resul¬ 
tate  seiner  Untersuchungen  über  den  Zuckergehalt 
des  Saftes  von  Sorghum  im  Vergleiche  mit  dem  des 
tropischen  Zuckerrohrs  und  des  Maises  mit  der  Be¬ 
merkung  an,  dass  der  Zuckerbereitung  aus  Sorghum 
eine  sichere  Zukunft  als  einer  wichtigen  Industrie  zu¬ 
gesprochen  werden  müsse,  indem  weitaus  geringere 
Schwierigkeiten  im  W'ege  stünden,  als  dies  beim  Be¬ 
ginne  der  Fabrikation  des  Zuckers  aus  Runkelrüben 
der  Fall  gewesen.  Nach  dem  Census  von  1860  wur¬ 
den  in  den  Vereinigten  Staaten  6,750,000  Gallonen 
Sorghum-Syrup  produzirt;  Sorghum-Zucker  findet 
dabei  noch  keine  Erwähnung.  In  dem  Jahre  1867 
wird  von  Iowa  berichtet,  dass  durch  rasches  Eindam¬ 
pfen  des  Saftes  von  chinesischem  Sorghum  und 
schleuniges  Abkühlen  des  eingedickten  Syrups  eine 
hübsch  granulirte  Masse  erhalten  wurde,  die  mit 
etwas  Wasser  vermischt  und  im  Hunt’sehen  Centri- 
fugal  Sugar  Separator  behandelt,  einen  trockenen 
Zucker  von  gutem  Ansehen  und  Geschmack  liefert. 

Aus  den  im  Departement  in  Washington  eingelau¬ 
fenen  Berichten  über  die  Bodenerzeugnisse  lowa’s 
vom  Jahre  1866  ist  ersichtlich,  dass  die  Produktion 
vom  Jahre  1858  mit  410,776,  als  Ertrag  von  5606 
Acres,  im  Jahre  1866  bis  auf  über  2  Millionen  Gal¬ 
lonen  sich  steigerte,  die  auf  25,796  Acres  erzielt  wur¬ 
den;  dabei  sind  21,496  Pfd.  im  Jahre  1862,  8386  Pfd. 
im  Jahre  1864  und  14,697  Pfd.  im  Jahre  1866  ange¬ 
führt. 

Nach  den  im  Berichte  des  Census  von  1870  ge¬ 
machten  Angaben  belief  sich  im  Jahre  1870  das  Er- 
zeugniss  aus  Sorghum  auf  16,050,089  Syrup  und  28 
Fässer  (hogshead  von  12- — 1500  Pfd.).  Nach  den  in 
kurz  darauffolgenden  Jahren  eingegangenen  Berich¬ 
ten  hegt  das  Departement  nur  geringe  Hoffnungen, 
dass  die  Produkte  des  Sorghum  denen  aus  dem  Zu¬ 
ckerrohr  Louisiana’s  gegenüber  jemals  eine  bedeu¬ 
tendere  Rolle  behaupten  würden,  da  sämmtliche  Be¬ 
strebungen,  Zucker  aus  Sorghum  als  Handelsprodukt 
für  den  Weltmarkt  zu  gewinnen,  erfolglos  geblieben 
sind,  und  das  bisher  erzeugte  Produkt  mehr  als  Re¬ 
sultat  des  Zufalls  zu  betrachten  sei. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  unter  den  gün¬ 
stigsten  Verhältnissen  zur  Deckung  des  heimischen 
Bedarfes  alljährlich  eine  Einfuhr  von  fremdem  Zucker 
im  Werthe  von  100  Millionen  Dollars  nöthig  ist,  dass 
in  Folge  der  durch  den  Krieg  herbeigeführten  Lage 
der  Verhältnisse  in  Louisiana  sich  die  Zuckerproduk¬ 
tion  seit  dem  Jahre  1861  beständig  verminderte,  und 
Angesichts  des  Fehlschlagens  jeglicher  Unterneh¬ 
mungen,  die  in  verschiedenen  Staaten  der  Union  be¬ 
hufs  der  Einführung  des  Runkelrübenzuckers  ge¬ 
macht  wurden,  machte  es  sich  das  landwirtliscliaft- 
liche  Departement  in  Washington  unter  dem  Com¬ 
missär  G.  W.  Le  Duc  zur  besonderen  Aufgabe, 
Mittel  und  Wege  zur  Hebung  der  Zuckerindustrie 
zu  finden.  Die  Aufmerksamkeit  lenkte  sich  auf’s 
Neue  auf  Soi’glium  als  eine  Quelle  für  Zucker.  Es 
war  in  der  Verfolgung  dieses  Zweckes,  dass  Mr.  Le 
Duc  auf  einer  Ausstellung  landwirthschaftlicher  Pro- 
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dukte  in  Minnesota  Proben  von  Sorghum-Zucker  vor¬ 
fand,  welche  den  besseren  Qualitäten  des  Louisiana 
Rohzuckers  völlig  gleichgestellt  werden  konnten. 
Dieselben  wurden  als  das  Produkt  einer  neuen  Ab¬ 
art  geschildert,  die  zuerst  in  Rice  County  jenes  Staa¬ 
tes  in  allgemeinen  Gebrauch  kam  und,  durch  frühe 
Zeitigung  wie  die  Klarheit  des  daraus  gewonnenen 
schön  hellbraunen  Syrups  sich  auszeichnend,  den  Na¬ 
men  Lady  Amber  erhielt.  Es  zeigte  sich  hiermit  ein 
Anhaltspunkt,  der  wichtige  Erfolge  versprach.  Wäh¬ 
rend  der  zwei  vorhergehenden  Jahre  war  es  den 
Farmern  Kenny  &  Miller  in  Rice  County  gelungen, 
den  Syrup  zur  Krystallisation  zu  bringen  und  von 
dessen  Gewicht  einen  trockenen,  schön  gekörnten 
Zucker  von  heller  Farbe  daraus  abzuscheiden.  Zu 
dem  Ende  wurde  der  Saft  in  den  zur  Syrupfabrika- 
tion  verwendeten  flachen  Abdampfgefässen  möglichst 
rasch  eingedampft,  bis  das  Gewicht  einer  Gallone  des 
Syrups  13g  Pfund  betrug,  und  derselbe  zur  Beschleu¬ 
nigung  des  Abkühlen s  durch  lange  blecherne  Röh¬ 
ren  oder  flache  Kanäle  in  das  Krystallisationsgefäss 
geleitet;  das  Krystallisiren  erfolgte  rasch  und  die 
Trennung  von  dem  unkrystallisirten  Tlieile  wurde  voll¬ 
ständig  in  einer  kleinen  Centrifugalmaschine  bewerk¬ 
stelligt.  Aus  einer  Gallone  Syrup  von  obigem  Ge¬ 
wichte  wurden  6  Pfund  Zucker  erhalten,  der  in  Quali¬ 
tät  der  durchschnittlichen  Handelswaare  aus  Louisi¬ 
ana  nicht  nachstand.  Die  in  dem  Laboratorium  des 
Departements  angestellte  Analyse  dieses  Zuckers  er¬ 
gab  Sucrose  88,89  Prozent,  Glucose  5,06  Prozent, 
Wasser  bei  110°  C.  5,05  Prozent. 

Auf  solche  Thatsachen  hin  erschien  es  nun  ausser 
Zweifel,  dass  in  dem  Minnesota  Early  Amber  Sor¬ 
ghum  eine  erfolgreiche  Quelle  für  Zucker  gefunden 
sei.  Die  Wichtigkeit  derselben  erkennend,  erwarb 
das  landwirthschaftliche  Departement  eine  hinrei¬ 
chende  Menge  des  Samens  dieser  neuen  Abart,  um 
intelligente  Farmer  fast  in  jedem  Bezirke  der  Union 
in  den  Stand  zu  setzen,  deren  Anbau  einzuführen.  In 
Anbetracht  der  bisher  so  gut  wie  vergeblichen  Be¬ 
mühungen,  aus  dem  Safte  der  verschiedenen  Sor¬ 
ghumsorten  ein  als  Handelswaare  gangbares  Produkt 
an  Zucker  zu  gewinnen,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  nun  für  diese  Varietät  die  zur  Darstellung  von 
krystallisirbarem  Zucker  erforderlichen  Eigenschaf¬ 
ten  ausschliesslich  in  Anspruch  genommen  wurden. 

Ueber  deren  Ursprung  und  Verbreitung  finden 
sich  in  dem  Berichte  des  Departements  folgende  Be¬ 
merkungen:  Im  Jahre  1859  erhielt  ein  Herr  E.  G. 
Deas  auf  seine  persönliche  Anfrage  nach  den  besten 
Sorghum-Sorten  von  dem  Hause  Vilmorin  Anclrieux 
&  Co.  in  Paris  ein  kleines  Quantum  Samen,  das  der¬ 
selbe  einem  erfahrenen  Sorghum-Pflanzer  im  Staate 
Indiana  übermittelte.  Unter  den  daraus  gezogenen 
Pflanzen  machte  sich  eine  einzige  durch  rasche  Ent¬ 
wickelung,  Eigenthümlichkeiten  des  Blüthenstandes 
und  besonders  dadurch  bemerklicli,  dass  die  Samen 
zur  Reife  gelangten,  als  die  übrigen  eben  erst  die 
Zeit  völliger  Blüthe  erreichten.  Die  sorgfältig  ge¬ 
sammelten  Samen  dieser  Pflanze  wurden  auf  einem 
besonderen  Felde  ausgesäet,  um  jeglicher  Gefahr  der 
Vermischung  vorzubeugen. 

Die  Sprösslinge  dieser  Aussaat  gediehen  bestens, 
reiften  bedeutend  früher  als  jede  der  bekannten  Sor¬ 
ten,  lieferten  reichlich  Saft  von  grosser  Reinheit, 
und  wurden  aus  den  schon  angeführten  Gründen  mit 
dem  Namen  Early  Amber  belegt. 


Im  folgenden  Jahre  wurde  diese  Art  fast  in  allen 
Theilen  der  Union  verbreitet.  Für  den  kurzen  Som¬ 
mer  Minnesota’s  besonders  geeignet,  bürgerte  sich 
deren  Anbau  in  jenem  Staate  vorzüglich  ein  und  ver¬ 
breitete  sich  von  dort  in  der  Folge  über  die  Staaten 
des  Nordwestens  unter  dem  Namen  Minnesota  Early 
Amber. 

Kurze  Zeit  darauf  setzte  sich  der  Commissär  Le 
Duc  mit  einem  pennsylvanischen  Chemiker  Steward 
in  Verbindung,  welcher  das  Jahr  vorher  in  einem  der 
Tagesblätter  Philadelphia^  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  über  die  Natur  des  Saftes  verschie¬ 
dener  Arten  von  Sorghum  und  von  Mais  bezüglich 
der  Darstellung  von  Zucker  veröffentlichte  und  Pro¬ 
ben  von  Sorghum-  und  Maiszucker  auf  der  damaligen 
Weltausstellung  in  Philadelphia  zeigte.  Auf  zahl¬ 
reiche  analytische  Untersuchungen  gestützt,  hellte 
Steward  zuerst  die  wichtige  Thatsache  auf,  dass  der 
Zuckergehalt  des  Saftes  der  verschiedenen  Sorghum¬ 
arten  nur  unbedeutende  Abweichungen  zeige  und 
der  Syrup  einer  jeden  der  hier  angebauten  Sorghum- 
Sorten  gleich  gut  zur  Abscheidung  von  krystallisir¬ 
barem  Zucker  sich  eigne.  Die  Ursachen  des  Miss- 
lingens  der  bisher  in  dieser  Richtung  gemachten  Be¬ 
strebungen  findet  dieser  Chemiker  weniger  in  den 
dabei  zur  Anwendung  gebrachten  Einrichtungen  als 
in  einem  fehlerhaften  Klärungsprozesse.  Dabei  wird 
von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  dass,  in  der  Natur 
seiner  Bestandtheile  wesentlich  von  dem  Safte  des 
tropischen  Zuckerrohrs  verschieden,  der  Saft  des 
Sorghums  zur  Abscheidung  der  Unreinigkeiten  einer 
verschiedenen  Behandlung  mit  chemischen  Agentien 
bedürfe.  Es  müsse  dabei  besonders  die  Entfernung 
derjenigen  Stoffe  im  Auge  behalten  werden,  welche 
hauptsächlich  der  Krystallisation  des  Zuckers  hinder¬ 
lich  sind,  worunter  ein  fettiger  Körper  eine  beson¬ 
ders  nachtheilige  Rolle  spiele.  Als  eine  weitere  Ur¬ 
sache  des  Fehlschlagens  müsse  die  grosse  Neigung 
des  Saftes  zur  Zersetzung  angesehen  werden,  welche 
nach  dem  Abschneiden  des  Rohrs  so  schnell  ein- 
tritt,*  dass  durch  Verzögerung  in  der  Verarbeitung 
der  Gehalt  an  krystallisirbarem  Zucker  gänzlich  ver¬ 
loren  gehe,  indem  die  chemischen  Veränderungen 
sich  zuerst  in  dem  Uebergange  der  Sucrose  in  un- 
krystallisirbaren  Zucker  (Glucose)  äussern. 

Zur  Zuckerbereitung  bedient  sich  Steward  der 
Hauptsache  nach  derselben  Einrichtung,  welche  bei 
den  Farmern  zur  Darstellung  von  Syrup  im  Ge¬ 
brauche  sind,  nämlich  der  gewöhnlichen  Walzen¬ 
presse,  zwei  tieferer  Kessel,  in  denen  das  Klären  des 
durch  ein  grobes  Tuch  filtrirten  Saftes  vorgenom¬ 
men  wird.  Das  Verdampfen  wird  in  dem  gewöhn¬ 
lich  gebrauchten  flachen  Evaporator  so  rasch  als 
möglich  dadurch  befördert,  dass  die  geklärte  Flüs¬ 
sigkeit  in  dünnen  Schichten  unter  beständigem  Ko¬ 
chen  über  die  erhitzte  Fläche  fliessend  erhalten  wird, 
so  dass  der  Syrup  beim  Austritte  am  entgegengesetz¬ 
ten  Ende  eine  Temperatur  von  108°  C.  zeigt.  Die  voll¬ 
ständige  Concentration  wird  unter  raschem  Aufko¬ 
chen  in  einem  besonderen  Gefässe  vorgenommen,  bis 
der  Siedepunkt  auf  113 — 114°  C.  gestiegen  ist.  Gleich 
darauf  in  die  Tröge  zum  Krystallisiren  gebracht,  ge¬ 
steht  der  Syrup  zu  einer  krystallinisch  körnigen 
Masse.  Zur  Abscheidung  der  Melasse  wird  dieselbe 
bis  zum  Zehntel  ihres  Volumens  mit  einem  reinen 
Syrup  von  30°  innig  gemischt,  wodurch  der  unkry- 
stallisirte  Zucker  sich  genügend  verflüssigt,  um  die 
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Trennung  von  dem  krystallisirten  Tlieile  möglich,  zu 
machen. 

Nach  der  Versicherung  Steward’s  liegt  der  Erfolg 
lediglich  in  der  Behandlung  des  Saftes  vor  dem  Ein¬ 
dampfen  mit  zwei  Flüssigkeiten,  welche  er  mit  A  und 
B  bezeichnet.  A  ist  eine  Auflösung  von  Kalksucrate 
von  einer  gewissen  Stärke,  welche  durch  eine  reine 
und  vorsichtig  bereitete  Kalkmilch  zu  ersetzen  ist; 
die  Kalkflüssigkeit  wird  dem  bis  auf  82°  C.  erhitzten 
Safte  zugesetzt,  oder  auch  rasch  bis  zum  Aufwallen 
erhitzt  und  das  Eeuer  entfernt.  Nach  Abnehmen 
der  dicken  Schaumdecke  und  etwa  15  Minuten  Ruhe 
hat  sich  die  Flüssigkeit  hinlänglich  geklärt.  Die 
stark  alkalische  Flüssigkeit,  von  heller  Farbe,  jedoch 
noch  nicht  völlig  klar,  wird  vom  Niederschlage  abge¬ 
zogen,  und  wenn  die  Temperatur  auf  65°  C.  gesun¬ 
ken,  die  Flüssigkeit  B  zugemisclit,  deren  Zusammen¬ 
setzung  von  dem  Erfinder  geheimgehalten  wurde. 
Es  wird  beansprucht,  dass  durch  diesen  Zusatz  der 
Zucker  im  ferneren  Verlaufe  des  Prozesses  vor  Zer¬ 
setzung  geschützt  bleibe,  was  sich  besonders  durch 
die  Beibehaltung  der  hellen  Farbe  des  Syrups  kund 
gäbe,  und,  da  die  Bildung  von  dunkelfärbenden  Ver¬ 
bindungen  verhindert  bleibt,  dessen  Behandlung  mit 
Knochenkohle  überflüssig  mache.  Ferner  werde  die 
Neutralisation  der  Kalkverbindungen  herbeigeführt 
und  der  schädliche  Einfluss  der  stickstoffhaltigen  und 
der  Krystallisation  hinderlichen  fettigen  Körper 
durch  Abscheidung  in  unlöslicher  Form  beseitigt. 

In  dem  folgenden  Jahre  (1878)  begann  Dr.  P.  Col¬ 
lier,  Chemiker  des  landwirtschaftlichen  Departe¬ 
ments,  eine  Reihe  von  umfassenden  Untersuchungen, 
deren  Resultate  zu  einer  gründlicheren  Kenntniss 
der  Bestandteile  des  Saftes  des  Sorghums  und  zu 
einer  rationellen  Begründung  des  Betriebes  der  Sor¬ 
ghum-Zuckerfabrikation  führten.  Dieselben  müssen 
als  die  Grundlage  der  Erfolge  betrachtet  werden, 
welche  bei  den  in  neuester  Zeit  ins  Leben  gerufenen 
Unternehmungen  von  bedeutenderem  Umfange  er¬ 
zielt  wurden. 

Zu  diesemZwecke  wurden  neben  clemLaboratorium 
Einrichtungen  zur  täglich enVerarbeitung  von  etlichen 
Tonnen  von  Rohr  gemacht,  und  mit  den  Arbeiten  im 
Laboratorium  gingen  die  Versuche  in  der  Zucker¬ 
fabrik  Hand  in  Hand.  Mit  dem  Eintritt  der  Reife 
wurden  die  Arbeiten  unternommen  ;  dieselben  be¬ 
schränkten  sich  während  dieses  Jahres  hauptsächlich 
auf  die  Ermittelung  der  Ausbeute  an  Zucker  unter 
den  bisher  verfolgten  Methoden  ;  zu  den  Versuchen 
diente  besonders  die  als  Early  Amber  gerühmte  Ab¬ 
art.  Die  Apparate  waren  im  Ganzen  nicht  von  denen, 
die  Steward  anwandte,  verschieden  und  wurde  auch 
dessen  Prozess  mit  geringen  Abweichungen  befolgt. 
Wie  dort,  wurde  der  Saft  behufs  Klärung  auf 
82°  C.  erwärmt,  bis  zur  vorherrschend  alkalischen 
Reaktion  mit  Kalkmilch  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt, 
das  Feuer  entfernt,  abgeschäumt  und  nach  15  Minu¬ 
ten  vom  Niederschlage  abgezogen.  Derselbe  betrug 
von  */,„  zu  */„  des  ganzen  Volumens  der  Flüssigkeit 
und  lässt  sich  leicht  durch  Filtration  trennen.  Wäh¬ 
rend  dieser  Operation  darf  die  Flüssigkeit  nicht  unter 
66°  C.  fallen,  und  wird  bei  diesem  Wärmegrade  bis 
zur  vollständigen  Neutralisation  mit  einer  Auflösung 
von  schwefliger  Säure  behandelt.  Es  wird  nun  auf 
die  schon  angeführte  Weise  eingedampft,  bis  der 
Siedepunkt  des  Syrups  112°  erreicht.  Ein  solcher 
Grad  der  Concentration  wurde  für  die  Abscheidung 


des  krystallisirbaren  Zuckers  am  günstigsten  befun¬ 
den.  Der  mangelhafte  Zustand  der  Quetschmühle 
beeinträchtigte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Re¬ 
sultate  der  Versuche.  Es  wurde  jedoch  dadurch,  ent¬ 
schieden  festgestellt,  dass  auf  dem  betretenen  Wege 
mit  Vortlieil  Zucker  aus  Sorghum  gewonnen  werden 
kann,  und  zwar  von  einer  Qualität,  welche  der  des 
Handelsproduktes  aus  Louisiana  völlig  gleichsteht. 
Durch  Ermitteluug  des  Ertrages  von  Rohr  auf  einem 
bestimmten  Areal,  der  daraus  erzielten  Menge  von 
Saft,  Syrup  und  an  Zucker,  wurden  die  Daten  an  die 
Hand  gegeben,  nacli  denen  jeder  im  Voraus  den  Er¬ 
trag  seiner  Ernte  annähernd  abzuschätzen  vermag. 

Ferner  wurden  folgende  für  die  Praxis  wichtigen 
Punkte  ermittelt : 

1.  Dass  die  untere  Hälfte  der  an  Zucker  reichste 
Theil  des  Rohres  ist ; 

2.  Dass  mit  der  Zunahme  des  Durchmessers  der 
einzelnen  Stengel  bei  demselben  Gewichte  die  Aus¬ 
beute  an  Zucker  sich  um  ein  Beträchtliches  steigert; 

3.  Dass  das  Entblättern  der  Stengel  eine  zeitrau¬ 
bende  Arbeit  und  überflüssig  ist,  indem  sich  bei  An¬ 
wesenheit  der  Blätter  beim  Auspressen  keine  Ver¬ 
minderung  in  der  Ausbeute  an  Saft bemerklich  macht; 

4.  Dass  bei  einer  Concentration  des  Syrups  bis 
zum  Siedepunkte  von  112°  C.  durchschnittlich  über 
die  Hälfte  seines  Gewichtes  an  krystallisirtem  Zucker 
erzielt  werden  kann. 

Die  Untersuchung  aus  verschiedenen  Gegenden 
eingesandter  Proben  von  Syrup,  aus  denen  die  Ge¬ 
winnung  von  Zucker  vergeblich  gesucht  wurde,  er¬ 
gab,  dass  der  grösste  Theil  desselben  in  den  unkry- 
stallisirbaren  Zustand  übergegangen  war. 

Im  Frülilinge  1879  wurden  auf  dem  Versuchsfelde 
des  Departements  folgende  vier  Varietäten  von  Sor¬ 
ghum  angebaut  :  Early  Amber,  White  Liberian,  Chi¬ 
nese  und  Honduras,  in  einer  hinlänglichen  Menge, 
um  Material  für  die  Fabrik  und  zur  chemischen  Un¬ 
tersuchung  durch  alle  Stadien  des  Wachsthums  zu 
liefern. 

Die  analytischen  Untersuchungen  wurden  mit  dem 
ersten  Anfänge  der  Entwickelung  des  Blüthenstandes 
begonnen  und  bis  zum  Absterben  der  Pflanzen  fort¬ 
gesetzt.  Die  Resultate  derselben  führten  zur  Ent¬ 
hüllung  von  Thatsachen  von  grosser  Wichtigkeit  für 
die  Cultur  dieser  verschiedenen  Sorten  als  Quellen 
für  Zucker  und  lieferten  Aufschlüsse  über  die  che¬ 
mischen  Bestandtheile  und  deren  Veränderungen  in 
den  verschiedenen  Perioden  des  Wachsthums  dieser 
Pflanzen,  nicht  minder  wichtig  für  die  Wissenschaft. 
Dieselben  lassen  sich  in  folgende  Punkte  zusammen¬ 
stellen  : 

1.  Vor  der  Entwickelung  des  Blüthenstandes  ist 
der  Zuckergehalt  sehr  gering  und  besteht  nahezu, 
wenn  nicht  gänzlich,  aus  Glucose. 

2.  Mit  dem  Anfänge  von  dessen  Entwickelung  be¬ 
trägt  der  Gehalt  des  Saftes  an  Zucker,  je  nach  der 
Varietät,  von  7.5  bis  zu  10  %.  In  diesem  Stadium 
des  Wachsthums  ist  die  Glucose  im  Durchschnitt 
vorherrschend ;  das  Verliältniss  zwischen  Sucrose  und 
Glucose  zeigt  sich  bei  einer  jeden  Art  verschieden  ; 
z.  B.  von  den  8.2%  des  gesammten  Zuckergehaltes 
im  Safte  des  Early  Amber  kommen  in  diesem  Sta¬ 
dium  3.77  auf  Glucose  und  4.43  auf  Sucrose,  des 
Chinese  bei  7.4%  5.5  auf  Glucose  und  1.85  auf  Su¬ 
crose.  Von  den  9.80%  des  Saftes  von  dem  Liberian 
4.1  auf  Glucose  und  5.7  auf  Sucrose,  während  von 
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den  9%  des  Honduras  5.2  auf  Glucose  und  3.8  auf 
Sucrose  kommen. 

Mit  den  folgenden  Entwickelungsstadien  steigt  der 
Gelialt  an  krystallisir barem  Zucker  rasch,  während 
die  Menge  des  unkrystallisirbaren  sich  beständig  ver¬ 
mindert. 

3.  Das  Maximum  an  krystallisirbarem  Zucker  wird 
mit  der  völligen  Reife  des  Samens  erreicht. 

4.  Auf  diesem  Punkte  angekommen,  bleibt  sich 
der  Gehalt  an  Sucrose  im  Safte  in  allen  den  unter¬ 
suchten  Varietäten  nahezu  gleich,  zwischen  14 — 16% 
schwankend.  (Der  Durchschnittsgehalt  des  Saftes 
des  tropischen  Zuckerrohrs  in  Louisiana  beträgt 
14.5%.) 

5.  Der  Zeitpunkt,  an  welchem  dieses  Maximum 
bei  gleichzeitiger  Aussaat  von  den  verschiedenen  Va¬ 
rietäten  erreicht  wird,  ist  für  jede  derselben  verschie¬ 
den,  und  der  zwischen  dem  Eintritt  der  Reife  und 
dem  Absterben  der  Pflanze  liegende  Zeitraum  ist 
von  sehr  verschiedener  Länge  ;  während  desselben 
bleibt  der  Zuckergehalt  so  gut  wie  unverändert. 
Early  Amber  z.  B.  reift  mit  dem  Maximum  von 
14.6%  Sucrose  am  13.  August,  das  sich  bis  zum  29. 
Oktober  über  eine  Periode  von  28  Tagen  erstreckte. 
Liberian  erreicht  das  Maximum  von  13.8%  genau 
an  demselben  Tage,  sich  über  eine  Periode  gleicher 
Länge  erstreckend.  Chinese  Sorghum  reift  am  13. 
September  mit  demselben  Prozentgehalt  des  Saftes 
an  Sucrose,  mit  einer  Dauer  von  46  Tagen,  und 
Honduras  4  Wochen  später  (14.  Oktober),  mit 
14.6  %  Sucrose,  sich  nur  über  einen  Zeitraum  von  16 
Tagen  ausdehnend. 

6.  Nach  dem  Absterben  aller  Arten,  welches  gegen 
Ende  Oktober  eintritt,  vermindert  sich  allmählich 
der  Gehalt  an  krystallisirbarem  Zucker,  während  der 
an  Glucose  in  entsprechender  Weise  sich  erhöht.  Be¬ 
merkenswerth  ist,  dass  mit  der  Erreichung  des  gröss¬ 
ten  Gehaltes  an  Sucrose  der  an  Glucose  den  nieder¬ 
sten  Punkt  erreicht  hat,  und  dass  sich  dieser  Mini¬ 
malgehalt  über  die  ganze  Dauer  des  Maximums  an 
Sucrose  erstreckt. 

Durch  die  gleichzeitig  in  der  Zuckerfabrik  fortge¬ 
setzten  Versuche  fanden  die  im  vorigen  Jahre  für  den 
Beti’ieb  der  Sorghum-Zuckerfabrikation  wichtigen 
Resultate  volle  Bestätigung,  und  wurde  die  Lösung- 
anderer  nicht  minder  wichtiger  Fragen  herbeige¬ 
führt.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  bei  der  be¬ 
folgten  Darstellungsweise  die  erhaltene  Menge  an 
Syrup  in  allen  Fällen  ziemlich  nahe  mit  der  durch 
die  Analyse  des  Saftes  angedeuteten  übereinstimmt. 
Ferner,  dass  in  den  neun  Proben  der  erzielten  besten 
Syrupe  durchschnittlich  92  %  von  der  ursprünglich 
im  Safte  gefundenen  Menge  krystallisirbaren  Zuckers 
enthalten  sind,  während  neun  der  geringsten  Proben 
durchschnittlich  90  %  davon  zeigten.  Es  hatte  sich 
wieder  bestätigt,  dass  bei  der  Concentration  des 
Syrups  bis  zum  Siedepunkt  von  112°  am  meisten 
Zucker  erhalten  wird.  Auch  wurde  gefunden,  dass 
die  Behandlung  des  Saftes  mit  Kalkmilch  bei  jeder 
Temperatur  unter  80°  C.  vorgenommen  werden  kann. 

Als  der  umfassendste  und  gründlichste  Beitrag 
zur  Chemie  der  zuckerführenden  Sorghumarten,  so¬ 
wie  des  Maises,  müssen  die  im  Jahre  1880  ausgeführ¬ 
ten  Arbeiten  von  Dr.  Collier  betrachtet  werden.  Die¬ 
selben  erstrecken  sich  auf  die  Untersuchungen  von 
38  verschiedenen,  auf  dem  Felde  des  Agricultur 
Departements  zu  Washington  gemachten  Aussaaten 


nicht  nur  der  meisten  zur  Zeit  in  den  Ver.  Staaten 
angebauten  Varietäten  und  hier  durch  Kreuzung 
entstandenen  Spielarten,  sondern  reiner  afrikani¬ 
scher  und  hindostanischer  Sorten,  deren  Samen 
aus  jenen  Ländern  für  diesen  Zweck  bezogen  wurde. 

Die  Arbeiten  wurden  wie  im  letzten  Jahre  mit  der 
frühesten  Entwickelung  der  Rispe  begonnen  und 
für  jede  der  einzelnen  Anpflanzungen  nahezu  Tag 
für  Tag  fortgesetzt  durch  die  ganze  folgende  in  18 
Stadien  eingetheilte  Wachsthumsperiode  bis  zur 
völligen  Reife  des  Samens,  dem  Höhepunkte  der 
Entwickelung  der  Pflanze.  Hierdurch  wurde  ein  Bild 
der  eigentliümlichen  Entwickelung  einer  jeden  der 
verschiedenen  Varietäten  und  Spielarten  und  eine 
Einsicht  in  die  Produkte  von  deren  Lebenstliätigkeit 
erhalten,  insofern  dieselbe  in  der  Bildung  und  den 
Veränderungen  der  wichtigsten  Bestandteile  des 
Saftes  sich  äussert.  Das  dabei  besonders  im  Auge 
behaltene  praktische  Ziel  der  Arbeit  war,  für  jede 
derselben  den  Zeitpunkt  festzustellen,  in  welchem 
sich  der  grösste  für  die  Ausbeute  erreichbare  Gehalt 
an  Zucker  zeigt,  und  der  für  den  Beginn  der  Verar¬ 
beitung  am  günstigsten  betrachtet  werden  muss. 
Dadurch  wurde  eine  bedeutende  Erweiterung  der 
wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Sorghum-Zucker- 
fabrikation  herbeigeführt,  und  wurden  neue  Wege 
zur  Verbesserung  des  bisher  befolgten  Verfahrens 
angebahnt.  Wie  sich  Dr.  Collier  in  seinem  Berichte 
(Report  Departement  Agriculture  1880)  richtig  aus¬ 
drückt,  wird  durch  eine  gründliche  Kenntniss  der  in 
dem  Safte  enthaltenen  Produkte  der  Lebensthätis- 
keit  dieser  Pflanzen  ebenso  schlagend  der  Beweis  ge¬ 
liefert,  dass  dieselben  als  vortlieilhafte  Quellen  für 
Zucker  zu  betrachten  sind,  als  dies  durch  die  zur 
düekten  Abscheidung  dieses  Saftes  angestellten  Ver¬ 
suche  geschehen  kann. 

(Schluss  folgt.) 


Zur  Geschichte  der  Soda-Industrie.*) 

Die  gegenwärtige  Lage  der  Sodafabrikation,  welche 
nach  Liebig’s  bekanntem  Ausspruche  mit  dem  der 
Schwefelsäure  und  der  Seife  einen  Massstab  für  die 
Industrie  und  Civilisation  eines  Volkes  darbietet,  und 
welche  zu  den  interessantesten  Gegenständen  der 
technischen  Chemie  gehört,  befindet  sich  zur  Zeit  in 
einer  eigentliümlichen  Uebergangsperiode,  weil  die 
wohlbekannte,  in  der  Geschichte  der  Chemie  Epoche 
machende  Leblanc’sche  Darstellungsmethode  nach 
nahezu  100  jährigem  Bestände  durch  veränderte 
Ressourcen  des  Rohmaterials,  wie  die  Verwerthung 
der  Nebenprodukte  einerseits,  und  andererseits  von 
der  neueren  sogenannten  Ammoniakmethode  mehr 
und  mehr  beeinträchtigt,  wenn  nicht  verdrängt  zu 
werden  scheint. 

Die  Soda-Industrie  Englands,  welche  für  lange 
Zeit  vorzugsweise  den  Weltmarkt  mit  Soda  und  Ne¬ 
benprodukten,  zu  denen  Chlorkalk  in  erster  Linie 
gehört,  versorgt  hat,  ist  zur  Zeit  nahezu  zum  Still¬ 
stand  gebracht  worden,  weil  die  bisherige  Darstel¬ 
lungsmethode  mit  der  genannten  neueren  ohne  Ver¬ 
lust  nicht  concurriren  kann.  Dasselbe  ist  in  Belgien 
der  Fall;  in  Frankreich,  Deutschland  und  Oester- 


*)  Nach  einem  in  der  London  Section  der  British  Society  of 
Chemical  Industry  am  8.  J  anuar  1 883  von  Walter  W  eldon 
gehaltenen  Vortrage  frei  bearbeitet  von  F.  H, 
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reich  ist  die  Fabrikation  durch  Einfuhrzoll  geschützt, 
und  der  dortige  höhere  Preis  des  Rohmaterials  wird 
durch  einen  besseren  Absatz  der  Nebenprodukte 
durch  Industriezweige,  welche  in  England  nicht  be¬ 
stehen,  gedeckt.  Die  Produktion  in  den  Ländern, 
welche  die  alleinigen  oder  hauptsächlichsten  Produ¬ 
zenten  sind,  ist  zur  Zeit  in  Tonnenmass  folgende  : 


Leblanc- 

Soda 

Ammoniak 

Soda 

Total-Pro- 

duktion 

Proportion 
der  Ammo¬ 
niak-Soda 

England 

380.000 

52.000 

432.700 

12.0 

Frankreich 

70.000 

57.125 

127.125 

44.9 

Deutschland 

56.500 

44.000 

100 . 500 

43.8 

Oesterreich 

39.000 

1.000 

40.000 

2.5 

Belgien 

— 

8.000 

8.000 

100.0 

Ver.  Staaten 

— 

1.100 

1.000 

100.0 

545.500 

163.225 

708.725 

23.0 

Die  Ammoniak' -Methode*)  wurde  im  Jahre  1838 
von  Dyer  und  Hemming  in  Vorschlag  gebracht  und 
patentirt,  im  Jahre  1855  von  Schlössing  und  Rolland 
finanziell  erfolglos  versucht  und  erst  seit  1861  von 
E.  Solvay  in  Brüssel  praktisch  verwerthet.  Derselbe 
hat  zur  Zeit  drei  Ammoniak-Sodafabriken,  in  Couillet 
in  Belgien,  in  Dombasle  bei  Nancy  in  Frankreich 
und  in  Wyhlen  in  Baden,  in  denen  die  jährliche  Soda- 
Produktion  zurZeit  ungefähr  75,000  Tonnen  beträgt. 
Andere  kleinere  Fabriken  in  Frankreich  und  Deutsch¬ 
land  produziren  jährlich  nach  derselben  Methode  un¬ 
gefähr  35,000  Tonnen,  so  dass  die  derzeitige  Jahres¬ 
produktion  von  Soda  auf  dem  europäischen  Conti- 
nente  etwa  275,000  Tonnen  beträgt,  von  denen  110,000 
Tonnen,  oder  40  Prozent,  Ammoniaksoda  sind. 

In  England  wurde  diese  Darstellungsmethode  un¬ 
ter  dem  Solvay’schen  Patente  im  Jahre  1873  im  klei¬ 
nen  Massstabe  von  einer  Fabrik  in  Winnington  bei 
North  wich  eingeführt  und  hat  sich  seitdem  schnell 
zu  der  derzeitigen  Jahresproduktion  von  mindestens 
52,000  Tonnen  vergrössert.  Solvay,  der  zur  Zeit  bei 
Weitem  grösste  Sodafabrikant,  etablirt  gegenwärtig 
ausser  den  zuvor  genannten  Werken  neue  in  Bern¬ 
burg  in  Deutschland,  in  Oesterreich,  in  Russland  und 
in  Syracuse  im  Staate  New  York,  so  dass  er  sehr  bald 
in  sieben  grossen  Fabriken  in  sechs  verschiedenen 
Läudern  Ammoniaksoda  fabrizirt.  Unabhängig  von 
diesen  wurden  solche  Fabriken  kürzlich  in  Stassfurt, 
in  Favorznow  bei  Krakau  und  eine  in  Siebenbürgen 
errichtet.  Die  zur  Zeit  produzirenden  Ammoniak- 
Sodafabriken  sind  :  in  England  Winnington  und 
Sandbach;  in  Deutschland  in  Wyhlen,  Duisburg, 
Inowraclaw,  Grevenberg,  Dieuze,  Trotha,  Heilbronn, 
Nürnberg,  Rothenfelde;  in  Frankreich  in  Dom¬ 
basle,  Giraud,  Sorgues,  St.  Denis  und  Lille;  in  Bel¬ 
gien  in  Couillet;  in  Oesterreich  in  Boszko;  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  Bay  City. 

Gebaut  werden  solche  zur  Zeit  in  Deutschland 
in  Stassfurt,  Bernburg;  in  Oesterreich  in  Fa- 


*)  Diese  Methode  beruht  auf  der  Einleitung  von  Carbondi¬ 
oxyd  in  eine  Lösung  von  Natiiumchlorid  in  Ammoniakwasser 
und  durch  Ueberführung  dieser  in  Natriumbicarbonat  und  Am- 
moniumch)  orid. 

NH3  +  C02  +  NaCl  +  HjO  =  HNaCO;J  +  NH4C1. 

Das  Ammoniak  wird  aus  der  hinterbleibenden  Ammonium¬ 
chlor  id-Lüsung  durch  Behandlung  mit  gelöschtem  Kalk  wieder¬ 
gewonnen,  während  eine  Lösung  von  Calciumchlorid  hinter¬ 
bleibt,  aus  dem  durch  Behandlung  mit  überhiztem  Wasser- 
dampf  Ohlorwasserstoffsäure  gewonnen  werden  kann. 


vorznow,  Siebenbürgen;  in  Russland  in  Be- 
resniki;  in  England  in  Middlesbro;  in  den  V  e  r. 
Staaten  in  Syracuse. 

Die  bisher  nach  der  Leblanc’schen  Methode  arbei¬ 
tenden  Fabriken  sind  daher  durch  diese  erwachsende 
Concurrenz  mehr  und  mehr  bedroht,  und  das  um  so 
mehr,  und  neuerdings  innerhalb  ihrer  eigenen  Me¬ 
thode,  durch  die  Zufuhr  der  kupferhaltigen  spa¬ 
nischen  und  portugiesischen  Schwefelkiese.1*)  Be¬ 
kanntlich  wird  die  in  dem  Leblanc’schen  Verfahren 
gebrauchte  Schwefelsäure  allgemein  aus  Schwefel¬ 
kiesen  dargestellt,  und  in  England  werden  jene  fast 
ausschliesslich  verwendet;  dieselben  enthalten  2  bis  3 
Prozent  Kupfer  und  geringe  Mengen  Silber  und  Gold. 
Nachdem  der  Schwefel  zur  Gewinnung  der  Säure 
abgebrannt  ist,  werden  die  hinterbleibenden  Schla¬ 
cken  auf  Kupfer  und  vielfach  auch  auf  Silber  und  Gold 
verarbeitet.  Der  scliliessliche  Rückstand  von  Eisen¬ 
oxyd  wird  zur  Stahl-  und  Eisenfabrikation  verwen¬ 
det.  Die  Lieferung  dieser  kupferhaltigen  Schwefel¬ 
kiese  nach  England  ist  zur  Zeit  von  drei  grossen 
Compagnien  monopolisirt;  dieselben  versehen  zum 
grösseren  Theile  auch  den  deutschen  und  österrei¬ 
chischen,  nicht  aber  den  französischen  Bedarf,  da 
Frankreich  eigene  Minen  der  Art  hat.  Die  bedeu¬ 
tendste  dieser  Gesellschaften,  die  von  Rio  Tinto,  hat 
jetzt  in  Anbetracht  der  höheren  Eisenzölle  in  Frank¬ 
reich  ihre  Tliätigkeit  dahin  ausgedehnt,  ihre  Kiese 
vorzugsweise  auf  Eisen,  Kupfer  und  edle  Metalle  zu 
verarbeiten,  und  dabei  die  Produktion  von  Schwefel¬ 
säure,  Soda  und  anderen  Derivaten  der  Leblanc’schen 
Methode  als  Nebenprodukte  zu  betreiben  und  zu  ver- 
werthen.  Sie  fabrizirt  die  letzteren  also  lediglich 
während  und  im  Verfolg  der  Ueberführung  der  spa¬ 
nischen  Schwefelkiese  in  Eisen-  und  Kupferschlacken, 
um  aus  diesen  das  letztere  und  edle  Metalle  und  als 
scliliesslichen  Rückstand  ein  sehr  reines  Eisenoxyd, 
“Purple  Ore”,  zu  gewinnen. 

Diese  Gesellschaft  steht  im  Begriff,  mit  einem  sehr 
bedeutenden  Kapitale  fünf  grosse  Fabriken  in  Frank¬ 
reich  zu  errichten,  von  denen  die  bei  Marseille  bald 
in  Tliätigkeit  gestellt  werden  wird.  Der  Erfolg  wird 
ohne  Zweifel  die  Preise  von  Soda  und  Chlorproduk¬ 
ten  herunterdrücken  und  den  Gewinn  der  Sodafa¬ 
briken,  namentlich  der  Leblanc’schen,  erheblich  be¬ 
einträchtigen.  Ausserdem  beabsichtigt  diese  Ge¬ 
sellschaft  eine  grosse  Fabrik  bei  Antwerpen  und  eine 
oder  mehrere  in  den  Ver.  Staaten  zu  etabliren  und 
dorthin  die  spanischen  Kiese  zu  exportiren  und  durch 
den  bezeichneten  combinirten  Prozess  zur  Darstel¬ 
lung  von  Schwefelsäure,  Eisen,  Kupfer  und  Soda 
zu  verwerthen. 

Die  interessante  Geschichte  der  Leblanc’schen 
Sodafabrikation  weist  daher  folgende  Epochen  auf : 
Ursprünglich  war  die  Gewinnung  von  Soda  alleiniger 
Zweck,  bei  dem  zunehmenden  Bedarfe  an  Salzsäure 
und  Chlorkalk  wurde  jene  ein  nahezu  gleich werthi- 
ges  Nebenprodukt ;  nach  und  nach  wurde  sie  dies 

*)  Die  Bio  Tinto  Schwefelkiese  enthalten  in  jeden  1000 
Kilos : 

495  Kilos  Schwefel, 

430  “  Eisen, 

30  1  ‘  Kupfer, 

10  “  Blei, 

150  Gramm  Wismuth, 

26  “  Silber, 

180  Milligramm  Gold. 
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auch  in  anderen  Zweigen  der  chemischen  Industrie 
in  dem  Uebermasse,  dass  sie  dem  Sodafabrikanten 
durch  den  erniedrigten  Preis  keinen  Gewinn  mehr 
gab.  Durch  die  Einführung  des  billigeren  Ammoniak¬ 
prozesses  hörte  auch  die  Leblanc-Soda  mehr  und 
mehr  auf,  profitabel  zu  sein,  und  durch  die  Gewin¬ 
nung  von  Kupfer,  Eisen  und  anderen  Metallen  aus 
den  spanischen  und  portugiesischen  Schwefelkiesen 
sind  Soda  und  Salzsäure  schliesslich  Nebenprodukte 
von  vermindertem  Handelswerthe  geworden. 

Die  Hoffnung  der  Leblanc-Sodafabrikanten,  dass 
der  mit  dem  Verbrauche  steigende  Werth  des  Am- 
moniaks  der  neuen  Darstellungsmethode  früher  oder 
später  Grenzen  stellen  wüirde,  hat  sich  durch  die  Ge¬ 
winnung  von  Ammoniak  von  den  Coksöfen  nicht  er¬ 
füllt,  vielmehr  ist  diese  schon  so  weit  vervollkomm¬ 
net,  dass  trotz  des  vermehrten  Verbrauches  von  Am¬ 
moniak  dessen  Preis  durch  reichliche  Produktion 
stetig  gesunken  ist.  Diese  verhältnissmässig  neue 
Industrie  gewinnt  zur  Zeit  bereits  von  jeder  Tonne 
englischer  Northumberland  Kohle  ausser  12 — 15,000 
Gubikfuss  Leuchtgas  11  Gallonen  rohes  Paraffinöl 
und  eine  12  Pfund  Ammoniumsulfat  entsprechende 
Menge  Ammoniak,  mit  Hinterlassung  von  vorzüg¬ 
lichem  Coks,  und  geht  schneller  und  bedeutender 
Vervollkommnung  entgegen.  Dieselbe  wird  neuer¬ 
dings  in  den  schottischen  Hochöfen  mit  überraschend 
ergiebigen  Resultaten  zur  Condensation  von  Kohlen- 
theer  und  Ammoniak  an  ge  wendet.  Damit  werden 
von  jeder  Tonne  Kohlen  20  Pfund  Ammoniumsulfat 
und  eine  entsprechende  Menge  Gastheer  von  nahe¬ 
zu  dem  gleichen  Werthe,  wie  der  bei  niedrigerer 
Temperatur  destillirte  Theer  der  Leuchtgaswerke  ge¬ 
wonnen.  Es  steht  daher  ausser  Zweifel,  dass  die 
bisher  ganz  unverwerthet  gelassenen  Kohlendestil¬ 
lationsprodukte  der  grossartigen  Hochofenindustrie 
Englands  fortan  werden  gewonnen  und  in  den  Markt 
gebracht  werden;  damit  würden  die  zur  Zeit  arbei¬ 
tenden  120  schottischen  Hochöfen  bei  einem  jähr¬ 
lichen  Verbrauche  von  2,190,000  Tonnen  Kohlen 
allein  20,000  Tonnen  Ammoniumsulfat  von  einem 
derzeitigen  Werthe  von  $2,000,000  liefern.  Diese 
Zahl  repräsentirt  nur  den  zehnten  Theil  der  Kohlen- 
Destillationsprodukte,  die  ausserdem  noch  von  den 
englischen  Coksöfen  gewonnen  werden  könnten;  die¬ 
selben  verarbeiten  im  Jahre  nahezu  20,000,000  Ton¬ 
nen  Kohlen. 

Im  Ammoniak-Sodaprozess  geht  bekanntlich  l/A0 
bis  V50  des  angewandten  Ammoniaks  verloren,  da 
1|  bis  1^  Aequivalent  Ammoniak  zur  Produktion 
von  jedem  Aequivalent  kohlensauren  Natrons  erfor¬ 
derlich  sind,  so  dass  für  jedes  gebildete  Aequivalent 
des  letzteren  1/aa  Aequivalent  Ammoniak  verbraucht 
wird.  Auf  Ammoniaksulfat  berechnet,  beträgt  die¬ 
ser  Verlust  annähernd  Theil  desselben  für  jede 
100  Theüe  des  gewonnenen  Sodiumcarbonats,  und 
der  jährliche  Ammoniaksulfat-Verlust  bei  einer  Pro¬ 
duktion  von  163,000  Tonnen  zur  Zeit  durch  die  Am¬ 
moniakmethode  in  England  gewonnener  Soda  9000 
Tonnen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Werthe  von  $100 
pro  Tonne  ist  dieser  Verlust  an  Ammoniumsulfat  be¬ 
deutend  genug,  indessen  verschwindend  klein  in  An¬ 
betracht  der  soeben  erwähnten,  bisher  nicht  verwer¬ 
teten  neuen  Bezugsquellen  von  Ammoniak.  Der¬ 
selbe  beträgt  nur  den  zwanzigsten  Theil  des  von  den 
Coksöfen  Englands  allein  beziehbaren  Quantums 
dieses  Artikels. 


Demnach  kommt  die  Frage  einer  etwaigen  Er¬ 
schöpfung  dieses  Rohmaterials  für  die  fernere  Fa¬ 
brikation  der  billigeren  Ammoniaksoda  zunächst 
nicht  in  Betracht. 

Eine  weitere  Hoffnung  der  Leblanc-Sodafabrika- 
tion  war,  dass  der  Ammoniakprozess,  welcher  das 
Chlor  als  Chlorcalcium  zur  Zeit  werthlos  abwirft,  zu 
einer  Wertherhöhung  der  Salzsäure  und  anderer 
Chlorprodukte  führen  werde.  Die  Menge  des  Chlor¬ 
calciums  und  -Natriums,  welche  diese  Fabriken  in 
verdünnter  Lösung  als  Abfallsprodukt  liefern,  ist 
indessen  so  bedeutend  —  in  einigen  260  Tonnen 
Calcium-  und  Sodiumchloride  innerhalb  jeder  24 
Stunden  — ,  dass  dieselben  nicht  mehr  unbeschadet 
in  Ströme  oder  Seen  abgelassen  werden  können  und 
dass  eine  anderweitige  Verwendung  und  Verwer- 
thung  derselben  erforderlich  ist.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  zur  Zeit  in  Dombasle  Werke  zur  Gewinnung 
von  Salzsäure  aus  jenen  Rückständen  errichtet.  Bei 
der  Ueberproduktion  und  dem  geringen  Bedarf  an 
Salzsäure  wird  sich  dies  in  England  nicht,  voraus¬ 
sichtlich  aber  trotz  des  kostspieligen  Prozesses  auf 
dem  Continent  rentiren.  Derselbe  besteht  in  der 
Eindampfung  der  Calcium-  und  Sodiumchlorid- 
lösung ;  die  concentrirte  Lauge  wird  dann  mit  Lehm 
gemischt  und  in  Kugeln  oder  Klumpen  geformt; 
diese  werden  getrocknet  und  in  einem  Strom  von 
Wasserdampf  längere  Zeit  bis  zur  Rotkglutk  erhitzt. 
Die  flüchtigen  Produkte  dieses  Prozesses  sind  Was¬ 
ser-  und  Salzsäuredämpfe,  wrelche  zur  Entziehung 
des  grösseren  Theiles  der  ersteren  durch  sehr  con¬ 
centrirte  Lösung  von  Calciumchlorid  geleitet  wer¬ 
den;  die  übergehende  stärkere  Salzsäure  wird  dann 
in  der  gewöhnlichen  Weise  gewonnen.  Das  zurück¬ 
bleibende  Kalk-  und  Alaunsüicat  wird  sich  voraus¬ 
sichtlich  als  Cement  verwerthen  lassen  und  damit 
einen  Theil  der  Betriebskosten  decken. 

Zur  Zeit  findet  die  englische  Soda-Industrie  indes¬ 
sen  immer  noch  einen  bedeutenden  Absatz  ihrer 
Salzsäure  und  Chlorprodukte  nach  dem  Continente 
und  versieht  nahezu  den  gesammten  amerikanischen 
Chlorbedarf,  muss  aber  trotzdem  grosse  Mengen  der 
in  Uebermass  produzirten  Salzsäure  in  die  Nordsee 
abgehen  lassen;  auch  sind  die  continentalen  Leblanc- 
Sodafabrikanten  daran,  dem  zunehmenden  Bedarfe 
an  Chlorprodukten  dadurch  zu  genügen,  dass  sie 
durch  neue,  rationelle  Methoden  den  grösseren  Theil 
des  in  die  Nebenprodukte  übergehenden  Chlors  ver- 
werthbar  zu  machen  suchen,  von  dem  zwei  Drittel 
der  Industrie  bisher  nahezu  völlig  verloren  gingen. 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

IV. 

(Fortsetzung.) 

Ferri  Oxidum  hydratum.  Hydratum  ist  nicht  mit 
Hydrat,  sondern  mit  “gewässert”  zu  übersetzen.  Das 
Präparat  ist  das  feuchte  Eisenoxydhydrat  und  wäre 
daher  das  “hydratum”  verständlicher  mit  “humidum” 
zu  vertauschen.  Ferri  Teroxidum  (oder  Terhydras) 
humide  wäre  ein  bezeichnender  Name. 

Ferri  Oxidum  hydratum  cum  Magnesia.  “Arsenical 
Antidote”  ist  als  Synonym  anzuführen.  Dieses  Prä¬ 
parat,  das  ex  tempore  aus  den  vorräthig  gehaltenen 
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es  constituirenden  Materialien  bereitet  wird,  bat  blos 
diesen  einen  Zweck.  Die  deutsche  Pharmacopoe 
führte  es  unter  diesem  Hauptnamen  ein.  Ohne  das 
bezeichnende  Synonym  möchte  der  Zweck  dieses 
Präparates  vielfach  gar  nicht  erkannt  werden.  Das 
Synonym  fiel  dem  hier  schlecht  angewandten  Prin¬ 
zip  zum  Opfer,  sich  therapeutischer  Allusionen  zu 
zu  enthalten. 

Ferri  Phosphas.  Bislang  in  unserer  und  heute 
noch  in  allen  übrigen  Pliarmacopoen,  sowie  in  der 
chemischen  Sprache  selbst  versteht  man  unter  phos¬ 
phorsaurem  Eisen  ein  unlösliches  Pulver,  mag  das¬ 
selbe  als  Ferri,  Ferro  oder  Ferri-Ferro  bezeichnet 
sein.  Nun  ist  es  ein  lösliches,  aber  schlecht  bezeich- 


zu  dessen 
hinreichend 


Charakterisirung 


sein 


das 
dürfte.  Das 


netes  Doppelsalz, 

Epitheton  “solubile 
Ebengesagte  gilt  auch  von  dem 

Ferri  Pyrophosphas.  Dieses  Präparat  war  aber  nie 
im  unlöslichen  Zustande  officinell;  die  Löslichkeit 
versteht  sich  daher  von  selbst.  Jedoch  auch  hier 
dürfte  der  Consequenz  wegen  das  “solübüe”  am 
Platze  sein. 

Ficus.  Caricae  wäre  als  Synonym  anzuführen, 
wenn  Feigen  irgend  ein  therapeutisches  Interesse 
hätten. 

Gossypii  Padicis  Cortex.  Gegen  diesen  und  gegen 
den  englischen  Titel  “Cotton  Root  Bark”  ist  bei  dem 
Fluid-Extrakt  verfehlt.  Es  ist  dort  blos  “Cotton 
Root”  verlangt,  was  zu  Missverständnissen  führen 
könnte. 

Gossypium.  In  Gossypium  purificatum  zu  ergän¬ 
zen. 

Hydrargyri  Chloridum  corrosivum.  Das  Synonym 
Bichloride  of  Mercury  fehlt. 

Hydrargyri  Chloridum  mite.  Submuriate  of  Mer¬ 
cury  als  Synonym  fehlt. 

Hydrargyri  Jodidum  rubrum.  Dem  “Protojodide” 
des  grünen,  häufig  aber  gelben  Quecksilberjodürs 
dürfte  “Deutojodide”  als  Synonym  gegenüberstehen. 

Hydrargyri  Subsulphas  flavus.  Das  “Sub”  oder  das 
“flavus”  ist  überflüssig.  Das  Sulphas  ist  nicht  gelb 
und  Subsulphas  ist  nie  anders  als  gelb;  zudem 
ist  der  Ausdruck  lang  und  nicht  gebräuchlich.  “Sub” 
bedeutet  alles  Mögliche.  In  Submuriate  of  Mercury 
bedeutet  es  “unter”,  in  Subcarbonate  of  Soda  “über”. 
Diese  Ausdrücke  sind  allerdings  populär;  pharma- 
copoelich  bedeutet  es  “basisch”. 

Hydrarqyri  Oxidum  ßavum. )  TT.  .  , 

Hydrargyri  Oxidum  rubrum.  j  ier  sm  ie  P°~ 
pulären  Synonyma  ganz  auf  dem  Holzwege.  Das 
Eine  ist  präcipitirt  und  heisst  nicht  so,  das  Andere 
heisst  präcipitirt  und  ist  es  nicht. 

Iris.  Iris  versicolor  wäre  der  bessere  Ausdruck, 
um  es  von  Iris  florentina  zu  unterscheiden. 

Juglans.  In  Juglans  cinerea  oder  Juglandis  Ra- 
dicis  Cortex  zu  ergänzen. 

Linimentum  Ammoniae.  Synonym:  Hartsliorn 
Liniment  fehlt. 

Linimentum  Camphorae.  Camphorated  Oil  ist  als 
Synonym  anzuführen,  der  Analogie  mit  Ol.  phospho- 
ratum  nach  sogar  als  Name  zu  passiren,  seit  das  Ol. 
Camphorae  nicht  mehr  officinell  ist;  der  populäre 
Ausdruck  ist  auschliesslich  so. 

Liquor  Acidi  arseniosi.  Die  Veränderung  des  Na¬ 
mens  ist  beinahe  so  überflüssig  wie  das  Präparat 
selbst.  Die  arsenige  Säure  würde  sich  auch  ohne 
den  kleinen  Säurezusatz  losen.  Aus  salzsaurer  Lö¬ 


sung  aber  entweicht  beim  Abdampfen  AsCis.  Wenn 
es  sich  blos  darum  handelt,  einem  starkwirkenden 
Präparat  eine  Rezept-Formel  zu  geben,  so  muss 
man  der  Formel  auch  den  Namen  lassen. 

Liquor  Ferri  chloridi.  Terchloridi  dürfte  der  Tink¬ 
tur  wegen  zweckmässig  sein. 

Liquor  Ferri  subsulphatis.  Das  ganz  falsche  “per- 
sulpliatis”  ist  endlich  weggelassen. 

Liquor  Sodii  silicatis.  Synonym  “Waterglass” 
fehlt. 

Magnesia.  Calcined  ist  statt  “light”  Magnesia  zu 
setzen.  Leicht  ist  die  kohlensaure  Magnesia  auch. 

Massa  Ferri  carbonatis.  Vallet’s  Pili  ist  das  ge¬ 
bräuchlichste  Synonym. 

Oleoresina  Aspidii.  Füicis  maris  ist  gebräuchlich 
und  besser  verstanden. 

Oleum  Amygdalae  amarae.  Aethereum  oder  vola- 
tile  an  Stelle  des  oder  mit  dem  amarae  würde  zweck¬ 
mässig  sein,  weil  auch  die  bitteren  Mandeln  das  fette, 
als  “süss”  bezeichnete  Mandelöl  liefern. 

Oleum  Bergamii.  Warum  nicht  richtiger  Berga- 
miae  oder  das  bekannte  Bergamottae  ? 

Oleum  Gossypii  Seminis.  Das  Seminis  ist  über¬ 
flüssig. 

Oleum  Limonis.  Oleum  Citri  ist  als  Synonym  an¬ 
zuführen. 

Oleum  Rosmarini.  Oleum  Anthos  ist  als  Synonym 
anzuführen. 

Opium  denarcotisatum.  Durch  die  vorgeschriebene 
Behandlung  wird  das  Opium  nicht  denarcotisirt,  son¬ 
dern  “denarcotinisirt”.  Der  Name  ist  daher  entspre¬ 
chend  umzüändern. 

Physostigminae  Salicylas.  Eserinum  ist  oft  als  Syn¬ 
onym  für  Physostigmin  gebraucht. 

Pilulae  Aloes  et  Mastiches.  Synonyma  sind  Püulae 
Prandii,  englisch  Dinner  Pills. 

Pilulae  Aloes  et  Myrrhae.  Das  Synonym  Rufus 
Pills  fehlt. 

Pilulae  Ferri  Jodidi.  Synonym  Blancard’s  Pills 
fehlt. 

Podophyllum.  Synonym  Mandrake  fehlt. 

Potassa  cum  Calce.  Synonym  “Vienna  Paste”  fehlt. 

Potassii  Carbonas.  Salt  of  Tartar  ist  gebräuch¬ 
liches  Synonym. 

Potassii  Ferrocyanidum.  Prussiate  of  Potash  we¬ 
gen  vorgekommener  Verwechselung  mit  Cyankalium. 

Pulvis  effervescens  compositus.  Die  Abneigung  der 
Pharmacopoe  gegen  den  Plural  hat  hier  ihren  un¬ 
richtigen  Ausdruck  gefunden,  weü  die  Rezeptformel 
für  12  Pulver  abgefasst  ist.  Wie  100  Pillen,  so  müs¬ 
sen  auch  12  Pulver  im  Plural  stehen.  Der  Singular 
wäre  sonst  für  ein  einzelnes  Seidlitzpulver  logisch 
richtig. 

Pulvis  Jalapae  compositus.  Pulvis  purgans  ist  als 
Synonym  anzuführen,  umso  mehr,  als  dasselbe  auch 
für  Glycyrrliizae  comp,  gelten  könnte. 

Quinina.  Chininum  ist  als  Synonym  anzuführen. 

Resina  Podophylli.  Podophyllinum  ist  häufig  ge¬ 
brauchtes  Synonym. 

Santonica.  Flores  (Anthodia,  Ph.  G.)  Cynae  und 
Semen  contra  sind  gebräuchliche  Synonyma,  von  de¬ 
nen  das  eine  sehr,  das  andere  weniger  lehrreich  ist. 
Santonica  und  Santoninum  werden  leicht  verwech¬ 
selt  ! 

Sodii  Bicarbonas.  Die  populären  Synonyma  Sub- 
und  Supercarbonat  dürften  anzuführen  sein,  weil 
unter  Subcarbonat  logisch  nur  das  Monocarbonat 
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verstanden  werden  könnte.  Der  Ausdruck  “bi”  für 
die  sauren  Salze  der  zweibasiseben  Säuren  verstösst 
gegen  die  moderne  chemische  Theorie,  wie  diese 
jetzt  allgemein  gelehrt  wird.  Die  Bezeichnung  “neu¬ 
trale”  und  “acidum”  würde  von  dem  Wechsel  der 
chemischen  Theorie  unabhängig  sein,  aber  die  Reak¬ 
tionen  treffen  für  Alkalicarbonate  nicht  zu.  Bei  den 
Chininsulfaten  ist  es  vorgekommen,  dass  die  eine 
Pharmacopoe  (Aust.)  das  Salz  als  neutral  bezeichnet, 
was  die  nachbarliche  (German.)  als  das  saure  (Bi) 
Sulfat  bezeichnet.  Bei  Ammonium  carbonicum  be¬ 
wegt  sich  die  Nomenclatur  in  der  gesammten  Scala 
des  Mono-Sesqui-Bicarbonat  oder  sub  und  super, 
und  meint  doch  immer  dasselbe.  Factum  ist,  dass 
das  oflicinelle  Salz  wTeder  das  eine  noch  das  andere, 
noch  ein  Gemisch  derselben  ist,  sondern  eine  Ver¬ 
bindung  von  dem  Bicarbonat  mit  Carbaminat.  Man 
muss  sich  daher  auch  hier  mit  der  empirischen  No¬ 
menclatur  beheben,  bis  die  weitere  Diffusion  der 
chemischen  Erkenntniss  die  Einführung  einer  exak¬ 
teren  Nomenclatur  erlaubt. 

Spirit us  Ammoniae.  Spiritus  Dzondii  ist  in  Deutsch¬ 
land  Synonym.  Der  oflicinelle  Name  kommt  allzu 
sehr  mit  dem  populären  Spirit  of  Ammonia  für 
Aqua  Ammoniae  in  Conflikt,  welchem  die  Apotheker 
noch  vielfach  Vorschub  leisten.  Der  Name  wäre  zu 
ändern,  wenn  das  Präparat  überhaupt  nicht  über¬ 
flüssig  wäre. 

Spiritus  CKloroformi.  Das 

fehlt. 

Styrax.  Liquidus  dürfte  zum  Unterschied  von 
Styrax  Calamita  zu  ergänzen  sein. 

Sulphur  praecipitatum.  Das  alte  und  bezeichnende 
und  in  ärztlichen  Ordinationen  sehr  gebräuchliche 
Lac  Sulphuris  fehlt.  (Es  ist  darauf  hingewiesen,  dass 
Sulfur  lateinischen,  nicht  griechischen  Ursprungs  ist, 
und  daher  mit  “f”,  nicht  mit  “ph”  geschrieben  wer¬ 
den  sollte.) 

Sulphur  sublimatum.  Flores  Sulphuris,  englisch 
Flower  of  Sulphur  fehlt  als  Synonym. 

Syrupus  Hypophosphitum.  Synonym :  Churchill’s 
Syrup  fehlt. 

Syrupus  Rhei  aromaticus.  Synonym:  Spiced  Syrup 
of  Rhubarb  fehlt. 

Syrupus  Rubi.  In  Syrupus  Rubi  villosi  oder  Ra- 
dicis  umzuändern. 

Syrupus  Scillae  compositus.  Synonym  Cox’s  Hive 
Syrup  fehlt.  In  lobenswerther  Weise  hat  die  Phar¬ 
macopoe  eine  Correktion  der  englischen  Titel  vorge¬ 
nommen.  Das  so  klassisch  klingende  “Seneka”  wurde 
in  das  richtigere  “Senega”  und  “Squills”  in  “Squill” 
verbessert.  Bios  die  Corrumpirung  des  “Ipecacu- 
anha”  blieb.  Der  Plural  Squills  war  eine  Concession 
an  den  populären  Sprachgebrauch,  der  auch  “Salts” 
und  “Spirits”  sagt. 

Tinctura  Aconiti.  Radicis  wäre  zu  supplementiren. 

Tinctura  Aloes  et  Myrrhae.  Synonym  Elixir  Pro. 
ist  viel  gebräuchlich. 

Tinctura  Aurantii  dulcis.  Bezeichnender  wäre 
Tinctura  Aurantii  Corticis  recentis. 

Tinctura  Benzoini  composita.  Als  Synonym  ist 
Friar’s  Balsam  zu  bemerken. 

Tinctura  Catechu  composita.  Das  “  composita  ” 
wurde  hier  für  nöthig  erachtet,  aber  warum  blos  hier 
und  nicht  bei  Infusum  Digitalis,  Oonfectio  Sennae, 
Tinctura  Aloes  und  anderen,  welche  dieses  Supple¬ 
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ment  ebenso  gut  beanspruchen  könnten?  Eine 
Dringlichkeit  für  die  Aenderung  lag  nicht  vor. 

Tinctura  Cinchonae  composita.  Das  Synonym  Hux- 
ham’s  Tincture  wäre  anzuführen. 

Tinctura  Conii.  Mit  Fructus  zu  ergänzen. 

Tinctura  Ferri  Chloridi.  Tinctura  Ferri  terchloridi 
würde  vorzuziehen  sein,  weil  es  anzeigt,  dass  das 
Chlorid,  nicht  das  Chlorür  in  dem  Präparate  vorhan¬ 
den  ist. 

Tinctura  Ipecacuanhae  et  Opii.  Liquid  Dover’s 
Powder  ist  als  Synonym  gebräuchlich,  der  Name 
aber  eine  Gontradictio  verbalis. 

Tinctura  Opii.  Durch  fortwährenden  Gebrauch 
hat  sich  das  Synonym  “Laudanum”  für  die  Opium¬ 
tinktur  eingebürgert,  während  es  eigentlich  Synonym 
für  Opium  selbst  ist.  Für  Amerika  ist  diese  letztere 
Bedeutung  so  vollständig  verloren  gegangen,  dass 
keine  Gefahr  mehr  zu  befürchten  ist,  dass  es  als  Syn¬ 
onym  jemals  missdeutet  werden  dürfte.  Entstanden 
ist  es  durch  Apostrophirung  des  “liquidum”  in  dem 
ursprünglichen  Laudanum  liquidum. 

Tinctura  Opii  camphorata.  Das  Synonym  Paregoric 
fehlt. 

Tinctura  Opii  deodorata.  Der  Zweck  dieser  Opium¬ 
tinktur  ist,  dem  Arzte  nicht  etwa  eine  geruchfreie 
sondern  naikotinfreie  Tinktur  zu  bieten.  Der  Name 
dürfte  daher  zweckmässiger  in  “Tinctura  Opii  denar- 
cotinisata”  verwandelt  werden. 

Tinctura  Stramonii.  Mit  Seminis  zu  ergänzen. 

Triticum.  Wäre  in  Triticum  repens  zu  ergänzen. 

Trochisci  Glycyrrhizae  et  Opii.  Wistart’s  Lozenges 
ist  bekanntes  Synonym. 

Viburnum.  Mit  prunifolium  zu  supplementiren. 
Seitdem  die  Revision  der  Pharmacopoe  in  Angriff 
genommen  wurde,  ist  auch  Prunus  Opulus  in  Ge¬ 
brauch  gekommen. 

Die  Kenntniss  der  Synonyma  wird  für  den  Apo¬ 
theker  noth  wendig  sein,  so  lange  die  Aerzte  Gebrauch 
davon  machen.  Diesen  aber  die  Nomenclatur  zu 
diktiren,  dazu  hat  die  Pharmacopoe  keine  Macht 
und  kann  höchstens  eine  Verbesserung  in  dieser  Hin¬ 
sicht  anstreben.  Sie  muss  sich  daher  dem  Status 
quo  unterwerfen.  Allen  alten  Arzneimitteln  hängen 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Synonyma  an,  welche 
die  Etappen  bilden  für  die  Entwickelungsphasen  der 
Wissenschaft  oder  die  Handelswege  erkennen  lassen, 
auf  denen  die  Drogen  zu  uns  gekommen  sind.  Aber 
auch  neue  Arzneimittel  werden  dem  Arzneischatz 
direkt  einverleibt  unter  Namen,  welche  sich  als 
Synonyma  erweisen  und  von  der  Pharmacopoe  als 
solche  nicht  indorsirt  werden  können.  So  wurde 
Crotonchloralhydrat  durch  Auffinden  eines  -weiteren 
äquivalenten  Wasserstoffs  zu  Butylchloralhydrat  und 
das  bekannte  Ferrum  dialysatum  von  der  deut¬ 
schen  Pharmacopoe  in  das  wahrscheinlich  wenig  ge¬ 
brauchte  aber  correktere  Liq.  Ferri  oxychlorati  um¬ 
getauft,  weil  das  Präparat  ja  gär  kein  Dialysat  ist. 
In  Bezug  auf  Synonyma  findet  sich  in  der  deutschen 
Pharmacopoe  die  nachahm ungswerthe  Einrichtung, 
dass  eine  Liste  gängiger  Synonyma  am  Ende  des 
Buches  zusammengestellt  ist,  wo  dieselben  der  Würde 
und  dem  wissenschaftlichen  Charakter  des  Buches 
keinen  Eintrag  thun,  und  auch  nicht  zum  Gebrauche 
für  die  Aerzte  einladen,  aber  zum  Nachschlagen,  be¬ 
sonders  für  den  jüngeren  Nachwuchs  der  Apotheker, 
ausgezeichnete  Dienste  leisten.  Für  Amerika  sind 
die  Mehrzahl  der  aus  alchemistisclier  Vorzeit  über- 
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kommenen  Benennungen  überflüssig ;  Niemand 
kennt  hier  mehr  die  Cineres  Clavelli,  Terra  foliata 
Tartari  und  Sal  essentiale  Tartari,  aber  Sal  Tartari, 
Lac  Sulphuris.  Benennungen  vergessener  botanischer 
und  zoologischer  Autoren,  statt  Benennungen  des 
Volksmundes,  wie  aller  Pharmacopoen,  begegnet  man 
in  ärztlichen  Rezepten  täglich,  und  wenn  man  sich 
hierin  noch  Raths  erholen  kann,  so  lässt  Einen  für 
die  Definition  von  Synonymen  wie  Trisnitrate  of  Bis- 
muth  (für  Subnitrate),  Nitrous  Acid,  Chloric  Ether, 
Oleum  Conii  (für  Ol.  Pini),  American  Yalerian  &c. 
Pharmacopoe  und  Wissenschaft  im  Stich.  Eine  wohl¬ 
gesichtete  Liste  der  gebräuchlichen  Synonyma  dürfte 
sich  auch  für  unsere  Pharmacopoe  als  eine  weit 
wünschenswerthere  Beigabe  erweisen,  als  die  entbehr¬ 
liche  Hehner’sche  Alkoholtabelle,  welche  bei  Was¬ 
ser  anfängt  und  bei  absolutem  Alkohol  aufhört,  auf 
die  4.  Decimale  ausgerechnet  und  14  Seiten  lang  ist. 

Redaktion. 

Anschliessend  an  die  Nomenclatur  dürfte  sich  eine 
kritische  Besprechung  der  Sprache  oder  Ausdrucks¬ 
weise  anreihen,  deren  sich  die  Pharmacopoe  in  der 
Beschreibung  der  Drogen,  der  Darstellungsmethoden 
und  der  Recipirung  von  Rezeptformeln  bedient.  Von 
der  Art  und  Weise  dieser  Behandlung  hängt  es  ab, 
ob  das  Werk  den  Charakter  des  Gesetzbuches  oder 
des  belehrenden  Handbuches  erhalten  soll;  von  der 
Art  der  Redaktion  hängt  die  präcise,  complete  und 
verständliche  Abfassung  der  einzelnen  Artikel  sowie 
deren  Verband  unter  einander  zu  einem  organischen 
Ganzen  ab,  von  dem  richtigen  Verständniss  ihrer 
Aufgabe  und  dem  Geschicke  der  Ausführung  endlich 
hängt  die  Zweckmässigkeitsfrage  ab,  inwiefern  die 
erreichte  Vollendung  des  technischen  Ausbaues  des 
Baches  seiner  praktischen  Bestimmung  entspricht. 

In  der  Ausführung  der  einzelnen  Kapitel  kann  die 
Pharmacopoe  leicht  zu  viel  oder  zu  wenig  sagen;  im 
ersteren  Falle  verfällt  sie  zu  sehr  in  den  Ton  des 
Compendiums,  im  letzten  Falle  wird  ihre  Vorschrift 
ungenau  und  führt  zu  Missverständnissen.  Die  Phar¬ 
macopoe  soll  aber  dem  Apotheker  das  gesetzliche 
Vademecum  sein,  welches  ihm  die  besten  Vorschrif¬ 
ten  zur  Herstellung  der  selbst  zu  fertigenden  und  die 
genauen  Methoden  zur  Prüfung  der  gekauften  Arz¬ 
neimittel  liefert,  um  sich  überzeugen  zu  können,  ob 
dieselben  für  den  Arzneigebrauch  zulässig  sind.  Aus 
dem  vielen  Wissenswerthen,  das  die  Lehrbücher  über 
einen  Gegenstand  bieten,  hat  die  Pharmacopoe  nur 
das  auszulesen,  was  in  näherer  Beziehung  zur  Phar- 
macie  steht,  und  aus  den  vielen  Möglichkeiten  der 
Darstellungsweise  eines  Präparates  diejenige  auszu¬ 
wählen,  welche  mit  den  wenigsten  Umständen  ein 
befriedigendes  Resultat  liefert.  Versucht  die  Phar¬ 
macopoe  die  absolut  theoretische  Genauigkeit,  welche 
sich  mit  der  Praxis  nur  schwer  vereinigen  lässt,  zu 
erzielen,  so  verfehlt  sie  ihren  Zweck  dadurch,  dass 
ihre  Methoden  nicht  gebraucht  oder  ihre  Cautelen 
nicht  beobachtet  werden.  Je  mehr  Gesetze,  desto  mehr 
Uebertretungen,  je  mehr  Dogmen  sich  die  Pharma¬ 
copoe  selbst  auflegt,  desto  mehr  Inconsequenzen  hat 
die  Kritik  zu  berichtigen. 

Verstösse  in  der  Redaktion  giebt  es  in  unserer 
Pharmacopoe  reichlich;  da  diese  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  weder  den  Werth  eines  Präparates  noch 
den  des  Buches  selbst  in  erheblicher  Weise  beein¬ 


trächtigen,  so  will  ich  hier  nur  wenige  beispielsweise 
erwähnen. 

Zu  wenig  ist  gesagt  bei  Ficus  undPrunum,  da  ver¬ 
gessen  wurde  zu  erwähnen,  dass  es  die  g,e  trock¬ 
neten  Früchte  sein  sollen,  welche  zum  Confectio 
Sennae  verwendet  werden.  Mit  Ausnahme  der  klei¬ 
nen  Andeutung  in  der  Beschreibung,  dass  die  Feigen 
zusammen  gepresst  und  die  Pflaumen  zusammenge- 
schrumpft  sein  sollen,  ist  keine  erkennbare  Bestim¬ 
mung  vorhanden,  dass  die  trockenen  Früchte  ge¬ 
meint  seien.  Die  britische  Pharmacopoe  ist  darin 
explicit  und  verlangt  “The  dried  fruit”. 

Tinctura  Aurantii  dulcis  soll  ausdrücklich  aus  fri¬ 
scher  Schale  bereitet  werden.  Der  Syrupus  Aurantii 
wahrscheinlich  ebenfalls,  die  Pharmacopoe  vergass 
aber,  dies  bestimmt  auszudrücken. 

In  Limonis  Cortex  ist  das  “frisch”  bestimmt  aus¬ 
gedrückt;  die  Citronenschale  ist  aber  pharmaceutisch 
von  keiner  Wichtigkeit. 

Rcsa  centifolia  wird  frisch  zu  Rosenwasser,  trocken 
zu  Syrupus  Sarsaparilla  verwendet;  das  letztere  ist 
aber  blos  daraus  zu  ersehen,  dass  “Pale  Rose”  in 
Form  von  Pulver  No.  30  verlangt  ist.  Sowohl  hier 
wie  bei  Aurantii  flores,  Allium  und  Taraxacum  ist 
weder  im  Text  noch  in  der  Charakteristik  zu  ersehen, 
ob  eigentlich  die  trockene  oder  frische  Droge  oder 
beide  offlein  eil  sind. 

Dagegen  ist  Rhus  toxicodendron  blos  im  frischen 
Zustand  offlcinell,  aber  wozu?  Die  Pharmacopoe 
hat  keine  Verwendung  dafür.  Wahrscheinlich  war 
eine  Tinktur  beabsichtigt,  kam  aber  nicht  zur  Aus¬ 
führung,  während  das  Kraut  stehen  blieb.  Oder  soll 
der  Apotheker  dieses  gemiedene  Giftkraut,  um  es 
jederzeit  an  Hand  zu  haben,  als  Zierpflanze  culti- 
viren? 

Andere  Fälle,  wo  die  Pharmacopoe  zu  wenig  sagt, 
liegen  in  der  mangelhaften  Angabe  der  Aufbewah¬ 
rung  einer  Anzahl  von  Gegenständen,  welche  einer 
solchen  ebenso  sehr  bedürfen  als  diejenigen,  bei  wel¬ 
chen  dies  geschehen  ist. 

Acidum  aceticum  glaciale,  Auri  et  Sodii  chlori- 
dum,  Oleum  aethereum,  alle  ätherischen  Oele  und 
Camphora,  die  Hoffmanns-Tropfen,  Ferrum  reduc- 
tum  und  Calomel  bedürfen  einer  sorgfältigen  Aufbe¬ 
wahrung  mit  oder  ohne  Lichtschutz,  und  gerade  die 
beiden  allerunangenehmsten  Artikel  der  ganzen  Dro¬ 
genliste,  das  Ammon-Valerianat  und  das  Brom,  wur¬ 
den  von  der  Pharmacopoe-Commission  übersehen. 
Vielleicht  ist  es  für  diese  beiden  Artikel  nicht  noth- 
wendig,  auf  sicheren  Verschluss  besonders  aufmerk¬ 
sam  zu  machen;  ihre  Reaktion  auf  das  Riechorgan 
sichert  ihren  Verschluss  weit  besser  als  alle  Polizei¬ 
gesetze. 

Lucian  erzählt  uns  eine  Anekdote  von  dem  Grün¬ 
der  der  Cynischen  Schule,  die  auf  das  Ebengesagte 
einigen  Bezug  hat :  Auf  die  Anfrage,  warum  er  gar 
keine  Vorbereitungen  für  sein  Begräbniss  träfe,  ant¬ 
wortete  Diogenes  :  “Wenn  ich  todt  sein  werde  und 
zu  riechen  anfange,  dann  sorgen  schon  die  Lebenden 
dafür.” 

Stellen,  wo  die  Pharmacopoe  zu  viel  sagt,  d.  h. 
Unwesentliches  bringt,  treffen  wir  ebenfalls  häufig. 
Besonders  häufig  begegnen  wir  der  Angabe,  dass  ein 
Körper  in  den  beiden,  in  stets  unzertrennlicher  Ge¬ 
sellschaft  auftretenden  Menstruen  Alkohol  und  Was¬ 
ser  unlöslich  sei,  und  zwar  in  Fällen,  wo  eine  solche 
Löslichkeit  von  Niemand  vorausgesetzt  wird.  Für 
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Artikel  wie  Antimonium  crudum,  Tkonerde,  Jodsil¬ 
ber,  Kreide,  Gutta  Percha,  Zinnober,  Schwefel, 
Kohle,  Eisen  (Ferrum  reductum)  und  Baumwolle  ist 
die  Angabe  der  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol 
höchst  überflüssig.  Dass  die  Baumwollfaser  im  Was¬ 
ser  nicht  löslich  ist,  weiss  jede  Waschfrau,  und  auf 
der  Unlöslichkeit  des  Eisens,  selbst  in  kochendem 
Wasser,  beruht  die  gesammte  Industrie  der  Dampf¬ 
maschine.  Mit  der  Constatirung  der  Thatsache 
kommt  die  Pharmacopoe  von  1880  mindestens  zu 
spät  und  hätte  sich  mit  der  Angabe  der  positiven 
Löslichkeitsverhältnisse  begnügen  können,  welche 
allein  von  praktischem  Werthe  sind.  Nur  die  ho¬ 
möopathische  Pharmacie  nimmt  noch  die  Prärogative 
der  infinitesimalen  Löslichkeit  aller  Körper  in  An¬ 
spruch  und  fährt  fort,  Tinkturen  aus  Kohlenstoff  in 
allen  allotropischen  Zuständen,  Schwerspath,  Sili¬ 
cium,  Eisen,  Silber,  Gold  und  Platina  zu  bereiten  ; 
sie  destillirt  auch  Kalkwasser!  Eine  andere,  eben¬ 
falls  häufig  wiederkehrende,  durchaus  überflüssige 
Angabe  ist  bei  allen  concentrirten  Säuren  die,  dass 
sie  stark  sauer  reagiren.  Es  ist  keine  starke 
Säure  bekannt,  die  dies  nicht  tliäte,  mit  Ausnahme 
der  “Carbolsäure”,  welche  eben  keine  Säure  ist. 

Bei  der  Salpetersäure  findet  sich  die  pharmaceu- 
tisch  ganz  unwichtige  Angabe,  dass  sie  auf  der  Haut 
und  auf  Wollenstoffen  gelbe  Flecken  erzeuge.  Dies 
ist  nur  für  concentrirte  Salpetersäure  völlig  richtig 
und  könnte  allenfalls  dazu  dienen,  deren  Nachweis 
in  Ermangelung  eines  Reagensrohres  auf  dem  Finger 
zu  liefern.  Auch  Silbersalze  machen  charakteristische 
schwarze  und  Goldsalze  schöne  Purpurflecken,  was 
die  Pharmacopoe  zu  erwähnen  unterlassen  hat.  Auf 
schwarzem  Zeug  lässt  sich  sogar  die  Schwefelsäure 
von  der  Oxalsäure  unterscheiden;  beide  erzeugen 
intensiv  rothe  Flecken,  die  Schwefelsäure  frisst  aber 
ein  Loch,  was  die  Oxalsäure  nicht  thut.  Diese  Re¬ 
aktion  möchte  ich  der  Pharmacopoe  empfohlen  haben. 

Inconsequenzen  finden  sich  bei  der  näheren 
Durchsicht  der  Pharmacopoe  reichlich  und  verschie¬ 
dener  Art : 

So  soll  Syrapus  Ferri  jodidi  am  Lichte,  das  Ferrum 
jodatum  saccharatum  aber  im  Dunkeln  auf  bewahrt 
werden. 

Digitalis  und  Hyosciamus,  Bryonia  und  wahrschein¬ 
lich  auch  Conium,  sollen  im  frisch  getrockneten  Zu¬ 
stande  zur  Tinktur  verwandt  werden,  aber  nicht 
Belladonna. 

Ferri  et  Quininae  Citras  und  Liquor  Ferri  et  Qui- 
ninae  Citratis  verhalten  sich  im  Chiningehalte  wie 
1  und  2.  Das  Lamellensalz  enthält  12,  der  Liquor 
6  Prozent  Chinin.  Die  beiden  Präparate  stimmen 
aber  dadurch  nicht  mit  einander  überein,  da  der  Li¬ 
quor  Ammoniak  enthält  und  das  trockene  Präparat 
ammoniakfrei  ist.  Wozu  wurde  nun  der  Liquor  re- 
cipirt  ? 

Antimonious  Oxide  (pag.  39)  heisst  als  oflficinelles 
Präparat  Oxide  of  Antimony  (pag.  37).  Als  Oxyd 
wird  auch  die  Antimonsäure  bezeichnet. 

Coccas  soll  das  getrocknete  Weibchen  sein ;  bei 
Cantharis  ist  das  Trocknen  vergessen  worden. 

Bei  Thymol  fehlt  die  übliche  Angabe  über  die 
Natur  der  Substanz. 

Aurantii  fructus,  Lemonis  fructus  und  Ovum  sind 
als  Muttersubstanzen  vergessen  worden,  dürften  aber 
kaum  vermisst  werden. 

Bei  Phosphor  wurde  die  Löslichkeit  in  Chloroform 


vergessen,  obwohl  die  Auflösung  desselben  in  Chloro¬ 
form  für  die  Herstellung  der  officinellen  Phosphor¬ 
pillen  dient. 

Sieht  man  die  Pharmacopoe  durch,  um  zu  sehen, 
in  wie  weit  die  18  Instruktionen  der  Pharmacopoe- 
Convention  ausgeführt  sind,  so  findet  man  nur  we¬ 
nige,  welche  gar  nicht  oder  nicht  genügend,  ich 
möchte  lieber  sagen,  nicht  ebenso  sorgfältig  wie  die 
übrigen  ausgeführt  sind.  Gar  nicht  ausgeführt  sind 
drei  verlangte  Tabellen: 

1)  Ueber  die  Volumgewichte  der  officinellen  Flüs¬ 
sigkeiten,  welche,  wenn  ich  recht  verstehe,  doppelt 
gegeben  werden  soll:  einmal  sollen  die  Volumina 
einer  Gewichtseinheit,  in  einer  anderen  Tabelle  die 
Gewichtsäquivalente  einer  Volumeinheit  aller  offici¬ 
nellen  Flüssigkeiten  zusammengestellt  sein. 

2)  Die  Volumgewichte  aller  dieser  Flüssigkeiten 
sollen  in  ihren  Schwankungen  für  jeden  der  15  Grade 
innerhalb  10  und  25°  C.  in  einer  Tabelle  gegeben 
werden. 

3)  Die  Differenzen  in  der  Stärke  der  wirksamen 
galenischen  Präparate  fremder  Pharmacopoen  (wel¬ 
cher  ?)  sollen  mit  der  unsrigen  verglichen  und  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  sein. 

Diese  Tabellen  wären  gewiss  sehr  wünschenswerth, 
aber  vieles  Andere,  was  durch  keine  “  Instruktion  ” 
verlangt  wurde,  wäre  noch  wünschenswertlier.  Das 
Verlangen,  diese  Liste  auf  alle  officinellen  Flüssig¬ 
keiten  auszudehnen,  ist  unbillig  und  hat  keinen  prak¬ 
tischen  Zweck.  "Wenn  der  Arzt  Kalkwasser,  Collo- 
dium,  Linimentum  Terebinthinae  oder  Mistura  Cre- 
tae  verschreibt,  so  denkt  er  schwerlich  an  das  speci- 
fische  Gewicht  derselben.  Diese  Listen  liessen  sich 
daher  auf  einige  ausgewählte  Substanzen  von  thera¬ 
peutischer  Bedeutung  beschränken,  welche  die  be¬ 
deutendsten  derartigen  Differenzen  aufweisen.  Aber 
selbst  für  Tinkturen  ist  die  Angabe  des  specifischen 
Gewichtes  allzu  precär. 

Dagegen  wäre  die  Zusammenstellung  der  Differen¬ 
zen  starkwirkender  Galenica  wenigstens  der  Phar¬ 
macopoen  der  vier  bedeutendsten  Nationen  —  Eng¬ 
lands,  Deutschlands,  Frankreichs  und  der  unsrigen 
—  ganz  am  Platze  und  leicht  durchführbar.  Solche 
Tabellen  sind  in  manchen  Commentaren  zu  finden, 
aber  durch  Neubearbeitung  der  betreffenden  Phar¬ 
macopoen  zur  Zeit  veraltet. 

Von  den  Instruktionen,  welche  auf  die  Gestaltung 
unserer  Pharmacopoe  weiter  Bezug  haben,  sind  fol¬ 
gende  noch  besonders  zu  erwähnen: 

§  1  besagt,  dass  die  U.  S.  Pharmacopoe  in  engli¬ 
scher  Sprache  geschrieben  werden  soll,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Titel,  welche  in  Latein  und  in  Englisch 
gegeben  werden  sollen.  Dies  ist  seit  1840  geschehen. 

§  2  bestimmt  die  alphabetische  Anordnung  und 
dass  alle  Formeln  für  die  Darstellung  von  Präpara¬ 
ten  in  sich  complet,  d.  h.  ohne  Hinweis  auf  ähnliche 
Darstellungsweisen  abgefasst  sein  sollen,  was  an  der 
Pharmacopoea  germanica  in  Bezug  auf  die  Tinktu¬ 
ren  gerügt  wurde  und  im  Codex  gallicus  en  vogue  ist. 

Diesem  Verlangen  ist  nun  von  Seiten  unserer 
Pharmacopoe  -  Commission  in  allzu  pedantischer 
Weise  entsprochen  worden.  Gar  häufig  ist  z.  B.  für 
den  Fluid-Extrakt  und  den  darauffolgenden  festen 
Extrakt  einer  Substanz  derselbe  Percolationsprozess 
wiederholt  beschrieben,  was  zur  Folge  hat,  dass  diese 
Percolationsprozedur  186  Mal  in  unserer  Pharmaco¬ 
poe  detaillirt  beschrieben  ist.  Wie  beim  Extractum 
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Ergotae,  welcher  durch  einfaches  Abdampfen  des 
Fluid-Extraktes  dargestellt  werden  soll,  so  hätten 
alle  Abstracta  und  festen  Extrakte  ebenso  aus  dem 
Fluid-Extrakt  hergestellt  werden  können,  wo  das 
Menstrum  für  beide  dasselbe  ist.  Tinctura  Nucis 
vomicae  hätte  dann  zweckmässiger  aus  dem  festen 
Extrakt  statt  aus  dem  Samen  bereitet  werden  dür¬ 
fen. 

§  5  besagt,  dass  alle  therapeutischen  Referenzen 
unterlassen  werden  sollen,  und 

§  10  supplementirt  diese  Verordnung  dahin,  dass 
alle  Dosenangaben  in  Wegfall  kommen  sollen. 

Diese  Bestimmung  ist  es  ganz  besonders,  was  un¬ 
sere  Pharmacopoe  von  der  deutschen  in  ihrer  Wir¬ 
kung  auf  die  wechselseitigen  Beziehungen  des  Apo¬ 
thekers  zum  Arzte  und  den  Polizeigesetzen  unter¬ 
scheidet. 

Der  Ausdruck  “Grift”  kommt  blos  zweimal  in  der 
Pharmacopoe  vor,  einmal  lateinisch  in  Physostigma 
venenosum  und  einmal  englisch  in  Poison  Ivy,  wo 
sie  als  botanische  Speciesnamen  fungiren.  Wir  ha¬ 
ben  daher  weder  Maximaldosen,  noch  Separanda- 
listen.  Die  wenigen  Bestimmungen,  welche  unsere 
Pharmacopoe  in  Bezug  auf  die  Aufbewahrung  bringt, 
wie  guter  Verschluss,  Fernhalten  von  Feuer,  sind  als 
wohlgemeinte  Fingerzeige  aufzufassen,  weil  durch 
Verflüchtigung  von  Chloroform  ein  pecuniärer  Ver¬ 
lust  entstehen  und  die  Entzündung  von  Benzin  we¬ 
nigstens  eine  gute  Feuerversicherung  voraussetzen 
würde.  Die  Recommandationen  über  Glasstöpsel¬ 
verschluss  und  die  Abhaltung  von  Licht  sind  pliar- 
maceutisch  motivirt,  weil  gewisse  Substanzen  am 
Lichte  oder  durch  Zerfressen  der  Korke  verderben. 
Es  erscheint  daher  incongruent,  wenn  die  Polizeige¬ 
setze  verschiedener  Unionsstaaten  dennoch  vom  Apo¬ 
theker  verlangen,  dass  er  wisse,  was  Gift  sei,  und 
dass  Toxicologie  mit  der  Kenntniss  der  Dosen  ein 
Erforderniss  im  Licenciat-Examen  des  Apothekers 
bilde,  wenn  selbst  die  autoritative  Pharmacopoe 
nichts  davon  weiss.  Unsere  Pharmacopoe  ist  eben 
kein  Gesetzbuch;  sie  kann  es  durch  eventuelle  Staats¬ 
gesetze  oder  specielle  richterliche  Entscheidungen 
allenfalls  werden,  aber  der  schlagendste  Beweis,  dass 
sie  es  nicht  a  priori  ist,  liegt  darin,  dass  kein  Zeit¬ 
punkt  von  irgend  einer  Seite  für  deren  Einführung 
festgestellt  worden  ist  oder  werden  kann. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Pharmacognosie. 

Rhabarber. 

Aus  dem  Bericht  des  kais.  deutsch.  Gen.-Consulats  in  Shanghai,  betreffend 
die  wichtigen  Drogen  Chinas. 

(Schluss.) 

Szechuen-Rhabarber.  Für  Szechuen-Rhabarber  ist 
die  allgemeine  cbinesiscbe  Bezeichnung  “Ton-huang”.  Diese 
Wurzeln  werden  in  den  Bergen  gefunden,  die  sieb  in  dem 
nördbehsten  Winkel  der  Provinz  Szechuen,  da,  wo  ibre  Gren¬ 
zen  mit  denen  von  Hupeb  und  Shensi  Zusammentreffen,  erbe¬ 
ben.  Der  nördliche  Distrikt  des  Gebirges  soll  die  im  Handel 
unter  dem  Namen  “Sbensi  bigb  dried  root”  vorkommende  fei¬ 
nere  Qualität  liefern,  die  nach  Westen  abfallende  Kette  giebt 
“Szecbuen  bigb  dried  root”,  geringer  als  Sbensi,  während  in 
dem  östlichen  Tbeile  des  Höhenzuges  die  beste  Szechuen- 
Waare  wächst,  die  sogenannte  “Canton  root”,  deren  feinste 
Marke  “Kue  Yue”  heisst.  Gute  Qualitäten  dieser  “Canton 
root”  sollten  gleich  der  Sbining,  Shensi-Waare  luftgetrocknet 
sein,  doch  findet  man  seit  langer  Zeit  nur  selten  reine  luftge¬ 


trocknete  Szecbuen.  Die  Waare  ist  entweder  tbeils  luft-  tbeils 
ofengetrocknet,  oder  in  den  meisten  Fällen  ganz  ofengetrocknet. 

Sbensi  bigb  dried  und  Canton  root  wachsen  ebenfalls  wild 
und  werden  nicht  cultivirt,  dagegen  wird  Szecbuen  bigb  dried 
von  den  Eingeborenen  angepflanzt. 

Der  Markt  für  alle  Szechuen-Sorten  und  Sbensi  bigb  dried 
ist  in  Chung-king  am  Yangtseflusse. 

Ganz  ordinäre  bigb  dried  Waare  gebt  auch  über  Honan  nach 
Tientsin.  Endlich  liefert  Szecbuen  noch  die  unter  dem  Na¬ 
men  “Shanhuang”  bekannte  billige  Sorte,  die  aber  in  dem 
Exporte  nach  Europa  und  Amerika  nicht  vorkommt,  sondern 
nur  nach  Japan  gebandelt  wird. 

Mit  den  vorstehenden,  auf  chinesischen  Quellen  beruhenden 
Angaben  stehen  die  Bemerkungen  des  deutschen  Reisenden 
Baron  von  Richthofen  in  seinen  an  die  Berliner  Handelskammer 
gerichteten  handelspolitischen  Reisebriefen  nicht  im  Wider¬ 
spruch.  Er  verlegt  den  Ausgangspunkt  der  Rhabarberregion 
in  das  Bajankaragebirge  in  Tibet,  Wasserscheide  zwischen  den 
Gewässern  des  Hoangho  und  des  Yantsekiang,  von  wo  sich  die 
Fundorte,  immer  atrf  die  höchsten  Berge  beschränkt,  sowohl 
nach  Norden  wie  nach  Süden  hinziehen.  Markt  für  die  letzte¬ 
ren  ist  die  Stadt  Kwan-hien,  ganz  im  Westen  von  Szechuen, 
für  die  ersteren  die  Stadt  Sining  in  Kansu,  auch  nach  seiner 
Ansicht  die  besten  Qualitäten  liefernd.  Den  Ursprungsort  ge¬ 
ringer  Szechuensorten,  welche  tbeils  wild,  tbeils  cultivirt  sind, 
giebt  er  gleichfalls  als  in  den  Grenzgebirgen  zwischen  Sze¬ 
chuen,  Shensi  und  Hupeb  bei  dem  Distrikt  Taning  belegen  an. 

Als  übereinstimmendes  Resultat  dieser  verschiedenen  Be¬ 
richte  über  die  Ursprungsorte  und  Sorten  kann  man  aufstellen: 

1)  der  medizinisch  brauchbarste,  echte  Rhabarber  wächst 
nur  wild  auf  hohen  Bergen,  der  beste  in  der  Gegend  von  Si¬ 
ning  in  der  Provinz  Kansu. 

2)  Shensi-  und  Szechuen-Rhabarber  sind  lediglich  Handels¬ 
namen,  von  denen  ersterer  auch  den  von  Sining  kommenden, 
letzterer  überhaupt  geringere  Qualitäten  sowohl  der  cultivirten 
wie  der  wilden  Wurzel  begreift,  wie  sie  namentlich  im  öst¬ 
lichen  Tbeile  von  Szechuen  wachsen. 

Obgleich  der  Werth  des  Rhabarber  an  den  Ursprungsorten 
und  ersten  Versand  tplätzen  ein  sehr  geringer  ist,  so  bedingen 
die  inländischen  Zölle,  Transport-  und  andere  Spesen  eine 
solche  Vertheuerung,  dass  sich  der  Einstandspreis  guter  Waare 
schon  in  Shanghai  auf  etwa  43  Taels  per  Pikul  oder  3, 80  Mark 
per  Kilogramm  stellt. 

Sun  dried  Szechuen  Waare  stellt  sich  allerdings  erheblich  bil¬ 
liger,  desgl.  dried  Shensi,  von  32  Taels  abwärts,  dagegen  würde 
Prima  Shensi  sun  dried,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  gar 
jj  nicht  auf  den  Markt  gekommen  ist,  mit  60  bis  7 0  Taels  per  Pi¬ 
kul  bezahlt  werden.  Der  Rhabarberhandel  soll  in  den  letzten 
zwei  Jahren  den  damit  befassten  chinesischen  Kaufleuten  keinen 
Gewinn  gebracht  haben.  Thatsache  ist,  dass  einer  der  bedeu¬ 
tendsten  Hongs  diesen  Geschäftszweig  ganz  aufgegeben  hat. 

Die  Kennzeichen  des  guten,  echten  Shensi-Rhabarbers  sind  : 
röthlich  gelbe  oder  grau  mellirte  Farbe  des  Einschnitts,  mar- 
morirte  Streifen,  Knirschen  beim  Kauen,  was  den  durch  den 
Kalkgehalt  der  Gewässer  des  Kokonors  in  der  Wurzel  gebilde¬ 
ten  oxalsauren  Kalkkrystallen  zugeschrieben  wird,  Schwere, 
Trockenheit,  feste  Struktur,  bitterer,  adstringirender  Ge¬ 
schmack.  Die  ordinären  Szechuen-Sorten  sind  hart,  porös, 
leichter  im  Gewicht,  dunkler  von  Farbe  und  haben  kein  Aroma 
im  Geschmack.  Auch  kommen  Verfälschungen  vor  mit  der 
Wurzel  eines  Unkrauts,  die  äusserlich  der  Rhabarberwurzel 
gleicht,  aber  keinerlei  heilkräftige  Eigenschaften  besitzt. 

Die  medizinischen  Qualitäten  des  Rhabarber  sind  in  China 
seit  alten  Zeiten  bekannt.  Nach  einem  von  Du  Halde  mitge- 
theilten  Rezept  wird  die  bereits  gedörrte  und  in  Schnitte  zer¬ 
legte  Wurzel  zunächst  in  Reiswein  aufgeweicht,  dann  längere 
Zeit  heissen  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  abermals  getrocknet 
und  schliesslich,  als  Pulver  zerrieben,  bei  verschiedenen  Unter¬ 
leibsbeschwerden  eingegeben.  Aeltere  Reisende  behaupten, # 
dass  die  Tanguten  Weihrauch  aus  Rhabarber  erzeugen,  ihn  aber 
auch  als  Pferdefutter  benutzen,  was  bei  der  gesteigerten  com- 
merziellen  Nachfrage  jetzt  kaum  mehr  Vorkommen  dürfte. 

Die  Verpackung  besteht  bei  Rhabarber  in  dünnen,  mit  Zink 
ausgeschlagenen  Holzkisten  von  in  Shanghai  etc.  1  Pikul,  in 
Kanton  b  Pikul  Gehalt;  die  Sortimente  unterscheiden  sich,  je 
nachdem  flache  oder  runde  Stücke  ausgesucht  worden  sind. 
Eine  Pikulkiste  misst  durchschnittlich  7  Cubikfuss,  daher  die 
Fracht  nach  London  bei  einer  Rate  von  2,10  Pfd.  Sterl.  per 
Tonne  ä  40  Kubikfuss  und  bei  einem  Wechselcours  von  5 
Schilling  2  Pence  (=  1  Tael)  fast  genau  5  Proz.  des  Werthes 
(43  Taels)  ausmacht.  Dazu  10  Proz.  Commission  und  andere 
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Spesen,  ferner  2h  Proz.  Gewichtsverlust  durch  Austrocknen 
während  der  Heise,  ergiebt  einen  Einstandspreis  von  1  Schil¬ 
ling  Ui  Pence  per  Pfund  englisch  in  London,  während  dortige 
Notirungen  im  Laufe  des  Jahres  1881  unverändert  von  3  Schil¬ 
linge  6  Pence  per  Pfund  abwärts  lauteten.  Als  Schifffahrts¬ 
gelegenheit  werden  Postdampfer  bevorzugt,  weil  auf  sorgfäl¬ 
tige  Behandlung  der  durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
raschem  Verderben  ausgesetzten  Waare  viel  ankommt. 

Ausfuhr.  Die  mittlere  Jahresausfuhr  von  Rhabarber  aus 
ganz  China  stellte  sich  für  die  drei  letzten  Lustra  folgender- 
massen : 


Mittlere 

Jahresausfuhr 

Quantität  in 
Pikuls  |  Kilogr. 

Werth  in 

Haikuantaels  Mk. 

i 

1867—1871 

3349 

200940 

160283 

961698 

1872—1876 

3685 

221100 

134272 

805632 

1877—1881 

5644 

338640 

211832 

1270992 

Insgesammt  hat  das  Ausland  in  dem  gedachten  fünfzehnjäh¬ 
rigen  Zeitraum  63389  Pikuls  oder  3803340  Kg.  valuirt  zu 
2531931  Haikuantaels  oder  15191586  Mark  entnommen.  Als 
Verschiffungshäfen  sind  an  der  direkten  Ausfuhr  betheiligt: 
Shanghai,  Tientsin  und  Kanton.  Das  Verhältniss  der  Betheili¬ 
gung  hat  einen  grossen  Wechsel  erfahren.  Noch  im  Jahre 
1845  wurden  von  Kanton  2672  Pikul,  von  Shanghai  dagegen 
nur  73  Pikul  exportirt.  Im  Laufe  der  zwischenliegenden 
Jahre  ist  die  Ausfuhr  Kontons  allmählich  so  gesunken,  dass  Rha¬ 
barber  in  der  dortigen  Exportliste  pro  1881  mit  nicht  mehr  als 
25  Pikuls  figurirt,  während  aus  Shanghai  in  dem  gleichen  Jahre 
5633  Pikuls  verschifft  worden  sind.  Tientsin  das  früher  we¬ 
sentlich  als  Mitversorgerin  des  Centralmarktes  in  Shanghai  in 
Betracht  kam,  tritt  neuerdings  mehr  in  den  Vordergrund  der 
direkten  Airsfuhr.  Die  sämmtlichen  im  Jahre  1881  von  dort 
gemachten  Verschiffungen  mit  1055  Pikuls  waren  für  Hong¬ 
kong  in  Transit  nach  Amerika  und  Europa  bestimmt,  wobei 
der  Umstand  massgebend  gewesen  sein  mag,  dass  auf  diese 
Weise  die  mit  der  zollamtlichen  Behandlung  der  Waare  in 
Shanghai  verbundenen  Unannehmlichkeiten  erspart  werden. 
So  lange  der  Rhabarberexport  hauptsächlich  auf  dem  Wege 
des  Karawanenhandels  unter  theilweiser  Benutzung  der  Wasser¬ 
strasse  des  Hoanglio  vor  sich  ging,  mag  Tientsin  als  Zwischen- 
und  Sammelstation  eine  grössere  Bedeutung  für  denselben  ge¬ 
habt  haben.  Jetzt  scheinen  dort  nur  geringere  Qualitäten  auf 
den  Markt  zu  kommen,  die  nach  einem  zollamtlichen  Bericht 
zu  niedrigeren  Preisen  verhandelt  werden. 

[Pharmac.  Handelsbl.  2  u.  3.  1883.] 

Honig. 

C.  Bernbeck  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Vogel’s  Be¬ 
obachtung,  dass  Honig  stets  von  den  Stacheln  der  Bienen  her¬ 
rührende  geringe  Mengen  von  Ameisensäure  enthalte,  dahin  zu 
ergänzen  sei,  dass  Apfelsäure  ein  noch  bedeutenderer  Bestand¬ 
teil  sei,  namentlich  in  allem  im  Spätsommer  gewonnenen 
Honig.  Der  in  der  Maiernte  gewonnene  Honig  enthalte  nur 
Spuren  davon,  weil  dieser  meistens  den  Nectarien  der  Bliithen 
allein  entstamme.  Im  Laufe  des  Sommers  und  besonders  des 
Herbstes  nimmt  indessen  der  Gehalt  an  Apfelsäure  stetig  zu, 
weil  die  Bienen,  ausser  von  Blüthen,  auch  von  Früchten,  na¬ 
mentlich  Weintrauben  leben,  und  von  diesen  reichlich  und 
ohne  Mühe  Nahrung  finden.  Da  dieselben  die  Hülsen  der 
Früchte  nicht  zu  öffnen  vermögen,  so  sind  sie  auf  überreife, 
aufgesprungene  angewiesen,  oder  folgen  den  Wespen,  welche 
die  meisten  Früchte  zu  durchbohren  vermögen. 

[Pharm.  Zeit.,  1883,  S.  80.] 


Pharmaceutisclie  Präparate. 

Ratanha-Exirakt. 

M.  E.  Schmitt  schlägt  zur  Bereitung  eines  wirksamen  und 
stets  klare  Lösungen  gebenden  Ratanhaextraktes  vor,  die  Wur¬ 
zel  behufs  Entziehung  der  adstringirenden  Bestandtheile  zu¬ 
nächst  durch  kaltes  Wasser  zu  behandeln  und  demnächst  durch 
kochendes  Wasser  zu  erschöpfen.  Ein  Kilogramm  grobgepul¬ 
verter  Wurzel  wird  mit  10  Liter  kaltem  Wasser  24  Stunden  ma- 
cerirt,  dann  wird  colirt  und  der  Rückstand  mit  derselben  Quan¬ 
tität  kaltem  Wasser  nochmals  ebenso  lange  ausgezogen ;  nach 
dem  Coliren  wird  die  Wurzel  mit  5  Liter  kochendem  Wasser 
übergossen  und  nach  dem  Erkalten  ausgepresst.  Sämmtliche 


Colaturen  werden  gemischt  und  bei  mässiger  Temperatur  auf 
/ö  (etwa  24  Liter)  ihres  Gesammtvolumens  eingedampft.  Nach 
dem  Absetzen  wird  filtrirt,  weiter  eingedampft  und  der  Rück¬ 
stand  auf  Glasplatten  ausgetrocknet.  1750  Gramm  Wurzel 
ergeben  350  Gr.,  gleich  21  Prozent,  trockenes  Extrakt. 

Auf  heissem  Wege  bereitetes  Ratanhaextrakt  soll  bekanntlich 
durch  Absorption  von  Sauerstoff  mehr  und  mehr  unlössliche 
Produkte  bilden  und  trübe  Lösungen  geben.  Das  nach  obiger 
Methode  dargestellte  Extrakt  enthält  nur  3  Prozent  unlössliche 
Stoffe,  giebt  mit  Wasser  eine  schöne  rothe  Lösung ;  90pro- 
zentiger  Alkohol  lösst  65  Prozent  desselben  mit  geringer  Fär¬ 
bung. 

Das  so  getrocknete  Extrakt  besteht  in  100  Theilen  aus: 

In  Wasser  und  Alkokol  löslichen  Bestandtheilen  51.50 


(davon  24  Tannin) 

In  Wasser  löslichen  Bestandtheilen . 30.86 

Unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol .  3.00 

Wasser . 13.50 

Asche .  1.14 


100.00 

Das  Resultat  der  Prüfung  bestätigt  die  früheren  von  Gra- 
bowsky  und  Cotton  (1867  u.  1868)  veröffentlichten  unddieThat- 
sache,  dass  Wasser  zur  Extrahirung  am  geeignetsten  ist.  Es 
dürfte  sich  für  praktische  Zwecke  empfehlen,  das  bei  der  obigen 
Bereitung  erhaltene  eingedampfte  Extrakt  vor  dem  Austrocknen 
mit  gleichen  Theilen  Glycerin  zu  mengen.  Diese  Mischung  ist 
klar,  hält  sich  gut,  und  ist  zur  Anfertigung  von  Salben  und 
Suppositorien  leicht  mischbar  mit  Schmalz,  Vaselin,  Cacao- 
butter  und  anderen  Fetten.  [Repert.  de  Pharm.,  1883,  S.  49.] 

Gelatine-Bougies. 

Beste  französische  Gelatine  wird  in  kaltem  Wasser  aufge¬ 
weicht,  dann  nach  Möglichkeit  das  Wasser  ausgepresst  und 
die  so  aufgeweichte  Gelatine  mit  der  vierfachen  Quantität 
Glycerin  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  die  Gelatine  ge¬ 
löst  ist.  Dann  lasse  man  einen  Moment  abkiihlen,  mische  die 
medikamentösen  Zusätze  bei  und  —  wenn  die  Masse  genügend 
dick  geworden  ist  —  giesse  man  sie  in  den  vorher  gut  eingeöl¬ 
ten  Metalleinsatz  einer  Pillenmaschine,  so  dass  sowohl  die  un¬ 
teren  Rinnen  als  auch  die  des  Schneidebalkens  vollständig  ge¬ 
füllt  sind.  Presst  man  dann  den  Schneidebalken  auf  den 
unteren  Theil  der  Maschine,  so  werden  die  Gelatine-Halbcy- 
linder  miteinander  vereinigt  und  zugleich  die  überschüssige 
Masse  herausgedrängt.  Nimmt  man  nach  dem  Erkalten  die 
Masse  heraus,  so  wird  man  vollkommene  Cy linder  darin  finden, 
die  noch  an  den  Enden  abzuschneiden  und  dann  vollständig 
entsprechend  sind.  Wünscht  man  längere  Bougies,  als  nach 
der  Grösse  der  Pillenmaschine  erreichbar  wären,  so  klebt  man 
einfach  zwei  oder  mehr  kurze  Cylinder  zu  einem  längeren  da¬ 
durch  aneinander,  dass  man  die  Enden  derselben  vorsichtig  er¬ 
wärmt  und  durch  einige  Sekunden  aneinanderpresst. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  schöne  Gelatine-Bougies  dar¬ 
stellen,  ohne  dass  es  nothwendig  ist,  für  diesen  Zweck  eigene 
Formen  anzuschaffen.  Das  angegebene  Verhältniss  von  Gly¬ 
cerin  und  Gelatine  liefert  vollständig  lösliche,  elastische  und 
zum  Einführen  genügend  harte  Bougies,  kann  aber,  um  ein  et¬ 
was  härteres  Präparat  zu  liefern,  beliebig  modifizirt  werden. 

[Pharm.  Post  No.  6  und  Centralhalle  1883,  S.  80.] 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Neue  Rivalen  des  Chloralhydrates. 

Paraldehyd  ist  ein  polymeres  Aldehyd,  gebildet  durch 
das  Zusammentreten  von  3  Molekülen  Aldehyd  zu  1  Molekül 
Paraldehyd : 

Aldehyd:  3  (C2H40)  =  C6H1203:  Paraldehyd. 

Das  letztere  entsteht  aus  dem  ersteren  durch  die  Einwirkung 
kleiner  Mengen  verschiedener  Körper  wie  Chlor,  Chorwasser¬ 
stoffsäure,  schwefliger  Säure,  der  verschiedenen  Stickstoff¬ 
oxyde,  Chlorzink  etc.,  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das 
Paraldehyd  ist  eine  farblose  bei  124°  C.  (255°  F.)  siedende  Flüs¬ 
sigkeit  von  0.993  sp.  Gew.,  die  in  dem  achtfachen  Volumen 
Wasser  von  15°  0.  löslich  ist ;  in  wärmerem  Wasser  ist  es  weni¬ 
ger  löslich.  Bei  subcutaner  Anwendung,  sowie  der  durch  den 
Magen  erzeugt  es  Narkose  ohne  ein  Aufregungsstadium  und 
ohne  nachträgliche  Störungen ;  die  Funktionen  der  Respira¬ 
tion  wie  der  Herzthätigkeit  bleiben  scheinbar  nahezu  normal. 
Uebermässige  Dosen  führen  Respirationslähmung  herbei.  Mit 
der  physiologischen  Wirkung  des  Chloralhydrates  verglichen, 
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zeigt  das  Paraldehyd  bei  aller  Aehnlichkeit  den  Unterschied, 
dass  beim  Gebrauche  des  letzteren  die  Frequenz  der  Athem- 
züge  weit  weniger  vermindert  wird  und  dass  der  Blutdruck 
fast  normal  bleibt,  welche  durch  Chloralhydrat  stets  und  oft 
erheblich  sinken.  Es  wirkt  beträchtlich  schwächer  als  dieses, 
indessen  kann  es  unbeschadet  in  Dosen  von  der  doppelten 
Höhe  von  der  des  Chloralhydrates,  und  zwar  ebenfalls  am  besten 
in  wässriger  Lösung  mit  Glycerin  als  Geschmackscorrigenz,  ge¬ 
geben  werden.  Der  Geschmack  dieser  Lösung  erinnert  an  den 
von  Pfefferminze.  Zur  Inhalation  eignet  sich  das  Paraldehyd 
wegen  seines  hohen  Siedepunktes  nicht. 

D im ethy laceta  t  und  Diäthy  lac  etat  sind  in  ihrer 
Bildung,  Constitution  und  Wirkungsweise  sehr  ähnlich.  Das 
erstere  hat  einen  dem  Chloroform  nahe  kommenden  Siede¬ 
punkt  =64°  C.  (147°  F.)  und  ein  spec.  Gewicht  von  0.87  bei 
-\- 15°  C.  (59°  F. ) ;  sein  Geruch  ist  angenehmer  als  der  des  Chlo¬ 
roforms  und  erinnert  an  den  von  Fruchtäther.  Versuche  mit 
Inhalationen  ergaben,  dass  eine  Mischung  von  2  Vol.  Dime- 
thylacetat  und  1  Vol.  Chloroform  eine  normale  und  gute  Nar¬ 
kose  herbeifiihren,  welche  vor  der  Chloroformnarkose  den 
Vorzug  hat,  dass  der  Blutdruck  und  Puls  unverändert  bleiben. 

Das  Diäthylacetat  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0.821  und 
einen  Siedepunkt  von  104°C.  (219°F.)  und  eignet  sich  daher 
nicht  zum  Inhaliren ;  es  löst  sich  in  18  Vol.  Wasser  von25°C. 
(77°  F.)  und  ist  mit  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar; 
es  hat  einen  erfrischenden,  kühlenden  Geschmack  und  äthe- 
risch-siisslichen  Geruch ;  nach  bisherigen  Versuchen  erzeugt 
es  bei  Dosen  von  10  Gran  eine  starke  Abschwächung  der 
Schmerzempfindungen  und  tiefen  Schlaf. 

[Pharm.  Centralhalle,  1883,  S.  62.] 

Zusammensetzung  und  Loeslichkeit  von  schwefelsaurem  Strychnin. 

M.  W.  Coleman  hat  durch  Untersuchung  von  Strychnin,  sul- 
furic.  der  bedeutendsten  amerik.  Fabrikanten  festgestellt,  dass 
dasselbe,  im  Gegensatz  zu  dem  von  Bammelsberg  untersuch¬ 
ten  deutschen  (Ber.  d.  deutsch,  ehern.  Ges.,  1881,  S.  1231  und 
Am.  J.  Ph.,  1881,  S.  627)  ein  neutrales  Salz  von  der  Zusam¬ 
mensetzung  (C2  ,H22  N202)2  H2S04  -j-  6  H20  ist  und6Mole- 
küle  Krystallisationswasser  enthält,  dass  es  42.67  Theile  kalten 
Wassers  von  15°  C.  (59°  F.)  zur  Lösung  bedarf,  dass  es  sein  Kry¬ 
stallisationswasser  bei  -f- 185°  C.  (365°  F.)  ohne  zu  schmelzen 
und  mit  einem  Gewichtsverluste  von  12.099  bis  12.5  Prozent 
verliert,  und  bei  der  Temperatur  von  ungefähr  225°  C.  (437°  F.) 
zersetzt  wird.  [Am.  J.  Pharm.,  1883,  S.  113.] 

Bestimmung  des  Leimgehaltes  von  Peptonen 

ist  ein  häufiges  Erforderniss,  da  die  Versuchung  sehr  nahe 
liegt,  den  verhältnissmässig  theuem  medizinischen  Peptonen 
einen  werthlosen  Körper  zuzusetzen.  Der  Nachweis  einer 
solchen  Mischung  von  Lehn  ist  nicht  ganz  einfach  zu  führen, 
i  weil  die  gewöhnlichen  leimfällenden  Beagentien  auch  die  Pep¬ 
tone  niederschlagen.  Magnesiumsulfat  macht  zwar  insofern 
eine  Ausnahme,  als  es  letztere  nicht  fällt,  allein  es  eignet  sich 
nicht  gut  zur  quantitativen  Bestimmung,  weil  es  in  Substanz 
in  die  Lösung  bis  zu  deren  Uebersättigung  eingeführt  werden 
muss,  um  den  Leim  zu  präcipitiren,  und  diese  Fällung  ist 
ausserdem  keine  vollständige.  Dagegen  soll  nach  Freire  Cal- 
eiumbichromat,  welches  man  durch  unvollständige  Sättigung 
von  Chromsäure  mit  Calciumcarbonat  erhält,  zu  erwähntem 
Zwecke  sehr  gut  geeignet  sein.  Man  verdünnt  behufs  seiner 
Anwendung  die  Peptonlösung  bis  zur  annähernden  Durchsich¬ 
tigkeit  und  fügt  von  der  Calciumbichromatlösung  tropfenweise 
so  lange  zu,  als  noch  Leim  gefällt  wird,  worauf  man  das  Ganze 
auf  ein  Saugfilter  bringt  und  den  auf  dem  Filter  verbleibenden 
coagulirten  Leim  endlich  trocknet  und  wägt. 

[Arch.  d.  Pharm,  u.  Centralhalle,  1883,  S.  101.] 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Die  Milzbrandimpfungen  Pasteur’s  und  die  Polemik  Koch’s  gegen 
dieselbe.  (Schluss.) 

Seine  ersten  Untersuchungen  stellte  Pasteur  mit  der  sogen. 
Hühnercholera,  einer  in  Frankreich  sehr  mörderisch  auftreten¬ 
den  Krankheit  an,  als  deren  Virus  Semmer  1878  einen  im 
Blute  der  kranken  Hühner  vorkommenden  Spaltpilz  nachge¬ 
wiesen  hatte. 

Pasteur  fand  nun,  dass,  wenn  er  einen  Tropfen  solchen  pilz- 
haltigen  Blutes  in  ein  Schälchen  mit  durch  Kochen  sterilisirter 
Hühnerbouillon  brachte,  sich  dann  bei  Brutwärme  die  Pilze 
in  derselben  rasch  vermehrten.  Nahm  er  nach  1  bis  2 
Tagen  einen  Tropfen  dieser  ersten  Culturund  brachte  ihn  in 


ein  anderes  Schälchen  mit  sterilisirter  Bouillon,  so  trat  auch  in 
dieser  dieselbe  lebhafte  Pilzvegetation  ein.  Und  so  konnte  er 
die  Culturen  bis  ins  Hundertfache  fortsetzen,  immer  gelang 
es,  den  Pilz  weiter  zu  züchten,  der  durch  Einimpfung  noch  in 
der  letzten  Cultur  Hühner  mit  derselben  Sicherheit  tödtete 
als  frisches  Blut  von  einem  der  Krankheit  erlegenen  Thiere. 
Dagegen  beobachtete  Pasteur  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  die  Giftigkeit  der  Pilze  allmälich  abnahm,  selbst  ganz 
erlosch,  weun  er  das  eine  oder  andere  der  Culturschälchen 
2  bis  8  Wochen  ruhig  in  Berührung  mit  der  Luft  stehen  liess, 
die  Pilze  also  nicht  fortgesetzt  in  immer  frische  Bouillon  über¬ 
trug.  Impfte  er  mit  dieser  Culturflüssigkeit  Hühner,  so  er¬ 
krankten  diese  nur  sehr  leicht  oder  gar  nicht,  erwiesen  sich 
demnächst  aber  als  vollständig  unempfänglich,  als  er  sie  mit 
infictiösem  Cadaverblut  impfte,  das  nicht  geimpfte  Hühner 
sicher  tödtete. 

Diese  Beobachtung  übertrug  nun  Pasteur  sofort  auch  auf 
den  Milzbrand  und  die  Miizbrandbacillen.  Bei  der  Miti¬ 
gation  derselben  kam  es,  wie  anfänglich  fehl  schlag  ende  Ver¬ 
suche  bewiesen,  vor  allem  darauf  an,  in  der  betreffenden 
Culturflüssigkeit  die  Sporenbildung  der  Bacillen  zu  verhüten. 
Es  gelang  dies  durch  Einwirkung  einer  Temperatur  von  42  bis 
43°  (108 — 110°  F.)  auf  die  Culturen,  die  unter  denselben 
Bedingungen  angestellt  wurden  wie  bei  den  Versuchen  mit 
Hühuercholera.  Auch  hier  beobachtete  Pasteur,  dass,  wenn 
er  Milzbrandbacillen  unter  Sauerstoffeinwirkung  bei  genannter 
Temperatur  in  Hühnerbouillon  ohne  Erneuerung  der  Cultur¬ 
flüssigkeit  fortzüchtete,  sich  zwar  die  Bacillen  lebhaft  ver¬ 
mehrten,  aber  derartig  allmälich  an  Virulenz  einbüssten, 
dass  nach  12 tägiger  Abminderung  nur  noch  die  Hälfte,  nach 
24tägiger  hingegen  gar  keins  der  damit  geimpften  Schafe 
starb.  Er  constatirte  aber  auch  zugleich,  dass  die  überleben¬ 
den  Schafe  der  ersten  Versuchsreihe  Impfungen  mit  unge- 
scirwächtem  Milzbrandgift  vollständig,  die  der  zweiten  dagegen 
nicht  genügend  widerstanden. 

Er  modificirte  daher  sein  Impfverfahren  gegen  Milzbrand 
dahin,  dass  er  die  zu  impfendeu  Thiere  zunächst  mit  einer 
schwachen  Lymphe,  dem  premier  vaccin,  vor-,  und  12  bis  14 
Tage  später  mit  einer  stärkeren,  dem  deuxieme  vaccin,  nach¬ 
impfte.  Hierdurch  sollen  sich  nach  Pasteur’s  Angaben  die 
durch  Impfung  selbst  herbeigeführten  Verluste  bei  Schafen 
auf  nur  drei  pro  Mille  reduciren,  die  dieser  Präventivim- 
pfuug  unterworfenen  Thiere  sich  aber  gegen  Milzbrand  voll¬ 
ständig  unempfänglich  erweisen. 

Diese  Entdeckung  Pasteur’s  erregte  in  Frankreich  und  in 
allen  Ländern,  wo  der  Milzbrand  stationär  geworden  war  und 
jährlich  bedeutende  Verluste  an  Thieren  herbeiführte,  grosses 
Aufsehen,  und  man  stellte  ausgedehnte  Versuche  au,  so  dass 
sich  die  Zahl  der  geimpften  Schafe  und  Binder  schon  jetzt  auf 
Hunderttausende  beläuft. 

Pasteur,  durch  diese  Erfolge  kühn  gemacht,  ging  sogar  so 
wTeit,  ein  Immunitätsgeseiz  für  alle  Infektionskrankheiten  und 
die  Behauptung  aufzustellen,  dass  der  Virus  aller  anstecken¬ 
den  Krankheiten  auf  diese  Weise  zu  mildern  und  in  einen 
schlitzenden  Impfstoff  zu  verwandeln  sein  würde.  Nebenbei 
verwerthete  er  seine  Entdeckung  in  lucrativster  Weise,  indem 
er  den  von  ihm  in  seinem  Laboratorium  hergestellten  Impf¬ 
stoff  CVacciu)  durch  einen  Agenten  in  Paris  kaufmännisch 
vertreiben  liess. 

Koch  kritisirt  nun  die  Pasteur’sche  Abschwächung  des 
Milzbrandvirus  und  die  damit  zu  erzielende  Immunität  in  fol¬ 
gender,  die  hochgespannten  an  dieselben  geknüpften  Erwar¬ 
tungen  allerdings  erheblich  herabstimmender  Weise. 

Dass  es  eine  Beihe  von  Bacterien-Krankheiten  gäbe,  deren 
einmaliges  Ueberstehen  die  betreffenden  Thiere  immun 
mache,  sei  schon  durch  Löffler’s  Untersuchungen  nachgewie¬ 
sen.  Umgekehrt  hätten  diese  aber  auch  das  Gegentheil  con- 
statiren  lassen,  w'ie  es  denn  auch  beim  Menschen  eine  Beihe 
von  durch  Bacterien  hervorgerufenen  Infektionskrankheiten 
(Erysipelas,  Gonorrhoe,  Tuberkulose  etc.)  gebe,  welche  die¬ 
sen  wiederholt  befallen  könnten. 

Selbst  für  den  Milzbrand  sei  das  Pasteur’sche  Immunitätsge- 
setz  nicht  ohne  Weiteres  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu  erhal¬ 
ten.  Abgesehen  davon,  dass  durch  Jarnowsky’s  Beobachtungen 
bewiesen  wurde,  dass  Menschen  zwei-,  selbst  dreimal  von  dem¬ 
selben  befallen  werden  könnten,  habe  Löffler  gefunden,  dass 
Mäusen,  Batten,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  keine  Im¬ 
munität  gegen  Milzbrand  verliehen  wmrden  konnte.  Auch  die 
von  Gotti,  Guillebeau,  Klein  und  Koch  selbst  mit  direkt  von 
Pasteur  bezogenem  Vaccin  geimpften  Thiere  derselben  Gat- 
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tung  seien  der  nachträglichen  Impfling  mit  Milzbrandblut 
erlegen. 

Ebenso,  wie  sich  demnach  die  angeblich  nur  geringen 
Impfverluste  als  nicht  zutreffend  erwiesen  hätten,  verhalte  es 
sich  auch  mit  der  durch  die  Impfung  zu  erzielenden  Immuni¬ 
tät.  Eine  solche  sei  scheinbar  nur  dann  vorhanden,  wenn  zu 
der  Controlimpfung  der  zweimal  geimpften  Schafe  ein  von 
Pasteur  zu  diesem  Zwecke  gesendeter,  wahrscheinlich  schon 
etwas  abgeschwächter  Yaccin  verwendet  worden  wäre,  sei 
aber  erheblich  geringer  bei  Verwendung  frischen  Milzbrand¬ 
blutes. 

So  wären  von  acht  von  ihm  theils  mit  eigener,  theils  mit  Pa- 
steur’scher  Lymphe  geimpften  Schafen  eins,  von  zehn  von 
Saake  in  Salzdahlum  mit  Pasteur’schem  Yaccin  geimpften 
zwei,  von  sechs  in  gleicher  Weise  von  Bassi  in  Turin  geimpf¬ 
ten  zwei  gestorben,  als  man  sie  mit  frischem  Milzbrandblut 
geimpft  habe.  Bei  der  Controlimpfung  mit  von  Pasteur  ge¬ 
schicktem  Milzbrandstoff  wären  hingegen  keine  oder  von  44 
Thieren  nur  eins  der  Controlimpfung  erlegen. 

Um  nun  aber  weiter  zu  beweisen,  dass  selbst  sieben  nach 
Pasteur  zweimal  präventiv,  und  einmal  zur  Controle  mit  fri¬ 
schem  Milzbrandblut  geimpfte  Schafe  noch  nicht  vollständig 
immun  geworden  seien,  verabreichte  Koch  denselben  auf  Kar¬ 
toffeln  gezüchtete  Milzbrandsporen  (setzte  sie  also  quasi  einer 
natürlichen  Infektion  aus)  und  sah  dann  noch  zwei  derselben 
an  Milzbrand  sterben.  , 

Auf  Grund  dieses  Versuches  zweifelt  nun  Koch  nicht  daran, 
dass  durch  Fütterung  von  Milzbrandsporen  die  nach  Pasteur’s 
Verfahren  nur  zweimal  und  zum  grössten  Theil,  zur  Vermei¬ 
dung  grösserer  Impfverluste,  mit  zu  schwacher  Lymphe  ge¬ 
impften  Schafe,  sämmtlich  oder  doch  zum  grössten  Theil  zu 
infieiren  und  zu  tödten  sein  würden.  Ein  sicherer  Schutz 
gegen  die  spontane  Infektion  mit  Milzbrand  würde  einen  Impf¬ 
verlust  von  20  Proz.  erfordern.  Je  mehr  derselbe  unter  diese 
Zahl  herabgehe,  um  so  problematischer  werde  auch  der  erzielte 
Impfschutz. 

Dies  ergebe  sich  übrigens  auch  aus  dem  Verhalten,  welches 
die  von  Pasteur  oder  seinen  Assistenten  präventiv  geimpften 
und  auch  gegen  die  von  diesen  vorgenommene  Controlim¬ 
pfung  indifferenten  Schafe  gegenüber  den  nicht  geimpften 
auf  Milzbrandweiden,  d.  h.  der  natürlichen  Infektion  gegen¬ 
über,  gezeigt  hätten.  Trotzdem  letztere  vielfach  nur  vom 
Zufall  abhänge  und  eigentlich  nur  Fütterungsversuche  die 
erlangte  Immunität  zu  beweisen  geeignet  seien,  hätten  die  Re- 
sultate  doch  gegen  Pasteur  gesprochen.  In  Kapuvar  und 
Packisch  wären  auf  derselben  Weide  nicht  nur  ungeimpfte, 
sondern  auch  etwa  halb  soviel  geimpfte,  in  Beauchery  sogar 
nur  geimpfte  und  keine  ungeimpften  Schafe  an  Milzbrand 
verendet. 

Jedenfalls  seien  Pasteur,  nach  dessen  eigenen  Aussagen, noch 
mehr  solcher  Misserfolge  bekannt.  Die  Taktik,  diese  einfach 
todtzuschweigen,  wie  dies  Pasteur  thue,  müsse  von  der  Wis¬ 
senschaft  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen  werden. 

Nach  alledem  fasst  Koch  sein  Urtheil  über  die  Pasteur’sche 
Präventivhnpfung  in  folgender  Weise  zusammen. 

Die  Milzbrandbacillen  können  zwar  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Behandlung  abgeschwächt  und  als  Impfstoff  gegen  viru¬ 
lentere  Stoffe,  als  sie  in  diesem  Zustand  selbst  sind,  verwer¬ 
tet  werden.  Eine  vollständige  Immunität  ist  aber  durch  das 
Pasteur’sche  Verfahren  anscheinend  nur  bei  Schafen  und  Kin¬ 
dern,  und  auch  nur  mit  erheblichen  Impfverlusten  zu  errei¬ 
chen.  Da  nun  Pasteur  selbst  annimmt,  dass  der  Impfschutz 
nur  für  die  Dauer  eines  J ahres  genüge,  so  würden  die  allein 
durch  die  jährlich  wiederholten  Impfungen  bedingten  Verluste 
grösser  sein,  als  sie  der  spontane  Milzbrand  in  den  intensiv¬ 
sten  Milzbrandgegenden  je  hervorrufen  kann.  Ausserdem 
muss  bedacht  werden,  dass  der  Umgang  mit  dem  deuxieme 
vaccin  für  Menschen  gefährlich  ist  und  die  an  der  Impfung  zu 
Grunde  gehenden  Schafe  die  Gefahr  der  natürlichen  Infektion 
für  Schafe  vervielfältigen.  “  Die  Pasteur’sche  Präventivim¬ 
pfung  ist  demnach  wegen  des  unzulänglichen  Schutzes,  wel¬ 
chen  sie  gegen  die  natürliche  Infektion  gewährt,  wegen  der 
kurzen  Dauer  ihrer  schützenden  Wirkung  und  wegen  der  Ge¬ 
fahren,  welche  sie  für  Menschen  und  nicht  geimpfte  Thiere 
bedingt,  als  praktisch  verwerthbar  nicht  zu  bezeichnen.” 

Trotz  dieses  ablehnenden  Urtheils  constatirt  Koch  weiter, 
dass  durch  die  Pasteur’schen  Versuche  die  wichtige  Thatsache 
festgestellt  worden  sei,  dass  die  Milzbrandbacillen  abge¬ 
schwächt  und  als  Impfstoff  verwendet  werden  könnten.  Die 
Abschwächung  werde  aber  nicht,  wie  Pasteur  meine,  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft,  sondern  einestheils  durch  die  höhere 


Temperatur,  andemtheils  durch  gewisse,  der  Phenolreihe  an¬ 
gehörende  Stoffe  bewirkt,  welche  sich  als  Stoffwechselpro¬ 
dukte  der  Bacillen  in  der  Nährflüssigkeit  anhäuften. 

Aus  der  einen  Thatsache,  dass  die  Milzbrandbacillen  einer 
solchen  Abschwächung  ihrer  pathogenen  Wirkung  zugänglich 
wären,  mit  Pasteur  aber  gleich  ein  für  alle  Spaltpilze  geltendes 
Gesetz  formuliren  zu  wollen,  sei  unstatthaft.  Hierzu  wären 
noch  weitere  mit  grosser  Objektivität  und  strenger  Selbst¬ 
kritik  ausgeführte  Arbeiten  nothwendig.  Die  Präventivim¬ 
pfung  werde  dann  erst  ihre  wahren  Triumphe  feiern,  wenn  es 
gelungen  sein  würde,  die  bei  den  Infektionskrankheiten  des 
Menschen  als  Ursachen  nachgewiesenen  Pilze  in  schützende 
Impfstoffe  zu  verwandeln. 

Ein  neuer  pflanzlicher  Parasit  im  Schweinefleisch. 

Die  Pilze,  als  Parasiten  des  thierischen  Organismus,  nehmen 
augenblicklich  nicht  nur  das  Interesse  der  Fachmänner,  sondern 
seit  den  grossen  Entdeckungen  Koch’s,  Nägeli’s,  Büchners  u.  a. 
selbst  das  der  weitesten  Kreise  in  Anspruch.  In  der  That 
scheint  die  schon  früher  wiederholt  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  die  meisten  Krankheiten  durch  pflanzliche  Pa¬ 
rasiten  verursacht  werden  möchten,  durch  die  neueren  Unter¬ 
suchungen  Schritt  für  Schritt  bestätigt  zu  werden.  In 
Sonderheit  sind  es  ja  die  kleinen  Spaltpilze  oder  Bacterien, 
welche  als  Krankheitserreger  in  vielen  Fällen  mit  Sicherheit 
erkannt  sind,  eine  Organismengruppe,  die  nicht  durch  die 
Grösse  ihrer  Individuen,  sondern  durch  ihre  ans  Ungeheure 
grenzende  Zahl  verderblich  werden.  Während  die  uns  bis 
jetzt  bekannten  Krankheiten  der  Pflanzen  vornehmlich  durch 
höhere  Pilze,  besonders  aus  der  Abtheilung  der  Ascidiomyceten 
(so  der  Getreiderost,  der  Getreidebrand,  der  Gitterrost  u.  a.) 
oder  deren  Verwandten  (so  die  W eintraubenkrankheit,  die 
Mehlthaue,  die  Kartoffelkrankheit  u.  a.)  hervorgerufen  werden, 
und  die  Spaltpilze  in  pflanzlichen  Zellen  bisher  nur  nach  dem 
Erlöschen  des  Lebens  derselben  angetroffen  worden,  also  sapro- 
phyt,  als  Begleiter  der  Zersetzungserscheinungen,  auftreten  — 
sind  es  gerade  diese  kleinen  Pilze,  welche  im  thierischen  Orga¬ 
nismus  so  verheerende  Wirkungen  hervorbringen.  Freilich, 
einmal  auf  dem  rechten  Wege,  hat  man  in  neuester  Zeit  nicht 
nur  diese  kleinen  und  niedrigsten  Organismen  als  Krankheits¬ 
erreger  erkannt,  sondern  sogar  in  einzelnen  Gattungen  der 
Schimmelpilze  .diese  gefährlichen  Eigenschaften  entdeckt.  Das 
will  nun  freilich  nicht  soviel  heissen,  als  wären  nun  auch  alle 
Schimmelpilze  pathogene  oder  die  Mehrzahl  überhaupt  gefähr¬ 
lich  —  thatsächlich  gemessen  wir  im  Käse  Milliarden  Schim¬ 
melpilzsporen  ohne  irgend  welchen  Schaden  für  die  Gesund¬ 
heit  —  aber  bei  der  schwierigen  Unterscheidbarkeit  der  patho¬ 
genen  von  den  unschuldigen  Formen  ist  der  Genuss  vieler 
Pilzsporen  immerhin  bedenklich.  Die  Tuberkelbacillen  charak- 
terisiren  sich  ja  als  besondere  Gattung  bekanntlich  nicht  durch 
die  Form :  sie  sehen  im  Allgemeinen  aus  wie  alle  anderen  Ba¬ 
cillen,  sondern  durch  ihre  Unbeweglichkeit  und  ihre  charak¬ 
teristischen  mikrochemischen  Reaktionen,  Eigenschaften,  die 
man  ihnen  von  vornherein  nicht  ansehen  kann,  da  z.  B.  Sauer¬ 
stoffmangel  alle  Bacillen  zur  Buhe  bringt. 

Neben  den  Schimmelpilzen  und  den  Bacterien  scheinen  nun 
aber  auch  einzelne  Schleimpilze  parasitär  im  thierischen  Or¬ 
ganismus  zu  leben.  Freilich  ist  es  noch  nicht  festgestellt,  ob 
sie  Schaden  stiften  oder  nicht.  So  kommt  im  Muskelfleisch 
wahrscheinlich  sehr  vieler  Schweine  ein  niederer  Schleimpilz 
vor,  der  auf  Veranlassung  von  Egeling  durch  Dr.  Zopf  näher 
untersucht  worden  ist.  Derselbe,  bisher  imbeschrieben,  ist 
von  Letzterem  mit  dem  Namen  Haplococcus  reticulatus  belegt 
worden.  Er  gehört  zu  den  niedersten  Schleimpilzen,  den 
Monadinen,  speciell  den  Vampirelleen,  und  durchläuft  zweier¬ 
lei  Entwickelungszustände :  ein  Sporangien-  und  ein  Dauer¬ 
sporenstadium.  Ersteres  bildet  bald  in  zahlreiche  Amöben 
zerfallende,  kugelige  Körper,  letzteres  totraederartige  Bildun¬ 
gen,  die  in  ihrer  Umrissbegrenzung  an  die  Sporen  von  Famen 
oder  von  Lycopodium  erinnern.  Dass  dieser  Schleimpilz  bis¬ 
her  übersehen  wurde,  trotzdem  wohl  kein  Objekt  so  oft  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  wird,  wie  gerade  Schweinefleisch, 
mag  daher  rühren,  dass  man  den  Organismus  bei  der  Vergrösse- 
rung,  bei  welcher  Trichinen  schon  deutlich  erkennbar  sind, 
noch  nicht  wahrnimmt,  jedoch  genügt  eine  etwa  200fache  Yer- 
grösserung,  um  ihn  sichtbar  zu  machen.  Dass  ein  Parasit,  der 
in  so  zahlreichen  Exemplaren  in  seinen  Wirthen  vorkommt, 
ganz  imschädlich  sei,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dennoch  ist 
es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  festzustellen,  ob  und  inwieweit  er 
den  Schweinen,  noch  ob  und  inwieweit  das  davon  befallenene 
Schweinefleisch  den  Menschen  schädlich  ist.  Egeling  fand  den 
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Parasiten  in  30 — 40%  der  untersuchten  Schweine,  also  in  einer 
recht  stattlichen  Prozentzahl. 

Es  würde  sich  empfehlen  auf  diesen  Pilz  wieder  zu  fahnden, 
was  um  so  leichter  ist,  als  den  meisten  Trichinenuntersuchern 
auch  eine  höhere  Vergrösserung,  als  die  zu  ihren  Zwecken  an¬ 
gewendete,  zur  Hand  zu  sein  pflegt.  Die  Schleimpilznatur 
macht  den  neuen  Parasiten  leicht  kenntlich. 

[Dr.  Tschirch,  Pharm.  Zeit.,  1883,  S.  123.] 


Sanitätswesen. 

Pruefung  von  Rothweinen  auf  Anilinfarben. 

Zur  Erkennung  des  Rouge  vegetal,  den  Anilinfarbstoffen  zu¬ 
gehörig,  werden  100  Ccm.  Roth  wein  zur  Entfernung  des  Alko¬ 
hols  eingedampft,  nach  starkem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  in  einer  kleinen  Porzel¬ 
lanschale  mit  einem  weissen  Wollfaden  verdunstet ;  dieser  wird 
schön  ziegelroth  gefärbt,  durch  Zusatz  eines  Tropfen  Ammon 
vorübergehend  violett,  dann  missfarbig ;  bei  Anwendung  von 
Essigäther  wird  die  Wolle  schön  rosaroth,  durch  Ammon  vio¬ 
lett.  Amylalkohol  wird  durch  Ausschütteln  des  Weines  ebenso 
wie  durch  Fuchsin  roth  gefärbt,  während  aber  bei  letzterem 
durch  Erwärmen  mit  Ammon  die  rothe  Farbe  verschwindet 
und  beim  Ansäuern  mit  Essigsäure  wieder  hervortritt,  wird  bei 
Eouge  vegetal  der  rothe  Amylalkohol  durch  Ammon  vorüber¬ 
gehend  violett ;  beim  Schütteln  wird  der  Farbstoff  dem  Amyl¬ 
alkohol  entzogen,  dieser  wird  farblos  und  die  Ammonflüssig¬ 
keit  nimmt  eine  braunrothe  bis  dunkelfeuerrothe  Farbe  an; 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  wird  die  Flüssigkeit  fast  gänzlich 
entfärbt.  Die  rothe  Amylalkohollösung  hinterlässt  beim  Ver¬ 
dunsten  einen  schön  rothen  Eückstand,  der  durch  Ammon¬ 
dämpfe  vorübergehend  violett  wird. 

[Carl  Amthor,  Chemiker-Zeit.  1883,  S.  109.] 

Geheimmittel  in  Italien. 

In  Italien  ist,  wie  in  anderen  continentalen  Ländern,  kürz¬ 
lich  das  Gesetz  in  Kraft  getreten,  welches  den  Verkauf  von 
Geheimmitteln  untersagt,  falls  nicht  deren  wirkliche  Zusam¬ 
mensetzung  auf  Etiquetten  und  Umschlägen  richtig  angege¬ 
ben  ist. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

State  Pharmaceutical-Associations. 

Während  der  nächsten  Monate  finden  die  Jahresversamm¬ 
lungen  der  Pharmaceutischen-  Vereine  der  folgenden  Staaten 
statt : 

Louisiana  am  2.  April  in  New  Orleans. 

Iowa  am  1.  Mai  in  Davenport. 

Alabama  am  8.  Mai  in  Selma. 

Virginia  am  15.  Mai  in  Norfolk. 

Massachusetts  am  16.  Mai  in  Springfield. 

New  Jersey  am  16.  Mai  in  Orange. 

Ohio  am  16.  Mai  in  Cleveland. 

Kentucky  am  16.  Mai  in  Eminence. 

New  York  am  12.  Juni  in  Ithaca. 

Pennsylvania  am  12.  Juni  in  Harrisburgk. 

New  York  College  of  Pharmacy. 

Die  Jahres- Versammlung  fand  am  15.  März  statt.  Von  270 
Mitgliedern  waren  34  anwesend.  Die  bisherigen  Beamten 
wurden  grösstentheils  wieder  erwählt. 

Die  Jahres-Versammlung  der  Alumni  Association 
war  am  18.  März.  Als  Beamte  für  das  nächste  Jahr  wurden 
gewählt:  Präsident  George  Inness;  drei  Vice-Präsidenten : 
C.  J.  Huber,  A.  G.  Cook  und  B.  J.  Hays ;  Schatzmeister  L. 
M.  Eoyce;  Sekretär  Fr.  Hohen thal;  Eegistrator  Joh.  Oehler. 

Resultate  der  Jahrespruefungen  der  Pharmaceutischen  Schulen 
am  Schlüsse  des  Winter-Semesters  1883. 


New  York 

Applikanten: 

Bestanden 

102 

60 

Philadelphia 

205 

153 

Baltimore 

33 

31 

St.  Louis 

50 

42 

Louisville 

18 

15 

Alb  any 

10 

10 

Pharmaceutische  Schulen. 

Die  mit  dem  üblichen  Eedeactus  verbundene  Ertheilung  der 
Diplome  als  “Graduates  of  Pharmacy”  und  von  Preisen  und 


Geschenken  an  die  Abiturienten  fand  statt :  in  A 1  b  a  n  y  am 

27.  Februar,  Louisville  am  9.  März,  St.  Louis  am  14. 

März,  Philadelphia  am  16.  März,  in  Baltimore  am 

16.  März  und  in  New  York  am  20.  März. 

Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

Julius  Springer,  Berlin. 

Handbnch  der  Pharmac.  Praxis,  von  Dr.  Hermann  Hager.  E  r- 
gänzungs-Band.  1883.  Preis  $9.00. 

Von  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn,  Braunschweig. 

Lehrbuchder  pharmaceutischen  Chemie,  von 
Prof.  Dr.  H.  Scliwanert.  1.  und  2.  Band,  1880  und  1883, 
Dr.  B.  Hirsch,  Frankfurt  a.  M. 

Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica,  von  Dr.  Bruno 
Hirsch.  491  Seiten.  1883.  E.  v.  Decker,  Berlin.  Preis 
$1.75. 

G.  Schenck,  Jena. 

Hand- Atlas  sämmtlicher  medizinisch  -  pharmaceutischer  Ge¬ 
wächse,  oder  naturgetreue  Abbildungen  nebst  Beschrei¬ 
bungen  in  botanischer,  pharmacognostischer  und  pharma- 
cologischer  Hinsicht,  von  Dr.  Willibald  Artus.  Sechste 
Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  von  Hayek.  In 
60  halbmonatlichen  Lieferungen.  1883.  Preis  für  d.  Lief. 
25  Cents. 

Dr.  Appleton  &  Co.,  New  York. 

A  treatise  on  Chemistry,  by  H.  E.  Eoscoe  and  C.  Schorlemmer. 
Vol.  1  and  2.  1882—1883.  8vo.  Preis  $11.00. 

H.  C.  Lea’s  Son  &  Co.,  Philadelphia. 

A  Manual  of  Chemical  Analysis,  as  applied  to  the  Examination 
of  medicinal  Chemicals,  by  Fr.  Hoffmann.  Third  Edi¬ 
tion,  thoroughly  revised  and  muck  enlarged  by  Fr. 
Hoffmann  and  Fr.  Power.  1883.  8vo.  1  Vol.  624  Seiten. 
Preis  $4.25. 

John  Wiley  &  So  ns,  New  York. 

A  Handbook  of  Volumetrie  Analysis  for  Colleges  and  technical 
schools,  by  Edw.  Hart.  12mo.  1  Vol.  325  Seiten.  Preis 
$2.50. 

J.  B,  Lippincott  &  Co.,  Philadelphia. 

The  Dispensatory  of  the  United  States  of  America,  by  Wood  & 
Bache.  15tk  Edition.  Thoroughly  revised  and  largely 
re-written,  by  H.  C.  Wood,  Jos.  P.  Eemington  and  Sam. 
P.  Sadtler.  1883.  8vo.  1  Vol.  1928  Seiten.  Preis  $8.00. 

P.  Blakiston,  Son  &  Co.,  Philadelphia. 

The  Brewer,  Distiller  and  Wine  Manufacturer.  A  Handbook 
for  all  interested  in  the  manufacture  and  sale  of  Alcohol 
and  its  Compounds.  By  John  Gardner,  F.  C.  S.  1  Vol. 
12mo.  Illustr.  278  Pages.  Preis  $1.75. 

F.  Leypoldt,  New  York. 

Index  Medicus.  A  Monthly  Classified  Eecord  of  the  current 
medical  Literature  of  the  world,  by  Dr.  John  S.  Billings 
and  Eob.  Fletscher.  Preis  $6.00  per  annum. 

An  Ephemeris  of  Materia  medica,  Pharmacy  and  Therapeutics, 
by  Dr.  E.  E.  Squibb  &  Sons.  Vol.  1.  No.  8  pag.  229 — 268. 
March  1883. 

Proceedings  of  the  CaliforniaPharmaceutical 
Society  and  College  of  Pharmacy.  1  Vol.  95  Pag.  San 
Francisco,  1883. 


Handbuch  der  Pharmac.  Praxis,  für  Apotheker, 
Aerzte,  Drogisten  und  Medizinal-Beamte,  von  Dr.  Her¬ 
mann  Hager.  Ergänzungsband.  Mit  zahlreichen 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  8vo.  1326  Seiten. 
1883.  Jul.  Springer,  Berlin. 

Mag  die  Bibliothek  des  Apothekers  auch  nur  klein  sein  und 
sich  auf  das  Nothwendigste  beschränken,  so  dürfte  und  sollte 
Hager’s  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis  in  keiner 
fehlen,  da  dieses  Werk  wie  kein  anderes  ein  so  reiches  Mass 
von  theoretischer  wie  praktischer  Belehrung  und  Unterweisung 
in  eigenartiger  correkter  und  anregender  Behandlung  umfasst. 
Dasselbe  ist  den  meisten  unserer  hiesigen  Leser  so  wohl  be¬ 
kannt  und  ein  täglicher  Eathgeber,  dass  es  nicht  nöthig  ist, 
das  Werk,  dessen  Gehalt  und  Werth  hier  und  jetzt  noch  zu  be¬ 
sprechen,  nachdem  es  Einführung  und  Anerkennung  in  allen 
Ländern  gefunden  hat,  in  denen  deutsche  Pharmaceuten  eine 
Stätte  und  die  Pharmacie  wissenschaftliche  Vertreter  gefunden 
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hat.  Der  soeben  vollendete  Ergänzungsband  zum  Handbuche 
der  pharmac.  Praxis,  hat  dem  Gesammtbau  des  pharmaceuti- 
schen  Wissens  die  Ergebnisse  der  theoretischen  und  prakti¬ 
schen  Forschung  der  zwischen  dem  Erscheinen  des  Handbuches 
im  Jahre  1875  bis  zur  Gegenwart  liegenden  Jahre  eingefügt. 
Diese  schwierige  Arbeit  ist  in  umfassender  Weise  und  mit  kri¬ 
tischer  Sonderung  ausgeführt.  Das  reichhaltige  Material  des 
Werkes  gestattet  eine  eingehende  Besprechung  in  dem  be¬ 
grenzten  Rahmen  der  literarischen  Revue  eines  Journals  nicht 
wohl  und  ist  in  diesem  Falle  daher  weder  zulässig  noch  erfor¬ 
derlich.  Wir  empfehlen  das  vortreffliche  Werk  und  den  so¬ 
eben  vollendeten  Ergänzungsband  allen  deutsch-lesenden  Fach¬ 
genossen  als  den  werthvollsten  Exponenten  der  pharmaceu- 
tischen  Wissenschaft  und  Praxis  unserer  Zeit. 

Die  solide  und  vortreffliche  Ausstattung  des  Ergänzungsban¬ 
des  gereicht,  wie  die  der  ersten  zwei  Bände,  dem  um  die  phar¬ 
maceutische  Literatur  verdienten  Verleger  zur  Ehre.  F.  H. 

Hand-Atlas  sämmtlicher  medizinisch-pharmaceutischer 
Gewächse,  oder  naturgetreue  Abbildungen  nebst  Beschrei¬ 
bungen  in  botanischer,  pharmacognostischer  und  pharma- 
cologischer  Hinsicht,  von  Dr.  Willibald  Artus.  6.  Auflage, 
bearbeitet  von  Dr.  Gustav  von  Hayek.  In  60  halbmonat¬ 
lichen  Lieferungen. 

Dieses  seit  Jahrzehnten  wohlbekannte  Werk  entspricht  sei¬ 
nem  Zwecke,  den  Pflanzenhabitus  in  wohlgetroffenen  Illustra¬ 
tionen  zur  Anschauung  zu  bringen,  vollständig.  Es  überlässt 
das  eingehende  Studium  der  Charakteristik  uud  Struktur  den 
Lehrbüchern.  Das  Werk  erscheint  in  neuer  Bearbeitung  von 
Prof.  Dr.  Hayek  in  Wien,  in  Lieferungen,  von  denen  die  ersten 
16  vor  uns  liegen ;  diese  zeichnen  sich  durch  bequemes  Format, 
bündige  Kürze  des  Textes  und  genügende  Anschaulichkeit  der 
Pflanzenformen  in  guter  Darstellung  und  Colorit  aus,  und 
empfiehlt  sich  dasselbe  allen  angehenden  und  studirenden 
Pharmaceuten  und  Medizinern,  sowie  Apothekern  und  Drogi¬ 
sten  für  praktischen  Gebrauch  und  zur  Unterweisung  und  als 
ein  passendes  Gelegenheitsgeschenk  für  Lehrlinge  und  Ge- 
hülfen.  Kein  ähnlich  gut  illustrirter  Hand-Atlas  der  Art  kommt 
demselben  an  Billigkeit  nahe,  da  jede  Lieferung  hier  nur  25 
Cents  kostet.  F.  H. 

Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica,  von  Dr. 
Bruno  Hirsch.  Berlin.  R.  von  Decker.  1883.  491  Seiten. 

Mit  diesem  Buche  hat  der  Verfasser  seinen  bekannten  frü¬ 
heren  Werken  einen  werthvollen  Beitrag  zum  vergleichenden 
kritischen  Studium  der  neuen  deutschen  Pharmacopoe,  sowie 
eine  mustergültige  Norm  für  das  anderer  analoger  Werke  hin¬ 
zugefügt.  Das  treffliche  Werk  trägt  bei  aller  Kürze  und  Bün¬ 
digkeit  den  Stempel  gründlicher  Kenntnisse,  und  sorgfältiger 
und  eingehender  Behandlung  des  Gegenstandes.  F.  H. 

A  Manual  of  Chemical  Analysis,  as  applied  to  the  Examination 
of  Medicinal  Chemicals.  Third  Edit.,  thoroughly  revised 
and  greatly  enlarged  by  Drs.  Fred.  Hoffmann  and  Fred. 
B.  Power.  8  vo.,  624  Pages.  H.  C.  Lea’s  Son  &  Co.,  Phi¬ 
ladelphia.  1883. 

Mit  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  begriissten  wir  einen 
bedeutsamen  Schritt  in  der  pharmaceutischen  Literatur  unse¬ 
res  Landes.  Die  Pharmacopoea  Germanica  war  soeben  er¬ 
schienen,  die  der  Ver.  Staaten  in  der  Revision  vom  Jahre  1870 
lag  neu  vor  uns.  Die  grossen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  chemischen  und  mikroskopischen  Prüfungsmethoden  hat¬ 
ten  weit  mehr  in  dem  ersteren  als  in  dem  letzteren  Werke 
Ausdruck  und  Verwendung  gefunden  und  waren  in  Zeitschrif¬ 
ten  und  Jahresberichten  der  Fachliteratur  angesammelt  und, 
namentlich  in  Deutschland,  systematisch  in  trefflichen  Wer¬ 
ken,  wie  die  von  Dragendorf,  Hager,  Duflos,  Wittstein  und 
den  Gebrüdern  Husemann,  zusammengestellt  worden.  Den 
nicht  deutschlesenden  Pharmaceuten  unseres  Landes  blieben 
diese  literarischen  Schätze  unbekannt.  Ohne  irgend  eine 
concrete  Darstellung  der  Resultate  der  analytischen  Chemie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  pharmaceutische  Praxis  stand  der 
Apotheker  hülflos  da.  Selbst  wenn  er  zuvor  schon  praktische 
Hebung  in  qualitativen  und  quantitativen  Prüfungsmethoden 
gehabt  hatte  —  was  in  Amerika  die  Ausnahme  war  — ,  war 
sein  Wissen  ein  unsicheres  und  stationäres,  und  fehlte  ihm  bei 
dem  Versuche  der  praktischen  Anwendung  desselben  ein  Füh¬ 
rer.  Besonders  bei  der  Bestimmung  der  zulässigen  Grenze 
der  Verunreinigung  der  Chemikalien  der  Pharmacopoe  fehlte 
-  ihm  jeder  sichere  Anhaltspunkt,  und  die  praktischen  Resultate 
standen  vielfach  in  erheblichem  Widerspruch  mit  dem  theore¬ 
tischen  Ausgangspunkte. 


Im  Jahre  1873  wurde  diese  Lücke  durch  Hoffmann’ s 
“Examination  of  Medicinal  Chemicals”  in  wünschenswerther 
und  guter  Weise  ausgefüllt.  Das  Werk  fand  die  verdiente  gün¬ 
stige  Aufnahme.  Viele  bekamen  damit  erst  einen  Begriff  von 
dem  Reichthum  an  analytischen  Methoden.  Das  Werk  that 
einen  guten  Dienst  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  bei  weitem 
nicht  alle  Apotheker  seinen  Werth  nutzbar  zu  machen  im 
Stande  waren. 

Nun  erscheint  wieder  zur  rechten  Zeit  die  dritte  erweiterte 
Ausgabe  desselben;  sie  folgt  wieder  kurz  auf  die  Revisionen 
der  deutschen  und  amerikanischen  Pharmacopoen.  Die  Nach- 
weisungs-  und  Prüfungs-Methoden  unserer  Pharmacopoe  sind 
in  dem  Werke  unter  anderen  eingehender  wiederholt  und  be¬ 
schrieben.  In  der  ersten  Abtheilung  von  114  Seiten  sind  die 
Manipulationen  der  Analyse,  die  Reagentien  und  deren 
Bereitung  und  der  Gang  der  qualitativen  Analyse  beschrieben, 
und  eine  Anleitung  zur  Massanalyse  und  ein  kurzer  Abriss  der 
Charaktere,  Auffindung  und  Unterscheidung  der  Alkaloide  ge¬ 
geben.  Auf  Seite  69  werden  in  einer  concreten  Tabelle  die 
Hauptreaktionen  mit  den  Gruppen-Reagentien  gegeben,  bei  der 
die  nahezu  einzige  Omission  in  dem  Werke  zu  complementiren 
ist,  da  nur  Barium,  Strontium  und  Calcium  als  fällbar  durch 
kohlensaures  Ammon  bei  Gegenwart  von  Ammoniumchlorid 
angegeben  werden.  Der  Anfänger  und  Unerfahrene  würde 
daraus  schliessen,  dass  z.  B.  Wismuth  durch  dasselbe  Reagens 
unter  den  gleichen  Umständen  nicht  gefällt  wird. 

Bei  der  Massanalyse  sind  nicht  allein  Listen  von  absolutem 
Werthe  für  Bestimmungen,  wie  in  unserer  Pharmacopoe,  son¬ 
dern  auch  der  erforderten  Werthe  pro  Cubikcentimeter  zur 
bequemen  Feststellung  des  Prozentgehaltes  gegeben. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  Werkes  (von  ca.  500  Seiten) 
werden  ungefähr  270  chemische  Präparate  eingehend  beschrie¬ 
ben,  mehrfach  mit  Angabe  der  graphischen  Formeln.  Die 
Prüfungsmethoden  dieses  Theiles  geben  dem  Werke  den  her¬ 
vorragend  praktischen  Werth.  Die  von  der  hiesigen  Pharma¬ 
copoe  bezeichneten  Reinheitsgrenzen,  sowie  die  der  deutschen, 
sind  gebührend  berücksichtigt  und  die  Prüfungsmethoden  bei¬ 
der  Pharmacopoen  sowie  andere  mit  sorgfältiger  und  richtiger 
Auswahl  getroffen  und  ausführlicher  beschrieben  als  in  irgend 
einer  Pharmacopoe,  und  in  ausgedehntem  Masse  durch  treff¬ 
liche  Holzschnitte  illustrirt.  Der  Werth  der  Methoden  würde 
durch  grössere  Specificirung  der  Reinheitsgrenzen,  als  sie  die 
Pharmacopoen  geben,  gewonnen  haben,  da  der  Apotheker  und 
der  weniger  erfahrene  Analytiker  gerade  in  der  Richtung  oft¬ 
mals  in  Zweifel  über  die  Resultate  ihrer  Prüfung  bleiben.  Die 
derartigen  Demarkationslinien  deutscher  Werke  und  Zeitschrif¬ 
ten  sind  hier  meistens  selten  anwendbar.  Erst  wenn  die  Gross- 
Händler  unseres  Landes  die  Prüfung  aller  Präparate  und  Dro¬ 
gen  zur  Regel  machen,  können  wir  eine  sichere  Grundlage  für 
die  Durchschnittsgrenzen  der  Reinheit  und  der  Qualität  der 
Waaren  erwarten. 

Das  Werk  giebt  gut  gewählte  Methoden  für  toxicologische 
Untersuchungen  auf  Arsen,  Cyanwasserstoffsäure,  Phosphor 
und  die  giftigen  Alkaloide,  und  hat  sich  auf  diese  beschränken 
müssen,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  ein  Werk  von  so  allgemeinem 
Ziel  ein  specieller  Führer  für  forensische  Analyse  sein  kann 
und  soll.  Doch  haben  mehrere  namhafte  deutsche  Autoren 
das  Beispiel  aufgestellt.  Die  Methode  für  Nachweisung  von 
Alaun  im  Brod  (Seite  214)  ist  weniger  zuverlässig  und  ge¬ 
nügend  vollständig.  Für  die  Opium-Prüfung  werden  die  Me¬ 
thoden  von  Flückiger,  Squibb  und  der  Ver.  Staaten  Pharma¬ 
copoe,  für  die  der  Chinarinden  die  von  denselben  Autoritäten 
und  der  Pharmacopoea  Germanica  gegeben. 

Wie  im  Vorwort  angegeben,  war  es  die  Absicht,  jeden  Theil 
des  trefflichen  Werkes  im  Texte  und  in  Illustrationen  vollstän¬ 
dig  zu  machen,  um  Verweisung  auf  andere  analoge  Artikel  so 
weit  als  möglich  zu  vermeiden.  Unvermeidbare  Wiederholun¬ 
gen  dürfen  daher  keineswegs  als  ein  Nachtheil,  sondern  für 
Vollständige^  und  Bequemlichkeit  dieses  Führers  für  den  Apo¬ 
theker  als  Vortheil  gelten. 

Die  Holzschnitte  sind  vortrefflich,  die  der  Krystallformen 
ausgezeichnet,  neu  in  unserer  pharmaceutischen  Literatur  und 
von  grossem  praktischen  Werthe.  Der  Styl  ist  klar  und  bündig. 
Den  Verfassern  ist  für  das  werthvolle  Resultat  ihrer  sorgfälti¬ 
gen  Arbeiten  und  den  grossen  Werth  ihres  Werkes  zu  gratu- 
liren,  und  hoffen  wir,  dass  dasselbe  in  erhöhtem  Masse  dazu 
beitragen  wird,  dass  die  Apotheker  des  Landes  die  Prüfung 
der  von  ihnen  dispensirten  chemischen  Präparate  mehr  und 
mehr  verstehen,  werthschätzen  und  ausüben  werden. 

Ann  Arbor,  15,  März  1883,  Prof.  A.  B.  Prescott, 
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The  Dispensatory  of  the  United  States  of  America,  by  Dr. 

Geo.  B.  Wood  and  Dr.  Franklin  Bache.  15  th  Edition. 

Bearranged,  thoroughly  revised  and  largely  re-written. 

With  Illustrations.  By  Prof.  D.  H.  C.  Wood,  Prof.  Jos. 

P.  Kemington,  and  Prof.  Dr.  S.  P.  Sadtler.  8vo.  1928 

Pages.  J.  B.  Lippincott,  Philadelphia.  1883. 

Die  15.  vollständig  umgearbeitete  Ausgabe  dieses  seit  1833 
für  die  amerikanische  Pharmacie  massgebenden  Werkes  ist  so¬ 
eben  erschienen.  Dasselbe  umfasst  in  ähnlicher  Weise,  wie 
früher  in  der  deutschen  pharinaceutischen  Literatur,  die  Com- 
mentare  von  Dulk  und  Mohr,  nahezu  das  Gesammtgebiet  des 
pharinaceutischen  Wissens  unseres  Landes.  Wie  im  Feuille¬ 
ton  der  Januar-Nummer  der  “Kundschau”  bemerkt,  war  es  seit 
nahezu  einem  halben  Jahrhundert  die  fast  einzige  literarische 
Hülfsquelle  und  Autorität  für  den  amerikanischen  Apotheker 
und  Arzt. 

Wir  müssen  uns  eine  eingehendere  Besprechung  des  neuen, 
1928  Octavseiten  füllenden  Werkes  Vorbehalten.  Die  Namen 
der  jetzigen  Bearbeiter  bürgen  für  den  Werth  desselben.  Das¬ 
selbe  schliesst  den  Text  der  neuen  Pharmacopoe  vollständig, 
sowie  den  der  englischen  so  weit  ein,  dass  der  Besitz  dieses 
Commentars  beide  entbehrlich  macht.  Das  Buch  bedarf  hier 
keiner  Einführung,  im  Auslande  ist  es  Allen,  die  sich  dafür  in- 
teressiren,  als  das  zur  Zeit  umfassendste  Bepräsentativ-Werk 
der  pharmaceutischen  Literatur  Amerikas  zu  empfehlen. 

F.  H. 


ProceedingsoftheCalifomiaPharmaceutical 
Society  and  College  of  Pharmacy.  1  Vol.  95  Pag.  San 
Francisco,  1883. 

Der  95  Octavseiten  umfassende  Band  enthält  die  Berichte 
der  Beamten,  sowie  die  der  Verhandlungen  der  während  des 
Jahres  gehaltenen  Sitzungen  der  Gesellschaft  und  der  am 
1.  November  1882  stattgefundenen  Feier  zur  Entlassung  der  10 
Graduirten  des  California  College  of  Pharmacy.  30  Seiten 
des  Bandes  enthalten  folgende  während  des  Jahres  von  Mit¬ 
gliedern  gelieferten  und  in  den  Vereinssitzungen  gelesenen  Ar¬ 
beiten  :  Zwei  Arbeiten  mit  Illustrationen  über  die  Darstellung 
von  Phosphorsäure  durch  Oxydation  mittelst  feuchter  Luft, 
von  Prof.  Dr.  Wm.  Wenzell  und  Prof.  E.  W.  Bunyon;  Ver¬ 
antwortlichkeit  des  Apothekers,  von  Prof.  W.  M.  Searby ; 
Werthbestimmung  von  Bleierzen  mittelst  Elektrolysis,  von  Ad. 
Sommer;  Beitrag  zur  Zersetzung  von  Jodkalium  durch  Aethyl- 
nitrit,  von  Prof.  W.  M.  Searby  ;  Darstellung  der  Lösung  der 
Soda-,  Eisen-,  Kalk-  und  Magnesia-Hyperphosphite,  von  John 
Calvert;  Ueber  einen  einfachen  Apparat  zur  Darstellung  äthe¬ 
rischer  Tinkturen,  von  demselben  ;  Ghe  Che,  ein  chinesisches 
Färbemittel,  von  Prof.  E.  W.  Bunyon;  Ueber  Beinigung  von 
Petroleum-Benzin  ohne  Destillation  für  pharmaceutischen  Ge¬ 
brauch,  von  Friedr.  Grazer  ;  Ueber  Abstrakte  der  neuen  Phar¬ 
macopoe,  von  Prof.  E.  W.  Bunyon  und  Friedr.  Grazer;  Ueber 
Krystallisation  von  Kali  chloricum  aus  Glycerin,  von  dem¬ 
selben.  F.  H. 


Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien. 

ZEJXTZDIEI  JVr^EIELZ:  1883. 

Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen,  “©ft 
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Frangul.  concis .  0.14—0.16 

Prum  Virg .  0.16 — 0.18 

Quere,  alb .  0.10—0.12 

Quillaya  concis .  0.16 — 0.18 

Ülmi .  0.16—0.18 

Cretaalba .  0.02 

Crocus . oz.  1.00—1.20 

Crotonchloralhydr .  1.15 — 1.25 

Cubebae . lb.  0.45—0.60 

Cupr.  sulfur .  0.09—0.10 

Curare . grm.  0.30 — 0.35 

Dextrin . lb.  0.10 — 0.12 

Digitalin . . . dr.  1.60 

Nativelle . grm.  2.50 

Dubois  sulf . gr.  0.26 

Emetia  Merks . grm.  1.50 

Ergotin . pz.  0.45—0.55 

Eserin  sulf . .  • . gr.  0.25 
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Extr.  Absynth.  Ph.  G . 

..lb. 

$  3.50 

Kali  carb.  depur . 

. lb.  $0.13—0.15 

Beilad.  Ph.  G . 

2.70 

u  pur . . . 

0.65 

Oannab.  lud . 

0.50 

chloric.  angl . 

Conii  Ph.  G . 

..lb. 

3.00 

“  gafiic . 

.......  0.27—0.30 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

citric . 

Ferri  pom.  Ph.  G . 

0.85 

cyanid . 

Filic.  aeth . 

0.30—0.35 

hypophosphoros ..... 

Gent.  Ph.  G . 

..lb. 

1.25 

hyposulfuros . 

. lb.  0.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

jodid . 

Nuc.  vom.  alc . 

0.20 

nitr.  crud . 

“  •*  aquos . 

0.35 

depur . 

Opii  aquos . 

1.35 

permangan.  depur.  .. 

.  0.70 

rhei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

Kino . 

“  “  comp.  Ph.  G. 

0.35 

Kreosot . 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

e  ligno . 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Leptandrin  [resinoid] . 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

Lieh,  caragh . 

. lb.  0.10—0.16 

albuminat . 

0.40—0.50 

island . . 

carb . 

..lb. 

0.20 

Lign.  Oampech . 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

Fernamb . 

“  Vallet . 

0.40 

Guaj . 

.  0.08—0.10 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

Quass . 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

Santal.  rubr . 

et  Strychn . 

0  24 

Liqu.  Ohlori . 

.  0.15 

jodid . 

0.38 

ferri  acet.  Ph.  G . 

“  sacchar . 

0.45 

sesquichlor . 

oxyd.  dialyt.  sol . 

..lb. 

0.40 

subsulf . 

phosphoric . 

0.50 

Lithium  benzolc . 

. oz.  0.65—0.75 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

carbon . 

sulfuric.  crud . 

0.02^-0.03 

salieylic . 

.  0.90 

“  depur . ; . . . 

0.07—0.08 

Lupulin . 

sulfuret . 

0.15—0.18 

Lycopod . 

tan  nie . 

0.25 

Macis . 

valerian . 

0.50 

Magnes.  carb . 

Flor.  Arnicae . 

..lb. 

0.14—0.16 

“  calcin . 

.  0.70—1.00 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

sulfuric . 

.  0.03% 

Calend . 

0.50—0.60 

Mangan.  oxyd.  nat . 

.  0.06—0.08 

Carthami . 

0.60 

Manna  selecta  [flakes] . 

.  1.40 

Cassiae . 

0.40—0.45 

sort . 

Cham,  rom . 

0.50—0.60 

Mastiche . 

“  vulg . 

0.28—0.30 

Mel . 

Lavendul . 

0.12 

Menthol  cryst . 

Ros.  rubr . 

2.20—2.40 

Morph,  acet . 

.  3.60 

Sambuci . 

0.25—0.30 

hydrobrom . 

.  5.00 

Tiliae . 

0.30—0.35 

hydrochlor . 

.  3.60 

Verbasci . 

0.75—0.80 

oleinic . 

.  0.35 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

pur . 

Buchu  long . 

0.40—0.60 

sulfuric . 

“  rot . 

0.25 

Moschus  artif . 

Digital . 

0.20—0.30 

Tonquin . 

.  22.00 — 45.00 

Eucalypt . 

0.15 

Myrrha . 

Jaborand  . 

0.20—0.30 

Nätr.  acetic . 

Jugland . 

0.12—0.14 

bicarb . 

Meliss . 

0.36—0.40 

bisulfuros . 

Menth  pip . 

0.30—0.40 

bromid . . . 

Salviae . 

0.30 

carb.  crud . 

Sennae  Alex . . 

0  18—0.35 

jodid . 

“  Tinnev . 

0.18—0.25 

hyposuifuros . 

.  0,06—0.08 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

nitric.  depur.  .... _ 

.  0.14—0.16 

Galban . 

1.20 

phosphoric.  cryst _ 

.  0.25 

Gallae . 

0.25 

salicyl . 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

sulfuric . . . 

. lb.  0.03—0.04 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

sulfo-carbolic . 

.  1.75 

fusc . 

0.16—0.20 

Nuc.  moschati . 

Glycerin . 

0.29—0.32 

vomic.  rasp . 

.  0.18—0.20 

Guajacum . 

0 . 35 — 0 . 40 

Oleum  Adipis . 

. gall.  1.30—1.35 

Guarana . 

1.35—1  50 

Amygd.  aeth . 

. Tb.  5.00 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  artif. . . 

.  0.45—0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

“  dulc . 

.  0.40—0.50 

Gutti . 

0.90—0.95 

Anisi . 

.  2.25 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Bergam . 

Confi . 

0.16—0.20 

Cajeput . 

.  1.00—1.10 

Hyoscy . 

0.30—0.35 

Carvi . 

Nepet . 

0.18—0.20 

Caryoph . 

.  2.10 

Rutae . : . 

0.25—0.30 

Cinnam . 

.  1.20 

Sabin . 

0.10—0.12 

“  Ceylon . 

. Oz.  1.75 

Stramon . 

0.25—0.30 

Citr . 

. lb.  3.60—3.75 

Hirudines . 

.100 

5.00—6.00 

Citronell . 

Hydrarg.  bichlorid . 

.lb. 

0.60—0.65 

Croton . 

.  2.00—2.25 

c.  Greta . 

0.60 

Oubeb . 

Chlorid . 

0.70—0.75 

Eucalypt . 

.  2.25 

jodid.  flav . 

0.30 

Foenic . 

“  rubr . 

0.33—0.35 

Gaulth . 

metallic . 

.lb. 

0.55 

Jecor.  aselli . 

ole'inic  20.% . 

0.35 

Lavendul . 

. lb.  2.00—3.50 

oxydat . 

.lb. 

0.80—0.85 

Lini . 

praecip.  alb . 

0.90 

Macid . 

“  flav . 

0.25 

Menth,  pip . 

sulfid.  rubr . 

.lb. 

1.30 

“  virid . 

.  3.00—3.25 

Hydrastin  [resinoid] . 

1.00 

Nucist,.  Expr . 

.  2.00 

hydrochl . 

3.00 

“  aeth . 

sulfuric . 

3.00 

Oliv,  opt . 

Ichthyocolla  Amer . 

.lb. 

1.50—1.80 

Origani  vulg . 

. Tb.  0.40—0.50 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Picis . 

Russ . 

3.50—4.00 

Pini  Canad . 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Pulegii . 

.  1.50—1.75 

Madras . 

1.00 

Ricini . 

.  0.17—0.18 

Jodum  resublim . 

2.85—3.00 

Rosmarin . 

.  1.25—1.50 

Jodoform . 

0.40—0.50 

Rosar.  ver . 

. oz.  9.50—10.00 

Kali  acetic . 

0.35 

Rusci  crud . 

bi  carb . 

0.20—0.25 

Sassafras . 

bichrom . 

0.26 

Sesam . 

bitartar . 

0.35—0.36 

Sinap.  aeth . 

bromid . 

0.40 

“  artific . 

carb.  crud . 

.lb. 

0.13 

Terebint . 

Oleum  Theobrom . lb.  $0.50—0.55 

Yalerian . oz.  0.75 


Oliban . 

0.30—0.35 
4.65—4.75 
0  35—0  40 
0  35—0  40 

0  9.3  O  9K 

Opium . 

Orleans . 

Orseille . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . 

sulf . . 

4.00 

Phosphor . 

0.25 

Pilocarpin,  hydrochl . 

. gr. 

0.08—0.10 

nitr . 

0.  OS— 0.10 

Piper  capsic . 

. lb. 

0.35 

mgr . 

0.23 

Pix  Burgund . . 

0.22 

liquid . . 

0.35 

Plumb.  acet . 

. Tb. 

0.20—0.22 

carbon . . 

0.12—0.15 

nitric . 

0.35 

oxyd . 

0.12—0.15 

Podophyll.  (resinoid) . 

0.40 

Pulv.  pyrethri  ros . 

0.38—0.45 

Rad.  Aconit . 

0.15—0.17 

Alcann . 

0.15 

Alth.  concis . 

0.18—0.22 

Calam.  mund . 

0.15—0.35 

Colomb . 

0.40—0.45 

Curcuma . 

0.12—0.15 

Enulae . 

0.13—0.18 

Gelsemin . 

0.16—0.18 

Gentian . 

0.12—0.14 

Hydrast . 

0.25—0.28 

Jalap . . 

0.30—0.40 

Ipecac . 

1.00—1.10 

Irid.  flor . 

0.24 

“  “  mund . . 

0.60—0.65 

Glycerrhyz . . 

0.10—0.15 

“  mund . 

0.25 

Rhei . 

0.60—0.90 

“  select . 

1.15 

“  pulv . 

0.65—1.25 

Rumic.  crisp . 

0.15 

Sanguinar . 

0.12—0  15 

Sarsap.  Hond . 

0.38—0.46 

Seneg . 

0.65—0.70 

Serpent . 

0.45—0.50 

Surhbul . 

0.50—0.60 

Tarax . 

0.16—0.20 

Valer . 

0.16—0.20 

Zingib.  Afr . 

0.10—0.13 

“  Jam . . 

0.21—0.23 

Resin  alb . 

.  0 

.03j£— 0.06 

Resorcin . 

0.60—0.76 

Sal  marin . 

. lb. 

0.03 

Salicin . 

0.25—0.28 

Sandarac . 

. lb. 

0.50 

Santonin . 

0.55—0.60 

Sapo  Castil . 

. lb. 

0.13—0.16 

Scämmon . 

0.75 

Secal.  com . 

. lb. 

0.40—0.45 

Sem.  Anis,  stell . 

0.38—0.40 

Anisi  vulg . 

0.12—0.14 

Cannab . 

0.05—0.06 

Cannarien . 

0.06—0.07 

Carvi . 

0.09—0.14 

*  Coriand . 

0.10—0.14 

Cydon . 

1.50—1.75 

Cinae . 

0.10—0.13 

Foenic . 

0.14—0.16 

Lini . 

0.04% 

“  pulv . 

0.05—0.06 

Sinap.  alb . 

0.07—0.08 

“  “  pulv . 

0.22—0.30 

Spir.  aeth.  comp . 

0.50 

ammou . 

0.50 

aeth.  nitros . 

0.35—0.40 

Stearin . 

0.25—0.30 

Strychn.  citr . 

3.00 

nitr . 

2.35 

sulf  ur . 

1.50 

Succ.  Glycer . 

. . lb. 

0.35—0.45 

Sulfur  [in  rolls] . 

0.03^—0.04 

crud.  [flor.] . 

0.04^—0.05 

lotum . 

0. 06— 0.08 

praecipit . 

0.25 

Syr.  ferri  jod . 

0.45 

Talcum  venet . 

0.15—0.18 

pulv . 

0.06—0.08 

Tamarind.  East  Ind . 

0.12—0.16 

Tart.  depur . 

0.35—0.38 

stibiat . 

0.65—0.80 

Tereb.  comm . 

0.16—0.17 

venet . 

0.25—0.35 

Thymol . 

0.60 

Ultramarin . 

. lb. 

0.25 

Vanilla  Mexic . 

6.00—12.00 

Bourbon . 

7.00—10.00 

Veratrin . 

.  3.00—3.50 

Zinc.  acetic . 

. lb. 

0.45 

Chlorid . 

0.14—0.20 

oleinic . 

0.25—0  50 

oxydat . 

. *  ..lb. 

0.15—0.20 

sulfuric . 

0.10—0.20 

sulfo-carb . 

0.16 

valerian . 

0.33 

Druck  von  GUSTAV  LAUTER,  64  Ann  Street,  New  York, 
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PHAKMACEUTISCHE  KüNDSCHAtJ. 


-  Tabelle 


der 


Che  m  ischen  :Pra,e;pa,ra,te 


b.  1.  =  sehr  löslich. 


der 

Amerikanischen  und  der  Deutschen  Pharmacopoe. 

m.  1.  =  massig  löslich.  w.  1.  =  wenig  löslich.  f.  u.  =  fast  unlöslich. 


1  Theil  erfordert  zur 
Loesung : 


Acidum  arseniosum .... 
“  benzoicum. ... 

“  boricum . 

“  carbolicum  . . . . 

“  citricum . 

“  gallicum . 

“  pyrogallicum  . . 
“  salicylicum .... 

“  tannicum . 

“  tartaricum . 

Ai  amen . 

“  exsiccatum .... 
Aluminium  sulfuricum  . 

Ammon,  benzoicum _ 

“  bromidum.... 
“  carbonicum.... 
“  chloridum 
“  jodidum  .. 

“  nitricum . . 


Theile  Wasser 


“  sulfuricum.... 
Antimonium  et  Potass. 

tartaricum . 

Apomorphiuum . 

Argent.  nitricum . 


Arsenicum  jodidum 
Atropinum . 


Bismuth.  et  Ammon. 


Borax . 

Bromum . 

CafEeinum . 

Calcium  bromidum. 
“  chloridum . 


Calx 


Chininum . 


hydrochloric. 


Chloralum  hydratum  . . . 
Chrysarobinum  .... 
Cinchonidinum  sulf 
Cinchoninum . 


Codeinum . 

Creosotum . 

Cuprum  aceticum  . . 

“  sulfuricum. 
Perrum  chloridum. . 
“  citricum _ 


Alkohol* 


Aether 


lacticum . 


“  Bulfuricum . . 

“  valerianicnm . 

Hydrarg.  bichloridum , 

“  bijodidum . 

“  cyanidum. 

Jodof  ormum . 

Jodum . 

Lithium  benzoicum 
“  bromidum . 


Chloro¬ 

form 


+  15°  C. 

+  59°  F. 

+  100°  C. 
+  212°  F. 

+  15°  C. 
+  59°  F. 

+  15°  C. 
+  59°  F. 

+15°  C. 

+  59°  F. 

Amerik. 

Deutsch 

Amerik. 

Deutsch 

Amerik. 

Deutsch 

Amerik. 

— 

Deutsch 

Amerik. 

|  Deutsch 

HO  fiO 

15 

15 

500 

372 

15 

3 

8.  1. 

3 

8.  1. 

7 

8.  1. 

25 

25 

3 

3 

15 

15 

m 

20 

20 

m.l. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

0.75 

0.54 

0.5 

.... 

i 

i 

f.  u. 

50 

f.  u. 

100 

.  .  .  . 

3 

.... 

4.5 

39 

.... 

w.l. 

. .  .  i 

2  3 

6 

0 

450 

538 

14 

m.l. 

2.5 

8.  1. 

2 

S.  1. 

80 

.... 

6 

5 

8.  1. 

.... 

0.6 

2 

m  1. 

.... 

f.  u. 

.... 

0.7 

0.8 

0.5 

.... 

2.5 

2.5 

23 

.... 

f.  u. 

.... 

10 

10  5 

o  3 

o 

0 

20 

25 

o  7 

o 

1  2 

1.2 

8.  1. 

f  u. 

0 

5 

1  2 

28 

1  5 

0.7 

150 

4 

*  4 

3 

3 

1.37 

i 

f.  u. 

w.  1. 

.. 

.... 

.... 

1 

0.5 

9 

0  5 

20 

4 

0  5 

0 

1  3 

1 

f.  u. 

IT 

17 

3 

3 

o 

0 

6.8 

0 

50 

f.  11. 

f.  11. 

.... 

0  8 

6. 6 

0  1 

26 

io. 2 

0  6 

0.5 

25 

3.5 

10 

m.l. 

600 

35 

8.  1. 

60 

3 

.  .  .  4  • 

0.4 

i 

8.  1. 

.... 

6.5 

3 

.... 

0 

.... 

0 

2 

s.  1. 

S.  1. 

W.  1. 

Iß 

17 

0.5 

6.5 

13 

33 

40 

s.  1. 

8.1. 

-8.  1. 

S.  1. 

8.  1. 

s.  1. 

75 

80 

9.5 

2 

35 

50 

w.l. 

.... 

6 

9 

0  7 

1 

1  5 

8  1 

8 

6  8 

6 

. 

0 

750 

1300 

o 

100 

7 

8 

f.u. 

.... 

20 

.... 

1600 

700 

6 

25 

.... 

5 

.... 

10 

11 

32 

32 

16 

1 

3 

6 

12 

.... 

34 

40 

1 

3 

4 

1 

!  740 

800 

30 

25 

65 

f.  u. 

1000 

.... 

100 

40 

5 

.  8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

s.  1. 

8.  1. 

4 

0 

.  f.  u. 

f.u. 

_ 

w.l. 

8.1. 

.... 

.... 

.  100 

_ 

4 

71 

.... 

f.  U. 

1000 

.... 

.  f.  u. 

f.  u. 

110 

.... 

371 

.... 

350 

.... 

70 

14 

6 

0 

60 

.... 

.  80 

80 

17 

8.  1. 

8.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

.  80 

12 

120 

S.  1. 

8.  1. 

8. 1. 

s.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

15 

5 

135 

2  0 

0  5 

.  s.  1. 

8.  1. 

s.l. 

8.  1. 

0 

.... 

.  m.  1. 

8.  1. 

0 

.... 

0 

0 

.... 

c 

i  ’  3 

0  ft 

0 

0 

!  m.  1. 

8.  1. 

8.  1. 

w.l. 

w.  1. 

•  •  •  • 

.  ... 

.... 

c 

.  s.  1. 

8.  1. 

w.  1. 

... 

.... 

.  . .  . 

.... 

.  40 

38.2 

12 

12 

f.  u. 

f.  u. 

.... 

.  .  . 

. . . . 

.... 

8.  1 

8  1 

c 

S.  1. 

0 

1  8 

f7s 

0.3 

0 

.  o 

16 

iß 

9 

3 

3 

3 

4 

4 

f  n 

f  n 

130 

130 

.  12.8 

12.6 

3 

3 

15 

14.5 

, 

w.l. 

.... 

.  f.u. 

f.u 

80 

50 

6.2 

5.2 

m.l. 

.... 

.  w.  1. 

5000 

11 

1(1 

s.  1. 

s.  1. 

8.  1 

8.  1. 

4 

.  ... 

2  5 

12 

.  8.  1. 

1  Theil  erfordert  zur 
Loesung : 


Lithium  carbonicum .... 

“  citricum . 

“  salicylicum . 

Magnesium  sulfuricum.. 

“  sulfurosum . 
Manganum  sulfuricum . . 

Morphinum . 

“  aceticum.... 
“  hydrochloric. 
“  sulfuricum  . . 

Phosphorus . 

Physostigmin,  salicylic.. 

Picrotoxinum . 

Pilocarpin,  hydrochloric. 

Piperinum . 

Plumbum  aceticum  . 

“  jodidum . 

“  nitricum . 

Potass.  aceticum . 

“  bicarbonicum  ... 
“  bichromatum.... 

“  bitartaricum . 

“  bromidum . 

“  carbonicum . 

“  chloratum . 

“  chromatum . 

“  citricum . 

“  cyanidum  . 

“  et  Sodium  tartaric 
ferro-cyanidum. . 

“  hydratum . 

“  hypophosphoros. 

“  jodidum . 

“  nitricum . 

“  permanganicum . 

“  sulfuricum . . 

“  sulfurosum . 

tartaricum _ _ _ 

Saccharum . 

“  Lactis . 

Salicinum . . 

Santonium . . 

Sodium  aceticum . 

“  arsenicum . . 

“  benzoicum . 

“  bicarbonicum  . . . 
“  bisulfurosum . . . . 
“  bromidum  .... 

“  carbonicum... 

“  chloratum..  .. 

“  chloridum . 

“  hydratum . 

“  hypophosphoros. 
“  hyposulfurosum. 

“  jodidum . 

“  nitricum . 

“  phosphoricum... 
“  pyrophosphoric.. 

“  salicyiicum . 

“  santoniuicum. . . . 

“  sulfuricum . 

“  sulfurosum . 

“  sulfo-carbolicum 

Strychninum . . 

“  nitricum . . . 

“  sulfuricum. 

Thymolum . 

Yeratrinum . 

Zincum  aceticum . 

“  bromidum . 

“  chloridum . 

“  jodidum . 

“  sulfo-carbolicum 

“  sulfuricum . 

“  valerianicum 
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Editoriell. 


Commencement-Reflexionen. 

Die  jährlichen  “Commencement  Exercises”,  d.  h. 
die  unter  den  Fachschulen  hauptsächlich  noch  bei 
den  ärztlichen  und  pharmaceutischen  “Colleges”  üb¬ 
liche  öffentliche  Schaustellung  bei  der  Entlassung  der 
“Graduates”,  die  vorzugsweise  den  Charakter  eines 
Concertes  hat,  mit  Gebet  als  Prolog  beginnt  und  viel¬ 
fach  mit  einem  Banquet  oder  Balle  und  deren  Folgen 
als  Epilog  endet,  ist  vorüber,  die  Fülle  und  Pracht  des 
Uebermasses  der  dabei  zur  Dekoration  der  Graduir- 
ten  dienenden  Blumenbouquets  ist  verwelkt,  und  die 
preisgekrönten  und  mit  Lob  und  Ruhm  überschütte¬ 
ten  jungen  Pharmaceuten  sind  in  die  Prosa  hinter 
die  Ladentische  und  Sodawasserfontainen  der  “Drug¬ 
stores”  zuhückgekehrt  und  erfreuen  sich  noch  der 
Genugthuung,  ihre  Namen  in  den  Berichten  der 
Tageszeitungen  und  der  vielen  Fachblätter  gedruckt 
zu  sehen,  so  dass  ausser  dem  meistens  schon  unter 
Glas  und  Rahmen  an  der  Ladenwand  prangenden 
Diplome  der  Ruhm  des  Siegers  den  bewundernden 
Ortsbewohnern  und  der  Kundschaft  vielfach  und 
nachdrücklich  bezeugt  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Fachjournale,  denen  es  ohnehin 
meistens  schwere  Sammelarbeit  kostet,  ihre  Spalten 
mit  neuem  oder  aufgefrischtem  Material  za  füllen, 
hält  während  der  “Commencement”-Saison  reiche 
Ernte  und  füllt  von  den  gedruckten  Listen  der 
schriftlich  zu  beantwortenden  Prüfungsfragen,  von 
den  in  Prachtdruck  verschwenderisch  ausgestatteten 
Programmen  der  Unterhaltung  und  den  Namens¬ 
listen  der  Graduirten  und  Prämiirten,  sowie  von  den 
Berichten  über  den  Verlauf  des  Commencements, 
über  die  Jahresversammlungen  und  Wahlen  der 
“Colleges”,  der  Alumni-Associationen  und  anderer 
Appendices,  und  über  die  mehr  und  mehr  üblich 
werdenden  jährlichen  Zweckessen  mit  zuvor  vertheil¬ 
ten  Rollen  und  Reden  ganze  Seiten  zur  Erbauung 
der  dabei  Betheiligten  und  direkt  I  nteressirten  und 
der  meistens  weit  grösseren  Zahl  der  Ferngebliebe¬ 
nen.  Diese  von  den  rivalisirenden  Journalen  von  Jahr 
zu  Jahr  breiter  getretenen  Berichte  und  Verzeich¬ 
nisse  zeichnen  sich  durch  völlige  Gleichförmigkeit 
aus  und  sind,  mit  Ausnahme  der  Namen  und  eines 


Theiles  der  Fragen  und  der  zum  Abdrucke  einge¬ 
sandten  verlesenen  Reden,  bereits  so  alte  Bekannte, 
dass  sie  nach  dem  behaupteten  Usus  der  Berichter¬ 
stattung  eines  New  Yorker  Weltblattes  ebensowohl  in 
absentia  geschrieben  werden  können.  Ausser  für  die¬ 
jenigen,  deren  Namen  entweder  als  Betheiligte  oder 
als  prominente  Zuschauer  oder  Statisten  darin  vor 
die  Oeffentliclikeit  gebracht  werden,  haben  Berichte 
derart,  die  einerseits  unverkennbar  an  die  Eitelkeit 
appelliren  und  andererseits  mehr  oder  minder  den 
Stempel  ungehöriger  Reklame  tragen,  geringes  Inter¬ 
esse  und  keinen  Nutzen  und  Werth. 

Wir  ziehen  es  daher  vor,'  unsere  Spalten  derartigen 
Berichten  nur  dann  und  in  möglichster  Kürze  abzu¬ 
treten,  wenn  wir  in  denselben  in  der  einen  oder  an¬ 
deren  Weise  wirklichen  Werth  sehen,  überlassen 
dieselben  anderenfalls  aber  den  Tagesblättern,  sowie 
den  Journalen,  denen  dieselben  in  der  bezeichneten 
Weise  willkommenes  Material  sind,  und  beschränken 
uns,  wie  das  in  den  Januar-  und  Aprilheften  der 
“Rundschau”  geschehen  ist,  lediglich  auf  Mittheilung 
der  statistischen  Thatsachen  und  überlassen  es  un¬ 
seren  Lesern,  aus  den  Zahlen  das  Facit  zu  ziehen. 
In  Bezug  auf  die  Prüfungen  und  Anforderungen  der 
pharmaceutischen  Unterrichtsanstalten  glauben  wir 
uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen  Zahlen  Bedeu¬ 
tung  beilegen,  und  die  Leistungen  der  Schulen,  so 
lange  sie  durch  die  Existenzfrage  gezwungen  sind 
oder  zu  sein  glauben,  Jedem  ohne  Rücksicht  auf 
früher  erworbene  Schulbildung  und  Kenntnisse  Zu¬ 
lass  zu  gewähren,  keinesfalls  nach  der  Menge  der  Stu- 
direnden  allein,  sondern  nach  der  relativen  Zahl  derer 
bemessen,  welche  die  Abgangsprüfung  bestehen,  und 
mehr  noch  derer,  welche  den  bei  dieser  gestellten  An¬ 
forderungen  nicht  genügen. 

Bei  aller  scheinbar  harmlosen  Glorification  sind 
die  mit  Pomp  und  Ostentation  in  Scene  gesetzten 
“Commencement  Exercises”  nicht  wenig  dazu  ange- 
than,  den  sachkundigen,  kritischen  Beobachter  über 
die  in  der  Anlage,  dem  Systeme  und  der  Leitung 
dieser  Fachschulen  in  mehrfacher  Beziehung  herr¬ 
schende  Hohlheit  aufzuklären  und  die  Wahrheit  der 
im  Laufe  der  neueren  Zeit  vielfach  besprochenen 
Mängel  der  selten  unter  einer  einheitlichen  und  durch¬ 
aus  sachverständigen  Leitung  stehenden  derartigen 
Fachschulen  zu  demonstriren,  und  damit  zu  zeigen, 
wie  sehr  dieselben  einer  entsprechenden  zeitgemässen 
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Reorganisation  und  Hebung,  und  namentlich  stren¬ 
gerer  Anforderungen  an  die  Vorkenntnisse  und  den 
Bildungsgrad  der  Studirenden,  als  der  mehr  und 
mehr  erforderlichen  Grundlage  für  das  Studium  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik, 
bedürfen. 

Welchen  Zweck  hat  es  und  wohin  würde  es  führen, 
wenn  alle  höheren  Fachschulen  und  Lehranstalten 
des  Landes,  wie  es  seit  einiger  Zeit  die  pharmaceuti- 
schen  thun,  jährlich  mit  der  Veröffentlichung  ihrer 
Prüfungsfragen  und  Aufgaben  paradiren  wollten? 
Welches  Befremden  würde  in  der  Aula  einer  deut¬ 
schen  Hochschule,  selbst  in  Oxford  und  Cambridge, 
oder  in  Harvard,  Yale  oder  John  Hopkins,  die  Scene 
liervorrufen,  wenn  bei  Walzer-Musik  und  dem  don¬ 
nernden  Applaus  des  Publikums  und  einem  Blumen¬ 
beete  von  Bouquets  längs  des  Podiums  die  jungen 
Graduirten  nach  zuvor  eingeübter  Marschordnung 
im  Tempo  über  die  Bühne  eines  grossen  Opernhau¬ 
ses  paradiren,  und  diesen  Marsch  vielmals  vom  Par¬ 
terre  aus  in  Gruppen  oder  einzeln  wiederholen,  um 
als  Symbol  des  erhaltenen  Diploms  eine  mit  Seiden¬ 
bändern  geschmückte  Papierrolle  mit  theatralischem 
Effekt  von  Hand  zu  Hand  zu  reichen,  oder  um  Preise 
der  Schule  oder  die  nach  den  eigenen  Mitteln  oder 
denen  der  Angehörigen  zur  öffentlichen  Vertheilung 
gesandten  Geschenke  und  Bouquets  in  Empfang  zu 
nehmen  ?  Die  ganze  Scene  mit  dem  Beifallklatschen, 
Stampfen  und  Rufen  für  die  glücklicher  Bedachten 
und  dem  Hintenanbleiben  Derer,  denen  Mittel,  Ver- 
Avandte  und  Freunde  minder  reichlich  zu  Gebote 
stehen,  hat  bei  der  Bedeutung  und  dem  Ernste  der 
Gelegenheit  und  für  das  Ansehen  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Lehranstalt  etwas  Unwürdiges,  wenn  nicht 
Widerwärtiges,  und  macht  durchaus  den  Eindruck, 
wie  sehr  sich  eine  derartige  Komödie  überlebt  hat 
und  der  mehr  und  mehr  überwundenen  Epoche  des 
den  Kinderschuhen  entwachsenden  höheren  Unter¬ 
richtswesen  unseres  Landes  angehört. 

Den  bei  derartigen  Gelegenheiten  hin  und  wieder 
gehaltenen  Ansprachen  einzelner  tüchtiger,  der  Osten¬ 
tation  und  dem  äusseren  Scheine  weniger  huldigen¬ 
den  Männer  wollen  wir  keineswegs  Gehalt  und  Werth 
absprechen,  vielmehr  gehören  mandie  derselben  zu 
dem  Besten,  was  über  die  Aufgaben  und  die  Ziele  un¬ 
serer  und  anderer  technischer  Lehranstalten,  sowie 
unseres  Berufes  gesagt  und  gedruckt  worden  ist ; 
wenn  gehalten,  stehen  sie  indessen  unter  den  bezeicli- 
neten  Umständen  in  schroffem  Contrast  mit  der  Um¬ 
gebung  und  der  Stimmung  der  Gelegenheit,  verfeh¬ 
len  aber  nicht,  wenn  veröffentlicht,  zuweilen  anre¬ 
gend  Gutes  zu  wirken,  bestehende  Mängel  und  Miss¬ 
stände,  wenn  nicht  zu  ändern,  so  doch  von  Neuem 
blosszustellen  und  damit  direkt  oder  indirekt  darauf 
zu  verweisen,  wie  manches  an  unseren  Fachschulen, 
deren  Anlage,  Leitung  und  Methode  sich  überlebt 
hat,  und  wie  bei  Lehrern  und  Lernenden  besseres 
Verständniss  für  die  Aufgaben  und  Ziele  dieser  Bil¬ 
dungsanstalten  und  mehr  Qualification  und  weniger 
Dilettantismus  wünschenswerth  sind. 

Derartige  Wahrheiten  mögen  Denen,  welche  im 
Glanze  ähnlicher  Glorificationen  in  unserem  öffent¬ 
lichen  Schulwesen  und  politischen  Leben  gross  ge¬ 
worden  sind  und  solche  wohlgefällig  cultiviren,  oder 
es  eben  nicht  anders  kennen  oder  auffassen,  nicht 
homogen  sein,  und  der  Hinweis  auf  deren  Unwertli, 
wie  es  nicht  selten  und  fälschlich  geschieht,  extremer 


Ansicht  oder  einer  Tendenz  zu  absprechender  Kri¬ 
tik  oder  Tadelsucht  vindicirt  werden.-  Den  Wenigen 
indessen  in  unserem  Berufe,  welche  Kenntniss  neh¬ 
men  von  der  gegenwärtigen  Richtung  in  der  besseren 
Literatur  über  das  höhere  Unterrichtswesen  unseres 
Landes,  wird  es  nicht  unbekannt  sein,  wie  die  unter 
anderen  bezeichneten  traditionellen  oder  modernen 
Mängel  und  Unzulänglichkeiten  unserer  und  anderer 
Fachschulen  im  Laufe  der  letzten  Jahre  von  der  zu¬ 
nehmenden  Zahl  tüchtiger  und  einsichtsvoller  Phüo- 
logen,  Publicisten  und  Fach-  und  Geschäftsmänner 
besprochen  und  gemissbilligt,  und  wie  alle  trivialen, 
meistens  auf  Mangel  an  Kenntniss  und  Urtheil  be¬ 
ruhenden  Einwände  dagegen  oder  gehaltlose  Be¬ 
schönigungen  ad  absurdum  geführt  worden  sind. 
Wir  erinnern  unter  den  vielen  neueren  nur  an  die 
bekannten  eingehenden  Besprechungen  über  Erzie¬ 
hung  und  Schule  in  unserem  Lande  von  Richard 
Grant  White*),  von  R.  T.  Ely**),  von  den  Präsiden¬ 
ten  der  Harvard,  Yale  und  John  Hopkins  Universi¬ 
täten  (Annual  Reports),  von  Präsident  F.  A.  Barnard 
von  Columbia  College  (Journal  of  Education)  und 
von  den  Universitätsprofessoren  B.  G.  Gildersleve 
(University  work  in  America***),  James  Morgan 
Hart  (German  Universities),  J.  G.  Fitch  (Lectures 
on  Teacking,  delivered  at  the  University  of  Cam¬ 
bridge  1881),  Matthew  Arnold  (Schools  and  Univer¬ 
sities  on  the  Continent,  und  Higher  Schools  and  Uni¬ 
versities  in  Germany)  und  anderer. 

Wenn  sich  auch  nicht  alles  dort  über  das  höhere 
Unterrichtswesen  Gesagte  und  Yorgeschlagene  auf 
medizinische  und  pharmaceutische  Schulen  und  zwar 
um  so  weniger  anwenden  lässt,  weil  diese,  mit  nur 
einzelnen  Ausnahmen,  bisher  Allen  ohne  Rücksicht 
auf  vorherige  Schulbildung  Zutritt  gestatten  und  da¬ 
her  rechtlich  nicht  zu  den  höheren  Lehranstalten 
zählen  können,  so  ist  für  dieselben  doch  sehr  vieles 
zutreffend  und  um  so  mehr  belierzigenswerth,  als  es 
in  dem  Interesse  und  den  Zielen  der  meisten  liegt, 
jenen  im  Laufe  der  Zeit  näher  zu  kommen  und  dem 
vom  Präsidenten  der  Harvard-Universität  diesen 
Fachschulen  kürzlich  empfohlenen  Mahnworte  zu 
folgen  :  “it  does  not  matter  how  large  your  classes 
are,  but  very  muck  how  good  your  schools  are”.  Als 
einen  Beleg  für  die  Wahrheit  derselben  dürfte  es 
wolü  am  Platze  sein,  auf  das  Beispiel  einer  der  klein¬ 
sten,  in  ihren  Leistungen  aber  zur  Zeit  einer  der  bei 
weitem  besten  pkarmaceutisclien  Fachschulen  des 
Landes,  der  mit  der  Universität  des  Staates  Michigan 
alliirten,  zu  erinnern. 

Wie  bereits  in  der  Januar-Nummer  dieses  Jour¬ 
nals  erwähnt,  verkennen  wir  die  erheblichen  Schwie¬ 
rigkeiten  nicht,  welche  unseren  Fachschulen  im 
Streben  nach  höheren  Anforderungen  und  Leistungen 
bei  Lehrern  und  Studirenden  entgegenstehen,  sie 
haben  diese  indessen  mit  allen  anderen  höheren 
Bildungsanstalten  des  Landes  gemein,  von  denen 
mehrere,  welche  ebenfalls  ohne  Staats-  oder  Com- 
munalliülfe  meistens  ganz  auf  die  eigenen  Ressour¬ 
cen  angewiesen  sind,  trotzdem  sie  weit  strengere 
Anforderungen  adoptirt  haben,  durch  richtigeres 
System,  bessere  Methoden  und  tüchtigere  Lehrer 
auch  bessere  Resultate  erzielt  haben  ;  als  Beispiele 


*)  New  York  Sunday  Times,  1880. 

**)  Harper’s  Montbly,  1880. 

***)  Princeton  Review,  1879. 
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nennen  wir  unter  anderen  die  mit  der  Harvard-,  der 
John  Hopkins-  und  der  Michigan-Universität  verbun¬ 
denen  ärztlichen  Schulen,  sowie  die  der  Pennsylvania- 
Universität  und  der  New  York  School  of  Mines,  wäh¬ 
rend  andererseits  eine  der  namhaftesten  New  Yorker 
medizinischen  Schulen  (Bellevue  Hospital  Medical 
College),  aus  Besorgniss  vor  einer  Abnahme  der  Stu¬ 
direnden  und  der  Einnahmen  der  Lehrer  zu  Gunsten 
der  Rivalschulen,  den  versuchsweise  eingeführten 
Lehrcursus  von  drei  Wintersemestern  sehr  bald  wie¬ 
der  auf  zwei  Semester  und  ohne  jede  erforderliche 
Eintrittsprüfung  oder  Nachweis  zuvoriger  Schul¬ 
bildung  reducirte  und  damit  zeigte,  wohin  Mangel 
an  Consequenz  und  Mercantilismus  bei  der  Unter¬ 
nehmung  und  Leitung  von  Fachschulen  führen. 

So  lange  pharmaceutische  und  medicinische  Fach¬ 
schulen  noch  in  dem  Masse  auf  commercieller 
Basis  begründet  und  mit  dem  vorzugsweisen  Stre¬ 
ben  nach  geschäftlichem  Erfolge  geführt  werden, 
so  lange  daher  die  Höhe  des  Einkommens  und  des 
Gewinnes  ein  massgebendes  Element  ist  und  äus¬ 
serer  Eclat  und  die  sogenannte  “Popularität”  der 
Schule  und  ihrer  Lehrer  und  die  Menge  der  Studi- 
renden  und  Graduirten  mehr  gesucht  und  höher  ge¬ 
schätzt  werden  als  Qualität  und  wahre  und  gründ¬ 
liche  Leistungen,  dürfen  bessere  und  gleichförmi¬ 
gere  Resultate  als  die  bisherigen  schwerlich  erwartet 
werden.  Es  liegt  nahe,  dass  die  in  grossen  Han¬ 
delsmetropolen  gelegenen  Fachschulen  derartigen 
Einflüssen  weit  mehr  ausgesetzt  sind,  und  dass  die 
Verwaltung  derselben  bei  dem  demokratischen  Sy¬ 
stem  in  der  Wahl  der  Beamten,  bei  dem  zum  Theil 
durch  diesen  Umstand  herbeigeführten  nicht  un¬ 
begründeten  pessimistischen  Indifferentismus  eines 
Theiles  der  tüchtigsten  Fachgenossen,  wesentlich  in 
Händen  liegt,  bei  denen  commercielle  Interessen 
und  Principien  vorwiegend  massgebend  sind  und 
erforderliche  Kenntnisse  und  ein  Verständniss 
für  die  wahren  Aufgaben  und  Methoden  des  höhe¬ 
ren  technischen  Unterrichtswesens  in  genügendem 
Masse  selten  bestehen  und  schwerlich  erwartet  wer¬ 
den  können.  Es  sind  namentlich  diese  für  geschäft¬ 
liche  Verwaltung  oftmals  brauchbarsten  und 
schätzenswerthen  Kräfte,  aber  vor  allem  die  in  kei¬ 
nem  grossen  Gemeinwesen  fehlenden,  nach  politischen 
und  anderen  Maximen  oder  durch  commerciellen  Er- 
Erfolg  zur  Oberfläche  gekommenen,  den  Besseren 
unsympathischen  und  sie  zurückdrängenden,  oftmals 
rohen  und  vorlauten  Elemente,  welche  das  Gedeihen 
und  fälschlich  auch  den  Werth  der  Fachschulen  vor 
allem  nach  der  Zahl  der  Schüler  und  der  Höhe  des 
Einkommens  bemessen,  und  welche  daher  durch 
höhere  Anforderung  die  Prosperität  der  Schule  und 
ihre  numerische  Stärke  den  Rivalen  gegenüber  ge¬ 
fährdet  glauben,  und  daher  wünschenswerten  Re¬ 
formen  und  einer  einheitlichen  und  sacligemässen 
Leitung  im  Wege  stehen. 

Dass  der  Nachweis  eines  mässigen,  aber  bestimm¬ 
ten  und  gleichförmigen  Grades  von  Schulbildung  als 
einer  conditio  sine  qua  non  bei  dem  Zulass  zu  den 
Fachschulen  zunächst  eine  Verminderung  der  Zahl 
der  Studirenden  herbeiführen  mag,  darf  wohl  aus 
dem  Grunde  angenommen  werden,  weil  bei  der  durch 
Ueberl’üllung  gedrückten  Lage  der  Pharmacie  ein 
Andrang  von  gebildeten,  tüchtigen  Knaben  zu  dem 
retail  drug  trade  nicht  besteht,  und  weil  daher  arbeit¬ 
same  und  anstellige  Jungen  und  Laufburschen  in 


weitem  Umfange  den  Nachwuchs  der  Pharmacie 
rekrutiren.  Die  Schulkenntnisse  derselben  sind,  wie 
ihre  Herkunft  und  Erziehung,  sehr  ungleiche, 
meistens  früh  unterbrochene  und  unfertige  und  im 
besten  Falle  mangelhafte,  und  namentlich  für  das 
Studium  der  Chemie  ungenügende.  Wenn  es  auch 
hauptsächlich  nur  die  wohlhabenderen  jungen  Män¬ 
ner  sind,  welche  entweder  des  Lernens  oder  lediglich 
des  Diploms  halber  die  pharmaceutisclien  Schulen 
besuchen,  so  giebt  es  doch  nicht  wenige  jener  durch 
Zufall  nolens  volens  in  die  Pharmacie  gelangten 
Jünglinge,  welche  durch  Streben  und  Fleiss  die 
praktisch  tüchtigsten  Pharmaceuten  werden  und 
trotz  der  geringen  Elementarkenntnisse  das  Ver¬ 
säumte  nachzuholen  und  schliesslich  durch  das  Stu¬ 
dium  an  einer  der  Fachschulen  mit  den  besser  Vorbe¬ 
reiteten  auf  gleiche  Höhe  zu  gelangen  suchen.  Diese 
fühlen  den  Mangel  an  Vorkenntniss,  namentlich  in  der 
Algebra  und  Mathematik,  dessen  sie  sich  durch  das 
F ehlen  irgend  eines  Nachweises  von  Schulkenntnissen 
bei  dem  Eintritt  in  die  Fachschulen  gar  nicht  oder  un¬ 
genügend  bewusst  sind,  der  ihnen  aber  während  des 
Studiums,  namentlich  des  der  Chemie,  mehr  und 
mehr  in  den  Weg  tritt,  und  schliesslich  die  Strenge 
höherer  Anforderungen  bei  der  Abgangs-Prüfung 
am  schwersten. 

Bei  dem  Bestreben,  die  Anforderungen  an  die 
Kenntnisse  der  Graduirten  in  durchaus  wünschens- 
werther  Weise  mehr  und  mehr  zu  vergrössern  und 
auch  auf  die  der  analytischen  Chemie  zu  erweitern, 
scheint  es  daher  schon  die  Gerechtigkeit  allein  zu 
fordern,  dass  man  den  jungen  Pharmaceuten  nicht 
ohne  weiteres  und  ohne  jegliche  Warnung  die  Ein¬ 
gangsthür  öffnet,  um  später  denjenigen,  welche  nicht 
das  erforderliche  Mass  von  Vorkenntnissen  zum  vol¬ 
len  Verständniss  des  Lehrcursus  haben  und  die,  mit 
oder  ohne  Fleiss,  im  Wettlauf  hintenan  bleiben  oder 
ihn  aus  Mangel  an  Fundament  hoffnungslos  aufge¬ 
ben,  auf  dem  halben  Wege  oder  am  Ziele  die  Aus- 
gangsthüre  verschliessen  zu  müssen.  Sobald  stren¬ 
gere  Anforderungen  an  Kenntnisse  und  Leistungen 
gestellt  werden,  sollten  diese  nicht  nur  bei  der 
Zulassprüfung  zur  “Senior  classv  und  bei  dem 
Schlussexamen,'  sondern  zuvörderst  durch  eine  Zu¬ 
lassprüfung  bei  dem  Beginne  des  Studiums  an  der 
Schule  und  richtiger  schon  bei  dem  Eintritt  in  die 
pharmaceutische  Carriere  geltend  gemacht  werden, 
um  auf  Grund  einer  einheitlichen  und  besseren  Basis 
erforderlicher  Vorkenntnisse  bei  allen  Studirenden, 
durch  einen  entsprechenden  höheren  Lehrcursus 
auch  bessere  und  vor  allem  gleichmässigere  Re¬ 
sultate  zu  ermöglichen  und  zu  gewährleisten. 
Ohne  Herstellung  dieses  Gleichgewichtes  zwischen 
Einsatz  und  Gewinn  sind  und  können  die  Leistun¬ 
gen  unserer  Fachschulen  nur  relative  und  sehr  un¬ 
gleiche  Resultate  erzielen,  gute,  wo  jene  Prämissen 
und  Strebsamkeit  bestehen,  dürftige  und  mehr  em¬ 
pirische  und  bestandlose  als  homogene,  wo  dieselben 
fehlen. 

Unsere  pharmaceutischen  Lehranstalten  sind  den 
lokalen  pharmaceutischen  Associationen  entwachsen, 
und,  wie  die  ärztlichen  Fachschulen,  auf  ihre 
eigenen  Ressourcen  angewiesen  und  gemessen  we¬ 
der  staatlichen  Schutz  noch  Unterstützung;  ihr  Be¬ 
such  ist  in  keinem  Staate  obligatorisch,  so  dass  nach 
statistischen  Angaben  immer  noch  mehr  als  85  Proz. 
der  jungen  Pharmaceuten  es  vorziehen,  ohne  die  Er- 
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Werbung  des  College-Diploms  ihrem  Berufe  zu  die¬ 
nen.  Mit  dem  Wachsthum  und  dem  Gedeihen  des 
Landes  und  der  zunehmenden  Cultur  und  Bildung 
einerseits  und  höheren  Anforderungen  an  alle  Berufs¬ 
arten  andererseits  treten  solche  auch  mehr  und  mehr 
an  die  Pharmacie  und  deren  Lehrinstitute  heran,  in 
gleichem  Masse  aber  auch  das  Bedürfniss  für 
dieselben,  und  die  Gewissheit  für  deren  ferneren 
gedeihlichen  Bestand,  falls  sie  den  Anforderungen 
der  Zeit  und  ihren  Aufgaben  gerecht  werden. 
Die  älteren  derselben  sind  entstanden  und  ge¬ 
wachsen,  als  die  Verhältnisse  und  die  allgemeine 
Bildung  noch  weniger  günstig  waren;  sie  haben  zur 
Zeit  das  ermuthigende  Beispiel  einer  Anzahl  von 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  mehrerer  Fach¬ 
schulen  unseres  Landes,  welche  nach  Aufgabe  über¬ 
wundener  Mittelmässigkeit  und  halber  Massnahmen 
bei  weit  strengeren  Anforderungen  unter  sachver¬ 
ständiger  und  consequenter  Leitung  unbeschadet 
ihres  materiellen  Gedeihens  voran  kommen  und 
durch  ihre,  in  Folge  der  höheren  Anforderungen  ent¬ 
sprechend  besseren  Leistungen  mehr  und  mehr  ge¬ 
schätzt  und  gesucht  werden,  und  denen  mit  der  öffent¬ 
lichen  Anerkennung  auch  liberale  Unterstützung  zu¬ 
nehmend  zu  Theil  wird. 

Mehrere  unserer  pharmaceutischen  Schulen  haben 
nach  vieljährigem  Bestände  eine  so  gesicherte  Basis 
und  genügende  Werthschätzung  gefunden,  dass  sie 
wohl  im  Stande  sein  sollten,  ohne  Gefahr  und  viel¬ 
leicht  bald  zu  Gunsten  ihres  materiellen  Gedeihens, 
unter  erforderlicher  Berücksichtigung  der  derzeiti¬ 
gen  Gewährleistung  unseres  Communal-Unterrichts- 
wesens,  dem  von  der  britischen  Pharmacie  zur  Zeit 
in  Aussicht  genommenen  Schritte  höherer  Anforde¬ 
rungen  bei  stufenweiser  Prüfung  zu  folgen.  Andere, 
an  den  Sitzen  der  besten  Universitäten  des  Landes 
gelegene,  würden  für  sich,  ihre  Aufgaben  und  ihr 
Gedeihen  viel  gewinnen,  wenn  sie  sich  die  reichen 
Hülfsmittel  derselben  zu  Nutzen  machen  und,  gleich¬ 
viel  ob  sie  an  der  unbeschränkten  Selbstständigkeit 
ihrer  Leitung  etwas  einbüssen,  jenen  Instituten  an- 
schliessen  würden.  Sie  würden  damit  überdies  dem 
pharmaceutischen  Unterrichtswesen  unseres  Landes 
den  Dienst  erweisen,  dasselbe  dem  ihm  früher  oder 
später  wünschenswerthen  und  zukommenden  enge¬ 
ren  Anschluss  an  die  bestehenden  und  werdenden 
Landesuniversitäten  oder  technischen  Hochschulen, 
soweit  erstere  hier  möglich  sind,  zuzuführen. 


Trade  Association  of  Retail  Druggists. 

Zur  Wahrnehmung  der  Geschäftsinteressen  und 
zur  Herbeiführung  wünschenswerther  Handelsbe¬ 
ziehungen  zwischen  Produzenten  und  Händlern 
namentlich  auf  dem  hier  zu  Lande  wichtigen  Gebiete 
des  Geheimmittel-  und  Spezialitätenhandels  hatte 
sich  vor  einigen  Jahren  in  den  mittleren  Staaten  ein 
Verein  der  Engros-Drogisten  und  Fabrikanten 
(  Western  Wholesale  Druggists  Association )  gebildet, 
und  in  Folge  von  befriedigenden  Resultaten  auf  ihrer 
Jahresversammlung  in  Cleveland  im  letzten  Herbste 
zu  einer  nationalen  Association  erweitert. 

Andererseits  hat  sich  seit  einiger  Zeit  ein  Verein 
der  Fabrikanten  und  Engros-Händler  der  bezeich- 
neten  fertigen  Arzneien  ( Association  of  Manufac- 
turers  and  Dealers  in  Proprietary  Ar  ticles )  zur  Wahr¬ 


nehmung  der  eigenen  Geschäftsinteressen  constituirt, 
der  zunächst  seinen  Sitz  und  Schwerpunkt  in  New 
York  hat. 

Die  im  Kleinhandel  mehr  und  mehr  und  in  sehr 
drückender  Weise  wahrnehmbar  werdenden,  durch 
die  in  allen  Geschäftsbranchen  bestehende  Ueber- 
füllung  und  Concurrenz  herbeigeführten  vielen  Miss¬ 
stände,  haben  zur  Bildung  ähnlicher  lokaler  Schutz¬ 
vereine  Veranlassung  gegeben,  so  in  Philadelphia 
und  in  Boston.  Diese  Vereine  haben  sich  zunächst 
die  Aufgabe  gestellt,  dem  empfindlichsten  Uebel, 
dem  masslosen  Herunterdrücken  der  Preise  und  des 
Gewinnes  im  Handel  mit  Geheimmitteln  und  ande¬ 
ren  fertigen  Arzneiwaaren  aller  Art,  welche  hier  viel¬ 
fach  die  Hälfte  bis  Dreiviertel  des  gesammten  Arz- 
neigeschäfts-Umsatzes  ausmachen,  sowie  demUeber- 
gange  dieser  Handelsartikel  in  andere  Geschäfts¬ 
branchen,  entgegen  zu  wirken. 

Auf  den  Vorschlag  des  Bostoner  Vereins  und  durch 
dessen  energischen  Betrieb  in  Gemeinschaft  mit  der 
Connecticut  Pharmaceut.  Association,  ist  als  Resultat 
der  bisherigen  Vorarbeiten  soeben  der  folgende  von 
den  Vorsitzenden  der  Pharmaceutischen  Associatio¬ 
nen  von  23  Staaten  Unterzeichnete  Aufruf  erlassen 
worden  : 

“Wir  halten  es  für  zeitgemäss  und  durch  die  ge¬ 
genwärtige  Geschäftslage  für  geboten,  behufs  Orga¬ 
nisation  einer  “ National  Trade  Association  of  Retail 
Druggists”,  zu  einer  Convention,  am  10.  September 
d.  J.,  in  Washington,  D.  Ci,  einzuladen.  Der  Gegen¬ 
stand  derselben  wird  die  Diskussion  der  vielen  über¬ 
hand  nehmenden  Missstände  im  Arzneihandel  und 
die  Ergreifung  geeigneter  Massnahmen  für  deren 
Verminderung  sein  ;  dies  sind  namentlich  die  Herab¬ 
drückung  des  Gewinnes  im  Handel  mit  den  fertigen 
Arzneien  aller  Art  (proprietary  articles),  die  Her¬ 
stellung  normaler  Werth-  und  Gewinn-Verhältnisse 
im  Ein-  und  Verkauf  zwischen  Fabrikanten,  Engros¬ 
händler  und  Detailverkäufer,  die  Verhinderung  der 
Zersplitterung  dieses  Handels  und  dessen  Uebergang 
auf  Material-  und  Kramhandel,  sowie  die  Abwehr 
lästiger  und  ungerechter  Besteuerung.  Eine  der¬ 
artige  Organisation  der  mehr  als  25,000  Apotheker 
(druggists)  des  Landes  kann  nicht  verfehlen,  jedem 
Mitgliede  derselben  von  direktem  Nutzen  und  ein 
sehr  einflussreicher  Faktor  bei  der  Regulirung  der 
commerziellen  Verhältnisse  und  der  Geschäftsinter¬ 
essen,  sowie  der  Verminderung  der  bestehenden 
Missstände  im  Medizinalhandel  und  in  unserem  Ge¬ 
werbe  zu  werden.  Die  in  Vorschlag  gebrachte  Or¬ 
ganisation  soll  in  keiner  Weise  der  vorzugsweise 
wissenschaftlichen  Aufgaben  dienenden  “ American 
Pharmac.  Association”  im  Wege  stehen,  vielmehr  mit 
derselben  Hand  in  Hand  Zusammenwirken.  Die  Zeit 
der  Convention  —  ein  Tag  vor  dem  Zusammen¬ 
treten  jener  —  ist  gewählt,  um  es  allen  pharmaceuti¬ 
schen  Staats-  und  Lokal -Vereinen  zu  ermöglichen, 
ihre  für  jene  gewählten  Delegaten  auch  für  die  hier 
vorgeschlagene  Vor- Versammlung  zu  accreditiren  ; 
und  zwar  schlagen  wir  vor  für  Staats- Vereine  5,  für 
Distrikt-  (county)  Vereine  3  und  für  Orts-Vereine  2 
Delegaten  zu  wählen,  und  laden  überdem  alle  Apo¬ 
theker  (retail  druggists)  zum  Besuche  dieser  den 
Interessen  Aller  zu  Gute  kommenden  Versammlung 
ein,  oder  im  Falle  der  Behinderung  der  persönlichen 
Theilnahme,  ihren  Beitritt  zu  dem  Vereine  anzu¬ 
melden.  Anmeldungen  werden  angenommen  und 
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gewünschte  Auskunft  ertheilt  von  dem  Sekretär  der 
“Massachusetts  State  Pharmaceutical  Association ”, 
F.  W.  Colcord  in  Lynn,  Mass.” 

Die  in  den  Tagen  vom  11.  bis  zum  14.  September 
d.  J.  in  der  Nationalhauptstadt  stattfindende  31. 
Jahresversammlung  der  “ American  Pharmaceutical 
Association”  wird  demnach  diesmal  durch  die  am 
10.  September  dort  und  vor  derselben  stattfinden¬ 
den  Convention  und  voraussichtlichen  Organisation 
einer  “Retail  Pruggists’  Trade  Association” , eine  combi- 
nirte  werden.  Es  steht  zu  erwarten  und  zu  wünschen, 
dass  es  der  Macht  gemeinsamer  Bestrebungen  und 
Zusammenwirkens  gelingen  wird,  die  von  dem  letz¬ 
teren  Vereine  bezweckten  Aufgaben  und  Ziele,  so¬ 
weit  als  praktisch  erreichbar,  durch  gegenseitiges 
Entgegen-  und  Uebereinkommen  mit  den  bestehen¬ 
den  zuvor  genannten  Associationen  der  Fabrikanten 
und  Engros-Händler,  welche  die  Interessen  des 
grossen  auf  diesem  Industriegebiete  involvirten  Ka¬ 
pitals  vertreten,  in  beiderseitig  zufriedenstellender 
Weise  herbeizuführen. 


Original-Beiträge. 

Zur  Geschichte  der  Fabrikation  von  Zucker 
aus  Sorghum. 

Von  Prof.  Carl  Mohr,  Mobile,  Alabama. 

(Fortsetzung. ) 

Die  bei  diesen  Untersuchungen  befolgten  Metho¬ 
den  und  analytischen  Prozesse  können  hier  nur  in¬ 
sofern  erwähnt  werden,  um  die  Richtigkeit  der  Re¬ 
sultate  in  das  gehörige  Licht  zu  stelle  n. 

Ein  oder  mehrere  der  von  den  Blättern  und  Gip¬ 
feln  befreiten  Stengel  wurden  in  einer  3walzigen 
Mühle  zerquetscht,  der  Saft  sorgfältig  gesammelt  und 
gewogen,  somit  der  Saftgehalt  und  darauf  durch 
Eindampfung  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmass- 
regeln  das  Gewicht  der  darin  enthaltenen  festen  Be¬ 
standteile  bestimmt.  Zur  Ermittelung  des  Zucker¬ 
gehaltes  wurden  100  Cm.  des  Saftes  mit  25  Cm.  einer 
Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei  versetzt  und 
das  völlig  klare  Filtrat  so  gestellt,  dass  8  Cm.  10  Cm. 
des  Saftes  entsprechen.  Zur  Bestimmung  des  un- 
krystallisirbaren  Zuckers  (Glucose)  wurden  5  Cm. 
mit  50 — 75  Cm.  Wasser  verdünnt,  ungefähr  ein  glei¬ 
ches  Volumen  Fehling’scher  Solution  zugesetzt  und 
auf  dem  Wasserbade  für  eine  halbe  Stunde  bei  einer 
75°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  erwärmt. 
Zur  Bestimmung  des  krystallisirbaren  Zuckers  wur¬ 
den  5  Cm.  mit  100  Theilen  Wasser  und  5  Cm.  Salz¬ 
säure  von  1,05  spezifischem  Gewicht  für  30  Minuten 
einer  Temperatur  von  90°  C.  ausgesetzt,  nach  er¬ 
folgter  Inversion  des  Rohrzuckers  Fehlin g’sche  So¬ 
lution  im  Ueberschusse  zugefügt  und  für  eine  wei¬ 
tere  halbe  Stunde  die  Digestion  auf  dem  Dampfbade 
foi’tgesetzt.  In  beiden  Fällen  wird  der  Niederschlag 
in  einem  Becherglase  gesammelt,  durch  Decantation 
mit  der  Vorsicht  ausgewaschen,  dass  möglichst  wenig 
von  demselben  bei  dem  Abfiltriren  des  Waschwassers 
auf  das  Filter  gebracht  wird.  Das  Kupferoxydul 
wird  in  einer  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydammoniak  gelöst, 
und  unter  einem  genügenden  Zusatz  von  Säure  die 
Flüssigkeit  auf  500  Cm.  gebracht,  welche  nun  mit 


Kalium-Permanganat  auf  den  Gehalt  an  reducirtem 
Eisen  titrirt  wird. 

Daraus  wird  die  entsprechende  Menge  von  Kupfer- 
oxj'dul  und  aus  dieser  der  Gehalt  an  Zucker  als  Glu¬ 
cose  berechnet.  Der  Erforschung  der  bei  dieser  Me¬ 
thode  möglichen  Fehlerquellen  wurde  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zugewendet  durch  Controlle  mit 
künstlich  bereiteten  Zuckerlösungen  von  bekanntem 
Gehalt,  Feststellung  und  Vergleichung  der  specifi- 
schen  Gewichte  und  durch  vergleichende  Unter¬ 
suchungen  mit  dem  Polarisationsinstrumente.  Es 
stellte  sich  dabei  heraus,  dass  der  grösste  Fehler 
nicht  mehr  als  minus  0,01  oder  plus  0,03  %  beträgt, 
zu  gering,  um  die  Richtigkeit  der  Resultate  zu  be¬ 
einträchtigen. 

Die  Untersuchung  der  zu  gleicher  Zeit  ausgesäeten 
Pflanzen  begann  mit  der  ersten  Entwickelung  des 
Blüthenstancles,  welche  als  das  erste  Stadium  der 
Wachstlmmsperiode  bezeichnet  wird,  und  erstreckte 
sich  von  Mitte  Juli  bis  zum  erfolgten  Absterben 
der  Pflanze,  Anfang  November,  durch  die  18  weite¬ 
ren  nach  der  Entwickelung  der  Blüthenorgane  und 
des  Samens  aufgestellten  Stadien,  über  3500  Ana¬ 
lysen  umfassend.  Die  Resultate  wurden  in  38,  den 
verschiedenen  Aussaaten  entsprechenden  Tabellen 
zusammengestellt,  unter  Rubriken  für  das  Datum, 
an  dem  die  Pflanze  zur  Untersuchung  vom  Felde  ge¬ 
nommen  wurde,  der  Dimensionen  des  Stengels,  des¬ 
sen  Gewicht  im  ursprünglichen  und  im  entblätterten 
Zustande,  für  das  Gewicht  des  ausgepressten  Saftes 
per  100,  dessen  specifisches  Gewicht,  dessen  Prozent¬ 
gehalt  an  festen  Bestandtheilen  im  Ganzen,  an  Su- 
crose,  an  Glucose,  und  dem  Reste  der  festen  Bestand¬ 
teile  im  Besonderen. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  nahezu  Tag  für 
Tag  angestellter  Analysen  wurde  für  jede  der  einzel¬ 
nen  Aussaaten  das  durchschnittliche  specifische  Ge¬ 
wicht  und  der  Durchschnittsgehalt  an  den  einzelnen 
festen  Bestandtheilen  des  Saftes  während  eines  jeden 
der  angenommenen  Stadien  des  Wachsthums  berech¬ 
net  und  in  entsprechenden  Tabellen  registrirt,  denen 
eine  besondere  Rubrik  für  den  die  Reinheit  des  Saf¬ 
tes  ausdrückenden  Exponenten  beigefügt  wurde,  d.  h. 
diejenige  Zahl,  welche  die  Prozente  an  krystallisir- 
barem  Zucker  ausdrückt,  die  in  100  Theilen  der  ge- 
sammten  festen  Bestandteile  des  Saftes  enthalten 
sind. 

Die  in  diesen  Tabellen  gemachten  Zusammenstel¬ 
lungen  geben  in  gedrängter  Form  die  Geschichte  der 
Leben sthätigkeit  der  Pflanzen  in  jedem  Stadium  des 
Wachstums  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  wichtig¬ 
sten  Bestandteile  des  Saftes  mit  den  dabei  hervor¬ 
tretenden  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  der  ver¬ 
schiedenen  Varietäten,  welche  der  Untersuchung  un¬ 
terworfen  wurden.  Die  im  letzten  Jahre  enthüllten 
Thatsachen  über  den  Zuckergehalt  und  das  gegen¬ 
seitige  Verhältniss  von  Sucrose  und  Glucose  während 
der  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Pflanzen 
erhielten  eine  neue  Bestätigung  und  finden  nun  An¬ 
wendung  auf  fast  alle  cultivirten  Sorten;  hierbei 
wurde  jedoch  die  Entdeckung  gemacht,  dass  mit  dem 
Beginne  der  Zunahme  an  Sucrose  der  Gehalt  an  an¬ 
deren  festen  organischen  Verbindungen  (Nicht-Zu¬ 
cker)  sich  ebenfalls  stetig,  jedoch  in  viel  geringerem 
Masse  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  hebt,  während 
von  demselben  Momente  an  der  an  Glucose  sich  ver- 
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mindert,  folglich  die  Reinheit  des  Saftes  bis  zur  völ¬ 
ligen  Reife  sich  steigert. 

Es  lässt  sich  ferner  denselben  entnehmen,  dass 
vom  ersten  Stadium  bis  zur  Annäherung  an  das  Ma¬ 
ximum  des  Gehaltes  an  Sucrose,  wie  sich  dieselbe  im 
11.  Stadium  bei  begonnener  Erhärtung  des  Samens 
kundgiebt,  die  Menge  des  Saftes  in  der  Pflanze  sich 
von  59  auf  65  %  steigert,  und  dass  von  diesem 
Punkte  an  bis  zum  Aufhören  der  Lebensthätigkeit 
sich  eine  geringe  Verminderung  darin  einstellt;  wäh¬ 
rend  dieser  Periode  beträgt  der  Saftgehalt  in  allen 
Varietäten  durchschnittlich  60,5  %.  Es  ist  selten, 
dass  die  Ausbeute  an  Saft  bei  der  Verarbeitung  mit¬ 
telst  Mühlen  bester  Construktion  unter  60  %  be¬ 
trägt. 

Weiter  wurde  ermittelt,  dass  die  Zunahme  des  spe- 
cifischen  Gewichtes  des  Saftes  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  mit  der  Zunahme  des  Gehaltes  an  kry- 
stallisirbarem  Zucker  steht  und  daher  das  specifische 
Gewicht  als  ein  sicherer  Index  davon  betrachtet  wer¬ 
den  kann  ;  indem  der  Gehalt  an  den  übrigen  festen 
Bestandtheilen  sich  ebenso  stetig  vermindert  und  da¬ 
durch  die  Reinheit  des  Saftes  sich  entsprechend  ver¬ 
mehrt,  wird  dadurch  gleichzeitig  die  Reinheit  des 
Saftes  angezeigt.  Mit  dem  specifischen  Gewichte 
von  1,066  ist  der  Exponent  der  Reinheit  des  Saftes 
gleich  70,  und  damit  der  Zeitpunkt  für  Beginn  der 
Ernte  erreicht.  Die  Erfahrung  lehrte,  dass  die  Menge 
der  Sucrose  70  Prozent  von  allen  im  Safte  enthalte¬ 
nen  festen  Bestandtheilen  ausmachen  muss,  um  für 
die  Fabrikation  von  Zucker  die  günstigsten  Resultate 
zu  erhalten. 

Diese  Bedingungen  finden  sich  bei  allen  unter¬ 
suchten  Varietäten  mit  Erreichung  des  13.  Wachs¬ 
thumsstadiums  erfüllt,  in  welchem  die  völlig  gereiften 
Samen  bereits  sich  aus  den  sie  umschliessenden  Hül¬ 
len  zu  lösen  beginnen. 

•  Aus  der  beigefügten  Tabelle  der  specifischen  Ge¬ 
wichte  des  Saftes  mit  der  Angabe  des  entsprechen¬ 
den  Prozentgehaltes  an  Glucose,  an  Sucrose,  der 
übrigen  festen  Bestandteile  und  der  Summe  der¬ 
selben,  nebst  Angabe  der  möglichen  Ausbeute  an 
Zucker,  ist  Jeder  im  Stande,  nach  Ermittelung  des 
specifischen  Gewichtes  des  Saftes  den  Ertrag  seiner 
Ernte  an  Zucker  zu  bestimmen. 

Auf  13  Tafeln  finden  sich  die  Resultate  der  Ana¬ 
lysen  für  sämmtliche  der  38  untersuchten  Sorghum¬ 
sorten  graphisch  verzeichnet  im  Vergleiche  mit  dem 
durchschnittlichen  Zuckergehalte  des  tropischen  Zu¬ 
ckerrohrs  und  der  Runkelrüben.  Diese  vortrefflichen 
Darstellungen  versinnlichen  auf  die  anschaulichste 
Weise  die  Zusammensetzung  des  Saftes  einer  jeden 
der  verschiedenen  Arten  Tag  für  Tag  von  dem  er¬ 
sten  Entwickelungsstadium  bis  zum  Absterben  der 
Pflanze,  und  zeigen  auf  einen  Blick  die  Zeit  des  Ma¬ 
ximumgehaltes  an  Sucrose  und  damit  den  Beginn 
und  die  Dauer  der  für  die  Aufarbeitung  am  günstig¬ 
sten  Periode,  sowie  das  Verhältnis  der  übrigen 
festen  Bestandtheile. 

Die  Gesammtresultate  all  dieser  zahlreichen  Unter¬ 
suchungen  finden  sich  auf  der  letzten  dieser  Tafeln 
in  der  graphischen  Zusammenstellung  der  durch¬ 
schnittlichen  Ergebnisse  der  Analyse  aller  Varietäten 
für  ein  jedes  der  aufgestellten  Stadien  des  Wachs¬ 
thums  veranschaulicht.  Aus  denselben  treten  fol¬ 
gende  Punkte  hervor: 

1)  Der  Saftgehalt  bleibt  sich  bei  allen  Varietäten 


n  ahezu  gleich  und  steigt  von  59,5  Prozent  im  ersten 
bis  zum  Maximum  von  65  Prozent  im  8.  Stadium 
(kurze  Zeit  nach  der  Blüthe,  wenn  die  Samensub¬ 
stanz  zähe  zu  werden  beginnt). 

2)  Das  specifische  Gewicht  hält  mit  der  Zunahme 
an  krystallisirbarem  Zucker  und  Reinheit  des  Saftes 
bei  allen  gleichen  Schritt,  mit  1,036  im  Minimum  und 
1,078  im  Maximum. 

3)  Bei  dem  Beginne  des  ersten  Stadiums  beträgt 
der  Gehalt  des  Saftes  an  unkrystallisirbarem  Zucker 
durchschnittlich  in  allen  Arten  4,26  Prozent,  den 
an  andern  festen  Bestandtheüen  übertreffend,  und 
sinkt  mit  dem  3.  bis  zum  8.  Stadium  allmählich  auf 
2,07  Prozent.  Der  niedrigste  Durchschnittsgehalt 
stellt  sich  mit  1,56  Prozent  beim  Maximumgehalt  an 
Sucrose  ein. 

4)  Der  Gehalt  an  den  festen  Bestandtheilen,  Nicht- 
Zucker,  steigt  von  1,73  Prozent  vom  1.  Stadium  zu 
4,07  Prozent  im  17.,  dem  Maximum  an  krystallisir¬ 
barem  Zucker. 

5)  Die  in  der  Praxis  möglicherweise  zu  erreichende 
Ausbeute  an  Zucker  lässt  sich  für  alle  Varietäten 
durchschnittlich  auf  1900  Pfd.  per  Acker  berechnen. 

Für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  untersuch¬ 
ten  Sorten  als  Quellen  für  Zucker  stellt  Dr.  Collier 
eine  auf  die  zahlreichen  Analysen  und  Beobachtun¬ 
gen  gegründete  Tabelle  auf.  Der  Werth  einer  Sorte 
ist  in  erster  Linie  abhängig  von  dem  Breitegrade  der 
Gegend,  in  der  deren  Cultur  unternommen  wird. 
Sorten,  welche  in  der  Gegend  von  Washington  sich 
von  untergeordnetem  Werthe  erweisen,  nehmen  in 
den  Südstaaten  einen  höheren  Rang  ein. 

Für  nördlichere  Gegenden  sind  diejenigen  zu  em¬ 
pfehlen,  welche  bei  frühester  Reife  den  längsten 
Zeitraum  zur  Verarbeitung  bis  zum  Eintritte  des 
Winters  übrig  lassen. 

In  Bezug  auf  diejenigen  Eigenschaften,  welche  die 
Bestimmung  des  Werthes  einerSorte  für  irgend  eine 
Lokalität  bedingen,  sind  folgende  Punkte  hervorzu¬ 
heben: 

1.  Zeit  der  Reife.  Dafür  gilt,  was  oben  in  Hin¬ 
sicht  auf  nördlichere  Gegenden  erwähnt  wurde.  Zu 
den  in  dieser  Beziehung  am  günstigsten  zu  betrach¬ 
tenden  Varietäten  gehören  das  Early  Amber,  Early 
Golden,  White  Liberian,  Black  Top  und  African, 
welche  binnen  77 — 89  Tagen  nach  der  Aussaat  in  der 
Breite  von  Washington  zur  Reife  gelangen,  und  einen 
Zeitraum  von  vollen  3  Monaten  von  dem  Beginn  der 
Ernte  bis  zum  Eintritte  des  Winters  gestatten. 

2.  Reinheit  des  Saftes.  Wie  schon  erwähnt,  darf 
dieselbe  nicht  unter  den  Exponenten  von  70  fallen, 
wenn  sich  die  Sorte  für  die  Darstellung  von  Zucker 
vortheilhaft  erweisen  soll.  In  diesem  Punkte  steht 
Link’s  Hybrid  obenan  mit  dem  Exponenten  von  76; 
dann  folgen  die  afrikanischen  Varietäten  Omseana 
und  Neeazana  und  die  denselben  verwandte  Early 
Amber  mit  der  Zahl  74.  Bei  der  Mehrzahl  der  übri¬ 
gen  schwankt  dieselbe  zwischen  71  und  73.  Die  fol¬ 
genden,  spät  reifenden,  der  asiatischen  Rasse  ange¬ 
hörenden  Sorten  erreichen  unter  dem  Breitegrade 
von  Washington  den  erforderlichen  Exponenten 
nicht;  dort  erhebt  sich  derselbe  für  das  Mastodon 
nicht  über  69  nach  einer  Entwickelungsperiode  von 
128  Tagen;  für  das  Honduras  nach  164  Tagen  nicht 
über  65, und  das  SprangleTop  nach  153  Tagen  auf  66. 
Der  Hauptgrund  dafür  liegt  darin,  dasg  bei  der 
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Kürze  des  dortigen  Sommers  diese  Pflanzen  nicht 
zur  vollkommenen  Reife  gelangen. 

3.  Die  für  die  Ausbeute  erreichbare  Menge  Zucker. 
Dieselbe  richtet  sich  nach  dem  Durchschnittsgehalt 
und  der  Reinheit  des  Saftes. 

4.  Gewicht  der  von  einem  Acker  erzielten  Saft¬ 
menge.  Dadurch  wird  natürlicherweise  die  Ausbeute 
an  Zucker  besonders  beeinflusst.  Wie  bereits  be¬ 
merkt,  zeigen  sich  in  dem  durchschnittlichen  Gehalte 
.an  Saft  aller  Sorten  nur  unbedeutende  Schwankun¬ 
gen.  Es  ist  daher  das  von  einem  Acker  gelieferte 
Saftquantum  mehr  von  dem  Gesammtgewiclite  der 
darauf  erzielten  Pflanzen  abhängig. 

Die  hinsichtlich  der  Reinheit  des  Saftes  auf  der 
niedrigsten  Stufe  stehenden  Varietäten  zeigen  sich 
vom  grössten  Durchmesser,  folglich  von  grösserem 
Gewichte  und  liefern  ein  grösseres  Quantum  von  Saft 
per  Acker.  Würden  diese  dickstämmigen  Varietäten 
frühe  genug  zur  höchsten  Stufe  der  Entwickelung  ge¬ 
langen,  womit  die  gehörige  Reinheit  des  Saftes  er¬ 
reicht  wird,  und  vor  dem  Eintritte  der  ungünstigen 
Jahreszeit  einen  genügenden  Zeitraum  für  die  Ver¬ 
arbeitung  darbieten,  so  müssten  diese  allen  anderen 
vorgezogen  werden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
manche  derselben  sich  besonders  vortheilhaft  für  den 
Anbau  in  den  Südstaaten  eignen. 

(Schluss  folgt.) 

- - 

Syrupus  Äcidi  hydrojodici. 

Von  Carl  E.  P.  Meumann,  Apotheker  in  New  York. 

Die  Vorschrift  der  neuen  Pharmacopoe  für  Syru¬ 
pus  Acidi  hydrojodici  ist  wesentlich  folgende  :  Ein 
Theil  Jod  wird  unter  gelindem  Erwärmen  in  8  Thei- 
len  Alkohol  aufgelöst  und  je  15  Theile  Syr.  simpl. 
und  Wasser  (oder  was  dasselbe  ist,  eine  Lösung  von 
9  Theilen  Zucker  in  21  Theilen  Wasser)  dazu  ge¬ 
mischt.  In  diese  Mischung  leitet  man  so  lange 
Schwefelwasserstoff,  bis  alles  Jod  in  Jodwasserstoff 
verwandelt  worden  ist,  und  die  Flüssigkeit  eine  gelb- 
lichweisse  Färbung  angenommen  hat  ;  dann  filtrirt 
man,  wäscht  das  Filter  nach  und  verdampft  das  klare 
Filtrat  bei  sehr  gelinder  Wärme,  bis  sich  aller  über¬ 
flüssiger  Schwefelwasserstoff  (und  auch  wohl  ein 
Theil  des  Alkohols)  verflüchtigt  hat.  Endlich  setzt 
man  noch  50  Theile  Zucker,  etwas  Spir.  Aurantii  und 
soviel  Wasser  hinzu,  dass  das  Gewicht  des  ganzen 
Präparates  100  Theile  beträgt.  Unter  sehr  gelindem 
Erwärmen  erfolgt  die  Lösung  des  Zuckers  ;  der  fer¬ 
tige  Syrup  soll  durch  Baumwolle  colirt  werden.  Die¬ 
ser  Syrup  enthält  also  1  Prozent  Jod,  oder  1,008  Proz. 
Jodwasserstoff.  Da  auch  bei  dem  exaktesten  Arbeiten 
kleine  Verluste  unvermeidlich  sind,  so  kann  man  ihn 
kurzweg  als  einprozentig  bezeichnen. 

Diese  Vorschrift  der  Pharmacopoe  ist  im  Allge¬ 
meinen  als  eine  gute  zu  bezeichnen,  und  wenn  ich  in 
Folgendem  einige  Ausstellungen  an  derselben  zu 
machen  habe,  so  geschieht  dies  nicht,  ohne  etwas 
Besseres  an  deren  Stelle  setzen  zu  können.  Zunächst 
ist  der  Zuckerzusatz  vor  dem  Einleiten  des  Schwe¬ 
felwasserstoffs  von  Uebel.  Wir  benutzen  die  oxy¬ 
dationswidrige  Eigenschaft  des  Zuckers  z.  B.  bei  Syr. 
Ferri  jodati,  Ferr.  jodat.  saccharat.,  Massa  Valetti, 
um  in  Eisenoxydulpräparaten  einen  möglichst  ge¬ 
ringen  Oxydgehalt  zu  bekommen,  und  haben  bei 
diesem  Präparate  ein  weit  mächtiger  reducirendes 


Agens  zum  Schutze  des  leicht  zersetzbaren  Jodwasser¬ 
stoffs,  ehe  derselbe  in  den  fertigen  Syrup  incorpo- 
rirt  und  dadurch  stabil  geworden  ist,  nämlich  den 
Schwefelwasserstoff.  So  lange  davon  noch  eine  Spur 
vorhanden  ist,  kann  kein  freies  Jod  auftreten,  und 
die  letzten  Spuren  desselben  verflüchtigen  sich  erst, 
wenn  der  aufsteigende  Dampf  der  erwärmten  Flüs¬ 
sigkeit  den  Sauerstoff  der  umgebenden  Luft  abhält. 
Aus  diesem  Grunde  ist  der  zuvorige  Zuckerzusatz 
überflüssig;  er  ist  aber  auch  hinderlich. 
Er  verlangsamt  die  Jodwasserstoffbildung,  erschwert 
die  ohnehin  schon  schwierige  Filtration  und  veran¬ 
lasst  endlich  beim  Abdampfen  trotz  aller  Vorsicht 
ein  Gelbwerden  der  Flüssigkeit,  weil  sich  etwas  da¬ 
von  an  den  Rändern  der  Schale  in  die  Höhe  zieht, 
klebrig  wird  und  sich  beim  Eintrocknen  sehr  bald 
bräunt.  Daher  auch  die  Bestimmung  der  Pharma¬ 
copoe,  das  Abdampfen  bei  sehr  gelinder  Wärme 
vorzunehmen,  was  bei  Abwesenheit  von  Zucker  weder 
erforderlich,  noch  gut  ist.  Geringe  Wärme  und  lauge 
Einwirkung  der  Luft  haben  den  Nachtheil,  dass  der 
Sauerstoff  der  Luft  nicht  genügend  durch  Dampf¬ 
bildung  zurückgehalten,  und  die  Oxydation  des 
Schwefelwasserstoffs  unter  Bildung  von  fein  zertheil- 
tem  Schwefel  schnell  vor  sich  geht,  so  dass  derselbe 
durch  Coliren  nicht  zu  entfernen  ist,  sondern  den 
Syrup  opalisirend  macht.  Ich  schlage  daher  folgende 
Modification  der  Vorschrift  der  Pharmacopoe  vor  : 
10,0  Gr.  zerriebenes  Jod  schüttet  man  in  einen  vorher 
tarirten  Stehkolben  und  spült  den  Mörser  mit  so  viel 
Alkohol  aus,  dass  der  Kolbeninhalt  90,0  wiegt;  dann 
hält  man  den  Kolben  zur  Beschleunigung  der  Lö¬ 
sung  auf  einige  Augenblicke  in  warmes  Wasser  und 
giesst  dann  400,0  Gr.  Wasser  dazu.  Das  Jod  scheidet 
sich  zum  grössten  Theile  in  Form  zarter  violett¬ 
schwarzer  Flocken  aus,  und  bei  dem  nun  erfolgen¬ 
den  Einleiten  eines  kräftigen  Stromes  von  Schwefel¬ 
wasserstoff  wird  das  Gas  mit  solcher  Energie  absor- 
birt,  dass  man  wenig  davon  riecht  und  in  kurzer 
Zeit  sänimtliclies  Jod  zur  Auflösung  gelangt.  Der 
Kolben  wird  nach  Beendigung  der  Reaktion  fest 
verkorkt  einige  Stunden  bei  Seite  gestellt,  dann  der 
Inhalt  durch  ein  genässtes  Filtrum  in  eine  tarirte 
Porzellanschale  filtrirt  und  in  dieser  auf  dem  Dampf¬ 
bade  oder  auf  einer  niedrig  brennenden  Gasflamme 
erhitzt,  bis  aller  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
verschwunden  ist,  und  der  Inhalt  der  Schale  höch¬ 
stens  400,0  Gr.  wiegt.  In  diesem  löst  man  nun,  noch 
warm,  600,0  Gr.  Zucker  und  ersetzt  das  etwa  an 
1000,0  Gr.  Fehlende  durch  Wasser.  Die  völlige  Auf¬ 
lösung  des  Jods  ist  unbedingt  nöthig  und  80,0  Gr. 
Alkohol  sind  in  der  Wärme  dazu  hinreichend.  Ein 
Versuch,  welchen  ich  mit  nur  zerriebenem,  aber  nicht 
aufgelöstem  Jod  machte,  misslang.  Das  fest  am 
Boden  liegende  Jodpulver  verband  sich  mit  dem  aus- 
geschiedenen  Schwefel  zu  einer  lederartigen  Masse, 
aus  welcher  sich  das  Jod  durch  Alkohol  nicht  aus- 
wasclien  liess,  und  welche  sich  in  Schwefelkohlen¬ 
stoff  nur  sehr  langsam  unter  Zurücklassung  von 
Schwefel  auflöste. 

Die  Vortheile  der  bezeichneten  Methode  gegen 
die  der  Pharmacopoe  werden  durch  einen  Parallel¬ 
versuch  besonders  wahrnehmbar.  Die  Verwandlung 
des  Jods  erfordert  bei  der  ersteren  kaum  \  der  Zeit, 
die  Austreibung  des  überschüssigen  Schwefelwasser¬ 
stoffs  findet  in  weit  kürzerer  Frist  statt  und  ist  voll- 
[  ständig,  während  bei  vorhergehendem  Zuckerzusatz 
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ein  schwefliger  Geschmack  zurückbleibt,  welchen 
die  Pharmacopoe  offenbar  durch  Spir.  Aurantii  zu 
verdecken  sucht.  Wird  nach  dem  Einleiten  des 
Gases  sogleich  filtrirt,  so  ist  es  kaum  möglich,  ein 
klares  Filtrat  zu  bekommen  ;  lässt  man  es  aber  einige 
Stunden  stehen,  so  ballt  sich  der  Schwefel  zu  klebe- 
rigen  Klümpchen  zusammen,  und  das  Filtrat  ist  voll¬ 
kommen  klar.  Ein  Verlust  von  Jodwasserstoff  ist 
bei  starkem  Abdampfen  nicht  zu  befürchten,  so  lange, 
die  Flüssigkeit  nicht  wirklich  kocht,  denn  wieder¬ 
holt  in  den  Dampf  gehaltenes  feuchtes  blaues  Lack¬ 
muspapier  zeigt  keine  Spur  von  Röthung. 

Eine  andere,  ältere  Methode,  Jodwasserstoffsäure 
herzustellen,  besteht  darin,  dass  das  Jod  in  CSs  auf¬ 
gelöst  und  das  H2S  direkt  auf  diese  am  Boden 
unter  dem  Wasser  liegende  Schicht  geleitet  wird. 
Hier  nimmt  der  Schwefelkohlenstoff  den  aus- 
geschiedenen  Schwefel  auf,  was  eine  sofortige 
Filtration  möglich  macht.  Dieser  Umstand  be¬ 
dingt  nach  dieser  Methode  die  schnellste  Dar¬ 
stellung  des  Syrups,  obgleich  die  Verwandlung 
des  Jods  hierbei  am  langsamsten  erfolgt.  Bei  einem 
vergleichenden  Versuch  nahm  ich  je  1,0  Jod,  arbei¬ 
tete  mit  einem  starken,  gleichmässigen  Strom  von 
HaS,  und  bedurfte  bei  Anwendung  von  Schwefel¬ 
kohlenstoff  eine  volle  halbe  Stunde  ;  bei  der  Methode 
der  Pharmacopoe  dauerte  es  etwa  15  Minuten,  und 
bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  nur  5  Mi¬ 
nuten.  Indessen  alle  Arbeiten  mit  Schwefelwasser¬ 
stoff  haben  den  grossen  Uebelstand  des  unangeneh¬ 
men,  lästigen  Geruches,  welcher  es  bei  dem  be¬ 
schränkten  Raume  der  hiesigen  Geschäfte  unmöglich 
macht,  dieselben  vorzunehmen.  Aus  diesem  Grunde 
werden  hier  die  wenigen  Apotheker,  welche  allen¬ 
falls  den  Syrup  selbst  machen,  die  sogenannte  ex 
tempore-  Vorschrift  aus  Jodkalium  und  Weinsteinsäure 
vorziehen,  nach  der  das  Präparat  allerdings  mit 
0,05  Prozent  Weinstein  verunreinigt  wird.  Wenn 
nach  dieser  Methode  der  Syrup  etwas  gelb  wird, 
was  bei  einer  auch  nur  geringen  Verunreinigung  des 
Jodkaliums  mit  jodsaurem  Kali  immer  eintreten 
wird,  so  lässt  sich  die  gelbe  Farbe  dadurch  beseiti¬ 
gen,  dass  die  Lösung  der  Jodwasserstoffsäure  vor 
dem  Zusatz  des  Zuckers  mit  einer  Kleinigkeit  Amy- 
lum  geschüttelt  und  filtrirt  wird. 

Es  ist  entschieden  vortheilhaft,  dieses  Arzneimittel 
so  lange  selbst  zu  bereiten,  als  dessen  Handelspreis 
ein  unbillig  hoher  bleibt. 

Von  der  Aufbewahrung  des  fertigen  Syrups  gilt 
etwa  dasselbe,  was  den  Syr.  Ferri  jodati  betrifft.  Als 
dieser  noch  etwas  verhältnissmässig  Neues  war,  füllte 
man  ihn  in  kleine  geschwärzte  Flaschen  und  bewahrte 
ihn  im  Dunkeln  auf;  heute  geschieht  dies  in  farblosen 
Flaschen  an  der  Sonne.  Aehnlich  mit  dem  Syr. 
Acidi  hydrojodici.  Die  Pharmacopoe  begeht  den 
alten  Irrthum  und  lässt  denselben  in  kleinen  ganz 
gefüllten  Fläschchen,  vor  Luft,  Licht  und  Wärme 
geschützt,  auf  bewahren.  Ich  füllte  zwei  gleich  grosse 
weisse  Gläschen,  das  eine  ganz  voll,  das  andere  zur 
Hälfte,  verkorkte  das  volle  und  liess  das  andere  offen, 
und  habe  beide  nebeneinander  an  der  Sonne  aufbe¬ 
wahrt.  Die  verkorkte,  ganz  gefüllte  Flasche  hat 
sich  während  nunmehr  8  Tagen  nicht  im  minde¬ 
sten  verändert,  die  halb  gefüllte,  offene  hat  in  der¬ 
selben  Zeit  am  oberen  Rande  einen  kaum  merklichen 
gelblichen  Ring  bekommen.  Daraus  folgt  erstens, 
dass  Syr.  Acidi  hydrojodici  ein  sehr  stabiles  Präpa¬ 


rat  ist ;  zweitens,  dass  die  beste  Art,  ihn  aufzube¬ 
wahren,  darin  besteht,  ihn  in  kleinen,  gefüllten  und 
verkorkten  Flaschen  dem  Sonnenlichte  zu  exponiren. 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  JJr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

(Fortsetzung.) 

Die  Bereilungsmethoden  der  Pharmacopoe. 

In  der  Auswahl  der  Darstellungsmethoden  ihrer 
Präparate  hat  die  Pharmacopoe  zweierlei  zu  berück¬ 
sichtigen  :  nämlich  dem  Arzte  die  Präparate  der  ver¬ 
schiedenen  Rohdrogen  in  solcher  Vollkommenheit 
zu  liefern,  dass  dieselben  die  Wirkung  der  dazu  ver¬ 
wendeten  Drogen  in  zuverlässiger,  dem  Gehalte  oder 
der  Ausbeute  proportionellen  Stärke  repräsentiren, 
andererseits  dem  Apotheker  möglichst  praktische  und 
einfache  Methoden  zu  geben,  welche  diesen  Zweck  er¬ 
reichen  ;  beiden  aber  haltbare  und  unveränderliche 
Präparate  zu  sichern,  dem  Arzte  ihrer  Zuverlässigkeit 
wegen,  welche  sich  nicht  immer  mit  den  Sinnen  er¬ 
kennen  lässt,  dem  Apotheker  wegen  des  pekuniären 
Verlustes,  welcher  aus  ihrem  Verderben  resultirt. 

Methoden,  welche  unzuverlässige  oder  wirkungs¬ 
lose  Präparate  liefern,  sind  zu  verlassen,  aber  auch 
in  der  Adoption  solcher  Methoden,  welche  eine  be¬ 
deutende  Veränderung  ihres  Gehaltes  an  wirksamer 
Substanz  im  Gefolge  haben,  ist  die  grösste  Vorsicht 
zu  gebrauchen,  besonders  wo  sich  dieser  Gehalt  durch 
einfache  analytische  Methoden  nicht  ermitteln  lässt, 
und  solche  verbesserte  Präparate  bei  der  gewohnten 
Dosirung  von  Seiten  der  Aerzte  Gefahr  bringen  könn¬ 
ten,  z.  B.  concentrirte  Extrakte,  Akonitin,  Digitalin. 
Abgesehen  von  dem  Falle,  wo  ein  anderer  mehr  wirk¬ 
samer  Pflanzentheil  (Conium)  zur  Herstellung  eines 
gleichnamigen  Präparates  dient,  was  jedoch  auf  einen 
Fehler  in  der  Nomenclatur  zurückzuführen  ist,  kann 
bei  solchen  Substanzen,,  welche  verschiedene,  physio¬ 
logisch  anders  wirkende  Einzelstoffe  enthalten,  schon 
durch  die  Verschiedenheit  des  Menstruums  eine  Ver¬ 
schiedenheit  ihrer  specifischen  Wirkung  erfolgen.  Bei 
Extractum  Ergotae  herrscht  je  nach  der  Bereitungs¬ 
weise  die  hämostatische  oder  die  wehenbefördernde 
Wh'kung  vor,  und  ähnliche  Verschiedenheiten  machen 
sich  bei  Digitalis,  Opium,  China,  Jalapa,  überhaupt  bei 
einer  grossen  Anzahl  unserer  Drogen  in  Folge  der  Lös¬ 
lichkeitsverschiedenheiten  ihrer  wirksamen  Prinzi¬ 
pien  in  verschiedenen  Menstrua,  wie  bekannt, geltend. 

Für  die  vorliegende  Besprechung  kommt  weniger 
die  pliarmacologische  als  die  pharm aceutische  Eigen¬ 
schaft  des  fertigen  Präparates,  welches  die  gewünsch¬ 
ten  therapeutischen  Eigenschaften  besitzen  soll,  in 
Betracht,  und  die  Art  und  Weise  der  zweckmässig- 
sten  Bereitung  derselben,  welche  um  so  mehr  ins 
Gewicht  fällt,  als  die  häufige  Wiederholung  derselben 
Arbeit  ein  rein  mechanisches  Schaffen  repräsentirt. 
Wo  diese  mechanische  Arbeit  Zeit  und  Geld  invol- 
virt,  ist  das  Bestreben  allseitig,  die  Prozesse  möglichst 
einfach  zu  gestalten,  und  wo  eine  gegebene  Formel 
wörtlich  zu  befolgen  ist,  welche  jegliches  individuelle 
Denken  ausscliliesst,  so  soll  auch  diese  Formel  mög¬ 
lichst  einfach  und  praktisch  wiedergegeben  sein. 

Beides  ist  in  unserer  neuen  Pharmacopoe  nicht 
der  Fall.  Viele  Prozesse  zur  Darstellung  vielge¬ 
brauchter  Arzneimittel  sind  unnöthig  umstand- 
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lieh,  ohne  dass  durch  den  ausgedehnten  Prozess  ein 
wirkliches  Aequivalent  erhöhter  Wirksamkeit  oder 
gleiclimässiger  Beschaffenheit  des  Produktes  erreicht 
würde  ;  es  kommen  durch  fehlerhafte  Bedaktion  der 
Vorschriften  sogar  Prozesse  vor,  welche  gar  nicht 
ausführbar  sind  oder  schlechtere  Präparate  liefern 
als  die  allereinfachste  Methode  gehen  würde  ;  z.  B. 
Tct.  Opii,  Liq-.  Sodae  chlorinatae.  Ja,  die  gesammte 
Neuerung  des  adoptirten  Gewichtssystem  es  auf  100- 
theüiger  Basis  erfordert  ein  so  bedeutendes  Mehr  an 
Arbeitsleistung,  welche  mit  dem  früher  üblichen 
combinirten  Mass-  und  Gewichtssj^stem  auf  landes¬ 
üblicher  Gewichtseintheilung  unvortheilhaft  contra- 
stirt.  Meine  eigenen  Ansichten  darüber  habe  ich 
schon  in  der  Januar-Nummer  dieses  Journals  motivirt, 
aber  die  vielseitig  ungünstige  Beurtheilung  über  die 
Zweckmässigkeit  unseres  sonst  so  guten  Buches  von 
Seiten  unserer  hiesigen  Fachgenossen,  rühren  haupt¬ 
sächlich  von  der  bedeutenden  Unbequemlichkeit  her, 
welche  die  Adoptirung  der  Formeln  auf  so  unbe¬ 
queme  Zahlenverhältnisse  für  den  täglichen  Gebrauch 
verursacht.  Ich  erinnerq  an  die  beherzigenden 
Worte  des  verstorbenen  grossen  Praktikers,  Dr. 
Friedrich  Mohr,  die  er  in  seinem  Vorwort  zum  Com- 
mentar  der  deutschen  Pharmacopoe  ausgesprochen 
hat,  und  welche  darauf  Bezug  haben,  dass  die  Phar¬ 
macopoe  in  ihren  Ausdrücken  möglichst  einfach  und 
praktisch  sein  soll,  so  dass  unnöthiges  Nachdenken 
beim  Arbeiten  vermieden  werde.  Er  vergleicht  die 
Stellung  des  Pharmaceuten  mit  der  des  Weichen¬ 
stellers  auf  Eisenbahnen.  Von  beiden  hängt  die 
Wohlfahrt  von  Menschenleben  ab  ;  und  doch  leistet 
dort  der  Mann  von  beschränktem  Verstand  in  der 
Ausführung  der  gegebenen  einfachen  Vorschrift  bes¬ 
sere  Dienste  als  der  geistreiche  Kopf  mit  weiter  Aus¬ 
sicht.  In  der  That  könnten  und  sollten  die  Vor¬ 
schriften  für  einen  Fluidextrakt  (siehe  Fl.  Extr. 
lactucarii),  einer  Tinktur  (siehe  Tinct.  Nucisvomicae), 
oder  für  ein  Pillenrezept  so  einfach  ausgedrückt  sein, 
dass  alle  umständlichen  Proceduren,  alles  Calcul  ver¬ 
mieden,  oder  doch  auf  ein  leicht  übersehbares  Mini¬ 
mum  beschränkt  werden. 

Die  deutsche  Pharmacopoe,  trotzdem  dieselbe  in 
Folge  der  verlangten  höheren  Ausbildung  und  eines 
diese  erhärtenden  Examens,  ein  Gesammtpublikum 
von  viel  höher  stehendem  Niveau  als  das  unserige 
vor  Augen  hatte,  hat  dennoch  aus  Zweckmässigkeits¬ 
gründen  ihre  Vorschriften  gegen  frühere  sogar  ver¬ 
einfacht.  Die  Art  und  Weise  der  Bereitung  ihrer 
Tinkturen,  wo  dieselbe  auf  der  Extraktion  einer 
Substanz  beruht,  ist  für  alle  dieselbe:  Maceration, 
welche  nachweislich  ebenso  gute  Resultate  erzielt  als 
unsere  Percolationsmetliode,  welche  aber  für  jede 
einzelne  Substanz  eine  andere  Vorschrift  verlangt. 
Diese  erfordert,  von  der  Zubereitung  der  Substanz 
anfangend  bis  zur  Fertigstellung  des  Produktes,  die 
fast  ungetkeilte  Aufmerksamkeit  eines  denkenden 
Mannes,  während  in  der  deutschen  Pharmacopoe 
alle  Verhältnisse  so  einfach  sind,  dass  jeder  Lehrling 
die  Tinktur  ansetzen,  jeder  Hausknecht  dieselbe  aus¬ 
pressen  und  fertig  machen  kann,  nachdem  die  Tink¬ 
tur  durch  einfaches  Stehenlassen  eigentlich  von  selbst 
fertig  wurde.  Die  durch  so  viel  mehr  Arbeit  erhal¬ 
tene  Tinktur  unserer  Pharmacopoe,  unterscheidet 
sich  von  der  nach  der  deutschen  Pharmacopoe  erhal¬ 
tenen  eigentlich  nur  dadurch,  dass  die  unserige  das 
Lösliche  der  angewandten  Substanz  in  genau  100 


Theilen  enthält,  während  nach  der  deutschen  Me¬ 
thode  sich  der  Extraktgehalt  zu  dem  Menstruum  zu- 
addirt,  und  somit  die  Tinktur  um  so  viel  schwächer 
wird.  Was  in  der  Substanz  zurückbleibt  und  nicht 
ausgepresst  werden  kann,  beeinflusst  den  Prozent¬ 
gehalt  der  fertigen  Tinktur  nicht,  und  istblos  als  ein 
Verlust  an  Tinktur  überhaupt  zu  betrachten,  wäh¬ 
rend  bei  dem  Percolationsverfahren  die  ganze  Quan¬ 
tität  der  Tinktur  erhalten,  aber  ein  oft  grösserer 
Verlust  an  Menstruum  stattfindet.  Für  die  Opium¬ 
tinktur,  Verhältniss  in  beiden  Pharmacopoen  10=100, 
würden  sich  etwa  6  Prozent  Extrakt  zu  addiren,  wo¬ 
durch  der  Gehalt  der  deutschen  Tinktur  auf  9.4  Proz. 
heruntersinkt  gegen  unsere  Opiumtinktur,  welche 
genau  10  Proz.  Opiumgehalt  repräsentirt.  Aber  was 
ist  eine  Differenz  von  0,6  Proz.  gegen  die  erlaubte 
Schwankung  von  33|  Prozent  des  Morphin gelialtes 
im  Opium  selbst !  In  der  vorigen  deutschen  Phar¬ 
macopoe  war  auf  diesen  Extraktgehalt  Rücksicht  ge¬ 
nommen  und  die  Formel  lautete  demgemäss  :  4  Thl. 
Opiumpulver,  19  Thl.  rektifizirten  Spiritus  und  19  Tlfl. 
Wasser;  aber  in  Anbetracht  des  schwankenden  Mor¬ 
phingehaltes  des  Opiums  wurde  das  Verhältniss  auf  1 
Opium  und  je  5  der  obigen  Menstrua  recipirt,  weil  bei 
dem  so  vereinfachten  Verhältniss  auf  runde  Zahlen  ein 
Fehler  in  der  Calculation  weit  weniger  wahrschein¬ 
lich  ist.  Dies  Beispiel  möge  zur  Illustration  dienen, 
dass  es  Verschwendung  ist,  Prozesse  für  die  Darstel¬ 
lung  von  Präparaten  von  Drogen  complexer  und  un¬ 
bestimmbarer  Natur  auf  Kosten  des  einfachen  Ver¬ 
fahrens  zu  compliciren,  wo  sich  durch  alle  Genauig¬ 
keit  im  Arbeiten  das  theoretisch  wünschenswerthe 
Ideal  praktisch  nicht  erreichen  lässt. 

Die  Redaktion  der  Vorschriften 

geschieht  in  den  verschiedenen  Pharmacopoen  auf 
verschiedene  Weise;  so  enthalten  die  Vorschriften 
der  deutschen  Pharmacopoe  alles  Bezügliche  im 
Texte  selbst,  während  die  unserige  die  zum  Präpa¬ 
rate  nöthigen  Substanzen  und  ihre  Quantitäten  zur 
Bezweckung  besserer  Uebersiclit  am  Kopfe  des  be¬ 
treffenden  Artikels  zusammenstellt.  Dadurch  wird 
der  Text  zwar  continuirlich,  aber  viel  weniger  über¬ 
sichtlich,  weil  die  betreffenden  Quantitäten  beständig 
nachgesehen  werden  müssen  und  diese  sich  häufig 
auf  einer  anderen  Seite  befinden.  Auch  sind  sehr 
häufig  ganz  nebensächliche  Substanzen  mit  ange¬ 
führt,  z.  B.  Alkohol  und  Aether  bei  Pyroxylon,  welche 
dort  blos  als  Reagens  zur  Prüfung  der  Löslichkeit 
dienen,  aber  weder  zum  Verfertigen  des  Präparates, 
noch  in  dieses  selbst  eingelien.  Ich  würde  der  deut¬ 
schen  Manier  entschieden  den  Vorzug  geben. 

Die  Verhältnisszahlen 

sollen  nach  Instruktion  11  in  möglichst  einfachem 
Verhältniss  und  wo  möglich  im  lOOtheiligen  Zahlen¬ 
system  gegeben  sein.  Dieses  incongruente  Verlan¬ 
gen  scliliesst  aber  einen  Widerspruch  in  sich,  dem 
die  Pharm  acopoecommission  unmöglich  ganz  gerecht 
werden  konnte.  Von  den  einfachen  Verhältnisszahlen 
von  1  zu  2,  3,  4  etc.  lassen  sich  blos  einzelne  im  lOO¬ 
theiligen  System  ohne  Bruch  ausdrücken  und  so 
stimmt  schon  im  Anfang  der  Pharmacopoe  das  Ver¬ 
hältniss  bei  der  verdünnten  Essigsäure  17 — 83  nur 
beiläufig  gegen  die  Angabe,  dass  dieselbe  6  Proz., 
d.  i.  ein  1/e  der  starken  Essigsäure  betragen  soll.  Wie 
bei  dieser  Säure,  so  hätten  die  Scrupel  der  Commis- 
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sion  aucli  "bei  Acidum  nitrohydrochloricum  überwun¬ 
den  werden  können  und  diese  statt  auf  das  Verliält- 
niss  4  :  15,  auf  4  :  16  resp.  25  :  100  gebracht  werden 
können;  dann  wäre  auch  die  verdünnte  Säure  auf  ein 
einfacheres  Verhältniss  gebracht  worden,  als  das  be¬ 
stehende:  4  :  15  (76  =  95).  Aus  der  concentrirten 
Schwefe] säure  96  Prozent  wird  die  verdünnte  als  10 
Prozent  bezeichnet  auch  durch  das  Verhältniss  1  :  9 
gemischt. 

Im  Ganzen  ist  die  Adaption  des  lOOtheiligen  Zah¬ 
lensystems  mehr  als  eine  wörtliche  Uebersetzung  des 
bestehenden  in  ein  fremdes,  als  eine  autokrate  Arbeit 
zu  betrachten.  Zahlenverhältnisse,  wie  sie  in  den 
Confectionen,  Pillen  etc.  Vorkommen,  welche  alle 
durch  keine  stöchiometrischenZwangsmassregeln  fest¬ 
gestellt  werden,  sind  dem  Denken  im  Decimal  System 
fremd,  und  prägen  sich  weder  dem  Gedächtniss  ein, 
noch  sind  sie  im  Abwiegen  besonders  handlich.  Viel¬ 
leicht  hat  die  Commission  diese  Instruktionen  allzu 
peinlich  behandelt;  so  sind  in  den  Pillen  und  Tro- 
chisci  die  Zahlenverhältnisse  in  beiden  Systemen,  den 
Gramm-  und  den  Grangewichten  so  unpraktisch  aus¬ 
gefallen,  dass  das  Pillenmachen  für  Viele  eine  ge¬ 
radezu  schwierige  mathematische  Aufgabe  involvirt; 
im  Syrupus  Ferri  Quininae  et  Strychninae  Phosplia- 
tum  ist  das  Recept  sogar  auf  10,000  Theüe  abgefasst. 

Es  ist  daher  kein  "Wunder,  dass  die  neue  Ausgabe 
unserer  Phannacopoe,  die  so  viele  treffliche  Arbeiten 
enthält,  schon  allein  dieses  Zahlensystems  wegen  die 
allgemeine  Anerkennung  nicht  findet,  die  sie  ver¬ 
dient.  Die  Mehrzahl  der  Apotheker  und  Aerzte  wis¬ 
sen  mit  dem  Decimalsystem  nicht  umzugehen  und 
ein  Decimalbrucli  mit  Nullen  hinten  und  vorn,  ist 
ihnen  eine  unbekannte  Grösse;  will  er  dann  in  der 
Liste  nachschlagen,  so  findet  er  pag.  457  die  Ant¬ 
wort,  0,0010  gm  —  0,015  Gran,  mit  dem  er  eben¬ 
falls  nichts  anzufangen  weiss.  Vielleicht  war  es  der 
einzige  Fehler  der  Pharmacopoecommission,  diesen 
metrischen  Zahlenverhältnissen  die  Jedermann  ge¬ 
läufigen  heimischen  Gewichtsquantitäten  in  prakti¬ 
schen  Arbeitsverhältnissen  gegenüber  zu  setzen,  wie 
dies  das  U.  S.  Dispensatory  gethan  hat  und  wie  die 
Pharmacopoe  die  alten  chemischen  Atomformeln  den 
modernen  Molekularformeln  gegenüber  setzte. 

Die  chemischen  Präparate. 

Für  diese  hat  die  Pharmacopoe  nur  in  wenigen 
Fällen  Darstellungsformeln  gegeben,  nämlich  in  den 
Fällen,  wo  sie  keine  individuellen  chemischen  Kör¬ 
per,  sondern  eine  empirische  Mischung  chemischer 
Substanzen  beabsichtigt,  welche  deshalb  je  nach  der 
Darstellungsweise  verschiedene  Gehaltsmengen  wirk¬ 
samer  Substanz  oder  verschiedene  Zusammensetzung 
aufw eisen.  Weil  kein  Apotheker  heute  noch  Chinin, 
Morphin,  Bromkalium,  Calomel  etc.  selbst  bereitet, 
sondern  käuflich  bezieht,  konnten  die  Darstellungs¬ 
weisen  füglich  unterlassen  werden.  Auch  für  kleinere 
Artikel,  welche  mancher  Apotheker  wohl  selbst  mit 
Vortlieil  bereiten  mag,  ist  die  Ueberbürdung  des 
Buches  mit  Darstellungsmethoden  heute  überflüssig, 
weil  Compendien  aller  Art  die  nöthige  Auskunft  über 
den  gewünschten  Gegenstand  geben,  in  weiterer  Aus¬ 
führung  als  dies  in  der  knappen  Form  der  üblichen 
Pharmacopoevorschrift  möglich  ist,  wenn  der  Apo¬ 
theker  nicht  die  nötliigen  Kenntnisse  besitzt,  sich 
die  Vorschrift  selbst  zu  büden.  Es  ist  wahr,  dass 
sich  viele  Chemikalien,  welche  selbst  von  Deutsch¬ 


land  bezogen  werden,  weit  billiger  und  in  viel  kür¬ 
zerer  Zeit  als  sie  bezogen  werden  können,  bereiten 
lassen.  Aber  wenn  desshalb,  wie  es  geschehen  ist, 
der  Pharmacopoe  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass 
sie  den  Apotheker  den  Fabrikanten  überliefere,  so 
ist  das  ungerecht,  weil  es  nur  zu  viele  Apotheker 
giebt,  die  Alles  von  diesen  beziehen.  Wenn  Jemand 
Cliininum  bistüphuricum,  Natrium  benzoicum  etc. 
gerne  selbst  darstellt,  so  mag  er  dies  thun;  Blausäure, 
Salpetergeist,  reines  Chloroform,  Aether  etc.  lassen 
sich  ebenso  leicht  darstellen  wie  Cold  Cream  oder 
Wild  Cherry  Syrup,  Aq.  Chlori  und  Acidum  Sulphu- 
rosum,  und  sollten  nie  anders  als  extemporar  bereitet 
werden. 

Was  nun  die  Aufnahme  von  Bereitungsvorschriften 
von  Seiten  der  Pharmacopoe  anbetrifft,  so  hätten  die 
Vorschriften  für  die  folgenden  Artikel  auch  füglich 
unterlassen  werden  können,  weil  diese  leicht  in  der¬ 
selben  Güte  ohne  die  Pharmacopoe  erhalten  oder 
gekauft  werden  können  : 

Acid.  Phosphoricum  und  Sulphurosum,  Aluminii 
Hydras,  Bismuth.  Citras,  Ferri  Chloridum,  Hydrar- 
gyri  Jodidum  rubrum,  Hydrarg.  Oxidum  flav.,  Hyd- 
rargyrum  Ammoniatum  und  Sulphur  praecipitatum. 

Dagegen  fallen  bei  verschiedenen  Vorschriften  die 
folgenden  Artikel  verschieden  aus,  obwohl  die  Phar¬ 
macopoe  keine  Vorschrift  gab  : 

Antimonii  Oxidum,  Auri  et  Sodii  Chloridum,  Bis- 
muthi  Subnitras,  Calcii  Phosphas  und  Calomel, 
Pepsin. 

Die  pharmaceutischen  Präparate. 

Um  allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  und 
alle  geheimen  Wünsche  des  vielköpfigen  medizinisch- 
pliarmaceutiscken  Publikums  dieses  grossen  Landes 
zu  befriedigen,  muss  die  Aufstellung  von  Formeln 
und  deren  Bereitungsmethoden  zu  den  allerschwierig¬ 
sten  Themata  gehören,  welche  die  Pharmacopoe- 
Kommission  zu  lösen  hat,  zumal  auf  diesem  prakti¬ 
schen  Gebiete  jeder  Lehrling,  der  ein  Präparat  zu 
machen  hat,  zum  Kritiker  und  Verbesserer  wird,  und 
der  praktische  Sinn  unserer  Bevölkerung  auf  die 
praktische  Methode  den  grössten  Nachdruck  legt. 
Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass  der  Schwer¬ 
punkt  der  Thätigkeit  unserer  Kommission  auf  die 
Verbesserung  der  Pharmacopoe,  sowie  der  einzelnen 
Präparate  in  pharmacologischer  Beziehung  gerichtet 
war,  dass  dieselbe  auf  Grund  eingehender  Studien 
darin  Bedeutendes  geleistet  hat,  sowie  durch  die 
schwierige  Arbeit  der  Umgestaltung  des  ganzen 
Buches  auf  die  gewünschte  neue  Basis  vollauf  be¬ 
schäftigt  war,  so  kann  man  ihr  die  vereinzelten  tech¬ 
nischen  Verstösse  und  Unzulänglichkeiten  gerne  ver¬ 
zeihen,  umsomehr  als  dieselben  von  jedem  praktischen 
Apotheker  aufgefunden  und  selbst  verbessert  oder 
supplementirt  werden  können. 

So  haben  wir  denn  gar  viele  Präparate  aus  den 
früheren  Pharmacopoen  unverändert  übernommen, 
welche  einer  Verbesserung  harren  und  für  welche 
etwas  mehr  Propaganda,  als  dies  bislang  geschah, 
zum  Behufe  ihrer  Verbesserung  in  der  nächsten 
Pharmacopoe  wünschenswerth  ist.  Die  Pflaster  sollen 
sich  streichen  lassen,  die  Salben  auch  den  Sommer 
aushalten,  ohne  sich  zu  entmischen,  die  Pillen  sollen 
rund  bleiben,  und  alle  pharmacopoelichen  Präpa¬ 
rate,  welche  mit  denen  der  Privatindustrie  eine 
scharfe  Konkurrenz  auszuhalten  haben,  zum  Minde- 
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sten  im  äusseren  Ansehen  wie  an  Güte  nicht  nach¬ 
stehen.  Ich  glaube,  dass  die  Phannacopoe,  sowie 
dieselbe  die  Bereitungsweise  der  Chemikalien,  der 
Zeit  Rechnung  tragend,  quasi  freigegeben  hat,  so 
auch  den  pharmaceutischen  Darstellungsmethoden 
einen  grösseren  Spielraum  einräumen  könnte,  als 
dies  geschehen  ist. 

Eine  Tinktur,  ein  Extrakt  kann  doch  schliesslich 
durch  verschiedene  Extraktionsmethoden  in  gleicher 
Güte  erhalten  werden, wenn  Substanz  undMenstruum 
dieselben  sind.  Die  detaillirten  Vorschriften  über  die 
Gestalt  des  Percolationsgef ässes,  das  successive  Wech¬ 
seln  der  Menstrua  bei  den  Extrakten  kann  in  der 
Grossindustrie  der  Darstellung  dieser  Produkte 
ebensowenig  eingehalten  werden,  als  die  kleinen 
Details  über  das  Anstossen  der  Pillen  etc.  Diese 
könnten  wohl  der  Apothekerkunst,  für  welche  wir 
hier  im  Gegensatz  zu  Deutschland  in  allen  Collegien 
eigene  Lehrstühle  benöthigen,  überlassen  werden  und 
die  detaillirten  Vorschriften  auf  die  Fälle  beschränkt 
werden,  wo  besondere  Cautelen  zu  beobachten  sind, 
welche  den  Werth  des  Präparates  beeinflussen.  Ge¬ 
rade  bei  der  eingehenden  Detaillirung  des  Percola- 
tionsprozesses  jeder  einzelnen  Substanz  kommen  die 
Fälle  mehrmals  vor,  dass  bei  genauem  Einhalten  der 
pharm  acopoelichen  Quantitäten  der  Prozess  nur 
schlecht  oder  gar  nicht  auszuführen  ist,  während  sich 
der  Laborant  sonst  die  günstigsten  Bedingungen 
leicht  selbst  zurechtlegen  könnte  und  in  diesem  Falle 
ist,  wie  z.  B.  bei  Tinctura  Opii,  das  in  der  Pharmaco- 
poe  statuirte  “lex”  durch  die  “ars”  zu  befolgen,  viel 
schwieriger  als  nach  dem  allgemeinen  “lege  artis”  zu 
verfahren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Monatliche  Rundschau. 

Pharmaco&nosie. 

Zur  Kenntniss  des  Kinogummi. 

A.  Kremei  hat  eine  Anzahl  verschiedener  Kinosorten  auf 
deren  Gehalt  an  Brenzcatechin,  Kinoin  und  Protocatechusäure 
untersucht.  Zum  Nachweis  des  Kinoins  benuzte  er  die  vonEtti 
vorgeschlagene  Methode  (Ber.  d.  deut.  ehern.  Gesellsch.  1878, 
S.  1879):  In  zum  Kochen  erhitzte  verdünnte  Chlorwasserstoff¬ 
säure  (1.5)  wird  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Kino  eingetragen. 
Nach  dem  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  Kinoroth  in  Form 
einer  festwerdenden  Masse  aus,  währendKinoin,  mit  etwas  Kino¬ 
roth  verunreinigt,  in  Lösung  bleibt.  Dieser  wässerige  Auszug 
wird  mitAether  ausgeschüttelt  und  der  Aetherrückstand  in  wenig 
heissem  Wasser  gelöst.  Nach  dem  Erkalten  scheiden  sich' ziem¬ 
lich  farblose  Krystalle  von  Kinoin  aus,  die  in  einer  Menge  von 
1.5%  erhalten  wurden.  Das  Kinoin  stellt  farblose  Prismen 
dar,  die  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  etwas 
schwerer  löslich  sind,  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Leim 
nicht  gefällt  und  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  rothe  Färbung. 

^  Bei  keiner  in  dieser  Weise  untersuchten  Kinoart  gelang  es 
Kremei,  denvonEttibezeichneten,  mit  Eisenchlorid  eine  rothe 
Färbung  gebenden  Körper  zu  finden,  vielmehr  wurde  stets 
Protocatechusäure  allein  oder  mit  Gallussäure  gemengt  vorge¬ 
funden. 

Brenzcatechin  und  Protocatechusäure  lassen  sich  dadurch 
nachweisen,  dass  nur  das  erstere  aus  alkalischer  Lösung  in 
Aether  übergeht,  während  Protocatechusäure,  die  sonst  mit 
Brenzcatechin  dasselbe  Verhalten  zu  Eisenchlorid  zeigt,  nur 
aus  saurer  Lösung  von  Aether  aufgenommen  wird.  Man  kann 
sich  daher  von  der  Abwesenheit  des  Brenzcatechins  in  den  ver¬ 
schiedenen  Kinoarten  leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  alka¬ 
lische  wässerige  Lösung  des  betreffenden  Kinogummi  mit 
Aether  ausschüttelt. 

In  keiner  der  untersuchten  Kinosorten  fand  sich  Brenzcate¬ 
chin.  Der  Aetherrückstand  war  amorph,  in  heissem  Wasser 
unlöslich  und  die  alkoholische  Lösung  gegen  Eisenchlorid  in¬ 


different.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Brenzca¬ 
techin,  wo  es  bis  jetzt  im  Pflanzenreiche  scheinbar  nachge¬ 
wiesen  wurde,  stets  mit  Protocatechusäure,  mit  der  es  sonst 
die  Eisenreaktion  gemein  hat,  verwechselt  wurde. 

Dagegen  wurde  aus  Malabar-  und  Eucalyptuskino  in  ange¬ 
säuerter  wässeriger  Lösung  mittelst  Aether  ein  krystallisirbarer 
Körper  von  saurer  Reaktion  abgeschieden,  der  in  wässeriger 
Lösung  gleich  dem  Brenzcatechin  mit  Eisenchlorid  grün  und 
dann  auf  Zusatz  von  Natrium  carbonat  violett  wurde,  demnach 
Protocatechusäure  ist. 

Aus  Buteakino  und  aus  Kinogummi  von  Cocoloba  uvifera 
wurde  auf  dieselbe  Weise  ein  krystallisirbarer  Körper  von  neu¬ 
traler  Reaktion  erhalten,  der  mit  Eisenchlorid  gleichfalls  grün 
wurde,  auf  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  entstand  jedoch  Aus¬ 
scheidung  von  Eisenoxyd. 

Aus  den  verschiedenen  Eucalyptuskinosorten  wurde  beim 
Ausschütteln  mit  Aether  neben  Protocatechusäure  auch  noch 
Gallussäure  erhalten,  und  scheint  letztere  im  Eucalyptuskino 
constant  vorzukommen.  Die  Krystalle,  die  nach  dem  Ver¬ 
dunsten  des  Aethers  resultirten,  gaben  nebst  der  Protocatechu- 
säurereaktion  auch  noch  in  wässeriger  Lösung,  mit  Natrium¬ 
carbonat  allein  versetzt,  nach  längerem  Stehen  oder  sofort 
nach  heftigem  Schütteln  eine  intensiv  smaragdgrüne  Färbung, 
die  auf  Zusatz  von  Salzsäure  in  roth  überging  und  sich  schliess¬ 
lich  entfärbte.  Ammoniak  verursachte  in  der  ursprünglichen 
Lösung  eine  schöne  orangerothe  Färbung. 

Diese  Reaktionen  kommen  nicht  der  Protocatechusäure,  son¬ 
dern  der  Gallussäure  zu  und  gelang  es,  durch  Behandeln  mit 
frisch  geglühtem  Zinkoxyd  in  der  Kälte  beide  Säuren  von  ein¬ 
ander  zu  trennen,  und  so  auch  noch  durch  weitere  Reaktionen 
die  Identität  mit  Gallussäure  festzustellen. 

Schliesslich  wurde  das  nach  der  Behandlung  nach  Etti  aus 
Eucalpytuskino  erhaltene  Kinoroth  zuerst  mit  Aether  extrahirt, 
dann  mit  Aetzkali  verschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser  ge¬ 
löst,  angesäuert  und  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt ;  auch  so 
resultirte  ein  reichlicher  krystallinischer  Rückstand  von  Pro- 
tocatechu-  und  Gallussäure. 

(Pharmac.  Post  1883,  S.  117.) 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Theobroma-Oeles. 

Knigzett  glaubte  als  Resultat  seiner  Untersuchung  der  Cacao- 
Butter  im  Jahre  1877  die  Existenz  von  zwei  eigenthümlichen 
Fettsäuren  ermittelt  zu  haben,  einer  bei  -f-  57°  C.  (134,6°  F.) 
schmelzenden,  mit  der  Laurinsäure  isomeren,  ungenannten 
Säure,  und  der  bei  -f-  72°  C.  (161,6°  F.)  schmelzenden  Theo¬ 
bromasäure,  deren  Molekularformel  C64H12802  sei.  Diese 
Formel  würde  die  Theobromasäure  der  Ameisensäure  anreihen ; 
dem  widerspricht  indessen  der  Schmelzpunkt,  der  mit  der 
Zunahme  der  Molekulargrösse  eine  stetig  fortschreitende  Er¬ 
höhung  erfährt.  Wenn  auch  einige  künstlich  dargestellte  Fett¬ 
säuren,  welche  eine  ungerade  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen 
im  Molekül  auf  weisen,  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme  ma¬ 
chen,  so  stehen  die  bekannten  Fettsäuren  mit  gerader  Kohlen¬ 
stoffatomanzahl  inUebereinstimmung  mit  dieser  Gesetzmässig¬ 
keit.  Der  angegebene  Schmelzpunkt  der  Theobromasäure  ist 
um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  nahestehende  Melissinsäure 
einen  solchen  bei  91°  C.  (195,8°  F.)  hat,  und  die  Theobroma¬ 
säure  ihrer  Molekulargrösse  gemäss  einen  noch  höheren  haben 
sollte.  Geringere  Bedenken  bestehen  in  der  Eigenschaf t  dieser 
Säure,  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt  zu  destilliren,  da  für 
Isomere  der  normalen  Säuren  mit  Zunahme  der  Complication 
der  molekularen  Struktur  zwar  der  Siedepunkt  erniedrigt,  die 
Destillationsfähigkeit  aber  und  damit  auch  der  Schmelzpunkt 
erhöht  wird. 

Diese  Thatsachen  ergeben  für  eine  Säure  von  der  Molekular¬ 
grösse,  wie  sie  die  Theobromasäure  haben  soll,  dass  entweder 
diese  oder  ihre  Eigenschaften  oder  beide  verkannt  sind. 

Die  andere  von  Knigzett  nicht  benannte  Säure,  welche  mit 
der  Laurin-  und  der  Hordeinsäure  isomer  sein  soll,  unter¬ 
scheidet  sich  von  diesen  durch  den  Schmelzpunkt,  und  ihre 
Existenz  mag  wahrscheinlicher  sein  als  die  der  Theobroma¬ 
säure. 

M.  C.  Traub  hat  zur  Aufklärung  der  Frage,  ob  in  der  Cacao- 
Butter  Säuren  von  der  bezeichneten  Molekulargrösse  existiren 
oder  welche  anderen  Fettsäuren  dieselbe  enthält,  fünf  Proben 
reiner  und  frisch  bereiteter  Cacao-Butter  mit  folgendem  Re¬ 
sultate  untersucht. 

Zur  Trennung  von  Fettsäuren  werden  bekanntlich  zwei  Me¬ 
thoden  benutzt,  die  fraktionirte  Fällung  der  mit  alkoholischer 
Natronlösung  verseiften  Fette  durch  Magnesiumacetat,  oder 
die  fraktionirte  Destillation  im  luftverdünnten  Raume.  Traub 
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zog  die  erstere  vor,  da  die  vollständige  Fällung  und  Prüfung 
des  Verdampfungsrückstandes  des  Filtrates  die  Abwesenheit 
nicht  fällbarer  Fette  erwies. 

Durch  das  bei  der  Fällung  zuerst  ausgeschiedene  Magnesium¬ 
salz  wurde  eine  Säure  erhalten,  welche  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  einen  constanten 
Schmelzpunkt  von  74,6°  C.  (166°  F.)  hatte  und  nach  ihrer 
Zusammensetzung  identisch  mit  Arachinsäure,  C,  2H2oOi  o  ist. 
Die  weiteren  Fällungen  ergaben  Stearin-,  Palmitin-  und  Laurin¬ 
säure. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Exi¬ 
stenz  der  von  Knigzet  angegebenen  Säuren  unwahrscheinlich 
ist,  dass  die  Cacao-Butter  vielmehr  als  aus  den  Glycerylresten 
der  Oel-,  Laurin-,  Palmitin-,  Stearin-  und  Arachinsäure  zusam¬ 
mengesetzt  zu  betrachten  ist,  durch  deren  eigenartige  Mi¬ 
schungsverhältnisse,  ähnlich  manchen  Metalllegirungen,  die 
feste  Consistenz  sowohl, wie  der  niedrige  Schmelzpunkt  bedingt 
zu  sein  scheint.  [Archiv  d.  Pharm.  1883,  Seite  19 — 23.) 

Gefaerbte  aetherischa  Oele. 

Eine  Anzahl  zum  Theil  bei  höherer  Temperatur  destillirter 
ätherischer  Oele  haben  eine  mehr  oder  minder  blaue  Färbung ; 
dazu  gehören  die  Oele  von  Chamomilla  matricaria,  Artemisia 
absynthium,  Achillea  millifolium,  Inula  helenium, Valeriana  offi- 
cinalis,  Ferula  Sumbul,  Nectandra  puchury,  Pogostemon  pat- 
schuly  und  von  resina  guagaci,  galbanum  und  asa  foetida. 

Carl  Hock  hat  die  Mehrzahl  dieser  gefärbten  Oele,  welche 
alle  erst  bei  260°  C.  (500°  F.)  destilliren,  spektroskopisch 
untersucht  und  bei  allen  die  gleichen  drei  Absorptionslinien 
im  Roth  und  Orange  bei  den  Frauenhofer’ sehen  Linien  B,C 
und  B|D  gefunden.  Dies  spricht  dafür,  dass  der  blaue  Farb¬ 
stoff  ein  gemeinsamer  ist.  Derselbe  scheint  in  manchen  Pflan¬ 
zen  schon  vorgebildet  oder  doch  bei  der  Destillation  mit  Was¬ 
serdampf  zu  entstehen,  während  er  bei  anderen  erst  bei  höhe¬ 
rer  Temperatur  eintritt.  Alte,  etwas  verharzte  Oele  geben 
denselben  reichlicher  als  frisches  Oel. 

(Archiv  d.  Pharm.  1883,  S.  17 — 18.) 
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lieber  das  Gelatiniren  von  Infusionen. 

Es  kommt  bekanntlich  nicht  selten  vor  und  ist  dann  für  den 
betreffenden  Apotheker  mit  Unannehmlichkeiten  verknüpft, 
dass  Iufusa  Digitalis  mit  Syrupus  Simplex  innerhalb  24  bis  48 
Stunden  dick  und  schleimig  werden.  Dieses  Gelatiniren,  was 
auch  bei  Infusen  mit  Fol.  Trifolii,  Hb.  Cardui  ben.,  Rad.  Gra- 
minis  etc.  beobachtet  wurde,  ist  schon  öfters  Gegenstand  der 
Besprechung  in  pharmaceutischen  Journalen  (Pharm.  Zeit. 
1881,  S.  208)  gewesen  und  man  nahm  bisher  das  in  den  Vege- 
tabilien  enthaltene  Pectin  als  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
an. 

Neuerdings  hat  sich  A.  Pelz,  veranlasst  durch  das  Gelati¬ 
niren  eines  Infusum  Ipecacuanhae  et  Adonis  vernalis  mit  Sy¬ 
rupus  simplex,  wieder  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt. 
Er  machte  Versuche  mit  einer  ganzen  Reihe  Vegetabilien, 
auch  solcher,  die  viel  reicher  an  Pectin  sind  als  Digitalis,  be¬ 
reitete  Infusen  von  verschiedener  Concentration,  beobachtete 
deren  Verhalten  bei  und  ohne  Zusatz  von  Zucker,  verwendete 
verschiedene  Zuckerarten  etc.,  gelangte  aber  zu  keinem  Re¬ 
sultat,  das  heisst,  es  war  ihm  nicht  möglich,  das  Gelatiniren 
willkürlich  herbeizuführen.  Zuletzt  dehnte  er  seine  Versuche 
noch  nach  der  Richtung  hin  aus,  dass  er  die  Infusion  kürzere 
oder  längere  Zeit  andauern  liess,  und  hatte  hiermit  einen  über¬ 
raschenden  Erfolg.  Während  z.  B.  bei  ^stündiger  Infusion 
ein  Infusum  mit  Zucker  flüssig  blieb,  gelatinirte  ein  ähnliches 
Infusum  bei  ^ständiger  Infusion  nach  2  bis  3  Tagen  und  bei 
lstündiger  Einwirkung  des  heissen  Wassers  auf  das  Vegetabil 
innerhalb  eines  Tages.  Verfasser  schliesst  daraus,  dass,  wenn 
und  wo  ein  Gelatiniren  eines  Infusums  vorkommt,  die  Infu¬ 
sionszeit  immer  eine  zu  lange  gewesen  ist,  und  empfiehlt,  die¬ 
selbe  niemals  15  Minuten  überschreiten  zu  lassen. 

“Gehen  wir,”  so  schliesst  der  Verfasser  seine  Mittheilungen, 
“auf  eine  Erklärung  bei  dem  Vorgänge  des  Gelatinirens  wäss¬ 
riger  Pflanzenauszüge  ein,  so  würden  die  Pectinstoffe  aus  dem 
Grunde  nicht  für  das  Gelatiniren  sprechen,  als  die  gelatinirten 
Mischungen  auf  Zusatz  von  Alkohol  nichts  ausscheiden,  son¬ 
dern  sich  ungestört  in  allen  Verhältnissen  damit  mischen  las¬ 
sen;  es  dürfte  hier  vielmehr  die  Behauptung  von  N  ä  g  e  1  i  am 
Platze  sein,  dass  Spaltpilze  die  Umwandlung  des  Zuckers  in 
einen  gummiähnlichen  Schleim  hervorzurufen  im  Stande  sind, 


was  durch  ein  Zusammentreffen  günstiger  Verhältnisse  noch 
gefördert  wird.” 

[Ph.  Z.  f.  Russl.  1882,  No.  20  u.  Ph.  Centrh.  1882,  S.  374.] 

Quecksilber-Seife  anstatt  Salbe. 

Als  Ersatz  für  die  unsaubere,  leicht  ranzig  werdende  graue 
Quecksilbersalbe  haben  Combret  in  Paris  und  Oberlän¬ 
de  r  in  Dresden  das  Fett  durch  Seife  zu  substituiren  vorge¬ 
schlagen,  ersterer  durch  eine  harte  Natronseife,  letzterer  durch 
weiche  Kaliseife.  Nach  der  Angabe  Combret’s  werden  in  Paris 
Seifen  fabrizirt,  welche  auf  4  Th.  Seife  1  Th.  Quecksilber  ent¬ 
halten  und  in  entsprechender  Grösse  für  je  eine  Einreibung 
verfertigt  werden.  —  Oberländer  bedient  sich  als  Vehikel  für 
das  Quecksilber  der  weichen,  vollständig  neutralisirten  Kali¬ 
seife  und  lässt,  um  die  Verreibung  des  Quecksilbers  zu  ermög¬ 
lichen,  eine  geringe  Menge  Glycerin  hinzusetzen,  dem  zur 
Verbesserung  des  Geruches  noch  einige  Tropfen  Ol.  lavandul. 
beigegeben  werden.  Das  Verhältniss  von  Quecksilber  und 
Seife  ist  1:3.  —  Oberländer  rühmt  von  seiner  Mercurseife, 
dass  sie  weniger  Zeit  zur  Verreibung  in  Anspruch  nimmt,  als 
die  graue  Salbe  und  dass  Hautreizungen  fast  ganz  vermieden 
werden.  Der  grösste  Theil  der  jedesmal  einzureibenden  Dosis 
(2  Gr.)  incorporirt  sich  sehr  rasch,  der  Rest  wird  etwas  zäher; 
diesem  Uebelstande  hilft  man  dadurch  ab,  dass  man  die  ein¬ 
reibende  Hand  mit  etwas  Wasser  benetzt  oder  noch  besser  die 
Hautstellen,  welche  eingerieben  werden,  mit  etwas  Wasser  be¬ 
spritzt.  Unter  Bildung  eines  leichten  Schaumes  verschwindet 
alsdann  auch  der  Rest  rasch.  Soweit  die  Erfahrungen  Ober- 
länders  reichen,  ersetzt  die  Merkurseife  in  ihrer  Wirksamkeit 
die  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  vollkommen,  es  wäre  sogar 
möglich,  dass  die  Mercurwirkung  darnach  rascher  und  kräfti¬ 
ger  wäre,  als  nach  Salbeneinreibungen,  da  durch  die  gleich¬ 
zeitigen  Seifeneinreibungen  die  Haut  erweicht  und  congestio- 
nirt  und  so  zur  Quecksilberaufnahme  in  genannten  Zustand 
versetzt  wird.  Wäre  das  der  Fall,  so  würde  man  geringere 
Dosen  von  der  Mercurseife  wie  von  der  grauen  Salbe  anwenden 
müssen.  Combret,  der  sein  Präparat  Savon  neapolitain  nennt, 
berichtet  über  mehrere  Syphilisfälle,  in  welchen  seine  Seife 
sich  gut  bewährt  hat.  [Pharm.  Centralh.  1883,  S.  163.] 

Apparat  zur  Percolation  mittelst  Aether  oder  anderer  fluechtiger 

Liquida. 

Derselbe  besteht  aus  2  Douche-  und  1  gewöhnlichen  Flasche, 
alle  von  einem  Pint  oder  Quart  oder  grösserem  angemessenem 
Gehalt.  Die  Behälterflasche  1  ist  mit  der  Percolirflasche  2 

mittelst  eines  kurzen  Gummi¬ 
rohres  verbunden  und  die 
letztere  mit  der  Aufnahme¬ 
flasche  3  mittelst  eines  durch 
die  Korke  eingestellten  Glas¬ 
rohres.  Kurze  Glasrohre  mö¬ 
gen  durch  die  Korke  der 
Flasche  1  und  3  eingestellt 
und  mittelst  eines  Gummi¬ 
rohres  verbunden  werden, 
um  erforderlichen  Falles  eine 
Circulation  der  Luft  herzu¬ 
stellen.  Das  zu  erschöpfende 
Material  wird  trocken  in  die 
Percolirflasche  2  gebracht, 
mit  einer  genüge  uden  Menge 
des  Menstruums  durchfeuch¬ 
tet,  etwas  Werg  in  den  Hals 
der  Flasche  über  dem  Stöpsel 
placirt  und  diese  dann  umge¬ 
kehrt  und  der  Inhalt  durch 
vorsichtiges  Niederklopfen 
mit  der  Hand  möglichst  fest 
zusammengebracht.  Die  Per¬ 
colation  kann  dann  durch  willkürliches  Oeffnen  des  Stöpsels 
der  Behälterflasche  1  oder  durch  die  bezeichnete  Luftcommu- 
nication  zwischen  dieser  und  der  Aufnahmeflasche  begonnen 
und  im  letzteren  Falle  durch  Anlegung  eines  Quetschhahnes 
an  das  Communicationsrohr  willkürlich  regulirt  werden.  In 
Ermangelung  der  letzteren  Einrichtung  muss  der  Kork  der 
Aufnahmeflasche  3  zur  Entweichung  der  Luft  mit  einem  sehr 
feinen  Einschnitt  oder  kurzem  Glasröhrchen  versehen  werden. 

[John  Calvert,  Proceed.  Calif.  Pharm.  Soc.  1883,  S.  40.] 
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Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Kalium  Sesquicarbonat. 

Berzelius  glaubte  dieses  Salz  beim  Kochen  einer  Lösung  des 
Bicarbonats  oder  aus  der  gemeinsamen  Lösung  desselben  und 
des  Carbonats  erhalten  zu  haben.  Die  Existenz  des  Sesqui- 
carbonats  wurde  indessen  bisher  bezweifelt.  Neuerdings  wurde 
dasselbe  von  Lichtenstaedt  beim  Abdampfen  und  Krystalli- 
siren  grosser  Mengen  Bicarbonatlösung  beobachtet ;  die  Kry¬ 
stalle  gehören  dem  zwei-  und  eingliederigen  System  an,  wer¬ 
den  weder  feucht,  noch  verwittern  sie  und  haben  die  Zusam¬ 
mensetzung  2K2C03,  H2C03-)-3H20. 

(Ber.  der  Deutsch,  ehern.  Ges.,  Bd.  16,  S.  273.) 

Weisser  Phosphor. 

J.  Bernsen  und  E.  H.  Keiser  haben  im  Verfolg  von  Unter¬ 
suchungen  über  die  Formen  des  aktiven  Sauerstoffs  und  über 
das  Verhalten  von  Phosphor  zu  feuchter  Luft  und  Kohlenoxyd 
eine  scheinbare  Modification  des  Phosphors  beobachtet.  Sie 
destillirten  Phosphor  aus  einer  Glasretorte  in  einer  Wasserstoff¬ 
atmosphäre  und  condensirten  über  kaltem  Wasser.  Der  erstarrte 
Phosphor  bildet  eine  auf  dem  Wasser  schwimmende  schnee- 
weisse  Kruste,  ist  leicht,  plastisch  und  schmilzt  bei  derselben 
Temperatur  wie  gewöhnlicher  Phosphor,  und  ist  dann  diesem 
in  jeder  Weise  gleich.  Auf  Löschpapier  gelegt,  schmilzt  der 
weisse  Phosphor  unter  Entwickehmg  dichter  weisser  Dämpfe, 
ohne  sich  zu  entzünden ;  derselbe  ist  leicht  löslich  in  Schwe¬ 
felkohlenstoff  und  leistet  beim  Auf  bewahren  unter  Wasser  dem 
Sonnenlichte  weit  mehr  Widerstand  als  gewöhnlicher  Phosphor. 
Die  Darsteller  glauben,  dass  diese  Modification  des  Phosphors 
zu  der  gewöhnlichen  in  derselben  Beziehung  stehe  wie  subli- 
mirter  zum  geschmolzenen  Schwefel. 

(Amer.  Chemie.  Journ.  1883,  Bd.  IV,  S.  459.) 

Pruefung  von  Wismuthsubnitrat  auf  Arsen. 

H.  Hager  schlägt  folgende  Methode  zur  Prüfung  vor:  dieselbe 
beruht  darauf,  dass  Ammoniumarseniat  durch  Hitze  nicht  in 
seine  beiden  Componenten  zerlegt  wird,  dass  es  vielmehr  eine 
elementare  Zersetzung  und  eine  Bräunung  erfährt.  1  Gramm 
des  Wismuthsubnitrats  wird  mit  3  bis  4  Gramm  Aqua  Ammon, 
übergossen  und  unter  Schütteln  bis  auf  30-40°  C.  (86-104°  F.) 
erwärmt,  dann  wird  filtrirt.  Ammoniumarseniat  ist  in  kaltem 
Aetzammon  schwer,  in  warmem  leicht  löslich.  Von  dem  Filtrat 
gibt  man  1  bis  2  Tropfen  auf  das  äussere  Drittel  eines  dünnen 
Objektglases  und  erhitzt  unter  Hinundherbewegen  gelind,  so 
lange  Dämpfe  sichtbar  sind,  also  bis  das  Ammoniumnitrat  ver¬ 
dampft  ist,  und  dann  noch  einige  Augenblicke  weiter.  Be¬ 
trachtet  man  den  Bückstand  im  durchfallenden  Lichte,  so  ist 
bei  Gegenwart  von  Arseniat  auch  eine  bräunliche  Farbe  zu  er¬ 
kennen,  welche  nach  starkem  Erhitzen  mitunter  in  den  Bän¬ 
dern  des  Fleckes  dunkelbraun  erscheint.  Unter  dem  Mikro¬ 
skop  findet  man  entweder  hier  und  da  dunkle  graue  oder  braune 
Massen  ausgeschieden  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  ist  noch 
etwas  zu  erhitzen.  Es  genügt  schon  die  mit  blossem  Auge  er¬ 
kennbare  Färbung  des  Verdampfungsfleckes.  Wäre  Kali  oder 
Natron  gegenwärtig,  so  würde  der  Fleck  durch  starkes  Erhitzen 
nicht  verschwinden.  Dieses  Experiment  ist  unterhaltend  und 
belehrend,  denn  geringe  Spuren  Arseniat  sind  in  dieser  Weise 
leicht  zu  erkennen. 

Will  man  auf  Gegenwart  von  Erden  prüfen,  so  verfährt  man 
in  ähnlicher  Weise,  nur  übergiesst  man  1  Gramm  des  Wis¬ 
muthsubnitrats  mit  1,5  Gramm  verdünnter  Essigsäure,  er¬ 
wärmt,  giebt  nach  dem  Erkalten  5  Ccm.  Aetzammon  und  2  Ccm. 
Wasser  dazu,  schüttelt  3  Minuten,  filtrirt  und  verdampft  das 
Filtrat,  welches,  mit  Natriumcarbonat  versetzt,  auch  getrübt 
werden  würde,  wären  Erdsalze  gegenwärtig. 

(Pharm.  Centralhalle  1883,  S.  129.) 

Colchicin  und  Colchicein. 

8.  Zeisel  hat  aus  einer  Chloroformlösung  des  Colchicins 
Krystalle  erhalten,  welche  in  wässriger  Lösung  alle  Eigen¬ 
schaften  des  Colchicins  zeigen  und  von  denen  er  es  vorläufig 
dahingestellt  sein  lässt,  ob  das  in  den  Krystallen  verbleibende 
Chloroform  ein  integrirender  Bestandtheil  derselben  ist.  Das¬ 
selbe  wird  indessen  beim  Lösen  der  Krystalle  in  Wasser  ge¬ 
trennt,  und  die  Lösung  giebt  alle  Beaktionen  des  Colchicins. 
Bei  der  Umwandlung  des  Colchicins  in  Colchicein  mittelst  ver¬ 
dünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  erhielt  er  als  Nebenprodukt 
das  Chlorhydrat  oder  Sulfat  einer  neuen  Base,  des  Apocolchi- 
ceins.  Dasselbe  entsteht  in  grösserer  Menge  neben  Chlor¬ 


methyl  beim  Erhitzen  von  Colchicein  mit  Salzsäure  ;  bei  fort¬ 
gesetztem  Erhitzen  geht  Apocolchicein  in  einen  neuen  sauren 
Körper  über,  während  das  erstere  zugleich  sauren  und  basi¬ 
schen  Charakter  besitzt. 

[Monatshefte  1883.  IV,  S.  162.] 

Veratrin.  * 

Nachdem  das  Veratrin  bei  früheren  Untersuchungen  längst 
als  ein  aus  amorphem  und  krystallisirbarem  Alkaloid  bestehen¬ 
des  Gemenge  erkannt  worden  war,  ist  es  neuerdings  wieder 
von  E.  Bosetti  untersucht  worden.  Derselbe  stellte  sich 
durch  Auflösen  in  Aether  und  Eindampfen  des  Filtrats  reines 
Veratrin  dar,  aus  dem  er  drei  Modificationen  isolirte ;  dasselbe 
wurde  bei  -J-  60 — 70°  C.  (140 — 185°  F.)  in  absolutem  Alkohol 
gelöst,  dann  warmes  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  zu¬ 
gesetzt  und  bei  derselben  Temperatur  eingedampft.  Hierbei 
schied  sich  die  krystallisirbare  Modification  des  Veratrins  aus. 
Sobald  dies  beendet,  wurde  die  Lösung  bis  zur  Entfernung  des 
Alkohols  eingedampft,  wobei  sich  das  amorphe,  harzartige 
Veratrin  abschied,  während  in  der  hinter  bleibenden,  intensiv 
gefärbten  Mutterlauge  eine  in  Wasser  lösliche  Modification 
des  Veratrins  verblieb,  welche  durch  Eindampfen  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  erhalten  wurde. 

Nach  weiterer  Beinigung  und  Prüfung  und  durch  ihr  Ver¬ 
halten  mit  alkoholischer  Barythydratlösung  stellte  Bosetti  die 
Eigenschaften  dieser  drei  Veratrinmodificationen  fest. 

Krystallisirbares  Veratrin.  Dasselbe  hat  die 
Formel  C32H49N09.  Durch  Einwirkung  von  Barythydrat 
spaltet  es  sich  in  Angelicasäure  und  eine  von  Bosetti  C  e  v  i  - 
d  i  n  genannte  amorphe  Basis  : 

Veratrin  ,  Wasser _ Angelicasäure  ,  Cevidin. 

C32H49N09^  2H20  ~  C5H802  "T  C27H46N09 

Das  letztere  spaltet  sich  durch  Einwirkung  von  Säuren  in 
das  von  Wright  und  Luff  entdeckte  Cevin  : 

Cevidin  _  Cevin  .  Wasser. 

OaT-^UsNÖg  C27H43N08  H20 


In  Wasser  lösliches  Veratrin  ist  amorph  und  hat 
dieselbe  Elementarzusammensetzung  wie  das  krystallisirte 
Veratrin.  Bosetti  nennt  es  Veratridin.  Durch  Baryt¬ 
hydrat  spaltet  es  sich  in  Veratrumsäure  und  eine  amorphe 
Basis,  Veratroin  : 


Veratridin 

2C32H49NO 


i  Wasser 
."t"  4H,0  : 


Veratrum¬ 
säure 
CgHi  0O4 


i  Veratroin 
_t~C65H92N201 


i  Wasser. 
-T  2H*0 


Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  oder  beim  Erhitzen 
seiner  wässrigen  Lösung  auf  100°  C.  geht  das  Veratridin  in 
veratrumsaures  Veratroin  über : 


Veratridin 

2C32H49NO 


i  Wasser _ 

T  4H20  — 


Veratrumsaures  Veratroin  , 
CgH,  o04-f-C65H92N201 6 


Wasser. 

2HzO 


Das  amorpheV  eratrin  bildet  ein  hellbraunes  Pulver, 
welches  bei  -f  147—152°  C.  (296—305°  F.)  schmilzt.  Es  zer¬ 
fällt  mit  Barythydratlösung  in  Angelicasäure,  Veratrumsäure, 
Cevidin  und  Veratroin  und  ist  daher  offenbar  ein  Gemenge 
von  Veratrin  und  Veratridin. 

Das  reine  olficinelle  Veratrin  des  Handels  besteht  daher  aus 
einem  innigen  Gemenge  zweier  isomerer  Modificationen  des 
Veratrins,  von  denen  die  eine  krystallisirbar  und  in  Wasser  so 
gut  wie  unlöslich,  die  andere  unkrystallisirbar,  aber  in  Wasser 
löslich  ist.  Belativ  kleine  Mengen  des  ersteren  Alkaloids  rei¬ 
chen  hin,  um  das  andere  in  Wasser  unlöslich  zu  machen,  und 
geringe  Mengen  des  letzteren  wieder  genügen,  um  ersteres  an 
der  Krystallisation  zu  verhindern.  Daher  gelingt  es  weder, 
die  krystallisirbare  Base  durch  Umkrystallisiren  des  käuflichen 
Veratrins  aus  einem  Lösungsmittel  darzustellen,  noch  das  in 
W asser  lösliche  durch  ein  Ausziehen  des  käuflichen  Präparates 
mit  Wasser  zu  gewinnen. 

[Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  1882,  S.  125  und 
Pharm.  Centralh.  1883,  S.  117.] 


Chininum  sulfocarbolicum. 

Ein  Präparat,  das  52  Proz.  Chinin,  20  Proz.  Sulfocarbol- 
säure  und  20  Proz.  Krystallwasser  enthält,  wird  nach  Zinno 
durch  direkte  Verbindung  der  Säure  mit  einem  Aequivalent 
Alkaloid  erhalten.  Carbolsäure  wird  zuerst  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  24  Stunden  lang  stehen  gelassen,  worauf  man  mit 
Bariumcarbonat  sättigt.  Man  filtrirt  und  dampft  ein.  Das  er¬ 
haltene  Bariumsalz  wird  in  Alkohol  gelöst  und  wiederholt  um- 
krystahisirt,  Dann  zersetzt  man  dasselbe  durch  Schwefelsäure, 
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worauf  man  die  reine  Sulfocarbolsäure  auf  das  Chinin  einwir¬ 
ken  lässt. 

(Annali  di  Chimica  1883  u.  Pharm.  Post  1883,  S.  121.) 

Pruefung  des  Oliven-Oels. 

O.  Bach  schlägt  folgende,  im  Wesentlichen  auf  der  Be¬ 
stimmung  des  Schmelzpunktes  der  im  Oele  enthaltenen  Fett¬ 
säuren  und  deren  Löslichkeit  in  einem  Gemische  von  Alkohol 
und  Essigsäure  beruhende  Prüfungsmethode  vor. 

Behufs  allgemeiner  Orientirung  wird  zunächst  die  sogenannte 
Elaidinprobe  vorgenommen.  An  diese  schliesst  sich  die  Prü¬ 
fung  mit  Salpetersäure.  Das  zu  untersuchende  Oel  (circa  5 
Ccm.)  wird  in  einem  Probirgläschen  mit  seinem  gleichen  Vo¬ 
lumen  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  1,30  eine  Minute  lang 
tüchtig  geschüttelt,  nach  dieser  Zeit  hat  das  Oel  folgende  Farbe 
angenommen:  Olivenöl  blassgrün,  Baumwollensamenöl  gelb¬ 
braun,  Sesamöl  weiss,  Sonnenblumenöl  schmutzig  weiss,  Erd¬ 
nussöl,  Büböl  und  Ricinusöl  blassrosa.  Sofort  nach  Beobach¬ 
tung  der  Eärbung  wird  das  Probirglas  in  ein  im  vollen  Sieden 
befindliches  Wasserbad  eingestellt  und  darin  während  5  Minu¬ 
ten  belassen.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  die  Einwirkung  der  Sal¬ 
petersäure  auf  Cottonöl  und  Sesamöl  am  heftigsten,  bisweilen 
so  heftig  ist,  dass  ein  Herausschleudern  des  Oeles  aus  dem 
Glase  stattfindet.  Nach  Verlauf  von  5  Minuten,  nachdem  das 
Probirglas  aus  dem  Wasserbade  genommen  worden  ist,  zeigen 
sich  folgende  Farben :  Olivenöl  und  Büböl  orangegelb,  Rici¬ 
nusöl  goldgelb,  Sonnenblumenöl  rothgelb,  Sesamöl  und  Erd¬ 
nussöl  braungelb,  Cottonöl  rothbraun. 

Nach  12-  bis  18stiindigem  Stehen  bei  circa  15°  sind  Olivenöl, 
Riiböl  und  Erdnussöl  fest  erstarrt,  Sonnenblumenöl,  Ricinusöl 
und  Cottonöl  salbenartig  geworden,  Sesamöl  vollkommen  flüs¬ 
sig  geblieben.  Mischungen  von  Olivenöl  mit  geringen  Men¬ 
gen  von  Cottonöl  und  Sesamöl  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass 
anfänglich  zwar  die  ganze  Masse,  obschon  dunkler  gefärbt,  als 
reines  Olivenöl  erstarrt,  dass  sich  aber  nach  24 — 36  Stunden 
auf  der  Oberfläche  der  fest  erstarrten  Masse  ein  braunes  Oel 
abscheidet,  während  die  untere  Schicht  nunmehr  die  gelbe 
Farbe  des  reinen  Olivenöls  zeigt.  Die  Gegenwart  von  Rosma¬ 
rinöl,  wie  solches  in  denaturirten  Oelen  gewöhnlich  vorkommt, 
übt  bei  der  Schüttlung  mit  kalter  Salpetersäure  keinen  Einfluss 
aus.  Nach  dem  Erhitzen  ertheilt  sie  aber  dem  Oele  eine  ge¬ 
ringe  dunklere  Färbung,  Mit  Lauge  denaturirte  Oele  verhal¬ 
ten  sich  ganz  so  wie  reine. 

Behufs  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren 
werden  10  Gr.  Oel  mit  5  Gr.  Kaliumhydrat  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  und  Alkohol  auf  dem  Wasser  bade  verseift.  Nach 
vollständiger  Vertreibung  des  Alkohols  wird  die  verbliebene 
Seife  in  heissem  Wasser  gelöst  und  aus  der  klaren  Lösung 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  die  Fettsäuren  abgeschieden.  Wenn 
letztere  nach  fortgesetztem  Erhitzen  auf  der  Salzlösung  als 
vollkommen  klares  Oel  schwimmen,  wird  ein  Theil  der  Oel- 
schicht  in  ein  enges,  dünnwandiges  Probirgläschen  gebracht 
und  darin  erstarren  gelassen.  Die  Bestimmung  des  Schmelz- 
beziehentlich  Erstarrungspunktes  geschieht,  indem  man  das 
die  Fettmasse  enthaltende  Probirgläschen  in  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Becherglas,  welches  vermittels  einer  kleinen  Flamme 
erwärmt  wird,  einstellt  und  mit  Hilfe  eines  in  die  Fettsäuren 
eingetauchten  Thermometers,  welches  während  der  Beobach¬ 
tung  sanft  hin  und  her  bewegt  wird,  genau  den  Punkt  beob¬ 
achtet,  wo  die  ganze  Masse  vollkommen  klar  wird,  und  den,  avo 
sich  um  das  Quecksilbergefäss  anfangen  Wolken  zu  bilden. 
Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  aus  reinem  Olivenöle  entstam¬ 
menden  Säuren,  unbeschadet  der  Abstammung  des  ersteren, 
zwischen  26,5°  und  28,5°  schmelzen  und  nicht  niedriger  als  22° 
erstarren.  Die  zur  Verfälschung  des  Olivenöls  angewendeten 
Oele  zeigen  bezüglich  des  Schmelzpunktes  ihrer  Fettsäuren 
wesentliche  Abweichungen  von  ersterem.  Die  Schmelz-  be¬ 
ziehentlich  Erstarrungspunkte  der  Säuren  von  Cottonöl,  Se¬ 
samöl  und  Erdnussöl  liegen  bedeutend  höher,  und  die  von 
Sonnenblumenöl,  Rüböl  und  Ricinusöl  liegen  wesentlich  niedri¬ 
ger  als  die  Säuren  des  Olivenöls.  Die  Fettsäuren  von 


Cottonöl .  schmelzen  bei  38,0°  und  erstarren  bei  35°, 

Sesamöl .  “  “  35,0°  “  “  “  32  5° 

Erdnussöl .  “  “  33,0°  “  “  “  3l’o°' 

Sonnenblumenöl.  “  “23,0°  “  “  “  170° 

Rüböl .  “  “  20  7°  “  “  “  15  0°' 

Ricinusöl .  “  “  13,0°  “  “  “  2,'o°! 


Obige  Zahlen  weichen  von  den  bei  Olivenöl  erhaltenen  Daten 
so  weit  ab,  dass  sich  mit  Hilfe  der  Schmelzpunktbestimmung 
sehr  gut  Verfälschungen  von  dem  Umfange,  wie  solche  im 
Handel  Vorkommen,  nackweisen  lassen,  denn  ein  Gallipoli- 


Olivenöl,  mit  20  Prozent  Sonnenblumenöl  versetzt,  schmilzt 
schon  bei  24°  und  erstarrt  erst  bei  1 8°.*)  Ein  Nizzaöl,  mit  20 
Prozent  Cottonöl  vermengt,  schmilzt  erst  bei  31,5°  und  erstarrt 
schon  bei  28°.  Ein  Gallipoliöl,  mit  33^  Prozent  Rüböl  ver¬ 
setzt,  schmilzt  schon  23,5°  und  erstarrt  erst  bei  16, 50,  Mit  50 
Prozent  Rüböl  versetzt,  findet  schon  bei  20°  Schmelzung  und 
erst  bei  13,5°  Erstarrung  statt  etc. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Alkohol- 
Essigsäure  wurde  die  von  David**)  zur  Bestimmung  der  Stea¬ 
rinsäure  vorgeschlagene  Methode  verwendet. 

Das  Princip  der  letzteren  beruht  darauf,  dass,  Avenn 
man  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Oleinsäure  tropfen¬ 
weise  Essigsäure  giesst,  ein  Moment  kommt,  in  welchem 
sich  die  Oelsäure  vollkommen  ausscheidet,  dass  aber  Stearin¬ 
säure,  welche  in  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Essig¬ 
säure  unlöslich  ist,  auch  unlöslich  bleibt,  wenn  das  Gemenge 
Oleinsäure  enthält.  Man  hat  deshalb,  um  die  Methode  zur 
Prüfung  des  Olivenöls  anwenden  zu  können,  folgende  Mani¬ 
pulationen  vorzunehmen :  In  einer  Flasche  mischt  man  gleiche 
Theile  Eisessig  und  Wasser  zusammen.  Ferner  bringt  man  in 
eine  kleine,  in  -%  Ccm.  getheilte  Röhre  :  1  Ccm.  reine  Oelsäure, 
3  Ccm.  Alkohol  von  95  Prozent  und  2  Ccm.  Essigsäure.  Hier¬ 
bei  darf  sich  nichts  aussekeiden ;  setzt  man  aber  noch -fe  Ccm. 
Essigsäure  zu,  so  beginnt  die  Trübung,  und  wenn  auf  dem  Ge¬ 
menge  von  Alkohol  und  Essigsäure  1  Ccm.  Oleinsäure  (oder 
anfänglich  mehr)  sckAvimmt,  ist  die  Flüssigkeit  zur  Anwendung 
fertig.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  variirt  man  die  Verhältnisse 
bis  man  dahin  gelangt,  dass  durch  Zusatz  von  -%■  Ccm.  Essig¬ 
säure  vollständige  Ausscheidung  stattfindet.  Ist  dies  erreicht, 
so  mengt  man  Alkohol  und  Essigsäure  in  den  durch  diesen 
Arorläufigen  Versuch  festgestellten  Verhältnissen,  z.  B.  300  Al¬ 
kohol  und  225  Essigsäure.  Zur  Alkohol-Essigsäure  setzt  man 
dann  1  bis  2  Gr.  Stearinsäure  und  benutzt  zum  Versuche  die 
überstehende  klare  Lösung.  Von  dem  zu  prüfenden  Oele 
(Säuren)  gibt  man  zunächst  1  Ccm.  in  die  Röhre,  fügt  15  Ccm. 
Alkohol-Essigsäure  hinzu,  schüttelt  tüchtig  um  und  lässt  das 
Ganze  bei  15°  ruhig  stehen.  Ist  das  Olivenöl  rein,  so  löst  sich 
dasselbe  vollkommen  klar  auf  und  die  Lösung  behält  diese 
Eigenschaft  auch  bei.  Baumwollensamenöl  ist  unlöslich.  Die 
durch  gelindes  Erwärmen  erhaltene  Lösung  erstarrt  bei  15° 
zu  einer  weissen  Gallerte.  Aehnlich  verhält  es  sich  beim  Sesam¬ 
öl  und  Erdnussöl.  Sonnenblumenöl  löst  sich,  scheidet  aber 
bei  15°  einen  körnigen  Niederschlag  aus.  Rüböl  ist  vollkom¬ 
men  unlöslich  und  sckAvimmt  als  O eischicht  auf  der  Oberfläche. 
Ricinusöl  ist  dagegen  genau  Avie  Olivenöl  klar  und  löslich  und 
kann  deshalb  mittels  dieser  Methode  im  Olivenöle  nicht  nach- 
geAviesen  werden.  Zur  Erkennung  desselben  dient  neben  der 
direkten  Prüfung  des  Oels  mit  Alkohol  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  der  Säuren.  Olivenöl  mit  25  Prozent  Cot¬ 
tonöl  scheidet  körnigen  Niederschlag  ab,  ebenso  bei  einem  Zu¬ 
satze  von  25  Prozent  Sesamöl.  Geringere  Zusätze  lassen  sich 
mit  Hilfe  dieser  Methode  aber  nicht  erkennen.  Bei  Riibölzu- 
misekung  ist  die  Grenze  der  Erkennbarkeit  erst  50  Prozent, 
dann  erst  scheidet  sich  auf  der  Alkohollösung  das  Oel  vollkom¬ 
men  aus.  Die  erhebliche  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes 
der  Fettsäuren  im  Vereine  mit  der  SchAvefelreaktion  und  der 
Unlöslichkeit  des  Oels  in  Alkohol  bietet  aber  auch  hier  ein 
Mittel  zur  Erkennung  geringerer  Quantitäten  in  einem  Oli¬ 
venöle.  [Chemik.  Zeit.,  Bd.  VII,  S.  355.] 

Massanalytische  Bestimmung  der  Carbolsaeure. 

Th.  Chaudelon  empfiehlt  zur  Titrirung  des  Phenols  eine 
LösuDg  von  Brom  in  überschüssiger  Kaliumhydratlösung,  also 
als  unterbromsauiesKali,  welches  das  gebildete  Tribrompkenol 
in  Lösung  erhält,  und  zugleich  das  Entweichen  der  Bromdämpfe 
verhindert. 

Man  löst  15  Gr.  Kalihydrat  in  einem  Liter  Wasser,  setzt  in 
kleinen  Portionen  10  Gr.  Brom  hinzu ;  die  Lösung  wird  dann  so 
weit  verdünnt,  dass  50  Ccm.  derselben  10  Ccm.  einer  Normal¬ 
lösung  von  0.5%  reinem  Phenol  entsprechen.  Um  die  Titrirung 
auszuführen,  giebt  man  50  Ccm.  dieser  Titrirlösung  von  Hypo- 
bromit  in  ein  Becherglas  und  lässt  von  der  Carbolsäurelösupg 
aus  einer  Bürette  soviele  Cubikcentimenter  zufliessen,  bis  die 
Flüssigkeit  entfärbt  ist;  setzt  dann  noch  wenige  Tropfen  hinzu, 
bis  die  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  Jodstärke  zu  bläuen,  ver¬ 
loren  hat.  Dies  wird  auf  einem  Porzellanteller  ausgeführt. 
Der  Gehalt  an  Carbolsäure  wird  gefunden  nach  der  Formel : 

0,05  X  100 
N 

_  \ 

*)  Es  sind  stets  die  Fettsäuren  zu  versteheu, 

**)  Cornpt,  rend.  1878,  1416  u,  f, 
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worin  n  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimenter  der 

Carbolsäurelösung  entspricht. 

Die  Carbolsäurelösung  soll  nicht  viel  concentrirter  sein  als 
oben  angegeben.  Ist  sie  2 — 3  Proz. ,  so  entfärbt  sich  die  Brom¬ 
lösung  nicht  mehr,  weil  sich  das  Tribromphenol  selbst  mit  gel¬ 
ber  Farbe  löst,  und  man  hat  dann  in  diesem  Falle  die  Lösung 
stets  mit  Jodstärke  zu  prüfen  ;  es  ist  daher  rathsamer,  die 
Lösung  zu  verdünnen. 

Um  in  Urin  die  Carbolsäure  zu  bestimmen,  wird  derselbe 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  destillirt.  Im  Destillate 
wird  dann  die  Menge  nach  obiger  Methode  bestimmt. 

In  Verbandstoffen  wird  die  Menge  bestimmt,  indem  man  ein 
gemessenes  oder  gewogenes  Stück  in  einem  Glas  rohre  Wasser- 
dämpfen  aussetzt,  und  dann  das  Condensationsprodukt  titrirt. 

Die  Genauigkeit  dieser  Methoden  ist  für  die  pharmaceuti- 
schen  Zwecke  hinreichend.  Durch  Controllversuche  ist  der 
gefundene  Gehalt  etwas  zu  klein,  nämlich  98,8  Prozent  der 
angewandten  Substanz. 

[Bull.  Soc.  China.  und  Repert.  de  Pharm.  1883,  S.  111.] 

Colorimetrische  Bestimmung  von  Salicylsaeure  in  Getraenken. 

Der  qualitative  Nachweis  von  Salicylsäure  in  Wein,  Bier, 
Fruchtsäften  und  ähnlichen  Getränken  geschieht  meist  nach 
der  Weigert’schen  Methode,  die  Flüssigkeit  mit  Amylalkohol 
auszuschütteln  und  den  Auszug  mit  Eisenchlorid  zu  versetzen. 
Auf  demselben  Princip  beruht  die  sehr  rasche  quantitative  Be¬ 
stimmung  nach  A.  Remont ;  bei  einer  solchen  kommt  es  meist 
darauf  an,  festzustellen,  ob  in  einem  Getränk  die  gesetzlich  zu¬ 
lässige  Menge  Salicylsäure  (in  Frankreich  0,15  im  Liter)  nicht 
überschritten  ist.  Man  bereitet  sich  zu  dem  Zwecke  von  der 
zu  prüfenden  reinen  Flüssigkeit,  z.  B.  Wein,  durch  Auflösen 
von  0,15  Salicylsäure  pro  Liter  eine  Controllflüssigkeit,  von  der 
man  50  Ccm.  mit  50  Ccm.  Aether  ausschüttelt,  der  sämmtliche 
Säure  aufnimmt,  lässt  25  Ccm.  des  ätherischen  Auszuges  über 
10  Ccm.  Wasser  verdampfen  und  ergänzt  die  verbleibende  wäss¬ 
rige  Lösung  auf  25  Ccm.  Eine  solche  aus  der  analogen  Flüssig¬ 
keit  hergestellte  Salicylsäurelösung  verdient  vor  einer  direkt 
bereiteten  wässrigen  Lösung  der  Säure  den  Vorzug,  weil  durch 
die  in  den  Aether  übergegangenen  fremden  Stoffe  die  violette 
Färbung  des  salicylsauren  Eisens  mehr  oder  weniger  beein¬ 
trächtigt  wird.  Andererseits  schüttelt  man  von  dem  zu  unter¬ 
suchenden  Wein  10  Ccm.  mit  dem  gleichen  Volum  Aether  aus, 
verdampft  5  Ccm.  des  ätherischen  Auszuges  über  1  Ccm.  Wasser 
und  ergänzt  den  wässrigen  Rückstand  in  einem  engen,  30  Ccm. 
fassenden  graduirten  Cylinder  auf  5  Ccm.  In  einen  genau 
ebenso  weiten  Cylinder  bringt  man  5  Ccm.  von  der  vorerwähn¬ 
ten  Controlllösung  und  setzt  beiden  Lösungen  tropfenweise  eine 
verdünnte  Eisenchloridlösung  (1  %)  zu,  so  lange  ein  weiterer 
Zusatz  die  Farbenintensität  steigert,  wozu  3  bis  4  Tropfen  er¬ 
forderlich  sind.  Durch  Vergleichung  der  beiden  Farbentöne 
lässt  sich  der  Mehrgehalt  in  einem  Falle  leicht  constatiren  und 
durch  Verdünnen  der  intensiver  gefärbten  Probe  bis  zu  glei¬ 
cher  Intensität  in  beiden  Cylindern  das  Verhältniss  der  Salicyl¬ 
säure  in  den  beiden  Lösungen  ziemlich  genau  ermitteln. 

Auf  dieselbe  Art  lässt  sich  in  Milch  und  Butter  salicylsaures 
Natron  colorimetrisch  bestimmen,  das  freilich  dem  billigen 
Natr.  bicarb.  gegenüber  nur  selten  zur  Conservirung  Anwen¬ 
dung  findet ;  20  Ccm.  Milch  werden  mit  2  bis  3  Tropfen  Schwe¬ 
felsäure  angesäuert  und  mit  20  Ccm.  Aether  bis  zur  theilweisen 
Emulsionsbildung  geschüttelt,  10  Ccm.  der  ätherischen  Lösung 
in  einem  Reagensglas  verdunstet,  der  Rückstand  mit  10  Ccm. 
40proz.  Weingeistes  behandelt,  5  Ccm.  des  Filtrates  mit  2  bis 
3  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt  und  die  Farbenintensi¬ 
tät  mit  der  aus  einer  0,1  bis  0,2  Grm.  salicylsaures  Natron  pro 
Liter  enthaltenden  Milch  analog  hergestellten  Flüssigkeit  ver¬ 
glichen.  Ebenso  behandelt  man  auch  die  Butter,  von  der 
10  Grm.  mit  50  Ccm.  40proz.  Weingeistes  auszukochen  sind. 

[Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  und  Pharm. 

Centralhalle,  1883,  S.  78.] 

Zum  Zuckernachweis  im  Harn. 

Der  direkte  klinische  Nachweis  von  Zucker  im  Harn  mittelst 
Fehling’scher  Lösung  ist  bekanntlich  mit  verschiedenen  Ge¬ 
legenheiten  zum  Irrthum  und  Fehlschuss  behaftet.  In  erster 
Reihe  gehört  hie'her  der  Umstand,  dass  auch  die  Harnsäure  im 
Stande  ist,  bei  Siedetemperatur  das  Kupferoxyd  zu  reduciren. 
Gauteelet  macht  darauf  aufmerksam,  dass  gleichwohl  ein  leicht 
zu  beobachtender  Unterschied  zwischen  Zucker  und  Harnsäure 
bezüglich  ihres  Verhaltens  zur  Fehling’schen  Lösung  existire. 
Während  nämlich  die  Reduktion  durch  Glykose  während  des 
Siedens  selbst  vor  sich  geht  und  während  des  Erkaltens  nicht 
mehr  zunimmt,  beginnt  im  Gegentheile  bei  der  Harnsäure  die 


Ausscheidung  von  Kupferoxydul  erst,  wenn  die  Flamme  ent¬ 
fernt  wird,  und  schreitet  von  selbst  während  des  Erkaltens  fort. 
(Repert.  de  Pharm,  und  Pharm.  Zeit  1883,  S.  113.) 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Santonin  und  Anthodia  Cinae. 

Dr.  L.  L  e  v  i  n  machte  in  der  Sitzung  der  Berliner  mediz. 
Gesellsch.  auf  die  Wirkungsweise  und  den  Wirkungswerth  des 
Santonins  aufmerksam.  Während  dasselbe  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren  so  gut  wie  unlöslich  ist,  wird  es  mehr  oder 
minder  vom  Speichel,  dem  Magen-,  Gallen-,  Darm-  und  Pan¬ 
kreassaft,  sowie  von  Fetten  gelöst.  Die  ersteren  Lösungen 
werden  vom  Magen  resorbirt,  die  öligen  indessen  erst  im 
Darm.  Am  schnellsten  wirkt  das  Santonin  auf  Askariden, 
welche  im  Dünndarm  wohnen,  in  dem  der  bei  weitem  grösste 
Theil  des  Santonins  resorbirt  wird  und  zur  Wirkung  kommt; 
es  wirkt  daher  nicht  auf  den  tief  im  Goecum  lebenden  Peit¬ 
schenwurm.  Der  Oxiuris  vermicularis  (Spulwurm)  stirbt 
schnell  durch  per •  rectum  applicirte  Santoninlösung. 

Es  ist  daher  wesentlich,  dass  die  Santoninlösung  dort  appli- 
cirt  wird,  wo  sich  die  zu  beseitigenden  Würmer  befinden. 
Dies  wird  am  besten  und  der  allmählicheren  Resorption  wegen 
am  wirksamsten  durch  die  ölige  Lösung,  entweder  frei  oder  in 
Kapseln,  erreicht.  Im  ersteren  Falle  kann  das  Santonin,  resp. 
der  Umwandlungsprozess,  im  Harn  noch  nach  20  Stunden,  im 
letzteren  bis  zu  36  Stunden  nachgewiesen  werden.  Bei  öliger 
Lösung  sind  auch  die  störenden  Wirkungen  auf  das  Central¬ 
nervensystem  ausgeschlossen.  Wenn  in  Kapseln  gegeben, 
ist  ein  Zusatz  von  ätherischem  Oleum  Cinae  zur  Vergrösse- 
rung  der  Wirkung  rathsam,  während  Flores  Cinae  für  sich  zu 
geringen  Santoningehalt  haben,  um  befriedigende  Resultate 
zu  geben. 

Dem  wurde  entgegengestellt,  dass  es  hauptsächlich  darauf 
ankomme,  die  Würmer  zu  betäuben  und  dann  durch  Laxative 
zu  entfernen,  und  dass  Flores  Cinae  dafür  genügen. 

[Pharm.  Zeit.  1883,  S.  190.] 

Zur  Therapie  des  Keuchhustens. 

In  einer  Reihe  von  Tabellen  giebt  Prof.  Otto  Huebner  im 
Jahrb.  für  Kinderheilkunde  die  Analyse  der  Wirkungen  des 
Bromkaliums,  Chinins,  Chloralhydrats,  der  Salicylsäure  und 
Belladonna  auf  den  Keuchhusten. 

Bei  Bromkalium  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  von  23 
uncomplicirten  Fällen,  dass  in  keinem  einzigen  derselben  die 
Krankheitsdauer  durch  das  Mittel  abgekürzt,  dass  hingegen  in 
einer  beschränkten  Anzahl  (9  Mal  in  diesen  23  Fällen)  sowohl 
die  Intensität  des  Einzelfalles,  wie  die  Tageszahl  der  Anfälle 
abgeschwächt  wurde. 

Chinin  (innerlich  in  kleiner,  Qy2>pro  die  nicht  übersteigender 
Gabe  verabreicht)  ergab  insofern  erheblichere  Erfolge,  als  un¬ 
ter  11  uncomplicirten  Fällen  3  Mal  eine  Abkürzung  der  Krank¬ 
heitsdauer  zur  Beobachtung  kam,  während  auch  die  Anfälle 
selbst  5  Mal  eine  günstige  Beeinflussung  erfuhren. 

Das  Chloralhydrat  wurde  innerlich  in  zwei  Fällen,  in  allen 
übrigen  als  Klystier  und  zwar  einmal  täglich  in  grösserer  Dosis 
(0,3 — 1,0)  gegeben.  Der  Erfolg  desselben  steht  dem  des  Chi¬ 
nins  ziemlich  nahe,  indem  eine  Abkürzung  der  Gesammt- 
krankheit  nur  2  Mal  unter  10  Fällen,  eine  günstige  Beeinflus¬ 
sung  der  Anfälle  aber  6  Mal  beobachtet  wurde,  also  noch  häu¬ 
figer  als  beim  Chinin. 

Die  Salicylsäure  kam  nur  1  Mal  innerlich,  sonst  als  Inhala¬ 
tion  (eine  ^ — )prozentige  Lösung  3  Mal  täglich  je  30  Gramm) 
zur  Verwendung.  In  den  17  so  behandelten  Fällen  war  der 
Effekt  des  Mittels  auf  die  Gesammtdauer  ein  sehr  unansehn¬ 
licher,  indem  sich  nur  2  Mal  ein  zweifellos  abgekürzter  Ver¬ 
lauf  nachweisen  liess ;  bezüglich  der  Beschwichtigung  und  Lin¬ 
derung  der  einzelnen  Anfälle  hingegen  lieferte  diese  Therapie 
sehr  günstige  Resultate,  denn  unter  17  Fällen  war  die  Besse¬ 
rung  der  Heftigkeit  oder  Häufigkeit  der  Anfälle  10  Mal  eine 
auffällige. 

Belladonna  wurde  meist  in  Gestalt  des  gepulverten  Extraktes, 
einige  Male  auch  in  Form  des  Pulv.  herb,  belladonnae  verab¬ 
reicht  (Dosis  pro  die  0,15 — 0,3),  und  unter  den  8  nicht  compli- 
cirten  Fällen  3  Mal  unter  alsbaldiger  günstiger  Beeinflussung 
der  Anfälle  auch  die  Gesammtdauer  abgekiiizt,  1  Mal  ausser¬ 
dem  die  Heftigkeit  der  Anfälle  gemindert. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich,  dass  für  die 
Linderung  der  Anfälle  vorwiegend  die  Salicylsäureinhalationen 
und  das  Chloral,  für  die  Abkürzung  des  Gesammtverlaufes  die 
Belladonna  und  das  Chinin  mit  der  allergrössten  Wahrschein- 
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lichkeit  gute  Resultate  zu  bieten  im  Stande  sind,  wenn  man 
diese  immerhin  nur  als  relativ  bescheidene  hinstellen  muss. 

Diesen  Daten  mag  sich  noch  ein  kurzer  Bericht  über  Erfolge 
mit  Tinctura  Eucalypti  globuli  und  mit  Terpentinölmixturen 
anschliessen. 

Dr.  Witlraner  erzielte  mit  3stündlich  5 — 8  Tropfen  der  Tink¬ 
tur  auf  Zucker  bei  Kindern  von  1  — 4  Jahren  in  4  Fällen  nach 
.^wöchentlichem  Gebrauche  vollständige  Heilung. 

Ringk  wendete  in  einem  Falle,  in  dem  jeden  Augenblick 
exitus  letalis  zu  erwarten  stand,  10  Gramm  ol.  terebinth.  mit 
80  Gramm  syr.  althaeae,  wovon  3stündlich  1  Theelüffel  voll  zu 
nehmen  war,  an  und  erzielte  damit  binnen  wenigen  Tagen 
vollständige  Heilung,  ohne  dass  das  Medikament  irgend  welche 
üble  Folgen  gehabt  hätte.  [Pharmac.  Post  1883,  S.  110.] 

Chlorkalk  als  Antidot  fuer  Schlangen-  und  Tollwuthgift. 

Prof.  Binz  in  Bonn  empfiehlt  auf  Grund  einer  Reihe  von 
Experimenten  als  wirksamstes  Antidot  gegen  den  Biss  giftiger 
Schlangen  eine  möglichst  baldige  und  reichliche  subcutane 
Injektion  einer  filtrirten  Chlorkalklösung  an  der  verwundeten 
Stelle.  Er  empfiehlt  dasselbe  Mittel  zu  Versuchen  bei  dem 
Bisse  an  Hydrophobia  kranker  Hunde.  [Lancet  1883.] 

Carholgaze. 

Dr.  Rupprecht,  Oberarzt  der  Chirurgie  an  der  Berliner 
Diakonissenanstalt,  macht  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  es 
bei  Verwendung  von  Lister’scher  Carbolgaze  bei  Operationen 
ist,  dass  diese  nicht  zu  viel  Carbolsäure  enthalte,  und  dass  eine 
3  Proz.  Säure  haltende  Gaze  vollständig  ausreiche,  den  antisep¬ 
tischen  Wundverlauf  zu  sichern.  Bei  Kindern  sei  1  Proz.  Gaze 
genügend.  Nach  Dr.  Rupprecht’s  Erfahrung  führt  eine  stär¬ 
kere  und  schon  6  Proz.  Gaze  bei  grösseren  Verbänden  durch 
Carboisäureresorption  von  der  Haut  aus,  namentlich  bei  Kin¬ 
dern,  den  Tod  herbei. 

Dr.  Ruprecht  empfiehlt  Chirurgen,  darauf  zu  bestehen,  dass 
Verbandstoff fabrikanten  auf  der  Emballage  der  in  den  Handel 
gebrachten  Carbolgaze  den  Prozentgehalt  derselben  angeben 
sollten.  (Pharm.  Centralh.  1883,  S.  134.) 

Antiseptisches  Werg. 

Versuche,  welche  Hirschsohn  bezüglich  der  Anwendung  des 
Schiffswergs  als  billiges  Ersatzmittel  der  theureren  Salicylwatte 
bei  Verbänden  angestellt  hat,  führten  zu  folgenden  Resultaten. 
Züchtungsversuche  mit  unpräparirtem  Schiffswerg  zeigten, 
dass  dasselbe  Keime  enthält,  welche  sich  in  allen  Nährflüssig¬ 
keiten  ziemlich  schnell  vermehren.  Die  Behandlung  des  Wergs 
mit  schwefliger  Säure  bewirkte  nur  eine  geringe  Verzögerung 
in  der  Entwickelung  der  Keime,  aber  keine  Vernichtung  der¬ 
selben.  Bessere  Resultate  ergab  die  Behandlung  von  Werg 
mit  Chlorgas,  resp.  Chlorwasser,  indem  die  mit  dem  so  behan¬ 
delten  Werg  versetzten  Nährproben  monatelang  völlig  klar 
blieben.  Als  ein  vorzügliches  Verbandmaterial,  das  sich  in 
den  an  gestellten  Versuchen  sehr  gut  bewährt  hat.  empfiehlt 
Hirschsohn  das  Chlorzinkwerg,  für  dessen  Darstellung  er  fol¬ 
gendes  Verfahren  vorschlägt :  “Um  ein  circa  15  Proz.  enthal¬ 
tendes  Verbandmaterial  zu  erhalten,  wird  käufliches  rohes 
Schiffswerg,  welches  vordem  tüchtig  gekratzt  worden,  mit  ca. 
der  10 — löfachen  Menge  einer  lOproz.  wässerigen  Chlorzink¬ 
lösung  übergossen,  in  einem  Kessel,  der  mit  einem  Deckel  ver¬ 
schlossen  werden  kann,  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  hier¬ 
auf  zwischen  zwei  mit  Griffen  versehenen  Brettchen  ausge¬ 
presst  und  in  diinuen  Lagen  bei  Zimmertemperatur  getrocknet. 
Nachdem  der  Stoff  trocken,  wird  er  entweder  gleich  gekratzt 
oder  kann  auch,  so  wie  er  ist,  in  Wachspapier  verschlossen 
aufbewahrt  werden.  Zur  Darstellung  eines  Wergs,  welches 
lOProz.  Chlorzink  enthalten  soll,  nimmt  man  eine  Lösung 
von  Chlorzink,  die  7  Proz.  trockenes  Salz  enthält ;  dagegen 
zur  Darstellung  eines  ca.  Sproz.  Chlorzinkwergs  eine  Lösung, 
die  3,5  Proz.  trockenes  Chlorzink  enthält.” 

Das  nach  obiger  Methode  erhaltene  trockene  Chlorzinkwerg 
ist,,  namentlich  wenn  es  mehrere  Male  gekratzt  worden,  recht 
weich  und  übertrifft  entschieden  die  meist  verwendete  4proz. 
Salicylwatte.  Eine.  Aufbewahrung  in  Wachspapier  genügt 
vollkommen,  um  eine  Zersetzung,  resp.  Verminderung  des 
Chlorzinks  wenigstens,  auf  sechs  Monate  zu  verhindern.  Die 
Imprägnirung  des  Schiffswergs  mit  anderen  Antisepticis,  wie 
Carbolsäure,  Salicylsäure,  Borsäure,  Jodoform  etc.,  lässt  sich 
auch  mit  einigen  Modificationen  nach  obiger  Methode  aus¬ 
führen. 

(Deutsche  Med.  Zeitschr.  1883  u.  Centralh.  1883.  S.  135.) 


Wismuthsubnitrat  auf  Geschwueren. 

Die  Verwendung  des  Wismuthsubnitrats  zu  antiseptischem 
Pulververbande  bei  Geschwüren  wird  neuerdings  wiederum 
empfohlen.  Neben  der  antiseptischen  und  mechanischen  Wir¬ 
kung  spricht  die  baldige  Schwärzung  des  aufgestreuten  Pul¬ 
vers  für  eine  chemische  Wirkung.  Ausser  dem  in  sämmtlichen 
bis  jetzt  behandelten  Fällen,  auch  bei  skrophulösen,  luetischen 
und  traumatischen  Geschwüren,  günstigen  Erfolge  dürfte  das 
Wismuthpräparat  besonders  dem  Jodoform  gegenüber  wegen 
seiner  Geruchlosigkeit  und  relativen  Billigkeit  zu  weiteren 
Versuchen  in  der  Praxis  ermuthigen. 

(Pharm.  Centralh.  1883,  S.  135.) 


Praktische  Mittlieihingen. 

Unterscheidung  von  reiner  und  von  Kunstbutter. 

Dony  in  Brüssel  behauptet  in  folgendem  empirischen  Ver¬ 
fahren  ein  einfaches  Mittel  gefunden  zu  haben,  welches  zur 
Bestätigung  weitererVersuche  werth  ist.  Dasselbe  besteht  darin, 
die  Butterproben  einzeln  in  einem  kleinen  Kolben  oder  Rea¬ 
gensglase  bis  auf  150  oder  160°  C.  (302 —  320°F.)  zu  erhitzen. 
Margarinbutter  producirt  bei  dieser  Temperatur  nur  eine  sehr 
unbedeutende  Menge  von  Schaum,  zeigt  aber  dabei  eine  ganz 
eigenthümliche  Art  von  Wallung,  begleitet  von  zahlreichen 
Eruptionen,  die  so  heftig  sind,  dass  ein  Theil  der  Masse  aus 
dem  Glase  herausgeschleudert  wird.  Dabei  scheidet  sich  die 
Fett-  von  der  Käsemasse,  erstere  behält  ihre  ursprüngliche 
Färbung,  letztere  aber,  indem  sie  sich  krümelig  an  den  Wän¬ 
den  des  Gefässes  absetzt,  bräunt  sich.  Ganz  abweichend  ver¬ 
hält  sich  unverfälschte  Naturbutter.  Sie  erzeugt  bei  obiger  Tem¬ 
peratur  und  bei  verhältnissmässig  nur  gelindem  Aufwallen  und 
ohne  Explosionen  eine  überreiche  Bildung  von  Schaum.  Die 
ganze  Masse  erhält  zu  gleicher  Zeit  eine  bräunliche  Färbung, 
ohne  dass  dabei  eine  Scheidung  der  einzelnen  Bestandtheile 
wahrnehmbar  wäre.  [Pharm.  Post  1883,  S.  111.] 

Dauernde  Faerbung  rother  Pomaden. 

Eine  dauernde,  angenehm  rothe  Färbung  von  Pomaden  aller 
Art,  die  sich  durch  Alkanna,  Cochenille  und  Anilinfarben  nicht 
von  Bestand  erreichen  lässt,  giebt  das  zu  den  Azofarben  ge¬ 
hörende  Saffranin.  Ein  Theil  desselben  in  20  Theilen 
Alkohol  vind  80  Theilen  Wasser  gelöst,  giebt  einen  guten  Far¬ 
benton.  Dasselbe  gewährt  noch  den  Vortheil,  dass  den  wei¬ 
chen  Pomaden  Boraxlösung  zur  besseren  Haltbarkeit  unbe¬ 
schadet  der  Farbe  zugesetzt  werden  kann. 

[Pharm.  Centralh.  1883,  S.  124.] 

Desinficirende  Raeucherkerzen 

stellt  man  aus  den  gewöhnlichen  Räucherkerzen  dar;  dieselben 
sind  so  porös,  dass  sie  eine  relativ  grosse  Menge  flüssiger  oder 
geschmolzener  Stoffe,  wie  Kreosot,  Eucalyptol,  Phenol,  Thy¬ 
mol  aufnehmen.  Um  nicht  ein  Uebermass  dieser  desinficiren- 
den  Mittel  zu  erhalten,  ist  es  rathsam,  die  Kerzen  nicht  durch 
Eintauchen,  sondern  durch  Auftröpfeln  zu  imprägniren.  Da 
dieselben  in  Berührung  mit  einer  Flamme  brennen,  so  muss 
das  Anbrennen  der  Kerzen,  um  eine  Verdampfung  während 
des  Glimmens  zu  erzielen,  mittelst  glühender  Kohle  gesche¬ 
hen.  [Bull,  de  The'rap.  1883.  Centralh.  1883,  S.  125.] 

Sublimatglycerin  an  Stelle  der  grauen  Salbe. 

P.  Vigier  schlägt  vor  eine  4— 5procentige  Lösung  von  Queck¬ 
silberchlorid  in  Glycerin  anstatt  der  grauen  Salbe  gegen  Para¬ 
siten  zu  verwenden.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  Glycerin  von 
der  Haut  nicht  resorbirt  wird  und  die  Resorption  von  Arznei¬ 
stoffen,  so  auch  von  Quecksilbersublimat  meistens  verhindert, 
so  dass  diese  Lösung  durch  die  grössere  Sauberkeit,  und  grös¬ 
sere  Gefahrlosigkeit  bezüglich  Quecksilberresorption  der  Be¬ 
nutzung  der  Salbe  vorzuziehen  ist. 

[Pharm.  Cent.-H.  1883,  S.  1G3.] 

Neue  Abziehmasse  fuer  Hektographen. 

Das  französische  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  hat 
die  Zusammensetzung  einer  chromographischen  Abziehmasse 
bekannt  gegeben,  welche  vorzügliche  Resultate  ergeben  soll. 
Diese  Abziehmasse  wird  hergestellt  aus  100  Theilen  gewöhn¬ 
lichem  Leim,  500  Theilen  Glycerin,,  25  Theilen  fein  pulveri- 
sirtem  schwefelsaurem  Baryt  oder  Kaolin  und  375  Theilen 
Wasser.  Als  Copirtinte  wird  eine  concentrirte  Auflösung  von 
Anilinviolett,  sogenanntem  Pariser  Violett,  empfohlen.  Um 
die  alte  Schrift  von  der  Masse  zu  entfernen,  empfiehlt  es  sich, 
dem  Wasser  etwas  Salzsäure  zuzusetzen,  in  diese  Mischung  ein 
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weiches  Läppchen  zu  tauchen,  sanft  damit  über  die  Schrift  zu 
fahren  und  dann  mittelst  Fliesspapiers  alle  Feuchtigkeit  zu 
entfernen.  [Pharm.  Handelsbl.  1883,  S.  10. 

Rhodan-Zuendhoelzer 

werden  jetzt  in  Deutschland  aus  einem  Gemenge  von  Bhodan- 
blei  und  gefälltem  Schwefelantimon  dargestellt.  Mit  chlor¬ 
saurem  Kali  oder  einem  anderen  geeigneten  sauerstoffreichen 
Salz,  ferner  mit  gepulvertem  Glas,  Quarz  oder  Bimstein,  mit 
Farbstoffen,  endlich  mit  Leim,  Gummi  oder  Dextrin  feucht  ge¬ 
mischt,  wird  diese  Zündmasse  für  geschwefelte  und  paraffinirte 
Zündhölzer  und  dergleichen  verwendet. 

[Pharm.  Handelsbl.  1883,  S.  10.] 

Holzstoff  in  Papier  zu  entdecken. 

Man  befeuchtet  das  Papier  mit  einem  Tropfen  einer 
Mischung  von  3  Theilen  starker  Salpetersäure  und  1  Tkeil 
Schwefelsäure.  Holzstoff  enthaltendes  Papier  wird  hierdurch 
braun  gefärbt. 


[Lithographia.  Pharm.  Handelsbl.  1883,  S.  10. 


Darwin  und  Kopernicus. 


In  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  nahm  Prof.  Du  Bo  is-Eeymoud  am 
25.  Januar,  Gelegenheit  dem  Ableben  Darwin’s  etwa  folgende 
Worte  zu  widmen,  als  Zeichen,  dass  auch  die  Mitglieder  der 
Gesellschaf t  von  der  Grösse  des  Mannes  und  von  der  Trauer 
über  sein  Hinscheiden  durchdrungen  seien. 

“Heues  über  ihn  zu  sagen,  wird  erst  nach  längerer  Zeit  wie¬ 
der  möglich  sein,  nachdem  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
neue  Gesichtspunkte  eröffnete.  Für  mich  ist  Darwin  der 
Kopernicus  der  organischen  Welt.  Im  16.  Jahrhundert  machte 
Kopernicus  der  anthropo centrischen  Weltanschauung  ein  Ende, 
indem  er  die  Ptolemaeischen  Sphären  vernichtete  und  die 
Erde  zum  Bange  eines  unbedeutenden  Planeten  herabsetzte. 
Noch  aber  blieb  der  Mensch  abseits  von  den  Thieren  stehen  ; 
nicht  blos,  wie  natürlich,  über  ihnen,  sondern  als  ein  beson¬ 
deres,  mit  ihnen  incommensurables  Wesen.  Hundert  Jahre 
später  erklärte  noch  Descartes  die  Thiere  für  Maschinen  ; 
eine  Seele  habe  nur  der  Mensch.  Trotz  der  unermesslichen 
Arbeiten  der  Naturbeschreiber  seit  Linne,  trotz  der  Wiederer¬ 
weckung  der  untergegangenen  Thiergeschlechter  durch  Cuvier 
herrschte  noch  vor  fünfundzwanzig  Jahren  über  Entstehung 
und  Zusammenhang  der  Lebewesen  eine  Theorie,  welche  an 
Willkür,  Künstlichkeit  und  Widersinn  es  mit  jenen  Epicykeln 
aufnahm,  die  dem  Könige  Alphons  von  Castilien  den  Ausruf 
entlockten  :  “Hätte  Gott  bei  der  Erschaffung  der  Welt  mich 
zu  Bathe  gezogen,  ich  hätte  sie  besser  eingerichtet.” 

“Afflavit  Darwinius  et  dissipata  est”  wäre  im  Hinblick  auf 
diese  Theorie  eine  passende  Umschrift  für  eine  Denkmünze 
zu  Ehren  der  “Origin  of  Species”.  Nun  entwickelte  sich  al¬ 
les  stetig  aus  wenigen  einfachsten  Keimen;  nun  bedurfte  es 
keiner  schubweisen  Schöpfung  mehr,  nur  noch  eines  Schö¬ 
pfungstages,  au  welchem  bewegte  Materie  ward  ;  nun  war 
die  organische  Zweckmässigkeit  durch  eine  neue  Art  von 
Mechanik  ersetzt,  als  welche  man  die  natürliche  Zuchtwahl 
auffassen  kann. 

Man  könnte  des  Kopernicus  Lehrjahre  in  Bologna,  sein 
darauf  folgendes  Stillleben  in  Frauenburg  mit  Darwin’s  Welt¬ 
reise  auf  dem  “Beagle”,  seiner  nachmaligen  Zurückgezogen¬ 
heit  bis  zum  Airgenblicke  vergleichen,  wo  Mr.  Wallace’s  Her¬ 
vortreten  ihn  bewog,  sein  Schweigen  zu  brechen.  Hier  aber 
endet,  zum  Glücke  für  Darwin,  die  Aehnlichkeit. 

Mehrere  Umstände  verbanden  sich,  um  seine  That  zu  er¬ 
möglichen  und  deren  Erfolg  zu  sichern.  Botanik  und  Zoo¬ 
logie,  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte,  Thier-  und 
Pflanzen-Geographie  waren  so  weit  gediehen,  dass  sie  allge¬ 
meinere  Schlüsse  gestatteten.  Lyells  gesunder  Sinn  hatte 
die  Geologie  von  den  sie  entstellenden  Hypothesen  gesäubert 
und  den  Grundgedanken  des  Actualismus  in  der  Wissenschaft 
eingebürgert.  Die  alte  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Energie 
war  auf  neuer  Grundlage  so  gefördert  worden,  dass  an  ihrem 
Faden  wie  an  der  astronomischen  Betrachtung,  frühere  Zu¬ 
stände  des  Weltalls  in  der  Idee  wieder  hergestellt  werden 
konnten,  über  deren  Dauer  man  zu  ganz  anderen  Vorstellun¬ 
gen  gelangte.  Die  Lehre  von  der  Lebenskraft  war  bei  nähe¬ 
rer  Prüfung  haltlos  in  sich  zusammengesunken.  Einige  Jahre 
zuvor  hatte  der  ungewöhnlich  niedere  Wasserstand  eines 
Schweizer  Sees  zur  Entdeckung  von  Pfahlbauten  geführt,  aus 
welcher  eine  längst  im  Keime  vorhandene  Disciplin  sich  rasch 


entwickelte,  die  Praehistorie.  Fehlt  auch  manches  Glied  der 
Kette,  die  Kunde  vom  Urmenschen  ist  doch  wohl  der  Anfang 
der  gesuchten  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Anthropo- 
morphen  einerseits,  andererseits  ihren  gemeinschaftlichen 
Progenitoren.  Mit  einem  Worte,  die  Zeit  war  reif  für  Ver¬ 
kündigung  der  Abstammungslehre  ;  daher  die  massenhafte 
schnelle  Bekehrung  zu  einer  Meinung  über  die  Natur  des 
Menschen,  die  von  der  bisherigen  mindestens  so  sehr  abwich, 
wie  vom  ptolemaeischen  das  kopernicanische  System,  zu  wel¬ 
chem  sie  die  Ergänzung  bildet. 

Wie  anders  die  kopernikanischen  Geschicke.  “Kopernicus,” 
sagt  Poggendorff,  ‘  ‘ist  und  bleibt  ein  hellleuchtendes  Gestirn 
am  Firmamente  der  Wissenschaft ;  allein  er  ging  zu  einer  Zeit 
auf,  wo  der  Horizont  noch  mannigfach  von  Nebeln  umdiistert 

war .  Das  ptolemaeische  Weltsystem  war  zu  alt  und  stand 

zu  sehr  in  Ansehen,  um  auf  einmal  verdrängt  werden  zu  kön¬ 
nen.”  Die  kopernicanische  Lehre  machte  daher  in  den  ersten 
fünfzig  Jahren  bei  den  Astronomen  wenig  Glück  und  sogar 
Tycho  de  Brahe  warf  sich  zu  ihrem  Gegner  auf.  Dürfen 
wir  uns  wundern,  wenn  auch  der  Titan  Luther  sie  ablehnte, 
der  Nolaner  *)  deren  Erweiterung  auf  dem  Scheiterhaufen 
büsste,  Galilei,  minder  standhaft,  gezwungen  war,  sie  abzu¬ 
schwören  ? 

Trotz  des  Pessimismus  unserer  speculativen  Philosophen, 
welche  den  Fortschritt  leugnen,  zu  dem  sie  nichts  beitragen, 
war  Darwin’s  Loos  ein  besseres,  als  das  des  astronomischen 
Beformators.  Während  Copernicus  nur  mit  brechendem 
Auge  noch  ein  Exemplar  seines  Buches  sah,  weil  er  es,  ob¬ 
schon  längst  vollendet,  nicht  herauszugeben  gewagt  hatte, 
überlebte  Darwin  das  Erscheinen  des,  seinigen  um  fast  ein 
Vierteljahrhundert.  Er  war  Zeuge  der  Kämpfe,  die  Anfangs 
sich  um  seine  Lehre  erhoben,  ihres  wachsenden  Erfolges,  ihres 
Triumphes,  dem  er,  glücklich  thätig  bis  zum  letzten  Tage, 
durch  eine  lange  Beihe  sorgfältig  gezeitigter  Arbeiten  zu 
Hülfe  kam.  Während  das  heilige  Officium  zu  Bom  des  Ko¬ 
pernicus  Anhänger  mit  dem  Feuer  und  Kerker  verfolgte,  ruht 
Charles  Darwin  in  Westminster  unter  seinen  Peers:  Newton, 
James  Watt  und  Faraday. 

(Nord.  Deut.  Allg.  Zeit,  und  Chemik.  Zeit.,  VII.  S.  323.) 


Das  Thonerdemetall 

Kürzlich  durchlief  die  technischen  Zeitungen  die  Nachricht, 
dass  ein  Prozess  gefunden  sei,  durch  welchen  die  Gewinnung 
des  überaus  werthvollen  Aluminiums  auf  den  zehnten  Theil 
der  gegenwärtigen  Darstellungskosten  ermässigt  werden  soll. 
Diese  Nachricht  hat  sich  einstweilen  nicht  bestätigt,  das  Inter¬ 
esse  aber,  welches  sie  allenthalben  gefunden,  bezeugt,  von 
wie  grosser  und  weitgehender  Wichtigkeit  die  Auffindung 
einer  billigeren  und  ergiebigeren  Darstellungsmethode  dieses 
in  der  Natur  so  verbreiteten  Metalles  sein  würde.  Die  ausser¬ 
ordentliche  Leichtigkeit  und  Zähigkeit  und  die  silberähnliche 
Farbe,  welche  dieses  Metall  auszeichnen,  würden  es  bei  sol¬ 
chen  Geräthschaften,  welche  nicht  gerade  die  Härte  des  Stahls 
erfordern,  dem  Eisen  voranstellen  und  namentlich  eine  viel 
häufigere  Verwendung  zur  Legirung  mit  Kupfer  herbeiführen, 
so  dass  viele  neue  Industriezweige  entstehen  und  den  metal¬ 
lurgischen  Gewerben  ein  neuer  Anstoss  gegeben  würde.  Für 
das  grosse  Problem  der  Luftschifffahrt  würde  diese  Erfindung 
geradezu  als  bahnbrechend  betrachtet  werden  können,  weil 
nach  Berechnungen  ein  Ballon  aus  Aluminium  nicht  schwerer 
ist  als  ein  solcher  aus  Seide. 

Bekanntlich  hat  der  Entdecker  des  Aluminiums,  Professor 
Wühler,  dasselbe  im  Jahre  1827  aus  gewöhnlichem  Lehm  dar¬ 
gestellt.  Zum  industriellen  Gebrauch  kam  es  in  den  vierziger 
Jahren,  nachdem  man  in  Grönland  den  reichhaltigen  Kryolith 
gefunden  hatte.  Die  Produktion  blieb  aber  bis  jetzt  sehr  be¬ 
schränkt  und  der  Preis  hoch.  Im  Jahre  1867  kosteten  100 
Pfund  250  Pf.  St.,  also  ungefähr  die  Hälfte  des  Silbers.  Nur 
die  ausserordentliche  Leichtigkeit  des  Metalles  stellt  es  verhält- 
nissmässig  billiger.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  die  Industrie- 
Chemiker  sich  nicht  schon  längst  ernsthafter  mit  diesem  Ge¬ 
genstände  beschäftigt  haben,  denn  die  Eigenschaften  des  Alu¬ 
miniums  machen  dasselbe  den  nützlichsten  Metallen  ebenbür¬ 
tig.  Sein  geringes  Gewicht,  welches  nur  den  dritten  Theil 
des  Eisens  ausmacht,  seine  glatte  Oberfläche,  die  sanfte  weiss- 


*)  Der  Dominikaner  Giordano  Bruno,  Vorläufer  der  pan- 
theistischen  Philosophie,  am  17.  Februar  1600  in  Bom  ver¬ 
brannt. 
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graue  Farbe,  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Feuer  und 
die  Einflüsse  der  Atmosphäre  sind  unschätzbare  Vorzüge  für 
industrielle  Verwendung.  Es  lässt  sich  schmelzen,  schmieden, 
walzen,  zu  Draht  ausziehen  und  mit  anderen  Metallen  legiren. 
Kalt  geschmiedet,  kann  es  bis  zur  Zähigkeit  des  Zinks  ge¬ 
bracht  werden.  Aluminium  dräht  reisst  erst  bei  einer  Be¬ 
lastung  von  160  Centnern  per  Quadratzoll,  nämlich  bei  140 
Centnern,  wenn  gegossen,  und  bei  167,  wenn  geschmiedet. 
Durch  kaltes  Schmieden  aber  kann  die  Zähigkeit  bis  auf  260 
Centner  per  Quadratzoll  gebracht  werden.  Mit  anderen  Me¬ 
tallen  legirt,  kann  Aluminium  ausserordentlich  hart  und  spröde 
werden.  Mit  5  Prozent  Eisen  oder  Kupfer  legirt,  ist  es  kaum 
zu  bearbeiten,  mit  10  Prozent  Kupfer  ist  es  so  hart  und  spröde 
wie  Glas.  Andererseits  erzielt  maü  ausgezeichnete  Bronze, 
wenn  man  Kupfer  mit  5  bis  10  Prozent  Aluminium  legirt. 
Diese  Legirung  ist  härter  als  legirtes  Münzgold.  Sie  kann 
geschmiedet  werden  und  wird  bereits  sehr  häufig  als  Luxus¬ 
artikel  verwendet.  Den  elektrischen  Strom  leitet  Aluminium 
achtmal  besser  als  Eisen.  Es  widersteht  einer  Anzahl  von 
Säuren  ;  nur  in  der  Salzsäure  löst  es  sich  rasch  auf.  Alumi¬ 
nium  verbindet  sich  nicht  mit  Quecksilber;  mit  Zinn  bildet  es 
eine  Legirung,  welche  für  viele  Artikel  ebenso  gut  ist  wie  Neu¬ 
silber,  und  die  mit  Kupfer  hergestellte  Bronze  hat  höchst 
schätzbare  Eigenschaften  und  wird,  sobald  eine  billigere  Dar¬ 
stellungsmethode  des  Metalles  gefunden  ist,  viele  der  jetzt 
gebräuchlichen  Bronzen  verdrängen. 

[Pharm.  Handelsblatt  1883,  S.  10.] 


Die  Prüfungen  vertheilen  sich  numerisch  auf : 

t..  ,  .,  ,  (  Dr.  Fr.  Hoffmann,  New  York .  78 

Sudl.  Distrikt  |  Dr>  E_  G_  Love?  «  .  92 

Nördl.  Distrikt :  Dr.  W.  G.  Tucker,  Albany .  52 

Westl.  Distrikt :  Prof.  Dr.  S.  A.  Lattimore,  Rockester  —  26 

248 

Davon  gehen  wiederholte  Prüfungen  ab .  13 


235 

Nahrungsmittel.  Von  194  Proben  von  Gewürzen, 
Kaffee,  Thee,  Backpulvern,  Weinstein,  Mehl  etc.  wurden  119 
untersucht.  Von  diesen  erwiesen  sich  69  als  gut,  50  als  ver¬ 
fälscht. 


Arzneiwaaren.  Von 
genden  Resultaten  geprüft : 

n,,f  Ver- 
fälscht 

Arrow-root . 2  2 

Wismutk-Nitrat. . .  1  0 

Cacaobutter . 2  2 

Weinstein . ...7  0 

Ipecacuanha . 3  4 

Jalappa . 3  1 

Magnesia  Citrat... 0  1 

Senf . 2  4 

Veilchen  Wurzel. 3  2 


92  Proben  wurden  75  mit  fol- 

Ver- 

uut  fälscht 


Opiumpulver . 1  0 

Chininsulfat . 3  1 

Rhabarberpulver . 5  4 

Sarsaparilla . 1  0 

Safran . 4  3 

Präcipit.  Schwefel ...  .6  7 

W eisses  W achs . 0  1 
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Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

New  York  Staats-Gesundheitsamt. 

Der  Jahresbericht  des  Sanitätscommittees 
desN.  Y.  Staatsgesundheitsamtes  umfasst  die  wäh¬ 
rend  des  Jahres  1882  von  den  vier  Analytikern  ausgeführten 
Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Arzneimitteln  und  von 
Brennölen  (Petroleum). 

Brennöle.  Vom  1.  September  bis  zum  Jahresschluss 
wurden  235  Proben  Brennöle  aus  allen  Theilen  des  Staates  mit 
folgenden  Resultaten  auf  deren  Entzündungspunkt  untersucht : 


Entziindungs- 
punkt  bei 

Proben  1 

Entzündungs¬ 
punkt  bei 

Proben 

gew.  Temperatur 

22 

+  90° 

F.=32,22°  C. 

5 

4-  70  F.= 

=21,11°  C. 

1 

91 

32,77 

11 

71 

21,66 

4 

92 

33,33 

10 

72 

22,22 

1 

93 

33,88 

6 

73 

22,77 

1 

94 

34,44 

5 

74 

23,33 

0 

95 

35 

7 

75 

23,88 

7 

96 

35, 55 

3 

76 

24,44 

2 

97 

36,11 

5 

77 

25 

3 

98 

36,66 

2 

78 

25,55 

1 

99 

37,22 

4 

79 

26,11 

16 

100 

37,77 

6 

80 

26,66 

10 

101 

38,33 

2 

81 

27,22 

12 

102 

38,88 

12 

82 

27,77 

4 

103 

39,44 

1 

83 

28,33 

8 

104 

40 

5 

84 

28,88 

7 

105 

40,55 

0 

85 

29,44 

13 

106 

41,11 

3 

86 

30 

3 

107 

41,66 

1 

87 

30,55 

8 

108 

42,22 

1 

88 

31,11 

5 

109 

42,77 

1 

89 

31,66 

16 

110 

43,33 

1 

235 

Von  235  Proben  genügten  der  gesetzlichen  Anforderung 
+  100°  F.  (33,77°  C.)  nur  33,  während  202  einen  meistens  wei 
niedrigeren  Entzündungspunkt  hatten.  Dieselben  wurden  ii 
folgenden  11  Orten  gekauft : 

Brooklyn...  147  ;  Entzündngspkt.  genügend  5  ;  ungenügend  142 
New  York  .9  “  “  i  “  7 

Staten  Island  2  “  u  1  “  1 

Albany .  26  “  “  lg  “  8 

Herkimer...  3  “  “  0  “  3 

Syracuse....  6  “  “  l  “  5 

Rome .  10  “  “  0  “  10 

Potsdam....  8  “  “  3  “  5 

Rochester. .  1  “  “0  “  1 

Batavia .  17  “  “  0  “  17 

Buffalo .  6  “  “  4  “  2 

235  33  202 


Nahrungsmittel  und  Arzneiwaaren  wurden 

kauft  in  : 

Nabrungs- 

Arznei- 

mittel 

waaren 

New  York . 37 

30 

Brooklyn .  0 

23 

Albany  .  9 

0 

Utica . 16 

4 

Syracuse . 28 

5 

Geddes .  6 

0 

Batavia .  1 

0 

Buffalo . 35 

5 

Niagara  Fall...  12 

O 

Ö 

194 

92 

Die  Analysen  derselben  wu 

rden  ausgefüb 

von: 

Dr.  Fr.  Hoffmann,  New  York.. 

. 64 

Dr.  E.  G.  Love,  New  Yprk . 

. 68 

Dr.  W.  G.  Tucker,  Albany . 

. . 60 

Prof.  Dr.  S.  A.  Lattimore,  Rochester . 10 

Während  für  den  ganzen  Staat  bisher  nur  ein  Inspektor  zum 
Einkauf  der  Proben  und  deren  Ablieferung  an  die  “Public 
Analysts”  angestellt  ist,  ist  derselbe  für  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  unter  den  Analytikern  in  drei  Distrikte  eingetheilt : 
1.  Der  südliche,  welcher  die  “Counties“  von  Sullivan,  Ulster 
und  Dutckess,  und  die  südlich  von  diesen  gelegenen  sowie  die 
Metropolis  umfasst ;  2.  der  nordöstliche,  welcher  die  nördlich 
von  jenen  Counties  gelegenen  einschliesst ;  und  3.  der  west, 
liehe,  welcher  die  Counties  von  Tioga,  Tompkins,  Cayuga^ 
Onondaga  und  Oswego  und  die  westlich  von  diesen  umfasst 

Missouri  Staats-Gesundheitsamt. 

Die  Legislatur  des  Staates  Missouri  hat  ein  Gesetz  zur  Schaf¬ 
fung  eines  Staatsgesundheitsamtes  angenommen.  Dasselbe 
soll  aus  sieben,  vom  Gouverneur  zu  ernennenden  qualificirten 
Personen  bestehen,  von  denen  5  Graduirte  irgend  einer  medi¬ 
zinischen  Schule,  gleichviel  welcher  Art,  sein  sollen. 

Die  National  Academy  of  Sciences  hielt  ihre 
Versammlung  am  17.,  18.  und  19.  April  in  Washington ;  es  wa¬ 
ren  etwa  30  Mitglieder  und  als  Gast  der  Astronom  Otto  von 
Struve  von  St.  Petersburg  anwesend.  Von  den  zur  Verlesung 
und  theilweise  zur  Diskussion  gekommenen  Abhandlungen 
waren  für  uns  von  Interesse  r  Prof.  Ira  Remsen:  Ueber 
Veränderungen  der  Eigenschaften  der  Atome  und  Atomgrup¬ 
pen  durch  Wechsel  der  Molekullagerung  ;  Ueber  Sauerstoff  im 
Status  nascendi ;  Prof.  A. W. W  right:  Ueber  die  Phosphores- 
cens  des  Chininsulfates  ;  Prof.  S.  P.  Langley  :  Ueber  das 
Spectrum  der  Gasflamme  des  Argand’schen  Brenners ;  Prof. 
Wolcott  Gibs:  Weitere  Beiträge  zur  Generalisation  der 
complicirten  unorganischen  Säuren ;  Dr.  Otto  von  Struve: 
Ueber  die  30  Zoll  iin  Durchmesser  grosse  von  Alvan  Clark  für 
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das  Telescop  der  Sternwarte  von  Pulkowa  gefertigte  Objektiv¬ 
linse. 

Zum  Vorsitzenden  der  Akademie  wurden  Prof.  O.  C.  Marsh 
von  der  Yale  Universität  (New  Haven,  Conn.)  und  zum  Vice- 
präsidenten  Prof.  Simon  Newcomb  von  der  Ver.  Staaten 
Sternwarte  in  Washington  gewählt. 

Massachusetts  College  of  Pharmacy. 

Die  Ertheilung  der  Diplome  und  Preise  an  die  12  Abiturien¬ 
ten  dieser  pharmaceutischen  Schule  fand  am  25.  April  in 
Huntington  Hall  im  “Massachusetts  Institute  of  Technology“ 
statt. 

California  College  of  Pharmacy. 

Das  von  dieser  Gesellschaft  errichtete  neue  Gebäude  wird 
am  20.  April  bei  dem  Beginne  des  elften  Jahres-Cursus  der 
Vorlesungen  durch  einen  Bedeactus  feierlich  eröffnet  werden. 
State  Pharmaceutical-Associations. 

Während  der  nächsten  Monate  finden  die  Jahresversamm¬ 
lungen  der  Pharmaceutischen -Vereine  der  folgenden  Staaten 
statt : 

Maryland  am  8.  Mai  in  Baltimore. 

Texas  am  8.  Mai  in  Austin. 

Alabama  am  8.  Mai  in  Selma. 

Virginia  am  15.  Mai  in  Norfolk. 

Massachusetts  am  16.  Mai  in  Springfield. 

New  Jersey  am  16.  Mai  in  Orange. 

Ohio  am  16.  Mai  in  Cleveland. 

Kentucky  am  16.  Mai  in  Lexington. 

Indiana  am  22.  Mai  in  Indianapolis. 

New  York  am  12.  Juni  in  Ithaca. 

Pennsylvania  am  12.  Juni  in  Harrisburgk. 

Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

Hermann  Heyfelder  (B.  Gärtner’s  Verlag)  in  Berlin. 
Chemisch-technisches  Bepertorium,  von  Dr.  Emil  Jacobsen. 

1882.  Erstes  Halbjahr.  Erste  Hälfte. 

Julius  Springer  in  Berlin. 

Grundriss  der  pharmaceutischen  Chemie,  von  Dr.  Fritz  Elsner. 
Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  1883,  427  S.  Preis 
$2.20. 

Englisches  Conversationsbuck  für  Pkarmaceuten,  von  Dr.  Th. 

D.  Barry. 

Expedition  der  Pharm.  Bibliothek  in  Stuttgart. 
Die  Präparate  der  2.  Ausgabe  der  Deutschen  Pharmacopoe  etc., 
von  H.  M.  Freyberger.  1883. 

E.  M  e  r  k  in  Darmstadt.  Neue  Präparate,  etc. 
Proceedings  of  the  American  Pharm  a c.  Asso¬ 
ciation  at  the  30th  Annual  Meeting  at  Niagara  Falls, 
September  1882.  Philadelphia  1883. 

Dan.  C.  Bobbin’s  Beview  of  the  Drug  trade  of  New  York 
for  the  year  1882. 

Dr.  Chas.  Mclntire,  Easton,  Pa. 

The  percentage  of  College-bred  Men  in  the  Medical  Profession. 

1883. 

Prof.  John  Henry  W  right,  Dartmouth  College. 
The  place  of  original  research  in  College  education.  Boston, 
Alfred  Mudge  &  Son.  1883. 

Departement  of  Agriculture:  Beport  of  the  Ento- 
mologist  for  the  year  ending  June  30,  1882.  By  Dr. 
Chas.  V.  Biley,  With  twenty  plates.  Washington,  Go¬ 
vernment  Printing  Office.  1883. 


Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  von  Dr. 
Hugo  Schwanert,  Prof,  der  Chemie  an  der  Univer¬ 
sität  Greifswald.  In  drei  Bänden,  mit  zahlreichen  Holz¬ 
schnitten.  Verlag  von  A.  Schwetschke  &  Sohn  (M.  Brukn) 
in  Braunschweig. 

Dieses  vortreffliche  W erk,  dessen  bisher  erschienene  zwei 
Bände  auf  nahezu  1600  Seiten  hauptsächlich  das  Gebiet  der 
anorganischen  Chemie  umfassen,  beweist  im  Hinblick  auf  die 
analoge  Literatur  anderer  Länder  zur  Genüge  den  Umfang 
und  die  Bedeutung,  welche  die  Chemie  zu  unserer  Zeit  für  die 
pharmaceutische  Praxis  hat,  und  wie  sehr  die  deutsche  Fach¬ 
literatur  auf  diesem  Gebiete  voransteht. 

Die  Arbeit  Schwanert’s  ist  in  streng  wissenschaftlicher  und 
systematischer  Weise  mit  grosser  Klarheit  und  Gründlichkeit 


ausgeführt,  engt  sich  in  keiner  Weise  in  die  Schablone  einer 
Pharmacopoe,  genügt  aber  in  weit  höherem  Masse  wie  diese, 
den  Bedürfnissen  und  Anforderungen  bei  der  Prüfung  wie  der 
Darstellung  der  chemischen  Präparate.  Der  Umfang  und  die 
Beichhaltigkeit  des  Werkes  sichern  demselben  als  Lehrbuch 
wie  als  Bathgeber  für  Information  einen  hervorragenden  und 
durchweg  praktischen  Werth. 

Den  zweiten  Band  schliesst  ein  vollständiger  alphabetischer 
Index  der  beiden  ersten  die  anorganische  Chemie  behandeln¬ 
den  Bände.  Der  dritte,  hoffentlich  bald  erscheinende,  die  or¬ 
ganische  Chemie  enthaltende  Band  wird  das  werthvolle  Werk 
zum  Abschluss  bringen.  E.  H. 

Chemisch-Technisches  Bepertorium.  Uebersicht- 
lich  geordnete  Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen, 
Fortschritte  und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  und  industriellen  Chemie,  mit  Hinweis  auf 
Maschinen,  Apparate  und  Literatur.  Herausgegeben  von 
Dr.  Em i  1  Ja c ob  s  e  n.  1882.  Erstes  Halbjahr.  Erste 
Hälfte.  Mit  Illustrationen.  Berlin  1883.  B.  Gärtner’s 
(Hermann  Heyfelder)  Verlagsbuchhandlung. 

Dieser  wohlbekannte  vortreffliche  Jahresbericht  umfasst, 
wie  der  Titel  bezeichnet,  das  ganze  Gebiet  der  technischen 
und  industriellen  Chemie  und  hat  daher  auch  für  die  Phar- 
macie  speciellen  Werth.  Das  Werk  erscheint  seit  dem  Jahre 
1881  zur  beschleunigten  Mittheilung  seines  reichen  Inhaltes  in 
vierteljährlichen  Lieferungen  und  zeichnet  sich  bei  wün- 
schenswerther  Kürze  in  der  Bearbeitung  durch  Gründlichkeit 
und  Vollständigkeit  des  gesammten  Materials,  sowie  durch 
grosse  Uebersichtlichkeit  im  Arrangement  und  durch  guten 
Druck  aus. 

Das  vorliegende  erste  Heft  der  Ausgabe  für  1883  enthält: 
Baumaterialien,  Cemente  und  künstliche  Steine,  Farbstoffe, 
Fette,  Oele,  Beleuchtungs-  und  Heizmaterialien,  Gegohrene 
Getränke,  Gerben,  Leder-  und  Leimbereitung,  Gewebe,  Glas 
und  Thon,  Holz,  Kautschuck,  Kitte  und  Klebmaterialien,  Lacke, 
Firnisse  und  Anstriche,  Metalle. 

Einen  sehr  hoch  zu  schätzenden  Werth  erhält  das  Werk  aus¬ 
serdem  noch  durch  den  in  jedem  Falle  direkten  Hinweis  auf 
die  Originalarbeit  und  durch  die  jedem  der  bezeichneten  Ab¬ 
schnitte  weiter  beigefügten  literarischen  Quellen.  F.  H. 

Englisches  Conversations-Buch  für  Phar- 
maceuten  von  Dr.  Th.  D.  Barry.  Berlin.  Julius 
Springer.  1883. 

Dieses  Werkchen  ist  allen  denen  zu  empfehlen,  welche  sich 
mit  den  hauptsächlichsten  Phrasen  und  technischen  Bezeich¬ 
nungen  im  Drogen-  und  Apothekergeschäfte  vertraut  machen 
wollen. 

Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede  sehr  wahr,  dass  “das¬ 
selbe  einer  Verbesserung  fähig  sei”;  diese  und  einer  bedeuten¬ 
den  Erweiterung,  sowie  der  Beifügung  der  richtigen  Aus¬ 
sprache  und  Accentuirung  bedarf  es  besonders  für  alle,  welche 
sich  der  neuen  Welt  zeitweise  oder  bleibend  zuwenden,  und 
denen  bei  oft  guten  Kenntnissen  die  Aussprache  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht  und  im  Fortkommen  im  Wege  steht. 

F.  H. 

Proceedings  of  the  Americ.  Pharma c.  Association,  at 
the  30th  annual  meeting  at  Niagara  Falls.  1882.  1  Vol. 
757  pag.  1883. 

Dieser,  Mitte  April  ausgegebene  Band  ist  seinen  Vorgängern 
in  Ausstattung,  Gehalt  und  Werth  gleich.  Da  die  Sitzungs¬ 
berichte  und  die  meisten  der  im  letzten  September  tagenden 
Versammlung  vorgelegten  Arbeiten  und  Aufsätze  durch  die 
Tages-  und  Fachpresse  sehr  bald  bekannt  wurden  und  längst 
die  Bunde  durch  die  hiesigen  und  europäischen  Journale  ge¬ 
macht  haben,  so  liegt  der  hauptsächlichste  Werth  dieser  Publi¬ 
kation  in  dem  436  Oktavseiten  umfassenden  vortrefflichen  Jah¬ 
resberichte  des  Herrn  Prof.  Diehl  über  die  Fortschritte  der 
Pharmacie.  Das  frühere  Erscheinen  desselben  wäre  besonders 
wünschenswerth  und  würde,  wenn  im  Wege  des  Buchhandels, 
ohne  anderen  im  Laufe  der  Zeit  entbehrlichen  Ballast,  zugäng¬ 
lich  gemacht,  auch  in  weiteren  Kreisen  willkommene  Ab-  und 
Aufnahme  finden. 

Die  sorgfältige  und  vorzügliche  Bedaktion  des  Bandes  von 
Seiten  des  Perrnan.  Sekret,  der  Association,  Herrn  Prof.  Dr. 
Maisch,  verdient  alle  Anerkennung.  E.  H. 

Treatise  on  Chemistry.  By  H.  E.  Boscoe  and  C. 
Schorlemmer,  Professors  of  Chemistry  in  the  Victoria 
University,  Manchester-.  In  3  Octavo  Vol.  Vol.  I,  pag. 
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769  :  Non-metallic  elements.  Yol.  II,  in  two  parts,  pag. 

1056  :  Metals.  Yol.  III,  in  two  parts.  Part  I,  pag.  724. 

New  York.  D.  Appleton  &  Co. 

Nach  dem  Veralten  der  Werke  von  Thomas  Graham  und  W. 
A.  Miller  machte  sich  seit  geraumer  Zeit  in  der  englischen 
Fachliteratur  das  Bediirfniss  eines  umfassenden  Lehrbuches 
der  modernen  Chemie  mehr  und  mehr  fühlbar.  Diesem  ent¬ 
sprachen  die  Professoren  Roscoe  und  Schorlemmer  in  einer 
Weise,  welche  dem  vorliegenden  Werke  alsbald  den  ersten 
Rang  unter  den  derzeitigen  Lehrbüchern  der  Chemie  in  der 
englischen  Sprache  sicherte. 

Der  erste  Band  enthält  auf  Grundlage  von  Kopp’s  Geschichte 
der  Chemie  einen  gedrängten  Abriss  der  Geschichte  und 
einen  solchen  der  allgemeinen  Grundsätze  der  Chemie.  Die¬ 
selbe  Einleitung  erhält  in  dem  dritten  Bande  die  organische 
Chemie.  Eine  derartige  Berücksichtigung  des  historischen  In¬ 
teresses  des  Gesammtmaterials  findet  bei  allen  Gegenständen 
des  Werkes  in  dem  Masse  statt,  wie  dies  bisher  in  chemischen 
Lehrbüchern  in  der  engüschen  Literatur  noch  nicht  geschehen 
ist,  und  trägt  diese  Thatsache  nicht  wenig  dazu  bei,  dem  in 


Sprache,  Darstellung,  Gehalt  und  Ausstattung  in  jeder  Weise 
vorzüglichen  Werke  den  Werth  und  die  Anerkennung  und  Ver¬ 
breitung  zu  sichern,  welche  es  überall  gefunden  hat. 

Der  erste  Band  behandelt  die  “Nichtmetalle”,  der  zweite  die 
Metalle  und  der  dritte  die  organischen  Verbindungen. 

Wie  die  rein  wissenschaftliche  Darstellung  des  Gesammt- 
materiales  der  Chemie  in  durchweg  klarer  und  consequenter 
Weise  das  Fundament  des  umfangreichen  Werkes  bildet,  so 
sind  doch  die  praktische  Seite  und  die  chemische  Industrie  in 
jeder  Richtung  und  in  vollem  Masse  berücksichtigt  und  durch 
vortreffliche  Illustrationen  veranschaulicht  und  verwerthbar 
gemacht  worden.  Diese  sind  für  alle  technischen  Anlagen 
nach  dem  von  E.  Mitscherlich  durch  Modelle  und  Illustrationen 
zuerst  eingeführten  Beispiele  nach  bestimmtem  einheitlichen 
Grössenmasse  ausgeführt. 

Mit  dem  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Aussicht  gestellten  Er¬ 
scheinen  des  zweiten  Theiles  des  dritten  Bandes  wird  dieses 
voraussichtlich  für  längere  Zeit  vornehmste  chemische  Lehr¬ 
buch  der  englischen  Literatur  seinen  Abschluss  finden. 

F.  H. 


Geschäfts-Notiz:  Das  bedeutendste  New  Yorker  deutsche  Engros-Drogengeschäft,  das  der  Herren  Lehn&Fink, 
bezieht  am  1.  Mai  sein  neues  vergrössertes  Geschäftslokal,  128  William  Street,  New  York.  Diese  Firma  hat  sich  innerhalb 
neun  Jahren  durch  allgemein  anerkannte  Zuverlässigkeit  und  Tüchtigkeit  und  durch  reelle  und  prompte  Geschäftsführung 
eine  hervorragende  und  geachtete  Stellung  im  hiesigen  Drogengeschäfte  erworben. 


Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien. 

ZELLT  ID  IE  ^.ZPZEtlZL  1883. 


Acid.  acet.  glacial . 

“  pur.  25  Proz . 

“  “  30  Proz . 

arsenios.  pur . 

“  pulv . 

“  C.  P . 

benzolc.  von  Toluol _ 

“  von  Gummi. . 

boracic.  crud . 

“  raffln,  cryst _ 

“  “  pulv.... 

carbolic.  cryst . . 

chromic.  cryst . 

chrysophanic . 

citric . 

gallic . 

hydrobromic.  dll . 

hydrochloric.  crud . 

“  pur . . 

bydrocyanic . 

lactic.  dilut . 

“  concentr . 

nitric.  crud. . 

“  pur . 

oleinic.  crud . 

“  depur . 

oxalic . . . 

phosphoric.  dilut . 

“  “  Ph.  G. 

“  glaciale.... 

salicylic . 

“  dialys .  . 

succinic . 

sulfuric.  crud . 

“  pur . 

tannic . 

tartaric.  pulv . 

Aconitia . 

nitr.  Duquessn . 

oleat  2  Procent . 

Aeth.  acetic . 

chloric. . . . . 

sulfur . 

Aethyl.  brom . 

jod . .!.... 

Agaric.  alb . 

Alkohol . 

absolut . ' 

Aloe  Barbad . 

Capens . 

Snccotr. . . .  j 

Alumen . 

pulv . " 

plnmos . 

Alumin.  acetic . 

sulfuric.  pur . 

Ammon,  beuzoic . 

bromid . 

carbonic . 

Chlorid . 

“  depur . 

“  pulv . 

jodid . 

Ammon,  nitric . 


US-  Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen. 


..lb. 

$0.40—0.50 

0.09—0.10 

0.13—0.14 

0.20 

0.0s 

1.00 

1.25 

3.75 

0.25 

0.35—0.40 

0.50—0.60 

0.45—0.50 

0.20—0.25 

0 . 1 5 — 0 . 80 

0.62 

1.90—2.00 

0.50—0.60 

0.04—0.05 

0.25 

0  10 

0.12 

0.25 

0.10—0.11 

0.25 

0.15 

0.50 

0.16—0  17 

0.22 

0.60 

1.00—1.10 

2.25—2.40 

0.40 

0.20—0.25 

.lb. 

0.04—0.05 

0.25—0.27 

1.90—2.00 

0.53—0.55 

1.85 

.grm.  4.50 

.OZ. 

4.00 

0.80 

o.so 

0.65—0.75 

0.40 

1.00 

0.50—0.60 

2.30—2  40 

0.60-0.65 

0.35—0.40 

0.18—0.20 

0.50—0  60 

0.04—0.05 

0  08—0.10 

0.20—0.75 

0.20—0.25 

1.00 

0.40 

0.55 

0.22—0.25 

0.14—0.16 

0.20—0.23 

0.25 

0.42 

0.32—0.34 

Ammon,  phosphoric . lb.  $1.15 — 1.20 

sulfuric .  0.09 

“  depur .  0.35 — 0.40 

valerian . oz.  0 . 30 — 0 . 35 

Amygdal.  amar . lb.  0.45 

dulc .  0.42 

Amyli  nitros . oz.  0 . 32 — 0 . 34 

Amyl.  Maranth.  Berm . lb.  0.45 — 0.48 

“  St.  Vinc .  0.16 — 0.20 

Antimon,  oxysulf .  1.25 

sulfur.  aurat .  0.65—1.00 

“  nigr .  0.10 — 0.12 

Apiol . oz.  0.90—1.00 

Apomorph.  amorph . dr.  1.25 

cryst .  4.00 

Aqua  ammon.  16° . lb.  0.05 — 0.06 

“  20° .  0.0T— 0.09 

“  26° .  0.15—0.16 

Argen t.  fol . 20  books  1.T5 

nitr.  cryst . oz.  0.90 

Arsenic.  alb.  vide  Acid.  arsenios. 

Asa  foetida  depur . lb.  0.75 — 0.85 

Atropia . dr.  1.10 

oleinic . oz.  0.45 — 0.60 

sulfuric . dr.  1.00 — 1.20 

Anr.  et  Natr.  chlor .  0.90 

Bacc.  juniperi . lb.  0.06 — 0.07 

fthois  glab .  0.16 

Balsam.  Canad .  0.45 — 0.55 

Copaiv .  0.62—0.65 

Peruv .  3.75 

Barii  Chlorid .  0.12—0.20 

nitric .  0.20—0.23 

Bebeeria . oz.  2.40 

hydrochlor .  2.40 

sulf .  1.75 

Berberina .  3.00 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat .  0.40 

subcarb . lb.  2.80 

subnitr .  2.25 

valerian . oz.  0.90 

Bolus  alb . lb.  0.06 

“  pulv .  0.08 

Fulleri .  0.08 

Borax  cryst .  .....  0.16 

pulv .  0.18 

Bromum . oz.  0.20 

Caffein .  1.80 — 2.00 

Calc.  carb.  praecip . lb.  0.12 

hypochloros .  0.'03 — 0.04 

hypophosph .  2.00 

lactic . oz.  0.25 

lacto-phosphoric . .  0.30 — 0.50 

jodid .  0.45 

phosphoric . lb.  0.30 

sulfur.  (Gyps) .  0.02 

Camphor .  0.25 — 0.26 

momobromid . oz.  0.35 

Canthar.  pulv . lb.  1.25 — 1.35 

Cantharidin . gr.  0.50 

Carbo  ligni . lb.  0.12 — 0.16 

Cardemom.  Alep .  2.10 — 2.30 

Malab .  2.50—2.80 

CarminNo.  40 . 5.00—5.50 


Caryoph.  arom . lb.  $0.40 — 0.50 

Castor.  Canad. .  9.00 

Catechu .  0.10—0.12 

Cera  alba .  0.45—0.55 

flava .  0.45—0.48 

japon .  0.20—0.25 

Cerium  nitric . oz.  0.60 

oxalic .  0  18 — 0  22 

Cetaceum .  0.25 — 0.30 

Chinin,  pur .  3.75 

acetic .  2.75 

arsen .  4.00—4.25 

bisulfuric .  1.80—1.90 

bromid .  2.80 

hydrochlor . 2.80 

jodid .  2. SO 

salicylic .  3.75 

sulfuric .  1  65—1.75 

tannic .  1.20 

Chinid .  2.35 

sulfuric .  1.80 

Chinoidin  depur .  0.16 

Chloralhydrat .  lb.  1.70—1.80 

Chloroform .  0.80—0.85 

Cinchon.  pur . oz.  0.45 

sulfuric .  0.30 

Cinchonid.  pur .  1.50 

salicylic .  1.65 

sulfuric .  1  00 — 1.05 

Coccionella  Hond . lb.  0.45 

Teneriff .  0.60 

Codein . oz.  3.50 

Colchicin . dr.  2.00 

Collodium . lb.  0.85—0.95 

canthar . oz.  0.20 

Colophon . lb.  0.04—0.06 

Cort.  Aur .  0.14—0.16 

“  Curac. .  0.14—0.16 

Canella  alb .  0 . 20—0 . 25 

Carcarill .  0.14 

Chin.  Calis .  2.00 — 2  20 

“  flav .  0.30—0.35 

“  Loxa .  0.70—0.80 

“  rubr.  Peru .  2.25 — 2  45 

“  “  East  Ind .  1.20—1.35 

Cinnam .  0.23 — 0.30 

Frangul.  concis .  0.14—0.16 

Prum  Virg .  0.16 — 0.18 

Quere,  alb .  0.10—0.12 

Qnillaya  concis .  0.16 — 0.18 

ülmi .  0.16—0.18 

Creta  alba .  0.02 

Crocus . oz.  1.00—1.20 

Crotonchloralhydr .  1.15 — 1.25 

Cubebae . lb.  0 . 45 — 0 . 50 

Cupr.  sulfur .  0.09—0.10 

Curare . grm.  0.30—0.35 

Dextrin . lb.  0.10—0.12 

Digitalin . dr.  1.50 

Nativelle . -grm.  2.50 

Duboiß  sulf . gr.  0.25 

Emetia  Merks . grm.  1 . 50 

Ergotin  . oz.  0.45—0.55 

Eserin  sulf . gr.  0.25 
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Extr.  Absynth.  Ph.  G . lb.  $  3.50 

BeUad.  Ph.  G .  2. TO 

Cannab.  Ind . oz.  0.50 

Conii  Ph.  G . lb.  .3.00 

Digit.  Ph.  G .  3.00 

Ferripom.  Ph.  G .  0.85 

Eilic.  aeth . oz.  0.30—0.35 

Gent.  Ph.  G . lb.  1.25 

Hyoscy.  Ph.  G .  2.T5 

Nuc.  vom.  alc . oz.  0.20 

“  •*  aquos . .  '  0.35 

Opii  aqnos .  1.35 

rhei  aquos.  Ph.  G .  0.25 

“  “  comp.  Ph.  G...  0.35 

Tarax.  Ph.  G . lb.  0.T5 

Fel  bovin,  pnrif .  1 .40 

Ferr.  acet.  sicc . oz.  0.30 

albuminat .  0.40 — 0.50 

carb . lb.  0.20 

“  sacchar .  0.50 — 0  60 

“  Vallet .  0.40 

citric.  U.  St.  Ph .  0.T5 — 0.S0 

et  Ammon,  citr .  0.75 

et  Strychn . oz.  0  24 

jodid .  0.38 

“  sacchar .  0 .45 

oxyd.  dialyt.  sol . lb.  0.40 

phosphoric .  0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric  0 .74 

sulfuric.  crnd .  0.02>^-0.03 

“  depur .  0.07 — O.OS 

sulfuret .  0.15 — 0.18 

tannic . oz.  0.25 

valerian .  0.50 

Flor.  Amicae . lb.  0.14 — 0.16 

Brayerae  (Koso) .  0.50—0.60 

Calend .  0.50—0.60 

Carthami .  0 .60 

Cassiae .  0 .40 — 0 . 45 

Cham,  rom .  0.50 — 0.60 

“  vulg .  0.28—0.30 

Lavendul .  0.12 

Bos.  rnbr .  2.20 — 2.40 

Sambuci . . .  0 . 25 — 0 . 30 

Tiliae .  0.30 — 0.35 

Verbasci .  0 .75 — 0 .80 

Folia  Aurantii .  0.25 — 0.28 

Buchu  long .  0.40 — 0.50 

“  rot .  0.26 

Digital. .  0 . 20 — 0 . 30 

Eucalypt .  0.15 

Jaborand .  0 .20 — 0 . 30 

Jugland .  0.12 — 0.14 

Meliss .  0.35 — 0.40 

Menth  pip .  0.30 — 0.40 

Salviae .  0.30 

Sennae  Alex .  0  iS — 0.35 

“  'linnev .  0.1S — 0.25 

Fruct.  Aurant.  im .  0 . 10 — 0 . 1 2 

Galban .  1.20 

Gallae .  0.25 

Gelatin.  alba .  0 . 60 — 0 . 65 

Gluten  alb .  0.30—0.35 

fusc .  0.16 — 0.20 

Glycerin .  0.29 — 0.32 

Guajacum .  0.35 — 0.40 

Guarana .  1.60 — 1  75 

Gum.  arab.  albiss .  0.55 

“  alb .  0.25—0.40 

Gntti .  0.90—0.95 

Herba  Absynth .  0.12 — 0.14 

Conii .  0.16 — 0.20 

Hyoscy  am .  0.30 — 0.35 

Nepet .  0.18 — 0.20 

Eutae .  0.25 — 0.30 

Sabin .  0.10 — 0.12 

Stramon .  0.25 — 0.30 

Hirudines . 100  5.00 — 6.00 

Hydrarg.  bichlorid . . . lb.  0 . 60 — 0 . 65 

c.  Creta .  0.60 

Chlorid .  0.70 — 0.75 

jodid.  flav . oz.  0.30 

“  rubr .  0.33—0.35 

metallic . lb.  0.55 

oleinic  20  % . oz.  0 . 35 

oxydat . lb.  0.S0 — 0.85 

praecip.  alb . 0.90 

“  flav . oz.  0.25 

sulfid.  rubr . lb.  1.30 

Hydrastin  [resinoid] . oz.  1.00 

hydrochl .  3.00 

sulfuric .  3.00 

Ichthyocolla  Amer . lb.  1 . 50 — 1 .80 

Braz.  shred .  3 . 25 — 3 .75 

Kuss .  3.50 — 4.00 

Indigo  Bengal .  1.80 

Madras .  1.00 

Jodum  resublim .  2.60 — 2.75 

Jodoform . oz.  0.35 — 0.45 

Kaliacetic . .  0.35 

bicarb .  0.20 — 0.25 

biclirom .  0.25 

bitartar .  0.35 — 0.36 

bromid .  0.40 

carb.  crud . lb.  0.13 


Kali  carb.  depur . . . 

?0. 13— 0.15 

“  pur . 

0.65 

chloric.  angl . 

0.22—0.25 

“  gallic . 

0.27—0.30 

citric . 

0.70—0.80 

cyanid . 

0.55 

hypophosphoros . 

0.20 

hyposulfuios . 

jodid . 

. lb. 

0.25 

1.50—1.60 

nitr.  crud . 

0.12—0.15 

depur . 

0.15—0.16 

permangan.  depur.  . .  . 

0.70 

Kino . 

0.40 

Kreosot . 

0.70—0.80 

e  ligno . 

2.75—3.00 

Leptandrin  [resinoid] . 

0.45 

Lieh,  caragh . 

. lb. 

0.10—0.16 

island . 

O.OS— 0.15 

Lign.  Campech . 

0.03—0.04 

Fernamb . 

0.10—0.12 

Guaj . 

0.08—0.10 

Quass . 

0.12—0.15 

Santal.  rubr . 

0.06—0.08 

Liqu.  Chlori . 

0.15 

ferri  acet.  Ph.  G . 

0.65 

sesquichlor . 

0.35 

subsulf . 

0.25 

Lithium  benzoic . 

0.65—0.75 

carbon . 

0  25 

salicylic . 

0.90 

Lupulin . 

. lb. 

2.00 

Lycopod . . . 

0.35—0.40 

Macis . 

1.00 

Magnes.  carb . 

0.24—0.33 

“  calcin . 

0.70—1.00 

sulfuric . 

0.03  M 

Mangan.  oxyd.  nat . 

0.06—0.08 

Manna  selecta  [flakes] . 

1.40 

sort . 

0.45—0.55 

Mastiche . 

1.50 

Mel . 

0.16— 0. IS 

Menthol  cryst . 

0.50—0.65 

Morph,  acet . 

3.60 

hydrobrom . 

5.00 

hydrochlor . 

3.60 

oleinic . 

0.65 

pur . 

5.50 

sulfuric . 

3.60 

Moschus  artif . 

0.45 

Tonquin . 

.  22.00 — 45.00 

Myrrha . 

. lb. 

0.45 

Natr.  acetic . 

0.40 

bicarb . 

0.05—0.08 

bisulfuros . 

0.40 

bromid . 

0.50 

carb.  crud . 

.  C 

.02M — 0.03 

jodid . 

3.25 

hyposulfuros . 

0.06—0.08 

nitric.  depur . 

0.14—0.16 

phosphoric.  cryst . 

0.25 

salicyl . 

0.20 

sulfuric . 

. lb. 

0.03—0.04 

sulf  o-carbolic . 

1.75 

Nuc.  moschati . 

1.00—1.10 

vonric.  rasp . 

0.18—0.20 

Oleum  Adipis . 

. gall 

1 . 30—1 . 35 

Amygd  aeth . 

. lb. 

5. 00 

“  artif.... 

0.45—0.55 

“  dulc . 

0.40—0.50 

Anisi . 

2.25 

Bergam . 

3.00 

Cajeput . 

1.00—1.10 

Carvi . 

2.00—2.50 

Caryoph . 

2.10 

Cinnam . 

1.20 

“  Ceylon . 

1.75 

Citr . 

. lb. 

3.60 — 3. i 5 

Citronell . 

1.25 

Croton . 

2.00—2.25 

Oubeb . 

6.50 

Eucalypt . 

2.25 

Foenic . 

2t25 

Ganlth . 

3.00—3.25 

Jecor.aselli . 

1.85—3.00 

Lavendul . 

. lb. 

2.00—3.50 

Lini . 

.0.75— 0. SO 

Macid . 

4.50 

Menth,  pip . 

2.85—3.00 

“  virid . 

3.00—3.25 

Nucist.  Expr . 

2.00 

“  aeth . 

5.00 

Oliv,  opt . 

2.75 

Origani  vulg . 

. lb. 

0.40^-0.50 

Picis . 

0.40—0.50 

Pini  Canad . 

..  ..Tb. 

0.45—0.50 

Pulegii . 

1.50—1.75 

Ricini . 

0.17— 0. IS 

Rosmarin . 

1.25—1.50 

Rosar.  ver . 

9.50—10.00 

Rusci  crud . 

0.25 

Sassafras . 

0.65—0.70 

Sesam . 

.1.20—1.30 

Sinap.  aeth . 

0.90 

“  artific . 

0.60 

Terebint . 

.0.60—0.65 

Oleum  Theobrom . 

Valerian . 

Oliban . 

Opium . 

Orleans . 

Orseille . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . 

snlf . *.. 

Phosphor . 

Pilocarpin,  hydrochl. . 

nitr . 

Piper  capsic . 

nigr . 

Pix  Burgund . 

liquid . 

Plumb.  acet . 

carbon . 

nitric . 

oxyd . 

Podophyll.  (resinoid) 

Pulv.  pyrethri  ros _ 

Kad.  Aconit . 

Alcann . 

Alth.  concis . 

Calam.  mund _ 

Colomb . 

Curcuma . 

Enulae . 

Gelsemin . 

Gentian . 

Hydrast . 

Jalap . 

Ipecac . 

Irid.  flor . 

“  “  mund... 

Glycerrhyz . 

“  mund. . 

Rhei . 

“  select . 

“  pulv . 

Rumic.  crisp _ 

Sanguinar . 

Sarsap.  Hond... 

Sen eg . 

Serpent . 

Sumbul . 

Tarax . 

Valer . 

Zingib.  Afr . 

“  Jam..... 

Resin  alb . 

Resorcin . 

Sal  marin . . 

Salicin . 

Sandarac . 

Santonin . 

Sapo  Castil . 

Scammon . 

Secal.  com. .  . . 

Sem.  Anis,  stell . 

Anisi  vulg . 

Cannab . 

Cannarien . 

Cam . 

Coriand . 

Cydon . 

Cinae . 

Foenic . 

Lini . 

pulv . 

Sinap.  alb . 

“  “  pulv... 

Spir.  aeth.  comp . 

ammon . 

aeth.  nitros . 

Stearin . 

Strychn.  citr . . 

nitr . 

sulfur . 

Succ.  Glycer . 

Sulfur  [in  rolls] . 

crud.  [flor.]... 

lotum . 

praecipit . 

Syr.  fefri  jod . 

Talcum  venet . 

pulv . 

Tamarind.  East  Ind. 

Tart.  depur . 

stibiat . 

Tereb.  comm . 

venet . 

Thymol . 

Ultramarin . 

Vanilla  Mexic . 

Bourbon . 

Veratrin . 

Zinc.  acetic . 

Chlorid . 

oleinic . 

oxydat . 

sulfuric . 

sulfo-carb . 

valerian . 
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0.75 

0. 30— 0.35 

4.65—4.75 

0  35—0  40 

0  35—0  40 

0.23—0.25 

...grm 

1.25 

4.00 

0.25 

0.08—0.10 

O.OS— 0.10 

0.35 

0.23 

0.22 

0.35 

0.20—0.22 

0.12—0.15 

0.35 

0.12—0.15 

0.40 

0.3S— 0.45 

0.15—0.17 

0.15 

0.18—0.22 

0.15—0.35 

0.40—0.45 

0.12—0.15 

0.13—0.18 

0.16—0.18 

0.12—0.14 

0.25—0.28 

0.30—0.40 

1.00—1.10 

0.24 

0.50—0.65 

0.10—0.15 

0.25 

0.60—0.90 

1.15 

0.65—1.25 

0.15 

0.12—0  15 

0.38 — 0.45 

0.65—0.70 

0.45—0.50 

0.50—0.60 

0.16—0.20 

0.16—0.20 

0.10—0.13 

0.21—0.23 

0.60 — 0 .75 

0.03 

0.25—0.28 

0.50 

0.55—0.60 

0.13—0.16 

0.75 

0.40—0.45 

0.3S— 0.40 

0.12—0.14 

0.05—0.06 

0.06—0.07 

0.09—0.14 

0.10—0.14 

1.50—1.75 

0.10—0.13 

0.14—0.16 

0.04J£ 

0 . Oo — 0 . 06 

0.07—0.08 

0.22—0.30 

0.50 

0.50 

0 . 3o — 0.40 

0.25—0.30 

3.00 

2.35 

1.50 

0.35—0.45 

0.03M— 0.04 
0.04^—0.05 
0.06—0.03 


0.25 
0.45 
0.15— 0.  IS 
0.06—0.08 
0.12—0.16 
0.35—0.38 
0.65— 0. SO 
0.16—0.17 
0.26—0.35 
oz.  0.60 

•  lb.  0.25 

6.00—12.00 
7.00—10.00 
,oz.  3.00—3.50 
•lb.  0.45 

oz.  0.14 — 0.20 
0.25—0  50 
.lb.  0.15—0.20 
0.10—0.20 
oz.  0.16 

0.33 


Druck  von  GUSTAV  LAUTER,  64  Ann  Street,  New  York, 
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Pharma ceutische  Rundschau. 


Xosliclikeits  -  Tabelle 


der 


O  h  e  m.  ischen  3?ra.e;pa,ra,te 


s.  1.  =  sehr  löslich. 


der 

Amerikanischen  und  der  Deutschen  Pharmacopoe. 

m.  1.  =  massig  löslich.  w.  1.  =  wenig  löslich.  f.  u.  =  fast  unlöslich. 


1  Theil  erfordert  zur 
Loesung : 

Theile  Wasser 

Alkohol* 

Aether 

Chloro¬ 

form 

1  Theil  erfordert  zur 
Loesung 

+  15°  C. 

+  59°  F. 

+  100°  C. 
+  212°  F. 

+  15°  C. 
+  59°  F. 

+  15°  C. 
+  59°  F. 

+15°  C. 

+  59°  F. 

ö 

a 

<! 

rd 

o 

w 

-+-> 

d 

O 

P 

d 

a 

■< 

o 

02 

+-> 

d 

CD 

P 

rd 

OS 

a 

< 

r~ j 

o 

02 

d 

<D 

P 

% 

3 

a 

.d 

o 

02 

d 

D 

p 

d 

's 

<U 

a 

<i 

o 

Ol 

*d 

D 

P 

Acidum  arseniosum . 

30-80 

15 

15 

Lithium  carbornenm ..... 

“  benzoicum. ... 

500 

372 

15 

3 

s.  1. 

3 

s.l. 

7 

S.  1. 

a 

citricum . 

“  boricum . 

25 

25 

3 

3 

15 

15 

u 

salicylicum . 

“  carbolicum . 

20 

20 

m.l. 

s.  1. 

s.  1. 

8.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

Magnesium  sulfurieum.. 

“  citricum . 

0.T5 

0.54 

0.5 

1 

1 

f.  u. 

50 

f.  u. 

U 

sulfurosum  . 

“  gallicum . 

100 

3 

4.5 

- . . . 

39 

w.  1. 

Manganum  sulfurieum . . 

u  pyrogallicum  . . . 

2  3 

0 

o 

Mornhir.nm . 

“  salicylicum . 

450 

638 

14 

m.l. 

2.5 

s.  1. 

2 

8.  1. 

80 

ii 

aceticum .... 

“  tannicum . 

6 

5 

s.  1. 

0.6 

2 

m  1. 

f.u. 

ii 

hydrochloric. 

“  tartaricum . 

0  T 

O.S 

0.5 

2.5 

2.5 

23 

f.  u. 

a 

sulfurieum  . . 

Al  umen . 

10.5 

10.5 

0  3 

o 

0 

Phosphorus . 

“  exsiccatum . 

20 

0:7 

0 

Physostigmin,  salicylic.. 

Aluminium  sulfurieum  . . 

1.2 

1  2 

s.  1. 

f.u. 

0 

Picrotoxinum . 

Ammon,  benzoicum . 

5 

1.2 

2S 

Pilocarpin,  hydrochloric. 

“  bromidum . 

1.5 

s.  1. 

0.7 

150 

w.l. 

Piperinum . 

‘  ‘  carbunicum .... 

4 

4 

Plumbum  aceticum  .... 

u  chloriclum . 

3 

3 

1  37 

"'i 

f.  u. 

w.  1. 

a 

jodidum . 

“  jodidum . 

1 

0.5 

9 

a 

nitricum . 

“  nitricum . 

0.5 

s.  1. 

20 

Potass. 

aceticum . 

“  phosphoricum  . 

4 

0.5 

0 

(t 

bicarbonicum _ 

“  sulfurieum . 

1.3 

1 

f.u. 

ii 

bichromatum. . . . 

Autimouium  et  Potass. 

ii 

bitartaricum . 

IT 

17 

3 

3 

0 

0 

ii 

bromidum . 

Apomorphinum . 

6.8 

0 

50 

f.  U. 

f.  u. 

Li 

carbonicum . 

Argent.  nitricum . 

0.8 

0.6 

0  1 

26 

10.2 

i  i 

chloratum . 

0.6 

0  5 

25 

ii 

chromatum . 

Arsen  i  cum  jOdiclum . 

3.5 

10 

m.l. 

ii 

citricum . 

Atropiuum . 

600 

35 

s.  1. 

60 

3 

.... 

u 

cyanidum  . 

“  sulfurieum... 

0.4 

i 

s.  1. 

6.5 

3 

6 

0 

et  Sodium  tartaric 

Auro-Sodium  chloridum. 

s.  1. 

2 

s.  1 

m.l. 

a 

f  erro-cyanidum . . 

Bismuth.  et  Ammon. 

it 

hydratum . 

u 

hypophosplioros. 

16 

17 

0  5 

0.5 

13 

m.l. 

u 

jodidum . 

33 

40 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

ii 

nitricum . 

Calieiuum . 

75 

80 

9.5 

2 

36 

50 

w.l. 

6 

9 

ii 

permanganicum . 

Calcium  bromidum . 

0.T 

s.  1. 

1 

ii 

sulfurieum . 

“  cliloridum . 

1.5 

8.  1. 

8 

a 

sulfurosum . 

il  liypopliosphoros. 

6.S 

6 

0 

u 

tartaricum . 

Calx . 

750 

1300 

0 

Saccharum . 

Chiuidinum  sulfurieum. . 

100 

7 

8 

f.  u. 

20 

a 

Lactis . 

Chininum . 

1G00 

700 

6 

25 

5 

Salicinnm . 

u  bisulf  uricum. . 

10 

11 

S.  1. 

32 

32 

Santonium . 

“  hydrobromic. . 

16 

l 

3 

6 

12 

.... 

Sodium  aceticum . 

“  hydrochloric. . 

34 

40 

l 

3 

4 

1 

ii 

arsenicum . 

“  sulfurieum  . . . 

740 

800 

30 

25 

65 

f.  u. 

1000 

ii 

benzoicum . 

“  yalerianicum. . 

100 

40 

5 

ii 

bicarbonicum  . . . 

Chloralum  hydratum  . . . 

S.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

8.  1. 

S.  1. 

4 

0 

ii 

bisulf  urosum .... 

Ohrysarobinum . 

f.  u. 

f.  u. 

w.l. 

S.l. 

.... 

ii 

bromidum . 

Cinehonidinum  sulfuric.. 

100 

.  .  . 

4 

71 

f.  n. 

1000 

ii 

carbonicum . 

Cinchoninum . 

f.  u. 

.... 

f.  u. 

110 

371 

350 

ii 

chloratum. . . 

“  sulfurieum 

70 

14 

6 

0 

60 

ii 

chloridum . 

Codeinum . 

80 

SO 

IT 

s.  1. 

8.  1. 

s.  1 

S.  1. 

S.  1. 

ii 

hydratum . 

Creosotum . 

80 

12 

120 

s.  1. 

s.l. 

s.l. 

s.  1. 

s.  1. 

S.  1. 

ii 

liypopliosphoros. 

Ouprum  aceticum . 

15 

5 

135 

. .  . 

ii 

hyposulf  urosum . 

“  sulfurieum . 

2.0 

0  5 

jodidum . 

Ferrum  chloridum . 

s.  1. 

8.  1. 

s.  1. 

8.  1. 

0 

ii 

nitricum . 

“  citricum . 

m.  1. 

.... 

s.  1. 

0 

0 

.  .  . 

0 

.... 

ii 

phosphoricum. .. 

Ferr.  et  Ammon,  citricum 

s.  1. 

0 

ii 

pyrophosphoric. . 

“  “  sulfuric. 

3 

0  3 

0 

H 

salicylicum . 

“  *•  tartaric. 

s.  1. 

0 

ii 

santoninicum. . . . 

“  et  Chinin,  citricum. 

m.  1. 

s.  1. 

S.  1. 

w.l. 

w.  1. 

il 

sulfurieum . 

“  et  Potass.  tartaric. . 

s.  1. 

0 

ii 

sulfurosum . 

“  et  Strychnin,  citric. 

s.  1. 

6.  1. 

ii 

su  lf  o-carholi  cum 

“  lacticüm  . 

40 

38.2 

12 

12 

f.  u. 

f  u. 

Strvchninnm . . 

“  phosphoricum . 

s.  1. 

8.  1. 

0 

i 

nitricum . . . 

“  pyrophosphoricum. 

s.  1. 

S.  1. 

0 

l 

sulfurieum . 

“  sulfurieum . 

1.8 

l.S 

0  3 

0 

Thymolum . 

“  valerianicnm . 

0 

S.  1. 

Veratrinum . . 

Hydrarg.  bichloridum  . . . 

16 

16 

2 

3 

3 

3 

4 

4 

Zincum  aceticum . . . 

“  bijodidum . 

f.  u. 

f.  u. 

f.u. 

130 

130 

1.1 

bromidum . 

“  cyanidum . 

12.8 

12.8 

3 

3 

15 

14.5 

w.  1. 

ii 

chloridum . 

Jodoformum . 

f.u. 

f.u. 

.  ... 

80 

50 

5.2 

5.2 

m.l. 

ii 

jodidum . 

Jodum . 

vv.  1. 

5000 

11 

10 

8,  1. 

s.  1. 

s.l. 

s.l. 

ii 

sulfo-carbolicum 

Lithium  benzoicum . 

4 

2.5 

12 

ii 

sulfurieum . 

u  bromidum . 

S.  1. 

s.  1 

ii 

Theile  Wasser 

Alkohol* 

Aether 

Chloro¬ 

form 

+  15°  C. 

+  100°  c. 

+  15°  C. 

+  15°  C. 

+  15°  C. 

+  59°  F. 

+  212°  F. 

+  59°  F. 

+  59°  F. 

+  59°  F. 

d 

Xi 

O 

Xi 

o 

M 

o 

d 

xi 

o 

D 

f- ( 

02 

02 

£ 

u 

P. 

S 

d 

D 

a 

d 

D 

a 

d 

D 

S 

d 

D 

a 

D 

<1 

P 

<5 

fi 

< 

p 

<1 

p 

<i 

P 

130 

150 

130 

150 

0 

0 

5  5 

2.5 

s.'  1. 

8.  I. 

8.  1. 

0  8 

0.8 

0.15 

6.15 

0 

6 

20 

19 

o 

0  7 

0.8 

0.8 

o 

0 

f.n. 

500 

100 

f.u. 

.... 

w.l. 

12 

1.5 

68 

60 

24 

25 

0.5 

63 

50 

0 

25 

14.5 

0.75 

702 

0 

0 

350t 

w.  1. 

80t 

0 

130 

150 

30 

12 

12 

150 

25 

in 

s.  1. 

S.  1. 

s.  1. 

S.  1. 

s.  1. 

s.  1. 

f.u. 

f.u. 

f.u. 

f.u. 

f.  u. 

f.  u. 

30 

1  8 

2.3 

0.5 

8 

28.6 

2000 

2000 

200 

2 

O.S 

f.  u. 

0*4 

0.36 

S.  1. 

2  5 

1.4 

3.2 

4 

f.  u 

0 

10 

10 

1.5 

0 

210 

192 

15 

20 

0 

1.6 

2 

1 

200 

200 

1 

1 

0.7 

f.  u. 

16.5 

16 

2 

3 

w.l. 

130 

0.6 

2 

1 

2  5 

i  4 

S.  1. 

4 

2 

f.  u 

0.5 

- 

s.  1. 

2 

0  6 

0.3 

7  3 

0.8 

0  75 

0.5 

18 

12 

4 

4 

0.4 

0.4 

f.  u. 

20 

20  5 

3 

9 

10 

4 

4 

0 

0 

4 

5 

0  7 

1  4 

0.5 

0 

0.5 

0.2 

175 

0 

7 

7 

1 

i 

0 

0 

0 

.... 

28 

0.7 

30 

0 

0 

.... 

f.u. 

5066 

250 

40 

44 

1G0 

.... 

4 

4 

3 

1.4 

1 

30 

23 

4 

1  8 

1  5 

1.3 

45 

12 

13.8 

o1 

4 

2 

72 

L2 

1  8 

0.5 

13 

5 

L6 

l’s 

0.25 

0  3 

0 

0 

11 

0.5 

40 

9,  S 

Ti 

2.5 

f.u. 

1  7 

0.8 

1 

0.12 

30 

L5 

0.5 

0 

CL6 

0  9 

0.3 

1  8 

3 

1  3 

1  5 

0.6 

6 

5.8 

2 

0 

1 2 

1.1 

0 

1  5 

0^9 

s.  1. 

6 

6 

3 

0.5 

12 

2.8 

3 

0.4 

0.4 

0 

0 

4 

0.9 

w.l. 

.... 

.... 

.... 

.... 

5 

0  7 

132 

6700 

2500 

110 

I.  u. 

6 

90 

3 

70 

10 

2 

60 

1200 

lioo 

900 

i 

8.  1. 

s.  1. 

8.  1. 

.... 

w.  1. 

w.  1. 

.... 

3 

4 

6 

2.2 

.... 

3 

2.7 

1.5 

2 

30 

35.6 

s.  1. 

s.  1. 

2 

2 

0  6 

0.6 

0.3 

0 

0 

100 

40 

Amerik.  Pharmac.  Sp.  G.  =  0,S20 ;  Deutsche  Pliarmac.  Sp.  G.  =:  0,830. 


t  Absoluter  Alkohol  und  Aether. 


PharmacBUtische  Rundschau 


und 


für  die 

$ 

wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Interessen  der  Pharmacie 
und  verwandten  Berufs-  und  Geschäftszweige 
in  den  Vereinigten  Staaten. 


Herausgegeben  von  Dr.  PR.  HOFPMANN. 

Band  I.  No.  6.  JUNI  1883.  Jahrgang  I. 


Editoriell. 


Zeitfragen  der  Pharmacie. 

il* 

Die  geschäftliche  Lage  und  gewerbliche  Stellung 
der  Pharmacie  zählen  in  neuerer  Zeit  in  den  meisten 
Kulturländern  zu  den  national-ökonomischen  Proble¬ 
men,  welche  entweder  den  Regierungen,  Legislatu¬ 
ren  oder  Communalbehörden,  oder  wie  bei  uns, 
dem  Berufe  selbst  zur  Abhülfe  vorliegen.  In  den 
meisten  dieser  Länder  hat  sich,  wenn  auch  mit  ver¬ 
schiedenem  Ursprünge  und  Resultaten,  auf  dem  ge¬ 
werblichen  Gebiete  eine  Situation  herausgebildet, 
welche  die  materielle  Lage  der  Pharmacie  gleich  der 
des  proverbiellen  “  ottomanischen  kranken  Mannes  ” 
als  eine  unbefriedigende,  unhaltbare  und  reform-be¬ 
dürftige  erscheinen  lässt,  und  welche  die  Fundamente 
des  gedeihlichen  Fortbestandes  unseres  Berufes  um 
so  mehr  gefährdet,  als  alle  bisher  versuchten  Pallia¬ 
tivmittel  hier,  wie  in  England  sich  als  verfehlt  er¬ 
wiesen  haben,  und  die  rechten  Mittel  zur  Aufbesse¬ 
rung  der  wachsenden  Missstände  und  der  schwin¬ 
denden  Prosperität  schwer  abzusehen  sind.  Nicht 
wenige  der  besten  und  tüchtigsten  Fachgenossen 
können  sich  auf  Grund  vieljähriger  Erfahrung  und 
in  Erwägung  aller  Thatsachen,  bei  voller  Liebe 
für  ihren  Lebensberuf  und  ohne  Anflug  von 
Pessimismus,  der  Ansicht  nicht  verschliessen, 
dass  es  in  den  hochcivilisirten  Ländern  trotz 
aller  Bildung,  redlichen  Strebens  und  befriedigenden 
Leistungen,  mit  der  Pharmacie,  wie  sie  war  und 
wie  sie  ist,  bergab  geht.  Andere  hoffen,  auf  Grund 
wirklicher  oder  vermeintlicher  Annahmen  auf  eine 
den  Verhältnissen  selbst  in  der  einen  oder  anderen 
"Weise  entwachsenden  Umgestaltung,  und  sodann 
auf  die  Möglichkeit  eines  gedeihlichen  Fortbe¬ 
standes  des  Gewerbes  in  der  bisherigen  oder 
einer  ähnlichen  Form. 

In  unserem  Lande  ist  das  Apothekergeschäft  vor¬ 
zugsweise  ein  merkantiles,  geniesst  die  Vortheile  des 
unbeschränkten  Handels  und  der  Gewerbefreiheit,  in¬ 
dessen  auch  das  volle  Mass  aller  Nachtheile  derselben. 
Die  Bedeutung  und  den  Einfluss  der  letzteren 

*  Pharm.  Rundschau,  Jan.  1883,  S.  3. 


kennt  jeder  ältere,  erfahrene  Geschäftsinhaber  und 
ist  im  Laufe  einer  mehr  oder  minder  langen  Berufs¬ 
erfahrung  Zeuge  des  Wandels  gewesen,  der  sich  in 
der  neueren  Zeit  durch  die  zunehmende  Herstellung 
eines  grossen  Theiles  der  Heilmittel  in  fertiger  Form 
Seitens  der  En-gros-Fabrikanten,  und  durch  die 
masslose  Ueberfüllung  des  Berufes  und  die  dadurch 
herbeigeführte  gemeinschädliche  Concurrenz  heraus* 
gestellt  hat,  während  andererseits  die  sich  in  allen 
Berufsarten  geltend  machenden  Ansprüche  auf  bes¬ 
sere  Fachbildung  die  Pharmacie  unseres  Landes 
mehr  und  mehr  über  das  frühere  Niveau  eines  rein 
commerciellen  Geschäftes  erheben,  und  nach  Lei¬ 
stungsfähigkeit  Verdienst  und  Ansprüchen  über  jene 
stellen.  Es  ist  damit  und  durch  die  Entstehung  und 
Erweiterung  unserer  Fachschulen  und  deren  Ein¬ 
fluss  auf  der  einen  Seite,  und  dem  Herabsinken  des 
materiellen  Erwerbes  auf  der  anderen,  ein  stetig  zu¬ 
nehmendes  Missverhältniss  erwachsen,  welches  sich 
um  so  mehr  fühlbar  macht,  als  die  bisherige  um¬ 
fangreiche  Annectiruug  der  Apotheker  von  anderen 
Geschäftsbranchen,  wie  der  Parfümerien,  Seifen, 
Toilet-,  Glas*  und  Galanterie-Waaren,  Cigarren,  etc., 
neuerdings  in  umgekehrter  Richtung  stattfindet, 
indem  andere  *  Geschäfte  bei  der  liandelsmässigen 
Lieferung  fertiger,  ohne  Sachkenntniss  verkäuflicher 
Arzneiwaaren  das  gleiche  Recht  beanspruchen  und, 
wie  bisher  das  Apothekergewerbe  auf  deren  Han¬ 
dels-Gebiete  Ueber griffe  gemacht  hat,  dasselbe  nun¬ 
mehr  auf  diesem  thun,  und  den  Betrieb  fertiger 
Arzneihandelsartikel  übernehmen.  Diese  Zersplit¬ 
terung  des  Apothekerwaaren-Handels  hat  in  der 
That  schon  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass 
es  nicht  mehr  leicht  ist  die  Grenze  zu  ziehen. 

Während  daher  die  Prosperität  des  Geschäftes  bis¬ 
her  hauptsächlich  nur  durch  die  Ueberhandnahme 
der  Apotheken  und  durch  masslose  Concurrenz  in¬ 
nerhalb  des  eignen  Berufes  litt,  tritt  die  letztere  nun¬ 
mehr  auch  von  aussen  und  vielseitig  an  den  Ge¬ 
werbebetrieb  und  dessen  Erwerbsquellen  in  be¬ 
drohlicher  Weise  heran. 

Mögen  wohlwollende,  jedem  Pessimismus  abholde 
Fachgenossen,  und  namentlich  alle,  welche  durch 
eignes  Verdienst,  oder  Glücksumstände  geschäftlich 
eine  Ausnahmestellung  einnehmen,  oder  welche  der 
Pharmacie  angehören  ohne  Ladenbesitzer  zu  sein, 
dem  Berufe  die  beste  Seite  abzugewinnen  suchen. 
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und  die  bestehenden  Missstände  für  ein  vorüber¬ 
gehendes  Phänomen  halten,  sie  werden  sich  bei 
einem  Vergleiche  der  jetzigen  Geschäftslage  der 
Apotheker  mit  der  in  früheren  Jahren  dem  Bekennt- 
niss  uicht  verschliessen  können,  dass  es  trotz  alles 
Strebens  nach  Herbeiführung  besserer  Zustände, 
nach  Verminderung  der  übermässigen  Concurrenz 
in  dem  eignen  Lager  durch  Schaffung  von  Pharma- 
cie-Gesetzen  und  Pharmacy-Boards,  durch  Bildung 
von  Lokal-  und  Staats  vereinen  etc.  nicht  besser  ge¬ 
worden  ist,  dass  die  Geschäfts-Concurrenz  von 
innen  und  von  aussen  her  stets  zugenommen,  und 
Erwerb  und  Gewinn  abgenommen  haben.  Wo  eine 
Apotheke  respektabel  bestehen  könnte,  vegetiren 
deren  viele  und  tlieilen  sich  in  den  Umsatz,  der  bei 
gleich  hohem  Miethzins  und  anderen  Ausgaben  für 
den  Einzelnen,  für  wenige  ein  befriedigendes,  für 
mehrere  oder  viele  aber  ein  dürftiges  Einkommen 
gewährt.  Die  Consequenzen  liegen  auf  der  Hand, 
das  Geschäft  zersplittert,  der  Beruf  verflacht  und 
verliert  an  Terrain  und  Werth,  und  der  Stand  ver¬ 
liert  an  Wohlhabenheit  und  Prosperität  gegen  den 
problematischen  Eintausch  des  an  sich  schönen 
aber  unprofitablen  Aequivalentes  höherer  Anforde¬ 
rungen  und  Bildung.  Wer  könnte  die  Thatsache 
leugnen,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl  tüchtiger  und 
arbeitliebender  Apotheker,  namentlich  in  unseren 
grossen  Städten,  sich  lebenslang  in  kleinlichen,  viel¬ 
fach  widerwärtigen  und  entmuthigenden  Verhält¬ 
nissen  quält,  ohne  hinlängliche  und  ihrem  Können 
und  Wissen  zusagende  Arbeit,  und  gar  oft  ohne  ent¬ 
sprechendes  Verdienst,  um  schliesslich  unbereich ert 
und  vielmals  geistig  und  körperlich  erschlafft  und 
verkümmert  dem  frühzeitigen  Ende  eines  dürftigen, 
sorgenvollen  und  freudelosen  Daseins  entgegenzu¬ 
sehen  ? 

Vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  erhoben  sich  aus 
massgebenden  und  den  besten  Kreisen  unseres  Be¬ 
rufes  einsichtsvolle  und  warnende  Stimmen  gegen 
die  demselben  erstehenden  Gefahren,  dieselben 
sind  indessen  bei  der  Hoffnungslosigkeit  auf  recht¬ 
zeitige  Abwendung  und  bei  dem  Umstande,  dass 
die  Gewerbe  sieh  durchaus  selbst  überlassen  sind, 
dass  weder  der  Staat  noch  die  Commjine  denselben 
Förderung,  Schutz  und  zweckmässige  Controlle  an¬ 
gedeihen  lässt,  und  dass  daher  jeder  lediglich  für 
sich  und  das  eigene  Wohl  arbeitet  und  sorgt,  und 
für  das  Gedeihen  des  Gesammtstandes  wenig  oder 
kein  Interesse  hat,  nach  und  nach  verstummt.  Die¬ 
selben  haben  aber  ihre  Wahrheit  bis  heute  keines¬ 
wegs  verloren  und  erinnern  wir  von  den  vielen  Mei¬ 
nungsäusserungen  aus  vergangenen  Jahren  an  die 
des  Herrn  D.  0.  Robb  ins,  welche  derselbe  in  den 
Jahren  1872  und  1873  in  Gelegenheitsreden  aus¬ 
sprach:  “Das  wichtigste  Problem  der  Pharmacie 
unseres  Landes  ist  gegenwärtig  deren  noth wendige 
Beschränkung,  denn  es  ist  eine  ausgemachte  That¬ 
sache,  dass  das  Apothekergeschäft  ohne  gesetzliche 
Beschränkung  (legislative  limitation),  wie  solche 
auf  dem  europäischen  Continente  besteht,  einem 
gebildeten  Manne  nicht  mehr  hinlänglichen  Erwerb 
gewährt.  Die  Anforderungen  an  denselben,  sowie 
die  Concurrenz  nehmen  stetig  zu,  dagegen  der  Um¬ 
fang  und  die  Ressourcen  des  Geschäftes  ab,  und 
wenn  diese  Missverhältnisse  nicht  bald  überwunden 
werden,  so  kann  der  Apothekerstand  nicht  auf  der 
wünschenswerthen  Stufe  stehen  bleiben.  Der  Cha¬ 


rakter  eines  Berufes  beruht  auf  der  Qualität  derer, 
die  ihn  ausüben,  und  wir  können  für  die  Dauer 
keine  guten  und  tüchtigen  Apotheker  haben,  wenn 
dieselben  nicht  angemessenen  Erwerb  finden.” 

Die  Zustände  und  die  Geschäftslage  der  Pharma¬ 
cie  und  die  Ansichten  darüber  sind  in  den  verschie¬ 
denen  Theilen  unseres  weiten  sich  westwärts  immer 
neu  entwickelnden  Landes  ungleiche  und  finden  da¬ 
her  je  nach  lokalen  Verhältnissen,  nach  Bildung,  An¬ 
sprüchen  und  Umständen  eine  ebenso  verschieden¬ 
artige  Auffassung  und  Beurtheilung,  wie  die  Ge¬ 
schäfte  selbst  und  deren  Betrieb  und  Umfang  sehr 
mannigfacher  Art  sind.  Im  Allgemeinen  aber 
ist  die  grosse  Masse  des  pharmaceutisclien  Publi¬ 
kums,  soweit  es  sich  über  das  Niveau  primitiver  Bil¬ 
dung  und  des  gewöhnlichen  Merkantilismus,  zu 
einem  Verständniss  und  Interesse  für  die  gemein¬ 
samen  Fachangelegenheit  und  das  Gedeihen  des  Ge- 
sammtberufes  erhebt,  bisher  so  sehr  von  dem  Ringen 
nach  Erwerb  und  Gewinn,  von  den  Arbeiten  und 
Sorgen  für  die  Existenz  und  von  dem  naturwüchsi¬ 
gen  Interesse  für  lokale  und  politische  Begebenhei¬ 
ten  absorbirt,  dass  es  dringenderer  Anregung  zum 
tliatsächlichen  Interesse  und  Handeln  für  die  ge¬ 
meinsame  Sicherung  der  gewerblichen  und  Berufs¬ 
quellen  und  zur  Abwehr  zunehmender  Verminderung 
derselben  bedarf.  Die  Entwicklung  neuer  Industrie¬ 
zweige,  die  Eingriffe  des  unbeschränkten  Handels  in 
die  Gebiete  des  Apothekergewerbes,  die  eigene  Con¬ 
currenz  innerhalb  desselben,  und  andere  die  Er- 
Averbsquellen  mehr  und  mehr  beengenden  Neuerun¬ 
gen  und  Missstände  haben  offenbar  ihren  Einfluss 
und  Wirkung  nicht  verfehlt,  und  die  Erkenntniss 
reift  mehr  und  mehr,  dass  die  Pharmacie  unseres 
Landes  unvermeidlich  das  zum  Theile  selbst  ver¬ 
schuldete  Dilemma  des  Versiegens  eines  Theiles  sei¬ 
ner  Erwerbsquellen  nolens  volens  zu  confrontiren, 
und  das  Problem  der  Sicherstellung  des  gedeihlichen 
Fortbestandes  seiner  gewerblichen  und  geschäft¬ 
lichen  Basis  als  eine  Lebensfrage  bald  und  ernstlich 
in  Berücksichtigung  zu  ziehen  haben  wird. 

Als  der  Ausdruck  des  ersten  bedeutungsvollen  und 
gemeinsamen  Schrittes  im  Verfolg  dieser  Erkenntniss 
dürfte  der  in  der  Mai-Nummer  der  “R  und- 
schau”  (Seite  94)  kurz  besprochene  Aufruf  für 
die  in  Vorschlag  gebrachte  Organisation  eines 
Vereins  zum  Schutze  der  gewerblichen  Interessen 
der  Apotheker,  zunächst  auf  dem  Wege  der  Selbst¬ 
hülfe,  zu  begrüssen  sein.  Die  Neubildung  eines  der¬ 
artigen  Schutzvereins  auf  nationaler  Grundlage 
macht  es  besonders  wünschenswerth,  bei  dieser  Ini¬ 
tiative  von  vorne  herein  Fehler  und  halbe  oder  ver¬ 
fehlte  Massnahmen  zu  vermeiden,  welche  bei  ähn¬ 
lichen  Anläufen  bisher  begangen  sind,  und  welche 
dem  Berufe  keinen  Segen  gebracht  haben.  Vor 
Allem  sollte  bei  der  wünschenswerthen  Herbeifüh¬ 
rung  sachgemässer,  der  Constitutipn,  den  Institutio¬ 
nen  und  der  frei  gewerblichen  Anschauungsweise  un¬ 
seres  Landes  entsprechenden  Gesetze  für  die  zulässige 
und  zweckmässige  Regulirung  der  Pharmacie  und 
der  wünschenswerthen  Beschränkung  des  Arznei- 
waar-enbetriebes,  soweit  eine  solche  hier  einstweilen 
statthaft  ist,  dahin  gestrebt  werden,  solche  von  n  a- 
tionalem  Umfange  und  damit  für  das  ganze 
Land,  gültig  zu  erlangen.  Die  Erfahrung  sollte 
zur  Genüge  gelehrt  haben,  wie  die  von  den  pharma- 
ceutischen  Vereinen  in  den  Einzelstaaten  in  Vor- 
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schlag  gebrachten,  für  ihre  Zwecke  den  Umständen 
nach  nicht  üblen  Pharmaciegesetze  durch  Mangel  an 
Sachkenntniss  und  Verständniss  für  den  Gegenstand 
von  Seiten  unserer  Gesetzgeber,  sowie  durch  Cor- 
ruption  oder  politische  Capricen  von  Cliquen  und 
Individuen,  meistens  resultatlos  geblieben,  oder 
durch  unzweckmässige  absichtliche  oder  durch  Un- 
kenntniss  veranlasste  Streichungen,  Aenderungen 
oder  Zusätze  entstellt  und  entwerthet  worden  sind, 
und  vielfach  dadurch  ein  todter  Buchstabe  oder  un¬ 
zweckmässig  und  resultatlos  geblieben  sind,  und  da¬ 
her  ihren  beabsichtigten  Zweck  verfehlt  haben. 

Ein  anderer  bedenklicher  Umstand  bei  jeder,  auch 
der  besten  Gesetzgebung  ist  der,  dass  uns  hier  eine 
Centralbehörde  competenter,  sachverständiger  Fach¬ 
männer,  wie  es  z.  B.  der  “National  Board  of  Health” 
zu  sein  scheint,  zur  Handhabung  und  einheitlichen 
Ausübung  der  Gesetze  fehlt.  Bei  der  Ueberlagsung 
derselben  an  Vereine,  an  Polizei-  oder  Communal- 
behörden  mit  stets  wechselnden  Executivbeamten 
und  politischem  Hintergründe,  kann  es  schwerlich 
ausbleiben,  dass  Mangel  an  Sachkenntniss  und  Er¬ 
fahrung,  an  Energie  und  Interesse  einerseits,  und 
Willkür  andrerseits,  die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Handhabung  guter  wie  schlechter  Gesetze  nicht  aus- 
schliesst,  welche  dieselben,  wie  es  geschehen  ist, 
nicht  zur  Wohlthat,  sondern  zur  Last  macht,  und  die 
Gesetze  selbst  damit  in  Misscredit  und  Verfall 
bringt. 

Die  beabsichtigte  “Trade  Association  of  Retail 
Druggists”  kann  sich  vor  ihrer  Organisation  über  die 
vorliegenden  Aufgaben  noch  nicht  klar  sein,  einst¬ 
weilen  tritt  sie  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  der 
Regulirung  der  Waarenpreise  der  Geheimmittel  und 
der  fertigen  Arzneimittel  und  Specialitäten  in  die 
Arena.  Hoffentlich  wird  sie  auch  höhere,  nicht  min¬ 
der  wichtige  Aufgaben  in  das  Bereich  ihrer  Ziele 
stellen  und  sich  über  die  Grundübel,  welche  die 
Fundamente  unseres  Berufes  und  des  Geschäftes 
mehr  und  mehr  untergraben,  klar  werden.  Die 
Aufgabe  erfahrener,  dem  Gemeinwohl  Interesse  wid¬ 
mender  Fachmänner,  sowie  der  Fachpresse  sollte  es 
inzwischen  sein,  durch  offenen  und  redlichen  Mei¬ 
nungsaustausch,  durch  richtige  und  sachgemässe 
Darlegung  von  Ursache  und  Wirkung  und  durch  ein 
inassvolles  Aufdecken  der  zu  heilenden  Uebel  das 
ihrige  zu  tliun,  um  jene  Bestrebungen  zu  einem  ge¬ 
deihlichen  Anfang  reifen  zu  helfen,  und  dem  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  nationalen  Schutzverein  damit 
fördernd  das  Terrain  zu  ebnen  und  ihn  auf  die  rich¬ 
tige  Bahn  zu  leiten. 


Original-Beiträge. 

Pflanzenwanderung  von  Europa 
nach  Amerika.*) 

Geräuschlos  und  fast  unbemerkt  hat  sich  neben 
und  mit  der  mächtigen  Völkerströmung  von  den 
Hochländern  und  Alluvialebenen  der  sogenannten 
alten  Welt  nach  den  Gestaden  des  nordamerikani¬ 
schen  Continentes  während  nahezu  zwei  Jah'rhun- 


*)  Mit  Benutzung  eines  in  der  Montreal  Horticultural  Society 
von  Prof.  E.  W.  Claypole  gehaltenen  Vortrages  geschrieben 
von  F.  H. 


derten  eine  Auswanderung  vollzogen,  welcher  das 
gewaltige  Gebiet  unseres  Landes  eine  nicht  minder 
empfängliche  und  gedeihliche  neue  Heimath  darge¬ 
boten  hat  —  der  der  Pflanzenwelt  Europas.  Es  ist 
bekannt,  dass  Luft-  und  Meeresströmungen,  Vögel 
und  Insekten  und  viele  andere  Thiere,  neben  der 
Verbreitung  durch  den  Menschen,  die  Hausthiere 
und  den  Güterverkehr  die  hauptsächlichsten  Fakto¬ 
ren  für  die  Verbreitung  von  Pflanzen  über  die 
Erde  gewesen  sind,  und  es  noch  sind.  Der  Golfstrom, 
der  von  den  Küsten  von  Florida  und  den  Carolinas 
bis  an  die  fernen  Felsengestade  westwärts  nach 
Grönland  und  ostwärts  nach  England,  Irland  und 
Norwegen  dieser  Einwanderung  seine  gewaltigen, 
Wassermassen  entgegensendet,  sowie  die  grosse  Ent¬ 
fernung  zwischen  den  Continenten  haben  der  Pflan- 
zencolonisation  Europas  nach  der  neuen  Welt  eine 
fast  nur  durch  den  Völkerverkehr  vermittelbare 
Grenze  gestellt.  Dieselbe  begann  aber  wahrschein¬ 
lich  mit  der  ersten  Landung  europäischer  Schiffe  an 
den  waldreichen  Gestaden  der  Antillen  und  des  nord¬ 
amerikanischen  Continentes,  und  wie  das  wTeisse  Ge¬ 
schlecht  die  Rothhäute  schnell  von  den  Waldebenen 
Floridas  und  den  Stromgebieten  des  Roanoke,  und  St. 
James,  des  Susquehanna,  desDelaware  und  des  Hud¬ 
son  immer,  weiter  westwärts  über  die  Hochländer  und 
Prairien  des  Continentes  drängte,  so  folgte  seinenSpu- 
ren  mit  den  Hausthieren  auch  der  nützliche  Gefährte 
die  Pflanzenwelt  der  transatlantischen  Heimath,  und 
diese  hat  nicht  minder  festen  Fuss  gefasst  auf  dem 
Boden  des  Adoptivlandes,  wie  die  Nachkommen  der 
Puritaner  an  den  Ufern  der  Charles-  und  Neponset- 
Ströme,  die  Nachfolger  des  Missionär  Champlain  und 
Jacob  Cartier’ s  auf  den  fruchtbaren  Plateaus  längs 
des  St.  Lorenz- Stromes,  und  die  ersten  Colonisten 
der  britischen  Aristokratie  in  Virginien  und  Mary¬ 
land  auf  den  reichen  Alluvialländern  der  vielbuchti- 
Chesapeake  Bai.  Neben  den  Getreidearten  und  den 
Nutz-  und  Zierpflanzen  beanspruchten  die  Garten- 
und  Feldgewächse  und  die  Unkräuter  Alt-Englands, 
Frankreichs  und  Deutschlands  das  gleiche  Recht 
der  Adoption,  und  wie  der  Europäer  mit  Feuer  und 
Axt  schnell  und  unaufhaltsam  Besitz  genommen  hat 
von  dem  neuen  sich  westwärts  in  ungeahnter  Weise 
erweiternden  Continente,  so  sind  ihm  seine  steten 
Begleiter  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  über¬ 
allhin  gefolgt  und  haben  im  Verlaufe  von  kaum  zwei 
Jahrhunderten  dem  landschaftlichen  Charakter  dieses 
Landes  vielfach  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
europäischen  gegeben,  dass  der  Pflanzenkenner,  wel¬ 
cher  heute  das  Land  von  den  Ufern  des  atlantischen 
Meeres  bis  an  die  Grenzscheide  der  Felsengebirge 
durchforscht,  trotz  aller  Verschiedenheit  der  Flora, 
mit  Ausnahme  der  Wälder,  von  der  auffallenden  Ge¬ 
meinsamkeit  eines  grossen  Theiles  der  Pflanzen¬ 
decke  überrascht  ist. 

Wer  von  England  kommend  nach  achttägiger  See¬ 
fahrt  eine  neue  Welt  zu  betreten  vermeint,  wird  nicht 
nur  von  den  heimathliclien  Lauten  der  Muttersprache 
angenehm  berührt,  sondern  dem  Botaniker  begegnet 
in  Gärten  und  Feldern,  an  den  Wegen  und  auf  Flu¬ 
ren  und  Wiesen  in  der  reichen  Flora  Amerikas  so 
mancher  alte  Freund,  nur  die  Waldbäume  haben, 
wo  die  Wälder  noch  unzerstört  geblieben  sind,  ihre 
ursprüngliche  Eigenart  in  voller  Kraft  erhalten  und 
breiten  ihre  Gipfel  in  schattiger  Fülle  über  die  Gene¬ 
rationen  der  unter  ihnen  ruhenden,  für  immer  ver- 
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scli wunderten  Urbewohner.  Man  kann  sich  in  man¬ 
cher  Landschaft  überrascht  nicht  der  Frage  enthal¬ 
ten,  ob  die  umgebende  Flora  nicht  reicher  an  be¬ 
kannten  als  an  neuen  Pflanzenformen  sei,  und  je 
länger  der  Botaniker  mit  der  Pflanzencolonisation 
dieses  Landes  vertraut  wird,  und  sich  das  Bild  der 
heimathlichen  Flora,  namentlich  der  Englands  ver¬ 
gegenwärtigt,  desto  auffallender  tritt  die  Thatsache 
hervor,  wie  wenig  die  Pflanzenauswanderung  der  der 
Menschen  nachsteht.  Der  Contrast  ist  um  so  eigen¬ 
tümlicher,  wenn  in  der  Nähe  der  Wälder  mit  ihren 
mehr  erhaltenen  Urtypen  beobachtet,  und  dann  be¬ 
sonders  im  Spätherbste,  wenn  die  Baumkronen  der 
östlichen  Staaten  jenes  unvergleichlich  schöne  Colorit 
durch  alle  Farbentöne  vom  lichten  citronengelb  bis 
zum  intensiven  purpurroth  annehmen,  wenn  Höhen 
und  Thäler  ein  glänzendes,  wogendes  Meer  in  wun¬ 
derbar  schöner  Farbenpracht  von  grün,  gelb  und 
roth  dem  Auge  darbieten,  und  wenn  das  fallende 
Laub  den  W7aldboden  in  die  gleiche  Farbendecke 
hüllt,  lange  bevor  der  Winterschnee  diese  bunte 
Blatthülle  deckt  und  der  Humusbildung  zuführt. 

Inmitten  dieser  reichen  Pflanzenfülle,  im  weiten 
Umfange  fremden  Urprunges  und  Adoptivkinder 
der  neuen  Welt,  sieht  und  erinnert  man  sich  nur 
weniger  Species,  welche  von  Amerika  kommend  ein 
gleiches  Bürgerrecht  auf  europäischem  Boden  ge¬ 
funden  haben.  Dagegen  begegnet  man,  nament¬ 
lich  in  allen  dichter  bevölkerten  Theilen  der  Union, 
eingewanderten  Pflanzen  in  allen  Stadien  der  Natu¬ 
ralisation  ;  einige  sind  zur  Zeit  noch  Pfleglinge  der 
Gärten  und  Felder,  die  meisten  aber  haben  sich  von 
diesen  und  den  Culturstätten  der  Einwanderer 
hinaus  gewagt  in  die  einheimische  Flora  und  führen 
zunächst  noch  mit  dieser  und  dem  Klima,  im 
Kampfe  um  das  Recht  des  Stärkeren  (survival  of 
the  fittest)  ein  sporadisches  Dasein,  während  an¬ 
dere  sich  längst  neben  oder  über  den  Urbewohnern 
Boden  erworben  und  manche  derselben  sogar  ver¬ 
drängt  haben  und  dies  fortwährend  thun,  so  dass 
sie  gemeinsam  mit  dem  Menschen  den  Boden  un¬ 
bestritten  behaupten.  Von  den  in  Prof.  Asa  Gray’s 
Handbuch  der  Flora  der  Ver.  Staaten  aufgeführten 
2,582  Arten  sind  mehr  als  300  europäischen  Ur¬ 
sprunges  und  nur  27  von  anderen  Erd  theilen  her¬ 
stammend.*)  Wenn  auch  die  Zahl  der  Arten  relativ 
keine  auffallend  grosse  ist,  so  ist  dieselbe  durch  die 
Menge  der  Individuen  um  so  bedeutender.  Es  mag 
von  Interesse  sein,  von  den  bekannteren  Pflanzen 
beispielsweise  eine  Anzahl  von  denen  zu  nennen, 
welche  einerseits  noch  am  Anfänge  der  Colonisation 
stehen  und  anderer,  welche  sich  schon  völlig  accli- 
matisirt  haben. 

Der  wilde  Mohn— Scarlet  Poppy — (Papaver  du- 
bium  L.),  welcher  den  englischen  Weizenfeldern  im 
Frühsommer  den  prachtvollen  Purpurschmuck  er- 
theilt  und  dessen  Samen  mit  jeder  Weizensendung 
nach  der  neuen  Welt  gelangt  ist,  findet  sich  bisher 
nur  vereinzelt  in  den  nordamerikanischen  Staaten, 
am  meisten  in  Wisconsin ;  ebenso  der  Alant — Giant 
Elecampane — (Inula  lielenium  L.),  derselbe  ist  am 
verbreitetsten  in  Indiana,  Ohio  und  anderen  Mittel¬ 
staaten.  Das  zur  Fütterung  der  Canarienvögel  in 
Europa  beliebte,  den  dortigen  Gärtnern  lästige 
Kreuzkraut — Groundsel  (Senecio  vulgaris  L.)  hat  sich 


*)  Populär  Science  Monthly,  1880,  Bd.  27,  S.  374. 


hier  bisher  noch  nicht  recht  acclimatisirt  ;  man  fin¬ 
det  es  hier  und  dort  in  Gärten  und  auf  Feldern,  es 
besitzt  indessen  nicht  die  zähe  Vermehrungsfähig¬ 
keit,  welche  es  in  England  zu  einem  der  gemeinsten 
Unkräuter  macht.  Der  in  Deutschland  und  dem 
südlichen  England  verwilderte  lauchblättrige  Bocks¬ 
bart—  Salsify— (Tragopogon  porrifolius  L.)  ist  schein¬ 
bar  noch  ein  Neuling  und  wurde  in  grösserer  An¬ 
zahl  nur  an  der  canadischen  Seite  des  Niagara 
gefunden.  Das  Bilsenkraut — Henbane — (Hyoscy- 
amus  niger  L.)  findet  sich  ebenfalls  nur  vereinzelt, 
hat  aber  seine  Vorliebe  für  Steingeröll  und  die 
Nähe  von  Dunghaufen  beibehalten.  Weit  mehr  hat 
sich  der  Stechapfel — Tliorn  apple — (Datura  Stramo- 
nium  L.)  eingebürgert  und  gilt  unter  dem  Namen 
“Jamestown  (Jimson)weed ”  als  ein  verbreitetes 
Unkraut.  Dieser  Name  deutet  auf  die  Einführung 
und  Verbreitung  von  der  virginischen  Stadt  her.' 
Der’ Hanf — Hemp — (Canabis  sativa  L.)  hat  seine 
Wanderung  von  den  Caucasusländern  und  dem 
nördlichen  Indien  über  Europa  her  in  die  meisten 
Unionsstaaten  gemacht  und  findet  sich  nicht  nur 
an  gebaut,  sondern  auch  verwildert  reichlich  ver¬ 
breitet.  Die  Bisam  Hyacinthe — Grape  Hyacinth — 
(Muscari  botryoides  Mill.)  und  die  Dolden-Vogel- 
milch — Star  of  Bethlehem — (Ornitliogalum  umbella- 
tum  L.),  schmucke  Liliaceen  der  englischen  und 
deutschen  Flora,  haben  sich  hier  erst  bescheiden  in 
den  Kampf  um  das  Bürgerrecht  hinausgewagt,  die 
erstere  an  den  Ufern  des  St.  Lorenz,  die  letztere 
weiter  verbreitet  in  den  östlichen  und  mittleren 
Staaten.  Die  Kornrade — Corn  Cockle — (Agrostem- 
ma  Githago  L.)  hat  sich  wie  in  ihrer  europäischen 
Heimath  eingebürgert  und  gedeiht  überall  auf 
cultivirtem  Boden.  Der  Wiesenklee — red  clover — 
(Trifolium  pratense  L.)  wird  überall  angebaut  und 
ist  vielfach  verwildert,  leidet  aber  trotz  seiner  tief¬ 
gehenden  Wurzeln  oft  schwere  Niederlagen  durch 
starken  Winterfrost ;  ebenso  der  weissbliitliige  Ho¬ 
nigklee — white  clover — (Trifolium  repens  L.),  den 
die  Indianer  “des  weissen  Mannes  Fussspuren 
“white  man’s  foot”*)  nannten.  Dieser  hat  sich 
reichlich  verbreitet  und  verdrängt  durch  seine  peren- 
nirende  Wurzelfülle  manchen  eingeborenen  Bürger 
unserer  WTesen.  Dieser  Klee  gewährt  den  Bienen 
reiche  Nahrung  und  tragen  diese  den  anhängenden 
Saamen  in  weite  Ferne,  so  dass  die  Pflanze  durch 
Wurzeln  und  Samen  schnelle  Verbreitung  gefunden 
hat  und,  ähnlich  wie  die  Masslieb  (Bellis  perennis  L.) 
in  Europa,  ein  Schmuck  unser  Wiesenflora  geworden 
ist.**)  Der  scharfe  Hahnenfuss— English  butter- 
cup —  (Ranunculus  acris  L.)  ist  den  ersten  An¬ 
siedlern  des  amerikanischen  Nordostens  überall  hin 
bis  weit  in  die  dünn  bevölkerten  canadischen  Flach¬ 
länder  gefolgt.  Der  anmuthige  Sauerdorn — barberry 
(Berberis  vulgaris  L.)  hat  sich  hier  so  völlig  accli¬ 
matisirt,  dass  er  häufiger  als  in  England  vorkommt. 
Der  in  Europa  als  Salat  cultivirte  Portulak — Purslane 


*)  “  Wheresoe’er  tbrey  tread,  beneath  them 
Springs  a  fiower  unknown  among  us— 

Springs  the  White  Man’s  Foot  in  blossom. 

(Longfellow’s  Hiavvatha. ) 

**)  Auf  Grund  sechsjähriger  Beobachtung  hat  Prof.  Beal 
ermittelt,  dass  die  Befruchtung  und  Samenbildung  dieser 
Kleearten  ohne  Vermittlung  der  Bienen  und  bei  deren  Ab¬ 
schluss  mittelst  dichter  Netze,  um  75  Prozent  vermindert  wird. 
(Report  of  Michigan  Agrikult.  College  1882  und  “Science”  1883, 
S.  432.) 
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(Portulaca  oleracea  L.)  ist  ein  Unkraut  unserer  Gär¬ 
ten  geworden.  Viele  Stromgebiete  der  östlichen  und 
mittleren  Staaten  sind  so  reich  an  Brunnenkresse 
— common  water  cress —  (Nasturtium  officinale  R 
Br.),  dass  man  vergisst,  dass  sie  deren  Adoptivkinder 
sind;  ebenso  der  Pastinack — common  parsnip — (Pas- 
tinaca  sativa  L.)  und  der  Schierling — hemlock — (Co- 
nium  maculatum  L.).  Die  Wucherblume — ox-eye 
daisy — white  weed — (Chrysanthemum  leucanthemum 
L.)  ist  wohl  mit  Grassamen  eingewandert  und  so 
sehr  ein  Schmuck  unserer  Wiesen,  dass  diese  in  den 
Oststaaten  zur  Blüthezeit  nicht  selten  einem  Schnee¬ 
felde  gleichen.  Die  Pflanze  verbreitet  sich  schnell 
west-  und  südwärts  und  soll  den  Mississippi  schon 
weit  überschritten  haben. 

(Schluss  folgt.) 


Zur  Geschichte  der  Fabrikation  von  Zucker 
aus  Sorghum. 

Von  Prof.  Carl  Mohr ,  Mobile,  Alabama. 

(Schluss.) 

Im  Jahre  1881  wurden  die  Arbeiten  auf  dem  Ver¬ 
suchsfelde  und  in  dem  Laboratorium  des  Ackerbau 
Departements  in  der  im  letzten  Jahre  eingeschlage¬ 
nen  Richtung  fortgesetzt.  Sich  über  eine  fast  gleiche 
Anzahl  meistens  derselben  Arten  erstreckend,  be¬ 
steht  der  Werth  der  erzielten  Resultate  in  der  Be¬ 
stätigung  der  Thatsaclien,  welche  durch  die  Unter¬ 
suchungen  der  letzten  Jahre  aufgestellt  wurden. 

Zum  Zwecke  einer  genaueren  Ermittelung  des 
zwischen  dem  Eintreten  der  Reife  und  dem  Beginn 
des  Absterbens  der  Pflanze  sich  erstreckenden  und 
für  die  meisten  der  Varietäten  von  verschiedener 
Länge  sich  zeigenden  Zeitraumes,  welcher  die  Dauer 
des  grössten  Gehaltes  an  krystallisirbarem  Zucker 
umfasst,  und  während  dessen  die  Verarbeitung  der 
Ernte  bewerkstelligt  werden  muss,  wurden  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt.  Aus  densel¬ 
ben  ergiebt  sich,  dass  die  hierzu  Lande  entstandenen 
Mischlinge  der  beiden  Rassen  des  Sorghums  mit  vor¬ 
herrschend  afrikanischem  Typus  in  dieser  Hinsicht 
sich  am  besten  für  den  Anbau  in  den  mittleren 
und  nördlichen  Staaten  eignen,  dass  die  rein  afri¬ 
kanischen  Arten  denselben  darin  etwas  nachstehen 
und  die  asiatischen  den  niedrigsten  Rang  einnehmen; 
z.  B.  für  die  folgenden  5  Sorten  der  ersten  Reihe, 
Early  Amber,  Early  Golden,  White  Liberian  und 
Wolftail,  erstreckt  sich  im  Durchschnitte  die  Dauer 
der  für  die  Verarbeitung  günstigen  Periode  auf  110 
Tage,  mit  einem  Gehalte  von  10%,  für  die  afrikani¬ 
schen,  Neeazana,  Omseana,  White  African  u.  African 
auf  74  Tage  mit  8,1%,  und  für  die  5  asiatischen,  Ma¬ 
stodon,  Chinese  Sugar  Cane,  Regular  Sorghum,  Hon¬ 
duras,  Honey  Cane,  auf  28  Tage  mit  einem  Gehalte 
von  8.08%  für  die  Ausbeute  nutzbaren  Zuckers.  Die 
Lösung  mehrerer  anderer  Fragen,  nicht  minder  wich¬ 
tig  für  den  Anbau  als  für  die  Verarbeitung  der 
Ernten,  gewannen  in  hohem  Grade  an  praktischer 
Bedeutung  in  Verbindung  mit  dem  in  diesem  Jahre 
von  dem  Departement  veranstalteten  Betriebe  der 
Zuckerfabrikation,  und  zwar  in  einem  Umfange,  wel¬ 
cher  die  Verarbeitung  des  Ertrages  von  mehreren 
Hunderten  von  Ackern  gestattet,  mit  Hülfe  der  besten 
Einrichtungen  und  unter  der  Leitung  von  in  diesem 


Industriezweige  praktisch  Geübten.  Besonders  be¬ 
lehrend  erscheinen  dieselben  Angesichts  des  Fehl¬ 
schlages,  der  dieses  Unternehmen  begleitete,  bedingt, 
durch  ein  nahezu  gänzliches  Missrathen  der  Ernte. 

Nasses,  lange  anhaltendes  kühles  Wetter  im  Früh¬ 
jahre  zerstörte  einen  grossen  Theil  der  Aussaaten  in 
der  frühesten  Entwickelung  und  machte  öfteres  Nach¬ 
säen  nöthig,  wodurch  ein  Bestand  von  ungleichen 
Stadien  des  Wachsthums  und  die  unvollkommene 
Reife  ganzer  Felder  herbeigeführt  wurde  ;  der  Ein¬ 
tritt  einer  anhaltenden  Dürre,  ehe  die  Pflanze  die 
nötliige  Stärke  erreichten,  derselben  Widerstand  zu 
leisten,  und  frühe  eintretende  Nachtfröste  verursach¬ 
ten  die  Zerstörung  des  grösseren  Theiles  der  Be¬ 
stände.  Von  den  bepflanzten  200  Ackern  lieferten 
nur  92  einen  geringen  Betrag,  von  dem  es  sich  eini- 
germassen  lohnte  nach  der  Fabrik  gebracht  zu  wer¬ 
den  ;  derselbe  zeigte  sich  von  so  untergeordneter 
Qualität,  dass  nur  156  Pfd.  Zucker  und  2977  Gallo¬ 
nen  Syrup  daraus  gewonnen  werden  konnten. 

Als  besonders  nachtheüig  für  die  Darstellung  von 
Zucker  zeigte  sich  ein  Bestand  von  Rohr  von  unglei¬ 
cher  Zeitigung  ;  in  Folge  dieses  Umstandes  muss  das 
Nachsäen  behufs  der  Ausfüllung  von  eingetretenen 
Lücken  in  den  Beständen  unterlassen  werden,  und 
wird  die  Entfernung  der  Wurzelschösslinge  im  Ver¬ 
lauf  des  Sommers  zu  einer  gebieterischen  Nothwen- 
digkeit.  Wird  dies  unterlassen,  so  wird  dem  voll¬ 
kommen  entwickelten  Rohre  eine  Masse  ungereiften 
Materials  beigemischt,  welches  die  nöthige  Reinheit 
des  Saftes  in  hohem  Grade  beeinträchtigt. 

Aus  den  Resultaten  von  35  Analysen  wurde  er¬ 
sichtlich,  dass  bei  gleichem  Ertrage  an  Rohr  von  dem¬ 
selben  Saftgehalte  der  Saft  der  mit  den  Wurzelschöss¬ 
lingen  ausgepressten  Pflanzen  dem  spec.  Gewichte, 
sowie  der  Zusammensetzung  nach  bedeutende  Ab¬ 
weichungen  zeigt  von  dem  Safte  derjenigen,  die  da¬ 
von  befreit  waren.  Im  ersteren  Falle  zeigte  der  Saft 
ein  um  ein  Fünftel  geringeres  specifisches  Gewicht, 
und  der  Gehalt  an  verwerthbarem  Zucker  wurde  um 
55%  geringer  gefunden. 

Nicht  weniger  schädlich  auf  die  Ausbeute  an 
Zucker  wirken  die  Veränderungen,  welche  der  Saft 
in  dem  abgeschnittenen  Rohre  erleidet.  Die  darüber 
angestellten  Untersuchungen  erwiesen,  dass  kurze 
Zeit  nach  dem  Abschneiden  der  Pflanze  die  Inver¬ 
sion  der  Sucrose  erfolgt,  welche  mit  der  Länge  der 
Zeit  zu  einem  gänzlichen  Verschwinden  derselben 
führt.  Diese  wichtige  Thatsache  findet  in  den  Er¬ 
fahrungen  von  Prof.  Goesman  Bestätigung,  welche 
derselbe  in  der  Verarbeitung  schon  längere  Zeit 
aufgestapelter  Vorräthe  von  Rohr  machte.  Es  wurde 
der  Beweis  geführt,  dass  die  Resultate  von  dessen 
Untersuchungen  in  Uebereinstimmung  mit  denen  im 
Laboratorium  des  Ackerbau  Departements  erhal¬ 
tenen  seien,  und  dass  die  Ursache  des  Fehlschlagens 
der  am  Massachusetts  Agricultural  College  gemachten 
Versuche  in  Hinsicht  der  Fabrikation  von  Zucker  aus 
Sorghum  gänzlich  der  obigen  Ursache  zuzuschreiben 
wäre.  Ueber  den  Einfluss  des  Frostes  auf  die  Aus¬ 
beute  an  Zucker  herrschten  die  grössten  Wider¬ 
sprüche;  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
fand  diese  Frage  dahin  Erledigung,  dass  die  schon 
früher  begründete  Annahme  der  Unschädlichkeit 
des  Gefrierens  des  Rohrs  nur  auf  solches  von  völli¬ 
ger  Reife  Anwendung  finden  kann.  Wird  jedoch  die 
Pflanze  in  voller  Lebensthätigkeit  noch  inmitten  der 
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Elaboration  des  Saftes  vom  Froste  berührt,  so  erfolgt 
rasch  die  Inversion  der  Sucrose. 

Weitere  in  Bezug  auf  den  KTürungsprozess  ge¬ 
machte  Untersuchungen  ergaben,  dass  ein  längeres 
Stehen  des  geklärten  Saftes  keine  Veränderungen  im 
Gehalte  an  Sucrose  verursacht,  und  ferner,  dass  ein 
Zusatz  von  Wasser  zu  dem  mit  Kalk  behandelten 
Safte  behufs  der  Beschleunigung  und  Vervollständi¬ 
gung  des  Niederschlags  der  dadurch  ausgeschiedenen 
suspendirten  Bestandtheile  keinerlei  Nachtheile  mit 
sich  bringt. 

Der  Gehalt  an  freier  Säure  im  frisch  gepressten 
Safte  (als  Apfelsäure  berechnet)  wurde  je  nach  dem 
Stadium  der  Entwickelung  der  Pflanze  zwischen 
0.161%  und  0.192%  schwankend  gefunden,  und  zwar 
am  meisten  vorherrschend  in  dem  Safte  der  völlig 
entwickelten  Pflanzen.  Mit  dem  fortgesetzten  Er¬ 
hitzen  des  Saftes  steigert  sich  der  Säuregehalt  und 
führt  zur  völligen  Umwandlung  der  Sucrose.  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  Zusatz  von  Kalk  bis  zur  alkali¬ 
schen  Reaktion  absolut  nothwendig.  Ist  derselbe  zu 
gering,  so  tritt  beim  Abdampfen  bald  wieder  freie 
Säure  auf,  deren  Gegenwart  sofort  zum  Verluste  an 
krystallisirbarem  Zucker  führt.  Ein  grösserer  Ueber- 
schuss  davon  bewirkt  keinen  Verlust  an  Sucrose,  be¬ 
dingt  jedoch  die  Zersetzung  der  Glucose  bis  zu  deren 
völligem  Verschwinden.  Die  Produkte  dieser  Zer- 
Setzung  sind  schleimige,  dunkelgefärbte  Verbin¬ 
dungen,  welche  die  Qualität  des  Syrups  sehr  beein¬ 
trächtigen. 

Diese  Untersuchungen,  welche  in  Verbindung  mit 
fabrikmässigem  Betriebe  der  Sorghum  zuckerfabrika- 
tion  gemacht  wurden,  führten  zu  einer  gründlichen 
Erklärung  der  Ursachen,  welche  dem  Mangel  an  Er¬ 
folg  dieses  Unternehmens  zu  Grunde  liegen.  Die 
Erkenntniss  derselben  dient  als  sicherer  Führer  in 
der  Vermeidung  der  Klippen,  die  einem  solchen  am 
meisten  Gefahr  drohen  und  an  denen  die  Bestrebun¬ 
gen  der  letzten  3  Jahrzehnte  in  dieser  Hinsicht  ge¬ 
scheitert  sind. 

Die  Zahl  der  während  der  Jahre  1879,  1880  und 
1881  im  Laboratorium  des  Agrikultur  Departe¬ 
ments  in  Washington  angestellten  Analysen  des 
Saftes  von  mehr  als  40  verschiedenen  Sorghum¬ 
sorten  beläuft  sich  auf  4042.  Aus  den  Resul¬ 
taten  sämmtliclier  einzelner  Bestimmungen  berech¬ 
net  sich  im  Durchschnitte  die  Zusammensetzung  des 
Saftes  derselben  wähi’end  der  Periode  des  grössten 
Gehaltes  an  Zucker  folgendermassen  :  durchschnitt¬ 
liche  Saftausbeute  60%  vom  Gewichte  des  Rohrs, 
specifisches  Gewicht  des  Saftes  1.078,  Durch¬ 
schnittsgehalt  an  Sucrose  14.67%,  an  Glucose  1.57%, 
an  festen  Bestandteilen  (Niclit-Zucker)  3.92%,  an  lür 
die  Ausbeute  gewinnbarem  (available)  Zucker  8.58% 
(berechnet  durch  Abzug  der  Summe  der  Glucose 
und  übrigen  festen  Bestandtheile  von  dem  Prozent¬ 
sätze  der  Sucrose).  Nach  25  Analysen  des  Saftes 
verschiedener  Varietäten  des  Zuckerrohrs,  ausge¬ 
führt  von  verschiedenen  Chemikern  in  Louisiana, 
West-  und  Ost-Indien,  zeigt  der  Saft  derselben  fol¬ 
gende  durchschnittliche  Zusammensetzung  :  Sucrose 
14.67%,  Glucose  und  andere  feste  Bestandtheile 
2.71%,  gewinnbarer  Zucker  10.57%. 

Aus  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  der 
im  Departement  angestellten  Analysen  wird  ersicht¬ 
lich,  dass  letztere  Zahl  von  dem  Durchschnitte  der 


Resultate  von  35  Analysen  des  Saftes  verschiedener 
Sorghumarten  übertroffen  wird. 

Angesichts  solcher  Thatsaclien,  begründet  durch 
eine  Reihe  von  Daten,  deren  Anzahl  kaum  einem  an¬ 
deren  wissenschaftlicher  Erforschung  unterworfenen 
Gegenstände  zugemessen  worden  ist,  muss  das 
Problem  der  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Sorghum 
im  Wege  des  fabrikmässigen  Betriebes  als  gelöst  be¬ 
trachtet  werden. 

Wird  ferner  in  Betracht  gezogen,  dass  die  Schwie¬ 
rigkeiten  der  technischen  Seite  dieses  Problems 
nicht  grösser  gefunden  wurden,  als  die,  welche  mit 
der  Darstellung  des  Zuckers  aus  dem  tropischen 
Zuckerrohr  verknüpft  sind,  und  unendlich  geringer 
als  die,  welche  sich  der  Runkelrüben-Zuckerfabri- 
kation  entgegenstellen,  so  kann  mit  Sicherheit  be¬ 
hauptet  werden,  dass  im  Sorghum  e i n  e  Q u e  1 1  e 
von  Zucker  geboten  ist,  deren  Ausbeu¬ 
tung  nicht  verfehlen  wird,  in  der  näch¬ 
sten  Zeit  zu  einer  Ausdehnung  der  Zu¬ 
cke  r  fab  rikation  zu  führen  und  zwar 
besonders  in  unserer  Union  von  einem 
Aufschwünge,  dessen  fördernder  Ein¬ 
fluss  auf  die  Interessen  der  Land¬ 
wirtschaft,  der  Industrie  und  des 
Handels  nicht  überschätzt  werden 
kann. 

Seit  dem  Jahre  1882  tritt  die  Sorghum-Zucker¬ 
fabrikation  aus  dem  Stadium  des  Versuchs  auf  das 
Gebiet  einer  auf  wissenschaftlichen  Grundlagen  ru¬ 
henden  Industrie,  welche  dem  Unternehmungsgeiste, 
der  Arbeit  und  dem  Capital  ein  weites  und  sicheres 
Gebiet  eröffnet.  Für  den  ersteren  Punkt  spricht  am 
mächtigsten  die  Thatsache  einer  jährlichen  Impor- 
tation  von  Produkten  aus  dem  tropischen  Zucker¬ 
rohr  im  Betrage  von  nahezu  einer  Million  Dollars,  zu 
denen  die  $40,000  Eingangszölle,  die  darauf  erhoben 
werden,  zu  schlagen  sind  ;  für  letzteren  die  Erzeu¬ 
gung  eines  Nebenproduktes  im  Ertrage  des  Samens, 
wodurch  sämmtliche  mit  dem  Anbau  des  Rohres 
verknüpften  Kosten  gedeckt  werden.  Der  Werth 
dieses  Nebenproduktes  erscheint  besonders  in  seiner 
vollen  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  An¬ 
zahl  der  Menschen,  welche  sich  der  Samen  des  Sor¬ 
ghum  als  Hauptnahrungsmittel  bedienen,  den  Mil¬ 
lionen  derer  mindestens  gleichkommt,  welche  darin 
auf  Waizen  und  Mais  angewiesen  sind.  Eine  nicht 
minder  gewinnreiche  Quelle  scheint  sich  in  der  Ver¬ 
wendung  der  Bagasse  zu  Papierpulpe  zu  eröffnen; 
die  von  der  Cape  May  Co.  in  Rio  Grande  und  schon 
etliche  Jahre  früher  von  Dr.  Collier  gemachten  Ver¬ 
suche  berechtigen  in  dieser  Hinsicht  zu  den  besten 
Hoffnungen. 

Es  sind  kaum  zwei  Jahre  verflossen,  seitdem  ein 
Professor  an  einer  der  hervorragendsten  Ackerbau¬ 
schulen  des  Landes  officiell  öffentlich  erklärte,  “dass 
die  Versuche,  die  mit  Sorghum  als  einer  zuckerlie¬ 
fernden  Pflanze  gemacht  wurden,  für  immer  ent¬ 
schieden  haben,  dass  keine  der  bekannten  Varietäten 
für  diesen  Zweck  mit  Nutzen  zu  verwenden  sei,  aus¬ 
genommen  es  würde  in  der  Chemie  ein  neues  Gesetz 
aufgefunden,  nach  welchem  Glucose  in  krystalli- 
sirbaren  Zucker  (Sucrose)  umgewandelt  werden 
könne.”*) 


*)  Dr.  Collier»  Address  before  the  Northern  Cane  Growers 
Association,  Febr.  1883. 
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In  dem  über  diesen  Gegenstand  jüngst  gemachten 
Berichte  eines  Committees  der  National  Academy  of 
Science  (welchem  diese  Frage  auf  Ansuchen  des  Che¬ 
mikers  des  Department  of  Agriculture  von  dem  U.  S. 
Commissioner  of  Agriculture,  Hon.  G.  B.  Loring,  un¬ 
terbreitet  wurde*),  wurden  die  Thatsachen  in  Bezug 
auf  die  ökonomische  Darstellung  von  Zucker  aus 
Sorghum  in  einem  für  den  Farmer  sowohl  als  den 
Fabrikanten  vortheilliaften  Umfange,  wie  dieselben 
durch  die  Resultate  der  Arbeiten  im  Felde  und  im 
Laboratorium  des  Departements  aufgestellt  worden 
sind,  vollständig  bestätigt. 

In  einem  Zusatz  spricht  sich  das  damit  beauftragte 
Committee  ferner  folgendermassen  aus:  “Es  sind  von 
den  Staaten  New  Jersey  und  Illinois  genügende  Be¬ 
weise  beigebracht  worden  von  grossen  und  unzwei¬ 
deutigen  Erfolgen,  vor  denen  jegliche  Zweifel 
verstummen  müssen,  welche  über  die  vortlieilhafte 
Produktion  von  Zucker  in  nördlichen  Gegenden  auf 
dem  Wege  des  fabrikmässigen  Betriebes  aufrecht  er¬ 
halten  werden.” 

In  einer  früheren  Nummer  der  “R  undscha  u” 
(Band  1,  Seite  32)  wurden  die  im  Oktober  1882 
berichteten  Ergebnisse  des  Betriebes  der  Cape 
May  Co.  in  Rio  Grande,  New  Jersey,  besprochen. 
Nach  dem  Abschlüsse  dieses  ersten  Jahres  im 
December  stellte  sich  eine  Gesammtproduktion 
von  320,000  Pfund  Zucker  und  40,000  Gallonen 
Melasse  heraus.  Nach  den  Versicherungen  des  Vor¬ 
standes  deckte  der  Erlös  aus  den  Samen  jeden  Dollar 
der  mit  der  Cultur  der  Ernte  verknüpften  Ausgaben. 
Die  Kosten  der  Verarbeitung  einer  Tonne  Rohr  be¬ 
rechneten  sich  auf  $1.75  mit  dem  Ergebniss  von  je  100 
Pfund  Zucker.  Es  lässt  sich  daraus  leicht  der  Nutzen 
berechnen,  den  diese  Gesellschaft  für  ihr  Geschäft  in 
Anspruch  nimmt. 

In  den  zwei  vorhergehenden  Jahren  wurden  an 
der  “Industrial  University  von  Illinois”  unter  der 
Leitung  der  Professoren  der  Chemie,  Weber  und 
Scoville,  eine  Reihe  von  Versuchen  in  grösserem 
Massstabe  gemacht.  Nach  deren  Ergebnissen  stellte 
sich  der  Ertrag  eines  Ackers  von  Sorghum  auf  $80.00 
bei  einer  Produktion  von  600  Pfund  Zucker,  85  Gail. 
Melasse  und  eines  Quantums  Samen  im  Werthe  von 
$15.00  ;  wogegen  sämmtliche  Kosten  des  Anbaues 
und  der  Fabrikation  auf  $37.50  veranschlagt  werden. 

Auf  diese  unerwartet  günstigen  Resultate  hin,  un¬ 
ter  Herausnahme  eines  Patentes  für  ihr  Verfahren 
gründeten  diese  Chemiker  die  “Champaign  Sugar  Co.” 
mit  einem  Capital  von  $25,000.  In  den  in  dem  Be¬ 
richte  der  Academy  niedergelegten  Angaben  über 
den  Betrieb  dieser  Anlage  finden  sich  unter  anderem 
folgende  interessante  Einzelnheiten  über  den  Ertrag 
von  12|  Acker  Early  Rose  Cane. 

Tonnen  von  Blättern  und 
Gipfeln  gesäuberten 

Rohres .  151  —  12  per  Acker 

Pfunde  Zucker.  . .  9,600  =  780  “ 

Gallonen  Melasse .  1,456  =  116 

Erlös  aus  dem  Zucker  und 

Melasse . $1396.00 

Kosten  der  Ernte  und 

Verarbeitung .  635.00 

Reinertrag .  734.00  =  $59.00  “ 


*)  Hon.  G.  B.  Loring’s  Address  before  the  Mississippi  Valley 
Cane  Growers’  Association.  Decbr.  1882. 


Wird  hiezu  der  Ertrag  des  Samens  gerechnet,  im 
Werthe  von  mindestens  $15.00  per  Acker,  so  stellt 
sich  der  Reinertrag  eines  Ackers  auf  $74.00. 

Dieses  Etablissement  soll  im  ersten  Jahre  (1882) 
seines  Bestehens  125,000  Pfund  Zucker  und  22,500 
Gallonen  Melasse  producirt  haben  und  wird  der  reine 
Nutzen  per  Acker  auf  $75.00  geschätzt.  Dasselbe 
wird  unter  der  Verdoppelung  des  Capitals  für  die 
diesjährige  Saison  entsprechend  erweitert  werden. 

Weitere  günstige  Berichte  ohne  detaillirte  Angaben 
sind  von  der  Universität  von  Wisconsin  und  der 
Jefferson  Sugarmanufacturing  Co.  zu  Aslitabula,  O., 
eingelaufen. 

Mobile,  Ala.,  den  12.  Mai  1883. 


Die  Pharmacie  in  Deutschland.*) 

Es  mögen  zwei  Jahre  her  sein,  da  begegnete  mir 
in  den  Strassen  unserer  süddeutschen  Provinzialstadt 
ein  längst  nicht  mehr  gesehener  befreundeter  Fach¬ 
genosse.  War  er  doch  15  Jahre  lang  “drüben”  ge¬ 
wesen,  wo  er  im  Westen  der  Union  in  einem  Minen- 
district  sich  ein  Blockhaus  gezimmert,  einen  “Drug¬ 
store”  eröffnet  und  mit  der  rasch  wachsenden  Bedeu¬ 
tung  des  Platzes  eine  Summe  erübrigt  hatte,  von  der 
er  hoffte,  sie  werde  ihm  bei  der  Rückkehr  nach 
Deutschland  den  Erwerb  und  Betrieb  einer  Apo¬ 
theke,  eventuell  auch  ohne  solche  ein  sorgenfreies, 
selbstständiges  Leben  ermöglichen,  und  er  bat  mich, 
ihm,  der  erst  vor  wenig  Tagen  den  heimathlichen 
Boden  wieder  betreten,  mit  Rath  beizustehen.  Wie 
gross  war  aber  sein  Erstaunen,  als  ich  ihm  auf  der 
einen  Seite  mittheilte,  was  heute  eine  Familie  an 
Mitteln  zum  behaglichen  Leben  aufwenden  muss, 
und  auf  der  anderen  die  Bedingungen  erläuterte, 
unter  denen  allein  er  an  Ausübung  seines  Berufes  in 
Deutschland  denken  dürfe  und  unter  denen  für  ihn, 
der  vor  der  Absolvirung  des  Staatsexamens  ausge¬ 
wandert,  erneuter  mehrjähriger  Besuch  einer  Uni¬ 
versität  und  nachträgliche  Approbationsprüfung 
obenanstand.  Der  für  amerikanische  Verhältnisse 
offenbar  tüchtige  und  leistungsfähige  College  verlor 
beim  Ueberblicken  des  Formalismus,  innerhalb  des¬ 
sen  sich  sein  Thun  und  Lassen  fortan  zu  bewegen 
hätte,  völlig  den  Muth  und  das  nämliche  Jahr  sah 
ihn  wieder  auf  dem  Rückwege  nach  der  Union.  Wie 
e  r  gedacht  und  gehofft,  so  mögen  noch  gar  manche 
deutsche  Fachgenossen  Amerikas  in  gleichen  Ver¬ 
hältnissen  thun,  und  um  diesen  ein  gewisses  Bild  der 
heutigen  Lage  des  Faches  zu  geben  und  ähnliche 
Enttäuschungen  zu  ersparen,  mögen  die  nachfolgen¬ 
den  Zeilen  und  Betrachtungen  über  die  derzeitige 
deutsche  Pharmacie  in  wissenschaftlicher,  technischer 
und  gewerblicher  Beziehung  eine  Stelle  in  der 
“Rundscha u”  finden. 

Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  pharmaceuti- 
schen  Verhältnisse  innerhalb  ganz  Deutschland  im 
Grossen  und  Ganzen  die  nämlichen  und  nicht  mehr, 
wie  ehedem,  an  jedem  Grenzpfahl  der  weiland  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  wechselnde  sind.  Damit  ist  auch 
jede  Hoffnung  hinfällig,  durch  besondere  Beziehun¬ 
gen  und  Begünstigungen  innerhalb  des  einen  Staates 
oder  Stätchens  zu  erreichen,  was  in  dem  anderen 

*)  Eingesandt  von  einem  in  der  pharmaceutischen  Literatur 
wohlbekannten  und  hochgeschätzten  deutschen  Apotheker. 
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nicht  möglich  wäre.  Innerhalb  des  gesammten  deut¬ 
schen  Reiches  ist  die  Zulassung  zu  irgend  einer  phar¬ 
maceutischen  Prüfung  und  damit  auch  zum  Eintritt 
in  die  Lehre  geknüpft  an  die  Bedingung  des  Be¬ 
suches  einer  höheren  Schulanstalt,  an  welcher  das 
Latein  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  ist,  und 
zwar  muss  dieselbe  bis  zur  Erlangung  des  Qualifi- 
cationszeugnisses  für  den  einjährig  freiwilligen  Mili¬ 
tärdienst  besucht  werden.  Hat  ein  junger  Mann 
alle  Classen  eines  Gymnasiums,  also  noch  drei  mehr 
als  unbedingt  erforderlich  absolvirt,  so  genügt  für 
ihn  eine  zweijährige  Lehrzeit  in  einer  Apotheke, 
während  sonst  drei  Jahre  verlangt  werden.  Nach 
Beendigung  der  Lehre  muss  eine  Prüfung  vor  einer 
staatlichen  Behörde  abgelegt  werden.  Dieselbe  er¬ 
streckt  sich  auf  pharmaceutische  Chemie,  Botanik, 
Pharmacognosie  als  schriftliche,  auf  Anfertigung  wie 
Prüfung  von  chemischen  und  pharmaceutischen  Prä¬ 
paraten  und  Receptur  als  praktische,  endlich  auf  Be¬ 
stimmung  von  Pflanzen,  Drogen  und  Chemikalien 
als  mündliche  Prüfung.  Ausländer,  welche  in 
Deutschland  conditioniren  wollen,  haben  nicht  nur 
diese  Prüfung  nachträglich  zu  bestehen,  sondern 
auch  den  Nachweis  einer  gleichen  Schulbildung  zu 
liefern,  müssen  überhaupt  allen  in  Deutschland  mass¬ 
gebenden  Vorschriften  vollauf  genügt  haben,  womit 
eigentlich  ausländische  Pharmaceuten  von  der  Ver¬ 
wendung  in  deutschen  Apotheken  so  gut  wie  ausge¬ 
schlossen  ei'scheinen.  Die  Conditionszeit  umfasst 
drei  Jahre,  von  denen  mindestens  die  Hälfte  in  deut¬ 
schen  Apotheken  zugebracht  sein  muss.  Nach  ihrem 
Ablauf  bezieht  der  Pharmaceut  eine  Universität  oder 
eines  von  drei  namhaft  gemachten  Polytechniken, 
wo  er  drei  Semester  den  Studien  obliegt  und  dann 
ebendort  durch  Ablegen  einer  Prüfung,  die  für  das 
ganze  Reich  gültige  Approbation  erwirbt.  Diese  Prü¬ 
fung  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  In  deren  erstem, 
der  sogenannten  Vorprüfung  (Tentamen)  wird  je 
eine  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der  unorganischen, 
der  organischen  Chemie  und  der  Botanik  oder 
Pharmacognosie  in  Klausur  ohne  Benützung  von 
Hülfsmitteln  schriftlich  bearbeitet.  In  der  sich  an¬ 
schliessenden  pharmaceutisch-technischen  Prüfung 
sind  je  zwei  galenische  und  chemisch-pharmaceu- 
tische  Präparate  zu  bereiten  und  schriftliche  Be¬ 
richte  darüber  abzufassen,  während  in  der  darauf 
folgenden  analytisch-chemischen  Prüfung  chemische 
Verbindungen  oder  künstliche  Mischungen  quali¬ 
tativ  und  quantitativ  zu  untersuchen,  sowie  eine 
vergiftete  Substanz  oder  Nahrungsmittel  auf  Art  und 
Menge  des  darin  enthaltenen  Giftes  zu  prüfen  sind. 
Sind  sodann  in  einer  mündlichen  Prüfung  Pflanzen, 
Drogen  und  Chemikalien  nebst  Verwechslungen' 
Vei f alschungen  etc.  bestimmt  und  erläutert  worden, 
so  bleibt  nur  noch  die  mündliche  und  öffentliche 
Schlussprüfung  übrig,  in  weicher  nochmals  der 
Bekanntschaft  mit  Chemie,  Physik  und  Botanik, 
sowie  mit  den  das  Apothekerwesen  betreffenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  mit  aller  Gründlich¬ 
keit  nachgeforscht  .  wird.  Es  leuchtet  ein,  dass 
™  bei  .  e^.  gewissenhaftesten  Benützung  der 
Studienzeit  diesen  Anforderungen,  wenn  sie  streno- 
gehandhabt  werden,  in  befriedigender  Weise  ent¬ 
sprochen  werden  kann.  Da  die  eben  beschriebene 
Prüfungsordnung  erst  im  Jahr  1875  erlassen  worden 
ist  so  haben  nur  wenige  der  heute  approbirten  Apo¬ 
theker  den  ganzen  jetzt  vorgeschriebenen  und  in  sei¬ 


nen  Ansprüchen  viel  weiter  als  früher  gehenden 
Bildungsgang  durchgemacht.  Damit  mag  es  auch 
Zusammenhängen,  dass  an  dem  wissenschaftlich  phar¬ 
maceutischen  Leben  und  Schaffen,  wie  es  sich  in  den 
Fachblättern,  unter  denen  die  “Pharmaceutische 
Zeitung”,  die  “Pharmaceutische  Centralhalle”  und 
das  “Archiv  für  Pharmacie”  obenan  stehen,  kund- 
giebt,  verliältnissmässig  weniger  junge  Kräfte  durch 
Publikationen  eigener  Studien  und  Arbeiten  aktiven 
Antheil  nehmen,  als  solche,  welche  mehr  dem  mitt¬ 
leren  Alter  angehören.  Gewiss  wird  sich  das  bald 
ändern,  denn  ein  Einfluss  des  so  namhaft  gehobenen 
Niveau’s  der  allgemeinen  und  der  Fachbildung  kann 
in  der  angedeuteten  Richtung  unmöglich  auf  die 
Dauer  ausbleiben.  Die  Tliätigkeit  aller  derer  aber, 
welche  an  der  Förderung  der  wissenschaftlichen 
Pharmacie  zu  arbeiten  gewohnt  sind,  (es  zählen  ne¬ 
ben  manchen  Kräften  zweiten  Ranges  hierher  in 
erster  Reihe  Hager,  Flückiger,  Hirsch, 
Schacht,  Hu-semann,  Schlikum,  Geissler, 
Reichardt,  B  i  1  z  etc.)  wurden  in  den  letzten 
Zeiten  ganz  wesentlich  durch  Vorarbeiten,  Ausarbei¬ 
tung  und  Besprechung  der  zweiten  Ausgabe  der 
deutschen  Pharmacopoe  in  Anspruch  genommen,  von 
welch'  letzterer  die  “Rundscha u”  vielleicht  auch 
einmal  in  ähnlicher  Weise  ihren  Lesern  ein  Bild 
entwerfen  könnte,  wie  sie  es  gegenwärtig  hinsichtlich 
der  Unionspharmacopoe  durch  A.  Tscheppe  thut, 
und  Avie  es  von  B.  Hirsch  in  der  deutschen  “P  har- 
maceutischen  Zeitung”  geschieht.  Besser 
als  durch  irgend  etwas  Anderes  würden  auf  diesem 
Wege  die  deutsch-amerikanischen  Collegen  von  der 
deutschen  Avissenschaftlichen  Pharmacie  eine  richtige 
Vorstellung  bekommen. 

In  der  technisch-praktischen  deutschen  Pharmacie 
sind  es  wesentlich  zwei  Momente,  welche  dem  gegen- 
Avärtigen  Jahrzehnt  ihre  Signatur  aufdrücken  :  die 
Auswanderung  der  Herstellung  chemisch -pharm a- 
ceutischer  und  galenischer  Präparate  aus  dem  phar¬ 
maceutischen  Laboratorium  nach  grösseren  chemi¬ 
schen  Fabriken  und  pharmaceutischen  Centrallabo¬ 
ratorien  einerseits,  und  das,  Avenn  auch  verspätet, 
doch  um  so  mächtiger  zur  Geltung  kommende  Stre¬ 
ben,  dem  Publikum  seine  Arzneimittel  in  angenehm 
auf  Auge,  Gaumen  und  Geruch  wirkender  Form  dar¬ 
zubieten,  auf  der  anderen  Seite.  Dass  in  letzterer 
Beziehung  der  deutsche  Apotheker  sich  so  lange 
spröd  verhalten  hat,  verschuldete  es  zum  grossen 
Theile  mit,  dass  pharmaceutische  Specialitäten  sich 
durch  besondere  Kanäle  den  Weg  zum  Publikum 
neben  den  Apotheken  zu  bahnen  suchten,  und  es 
einer  besonderen  Reichsverordnung  bedurfte,  um 
den  Verkehr  mit  Arzneimitteln  wenigstens  in  der 
Hauptsache  den  Apotheken  zu  erhalten. 

Doch  damit  Aväre  schon  die  geAverbliche  Seite  der 
deutschen  Pharmacie  berührt.  Vergeblich  erwartet 
man  seit  13  Jahren  vom  neuen  deutschen  Reiche 
eine  Aenderung  der  in  so  hohem  Grade  reformbe¬ 
dürftigen  ge Averblichen  Apothekenverhältnisse.  Nicht 
als  ob  es  der  Reichsregierung  am  guten  Willen  oder 
an  der  Einsicht  gefehlt  hätte,  im  Gegentheile  hat 
dieselbe  längst  und  wiederholt  eingehende  statistische 
Erhebungen  gemacht  und  Verhandlungen  mit  den 
Einzelstaaten  gepflogen,  allein  das  Resultat  AArar  die 
Erkenntniss  und  die  Erklärung,  dass  die  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  der  in  dieser  Beziehung  in  den  einzelnen 
Staaten  herrschenden  Rechts  Verhältnisse  und  die 
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nach  allen  Seiten  divergirenden  Interessen  und  Mei¬ 
nungen  ein  gesetzgeberischesYorgehen  in  dieser  Ma¬ 
terie  für  jetzt  noch  nicht  angezeigt  erscheinen  lassen, 
sondern  eine  vorherige  Klärung  der  Ansichten  abge¬ 
wartet  werden  müsse.  Eine  solche  Klärung  wird 
freilich  niemals  eintreten,  da  sich  hier  innerhalb  der 
pharmaceutischen  Kreise  zweierlei  Interessen  schroff 
gegenüber  stehen:  dasjenige  der  Apothekenbesitzer 
und  der  nichtbesitzenden  Pliarmaceuten.  End  doch 
wird  sich  der  Staat  auf  die  Dauer  der  Nothwendig- 
keit  eines  Eingreifens  nicht  entschlagen  können, 
denn  die  ihrer  Zahl  nach  viel  zu  beschränkten  privi- 
legirten  oder  verkäuflichen  concessionirten  Apothe¬ 
ken  fangen  an  eine  Landplage  zu  werden.  In  bester 
Absicht  hat  der  Staat  in  früherer  Zeit  diese  Privi¬ 
legien  geschaffen,  denn  er  calculirte  ganz  richtig, 
dass  weder  die  strengsten  Prüfungen  der  Apotheker 
noch  häufige  Revisionen  der  Apotheken  dem  Publi¬ 
kum  auch  nur  annähernd  eine  solche  Garantie  für 
gute  und  unverfälschte  Arzneimittel  zu  bieten  im 
Stande  sein  würden,  wie  ein  reichliches  Absatzgebiet 
und  eine  gewisse  Wohlhabenheit  der  Apotheker.  Der 
Erfolg  entsprach  den  Erwartungen.  Die  Apotheken¬ 
besitzer  waren  im  Allgemeinen  wohlsituirte  Leute. 
Ihr  Geschäft  vererbten  sie  von  Geschlecht  zu  Ge¬ 
schlecht.  Die  vom  Grossvater  überkommene  Apo¬ 
theke  ging  auf  den  Enkel  über.  Man  verfiel  aber  in 
einen  verhängnisvollen  Fehler.  Die  Zahl  der  Apo¬ 
theken  wurde  nicht  genügend  vermehrt.  Sie  hielt 
nicht  Schritt  mit  Zunahme  von  Zahl  und  Wohlstand 
der  Bevölkerung.  Die  nächste  Folge  war  eine  starke 
Vermehrung  des  Hülfspersonals.  Diese  zahlreichen 
Gehülfen  wurden  mit  der  Zeit  geprüfte  Apotheker, 
befähigt  selbstständig  zu  werden,  ohne  es  zu  sein. 
Wie  überall  der  Preis  durch  das  Verhältnis  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  regulirt  wird,  so  auch  liier. 
Hunderte  strebten  jedes  Jahr  nach  dem  Erwerb  einer 
eigenen  Apotheke,  man  kann  sagen  um  jeden  Preis, 
und  so  gingen  die  Apothekenpreise  rasch  und  immer 
mehr  in  die  Höhe  und  stehen  jetzt  weit  über  dem 
Ertragswerthe.  Die  nothwendige  Folge  der  so  er¬ 
folgten  Entstehung  ungeheurer  fictiver  Monopol- 
werthe  war  eine  steigende  Verschuldung  der  Apo¬ 
theker  auf  der  einen,  hohe  Arzneipreise  auf  der  ande¬ 
ren  Seite.  Die  Erhöhung  der  Taxe  kommt  aber 
immer  nur  den  derzeitigen  Apothekenbesitzern  zu 
Gute,  denn  der  Verkaufspreis  schnellt  eben  damit 
wieder  aufs  Neue  empor,  die  neuen  Käufer  finden 
dann  für  ihre  Verhältnisse  und  Pfandschulden  die 
Taxe  wieder  zu  niedrig,  und  so  fort,  so  dass  von  dem, 
was  man  seiner  Zeit  bei  Schaffung  der  Apotheken¬ 
privilegien  zu  erreichen  beabsichtigte  und  auch  wirk¬ 
lich  erreichte,  längst  kein  Schatten  mehr  übrig  ge¬ 
blieben.  Gerade  die  enormen  auf  den  Apotheken 
lastenden  Kapitalien  aber  sind  es,  welche  die  Regie¬ 
rungen  vor  reichlicher  Ertheilung  neuer  Concessio- 
nen  und  noch  mehr  vor  einer  radikalen  Aenderung 
des  Systems  zurückschrecken  lassen.  Als  vor  etwa 
zehn  Jahren  das  Drängen  nach  einer  solchen  wieder 
einmal  übermächtig  geworden  war  gegenüber  dem 
von  den  leitenden  Kreisen  der  Apothekenbesitzer 
gepredigten  und  beobachteten  starren  Festhalten 
an  verbrieften  Rechten  und  veralteten  Zuständen,  da 
entschloss  sich  die  Regierung  zu  einem  bedenklichen 
Auskunftsmittel.  Man  schuf  eine  Reichsverordnung, 
durch  welche  eine  Anzahl  einfacher  Arzneimittel  dem 
freien  Verkehr  überlassen  wurden.  Seither  hat  sich 


nun  besonders  in  grossen  Städten  ein  ganzes  Heer 
sogenannter  Detaildrogisten  etablirt,  welche  dem 
Apotheker  eine  ebenso  nachtheilige  als  illegale  Con- 
currenz  machen,  denn  es  sind  daraus  sogenannte 
“wilde  Apotheken”  geworden,  in  denen  hinter  dem 
Rücken  der  Behörden  auch  die  dem  freien  Verkehr 
nicht  überlassenen  Apothekerwaaren  verkauft  und 
sogar  Recepte  angefertigt  werden.  Der  Kampf  zwi¬ 
schen  den  berechtigten  und  den  wilden  Apotheken, 
welche  letzteren  zum  grossen  Theile  in  Händen  ge¬ 
prüfter  Apotheker  sind,  die  aus  Mangel  an  genügen¬ 
dem  Vermögen  auf  keine  andere  Art  zur  Selbststän¬ 
digkeit  gelangen  konnten,  ist  auf  der  ganzen  Linie 
entbrannt  und  wird  mit  leidenschaftlicher  Erbitte¬ 
rung  geführt.  So  viel  steht  aber  heute  schon  fest, 
dass  es  für  die  Gesammtinteressen  der  Pliarmacie 
viel  zuträglicher  gewesen  wäre,  wenn  deren  Vertreter 
sich  nicht  blindlings  jeder  gesunden  Reform  des 
Apothekergewerbes  widersetzt  hätten,  sondern  dem 
Wunsche  von  Volk  und  Regierung  nach  Erleichte¬ 
rung  der  Niederlassung  von  Apothekern  und  allmäli- 
gen  Hinüberleitung  zur  Niederlassungsfreiheit  für 
staatlich  geprüfte  und  hochgebildete  Pliarmaceuten 
entgegengekommen  wären.  Auch  jetzt  noch  wäre  es 
nicht  zu  spät,  eine  sehr  langsam  erfolgende  Selbstab¬ 
lösung  der  Privilegien  unter  staatlicher  Leitung  nach 
schwedischem  wohlgelungenem  Vorgang  durchzu- 
führen  und  so  eine  vernichtende  Katastrophe  von 
den  Apothekenbesiztern  fern  zu  halten,  welche  unaus¬ 
bleiblich  ist,  sobald  wieder  einmal  ausgesprochen 
fortschrittliche  und  demokratische  Principien  in  der 
Leitung  des  Staates  dominiren.  Gerade  die  heutige 
ruhig  conservative  Strömung  wäre  der  Verwirk¬ 
lichung  der  Ablösung  der  Apothekenprivilegien  be¬ 
sonders  günstig  und  die  widerstrebenden  Elemente 
im  Apothekerstan de  selbst  laden  eine  schwere  Ver¬ 
antwortung  auf  sich,  indem  sie  das  Privilegienwesen 
bis  zum  Aeussersten  zu  halten  und  auszunutzen 
suchen. 

In  mehreren  süddeutschen  Staaten  giebt  es  n  e- 
ben  den  Privilegien  auch  sogenannte  persönliche 
unverkäufliche  Concessionen,  welche  zur  Bewerbung 
ausgeschrieben  werden.  Die  mehrerwähnten  Detail¬ 
drogisten  sind  es  auch  hauptsächlich,  welche  der 
Verbreitung  von  Geheimmitteln  allen  möglichen  Vor¬ 
schub  leisten,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  es  nicht  wenige  Apotheker  giebt,  welche  diesem 
Unfug  ihre  Hände  geliehen  haben  Für  die  Art  und 
Weise,  wie  hauptsächlich  eine  Frankfurter  Handels¬ 
firma  neuerdings  schwindelhafte  Geheimmittel  den 
Apothekern,  den  Aerzten  und  dem  Publikum  aufzu¬ 
dringen  sucht,  giebt  es  keinen  parlamentarischen 
Ausdruck. 

Im  Gegensatz  zu  denjenigen,  zum  Glück  die  Mi¬ 
norität  bildenden  Apothekern,  welche  sich  am  Ge¬ 
heimmittelgeschäft  betheiligen  und  zu  bereichern 
suchen,  stehen  jene,  welche  in  der  praktischen  Un¬ 
tersuchung  von  Lebens-  und  Genussmitteln  und  in 
der  Mitarbeit  an  anderen  wissenschaftlichen  Aufga¬ 
ben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ein  geeignetes 
Feld  zur  Erweiterung  ihrer  Thätigkeit,  zur  Hebung 
des  Standesansehens  und  zur  Erhöhung  ihres  Ein¬ 
kommens  erblicken.  Besonders  auf  dem  Lande  bietet 
sich  hier  dem  tüchtigen  Apotheker  eine  nach  jeder 
Seite  hin  fördernde  Nebenbeschäftigung,  während 
grössere  städtische  Gemeinwesen  sich  für  diese  Auf¬ 
gaben  einen  eigenen  Chemiker  und  technischen  Un- 
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tersuchungsbeamten  anstellen;  allein  auch  zur  Be¬ 
setzung  dieser  Stellen  eignen  sich  wieder  in  erster 
Reihe  Pliarmaceuten,  von  denen  so  manche  in  dieser 
oder  anderer  Weise  zu  einer  Selbstständigkeit  ge¬ 
langen,  welche  ihnen  im  eigenen  Fache  versagt  blieb. 

Wenn  es  im  Vorstehenden  gelungen  ist,  von  den 
allgemeinen  Verhältnissen  der  deutschen  Pharmacie 
ein,  wenn  auch  unvollständiges  Bild,  oder  besser  ge¬ 
sagt  eine  zur  Orientirung  geeignete  Skizze,  zu  geben, 
so  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  erfüllt. 

- - 

Staatlicher  Schutz  für  die  Praxis 
der  Pharmacie. 

Von  Dr.  Ad.  Tscheppe. 

Die  Frage,  ob  Gesetze  für  die  Praxis  der  Pharma¬ 
cie  nothwendig  seien,  ist  in  den  älteren  Ländern 
Europas,  namentlich  in  Deutschland,  schon  seit  eben 
so  vielen  Jahrhunderten  als  Deeennien  hierzulande, 
als  richtig  anerkannt  und  praktisch  ausgeführt  wor¬ 
den.  Datirt  sich  doch  die  Errichtung  der  ersten 
Apotheke  in  Deutschland  (im  J.  1404  in  Nürnberg) 
fast  ein  Jahrhundert  vor  der  Entdeckung  Amerikas, 
und  die  erste  Ordnung  des  Apothekenwesens  in 
Preussen  auf  das  Jahr  1685.  Die  ihrerzeit  muster¬ 
gültigen  Gesetze,  welche  im  preussischen  Staate  das 
Apothekergewerbe  und  den  Arzneibetrieb  regulirten, 
datiren  von  den  Jahren  1685,  1693,  1725,  1801  und 
1811,  und  die  im  letztgenannten  Jahre  revidirte  Apo¬ 
thekenordnung  enthält  die  massgebenden  Bestim¬ 
mungen,  auf  welchen  im  Wesentlichen  der  Betrieb 
des  Apothekergewerbes  im  deutschen  Reiche  bis 
heute  basirt.  So  lange  Zeit  zurück  datiren  sich  da¬ 
her  im  modernen  Staate  die  Gesetze  über  die  Regu¬ 
lirung  des  Arzneiverkaufes,  welche  einerseits  zum 
Schutze  des  Publikums,  andrerseits  zur  Sicherstel¬ 
lung  des  Apothekers  erlassen  worden  und  nothwen¬ 
dig  sind. 

Anders  in  den  Vereinigten  Staaten.  Gesetze  in 
Bezug  auf  den  Giftverkauf  und  das  Apothekerge¬ 
werbe  sind  hier  erst  seit  ein  bis  zwei  Deeennien  ver¬ 
sucht  worden,  und  zwar  nur  mit  der  Absicht  zum 
Schutze  des  Publikums.  Während  dieselben  dem 
Apotheker  Pflichten  und  Restrictionen  auferlegen, 
welche  wesentlich  den  Nachweis  der  Qualifications- 
erfordernisse  des  Apothekers  und  die  Beschränkung 
des  Giftverkaufes  beabsichtigen,  gewähren  die  mei¬ 
sten  europäischen  Pharmaciegesetze  dem  Apotheker 
auch  den  erforderlichen  Schutz  für  den  gedeih¬ 
lichen  und  gesicherten  Gewerbebetrieb,  welcher 
darin  gipfelt,  dass  die  Apotheker  allein  zu  dem 
Veikauf  von  Arzneien  berechtigt  sind,  und  dass  die 
Zahl  der  Apotheken  in  einem  dem  Bedürfniss  ent¬ 
sprechenden  Verhältniss  zu  der  Bewohnerschaft 
steht.  Die  Neuerrichtung  von  Apotheken  kann  dort 
nur  durch  Concessionsertheilung  der  zuständigen 
Behörden  geschehen.  Nicht  immer  und  überall  war 
diese  Beschränkung  vorhanden;  dieselbe  machte  sich 
vielmals  erst  durch  Missstände,  welche  übermässige 
Vermehrung  von  Apotheken  mit  sich  bringt,  geltend, 
und  wurde  in  Folge  dessen  später  eingeführt. 

Bekanntlich  hält  die  Frage  der  Aufhebung  der  da¬ 
durch  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Apotheker¬ 
privilegien,  die  Gemüther  unserer  deutschen  Fach¬ 
genossen  seit  zwei  Deeennien  in  Aufregung  ;  diesel¬ 


ben  bestehen  einstweilen  fort  und  die  Frage  ist  zu 
ihrer  früheren  oder  späteren,  aber  unvermeidlichen 
Erledigung  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  worden. 

ln  den  Ver.  Staaten  ist  das  Apothekergewerbe  bis¬ 
her  ohne  gesetzliche  Regulirung  fertig  geworden, 
jede  obrigkeitliche  Bevormundung  oder  Einmischung 
in  den  Gewerbebetrieb  ist  dem  freien,  oder  sich  frei 
glaubenden  Unionsbürger  ein  widerwärtiger  Ge¬ 
danke,  während  er  andrerseits  mit  unübertroffener 
Geduld  jeden  Druck  ruhig  erträgt,  z.  B.  übertriebene, 
sinnlose  und  willkürlich  ausgeübte  Geschäftsein¬ 
schränkungen  an  Sonntagen,  die  Ausbeutung  durch 
absurde  Lokalsteuern  und  dergl.  Seit  etwa  10  Jah¬ 
ren,  ursprünglich  durch  legislative  Raubzüge  auf  das 
für  lukrativ  geltende  Drogengeschäft  herbeigeführt, 
sind  in  den  meisten  Staaten  der  Union  und  einigen 
der  grössten  Städte,  z.  B.  New  York,  Brooklyn,  Phi¬ 
ladelphia,  Boston,  Chicago,  St.  Louis  etc.  Pbarmacie- 
gesetze  eingeführt,  bisher  aber  meistens  ein  verfehl¬ 
tes  Experiment  geblieben.  Das  Bedürfniss  für  ver¬ 
ständige  zweckentsprechende  Gesetze  tritt  hier  mehr 
und  mehr  an  die  Oberfläche,  und  viele  gewichtige 
Stimmen  haben  sich  für  eine  mehr  oder  minder  um¬ 
fassende  Regulirung  und  Beschränkung  des  pharma- 
ceutischen  Gewerbes  geltend  gemacht. 

Durch  die  Einführung  dieser  Gesetzeist  wenigstens 
in  dem  Gewerbsbetriebe  in  den  grossen  Städten 
grössere  Sorgfalt  und  zum  Theil  auch  bessere  Qualiti- 
cation  der  Apotheker  herbeigeführt,  das  Geschäft 
aber  ist  damit  keineswegs  aufgebessert,  sondern  eher 
zurück  und  bergab  gegangen,  weil  durch  diese  Ge¬ 
setze  die  Apotheken  sich  nicht  vermindert,  sondern, 
im  Gegenthe.il,  weitaus  und  stetig  an  Zahl  zugenom¬ 
men  und  daher  an  Ertrag  und  Werth  abgenommen 
haben.  Nachdem  bisher  das  allgemein  gefühlte  Miss¬ 
behagen  nur  in  der  Fachpresse  und  im  einzelnen 
Ausdruck  gefunden  hat,  findet  der  Wunsch  nach 
staatlichem  Schutz  mehr  und  mehr  Befürwortung 
und  Nachdruck. 

Die  Einflüsse,  welche  auf  den  Geschäftsgang  und 
den  materiellen  Misserfolg  des  Apothekergewerbes 
nachtheilig  einwirken,  sind  mannigfacher  Art  und 
haben  sich  zum  Theil  im  Laufe  der  letzten  Jahre  erst 
ausgebildet.  Das  Hauptmomentum,  welches  allen 
Klagen  über  Gedrücktheit  und  finanzielle  Erfolg¬ 
losigkeit  unserer  individuellen  Arbeit  und  Leistun¬ 
gen  zu  Grunde  liegt,  ist  jedenfalls  in  erster  Linie  das 
Factum,  dass  Unserer  eben  bei  Weitem  zu  Viele  sind, 
welche  sich  in  dasselbe  Brod  zu  theilen  streben,  und 
dass  sich  mehr  das  Bedürfniss  der  Apotheken  nach 
Publikum  als  das  Bedürfniss  des  Publikums  nach 
Apotheken  geltend  macht.  Weil  aber  diesem  Uebel- 
stand  so  lange  es  so  leicht  ist,  die  entgegengesetzten 
Hindernisse  in  Form  von  College-  und  Pharmacy 
Board-Examina  zu  überwinden,  so  folgt  daraus,  dass 
Einer  als  Glückskind  unter  den  vielen  Andern  die 
Palme  des  Erfolges  erringt,  nach  der  die  Anderen 
vergeblich  trachten.  Nach  dem  Darwinschen  Gesetze 
des  survival  of  the  fittest  (des  Kampfes  um’s  Dasein) 
geschieht  dies  auf  verschiedene  Art.  Wo  Probitas 
und  Honestas  als  Maxime  gelten,  da  wird  es  dieses 
Motto  sein  ;  wo  die  Devise  gilt  “Mundus  vult  de- 
cipi”,  da  wird  die  Erkenntniss  und  Befolgung  dieser 
Maxime  zum  grösseren  Siege  verhelfen  ;  in’s  Apo¬ 
thekerlatein  übersetzt  aber  heisst  es:  Einen  Pakt  mit 
möglichst  vielen  Aerzten  der  Stadt  für  das  eigene 
Interesse  gegen  das  der  Collegen  zu  schliessen  und 
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das  Publikum  durch  möglichst  niedrige  Preise  alle1’ 
gängigen  Artikel  zu  ködern,  um  es  auf  indirektem  Weg© 
doch  zu  rupfen.  Nur  Wenigen  gelingt  es,  sich  durch 
Können  und  Wissen,  solide  Arbeit  und  Redlichkeit 
allein,  ohne  die  Wucht  persönlicher  Präponderanz  in 
das  Vertrauen  der  Aerzte  und  die  Gfunst  des  Publi¬ 
kums  so  fest  einzuschmeicheln,  dass  beide  Faktoren 
gegen  die  wohlfeilen  Methoden  des  merkantilen 
Nachbars  unempfindlich  sind. 

So  sind  denn  die  materiellen  Interessen  der  Ge- 
sammtheit  der  Geschäftsinteressenten  dadurch  ge¬ 
schädigt  worden,  dass  Viele  den  erprobt  befundenen 
Methoden  egoistischer  Repräsentanten  anderer  Ge¬ 
schäftsbranchen  folgten,  und  die  Devise  des  mög¬ 
lichst  grossen  Umsatzes  bei  möglichst  niederen  Prei¬ 
sen  auf  ihre  Fahne  schrieben.  Bei  dem  beschränk¬ 
ten  Felde,  welches  das  reine  Medizinalgeschäft  dem 
mercantilen  Ausbeutesystem  bietet,  bleibt  es  aber 
bedenklich,  ob  selbst  der  Versuch  die  Mühe  lohnen 
wird. 

Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass  nur  Wenige  aus 
Vielen  sich  durch  die  Adoption  eines  solchen  Con- 
currenzsystems  einen  finanziellen  Erfolg  sichern  kön¬ 
nen,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  wenig  sie  gewinnen 
und  wie  viel  die  Anderen  verlieren  müssen.  Anderer¬ 
seits  aber  ist  es  ebenso  klar,  dass  je  mehr  von 
der  Manie  dieses  ruinbringenden  Raubsystems  er¬ 
griffen  werden,  um  so  schneller  und  sicherer  muss 
der  gesunde  Bestand  des  ganzen  Geschäftes  ver- 
siechen.  Wohlbezahlte  Compensationen,  welche  der 
Apotheker  dem  Staate  in  Form  von  allerlei  Abgaben, 
dem  involvirten  Capital  in  Form  von  Zins  und  Haus¬ 
zins,  den  Fabrikanten  in  der  Form  eines  enormen, 
dem  Engroshändler  in  der  Form  eines  anständigen 
Pi'ofites  bezahlt,  machen  auch  für  seine  Verkäufe  ent¬ 
sprechende  Profite  nothwendig  ;  statt  dessen  ist  die¬ 
ser  Profit  durch  das  gegenseitige  Herunterdrücken 
der  Preise  so  vermindert,  dass  das  Sprichwort  vom 
99er  hier  umgekehrt  werden  muss,  um  für  unsere 
jetzigen  Verhältnisse  zu  passen.  Diese  Regulation 
der  Preise  soll  eben  durch  die  Bestrebungen  der  pro- 
ponirten  Retail  drug  trade  Association  thunlichst  zu 
Stande  gebracht  werden. 

Hervorgerufen  wurde  dieser  Zustand  in  unseren 
eigenen  Reihen  durch  den  Umstand,  dass  das  Gesetz 
es  erlaubt,  dass  der  Pharmacie  fernstehendeGeschäfte : 
dry-goods-,  grocery-,  stationery  -  Läden  etc.,  kurz 
Jeder  ausserhalb  unserer  Gilde,  die  Arzneibereitung 
oder  deren  Verkauf  unternehmen  kann,  nicht  minder 
als  der  Arzt  selbst,  der  zwar  von  Arzneibereitung  noto¬ 
risch  nichts  versteht,  aber  trotzdem  hierzulande  dem 
gelernten  und  geprüften  Apotheker  gesetzlich  als 
gleichberechtigt  betrachtet  wird,  und  gegen  Bezah¬ 
lung  der  Registrirungsgebühr  zum  Apotheker  wird. 

Wie  viel  besser  ist  es  doch  in  Deutschland  und  in 
Frankreich,  wo  verständige  Gesetze  den  Geschäfts¬ 
umfang  einigermassen  begrenzen.  So  sind  beispiels¬ 
weise  in  der  April-Nummer  des  “Repertoir  de  Phar¬ 
macie”  folgende  Gerichtsfälle,  die  ‘Uebertretung  von 
Verordnungen  über  den  Arzneiverkauf  betreffend, 
verzeichnet:  In  Havre  wurde  ein  Apotheker,  weil  er 
unter  Vorschiebung  seines  Lehrlings  als  Strohmann 
zwei  Apotheken  betrieb,  zu  einer  Geldstrafe  verur- 
theilt ;  in  Paris  wurde  die  Betreibung  einer  Apo¬ 
theke  durch  eine  anonyme  Gesellschaft,  hauptsäch¬ 
lich  auf  den  Betrieb  von  Specialitäten  berechnet,  als 
ungestattet  erklärt..  Ein  Specereikrämer  in  Troyes 


wurde  wegen  Darstellung  und  Verkauf  von  Chinawein 
unter  dem  Pseudonym  “Muskatina’’  zu  500  Franken 
Strafe  und  je  20  Franken  Entschädigungsgebühr  an 
alle  Apotheker  des  Ortes  verurtheilt.  Mehrere  Dro¬ 
gisten  (den  Materialienhändlern  Süddeutschlands 
oder  den  wildenApotheken  Norddeutschlands  entspre¬ 
chend)  von  Grenoble  wurden  zur  Strafe  gezogen,  weil 
sie  zum  Schaden  der  Apotheker  zusammengesetzte 
Arzneien  dem  Publikum  direkt  verkauften  und  endlich 
wurden  noch  verschiedene  Aerzte  bei  der  Staatsan¬ 
waltschaft  von  Paris  zur  Anzeige  gebracht,  weil  die¬ 
selben  die  Abgabe  von  Arzneien  an  das  öffentliche 
Institut  der  verwahrlosten  Kinder  mit  Umgehung 
des  Apothekers  besorgten  etc. 

Hier  hingegen  kann  Jedermann  den  Schutz  der 
Regierung  durch  Erwerbung  des  Patentrechtes  oder 
der  Schutzmarke  (trade-mark)  in  Anspruch  nehmen 
und  das  Verkaufsrecht  durch  Aufkleben  des  Govern¬ 
mentsstempels  erhalten,  ob  er  Rattengift  suo  nomine 
oder  Menschengift  unter  dem  Namen  von  Sootliing 
Syrup,  Teething  Cordial,  Fever-pills  etc.  etiquettirt 
verkauft.*)  Der  Apotheker  dagegen  ist  unter  der 
Restriction  die  geringste  Dosis  eines  Giftes  bloss  un¬ 
ter  den  vorgeschriebenen  Vorsichtsmassregeln  zu 
verkaufen,  und  wird  vom  Arzte  schon  der  unberech¬ 
tigten  Kurpfuscherei  beschuldigt,  wenn  er  Jemandem 
ein  Hühneraugenpflaster  empfiehlt. 

Dies  folgt  wiederum  aus  der  dem  Amerikaner 
eigenen  Monopolisirungsmanie  und  durch  den  gros¬ 
sen  Andrang  zur  Fabrikation  aller  denkbaren  Arz¬ 
neisorten,  nicht  nur  Geheimmittel,  sondern  auch  all 
der  rein  pharmaceutischen  Präparate  und  medizini¬ 
schen  Luxusartikel,  deren  Herstellung  die  legitime 
Aufgabe  des  individuellen  Apothekers  bilden  sollte. 
Die  resultirende  Ueberproduktion  der  vielen  rivali- 
sirenden  Concurrenten  ist  es,  was  der  Frage  nach 
Absatzgebieten  zunehmende  Schwierigkeiten  entge¬ 
genstellt,  und  diese  daher  auch  ausserhalb  des  Arznei¬ 
ladens  suchen  und  finden  lässt. 

Der  Fabrikant,  welcher  durch  Reclame  und  durch 
das  stets  willfährige  Medium  der  Aerzte  seine  Waare 
dem  Apotheker  zwangsweise  aufdrängt  und  so  schon 
lange  zum  Gemeinschaden  des  Apothekers  geworden 
ist,  droht  eben  noch  auf  andere  "Weise  aggressiv  zu 
werden  imd  dem  Arzte  und  Patienten  die  Apotheken 
ganz  überflüssig  zu  machen,  dem  Arzte  durch  Dar¬ 
bieten  aller  gebräuchlichen  Arzneimittel  in  Form 
von  Pulver,  löslichen  Tabletten,  flüssigen  Extrakten 
etc.,  welche  dem  Arzte  die  Selbstdispensation  wesent¬ 
lich  erleichtern  und  welche  zu  Preisen  verkauft  wer¬ 
den,  welche  von  denen,  die  der  Apotheker  von  dem 
Publikum  zu  verlangen  gewöhnt  ist  und  verlangen 
muss,  um  bestehen  zu  können,  sehr  bedeutend  diffe- 
riren.  Sachlich  lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden. 
Die  Maschine,  welche  derlei  Dinge  producirt,  arbeitet 
ohne  zu  denken  präciser  und  schöner  als  der  Phar- 
maceut,  der  weniger  geschickt  als  die  Maschine,  und 
oft  nicht  weniger  gedankenlos  arbeitet.  Seitens  der 
Aerzte  und  durch  Missverständnis,  Neid  und 
Missgunst  ärztlicher  Proletarier  gegen  den  streb¬ 
samen,  schwer  arbeitenden  Apotheker,  sowie  durch 
Selbstverschuldung  von  Seite  des  Apothekerstandes, 
der  so  verschiedene  Elemente  in  sich  schliesst, 


*)  Selbst  diese  indirekte  Steuer  haben  die  Geheimmittelfa¬ 
brikanten  sich  von  dem  gegenwärtigen  Congress  abnehmen 
zu  lassen  erlangt. 
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hat  sich  ein  Zustand  des  Misstrauens  der  Aerzte  ge¬ 
gen  die  Apotheker  eingeschlichen,  welchem  in  der 
medizinischen  Literatur  und  auf  den  Lehrstühlen 
öffentlich  Vorschub  geleistet  wird. 

Aus  dem  Ganzen  lässt  sich  die  Thatsache  resurni- 
ren,  dass  die  Pharmacie  als  Geschäft  unverkennbar 
dem  langsamen  Untergange  entgegengeht,  und  dass 
aus  dem  Uebermass  nur  wenige  Bevorzugte  erfolg¬ 
reich  bestehen  werden  können.  Vorläufig  ist  es  aller¬ 
dings  noch  möglich  auf  Handelswegen  zum  Geschäfts¬ 
verderber  für  die  Uebrigen  zu  werden,  oder  unter 
die  Fabrikanten  von  Specialitäten  und  Geheimmit¬ 
teln  zu  gehen,  so  lange  die  Fabrikation  mehr  Gewinn 
als  der  einfache  Verkauf  der  Waare  gewährt.  Was 
soll  aber  aus  der  Pharmacie  als  Wissenschaft  werden, 
wenn  sie  als  Praxis  nur  einen  geringen  Tagelohn  ab¬ 
wirft.  Nach  Liebig  ist  die  Wissenschaft  ein  Luxus¬ 
artikel,  eine  Passion,  dem  nur  der  Wohlhabende 
mit  Lust  und  Liebe  fröhnen  kann.  Wenn  es  eine 
harte  Tagesarbeit  nimmt,  um  die  leiblichen  Bedürf¬ 
nisse  zu  stillen,  kann  auch  von  diesem  Luxus  keine 
Rede  mehr  sein.  Das  wissenschaftliche  Schaffen 
wird  bekanntlich  nicht  mit  Baar  bezahlt  und  wer  mit 
demselben  nicht  Handel  treibt  oder  gegen  Salair  aus- 
miethet  oder  seine  errungenen  Resultate  selbst  prak¬ 
tisch  ausnützt,  geht  mit  leeren  Händen  aus,  wie  der 
Poet  im  Scliiller’sclien  Gedichte.  Von  wem  aber  sonst 
als  von  dem  selbstthätigen  Apotheker  kommen  all  die 
wünschenswerthen  praktischen  Resultate,  welche  sich 
nur  durch  die  Praxis  eröffnen,  und  jährlich  den  Fort¬ 
schritt  der  Wissenschaft  bezeichnen?  Der  Theoretiker 
verliert  sich  in  Abstraktionen,  während  der  Fabrikant 
seine  gemachten  Erfahrungen  wohlweislich  für  sich 
behält. 

Schon  darum  sollte  die  möglichste  Gleichstellung 
unseres  Standes  mit  anderen  entsprechenden  Berufs¬ 
arten  in  Bezug  auf  angemessene  Compensation  für 
geleistete  Mühe  befürwortet  werden,  und  wenn  un¬ 
bedachte  Klagen  über  Uebertheuerung  der  Arzneien 
selbst  von  dem  uns  nächststehenden  Arzte  in  öffent¬ 
licher  Polemik  geführt  werden,  so  vergisst  derselbe, 
welche  königliche  Bezahlung  er  für  weniger  Mühe 
und  häufig  weit  weniger  Kunst  und  Wissen  bean¬ 
sprucht.  Auf  dem  Apotheker  ruht  eine  grosse  Ver¬ 
antwortung,  und  die  leicht  nachweisbaren  technischen 
Versehen  oder  Irrthümer,  die  dem  Mangel  an  Com- 
petenz  oder  Vorsicht  entspringen,  muss  er  oft  genug 
theuer  büssen,  während  Schadenersatzklagen  gegen 
den  Arzt  für  ähnliche  Unzulänglichkeiten  wegen  der 
bekannten  Erfolglosigkeit  des  gerichtlichen  Nach¬ 
weises  nie  unternommen  werden,  sondern  das  Publi¬ 
kum  seine  gute  oder  schlechte  Arbeit  gleich  theuer 
zu  bezahlen  gewohnt  ist.  Für  den  letzteren  Vorwurf 
hat  der  ärztliche  Stand  bekanntlich  eine  Menge  nicht 
unzutreffender  Sprichwörter  geerntet. 

Als  Resume  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass 
sachgemässe  und  verständige  Schutzgesetze  für  das 
erspriessliche  Gedeihen  der  Pharmacie  im  Interesse 
der  Kunst  wie  im  Interesse  des  arzneibedürftigen 
Publikums  auch  hier  zu  Lande  wünschenswerth  sind 
und  dass  es  mehr  und  mehr  die  Aufgabe  unseres 
Standes  wird,  solche  anzubahnen  und  zu  erreichen 
zu  suchen. 

Der  Apotheker  ist  kein  Geschäftsmann  im  selben 
Sinne  des  Wortes  wie  es  der  Kaufmann  ist.  Zur 
Führung  seines  Geschäftes  werden  von  Gesetzes¬ 
wegen  Kenntnisse  verlangt,  welche  in  keiner  Be¬ 


ziehung  zur  merkantilen  Seite  seines  Geschäftsbe¬ 
triebes  stehen.  Noch  ist  sein  Waarenvorrath  nach 
kaufmännischer  Art  auf  den  im  Voraus  berechenbaren 
Gewinn  seiner  Geschäftstransaktionen  basirt.  Im 
kaufmännischen  Geschäft  liegt  jedem  einzelnen  ge¬ 
führten  Artikel  eine  Speculation  zu  Grunde,  und  Ar¬ 
tikel,  die  sich,  voraussichtlich  schlecht  oder  gar  nicht 
bezahlen,  führt  der  Kaufmann  nicht.  Anders  wird 
aber  vom  Apotheker  verlangt,  dass  er  alle  möglichen 
Dinge  halte,  welche  sich  voraussichtlich  schlecht  ver¬ 
kaufen,  dem  Verderben  unterliegen  und  unverkauft 
stets  neu  ersetzt  werden  müssen,  damit  sie  für  dring¬ 
liche  Fälle  in  zuverlässlicher  Wirksamkeit  Arzt  und 
Publikum  zur  Verfügung  stehen. 

Da  zum  Schutze  des  Publikums  solche  be¬ 
schränkende  Phannaciegesetze  für  nothwendig  er¬ 
achtet  werden,  so  kann  auch  vice  versa  der  Apotheker¬ 
stand  gebührende  Berücksichtigung  seiner  Aus¬ 
nahmsstellung  von  Seite  der  Gesetzgebung  in  Bezug 
auf  Erlangung  von  schützenden  Gesetzen  in  Anspruch 
nehmen.  Welcher  Art  diese  wünschenswerthen 
Schutzgesetze  sein  sollen,  kann  nicht  hier,  sondern 
nur  durch  allgemeine  Besprechung  der  Apotheker 
des  ganzen  Landes  festgestellt  werden.  Eines  aber  ist 
peremptorisch  zu  verlangen,  dass  die  Bereitung  und 
der  Arzneiverkauf,  für  welchen  Restriktionen  in  den 
schon  bestehenden  aber  meistens  unwirksamen  Ge¬ 
setzen  auferlegt  sind,  auch  durch  spezielle  Gesetz¬ 
gebung  auf  die  Apotheken  beschränkt  werden, 
für  deren  Führung  sich  der  Apotheker  dem  Qualifi¬ 
kations-Examen  zu  unterziehen  hat. 

Das  voraussichtliche  Zustandekommen  der  “Natio¬ 
nal  Association  of  Retail  Druggists”  macht  es  zeitge- 
mäss,  diese  Frage  wiederholt  zur  Sprache  zu  bringen, 
um  diesen  repräsentativenKörper,  wenn  er  erfolgreich 
etablirt  sein  wird,  auf  die  Gelegenheiten  aufmerksam 
zu  machen,  die  sich  ihm  darbieten,  sich  durch  Angriff- 
nahme  dieser  Punkte  den  Dank  der  Apotheker  des 
ganzen  Landes  zu  verdienen. 

- - 

Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Br.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

Percolation  oder  Maceration  ? 

Tlieils  aus  Gründen,  welche  ich  in  der  Pharma- 
copoebesprechung  in  der  vorigen  Nummer  der  Rund¬ 
schau  dargethan,  theils  durch  die  Macht  der  Ge¬ 
wohnheit  dazu  bewogen,  blieben  die  continentalen 
europäischen  Pharmacopoeen  bei  der  Macerations- 
metliode  für  Extraktionszwecke  mit  derselben  Aus¬ 
schliesslichkeit  stehen,  mit  welcher  sich  unsere  ameri¬ 
kanische  Pharmacopoe  der  Percolationsmethode  als 
allein  mustergiltiger  Art  und  Weise  bedient,  um  den¬ 
selben  Zweck  zu  erreichen.  Mit  der  Erkenntniss 
ihrer  Zweckmässigkeitsvorzüge  in  vielen  Fällen  hat 
sich  hier  zu  Lande  selbst  die  Idee  vergesellschaftet, 
dass  die  Erschöpfung  einer  Droge  durch  Percolation 
allein  richtig  und  vollkommen  geschehen  könne,  und 
dass  die  so  erhaltenen  Präparate  allein  als  zuver¬ 
lässig  und  vollkommen  betrachtet  werden  können. 
So  ist  die  Percolationsmethode,  die  für  sehr  viele, 
indessen  nicht  für  alle  Fälle  bedeutende  Vorzüge  vor 
der  Maceration  voraus  hat,  da  sie  das  benöthigte 
Pressen  und  Klären  des  Produktes  gleichzeitig  mit¬ 
besorgt,  zum  specifisch  amerikanischen  Patentver- 
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fahren,  zum  pharmaceutischen  Steckenpferd  par 
excellence  geworden,  ohne  welches  heute  keine  Vor¬ 
schrift  zu  einem  Präparate  mehr  modern  sein  kann, 
wenn  dabei  eine  benöthigte  Extraktion  nicht  durch 
Specificirung  der  Percolatiönsvorschrift  zu  geschehen 
hat.  Die  Percolationsmethode,  auch  Deplacirungs- 
metliode  genannt,  wird  denn  auch  auf  lalle  ausge¬ 
dehnt,  wo  weiter  nichts  als  eine  Lösung  mit  verbun¬ 
dener  Filtration  beabsichtigt  ist,  wie  auch  der  Name 
Fluidextrakt  hin  und  wieder  auf  ein  solches  Lösungs¬ 
produkt  fälschlich  angewandt  wird.  Besonders  sind 
es  die  minores  gentes  unseres  Standes,  welche  in  Er¬ 
mangelung  der  Befähigung  für  bessere  Leistungen 
mit  Stolz  auf  ihre  Beiträge  zur  pharmaceutischen 
Literatur  blicken,  in  welchen  sie  die  Welt  mit  einem 
neuen  Fluidextrakte  oder  einer  neuen  Anwendung 
der  Methode  auf  bekannte  Substanzen  bereichern, 
wie  die  Lösung  von  Zucker  zur  Herstellung  eines 
Syrups,  oder  Camplierspiritus  etc. ;  ja  ich  habe  sogar 
schon  die  Herstellung  von  Mucilago  durch  Aufhän¬ 
gen  des  Gurumi’s  in  einem  Gefäss  mit  Wasser  als 
inverse  Percolation  (zu  deutsch  verkehrte  Percolation) 
bezeichnet,  gesehen.  Als  Pendant  dazu  weisen  die 
Preislisten  unserer  Fabrikanten  stets  neben  allen 
möglichen  Fluidextrakten,  auch  solche  unmögliche 
auf,  wie  Fl.  Extrakt  von  Aloe,  Catechu  und  Kino. 

Aber  auch  unsere  Pharmacopoe  hat  als  Expo¬ 
nent  der  öffentlichen  Neigung  die  Percolationsme¬ 
thode  auf  Fälle  ausgedehnt,  wo  Maceration  mit  Aus¬ 
pressen  das  weit  praktischere  Verfahren  bildet,  und 
dem  Kultus  durch  Vorsetzen  einer  allgemeinen  Be¬ 
schreibung  der  Methode  als  ornamentales  Frontis- 
piece,  dem  eine  lange  Litanei  von  specificirten  Fäl¬ 
len  folgt  ad  extrema  gehuldigt,  so  dass  es  der  Mühe 
lohnen  mag,  die  beiden  Extraktionsmethoden  einem 
kritischen  Vergleiche  zu  unterziehen,  um  sich  klar 
zu  werden,  ob  und  wodurch  sich  dieselben  theore¬ 
tisch  unterscheiden,  und  in  welchen  Fällen  die  eine 
oder  die  andere  praktisch  den  Vorzug  verdient. 

Unter  Extraktion  verstehen  wir  das  Inlösungbrin¬ 
gen  und  Separiren  der  erhaltenen  Lösung  von  dem 
unlöslichen  Kückstand.  Die  Natur  der  Auflösung 
richtet  sich  nach  der  Natur  des  Menstruums  und  die 
Schnelligkeit  der  Lösung  geschieht  in  ratio  der  vor¬ 
handenen  Angriffspunkte.  Wärme,  von  welcher  un¬ 
sere  Pharmacopoe  in  ihren  Percolationsmethoclen 
keinen  Gebrauch  macht,  unterstützt  diese  Lösung 
mit  wenigen  Ausnahmen  beträchtlich,  nicht  aber 
Druck  wie  dieser  durch  das  Vacuum  oder  von  der 
Beal’schen  Presse  ausgeübt  wird  ;  dagegen  können 
diese  für  das  Separiren  der  erfolgten  Lösung  vom 
Rückstand  dienstbar  sein.  Da  die  erhaltenen  Lösungs¬ 
produkte  im  passenden  Menstruutn  meist  bedeutende 
Concentration  erlauben  (blos  solche  Menstrua  wer¬ 
den  für  die  respektiven  Substanzen  passend  sein),  so 
sind  verhältnissmässig  nur  geringe  Quantitäten  von 
Menstruum  notliwenclig,  damit  diese  Lösung  erfolge. 
Nur  um  die  Separation  des  Gelösten  aus  dem  Rück¬ 
stand  zu  bewerkstelligen,  braucht  man  in  vielen 
Fällen  einen  bedeutenden  Ueber3chuss  des  Men¬ 
struums  über  seinen  Lösungscoefficienten  für  die  ge¬ 
gebene  Substanz.  Nach  erfolgter  Lösung  handelt 
es  sich  einzig  darum,  welche  der  beiden  obigen  Me¬ 
thoden  die  geeignetere  sei,  um  das  Gelöste  mittelst 
der  geringsten  Flüssigkeitsmenge  getrennt  zu  erhal¬ 
ten.  Bis  hierher  sind  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die 
Lösung  des  Löslichen  völlig  gleich,  ob  die  eine  oder 


die  andere  der  obigen  Methoden  befolgt  wird  ;  aber 
die  Frage,  welche  Methode  für  das  Erhalten  dieser 
Lösung  die  zweck  massigste  sei,  richtet  sich  nach  der 
Verschiedenheit  des  Volumens,  welches  der  inerte 
Rückstand  einnimmt. 

Meine  praktische  Erfahrung  ist  es,  dass  für  alle 
Substanzen,  welche  sich  im  richtigen  Masse  der  Zer¬ 
kleinerung  und  mit  dem  richtigen  Menstruum  be¬ 
feuchtet,  in  den  Percolator  eintragen  lassen, 
ohne  dass  der  Durchgang  der  Flüssigkeit  verhindert 
werde,  dass  diese  die  geeigneten  Substanzen  für  das 
Percolationsverfahren  abgeben,  dass  aber  alle  Sub¬ 
stanzen,  welche  ihrer  Natur  nach  nicht  hinreichend 
zerkleinert  werden  können,  und  ein  elastisches  Ge¬ 
füge  bewahren,  oder  im  vorgeschriebenen  Menstruum 
bedeutend  aufschwellen,  und  dadurch  ein  beträcht¬ 
liches  Volumen  einnehmen,  dass  für  diese  die  wieder¬ 
holte  Maceration  mit  Ausiiressen  das  weitaus  geeig¬ 
netste  Verfahren  repräsentirt.  So  lassen  sich  China¬ 
rinde,  Aconitwurzel,  Ergot  und  Andere  in  beträcht¬ 
licher  Zerkleinerung  leicht  mit  so  geringen  Flüssig¬ 
keitsmengen  extraliiren,  dass  das  erhaltene  Produkt 
die  Concentration  eines  Fluidextraktes  ganz  oder 
nahezu  auf  weist,  während  das  ausgezogene  Material 
sich  so  fest  im  Percolator  zusammenkeilt,  dass  durch 
nacliheriges  Auspressen  mittelst  der  Presse  keine 
nennenswertlie  Quantität  an  Flüssigkeit  erhalten 
werden  kann.  Bei  Arnica  (als  Exempel  par  excel¬ 
lence),  Calenclulablütlien,  bei  Orangenschalen,  bei 
narcotischen  Kräutern  etc.,  ist  dieser  Schwellprocess 
der  Substanz  aber  so  gross,  dass  bedeutende  Flüssig¬ 
keitsmengen  notliwendig  sind,  um  das  Gelöste  aus 
der  grossen  Masse  des  Unlöslichen  zu  entfernen. 
Mit  dem  einfachen  Percolator,  so  wie  die  Pharma¬ 
copoe  ihn  empfiehlt,  ist  der  Extraktionsmodus  der¬ 
selben  gegen  die  Maceration  im  Nachtheil  und  höch¬ 
stens  für  Tinkturen  zu  verwenden,  welche  eine  hin¬ 
reichend  grosse  Menge  von  Menstruum  enthalten. 

Einige  wenige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

15  Gm.  Digitalis  in  Pulver  No.  60  (siehe  Tinctura 
Digitalis  U.  S.  Ph.  1880)  geben  mit  gleichviel  Alko¬ 
hol  dilutus  befeuchtet  eine  Pillenmasse,  welche  in  den 
Percolator  gebracht  und  mit  mehr  Menstruum  über¬ 
gossen  so  aufschwellt,  dass  die  Masse  einen  Raum 
von  45  Cc.  einnimmt.  Es  kommen  also  auf  15  Gm. 
Substanz  30  Cc.  Menstruum.  Wie  man  durch  Aus¬ 
pressen  leicht  nachweisen  kann,  ist  in  diesen  30  Cc. 
Flüssigkeit  der  Gesammtgehalt  der  Extraktivstoffe 
der  Digitalis  bereits  nach  kurzer  Zeit  vorhanden,  so 
dass  es  sich  nicht  um  weiteres  Inlösungbringen, 
sondern  nur  noch  um  Auswaschen  des  Gelösten  han¬ 
deln  kann.  Zu  diesem  Auswaschen  sind  nun  aber 
nicht  etwa  blos  30  Cc.  weiteren  Menstruums,  wie  man 
nach  dem  Deplacirungscalcul  etwa  berechnen  könnte, 
notliwendig,  sondern  das  2  bis  2  \  fache  dieses  Volums 
des  Menstruums,  weil  gerade  zwischen  den  Intersti¬ 
tiell  solch  feinen  Pulvers  Diffusionserscheinungen  zwi¬ 
schen  den  verschieden  gesättigten  Flüssigkeiten  zu 
Stande  kommen,  welche  dieses  Plus  der  Deplacirungs- 
flüssigkeiten  verlangen. 

Hin  und  wieder  werden  für  die  LösuDg  der  Extraktiv¬ 
stoffe  aus  den  zerkleinerten  Pflanzentlieilen  die  Regeln  der 
Diffusionsgesetze  beansprucht,  wonach  die  Sättigung  des  Men¬ 
struums  durch  den  Diffusionsausgleich  der  Flüssigkeiten  inner¬ 
halb  und  ausserhalb  der  Pflanzenzelle  zu  geschehen  hätte. 
Ohne  Zweifel  muss  in  beschränktem  Masse  die  Annahme  dieser 
Diffusionserscheinung  als  de  facto  bestehend  zugestanden  wer¬ 
den,  indessen  der  todte  Pflanzenkörper  verhält  sich  von  dem 
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lebenden  Organismus  wesentlich  verschieden  ;  die  mikrosko¬ 
pische  Analyse  der  verschiedenen  Gewebe  einer  Pflanze  zeigt 
uns,  dass  die  Zellwände  nur  in  wenigen  Fällen  völlig  continuir- 
lich  bleiben,  und  dass  die  Gefässsysteme  uud  die  anastomo- 
sirenden  Intercellularräume  ein  Durchströmen  der  Pflanzen¬ 
säfte  nach  allen  Dichtungen  hin  erlauben,  wo  keine  Diffusions¬ 
hemmungen  im  Wege  stehen.  In  der  lebenden  Pflanze  ge¬ 
schieht  die  Aufnahme  der  Nährstoffe  und  der  Austausch  des 
Zellinhaltes  der  Pflanze  allerdings  nach  den  Regeln  der  Dif¬ 
fusion,  weil  die  lebensthätigen  Zellen  mit  dem  Protoplasma 
ausgekleidet  oder  erfüllt  sind.  Aber  in  dem  der  Zellwand  ent¬ 
behrenden  Protoplasma  verhindert  der  Lebensprozess,  dass 
der  Austausch  der  Flüssigkeiten  im  Protoplasma  und  dem 
umgebenden  Medium  nach  starren  physikalischen  Gesetzen 
erfolgen,  indem  er  diese  überwindet.  In  dem  todten  Pflanzen¬ 
gerüste  erfolgt  die  Extraktion  mehr  durch  Durchsickerung 
oder  Filtration,  indem  sich  aus  den  zerkleinerten  Wurzel-, 
Stamm-  oder  Blatttheilen  Gummi,  Schleim  und  Albuminstoffe 
völlig  extrahiren  lassen,  welche  an  und  für  sich  nicht  diffu¬ 
sionsfähig  sind. 

15  Gm.  Digitalis  mit  Alkohol  dilutus  zu  100  Gm. 
Tinctur  nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopoe  per- 
colirt,  aber  je  25  Gm.  separat  aufgefangen,  ergeben 
für  die  4  Percolate  folgenden  Extraktgehalt  : 

1.  Percolat  17.00  Proz.  trockenes  Extrakt 

2.  ,,  5.01  ,,  ,,  ,, 

3.  „  1.50  ,,  ,,  ,, 

4.  ,,  0.30  ,,  ,,  ,, 

In  Summa . 23.81  dividirt  durch  4  =  5.97  Proz 

Damit  ist  das  Menstruum,  so  wie  es  dem  Verhält- 
niss  der  Tinktur  entspricht,  verbraucht,  aber  die  Di¬ 
gitalis  ist  noch  lange  nicht  völlig  erschöpft,  indem 
die  fortgesetzte  Percolation  mit  demselbenMenstruum 
noch  weitere  100  Gm.  Percolatur  von  beinahe  dem¬ 
selben  Extraktgehalte  wie  das  letzte  Viertel  obiger 
Tabelle  ergiebt,  welche  noch  immer  die  grünbraune 
Färbung  und  den  charakteristischen  Digitalisgeruch 
haben.  Die  Bitterkeit  aber  ist  gänzlich  verschwun¬ 
den,  welche  dem  letzten  Percolationsviertel  ebenfalls 
schon  fehlt.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die 
therapeutisch  wirksamen  Bestandtlieile  im  obigen 
Percolationsbeispiele  schon  völlig  ausgezogen  waren, 
nachdem  75  Gm.  Percolat  erhalten  waren,  und  dass 
der  Nachlauf  Chlorophyll  und  andere  medicinisch 
unwesentliche  Substanzen  in  Lösung  bringt,  deren 
Lösungscoefficient  in  verdünntem  Alkohol  ein  ge¬ 
ringer  ist. 

Aus  dem  Obigen  ist  zu  ersehen,  dass  der  Extrak¬ 
tionsprozess,  welchen  die  Pharmacopoe  für  die  Tink¬ 
tur  vorschreibt,  für  diese  völlig  hinreichend  ist,  dass 
derselbe  aber  für  die  Darstellung  der  Extrakte  oder 
des  Fluidextraktes  günstiger  gestaltet  werden  kann, 
weil  25  Gm.  des  ersten  Percolats  von  15  Gm.  Digi¬ 
talis  nur  71  Prozent  des  Gesammtextraktes  enthal¬ 
ten,  während  in  15  Cc.  Fluidextrakt  der  G’esammt- 
extrakt  von  15  Gm.  Digitalis  enthalten  sein  sollten. 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn 
das  vorher  mit  weniger  Menstruum  befeuchtete  Digi¬ 
talispulver,  statt  es  so  aufschwellen  zu  lassen,  dass  es 
,  das  Volum  von  45  Cc.  einnimmt,  so  zusammenge¬ 
presst  wird,  dass  es  nur  einen  Raum  von  25  bis  30  Cc. 
einnimmt.  Das  in  diesem  Falle  blos  halb  so  grosse 
Menstruum,  welches  zum  Durchfeuchten  diente,  ist 
noch  völlig  im  Stande,  das  Lösliche  in  Lösung  zu 
bringen,  aber  das  AuswTaschen  desselben  aus  dem  viel 
kleineren  Volumen  bedarf  einer  viel  geringeren 
Flüssigkeitsmenge  als  im  vorigen  Falle,  wo  dieses 
Volumen  schon  an  und  für  sich  so  gross  war,  dass 
für  die  Stärke  des  Fluidextraktes  zu  viel  Flüssigkeit 


vorhanden  war.  Fängt  man  hier  das  Percolat  in 
Portionen  von  15  Gm  separatim  auf,  so  findet  man, 
dass  in  den  ersten  15  Gm.  nahezu  90  Prozent  des 
vorhandenen  Extraktes  enthalten  sind,  und  dass  die 
Substanz  praktisch  schon  ebenso  völlig  wie  im  vori¬ 
gen  Beispiele  erschöpft  ist,  nachdem  45  Gm.  Percolat 
statt  100  erhalten  worden  sind. 

Diese  Ersparniss  an  Menstruum  von  100  Prozent 
geschieht  auf  Rechnung  des  Zusammenpressens  der 
stark  auf  schwellenden  Substanz,  resp.  Verkleinerung 
des  Volumens.  Percolationsapparate,  welche  solches 
Zusammenpressen  erlauben,  verdienen  denn  auch 
alle  Beachtung.  Weil  aber  durch  dieses  Znsammen- 
pressen  der  Durchgang  der  Flüssigkeit  so  erheblich 
erschwert  wird,  dass  das  Ablaufen  nur  tropfenweise 
in  langen  Zwischenpausen  erfolgt,  so  ist  in  diesem 
Fall  Druck  von  oben,  wie  ihn  die  Real’sche  Presse 
giebt,  oder  Zug  nach  unten,  wie  ihn  das  Vacuum  er¬ 
zeugt,  geradezu  nothwendig,  um  das  Durchsickern  des 
Menstruum s  zu  beschleunigen  und  die  Vortheile  die¬ 
ses  Verfahrens  praktisch  verwendbar  zu  machen. 

F ür  derartige  zweckdienliche  Apparate  wird  gegen¬ 
wärtig  viel  Reklame  gemacht ;  dieselben  sind  nach 
dem  Prinzip  der  längst  bekannten  Real’schen  Presse 
aufgebaut  und  wenn  ihre  Progenitoren  ihre  Vortheile 
auf  meist  verfehlte  Hypothesen  zu  begründen  suchen, 
so  sind  dieselben  nichtsdestoweniger  zweckmässig 
rand  empfehlenswerte 

Dagegen  empfiehlt  unsere  Pharmacopoe  ein  gerade 
entgegengesetztes  Verfahren.  Statt  zu  pressen  lässt 
sie  die  Substanz  locker  im  Percolator  aufscliütten  und 
begnügt  sich,  nachdem  das  Einschütten  schon  gänz¬ 
lich  geschehen,  mit  Pressen  (pag.  XXXVII  der  Vor¬ 
rede),  das  auf  die  untere  Schichten  nur  wenig  Wir¬ 
kung  haben  kann  und  vermindert  den  sonst  natür¬ 
lichen  Druck  der  Flüssigkeit,  welcher  ein  zu  rasches 
Durchlaufen  der  Flüssigkeit  erzeugen  würde,  durch 
Hebung  des  Cautschoueschlauclies,  welcher  am  un¬ 
teren  Ende  des  Percolators  befestigt  ist  bis  zum 
Niveau  der  überstehenden  Flüssigkeit  im  Percolator. 

Statt  eine  Pressung  der  Substanz  auf  ein  möglichst 
kleines  Volumen  auszuüben,  bewirkt  diese  Methode 
die  grösstmögliche  Expansion  und  der  resultirende 
Verbrauch  von  Menstruum,  um  die  Substanz  zu  er¬ 
schöpfen,  ist  denn  auch  ein  gewaltiger.  Der  Prozess 
rührt  von  Dr.  Squibb  her,  der  ihn  bekanntlich  als 
Repercolationsprozess  schon  früher  beschrieben  hat. 
Weil  so  grosse  Ueberschüsse  an  Menstruum  noth- 
wrendiger  Weise  verdampft  oder  wieder  verwendet 
.  werden  müssen,  hat  die  Pharmacopoe  diesen  Reper¬ 
colationsprozess  durch  Aufnahme  sanctionirt.  Ob  das 
Präparat  durch,  die  erforderliche  Verdampfung  gros¬ 
ser  Flüssigkeitsmengen  verschlechtert,  oder  durch 
den  Repercolationsmodus  im  Gehalte  zu  variabel  wird, 
soll  dahingestellt  bleiben.  Squibb  ist  Fabrikant,  der 
dasselbe  Extrakt  in  Quantitäten  und  immer  wieder 
darstellt,  und  desshalb  mehr  Aufmerksamkeit  darauf 
verwenden  kann,  als  der  einzelne  Apotheker.  Mag 
dieser  Repercolationsprozess  für  Fabrikanten  ganz 
praktisch  sein,  für  den  Apotheker,  welcher  dasselbe 
Extrakt  nur  einmal  des  Jahres  darstellt  und  das  Prä¬ 
parat  gerne  bald  fertig  stellt,  ist  er  es  aber  nicht. 

Es  bleibt  nun  übrig  zu  zeigen,  dass  die  durch 
Maceration  erhaltenen  Resultate  sich  den  durch  Per¬ 
colation  erhaltenen  gleich  günstig  stellen.  Um  beim 
obigen  Beispiel  zu  bleiben  braucht  man  um  100  Gm. 
Tinktur  aus  15  Gm.  Digitalis  zu  erhalten  :  100  —  5.9 
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(Extraktgelialt  der  Digitalis)  nämlich.  =  94.1  Gm. 
Alcokol  dilutus.  Diese  wurden  in  einer  hinreichend 
grossen  Glasspritze  macerirt,  mehrmals  umgeschüt¬ 
telt  und  davon  wurden  nach  24  Stunden  durch  Ab¬ 
laufen  lassen  und  Abpressen  mit  dem  Stempel  gerade 
90  Gm.  Tinktur  erhalten.  Diese  ergaben  5.35  Proz. 
Extraktgelialt ;  10  Gm.  enthielten  demnach  0.59  Ex¬ 
trakt.  Im  Pressrückstand  waren  10  Gm.  Tinktur 
durch  Aufsaugung  zurückbehalten.  Durch  Extrak¬ 
tion  mit  mehr  Menstruum  wurden  diese  ausgezogen 
und  ergaben  durch  Abdampfen  0.65  Extrakt,  also  ein 
kleines  Plus  über  die  zu  erwartenden  0.59  ;  zusam¬ 
men  =  6.00  Proz.  Extrakt.  Die  Resultate  sind  also 
bei  den  Methoden  nahezu  völlig  gleich. 

Die  Frage,  welche  Zeitdauer  für  Maceration  noth- 
wendig  ist,  beantwortet  sich  grösstentheils  durch  die 
Frage  in  welchem  Zustand  der  Durch dringsfähigkeit 
und  Verkleinerung  die  Droge  sich  befindet.  Bei 
Digitalis  scheint  die  völlige  Lösung  des  Extraktes 
bei  Anwendung  von  Pulver  No.  60  schon  in  weniger 
als  einer  Stunde  eingetreten  zu  sein,  und  selbst  für 
das  unzerkleinerte  Blatt  beziffert  sich  die  Zeit  nicht 
viel  höher,  wie  sich  aus  dem  Extraktgehalte  der  nach 
Verlauf  so  kurzer  Zeit  entnommenen  Tinktur  sclilies- 
sen  lasst. 

Rad.  Gentianae  ganz  unzerkleinert,  wie  sie  im  Han¬ 
del  vorkommt,  nimmt  nach  24  Stunden  Maceration 
in  verdünntem  Alkohol  fast  das  anderthalbfache  Ge¬ 
wicht  Menstruum  auf,  und  sowohl  die  unzerkleinerte 
Wurzel  wie  das  daraus  bereitete  Pulver  ergaben  nach 
2  tägigem  Stehenlassen  Tinkturen,  welche  denselben 
Extraktgelialt  haben. 

Um  das  Ausziehen  der  Drogen  in  der  Darstellung 
der  Tinkturen  auf  dem  Macerationswege  zu  sichern, 
geben  die  Pharmacopoen,  welche  sich  dieses  Ver¬ 
fahrens  ausschliesslich  bedienen,  Vorschriften,  welche 
in  Bezug  auf  Dauer  der  Macerationszeit  und  der  da¬ 
bei  zu  beobachtenden  Temperatur  weite  Verschieden¬ 
heiten  zeigen.  Die  frühere  deutsche  Pharmacopoe 
unterschied  zwischen  Maceration,  welche  bei  15  bis 
20°  C.,  und  Digestion,  welche  bei  35 — 40°  C.  zu  ge¬ 
schehen  hatte  ;  die  zweite  Ausgabe  hat  nur  noch 
Maceration  beibehalten.  Die  Dauer  derselben  ist  auf 
8  Tage  festgesetzt  unter  öfterem  Umschütteln.  Die 
niederländische  Pharmacopoe  schreibt  ebenfalls  eine 
7 — 14 tägige  Maceration  bei  15 — 20°  C.  vor,  und  ver¬ 
langt  aber  fortwährendes  Umschütteln.  Die  nor - 
wegische  Pharmacopoe  sichert  das  Ausziehen  noch 
weiter  dadurch,  dass  sie  die  Tinkturansätze  in  einer 
Retorte  mit  Vorgesetzter  Vorlage  während  einer  hal¬ 
ben  Stunde  im  Wasserbade  in  gelindes  Kochen 
bringen  und  das  etwaige  Destillat  wieder  zurück¬ 
geben  lässt.  ■ 

Als  wohl  zu  begründende  Naclitheile,  welche  die 
Percolationsmethode  mit  sich  bringt,  möchte  ich  fol¬ 
gende  erwähnen.  Erstens  sind  dafür  die  Drogen 
nur  im  mehr  oder  minder  feingepulvertem  Zustande 
verwendbar  ;  manche  Drogen  verlieren  aber  durch 
das  zum  Pulvern  nothwenclige  Trocknen  viel  von 
ihrem  Aroma  und  damit  oft  an  wirksamen  Bestand- 
theilen ;  auf  der  anderen  Seite  werden  die  feinen 
Pulver,  wie  sie  von  der  Pharmacopoe  in  vielen  Fällen 
vorgeschrieben  sind,  von  keinem  einzigen  hiesigen 
Apotheker  selbst  bereitet,  sondern  als  solche  gekauft ; 
der  Apotheker,  welcher  der  Zuverlässigkeit  seiner 
Präparate  wegen  seine  Tinkturen  und  Fluidextrakte 
selbst  bereitet,  kann  aus  diesem  Grunde  ebeuso 


wenig  eine  Garantie  bieten,  als  wenn  er  den  Fluid¬ 
extrakt  selbst  fertig  bezieht,  weil  er  sich  auch  in  der 
Qualität  des  Pulvers,  welches  sich  seiner  Beurthei- 
lung  mehr  oder  minder  entzieht,  auf  die  Zuverläss¬ 
lichkeit  Anderer  verlassen  muss.  Für  Arnica  und 
ähnliche  Substanzen  ist  das  Pulverisiren  über¬ 
haupt  unnöthiger  Luxus.  Zweitens  ist  im  Per- 
colationsverfahren  der  Pharmacopoe  die  unter¬ 
stützende  Wirkung  der  Wärme  gänzlich  ausgeschlos¬ 
sen,  um  schwer  lösbare  Stoffe  in  Lösung  zu  bringen. 
Für  Nux  vomica  dürfte  unter  anderen  diese  unter¬ 
stützende  Wirkung  der  Wärme,  welche  in  \  Stunde 
ebensoviel  Lösung  bewirkt,  als  eine  mehrtägige 
Maceration  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vortheil- 
haft  sein,  und  ein  gleichmässigeres  der  Rohdroge 
besser  entsprechendes  Präparat  garantiren,  als  dies 
durch  die  Extraktbestimmung,  welche  die  Pharma¬ 
copoe  bei  der  Tinktur,  nicht  aber  beim  Fluidextrakt 
verlangt. 

Ein  dritter  Einwurf  gegen  das  Percolationsver- 
fahren  dürfte  sich  darin  finden  lassen,  dass  das  Men¬ 
struum  nicht  nach  der  Natur  der  etwa  wünschens- 
werthen  Extraktstoffe,  sondern  nach  der  Natur  der 
auszuziehenden  Substanz  richtet,  und  immer  ein 
hoch  prozentiges  alkoholisches  Menstruum  verlangt, 
um  schleimreiche  oder  stark  aufschwellende  Substan¬ 
zen  zu  durchdringen. 

Um  diese  Methode  der  Extraktion  dem  verschie¬ 
denen  Charakter  der  einzelnen  Drogen  zu  adaptiren, 
ist  jeder  einzelne  Fall  einem  besonderen  vorangehen- 
denStudium  zu  unterwerfen,  um  brauchbareVorschrif- 
ten  zur  praktischen  Ausführung  derselben  geben  zu 
können.  Dies  ist  auch  der  Grund,  welcher  für  die 
Pharmacopoe  so  vielmals  wiederholte  Detailvorschrif¬ 
ten  nothwendig  machte,  welche  mit  Fleiss  und  meist 
mit  Glück  ausgearbeitet  worden  sind. 

So  sind  z.  B.  für  die  Extraktion  von  Digitalis  in 
den  verschiedenen  Präparaten  derselben  folgende 
verschiedene  Menstrua  verlangt,  welche  nur  aus  sol¬ 
chen  pharmaceutischen  nicht  therapeutischen  Rück¬ 


sichten  nothwendig  sind  : 

Abstractum  Alkohol 

Fluid  Extrakt  f  •“ 

Festes  “  •  §  “ 

Tinktur  |  “ 

Infusum  Wasser 


Je  nach  dem  modus  operandi  der  Percolation  ein 
und  derselben  Substanzen  sind  solche  Verschieden¬ 
heiten  des  Menstruums  nothwendig,  aus  welchen 
sich  die  bedeutenden  Verschiedenheiten  der  Fluid¬ 
extrakte  verschiedener  Firmen  erklären,  welche  bei 
dem  Einen  eine  dünnflüssige  Tinktur,  bei  dem  An¬ 
deren  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  darstellen  und 
doch  alle  aus  derselben  Quantität  der  Substanz  er¬ 
halten  sein  können. 

Ich  wünsche  nicht,  dass  das  Ebengesagte  so  auf- 
gefasst  würde,  als  ob  ich  gegen  die  Percolations¬ 
methode  per  se  eingenommen  wäre  und  die  Macera¬ 
tion  als  allein  geeignet  zur  Extraktion  der  Drogen 
nach  guter  deutscher  Sitte  befürworten  möchte.  Im 
Gegentheil,  ich  finde  es  einseitig,  wenn  über  die  Per¬ 
colationsmethode  der  Stab  gebrochen  wird,  ohne 
dieselbe  genügend  zu  kennen  oder  einer  eingehen¬ 
den  Prüfung  unterzogen  zu  haben.  Die  Percolations¬ 
methode  versus  Maceration  giebt  im  praktischen 
Arbeiten  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  so  praktische 
Arbeitsresultate,  dass  dieselben  als  eine  der  Errun- 
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genschaften  der  modernen  Pliarmacie  betrachtet 
werden  muss.  Nur  mit  der  exclusiven  Anwendung 
auf  alle  Fälle,  wie  dies  hierzulande  geschieht,  kann 
ich  mich  keineswegs  einverstanden  erklären  und 
muss  auch  in  Bezug  auf  die  Exclusivität,  mit  welcher 
sie  in  unserer  Pharmacopoe  auf  alle  Drogen  ange¬ 
wandt  wird,  dieselbe  Meinungsverschiedenheit  aus¬ 
sprechen. 


Monatliche  Rundschau. 


Phariiiacognosie. 

Chinarinden. 

Nach  sachverständigem  Urtheil  sollen  die  Zufuhr  und  Be¬ 
deutung  der  südamerikanischen  Binden  in  wenig  Jahren  ihre 
Bolle  ausgespielt  haben ;  es  wird  sich  dann  nicht  mehr  lohnen, 
sie  in  den  Urwäldern  aufzusuchen,  weil  von  1887  ab  von  ost¬ 
indischen  Binden  so  enorme  Ablieferungen  zu  erwarten  stehen, 
dass  sie  den  Consum  allein  zu  decken  völlig  im  Stande  sein 
werden.  Man  nimmt  an,  dass  die  Pflanzer  in  Ostindien  und 
auf  Ceylon  noch  niedrigere  Bindenpreise  als  die  gegenwärti¬ 
gen  sehr  gut  werden  aushalten  können  und  dass  bei  sehr  billi¬ 
gem  Material  auch  der  Consum  noch  bedeutender  Zunahme 
wird  fähig  sein.  Wird  man  auch  für  die  nächsten  Jahre  die  süd¬ 
amerikanischen  Binden  noch  nicht  entbehren  können,  so  er¬ 
scheinen  doch  folgende  Ziffern  über  den  Export  von  Ceylon 
allein  höchst  beachtenswerth ;  derselbe  betrug  während  der 
Saison : 

1.  October  1878  bis  30.  September  1879:  373,511  Pfd. 


1.  “ 

1879 

“  30. 

U 

1880:  1,208,518 

1.  “ 

1880 

“  30. 

a 

1881 :  1,207,720 

1.  “ 

1881 

“  30. 

u 

1882:  3,099,895 

und  nachdem  in  4  Monaten  October  1882  bis  Januar  1883  mehr 
als  2,000,000  Pfund  zur  Verschiffung  gelangten,  schätzt  man 
die  Gesammtziffer  für  die  laufende  Saison  auf  5  bis  6  Millionen 
Pfund,  die  auch  bereits  für  nächstes  Jahr  gesichert  erscheint. 
Der  Londoner  Markt  ist  bemüht,  z.  B.  durch  praktische  Bath- 
schläge  an  die  Pflanzer,  die  Zufuhren  von  Ostindien,  die  viel¬ 
fach  ihren  Weg  nach  Italien  und  Amerika  nahmen,  mehr  und 
mehr  an  sich  zu  ziehen.  Von  anderen  Binden  sind  besonders 
die  Java-  und  ostindischen  Binden  die  wichtigsten,  mit  gros¬ 
sem  von  4  bis  7  Prozent  gehenden  Alkaloidgehalt. 

Das  von  Südamerika  lange  besessene  Monopol  der  China¬ 
rinden  geht  daher  schnell  nach  ostwärts  über  und  die  billige 
Produktion  der  Chinarindenalkaloide  ist  für  die  Zukuuft  ge¬ 
sichert.  Mag  der  Chininpreis  einstweilen  noch  Conjuucturen 
unterworfen  sein,  so  ist  doch  einewreitere  Werthverminderung 
dieses  wichtigen  Arzneimittels  Angesichts  der  rapid  fortschrei¬ 
tenden  ostindischen  Bindeuculturen  unausbleiblich. 

[Gehe’s  Handelsbericht.  April  1883.  | 


IViyrthus  Chcken,  Sprengel. 

Ein  kleiner  immergrüner,  den  Myrtaceen  angehörender,  in 
Chili  einheimischer  Strauch  mit  einer  rauhen  braunen,  stark 

adstringirenden  Binde,  sitzen¬ 
den  oder  kurz  gestielten,  ellip¬ 
tischen,  hellgrünen,  etwalZoll 
langen  Blättern  (Fig.  1);  die¬ 
selben  sind  durchscheinend 
punktirt,  zart  gerunzelt,  mit 
sehr  wahrnehmbarer  Mittel¬ 
rippe  auf  der  Oberfläche  und 
deutlicheren  Neben-  und 
Querrippen  auf  der  Unter¬ 
fläche.  Dieselben  sind  fast  ge¬ 
ruchlos,  beim  Zerreiben  aber 
von  angenehm  gewürzhaften 
Geruch ;  ihr  Geschmack  ist 
gewürzig  und  bitter.  Der  un¬ 
tenstehend  illustrirte  (Fig.  2) 
sehr  vergrösserte  Querschnitt 
des  Blattes  zeigt  die  stark  ent¬ 
wickelte  Cuticula(a),  und  eine 
Beihe  dickwandiger  leerer  Epidermiszellen  (b)  ;  eine  doppelte 
Palissadenzellschicht  (c),  welche  Stärke  und  Chlorophyll,  und 
Krystalldrusen  enthalten.  Das  Mesophyll  (e)  besteht  aus  sehr 
lose  gefügtem  Parenchym,  welches  Oel  (d)  und  Harz  (f) 
Drüsen  und  Intercellularräume  (g)  enthält.  Die  Mittelrippe 
enthält  eine  äussere  Schicht  von  Bastfaser  (h)  und  eine  innere 
von  Prosenchym  (i). 

F.  W.  England  hat  die  Stengel  und  die  Blätter  der 
Cheken  Myrthe  untersucht  und  gefunden,  dass  nur  die  letzte¬ 
ren  wirksame  Bestandtheile  enthalten,  und  dass  diese  wesent¬ 
lich  ein  flüchtiges  an  organische  Säure  gebundenes  Alkaloid 
(Chekenin),  ätherisches  Oel,  Harz  und  Tannin  sind,  und  dass 
dieselben  für  arzneiliche  Anwendung  am  zweckmässigsten  als 
flüssiges  Extrakt  durch  Erschöpfung  mit  einem  ein  Drittel 
wasserhaltigen  Alkohol  erhalten  werden. 

Die  trocknen  Blätter  enthalten  10  Prozent  Feuchtigkeit, 
und  8.4  Procent  Asche,  bestehend  aus  den  Chloriden,  Phos¬ 
phaten,  Sulfaten,  Carbonaten  und  Silicaten  von  Kali,  Magne¬ 
sia,  Kalk  und  Tlionerde,  und  ergeben  bei  der  Destillation 
2  Prozent  eines  hellgelben  ätherischen  Oeles  von  aromati¬ 
schem  an  Eucalyptus  erinnernden  Geruch.  Aus  dem  bei  der 
Destillation  bleibenden  Bückstande  glaubt  England  Krystalle 
von  essigsaurem  Chekenin  erhalten  zu  haben ;  dieselben  sind 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  ;  die  alkoho- 
lischeLösung  derselben  giebt  mitPhosphormolybdänsäure  einen 
weissen  Niederschlag,  mit  Salpetersäure  keine,  nach  Zusatz 
von  Kaliumferrocyanid  aber  eine  anfangs  hell — später  sma¬ 
ragdgrüne  Beaktion. 

Durch  Erschöpfen  der  Blätter  mit  Benzin  ergeben  dieselben 
5.3  Prozent  harzartiges  Extrakt,  aus  ätherischem  und  fettem 
Oele,  Wachs,  Chlorophyll  und  Harz  bestehend ;  die  Erschö¬ 
pfung  der  Blätter  durch  Alkohol  ergab  10.2  Prozent  Extrakt, 
hauptsächlich  Harz  und  Tannin,  und  die  durch  Wasser 
4.5  Prozent  Extrakt,  Gummi,  Stärke,  Färb-  und  Extraktivstoffe 
enthaltend. 

(Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  246,  und  Detroit  Therap. 

Gaz.  1882,  S.  284.] 


a  b 


Fig.  1. 

Cheken  Blätter  in  natürl.  Grösse, 
a  Oberseite,  b  Unterseite. 


Fig.  2. 

Querschnitt  durch  die  Mittelrippe  des  Cheken  Blattes. 
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Zur  Kenniniss  der  Bestandtheile  des  Laerchenschwammes. 

Nach  früheren  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  des 
Agaricus  albus  enthält  der  Pilz  neben  rothem  bitterschmecken¬ 
dem  Harze,  einen  weissen  in  Alkohol  schwer  löslichen  Körper, 
welcher  von  verschiedenen  Untersuchern  Pseudowachs,  Lari- 
cin,  Agariciu  und  Agaricinsäure  genannt  worden  ist.  E.  Jahns 
hat  den  Pilz  neuerdings  untersucht  und  gefunden,  dass  dem¬ 
selben  durch  heissen  Alkohol  folgende  Stoffe  entzogen 
werden: 

1.  16  bis  18  Prozent  Agaricinsäure  (C,  6H3006  -J-  H20) 
in  zarten  vien  eitigen  Krystallblättchen ;  dieselben  sind  ge- 
ruch-  und  schmacklos,  schmelzen  bei  138  bis  139°  C.  (280.4°  bis 
282.2°  F.)  und  sind  in  126  Theilen  Alkohol,  weniger  in  Aether 
löslich,  nahezu  unlöslich  in  Chloroform,  Benzol  und  kaltem 
Wasser. 

2.  3  bis  5  Prozent  eines  indifferenten,  wie  es  scheint  alko- 
holartigeu  Körpers,  der  in  Nadeln  krystallisirt,  bei  27 L  bis 
272°  C.  (519.8  bis  526.6°  F.)  schmilzt  und  sublimirbar  ist. 

3.  3  bis  4  Prozent  eines  amorphen  weissen  Körpers,  der 
sich  aus  seinen  Lösungen  gallertartig  ausscheidet. 

4.  25  bis  30  Prozent  eines  amorphen  rothen  Harzgemen¬ 

ges,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  bitter  schmeckend 
und  den  purgirenden  Bestandtheil  des  Lärchenschwammes 
einschliessend.  [Archiv  d.  Pharm.  Bd.  21,  S.  260.] 

Colocynthin. 

G.  Henke  stellte  den  Bitterstoff  des  Citrullus  Colocyntbis 
aus  dem  von  den  Samen  befreiten  Früchten  durch  Erschö¬ 
pfung  derselben  mit  verdünntem  Alkohol  dar.  Von  den  vereinig, 
ten  und  filtrirten  Auszügen  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  der 
.Rückstand  durch  Wasser  erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  durch 
concentrirte  wässrige  Gerbsäurelösung  ausgefällt  und  der  er¬ 
haltene  weisse  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
frisch  gefälltem  Bleicarbonat  zur  Trockne  verdampft.  Durch 
demnächstiges  Behaudeln  des  Rückstandes  mit  kochendem  ab¬ 
soluten  Alkohol  wird  das  Colocynthin  ausgezogen,  die  Lösung 
eiugedampft  und  der  Rückstand  über  Schwefelsäure  ausge¬ 
trocknet.  Dasselbe  bildet  eine  spröde  harzige  Masse,  zer¬ 
rieben  ein  luftbeständiges  hellgelbes  Puiver. 

Das  Colocynthin  ist  amorph  uud  neutral,  in  20  Theilen  kaltem 
und  16  Theilen  kochendem  Wasser  löslich,  leichtlöslich  in  Al¬ 
kohol,  weniger  in  absolutem,  und  unlöslich  in  Aether,  Chlo¬ 
roform,  Benzol,  Petroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff. 

Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Colocynthin  mit 
tiefrother,  concentrirte  Saltpetersäure  mit  hellrother,  und  con- 
centrirter  Salzsäure  mit  hellgelber  Farbe,  durch  Erwärmen 
der  Lösungen  wird  dasselbe  zerstört.  Mit  Kalihydrat  erhitzt, 
entwickelt  es  kein  Ammoniak,  ist  also  stickstofffrei.  Fehling’ 
sehe  Lösung  wird  reduzirt. 

Von  5  Kilogr.  Koloquinten  erhielt  Henke  kaum  30  Gram 
Colocynthin. 

[Archiv  d.  Pharm.,  Bd.  21,  S.  200.] 

Piscidia,  der  wirksame  Bestandtheil  von  Piscidia  Erythrina. 

Das  flüssige  Extrakt  der  Wurzelrinde  dieser  Leguminose 
Westindiens,  welches  seit  dem  Jahre  1844  als  ein  starkwirken¬ 
des  Hypnoticum  bekannt,  und  zuerst  von  C.  Nagle  unter¬ 
sucht  worden  ist,  ist  neuerdings  wieder  empfohlen  und  von 
E.  Hart  untersucht  worden.  Es  gelang  demselben  durch 
Behandlung  des  flüssigen  Extraktes  mit  Kalkhydrat  und  durch 
Reinigung  der  erhaltenen  Krystalle  mittelst  wiederholter  Kry- 
stallisation  aus  Alkohol,  das  von  C.  Nagle  früher  dargestellte 
Piscidia  in  kleinen  nahezu  farblosen  4  oder  6  seitigen  prismati¬ 
schen  Krystallen  zu  erhalten.  Dieselben  sind  in  Wasser  un¬ 
löslich,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  reichlicher  in  kochendem 
löslich,  indessen  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform  und  Ben¬ 
zol,  ebenso  in  starker  Chlorwasserstoffsäure,  aus  deren  Lösung 
es  durch  Verdünnuug  mit  Wasser  scheinbar  unverändert  ge¬ 
fällt  wird.  Durch  Kochen  mit  Säuren  findet  keine  Abspal¬ 
tung  von  Zucker  statt.  Die  Lösungen  von  Piscidia  reagiren 
neutral.  Seine  Zusammensetzung  ist  C29H24Og. 

[Am.  Chern.  Journ.  1883,  Bd.  5,  S.  39.] 

Cantharidin. 

Nach  E.  Dieterich  enthalten  die’Canthariden  neben  Can¬ 
tharidin  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Ameisensäure, 
deren  Prozentsatz  derselbe  bald  ermitteln  wird.  Als  bestes 
Lösuugsmittel  für  Cantharidin  giebt  derselbe  Ameisensäure 
an,  deren  Lösungsfähigkeit  mit  der  Stärke  der  Säure  steigt. 
Bei  der  Destillation  dieser  verdünnten  Lösung  destillirt  das 
Cantharidin  unverändert  mit  der  Säure. 

[E.  Dieterich’s  Geschäftsbericht,  April  1883.] 


PharniactTitisflie  Präparate. 

Tinktur  und  Extract  der  Stigmata  von  Zea  Mays. 

G.  W.  Kennedy  schlägt  für  Darstellung  diesrr  seit  län¬ 
gerer  Zeit  beim  Blasenkatai rh  gebrauchten  Präparate,  fol¬ 
gende  Formeln  vor :  Die  Tinktur  wird  aus  dem  frischen 
mittelst  einer  Scheere  oder  Schneide  zer.-chnittenen  und  dann 
in  einem  Mörser  zu  einem  Brei  zerstossenen  Stigmata  durch 
zweitägige  Maceration  mit  verdünntem  Alkohol  in  der  Weise 
bereitet,  dass  der  mit  etwas  verdünntem  Alkohol  angesfossene 
dünne  Brei  in  einen  Perkolator  gebracht  und  durch  das¬ 
selbe  Menstruum  bedeckt  wird.  Nach  etwa  48  Stunden  wird  die 
Perkolation  begonnen,  so  dass  dieselbe  nur  tropfenweise 
stattfindet,  und  so  lange  fortgesetzt,  dass  von  jeden  24  Ge- 
wichtstheilen  Stigmata  100  Gewichtstbeile  Perkolat  erhalten 
werden.  Diese  Tinktur  hat  den  charakteristischen  Geruch  der 
Mais-Stigmata,  eine  hellgelbe  Farbe  und  angenehmen  Ge¬ 
schmack.  Sie  wird  für  Erwachsene  in  Gaben  von  4  bis  8 
Gramm  =  (1  bis  2  Theelöffel  voll)  gegeben. 

Das  flüssige  Extrakt  wird  in  ähnlicher  Weise  dargestellt. 
200  Gew.  Th.  zerschnittener  und  zu  einem  Brei  zei-htampfter 
Mais-Stigmata  werden  mit  soviel  von  einer  Mischung  von  20 
Theilen  Glycerin  und  80  Volumtheilen  verdünntem  Alkohol  ge¬ 
mengt,  dass  ein  sehr  dünner  Brei  entsteht  und  dieser  in  einem 
Glasperkolationscylinder  48  Stunden  macerirt;  daun  wird 
langsam  Perkolation  begonnen  und  zuerst  mit  der  übrig¬ 
gebliebenen  Glycerinmixtur,  und  dann  mit  verdünntem  Alko¬ 
hol  bis  zur  Erschöpfung  der  Droge  vollbracht.  70  Volum- 
theile  des  zuerst  abtröpfelnden  Perkolats  werden  reserviit,  das 
spätere  wird  bis  auf  30  Volumtheile  abgedampft  und  dann 
jenem  zugefügt.  Das  so  erhaltene  flüssige  Extrakt  wird  in 
Gaben  von  2  bis  4  Gramm  (i  bis  1  Theelöffel  voll)  gegeben. 

Zur  Darstellung  eines  Syrup  werden  12  Gew.  Theile  dieses 
Extrakts  mit  88  Gew.  Th.  Zuckersyrup  gemengt.  Dieser  ent¬ 
spricht  in  Stärke  und  Gabe  der  obigen  Tinktur. 

[Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  242], 

Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Calciumjodid. 

R.  Roth  er  schlägt  folgende  Darstellungsmethode  vor: 
56  bis  60  Gew.  Th.  Eisendrath  werden  mit  254  Th.  Jod  Und 
1200  Th.  Wasser  bis  zur  Vollendung  der  Reaktion  und  der 
Lösung  des  Jod  behandelt,  sodann  wird  filtrirt  und  zum  Fil¬ 
trat  werden  noch  12?  Gew.  Th.  Jod  zugeeetzt;  nach  der 
Lösung  desselben  werden  allmählig  150  bis  160  Th.  gefällter 
kohlensaurer  Kalk  zur  Lösung  gethan  uud  schliesslich  etwas 
erwärmt.  Nach  der  Absetzung  des  Niederschlages  wird  die 
überstehende  Flüssigkeit  dekantirt.  Zu  dem  Rückstände 
wird  so  viel  destillirtes  Wasser  gesetzt,  als  erforderlich  ist,  um 
das  ursprüngliche  Gewicht  des  Ganzen  wieder  herzustellen ; 
nach  dem  Absetzeu  wird  wieder  dekantirt;  die  erhaltenen 
beiden  Lösungen  werden  gemischt  und  filtrirt,  und  demnächst 
wird  der  vom  Dekantiren  hinterbliebene  Rückstand  auf  das¬ 
selbe  Filter  gebracht  und  mit  Wasser  erschöpft.  Das  Ge- 
sammtfiltrat  wird  dann  eingedampft  bis  das  geschmolzene 
Calciumjodid  zuriickbleibt,  und  dieses  auf  erhitzte  Teller 
ausgegossen  und  möglichst  dicht  verdeckt  erkalten  gelassen. 
Das  sehr  hygroskopische  Salz  wird  dann  zerbrochen,  und  in 
gut  verschliessbaren  Gläsern  aufbewahrt. 

Die  bei  dieser  Bereitungsmethode  benutzte  Zersetzung  des 
Eisenjodids  durch  Calciumcarbonat  ist  folgende  : 

2(FeI,)  +  3(CaCOs)+ 2(OH,)  = 

3(CaI2)  +Fe2CO;i(OH)4  +2(C02). 

[Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  227]. 

Zur  Pruefung  des  bromsauren  Kaliums. 

Dr.  G.  Vulpius  empfiehlt  zur  Gehaltsprüfung  des  Kalium- 
bromats  folgendes  Verfahren:  Mau  wägt  genau  0,1  Gr.  des 
fraglichen  KBr03  ab,  bringt  dasselbe  nebst  2  Gr.  KJ  in  ein 
tarirtes  Becherglas,  löst  in  5  Gr.  heissen  Wassers,  fügt  dann 
weitere  10  Gr.  kalten  Wassers  und  15  Gr.  HCl  (25-proc.)  hiuzu 
und  titrirt  bis  zur  völligen  Eutfärbung  mit  Zeliutel-Normal- 
natriumthiosulfatlösung.  Da  das  Aequivalent  des 

KBr03  =  167,1 
ist  und  nach  der  Gleichung 

KBr03  +  6HC1  =  KBr  +  3H20  +  6 CI  und 
6KJ  -f  601  =  6KC1  +  6J 
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1  Aequ.  KBr03  6  Aequ.  J  freimacht,  so  zeigt  1  Ccm.  der 
Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung 

167,1 

c~ imnn  =  0.002785  Gr.  reines  KBr03 

6.10000  •  s 

an.  "Wird  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimenter  mit 
diesem  Werthe  multiplicirt,  so  geben  die  erhaltenen  Milli¬ 
gramme  direct  den  Prozentgehalt  des  untersuchten  Salzes  an. 

[Archiv  der  Pharm.  21.  186.  Chem.  Zeit.  1883,  S.  456.] 

Trennung  der  Citronen-  von  Weinsaeure. 

Die  Lösung  des  Gemenges  beider  Säuren  wird  mit  Natrium¬ 
carbonat  neutralisirt,  die  Kohlensäure  durch  Kochen  ausge¬ 
trieben  und  dann  die  Lösimg  durch  Zusatz  einer  geringen 
Menge  des  betreffenden  Säuregemenges  schwach  angesäuert. 
Man  fällt  dann  die  Weinsäure  vollständig  durch  Chlor  calcium. 
Aus  dem  Filtrate  scheidet  sich  das  Calciumcitrat  beim  Erhitzen 
zum  Kochen  fast  vollständig  aus. 

[Giorn.  Farm.  Chim.,  Bd.  32,  S.  60  und 
Chemiker  Zeit.  1883,  S.  393.] 

* 

Pruefung  von  Chininhydrochlorat  auf  Morphin. 

Hager  weist  darauf  hin,  dass  Chininhydrochlorat,  wenn 
mit  starker  Salzsäure  von  1.185  specifischem  Gewicht  über¬ 
gossen,  sowohl  kalt  als  beim  Erwärmen  auf  circa  -|-  80°  C. 
(176°  F.)  eine  farblose  Lösung  giebt,  während  bei  Gegenwart 
fremder  Alkaloide  (Morphin,  Strychnin),  Glycoside  etc.  eine 
gelbe,  gelbrothe  bis  braune  Lösung  entsteht,  dass  dagegen  die 
Chlorwasserprobe  der  deutschen  Pharmacopoe  insofern  nicht 
richtig  sei,  alseine  gesättigte  Lösung  von  Chininhydrochlorat 
iu  Chlorwasser  sogleich  eine  gelbliche  und  bald  eine  rothgelbe 
Farbe  hat. 

Hager  hält  die  Chlorwasserprobe  für  unsicher  und  über¬ 
flüssig  und  die  Salpetersäureprobe  für  genügend ;  ergiebt 
diese  durch  Gelbfärbung  die  Anwesenheit  von  Morphin  oder 
Strychnin,  so  kann  man  auf  beide  durch  folgenden  Versuch 
reagiren.  In  einen  circa  12  Ccm.  langen  und  1,3  Ccm.  weiten 
Keagircylinder  giebt  man  eine  2  Erbsen  grosse  Menge  des 
Chininhydrochlorats  und  2  bis  3  Ccm.  Ameisensäure  von 
1,050  spec.  Gew.,  oder  2  Ccm.  der  in  der  deutschen  Pharma¬ 
copoe  officinellen  Ameisensäure  und  giebt  nach  2  Minuten  ein 
gleiches  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  in  der  Weise 
hinzu,  dass  dieselbe  in  dem  etwas  schräg  gehaltenen  Cy- 
liuder  an  der  Wandung  desselben  abwärtsfliessend  am 
Grunde  der  Flüssigkeit  sich  ansammelt.  Unter  Kohlen¬ 
säure-Entwickelung  geht  die  Reaction  vor  Bich.  An  der 
Grenze,  in  welcher  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren,  bildet 
sich  eine  gelbe  Schicht,  welche  bei  Gegenwart  von  Mor¬ 
phin  sich  meist  abwärts  vergrössert  und  in  Rothgelb  und  nach 
einiger  Zeit  in  Roth  übergeht,  bei  Gegenwart  von  Strych¬ 
nin  sich  aber  meist  nach  oben  hin  vergössert,  genug,  bei 
Gegenwart  von  Morphin  oder  Strychnin  tritt  eine  Färbung 
ein,  nicht  aber  bei  reinem  Chininsalze,  welches  eine  farblose 
Flüssigkeit  bildet  und  höchstens  am  Schlüsse  der  Reaction 
(nach  £  Stunde)  eine  blassgelbliche  Farbe  zeigt.  Wird  die 
Reaction  in  anderer  Folge  ausgeführt,  so  kann  der  Erfolg  leicht 
ein  anderer  und  unbestimmter  sein. 

[Pharm.  Cent.  H.  1883,  S.  167.] 

Pruefung  des  Perubalsams. 

D  r.  C.  Grote,  Braunschweig,  giebt  auf  Grund  reicher 
Erfahrung  der  von  Prof.  Flüekiger  vorgeschlagenen  Prüfung 
des  Perubalsam  auf  Beimengung  von  Storax,  Benzoe  und  Co- 
paivabalsam  vor  der  der  deutschen  Pharmacopoe  den  Vorzug. 
Dieselbe  besteht  darin  10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Balsams 
mit  0. 4  Gr.  (6§-  Gran)  pulverförmigem  Kalkhydrat  zu  mischen 
und  die  resultirende  Consistenz  des  Gemisches  zu  beobach¬ 
ten  ;  bei  reinem  Balsam  ist  dieselbe  weich  und  wird  nach 
und  nach  wohl  krümlich  aber  nicht  hart,  während  bei 
Gehalt  das  Balsam  an  einer  Verfälschung  durch  Storax, 
Tolu,  Benzoe  und  Colophon,  oder  mit  Copaivabalsam,  je 
nach  der  Menge  derselben  früher  oder  später  eine  Er¬ 
härtung  eintritt.  Grote  fand  indessen  den  Unterschied, 
dass  die  Erhärtung  des  Kalkgemisches  sehr  langsam  ein 
tritt,  wenn  diese  Harze  mit  dem  Balsam  zusammenge¬ 
schmolzen  waren,  weit  schneller  aber,  wenn  deren  alkoholische 
Lösung  zur  Verfälschung  benutzt  worden  ist.  Ein  mit 
10  Prozent  Tolu  durch  Zusammenschmelzen  verfälschter 
Balsam  war  mit  Kalkhydrat  verrieben  nach  24  Stunden  noch 
so  weicb,  wie  unmittelbar  nach  dem  Mischen ;  mit  derselben 
Menge  Tolu  in  alkoholischer  Lösung  verfälscht,  trat  die  Erhär¬ 
tung  der  Masse  innerhalb  £  Stunde  ein.  Der  geringe  Alkohol¬ 


gehalt  beschleunigt  die  Reaction  offenbar,  ohne  die  Consis¬ 
tenz  des  Kalkgemisches  zu  beeinflussen,  und  empfiehlt  Grote 
daher  jedem  Gramm  Perubalsam  vor  der  Mischung  mit  Kalk¬ 
hydrat  bei  dieser  Prüfung  1  bis  2  Tropfen  Alkohol  zuzusetzen, 
und  hält  dieselbe  alsdann  als  die  beste  und  einfachste  zum 
Nachweise  der  Anwesenheit  oder  des  Fehlens  der  fünf  ge¬ 
wöhnlichsten  Verfälschungsmittel  des  Perubalsams. 

[Pharm.  Cent.  H.  1883,  S.  179.] 

Pruefung  von  Theobromaoel. 

E.  Dieterich  macht  auf  die  Dochtprobe  für  die  Prüfung 
der  Cacaobutter  auf  Talgsehalt  aufmerksam.  Ein  mit  der 
geschmolzenen  Butter  getränkter  Docht  zeigt  durch  den  Ge¬ 
ruch  beim  Brennen  und  Verlöschen  die  Anwesenheit  von  5  Pro¬ 
zent  Talg. 

Als  eine  weitere  sehr  zuverlässige  Prüfung  empfiehlt  der¬ 
selbe  die  optische  unter  dem  Polarisationsmikroskop.  Es 
werden  dazu  gleiche  Theile  Cacaobutter  und  Paraffin, 
liquid,  oder  Vaselin  zusammengeschmolzen ;  ein  Tropfen 
davon  auf  einen  Objektträger  gebracht,  mit  Deckgläschen  lose 
bedeckt  und  etwa  12  Stunden  bei  einer  niederen  Temperatur, 
welche  -j-  5°  C.  (-J-  41°  F.)  nicht  übersteigen  darf,  ausgesetzt. 
In  polarisirtem  Licht  bei  20faclier  Vergrösserung  erscheint 
das  Cacaoöl  jetzt  in  Formen,  welche  Palmenwedeln  gleichen, 
und  besonders  bei  Anwendung  einer  Selenit-  oder  Muskowit- 
Platte  in  allen  Farben  spielen.  Ein  Gehalt  des  Oeles  an 
10  Prozent  Talg  zeigt  sich  in  aus  Nadeln  zusammengesetzten 
Drüsen,  welche  bei  Rindertalg  das  Polarisationskreuz  zeigen, 
während  die  Drüsen  des  Hammeltalgs  farblos  sind. 

[E.  Dieterich’s  Geschäftsbericht,  April  1883.] 

Pruefung  von  fettem  Mandeloel. 

D  r.  Hager,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  neue 
deutsche  Pharmacopoe  bei  der  Prüfung  auf  Reinheit  dessel¬ 
ben,  das  aus  den  bittern  Mandeln  gepresste  Oel  ausser  Acht 
gelassen  habe,  obwohl  nach  ihrer  Beschreibung  beide  zulässig 
sind.  Zur  Prüfung,  ob  ein  gepresstes  Oel  aus  süssen  oder  bit¬ 
teren  Mandeln  vorliegt,  modifizirt  Hager  die  Pharmacopoe- 
Probe  dahin :  Eine  Mischung  von  1  Volumen  rauchender 
Salpetersäure  und  1  Volumen  Wasser  (welches  Verhältniss  dem 
von  der  Pharmacopoe  angegebenen  Gewichtsverhältnisse  ent¬ 
spricht)  wird  mit  7  Volumen  Mandelöl  übergossen  und  damit 
durch  heftiges  Schütteln  durchmischt.  Die  emulsive  Mischung 
ist  bei  Oel  aus  süssen  Mandeln  weisslich,  bei  Oel  aus  b  i  t- 
teren  Mandeln  blass  bis  kräftig  chamoisfarben  (je  nach  dem 
Alter  des  Oeles).  Beim  Stehen,  bilden  sich  im  Verlaufe  von 
12  bis  15  Stunden  2  Schichten,  eine  untere  kleine,  farblose, 
klare,  wässrige  und  eine  trübe  obere,  circa  8  mal  grössere, 
welche  beim  Oel  der  süssen  Mandeln  starr,  weiss  und  körnig 
ist,  bei  dem  Oele  der  bitteren  Mandel  aber  sich  flüssig,  mehr 
oder  weniger  milchigtrübe  und  gelblichweiss  bis  weissgelblich 
zeigt. 

Zum  Nachweis  der  Güte  und  Reinheit  des  Mandelöls  schlägt 
Hager  folgende  Probe  vor:  In  ein  trocknes  Reagirglas  giebt 
man  2  Volumen  Oel  und  2  Volumen  Aether.  Es  muss  klare 
Mischung  erfolgen  (sehr  frisches  Oel  giebt  eine  etwas  trübe 
Mischung).  Nun  setzt  man  1  Volumen  concentrirte  Schwefel¬ 
säure  hinzu,  diese  an  der  Innenwandung  des  schräggehaltenen 
Cylinders  sanft  herabfliessen  lassend.  An  der  Berührungs¬ 
fläche  beider  Flüssigkeitsschichten  darf  sich  die  Schwefelsäure 
nur  gelb  färben.  Man  agitirt  zunächst  sanft,  um  Mischung 
zu  bewirken,  giesst  die  unvollkommene  Mischung  in  ein  wei¬ 
teres  Cylinderglas,  agitirt,  giesst  die  Flüssigkeit  in  den  ersten 
Cylinder  zurück,  schliesst  mit  dem  Finger  und  schüttelt  kräf¬ 
tig.  Es  erfolgt  eine  emulsive  gelblichbräunliche  bis  gelblich- 
bi’aune  Mischung,  je  nach  dem  Alter  des  Oeles.  Setzt  man 
den  Cylinder  verkorkt  bei  Seite,  so  findet  man  nach  8  bis  12 
Stunden  2  Schichten  vor,  eine  untere  hellgelbrothe  oder  röth- 
lichgelbe  und  eine  obere  hellere  oder  dunklere,  gelblichbraune 
bis  grünlichbraune.  Die  untere  Schicht  darf  keine  andere 
Farbe  zeigen  und  die  obere  Schicht  darf  nicht  zu  dunkel  oder 
braunschwarz  sein. 

[Pharm.  Cent.  H.  1883,  S.  182.] 

Ausscheidung  und  Gewinnung  des  Zuckers  aus  seinen  Loesungen. 

C.  Steffen  hat  zur  Entzuckerung  von  Melasse  vor  einiger 
Zeit  ein  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht,  welches  darin  be¬ 
steht,  den  Zucker  des  Syrups  in  lösliches  einbasisches  Kalk- 
saccharat  überzuführen  und  durch  Kochen  des  letzteren  unlös¬ 
lichen,  dreibasischen  Zuckerkalk  zu  fällen,  der  ausgewaschen 
und  sodann  entweder  für  sich  verarbeitet  oder  der  ursprüng¬ 
lichen  Zuckerlösung  zugesetzt  wird.  Es  wird  jedoch  durch 
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diese  Operation  nur  ein  Theil  des  Zuckers  gewonnen,  da  sich 
das  einbasische  Saccharat  nach  der  Gleichung 

(C12H220 1 1  .  CaO) 3  ==  0 1 2  H2 2^11  •  3 CaO  2Cj  jH2 20 1 1 

zersetzt  und  der  freigewordene  Zucker  wieder  in  LösuDg  geht 
Diese  abfiltrirte  Lösung  wird  nun  durch  Zusatz  einer  der  aus¬ 
gefällten  entsprechenden  Zuckermenge,  in  Form  von  Melasse, 
wieder  auf  ihren  ursprünglichen  Zuckergehalt  gebracht,  worauf 
durch  Kochen  abermals  dreibasisches  Saccharat  ausgefällt 
wird;  dieser  Vorgang  wird  solange  fortgesetzt,  bis  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Zucker  und  Nichtzucker  in  der  Ansatzlauge 
ein  zu  ungünstiges  wird  ;  ein  Theil  derselben  wird  dann  mit¬ 
telst  neuer  Kalkzugabe  nochmals  entzückert  und  verlässt  so¬ 
dann  als  Abfall-Lauge  den  Betrieb,  dem  sie  täglich  eben  so  viel 
Nichtzucker  wieder  entzieht,  als  durch  die  neu  zu  verarbeitende 
Melasse  zugebracht  wird. 

Die  Herstellung  der  Lösung  des  einbasischen  Saccharats  er¬ 
folgte  ursprünglich  durch  andauerndes  Verrühren  verdünnter 
Melasse  mit  Kalkmilch  bei  sehr  niedriger  Temperatur;  bald 
jedoch  wurde  hierin  eine  grosse  Verbesserung  erzielt  durch 
Entdeckung  der  merkwürdigen  Reaktion,  dass  sich  feinstes, 
vollkommen  staubförmiges  Aetzkalkpulver  in  verdünnten 
Zuckerlösungen  bei  mittleren  Temperaturen  fast  ohne  Erwär¬ 
mung,  also  ohne  sich  zu  löschen,  direct  zu  einbasischem  Sac- 
charate  auflöst,  aus  dem  nun  durch  Erhitzen  ohne  "Weiteres 
das  Trisaccharat  gefällt  werden  kann 

In  Verfolg  dieser  Reaktion  ist  es  nun  gelungen,  eine  neue, 
noch  bedeutsamere  aufzufinden  und  auf  diese  ein  neues  Ver¬ 
fahren,  genannt  “Ausscheidung”,  zu  begründen.  Werden 
nämlich  verdünnte,  nach  der  eben  beschriebenen  Methode  mit 
Aetzkalk  gesättigte  Zuckerlösungen  bei  nicht  zu  hohen  Tem¬ 
peraturen  mit  neuen  Mengen  Aetzkalkpulver  vermischt,  so 
tritt  sofort  in  der  Kälte  ohne  jede  Anwendung  von  Wärme  die 
Ausscheidung  des  Zuckers  in  Form  eines  unlöslichen  Saccha¬ 
rats  ein,  welches  aus  dreibasisehem,  mit  etwas  überschüssigem 
Kalke  vermengtem  Zuckerkalk  zu  bestehen  scheint.  Die  Fäl¬ 
lung  des  Zuckers  ist  eine  so  vollständige,  dass  eine  höchstens 
zweimalige  Vornahme  des  Verfahrens  zur  vollständigen  Ent¬ 
zuckerung  genügt ;  die  Reinheit  des  direct  gewonnenen  Pro¬ 
dukts  ist  eine  so  hohe,  wie  sie  bisher  nur  das  Strontian-Ver- 
fahren  zu  erzielen  vermocht  hat. 

Es  kann  wohl  nicht  frühzeitig  genug  auf  die  grosse,  in  ihren 
Folgen  zunächst  noch  gar  nicht  übersehbare  Tragweite  des 
neuen  Steffen’schen  Verfahrens  für  die  gesammte  Zucker¬ 
industrie  aufmerksam  gemacht  werden ;  ein  Verfahren,  welches 
gestattet,  den  Zucker  aus  irgend  einer  Lösung  (Melasse,  Syrup, 
Pflanzensaft  etc.)  ohne  jede  Anwendung  von  Dampf  und  Alko¬ 
hol  in  Form  einer  leicht  zerlegbaren  Verbindung  von  hoher 
Reinheit  fast  quantitativ  auszuscheiden,  und  welches  sich 
hierzu  nur  eines  so  allgemein  verbreiteten  Materials  wie  des 
Aetzkalkes  bedient,  trägt  den  Keim  einer  unbegrenzten  Ent¬ 
wickelungsfähigkeit  in  sich. 

[Chemiker  Zeitung,  No.  30,  S.  454.  J 

Conservirte  Milch. 

Das  Scherff’sche  Milch-Conservirungs-V erfahren  besteht  be¬ 
kanntlich  darin,  dass  frische  Milch  in  verkorkten  Glasflaschen 
vermittelst  Dampfes  unter  einem  Drucke  von  2 — 4  Atmosphä¬ 
ren  1 — 2  Stunden  lang  auf  100 — 120°  erhitzt  wird.  Derartige 
Milch  enthält  nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser  kein 
gelöstes,  sondern  coagulirtes  Albumin.  Der  Käsestoff  in  der¬ 
selben  wird  durch  Lab  nicht  zum  Gerinnen  gebracht,  durch 
Milchsäure  oder  Essigsäure  wird  derselbe  nicht  klumpig,  son¬ 
dern  feinflockig  gefällt.  Die  Eiweissstoffe  in  Scherffscher 
Milch  sind  gegen  die  Einwirkung  des  Pepsins  weniger  em¬ 
pfindlich,  als  die  frischer  Milch,  und  auch  der  Milchzucker 
scheint  zum  Theil  durch  das  Er  itzen  verändert  zu  sein. 

[Chem.  Zeit.,  No.  30,  S.  456.] 

Zum  Zuckernachweis  im  Harn. 

Zur  Berichtigung  der  in  der  Mainummer  der  “Rund¬ 
schau”  (S.  104),  dem  Repert.  de  Pharm,  et  Chim.  ent¬ 
nommenen  Notiz  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn, 
sehen  wir  uns  veranlasst,  diese  Prüfungsmethode  auf  Grund 
eigner  Versuche  dahin  zu  corrigiren,  dass  die  dort  angege¬ 
bene  Reaction  gerade  in  umgekehrter  Weise  stattfindet. 
Fehling’ s  Lösung  wird  durch  Hamzucker  nach  1  bis  2 
Stunden  schon  in  der  Kälte,  schnell  und  vollständig  aber  bei 
Anwendung  von  Wärme  reduzirt,  durch  Harnsäure  indessen 
minder  schnell  und  erst  durch  starkes  Kochen.  F.  H. 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Unschaediichkeit  der  Borsaeure. 

Es  wird  neuerdings  wieder  auf  die  Unschädlichkeit  reiner, 
von  Thonerde  und  Bleisalzen  freier  Borsäure  und  des  Borax 
aufmerksam  gemacht,  und  wie  dieselben,  selbst  bei  grösseren 
Gaben,  innerlich  offenbar  keine  nachtheilige  Wirkung  haben. 

Wir  möchten  dabei  auf  den  grossen  Werth  von  Borsäure  als 
äusseres  Mittel  besonders  aufmerksam  machen.  Eine  kalt  ge¬ 
sättigte  Lösung  derselben  ist  bei  Entzündung  der  Augenlider, 
beim  Ringwurm,  auf  Wunden  und  in  Geschwüren  ein  vor¬ 
treffliches  Mittel ;  bei  den  beiden  letzteren  kann  sie  auch  als 
Pulver  als  V erbandmittel  gebraucht  werden.  Ebenso  leistet  die 
Lösung  als  Injektion  bei  Gonorrhoe  meistens  prompte  Hülfe. 
Wismuthsubnitrat  auf  Wunden. 

Die  bisherigen  Resultate  der  Wismuthbehandlung  von 
Wunden  kamen  auf  dem  am  4.  bis  7.  April  in  Berlin  gehal¬ 
tenen  12.  Congress  der  deutschen  Chirurgischen  Gesellschaft 
zur  Sprache.  Die  blutstillende,  secretionsvermindernde  und 
aseptische  Wirkung  von  Wismuth  wurden  allgemein  aner¬ 
kannt  ;  nur  muss  dasselbe  nicht  im  Uebermass  angewandt 
werden,  da  alsdaDn  durch  Ablagerung  des  Wismuth  in  den 
Geweben  unter  Braunfärbung  derselben,  Nephritis  und  Ente¬ 
ritis  durch  mechanische  Einwirkung  ein  tritt.  Zum  Ausspü¬ 
len  empfiehlt  sich  eine  1  prozentige,  für  Compressen  eine 
12  prozentige  Schüttelmixtur. 

Die  Wirkung  des  Wismuth  scheint  in  der  Bildung  eines 
Wismuth-Albuminats  zu  bestehen,  welches  den  Nährboden 
für  Spaltpilze  (Micrococcen)  vermindert. 

[Pharm.  Centralh.  1883,  S.  206.] 

Sanitätswesen. 

Verfaelschter  Thee. 

Auf  Veranlassung  des  Sanitäts-Committees  desN.  Y.  Staats¬ 
gesundheitsamtes  wurde  am  3.  Mai  in  New  York  der  öffent¬ 
liche  Verkauf  von  3600  Original-Kisten  von  schlechtem  und 
verfälschtem  Thee  auf  Grund  des  kürzlich  vom  Congress  ange¬ 
nommenen  Gesetzes  gegen  Einfuhr  solcher  Theesorten  inhibirt. 
.Jahresbericht  des  Gesundheitsamtes  der  Provinz  Ontario,  Canada. 

Der  erste  Jahresbericht  über  die  Untersuchung  von  Nah¬ 
rungsmitteln  von  Prof.  Wm.  Saunders  in  London, 
Ontario,  ergab  über  40  Untersuchungsobjecte  die  folgenden 


Resultate : 

Thee . 6  Proben.  Verfälscht  0 

Kaffee . 6  “  “  1 

Brod . 4  “  “  0 

Zuckerwaaren . 4  “  “  1  d.  Stärke  u.  Gyps 

Zucker . 4  “  “  0 

Präservirte  Früchte.  4  “  “0 

Butter . 6  “  “  0 

Milch . 6  “  Verdünnt  1  durch  Wasser. 
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Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

State  Boards  of  Pharmacy. 

Dem  ersten  Versuche  der  Ausführung  des  neuen  Pharmacie- 
gesetzes  für  den  Staat  West  Virginia  erging  es  wie  den  in 
anderen  Staaten"  bisher  mit  meistens  gleichen  Resultaten  ge¬ 
machten.  Ein  von  dem  Commissioner  of  Pharmacy,  Herrn 
Edmund  Bocking  in  Wheeling  zur  Anklage  gebrachter 
“druggist”  in  der  Staatshauptstadt  wurde  wegen  angeblich 
ungenügender  Beweise  freigesprochen.  Ein  weiterer  Bei¬ 
trag  für  die  Unzulänglichkeit  oder  Werthlosigkeit  unserer 
Pharmaciegesetze. 

Die  Jahresversammlungen  der  pharmaceutischen  Vereine 

folgender  Staaten  fanden  statt :  Von  Iowa  am  1.  und  2.  Mai, 
in  Davenport ;  von  Maryland,  am  8.  Mai,  in  Baltimore ; 
und  and  16.  Mai  die  von  Massachusetts,  in  Springfield, 
von  Ohio,  in  Cleveland  und  von  New  Jersey,  in  Orange. 

Die  Versammlungen  waren  meistens  gut  besucht.  Nächst 
dem  persönlichen  Verkehr  gipfelt  das  wesentliche  Interesse 
bei  diesen  Versammlungen  in  der  sorgfältig  ausgearbeiteten 
und  verlesenen  Jahresadresse  der  Vorsitzenden.  Unter  diesen 
hebt  sich  die  des  Vorsitzenden  des  Massachusetts  Vereins,  des 
Herrn  S.  A.  D.  Sh  eppar  d  von  Boston  über  das  Niveau  des 
gewöhnlichen  durch  klare,  sachliche  und  praktische  Darstei- 
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lung  der  derzeitigen  Aufgaben  und  der  wünschenswerten 
Massnahmen  dieser  Staatsassociationen,  imd  durch  Unter¬ 
lassung  der  üblichen  Complimente  über  negative  oder  illusori¬ 
sche  Prosperität  und  Leistungen  der  Pharmacie.  Derselbe 
hofft  auf  eine  Aufbesserung  der  geschäftlichen  Lage  durch 
Pbarmaciegesetze  und  durch  das  Zusammen  stehen  der  Apo¬ 
theker  in  dem  projektirten  nationalen  Schutzverein  zur 
Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen.  Herr  Sheppard 
spricht  sich  auch  gegen  das  durch  verfehlte  Mässigkeitsgesetze 
geförderte,  zuuehmende  Herabsinken  so  vieler  Apotheken 
zu  Schnappsläden  aus,  und  befürwortet  für  die  Mitglieder  der 
Staatsvereine  den  Zulass  von  deren  selbstgefertigten  Arznei- 
Speciaütäten  zu  den  mit  den  Versammlungen  verbundenen 
Ausstellungen. 

Die  geschäftliche  Lage  der  Pharmacie  und  die  Hoffnung 
auf  deren  Aufbesserung  durch  die  im  September  in  Washing¬ 
ton  zusammeutretende  Versammlung  und  deren  gemeinsame 
Schritte  waren  zum  grösseren  Theile  ebenfalls  der  Gegen¬ 
stand  der  anderen  Vereinsadressen  und  Verhandlungen.  Alle 
erwählten  neue  Beamte  und  Delegaten  für  jene  Versamm¬ 
lung. 

Die  zur  Verlesung  gekommene  verhältnissmassig  geringe 
Zahl  von  Abhandlungen  über  fachwhsenschaftliche  oder  ge¬ 
werbliche  Gegenstände  waren  am  Orte  und  zeitgemäss,  in¬ 
dessen  von  keinem  allgemeinen  Interesse. 

Society  of  Naturalists  of  the  Eastern  United  States. 

Am  10.  April  fand  in  Spriugfield,  Mass. ,  eine  Versammlung 
von  Vertretern  verschiedener  Zweige  der  exakten  Naturwis¬ 
senschaften  zu  dem  Zwecke  statt,  einen  Verein  praktisch 
thätiger  Naturforscher  des  Landes  behufs  gemeinsamer 
Anregung,  Meinungsaustausch  und  zur  Förderung  von  Origi¬ 
nal-Untersuchung  zu  giünden.  Nach  Feststellung  der  Motive 
uud  Ziele  wurde  der  Verein  constituirt  und  für  das  erste  Jahr 
als  Beamte  gewählt:  Prof.  Alpbaeus  Hyatt,  Curator  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  von  Boston  als  Vor.-itzender,  die 
Professoren  II.  N.  Martin  von  der  John  Hopkins  Universität 
(Baltimore),  und  A.  S.  Packard  Jr.,  von  der  Brown  Universi¬ 
tät  (Providence)  als  stellvertretende  Vorsitzende,  und  Prof. 
S.  F.  Clarke  von  Williams  College  (Vermont)  als  Secretär. 
Als  Mitglieder  sollen  vorzugsweise  die  Professoren  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Branchen  der  höheren  Lehranstalten  uud 
die  Curdtoren  der  Museen,  Sammlungen  und  Laboratorien 
aufgenommen  werden,  sowie  Fachmänner  von  Beruf  und 
anerkannten  Leistungen.  Die  Jahresversammlungen  werden 
im  Monat  März  stattfinden,  ausserdem  GeL  genheitsversamm- 
lungen,  von  denen  die  erste  in  der  Weihnachts woche  d.  J. 
in  New  York  stattfinden  wird. 

St.  Louis  College  of  Pharmacy. 

Bei  der  am  30.  April  stattfindenden  Jahresversammlung 
wurden  folgende  Herren  als  Beamte  für  das  neue  Vereinsjahr 
gewählt.  Vorsitzender:  H.  E.  Hoelke ;  2.  Vorsitzender:  Chs. 
Gittner ;  Secretäre  :  W.  C.  Bolm  uud  W.  H.  Crawford;  Schatz¬ 
meister  :  S.  Boehm. 

State  Pharmaceutical-Associations. 

Während  dieses  Monats  finden  die  Jahresversammlungen 
der  Pharmaceutischen-Vereine  der  folgenden  Staaten  statt : 

Kansas  am  G.  Juni  in  Topeka. 

New  York  am  12.  Juni  in  Ithaca. 

W  estVirginia  am  1 2.  Juui  in  Charleston. 

Pennsylvania  am  19.  Juni  in  Harrisburg. 
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to  the  examination  of  minerals,  by  Dr.  H.  C.  Bolton,  Prof. 
Chem.  in  Trinity  College,  Hartford. 

Vom  Verfasser,  New  York.  Gymnastics  of  the  Voice  by 
Prof.  Oskar  Guttmanu.  Edg.  S.  Werner,  Albany,  N.  Y. 
1883. 

John  W.  Lovell,  New  York.  India  and  Ceylon  by  Prof. 

Dr.  E.  H  a  e  ck e  1  in  Jena.  1883. 

Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig.  Volumetrische 
Analyse  von  Dr.  R.  Rieth.  1883.  Preis  $1.10. 

John  Wiley  &  Sons,  New  York.  Textbook  of  structural 
aud  physiological  Botany,  by  Dr.  Otto  W.  Thome.  Trans- 
lated  and  edited  by  Alfr.  W.  Bennett,  Lecturer  on  botany 
at  St.  Thomas  Hospital,  London.  With  600  woodcuts. 
4th  Edit.  pag.  479.  London  and  New  York.  1882.  Price 
$2.25. 


Grundriss  der  pharmaceutischen  Chemie. 
Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht,  zu¬ 
gleich  als  Handbuch  zum  Repetiien  für 
Pharmaceuten  und  Mediziner,  von  Dr.  Fritz 
E 1  s  n  e  r,  Apotheker.  Dritte  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer.  1883.  Preis 
$2.20. 

Dieses  seit  dem  Jahre  1869  in  unserer  Fachliteratur  bekannte 
und  geschätzte  Werk  entspricht  dem  vom  Verfasser  in  der 
Vorrede  bezeichneten  Zwecke  in  vollem  Masse.  Es  repräsen- 
tirt  in  klarer  und  bündiger  Darstellung  und  unter  Adoptirung 
der  mehr  und  mehr  zur  Geltung  und  Annahme  kommenden 
Theorie  der  Atom  Verkettung,  dem  mit  genügenden  Kennt¬ 
nissen  versehenen  Leser  die  moderne  Chemie  in  ihrer  Anwen¬ 
dung  auf  Pharmacie.  Ein  Resumö  der  Entstehung  und  Ent¬ 
wicklung  der  Typentheorie  bildet  die  Einleitung  des  Buches, 
dem  dann  auf  nahezu  400  Seiten  das  für  das  Wissen  und  die 
Praxis  des  Apothekers  erforderliche  Material  der  Chemie  folgt. 
Die  Gewinnung  und  Darstellung  uud  die  bewährtesten  Prü¬ 
fungsmethoden  der  chemischen  Präparate  sowie  die  Construk- 
tion  der  Gleichungen,  welche  bei  den  dabei  stattfindeuden 
Vorgängen  in  Betracht  kommen,  sind  durch  hinreichende  Er¬ 
klärung  gebührend  in  Betracht  gezogen.  Die  unter  den  com- 
plicirttn  Kohlenwasserstoffverbmdungen  enthaltenen  Kapitel 
über  Alkohole,  die  zusammengesetzten  Aether,  über  Kohlen¬ 
hydrate  und  die  aromatischen  Verbindungen,  und  vor  allen 
über  die  Alkaloide  sind  von  hohem  Interesse  und  sichern  allein 
schon  dem  Buche  einen  Wertb,  welcher  dessen  Besitz  und 
Studium  jedem  gebildeten  Fachgenossen  Freude  itnd  reiche 
Belehrung  gewährt. 

Ein  Inhaltsverzeichniss  und  vollständiger  alphabetischer 
Index  erleichtern  den  Gebrauch  des  an  sich  sehr  übersicht¬ 
lichen  Werkes  wesentlich.  Dessen  Ausstattung  ist  in  jeder 
Weise  eine  vortreffliche.  F.  H. 

Volumetrische  Analyse,  unter  Zurgrundle¬ 
gung  der  in  derPharmacopoea  Germanica, 
editio  alteraaufgenommenen  Titrirmetho- 
den.  Eiu  Hand-  u.  Lehrbuch  für  Apotheker  u.  Chemiker 
von  Dr.  R.  R  i  e  t  h.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  A.  H  i  1  g  e  r, 
Prof,  der  Pharmacie  und  angewandten  Chemie  an  der  Uni¬ 
versität  Erlangen.  Mit  27  Figuren.  Verlag  von  Leopold 
Voss,  Hamburg  und  Leipzig,  1883.  Preis  $1.10. 

Dieses  soeben  erschienene  Werk  bietet  im  engen  Rahmen 
eine  klare,  leicht  verständliche  Darstellung  der  volumetri¬ 
schen  Analyse  in  ihrer  Anwendung  in  der  Pharmacie  dar,  wie 
sie  sich  der  mit  den  erforderlichen  Vorkenntnissen  ausgestat¬ 
tete  Pharmaceut,  dem  es  an  Gelegenheit  oder  Anregung  sich 
mit  der  Massanalyse  vertraut  zu  machen  bisher  gefehlt  hat, 
zur  Anleitung  nicht  besser  wünschen  kaun.  Wir  können 
unseren  deutsch  lesenden  hiesigen  Facbgenossen  dazu  keinen 
billigeren,  ebenso  leicht  verständigen  und  praktischen  Führer 
empfehlen. 

In  gedrängten,  ungemein  klar  geschriebenen  Kapiteln  defi- 
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nirt  der  Verfasser  die  Grundziige  der  Massanalyse.  die  zur 
Verwendung  kommenden  Apparate,  Indicatoren,  Reagentien 
und  Bereckuungsmethoden.  Die  zweite  umfassendere  Ab- 
tbeilung  des  Buches  behandelt  in  alphabetischer  Reihenfolge 
deren  praktische  Anwendung  zur  Prüfung  und  Werthbestim¬ 
mung  der  pkarmaceutischen  Präparate.  Dem  folgen  die  Prü¬ 
fung  von  Wasser,  von  Harn,  vom  Kochsalzgehalte  der  Butter, 
von  Mineralsäurebestimmung  in  Fetten  und  Oelen,  im  Wein 
und  Bier,  und  vom  Kohlensäuregehalt  der  Luft,  und 
schliesslich  eine  Anleitung  zur  Bestimmung  des  specifischen 
und  absoluten  Gewichtes.  Die  dritte  Abtheilung  behandelt 
die  Darstellung,  Anwendung  und  relativen  Wertkcoefficien- 
ten  der  zu  volumetrischen  Prüfungen  verwendeten  Normallö¬ 
sungen.  Index  und  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  vervoll¬ 
ständigen  den  Werth  des  vortrefflichen  Werkes,  dessen  Aus¬ 
stattung  dem  Gehalt  und  Werth  desselben  in  jeder  Weise  ent¬ 
spricht.  F.  H. 

Die  Präparate  und  einfachen  und  zusammen¬ 
gesetzten  Arzneistoffe  der  zweiten  Aus¬ 
gabe  der  deutschen  Pha.rmacopoe  von  H.  M. 
Freyberger,  Apotheker.  1  Bd.  440  Seiten.  Verlag 
der  Pharm  ac.  Bibliothek.  Stuttgart,  1883.  Preis  fl.  10. 

Der  Titel  bezeichnet  zur  Genüge  den  Inhalt  dieses  Buches. 
Dasselbe  ist  eine  wörtliche  Wiedergabe  der  deutschen  Aus¬ 
gabe  der  Pharmacopoea  Germanica,  und  ist  schon  als  solche, 
sowie  durch  praktisches  Format,  guteu  Druck  und  Papier,  so¬ 


lide  Ausstattung  und  sehr  billigen  Preis  für  hiesige  Apotheker 
empfehlenswerth.  Bei  den  einzelnen  Prüfungsmethoden  und 
den  Rohwaaren  finden  sich  zahlreiche  erläuternde  und  werth¬ 
volle  Zusätze  ;  für  viele  pharmaceutische  und  chemische  Prä¬ 
parate,  deren  Darstellungsmethode  die  Pkarmacopoe  nicht  aD- 
giebt,  ist  dies  kurz  und  bündig  geschehen,  während  dies  für 
andere  offenbar  für  eine  spätere  Auflage  Vorbehalten  ist.  Die 
Reagenslisten  und  Tabellen  sind  vollständig  wiedergegeben. 
Der  Gebrauch  des  Buches  ist  durch  einen  guten  Index  wesent¬ 
lich  erleichtert,  und  ist  dasselbe  allen  denen,  welche  eine 
billige,  hinreichend  vollständige  Ausgabe  der  deutschen  Pkar¬ 
macopoe  mit  Erläuterungen  zum  täglichen  Gebrauche  im 
Geschäfte  wünschen,  wohl  zu  empfehlen.  F.  H. 

Gymnastics  of  the  Voice  by  Prof.  Oskar  Guttmann, 
New  York,  1883. 

Die  Gymnastik  der  Stimme,  von  Oskar  Guttmann. 
Vierte,  vermehrte  Auflage.  Mit  28  Illustrationen.  Leipzig, 
J.  J.  Weber,  1882. 

Dieses  dem  richtigen  Gebrauche  und  der  Ausbildung  der 
Stimme  und  der  Athmung  gewidmete  Buch  gilt,  wie  das  früher 
erschienene  Werk  desselben  Verfassers  “Aestketische  Bildung 
des  menschlichen  Körpers”,  hier  wie  in  Deutschland  als  eines 
der  gediegendsten  und  praktisch  brauchbarsten  populär  wis¬ 
senschaftlichen  Werke  seiner  Gattung.  Dasselbe  ist  zur  An¬ 
leitung  und  Belehrung  für  die  Ausbildung  der  Sprach-  und 
Athrn ungsorgane  sehr  wohl  empfehlenswerth. 
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Acid.  acet.  glacial . 

.  ,1b. 

10.40—0.50 

Ammon,  pliosphoric . 

.lb. 

$1.15—1.20 

Caryoph.  arom . 

.  ...lb. 

$0.40—0.50 

“  pur.  25  Proz . 

0.09—0.10 

sulfuric . 

0.09 

Castor.  Canad . 

9,00 

“  “  30  Proz . 

0.13—0.14 

“  depur.... . 

0.35—0.40 

Catechu . 

0.10-0.12 

arsenios.  pur . 

0.20 

valeriau . 

oz. 

0.30—0.35 

Cera  alba . 

0.45—0.55 

“  pulv . 

o.os 

Amygdal.  amar . 

.lb. 

0.45 

flava . 

0.45—0.48 

“  C.  P . 

1  00 

du  Io . 

0  42 

0.20—0  25 

benzoi'c.  von  Toluol . 

1.25 

Amyli  nitros . 

OZ. 

0.32—0.34 

Cerium  nitric . 

0.60 

“  von  Gummi _ 

3.75 

Amyl.  Maranth.  Berm . 

lb. 

0.45—0.48 

oxalic . 

0  18—0  22 

boracic.  crud . . 

0.25 

“  St.  Vinc . 

0.16—0.20 

Cetaceum . 

0.25—0.30 

“  raffln. cryst . 

0.35—0.40 

Antimon,  oxysulf . 

1.25 

Chinin,  pur . 

3.50 

“  “  pulv . 

0.50—0.60 

sulfur.  aurat . 

0.65—1.00 

acetic . 

2.75 

carbolic.  cryst . 

0.45—0.50 

a  nigr . 

o  10 — 0.12 

arsen . 

4.00—4  25 

chromic.  cryst . 

0.20—0.25 

Apiol . . 

0.90—1.00 

bisulfuric . 

1.  SO— 1.90 

chrysophanic . 

0.75—0.80 

Apomorph.  amorph . 

1.25 

bromid . 

2.80 

citric . 

0.60 

cryst . 

4.00 

hydrochlor . 

2.80 

gallic.  . 

1.90—2.00 

Aqua  ammon.  16° . 

.lb. 

0.05-0.06 

jodid. . . . 

2.80 

hydrobromic.  dil . 

0.50—0.60 

“  20° . 

0.07—0.09 

salicylic . 

3.75 

hydrocliloric.  crud . 

0.04—0.05 

“  26° . 

0.15-0.16 

sulfuric . 

1  55—1.70 

“  pur . 

0.25 

Argen t.  fol . 20  books 

1.75 

tannic . 

1.20 

hydrocyanic . 

0  10 

nitr.  cryst . 

0.90 

Chinid . 

2.35 

lactic.  dilut . 

0.12 

Arsenic.  alb.  vide  Acid.  arsenios. 

sulfuric . 

1.80 

“  concentr . 

0.20 

Asa  foetida  depur . 

.lb. 

0.75—0.85 

Chinoidiu  depur . 

0.15 

nitric.  crud . 

...lb. 

0.10—0.11 

Atropia . 

.dr. 

1.10 

Chloralhydrat  . 

....lb. 

1.70-1.80 

0  25 

oleiuic . . . 

0.45—0  60 

Chloroform . 

0.80—0.85 

0  15 

sulfuric . 

1.00—1.20 

Cinchou.  pur . 

0.45 

“  depur . 

0.50 

Anr.  et  Natr.  chlor . 

0.90 

sulfuric . 

0.30 

oxalic . 

0.16—0  17 

Bacc.  juniperi . 

.lb. 

0.06—0.07 

Cinchonid.  pur . 

1.50 

phosplioric.  dilut . 

0.22 

Kliois  glab . 

0.16 

salicylic . 

1.65 

“  “  Ph.  G.. 

0.60 

Balsam.  Canad . 

0.45—0.55 

sulfuric . 

1  00—1.05 

“  glaciale . 

1.00—1.10 

Copaiv . 

0.62—0.65 

Coccionella  Hond . 

....lb. 

0.45 

2  25  2  40 

Peru  v . 

3.50 

Teneriff . 

0,60 

dialys . . 

0.40 

Barii  Chlorid . 

0.12—0.20 

Codein . 

3.50 

0  20  0  25 

0.20—0.23 

Colchicin . 

2.00 

sulfuric.  crud . 

..lb. 

0.04—0.05 

Bebeeria . 

OZ. 

2.40 

Collodium . 

....lb. 

0.85—0.95 

“  pur . 

0.25—0.27 

hydrochlor . 

2.40 

canthar . 

0.20 

tan  nie . 

1.90—2.00 

sulf . 

1.75 

Colophon . 

....lb. 

0.04—0.06 

tartaric.  pulv . 

0.53—0.55 

Berberina . 

3.00 

Cort.  Aur . 

0.14—0.16 

1  85 

0.40 

“  Curac. . 

0.14—0.16 

nitr.  Duquessn . 

4.50 

subcarb . 

.lb. 

2.80 

Canella  alb . 

0.20-0.25 

oleat  2  Procent . 

4.00 

subnitr . 

2.25 

Cascarill . 

0.14 

Aeth.  acetic . 

...lb. 

0.80 

valerian . 

OZ. 

0.90 

Chin.  Calis . 

2.00—2  20 

chloric . 

o.so 

Bolus  alb . 

.lb. 

0.05 

“  flav . 

0.30—0.35 

sulfur . 

0.65—0.75 

“  pulv . 

O.OS 

“  Loxa... . 

0.70—0.80 

Aethyl.  brom . 

0.40 

Fulleri . 

O.OS 

“  rubr.  Peru . 

2.25—2  45 

jod . 

1.00 

Borax  cryst . 

0.16 

“  “  East  lud... 

1.20—1.35 

Agaric.  alb . 

..lb. 

0.50—0.60 

pulv . 

0.1S 

Cinnam . 

0.23—0.30 

Alkohol . 

2.30—2  40 

Bromum . 

OZ. 

0.20 

Prangul.  concis . 

0.14—0.16 

1h. 

0  60  —  0  65 

1.  SO— 2.00 

Prum  Virg . 

0.16—0.18 

Aloe  Barbad . 

0.35—0.40 

Calc.  carb.  praecip . 

.lb. 

0.12 

Quere,  alb“ . 

0.10—0.12 

0  18—0  20 

0.03—0.04 

Quillaya  concis . 

0.16—0.18 

Succotr . 

0.50—0  60 

hypophosph . 

2.00 

Ülmi." . 

0.16—0.18 

o  04—0  05 

OZ. 

0.25 

Greta  alba . 

0.02 

pulv . 

0  03—0.10 

lacto-phosphoric . 

0.30—0.50 

Crocus  . 

1.00—1.20 

plumos . 

0.20—0.75 

jodid . 

0.45 

Crotonchloralhydr . 

1.25 

Alumin.  acetic . 

0.20—0.25 

phosplioric . 

lb. 

0.30 

Cubebae . . 

.  ..lb. 

0.45—0.50 

sulf  uric.  pur . 

..lb. 

1.00 

sulfur.  (Gyps) . . 

0.02 

Cupr.  sulfur . 

0.09—0.10 

Ammon,  beuzoic . 

0.40 

Camphor . 

0.25—0.26 

Curare . 

0.30—0.35 

bromid . 

..lb. 

0.55 

moiaobromid . 

OZ. 

0.35 

Dextrin . 

....lb. 

0.10—0.12 

carbonic . 

0.22—0.25 

Canthar.  pulv . . . 

lb. 

1.25—1.35 

Digitaliu . 

1.50 

Chlorid . 

0.14—0.16 

Cantharidin . 

F- 

0.50 

Nativelle . 

2.50 

“  depur, . 

0.20—0.23 

Carbo  ligni . 

lb 

0.12—0.16 

Dubois  sulf . 

0.26 

“  pulv . 

0.25 

Cardemom.  Alep.. . 

2.10—2.30 

Emetia  Merks . 

1.50 

jodid...*. . 

0.42 

Malab . 

2.50—2.80 

Ergotin  . 

0.45—0.55 

Ammon,  nitric . 

..lb. 

0.32—0.34 

Carmin  No.  40 . 

5.00—6.60 

Eserin  sulf . . 

....gr. 

0.25 
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Extr, 


Absynth.  Ph.  G . 

..lb. 

$ 

3.50 

Bellad.  Ph.  G . 

2.70 

Cannab.  Ind . 

0.50 

Conii  Ph.  G . 

..lb. 

3.00 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

Ferri  pom.  Ph.  G . 

0.85 

Filic.  aeth . 

0.30- 

-0.35 

Gent.  Ph.  G . 

..lb. 

1.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

Nuc.  vom.  alc . . 

0.20 

“  •*  aquos . 

0.35 

Opii  aquos . 

1.35 

rhei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

“  “  comp.  Ph.  G. 

0.35 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

ovin.  purif . 

1.40 

acet.  sicc . 

0.30 

albuminat . 

0.40—0.50 

carb . 

.  .lb. 

0.20 

“  sacchar . 

0.50- 

-0  60 

“  Yallet .  0.40 

citric.  U.  St.  Ph .  0.76 — 0.80 

et  Ammon,  citr .  0.75 

et  Strychn . oz.  0  24 

jodid .  0.38 

“  saechar .  0.46 

oxyd.dialyt.sol . lb.  0.40 

phosphoric .  0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric  0.74 

sulfuric.  crud .  0.02^-0.03 

“  depur .  0.07 — 0.0S 

sulfuret .  0.15 — 0.18 

tannic . oz.  0.25 

valerian .  0.50 

Flor.  Amicae . lb.  0.10—0.12 

Brayerae  (Koso) .  0.50—0.60 

Calend .  0.50—0.60 

Cartbami .  0.60 

Cagsiae .  0.40 — 0.45 

Cham,  rom .  0.50 — 0.60 

u  vulg .  0.28 — 0.30 

Lavenditl .  0.12 

Ros.  rubr .  2.20 — 2.40 

Sambuci .  0.25 — 0.30 

Tiliae .  0.30—0.35 

Verbasci .  0.75—0.80 

Folia  Aurautii .  0.25—0.28 

Buchu  long .  0.50 — 0.60 

“  rot .  0.25—0.28 

Digital .  0.20—0.30 

Eucalypt .  0.15 

Jaborand .  0.20—0.30 

Jugland .  0.12 — 0.14 

Meliss .  0.35 — 0.40 

Mentb  pip .  0.30 — 0.40 

Salviae .  0.30 

Sennae  Alex .  0  18 — 0.35 

“  ’J  innev .  0.18 — 0.25 

Fruct.  Aurant.  im .  0.10 — 0.12 

Galban .  1.20 

Gailae .  0.25 

Gelatin.  alba .  0.60—0.65 

Gluten  alb .  0.30—0.35 

fusc .  0.16—0.20 

Glycerin .  0.29 — 0.32 

Guajacum .  0.35 — 0.40 

Guarana .  1.60 — 1  75 

Gum.  arab.  albiss .  0.55 

“  alb .  0.25—0.40 

Gutti . . .  0.90 — 0.95 

Herba  Absynth .  0.12—0.14 

Conii . . .  0.16—0.20 

Hyoscyam .  0.30 — 0.35 

Nepet .  0.18—0.20 

Rutae .  0.25 — 0.30 

Sabin .  0.10 — 0.12 

Stramon .  0.25 — 0.30 

Hirudines . 100  5.00 — 6.00 

Hydrarg.  bichlorid . lb.  0.60 — 0.65 

c.  Creta . 0.60 

Chlorid .  0.70 — 0.75 

jodid.  flav . oz.  0.30 

“  rubr .  0.33—0.35 

metallic . lb.  0  55 

oleinic  20^5 . oz.  0.35 

oxydat . lb.  0.80 — 0.85 

praecip.  alb .  0.90 

“  flav . oz.  0.25 

Sulfid,  rubr . lb.  1.30 

Hydrastin  [resinoid] . oz.  1.00 

hydroclil .  3.00 

sulfuric .  3.00 

Ichthyocolla  Amer . lb.  1.60—1.80 

Braz.  shred .  3.25 — 3.75 

Russ .  3.60 — 4.00 

Indigo  Bengal .  1.80 

Madras .  1 .00 

vTodum  resublim .  2.60—2.75 

Jodoform . oz.  0.30 — 0.40 

Kali  acetic .  0.35 

bicarb . '. .  0.20 — 0.25 

bichrom .  0.25 

bitartar .  0.35—0.36 

bromid .  0.40 

carb.  crud . lb.  0.13 


,1b. ! 


0.13—0.15 

0.65 

0.22—0.25 

0.27—0.30 

0.70—0.80 

0.55 

0.20 

0.25 

1.50—1.60 

0.12—0.15 

0.15—0.16 

0.70 

0.40 

0.70—0.80 

2.75—3.00 

0.45 

0.10—0.16 
0.08—0.15 
0.03—0.04 
0.10—0.12 
0.08—0.10 
0.12—0.15 
0.06— 0. OS 
0.15 
0.65 
0.35 
0.25 
0.65—0.75 
0  25 
0.90 
2.00 
0.35—0.40 
1.00 
0.24—0.33 
0.70—1.00 
0.03% 
0.06—0.08 
1.40 
0.45—0.55 
1.50 

0.16—0.18 


Kali  carb.  depur . 

“  pur.  .. . 

chlorte,  angl . 

“  gallic . 

citric . 

cyanid . 

hypophosphoros . oz. 

hyposulfuros . lb. 

jodid . 

nitr.  crud . . . 

depur . 

permangan.  depur . 

Kino . 

Kreosot . 

e  ligno . 

Leptandrin  [resinoid] . oz, 

Lieh,  caragh . lb. 

island . 

Lign.  Campech . 

Fernamb . 

Guaj . 

Quass . 

Santal.  rubr . 

Liqu.  Ohlori . 

ferri  acet.  Ph.  G . 

sesquichlor . 

subsulf . 

Lithium  benzoic . oz. 

carbon . 

salicylic . 

Lupulin . lb. 

Lycopod . 

Macis . 

Magnes.  carb . 

“  calcin . 

sulfuric . 

Mangan.  oxyd.  nat . 

Manna  selecta  [flakes] . 

sort . 

Mastiche . 

Mel . 

Menthol  cryst . oz.  0.50—0.65 

Morph,  acet .  3.60 

hydrobrom .  5-00 

hydrochlor .  3.60 

oleinic .  0.65 

pur .  S.50 

sulfuric .  3.60 

Moschus  artif .  0 .45 

Tonquin .  22.00^5.00 

Myrrha . lb.  0.45 

Natr.  acetic .  0.40 

bicarb .  0.05 — 0.08 

bisulfuros .  0.40 

bromid .  0.50 

carb.  crud .  0.02  % — 0 . 03 

jodid .  3.25 

hyposulfuros .  0.06 — 0.08 

nitric.  depur .  0.14 — 0.16 

phosphoric.  cryst .  0.25 

salicyl . oz.  0.20 

sulfuric . lb.  0.03 — 0.04 

sulfo-carbolie .  1-75 

Nuc.  moschati .  1.00 — 1.10 

vomic.  rasp .  0.1S — 0.20 

Oleum  Adipis . gall.  1.30— 1.35 

Amygd  aeth . lb.  5.00 

“  artif .  0.45 — 0.55 

“  dulc .  0.40 — 0.50 

Anisi .  2.25 

Bergam .  3.00 

Cajeput .  1 . 00 — 1 . 1 0 

Carvi .  2.00 — 2.50 

Oaryoph .  2.10 

Cinnam .  1.20 

“  Ceylon . oz.  1.75 

Citr . lb.  3.60—3.75 

Citronell .  1.25 

Croton .  2.00 — 2.25 

Uubeb .  6.50 

Eucalypt .  2.25 

Foettic. .  2.25 

Gaulth .  3.00—3.25 

Jecor.aselli . gall.  2.00 — 3.25 

Lavendul . .‘lb.  2.00 — 3 .50 

Lini . gall.  0.75 — 0.80 

Macid . lb.  4.50 

Menth,  pip .  2.85 — 3.00 

“  virid .  3.00—3.25 

Nucist..  Expr .  2.00 

“  aeth .  5.00 

Oliv,  opt . gall.  2.76 

Origani  vulg . Tb.  0 .40 — 0 . 50 

Picis . gall.  0.40—0.50 

Pin  i  C  an  ad . Tb.  0.45 — 0.50 

Pulegit .  1.50—1.75 

Ricini .  0.17—0.18 

Rosmarin . . .  1 . 25 — 1 . 50 

Rosar.  ver . oz.  9.50 — 10.00 

Rusci  crud . lb.  0.25 

Sassafras .  0.65 — 0.70 

Sesam . gall.  1.20—1.30 

Sinap.  aeth . oz.  0.90 

“  artific .  0.60 

Terebint . gall.  0.60—0.65 


Oleum  Theobroin . ..lb.  $0.48—0.50 

Valerian . oz.  0.75 

Oliban . lb.  0  30—0.35 

Opium .  4.40—4.50 

Orleans .  0  35—0  40 

Orseille . .  0  35 — 0  40 

Paraffin .  0.25 — 0.28 

Pelleterin  tauu . .  .grm.  1 .25 

sulf .  4.00 

Phosphor . oz.  0.25 

Pilocarpin,  hydrochl . gr.  0.08 — 0.10 

nitr .  0.08 — 0.10 

Piper  capsic . lb.  0.35 

nigr .  0.23 

Pix  Burgund .  0.22 

liquid . gall.  0.35 

Plumb.  acet . lb.  0.20 — 0.22 

carbon .  0.12 — 0.15 

nitric .  0.35 

oxyd .  0.12—0.15 

Podophyll.  (resinoid) . oz.  0.40 

Pulv. pyrethri  ros .  0.38—0.45 

Rad.  Aconit .  0.15—0.17 

Alcann .  0.15 

Alth.  concis .  0.18 — 0.22 

Calam.  mund .  0.15 — 0.35 

Colornb .  0.40 — 0.45 

Curcuma .  0.12 — 0.15 

Enulae .  0.13 — 0.18 

Gelsemin .  0.16 — 0.18 

Gentian .  0.12 — 0.14 

Hydrast .  0.25 — 0.28 

Jalap .  0.30 — 0.40 

Ipecac .  1.00 — 1.10 

Irid.  flor .  0.24 

“  “  mund . .  ..  0.50 — 0  65 

Glycerrhyz .  0.10 — 0.15 

“  mund .  0.25 

Rhei .  0.60—0.90 

“  select .  1.15 

“  pulv .  0.65 — 1.25 

Rumic.  crisp .  0.15 

Sattguinar .  0.12 — 0  15 

Sarsap.  Hond . .  0.38 — 0.45 

Seneg .  .  0.65 — 0.70 

Serpent .  0.45 — 0.50 

Sumbul .  0.50—0.60 

Tarax .  0.16 — 0.20 

Valer .  0.16-0.20 

Zingib.  Afr .  0.10—0.13 

“  Jam .  0.21—0.23 

Resin  alb .  0.03 % — 0.06 

Resorcin . oz.  0.60 — 0.75 

Sal  marin . lb.  0.03 

Salicin . oz.  0.25—0.28 

Sandarae . lb.  0.50 

Santonin . oz.  0.55—0.60 

Sapo  Castil . . lb.  0.13 — 0.16 

Scammon . oz.  0.75 

Secal.  com..  . . lb.  0.40 — 0.45 

Sem.  Anis,  stell .  0.38 — 0.40 

Anisi  vulg .  0.12 — 0.14 

Cannab .  0.05—0.06 

Cannarien .  0.06 — 0.07 

Carvi .  0.09 — 0.14 

Coriand .  0.10—0.14 

Cydon .  1.40 — 1.50 

Cinae .  0.10—0.13 

Foenic . . .  0.14 

Lini .  0.04% 

“  pulv .  0.05 — 0.06 

Sinap.  alb .  0.07 — 0.08 

“  “  pulv .  0.22—0.30 

Spir.  aeth.  comp .  0.50 

ammon .  0.50 

aeth.  nitros . .  0.35 — 0.40 

Stearin .  0.25 — 0.30 

Strychn.  citr . oz.  3.00 

nitr .  2.35 

sulfur .  1.50 

Succ.  Glycer . lb.  0.35 — 0.45 

Sulfur  [in  rolls] .  0.03 % — 0.04 

crud.  [flor.] .  0.04% — 0.05 

lotnm .  0.06 — 0.08 

praecipit .  0.25 

Syr.  ferri  jod .  0.45 

Talcurn  venet. . . .  0.15 — 0.18 

pulv .  0.06 — 0.08 

Tamarind.  East  Ind.  .... _ ....  0.12—0.16 

Tart.  depur . •  0.35 — 0.38 

stioiat .  0.65 — 0.80 

Tereb.  comrn .  0 . 16 — 0 .17 

venet .  0.25 — 0.36 

Thymol . oz.  0.60 

Ultramarin . lb.  0.25 

Vanilla  Mexic. . . ' .  6.00—12.00 

Bo  urbon .  7 . 00 — 10 . 00 

Veratrin . oz.  3.00 — 3.50 

Zinc.  acetic . lb.  0.45 

Chlorid . oz.  0.14 — 0.20 

oleinic .  0.25 — 0  50 

oxydat . lb.  0.15 — 0.20 

sulfuric . . .  0 . 10 — 0 . 20 

sulfo-carb.  . . oz.  0.16 

valerian .  0.33 
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Saug-Bürette. 

B.  Kohlmann  empfiehlt  im  “Archiv  der  Phar¬ 
macie,”  (Bd.  21,  S.  345,  Mai,  1883),  zur  Vereinfach¬ 
ung  und  Erleichterung  massanalytischer  Bestim¬ 
mungen  für  Apotheker  eine  Flasche  nbü  rette, 
welche  durch  Ersparung  von  Quetschhahn  und 
Halter  und  der  zeitraubenden  Arbeiten  des  Ein¬ 
füllens  und  Reinhaltens,  sowie  der  Vermeidung  des, 
namentlich  für  die  Lösungen  von  Silbernitrat  und 
Kaliumpermanganat  unverwendbaren  Gummirohr¬ 
stückchens  für  Quetschhahnschluss,  mehrfache  Vor¬ 
züge  besitzt  und  für  die  Arbeiten  und  Zwecke  des 
Apothekers  im  allgemeinen  genügend  ist. 

Ausgehend  von  dem 
Prinzipe  der  längst  ver¬ 
wendeten  Saugpipette 
(Fig.  1)  habe  ich  derartige 
und  vor  der  so  eben  be- 
zeichneten  in  mehrfacher 
Weise  den  Vorzug  verdie¬ 
nenden  Saugbüretten 
von  einer  hiesigen  Glas¬ 
fabrik  nach  meiner  An¬ 
gabe  und  Zeichnung  ge¬ 
fertigt,  seit  längerer  Zeit 
gebraucht,  und  bewähren 
sich  dieselben  durch  ein¬ 
fache  Construktion  bei 
sehr  billigem  Preise  für 
die  pliarmaceutischePraxis 
und  die  des  technischen 
und  Untersuchungs-Che¬ 
mikers  recht  wohl. 

Der  Apparat  für  jede 
der  gebräuchlichsten  Nor¬ 
mallösungen  mit  eingebrannter  die  Aequivalent- 
stärke  der  Lösung  gleichzeitig  angebenden  Signatur 
ist  beistehend  illustrirt.  (Fig.  2).  Die  mit  einge¬ 
brannter  oder  ein  geschliffener  Scala  versehene 
Standflasche  hält  die  mittelst  durchbohrten  Gummi¬ 
stöpsels  (a),  Saughütchens  (Rubber-nipple)  (b)  oder 
Gummideckels  (c),  welchen  letzteren  durch  einen 
eingelegten  durchbohrten  Gummiring  nöthigen 


Falls  mehr  Halt  gegeben  werden  kann,  getragene 
Bürette.  Diese  lässt  sich  durch  Anfeuchten  des 
Bohrloches  im  Gummi  mittelst  Glycerin,  in  diesem 
leicht  hoch  und  niederstellen  und  damit  den  Vor¬ 
theil  erzielen,  dass  je  nach  dem  Niveau  der  Nor¬ 
mallösung  in  der  Standflasche,  nur  die  untere  Oeff- 
nung  der  Spitze  der  Bürette  in  jene  eintaucht,  so 


Fig.  2. 


Fig.  1. 
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dass  das  Bürettenrohr  aussen  trocken  bleibt  und 
daher  aussen  anhängende  Lösung  in  keiner  Weise 
zu  Zeitverlust  oder  Unrichtigkeit  des  Resultates  ge¬ 
nauerer  Bestimmungen  Veranlassung  geben  kann. 

Die  Grösse  der  Standflaschen  und  Büretten  kön¬ 
nen  dem  Bedürfnisse  entsprechend  gewählt  werden. 
Für  viel  gebrauchte  und  haltbare  Normallösungen 
empfiehlt  sich  eine  Standflasche  von  4U0  bis  600  Cc. 
Gehalt,  für  weniger  gebrauchte  und  haltbare  eine 
kleinere.  Die  Grösse  und  der  Gehalt  der  Bürette 
sind  dem  entsprechend.  Die  hier  abgebildete 
Standflasche  und  Bürette  sind,  erstere  mit  einem 
Gehalt  von  400  Cc.,  letztere  mit  einem  solchen  von 
30  Cc.  bezeichnet.  Der  Gehalt  und  die  Scala  der 
Bürette  sind  auf  Centimeter  in  dem  weiteren  und  auf 
1/10  Cc.  in  den  engeren  Tlieilen  des  Rohres  gestellt 
und  markirt. 

Die  Füllung,  sowie  Entleerung  der  Bürette  ge¬ 
schehen  durch  gelinde  Comprimirung  des  hohlen 
die  obere  Oeffnung  der  Bürette  luftdicht  schliessen- 
den  Gummiballes,  zunächst  durch  nachlieriges  Auf¬ 
saugen  und  Einstellen  der  Normallösung  und  dann 
beim  Gebrauche  durch  Entleerung  in  der  üblichen 
sorgfältigen  Weise.  Der  Druck  geschieht  mittelst 
des  Zeigefingers,  während  die  mittleren  Finger  der 
Hand  die  Bürette  halten.  Die  Kugelerweiterung 
am  oberen  Ende  des  Bürettenrohres  ermöglicht  es, 
den  Eintritt  der  mit  erforderlicher  Vorsicht  aufzusau¬ 
genden  Normallösung  in  den  Gummiball,  und  damit 
jede  Berührung  derselben  mit  organischem  Material 
zu  vermeiden. 

Bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche  der  Bürette  ist 
daher  weder  eine  Reinigung  noch  deren  völlige  Ent¬ 
leerung  erforderlich,  vielmehr  kann  dieselbe  gefüllt 
und  eingestellt  für  unmittelbaren  Gebrauch  stets  in 
der  Standflasche  verbleiben.  Bei  der  Aufbewahrung 
des  Apparates  ist  es  empfehlen swertli,  denselben 
durch  eine  aufgesetzte  entsprechend  lange  und 
enge  Papierdüte  oder  Kapsel  gegen  Staub  zu  schü¬ 
tzen. 

Bei  dem  Besitze  von  sechs  solchen  mit  der  Stand¬ 
flasche  versehenen  Saugbüretten  für  die  sechs 
gebräuchlichsten  in  unserer  Pharmacopoe  angege¬ 
benen  (Seiten  394 — 400)  Noimallösungen  können 
die  gewöhnlichen  volumetrischen  Prüfungen  dersel¬ 
ben  ohne  weiteres  und  innerhalb  der  kürzesten  Zeit 
von  jedem  für  diese  einfache  und  leichte  Arbeit  und 
demnäclastige  Gehaltberechnung  Qualifizirten  aus¬ 
geführt  werden.  Fr.  H. 


Quercus  Durandii,  Buckiey. 

Von  Prof.  Carl  Molir,  Mobile,  Alabama. 

Unter  den  zahlreichen,  den  Wäldern  diesseits 
des  Mississippi  angehörenden  Eichenarten,  wurde 
Quercus  Durandii  im  Jahre  1841  von  Prof.  Buck¬ 
lev,  in  der  Grafschaft  (County)  Wilcox  in  Ala¬ 
bama  entdeckt,  und  20  Jahre  später  von  Exempla¬ 
ren,  welche  von  Austin,  Texas,  gesammelt  wurden, 
näher  beschrieben.  Ich  hatte  während  einer  bota¬ 
nischen  Untersuchung  der  Wälder  des  süd-west¬ 
lichen  Texas,  im  Aufträge  der  Bundesregierung,  im 
Jahre  1880  Gelegenheit  diese  Eiche  an  mehreren  und 
verschiedenartigen  Standorten  zu  beobachten,  und 
habe  seitdem  gesucht  dieselbe  wieder  in  den  Wäl¬ 


dern  der  nördlichen  Golf  Staaten  aufzufinden;  dies 
gelang  mir  erst  am  11.  November  des  vergangenen 
Jahres  (1882)  auf  den  bewaldeten  Kalkhöbenzügen 
längs  des  Little  Cahabe  Stromes  in  Bibb  County 
in  Alabama. 

Die  grösste  der  beobachteten  Eichen  hatte  bei 
einem  Stammdurchmesser  von  2  Fuss  eine  unge¬ 
fähre  Höhe  von  70  Fuss,  die  Verzweigung  beginnt 
bei  einer  Stammhöhe  von  30  bis  35  Fuss;  die  star¬ 
ken  Hauptäste  sind  aufrecht  und  lang,  die  Rinde 
ist  fest  und  schwer,  von  heller  fast  rein  weisser 
Farbe,  was  bei  derselben  Eiche  in  Texas  nicht  der 
Fall  ist.  Ich  kenne  keine  andere  Eiche,  welche 
eine  so  bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Grösse 
und  Gestalt  ihrer  Blätter  zeigt  als  diese.  Diesel¬ 
ben  sind  kurz  gestielt,  2  bis  ‘d\  Zoll  lang  und  |  bis 
2|  Zoll  im  Maximum  ihrer  Breite,  an  der  Basis 
stets  verschmälert,  entweder  rund,  oval  oder  ob¬ 
oval  an  der  Spitze  bedeutend  erweitert,  mehr  oder 
minder  tief  dreilappig,  oder  verschmälert  und  lan- 
cetförmig  mit  flachen  weitabstehenden  Lappen  mit 
buchtigem  oder  ganzem  Rande.  Sie  sind  von  fester 
Textur,  an  den  Adern  der  unteren  Blattfläche  weich¬ 
haarig  bei  jüngeren,  filzig  bei  älteren  Blättern. 
Die  Früchte  sind  sehr  kurz  gestielt,  f  bis  f  Zoll 
lang,  und  stehen  zu  3  bis  4.  Die  Nuss  ist  glatt 
und  glänzend,  von  hell  brauner  Farbe,  oval,  nach 
der  Basis  zu  etwas  spitz  und  zu  §  ihrer  Länge  im 
becherartigen  Näpfchen  stehend  und  ist  von  süssem 
Geschmack.  Dieselben  scheinen  vorzugsweise  an 
sonnigen  Orten  zu  keimen  ;  an  solchen  finden  sich 
die  grössten  Bäume  mit  zahlreichem  Nachwuchs 
in  allen  Stadien  des  Wachsthums. 

Bei  der  bisher  beschränkten  Kenntniss  und  Be¬ 
obachtung  dieser  Eiche  ist  über  deren  geographi¬ 
sche  Verbreitung  nicht  viel  bekannt;  sie  scheint  vor¬ 
zugsweise  auf  kalkhaltigem  Boden  zu  gedeihen, 
wie  ihn  ein  Theil  des  Hügellandes  von  Texas  besitzt. 
Auf  diesem  scheint  sie  westwärts  des  Colorädostromes 
zu  gedeihen,  und  wurde  nirgends  in  den  Ebenen  bei 
San  Antonio  und  Neu  Braunfels  gefunden;  auf 
den  trocknen,  felsigen  Hügeln  bei  Austin  erreicht 
sie  nur  eine  geringe  Höhe,  findet  sich  aber  als 
stattlicher  Baum  in  den  Wäldern  des  reicheren 
Bodens  längs  des  unteren  Guadeloupe,  wo  Stämme 
von  drei  Fuss  Durchmesser  und  über  80  Fuss  Höhe 
Vorkommen.  Das  Holz  hat  dort  denselben  hohen 
Werth  wie  das  der  weissen  Eiche.  Im  östlichen 
Texas,  in  Louisiana  und  Mississippi  und  im  nörd¬ 
lichen  Alabama  ist  die  Quercus  Durandii  bisher 
nicht  gefunden  worden;  im  letzteren  Staate  scheint 
ihr  Vorkommen  durch  die  südlichen  Züge  der  sibi¬ 
rischen  Kalkschichten  in  der  Breite  von  30°,  und 
über  eine  Elevation  von  250  bis  300  Fuss  über  dem 
Golf  von  Mexico  begrenzt  zu  sein.  Dagegen 
ist  der  Baum  in  den  niederen  Küstenländern  von 
Alabama  auf  Kalkboden  und  den  tertiären  bergigen 
Kalkformationen  nicht  selten  und  unter  dem 
Namen  “  Bastard  Eiche  ”  bekannt.  Sein  Fehlen 
auf  dem  hauptsächlich  aus  Sand-  und  Thonboden 
bestehenden  weiten  Territorium  zwischen  dieser 
Formation  bis  zu  den  nahezu  700  Meilen  entfernten 
Kalkhügeln  längs  des  texanischen  Coloradostromes 
spricht  dafür,  dass  diese  Eiche  nur  auf  Kalkboden 
gedeiht. 
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Pflanzenwanderung  von  Europa 
nach  Amerika. 

(Schluss.) 

Nach  Prof.  Asa  Gray ’s  Veranschlagung  gehören 
nahezu  |  der  krautartigen  Pflanzen  von  Nordamerika 
der  Familie  der  Compositen  an,  so  dass  die  Bedeu¬ 
tung  derselben  durch  Masse,  Mannigfaltigkeit  und 
Verbreitung  der  Arten  im  Gesammtbilde  der  hiesi¬ 
gen  Flora  eine  hervorragende  ist.  Unter  der  gros¬ 
sen  Menge  der  eigenartigen  Compositen,  unter  denen 
Aster,  Artemisia,  Solidago,  Helianthus  etc.  voran¬ 
stehen,  befinden  sich,  ausser  den  schon  genannten, 
zahlreiche  europäische  Einwanderer.  Dazu  gehören : 
der  Rainfarren — tanzy —  (Tanacetum  vulgare  L.),  die 
Wegwarte — chicory —  (Cichorium  Intybus  L.),  die 
Klette— burdock — -  (Arctium  Lappa  L.),  der  Wer- 
muth — common  worin wood — (Artemisia  Absynthium 
L.),  die  Hundskamille — may-weed —  (Maruta  Co- 
tula  D.  C.),  die  Feldkamille — Corn  chamomile — 
(Anthemis  arvensis  L.),  das  Schimmelkraut — Cotton¬ 
rose —  (Filago  germanica  Tourn.),  die  Kornblume 
— bluebottle —  (Centaurea  cyanus  L.),  die  schwarze 
Flockenblume — knapweed —  (Centaurea?  nigra  L.), 
die  Benedicte — blessed  thistle —  (Cnicus  benedictus 
L.),  die  Felddistel — Canada  thistle —  (Cirsium  ar- 
vense  Scop.),  die  Kratzdistel — common  thistle —  (Cir¬ 
sium  lanceolatum  Scop.),  die  Krebsdistel — Cotton 
thistle —  (Onopordon  acantliium  L.) 

In  den  nahe  verwandten  Gattungen  der  Labiaten 
und  Scrophularineen  herrschen  europäische  Formen 
vor;  dazu  gehören  die  werthvollen  Minzen,  durch 
deren  Anbau  und  Gewinnung  des  ätherischen  Oeles 
einige  der  nördlichen  Staaten,  vor  allen  Michigan, 
die  hervorragendsten  Lieferanten  der  besten  Min¬ 
zenöle  geworden  sind;  die  Pfefferminze — Pepper¬ 
mint —  (Mentha  piperita  L.),  die  Feldminze — corn- 
mint —  (Mentha  arvensis  L.),  die  Waldminze — spear- 
mint— (Mentha  viridis  L.).  Andere  nutzbare  Ein¬ 
wanderer  aus  der  Labiaten-Familie  sind  der  Majoran 
— wildmarjoram —  (Origanum  vulgare  L.),  der  Thy¬ 
mian — thyme —  (Thymus  serpyllum  L.),  das  Pfeffer¬ 
kraut — savory —  (Satureja  hortensis  L.),  die  Melisse 
- — balm —  (Melissa  oflicinalis  L.),  das  Katzenkraut — 
cat-mint —  (Nepeta  cataria  L.),  die  Gundelrebe — 
ground  ivy —  (Nepeta  glechoma,  Benth.),  der  Andorn 
— Horehound —  (Marrubium  vulgare  L.),  der  Daun 
— Hempnettle — (Galeopsis  tetrahit  L.  und  Gal.  lada- 
num  L.),  das  Herzgespann — motherworth —  (Leo- 
nurus  cardiaca  L.  und  Leon,  marrubiartrum  L.),  die 
Taubnessel — dead-nettle—  (Lamium  amplexicaule  L. 
Lam.  purpureum  L.,  und  Lam.  album  L.) 

Von  den  Scrophularineen  sind  die  'verbreitetsten 
Einwanderer  :  die  Königskerzen — Mullein — (Verbas- 
cum  thapsus,  blattariaund  lychnitisL.),  der  Frauen¬ 
flachs — toad  flax —  (Linaria  vulgaris,  genistifolia  und 
elatine  Mill.),  der  Ehrenpreiss- — speedwell —  (Vero- 
nica  arvensis,  agrestis,  hederaefolia  L.  und  Veron. 
buxbaumii  Ten.). 

Aus  anderen  Familien  mögen  schliesslich  noch  er¬ 
wähnt  sein :  das  Schellkraut — great  celandine —  (Che- 
lidonium  majus  L.),  das  Schildkraut  (Alyssum  caly- 
cinum  L.),  das  Pfennigkraut — Penny  cress —  (Thlapsi 
arvense  L.),  das  Täschelkraut — shepperd’s  purse — 
(Capsella  bursa  pastoris  Much.),  der  Traubenkropf 
— bladder  campion  —  (Silene  inflata  Sm.),  die  Licht- 
nelke  (Lychnis  vespertina  Sibth.),  das  Hornkraut — 


— mouseear —  (Cerastium  vulgatum  Sm.),  der  Vo¬ 
gel-Knöterich — knot  grass—  (Polygonum  aviculare 
L.),  der  Steinsame — gromwell —  (Lithospermum  ar¬ 
vense  L.),  die  Mohrrübe — carrot —  (Daucus  carota 
L.),  der  Pastinak — parsnip —  (Pastinaca  sativa  L.), 
die  Gleisse — fools-parsley —  (Aethusa  cynapium  L.), 
das  Labkraut — yellow  bed-straw — (Galium  verumL.), 
der  Taubenstorchschnabel — Cranes  bill —  (Geranium 
columbinum  L.),  das  Pfennigkraut — Loosestrife — 
(Lysimachia  nummularia  L.),  die  Nessel — nettle — 
(Urtica  urens  L.  und  U.  dioica  L.),  der  Hopfen — 
Hops —  (Humulus  Lupulus  L.),  die  Bisamhyacinthe 
— Day  lily —  (Hemerocallis  fulvaL.),  der  Weinbergs¬ 
lauch — Fieldgarlic —  (Allium  vineale  L.),  die  Maul¬ 
beere— Mulberry —  (Morus  albaL.  undM.  nigra  L.), 
die  Weiden— willows —  (Salix  purpurea  L.,  alba  L., 
fragilis  L.  und  viminalis  L.).  Während  die  schöne 
Trauerweide  (Salix  babylonica  L.)  hier,  wie  in  Eu¬ 
ropa  als  Emblem  der  Pietät  ein  Schmuck  der  Gottes¬ 
äcker  ist,  findet  sie  sich  nirgends  verwildert,  dagegen 
hat  der  Eplieu  als  Symbol  des  Beständigen  und  des 
weihevollen  Angedenkens  hier  nicht  nur  an  Kirchen 
und  auf  Gattesäckern,  sondern  auch  an  Bauten  und 
Baumstämmen  überall  festen  Fuss  gefasst,  und  in 
der  Poesie  unseres  Landes  die  gleiche  Bedeutung,*) 
wie  in  der  älteren  Europas  gefunden. 

Auf  die  Gefahr  hin,  durch  die  Aufzählung  von 
Pflanzennamen  zu  ermüden,  darf  dieser  Theil  der 
Arbeit  nicht  zum  Abschluss  kommen,  ohne  aus  der 
wichtigen  Familie  der  Gramineen,  der  dem  Euro¬ 
päer  in  die  an  Grasarten  so  reichen  Flora  Ameri¬ 
kas  gefolgten  Gräser  zu  gedenken,  von  denen  die 
meisten  durch  Wurzeln  wie  Samen  schnell  eine  sehr 
weite  Verbreitung  gefunden,  und  sich  nnter  ihren 
amerikanischen  Genossen  völlig  eingebürgert  haben. 

Die  Rispengräser— meadow  grasses —  (Poa  annua 
L.,  Poa  pratensis  L.,  Poa  trivialis  L.,  Poa  nemoralis 
L.,  Poa  serotina  Erli.,  Poa  laxa  Haenke),  die  Wiesen¬ 
liesch  e — timoty —  der  nährreichen  Kentucky  Wie¬ 
sen  (Phleum  pratense  L.),  der  Fuchscliwanz — foxtail 
(Alopecurus  pratensis  L.  und  Alopecurus  geniculatus 
L.),  das  Straussgrass — red-top —  (Agrostis  vulgaris 
L.),  und  white  bent-grass  (Agrostis  alba  L.),  das 


*)  TO  THE  IVY. 

Wliere  sleep  the  sons  of  ages  flown, 

The  bards  and  heroes  of  the  past  — 

Where,  through  the  halls  of  glory  gone, 

Murmurs  the  wintry  blast ; 

Where  years  are  hastening  to  efface 
Each  record  of  the  grand  and  fair,  . 

Thou  in  thy  solitary  grace, 

Wreath  of  the  tomb  !  art  there. 

Thou,  o’er  the  shrines  of  fallen  gods, 

On  classic  plains  dost  mantling  spread, 

And  veil  the  desolate  abodes, 

And  cities  of  the  dead. 

Deserted  palaces  of  kings, 

Arches  of  triumph,  long  o’erthrown, 

And  all  once  glorious  earthly  things, 

At  length  are  thine  alone. 

High  from  the  fields  of  air  look  down 
Those  eyries  of  a  vanish’d  race, 

Homes  of  the  mighty,  whose  renown 
Hath  pass’d,  and  left  no  trace. 

But  thou  art  there  —  thy  foliage  bright 
Unchanged  the  mountain-storm  can  brave ; 

Thou  that  wilt  climb  the  loftiest  height, 

And  deck  the  humblest  grave. 

’Tis  still  the  same  —  where’er  we  tread, 

The  wrecks  of  human  power  we  see, 

The  marvels  of  all  ages  fled, 

Left  to  decay  and  thee  ! 

And  still  let  man  his  fabrics  rear, 

August  in  beauty,  grace,  and  strength, 

Days  pass  —  Thou,  “ivy  never  sere,” 

And  all  is  thine  at  length.  Hemans. 
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Knaulgras — cocksfoot —  (Dactylis  glomerata  L.),  die 
Quecke — couch — (Triticum  repens  L.,  die  Roggen¬ 
trespe — cliess  grasses —  (Bromus  secalinus  L.,  Bro- 
mus  racemosus  L.,  Bromus  mollisL.),  der  Schwingel 
— fescue  grass —  (Festuca  elatiorL.),  die  Bluthirse — 
purple  finger  grass —  (Panicum  sanguinale  L.,  Pani- 
cum  glabrum  L.),  das  Ruchgras — sweet  spring  grass 
(Anthoxantum  odoratum  L.)  etc. 

Bei  dieser  Fülle  von  acclimatisirten  Pflanzen  fällt 
andrerseits  das  Fehlen  mancher  in  England  und  auf 
dem  europäischen  Oontinente  gemeinen  Schmuck¬ 
pflanzen  auf,  von  denen  man  vor  allen  die  dort  wild 
wachsenden,  hier  cultivirten,  wohlriechenden  Veil¬ 
chen  (Viola  odorata  L.  und  V.  mirabilis  L.)  und  Ro¬ 
sen,  das  anmuthige  „Vergissmeinnicht”  (Myosotis 
palustris  L.),  den  Himmelsschlüssel — primrose — 
(Primula  veris  L.)  vermisst;  nur  die  Primula  farinosa 
L.  soll  sich  an  den  Ufern  der  St.  Clair-  und  Huron¬ 
seen  hin  und  wieder  aus  Gärten  verwildert  finden. 
Der  Same  der  schönen  Maaslieb — daisy—  (Bellis  pe- 
rennis  L.)  muss  mit  jeder  Grassamensendung  hier¬ 
her  gelangt  sein,  ist  auch  in  Canada  oft  zur  Blüthe 
gekommen,  erträgt  indessen  offenbar,  wie  so  manche 
andere  europäische  Zierpflanze,  die  intensive  Hitze 
unserer  Sommer  nicht. 

Während  die  Ericaceen  in  den  nördlichen  Staaten 
durch  Gaultheria,  Arctostaphylos  uva  ursi,  Pyrola, 
Chimaphila  und  durch  viele  Arten  von  Gaylussacia, 
Vaccinium,  Andromeda,  Kalmia,  Rhododendron  und 
Azalea  in  Fülle  und  Pracht  vertreten  und  ein  grosser 
Schmuck  der  Berg-  und  Hügelländer  der  gesammten 
Appalachian  Bergländer  sind,  fehlen  die  in  den  nörd¬ 
lichen  Ländern  Europas  verbreiteten  und  charakte¬ 
ristischen  Heiden  (Calluna  vulgaris  Salisb.)  und 
Glockenheiden  (Erica’ s)  hier  ganz. 

Eine  andere  auffallende  Erscheinung  ist  die,  dass 
die  acclimatisirten  europäischen  Pflanzen  ihren  Ha¬ 
bitus  und  Blüthenpracht  hier  unvermindert  erhalten, 
indessen  ihre  nicht  mindere  Schönheit,  die  des  herr¬ 
lichen  Wohlgeruches  ihrer  Blüthen  gleich  den  ein¬ 
heimischen  Pflanzen,  beträchtlich  oder  völlig  verloren 
haben,  so  dass  die  amerikanische  Flora,  deren  Wäl¬ 
der,  Fluren  und  Wiesen,  und  selbst  ihre  Gärten,  bei 
allem  Reichtlium  an  Blüthenformen,  gegen  die  euro¬ 
päische  Flora  an  wohlriechenden  Pflanzen  einen  auf- 
fallenden  Mangel  zeigt,  eine  Beobachtung,  welche  die 
Tausende  jährlich  die  Sommerreise  nach  Europa  ma¬ 
chenden  Amerikaner,  sowie  alle  Einwanderer  machen, 
und  welche  den  bei  einer  Reise  durch  die  Union 
während  der  Jahre  1832  bis  1833  durch  das  Fehlen 
der  duftenden  Blumen,  des  Lerchen-  und  Nachti¬ 
gallengesanges  und  des  Thierlebens  im  amerikani¬ 
schen  Walde  enttäuschten  deutschen  Dichter  Lenau 
zu  dem  bekannten  Ausspruch  veranlasste,  dass  in 
Amerika  die  Blumen  keinen  Wohlgeruch,  die  Vögel 
keinen  Gesang,  und  die  Menschen  kein  Gemiith 
haben. 

Dieser  bedeutenden  und  allem  Anscheine  nach 
stets  zunehmenden  Pflanzeneinwanderung  steht  die 
auffallende  Thatsache  gegenüber,  dass  trotz  des 
gleich  grossen  Verkehrs  eine  entgegengesetzte  Pflan¬ 
zeneinwanderung  nach  ostwärts,  ausserhalb  der  Treib¬ 
haus-  lind  Gartencultur  in  so  verschwindend  gerin¬ 
ger  Zahl  stattgefunden  hat,  dass  ausser  der  Kartoffel 
und  dem  Tabak  nur  wenige  amerikanische  Pflanzen 
sich  auf  europäischem  Boden  eingebürgert  haben. 
Auf  den  uns  zunächst  liegenden  brittisclien  Inseln 


sind  es  nur  die  canadische  Dürrwurz — annual  flea- 
bane — '(Erigeron  canadense  L.)  und  die  water  thyme 
(Elodea  [Michx.]  oderUdora  [Nutt.]  canadensis) ;  die 
letzere  verbreitete  sich  anfangs  massenhaft  in  den 
Strömen  des  nördlichen  und  mittleren  Englands,  hat 
sich  indessen  im  Laufe  der  Zeit  sehr  vermindert. 

Bei  der  Frage  dieser  vorzugsweise  westwärts  statt¬ 
findenden  Pflanzenwanderung  liegt  es  nahe,  dass  die 
Versendung  europäischen  Getreides  und  Samens  der 
Träger  so  vieler  Pflanzenkeime  gewesen  sei.  Andrer¬ 
seits  ist  die  Getreidesamen  Versendung  von  den  Ver. 
Staaten  nach  Europa  und  mit  ihr  die  unvermeidliche 
Uebertragung  des  Samens  unserer  Feldunkräuter 
und  Flurpflanzen  seit  längerer  Zeit  die  bei  weitem 
grössere,  ohne  die  gleichen  Resultate  der  Einbürge¬ 
rung  amerikanischer  Pflanzen  in  Europa  herbeige¬ 
führt  zu  haben.  Mögen  auch  unsere  massenhaften 
Getreidelieferungen,  anstatt  auf  Felder  hauptsächlich 
in  die  Mühlen  gelangen,  so  sollte  doch  dort,  wie  es 
hier  geschieht,  von  dem  Abfall,  welcher  zu  verschie¬ 
dener  Verwerthung  vielfach  in  Ackerbau  treibende 
Landdistrikte  gelangt,  so  manche  amerikanische 
Pflanze  emporwachsen.  Dorthin  gehen  ausserdem 
grosse  Mengen  hiesigen  Getreidesamens  zur  Fütte¬ 
rung.  Trotzdem  hat  sich  keines  unserer  vielen  ge¬ 
meinen  Feldunkräuter  dort  eingebürgert,  ebenso 
wenig  unsere  Gartenunkräuter,  deren  Samen  mit  dem 
der  Blumensamensendungen  jährlich  in  europäischen 
Gärten  und  Treibhäusern  zur  Aussaat  kommt.  So 
haben  die  hier  überall  gemeinen  Ambrosias — 
ragweed — ,  unsere  sehr  zahlreichen  Arten  der 
Astern — starwort — ,  noch  die  kletternden  Wasser¬ 
dostarten  —  bur  marigold  —  (Bidens),  noch  die 
vielen  hiesigen  Asclepiasarten  —  milkweed —  weder 
in  England  noch  in  Deutschland  und  Frankreich 
Fuss  gefasst.  Selbst  wo  dieselbe  Gattung  durch 
Arten  auf  beiden  Seiten  des  atlantischen  Meeres 
vertreten  ist,  wie  z.  B.  Cynoglossum,  ist  die 
europäische  Art  —  common  houndstongue —  (Cyno¬ 
glossum  vulgare  L.)  nach  Amerika  gelangt  und  hier 
zu  einem  gemeinen  Unkraut  geworden,  während  un¬ 
sere  einheimische  — beggar’s  lice  houndstongue  — 
(Cynogl.  Morisoni  D.  C.)  in  Europa  unbekannt  ist; 
solcher  Beispiele  Hessen  sich  viele  anführen. 

Die  Annahme,  dass  der  englische  und  continen- 
tale  Sommer  den  an  die  tropische  Hitze  unseres 
Sommerklimas  gewohnten  Pflanzen  nicht  homogen 
sei,  wird  dadurch  hinfällig,  weil  viele  dieser  Pflanzen 
ebensowohl  in  dem  kühleren  Klima  der  Neuengland 
Staaten  und  Canada’s  gedeihen,  und  dürften  klima¬ 
tische  Ursachen  um  so  weniger  bestehen,  als  diese 
Pflanzen  sich  auch  nirgends  in  den  wärmeren  Län¬ 
dern  des  südlichen  Europa  eingebürgert  haben.*) 

Wie  Anfangs  bedeutet,  gilt  das  von  den  krautarti¬ 
gen  Pflanzen  bisher  Gesagte  nicht  von  der  Baumflora 
unseres  Landes,  in  der  allerdings  so  mancher  von 
Europa  stammende  dem  Menschen  überall  in  die  ge¬ 
mässigten  Zonen  folgende  Baum  in  Städten  und 
Dörfern  und  den  Niederlassungen  der  Einwanderer 


*)  Die  Entwickelung  der  Pflanzen  verschiedener  Familien 
und  deren  Yertheilung  hängen  weder  von  den  geographischen, 
noch  den  isothermen  Breiten  und  klimatischen  Verhältnissen 
ab,  sondern  auch  von  geologischen  Ursachen.  Thermische 
Verhältnisse  allein  machen  uns  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
und  deren  Migration  nicht  begreiflich. 

(Alex.  v.  Humboldt.  Ideen  zu  einer 
Physiognomik  der  Gewächse.) 
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eine  Stätte  und  Pflege  gefunden  und  behauptet  hat. 
Der  amerikanische  Wald  hat  seinen  ursprünglichen 
Typus  indessen  bisher  unverändert  erhalten.  Die 
Bedingufigen  für  das  Wachsen  und  Gedeihen  der 
höheren  Vertreter  der  Pflanzenwelt  sind  andere,  er¬ 
fordern  längere  Zeiträume  für  Keimung,  Wachs¬ 
thum  und  Erstarkung  zur  selbstständigen  Existenz, 
und  damit  eine  Schonung,  welche  sie  hier,  wo  jeder 
Wald-  und  Baumschutz  fehlt,  wo  die  grossen  Gegen¬ 
sätze  in  dem  Maximum  der  Temperaturen  im  Som¬ 
mer  und  Winter,  der  vielfach  plötzliche  Wechsel 
zwischen  Hitze  und  Kälte  und  die  mächtigen  Winter¬ 
stürme  dem  jungen  Pflanzenleben  des  Baumes  Accli- 
matisationsbedingungen  entgegenstellen,  denen  we¬ 
nige  ohne  den  Schlitz  des  Menschen  gewachsen  sind, 
nicht  finden ;  dieser  wird  ihnen  um  so  weniger  zu  Theil, 
als  der  Mensch  bisher  mit  aller  Rücksichtslosigkeit  die 
heimischen  Wälder  vernichtet.  Die  in  bewohnten 
Orten  gemachten  vereinzelten  Acclimatisationsver- 
suche  machen  indessen  für  europäische  Bäume  bei 
genügendem  Schutze  das  gleiche  Gedeihen  wahr¬ 
scheinlich,  wie  für  Sträucher  und  Krautpflanzen  und 
bei  der  zunehmenden  Zerstörung  unsererWaldungen 
mag  früher  oder  später  die  Zeit  kommen,  wo  euro¬ 
päische  Waldbäume  mit  den  einheimischen  ebenfalls 
das  Bürgerrecht  theilen  werden. 

Wie  bei  den  Völkerstämmen  und  mehr  noch  in 
der  Thierwelt  manche  mehr  Accomodationsvermögen 
als  andere  besitzen,  sich  dem  fremden  Boden  und 
anderem  Klima  anzupassen  und  den  Kampf  um  die 
Existenz  in  ungewohnten  Verhältnissen  zu  bestehen, 
so  scheint  dies,  wenn  auch  in  minderem  Masse,  auch 
für  die  Pflanzenwelt  zu  gelten.  Hier  entsteht  indes¬ 
sen  die  Frage,  ob  und  warum  die  nordamerikanische 
Flora  ein  geringeres  Acclimatisationsvermögen  be¬ 
sitzt,  als  die  der  sogenannten  alten  Welt.  Jedenfalls 
ist  sie  mit  dem  Continente  und  dessen  Fauna  die  re¬ 
lativ  ältere;  ihre  Typen  gehören  zum  grossen  Theile 
denen  an,  deren  europäische  V ertreter  wir  dort  nur 
noch  in  den  Versteinerungsformationen  der  Erde 
finden,  und  von  denen  wir  nur  noch  wenige  Vertreter 
in  der  gegenwärtigen  Flora  Europas  haben.  Die  mio- 
cäne  Formation  der  Schweiz  und  die  tertiäre  Mittel¬ 
europas  sind  beredte  Zeugen  dieser  Thatsache,  wie 
einige  Beispiele  aus  Prof.  Heer’s  “Tertiärflora  der 
Schweiz”  zeigen  mögen.  Unter  den  fossilen  Funden 
bei  Oeningen  sind  unter  anderen,  Blätter  und  Blü- 
then  eines  in  Europa  längst  ausgestorbenen  Ahorn 
und  einer  Platane  gefunden,  welche  unserem  rothen 
Ahorn — common  red  maple —  (Acer  rubrum  L.)  und 
unserem  bottom  wood  (Platanus  occidentalisL.)  sehr 
nahe  kommen.  Die  miocäne  Rebe  von  Oeningen  ist 
dem  amerikanischen  Typus,  der  Muscadine  oder 
Southern  fox  grape  (Vitis  vulpina  L.)  von  Maryland 
und  Kentucky  fast  gleich.  Eine  in  der  Tertiärforma¬ 
tion  der  Schweiz  gefundene  Eächerpalme  (Sabal 
major)  gehört  einer  Species  an,  welche  fast  unver¬ 
ändert  in  unseren  Südstaaten  sich  vorfindet.  Das 
Genus  Taxodium,  zu  dem  unsere  schöne  und  werth¬ 
volle  Cypresse — bald  cvpress —  (Taxodium  distichon 
Rieh.)  gehört,  ebenso  der  gemeine  Tulpenbaum — 
tulip  tree —  (Liriodendron  tulipifera  L.)  finden  sich 
nur  noch  in  fossilen  Resten  in  den  Tertiär-  und  den 
miocänischen  Formationen  Europas.  Eine  in  der 
Tertiärformation  der  Schweiz  reichlich  gefundene 
Ulmacee  wurde  von  Prof.  Heer  wegen  der  grösseren 
Früchte  als  §ine  von  der  amerikanischen  Planera 


aquatica  Gmel.)  verschiedene  gehalten,  hat  sich  aber 
bei  weiterem  Vergleiche  als  identisch  mit  derselben 
erwiesen.  Die  giant  red  wood  (Sequoia  gigantea) 
Californiens,  welche  dort  nur  noch  durch  den  Schutz 
der  Ansiedler  vor  gänzlicher  Ausrottung  bewahrt 
bleibt,  und  in  Europa  als  Zierstrauch  in  Gärten  cul- 
tivirt  wird,  ist  von  dort  als  einstmaliger  wild¬ 
wachsender  Bewohner  vor  unserer  jetzigen  Erd¬ 
epoche  verschwunden.  Etwas  späteren  Ursprungs, 
indessen  nur  noch  in  versteinerten  Resten  vorhan¬ 
den,  ist  der  europäische  Gummibaum  (Liquidambar 
europaeum),  einer  unserem  sweet  gum  (Liquidambar 
styraciflua  L.)  nahe  verwandten  Hamamelacee,  welche 
beide  in  Europa  nicht  mehr  Vorkommen.  Die  ge¬ 
meine  Hickory  (Carya  alba,  tomentosa,  glabra  und 
amaraNutt.)  unserer  Wälder  und  die  schwarze  W  all- 
nuss  (Juglans  nigra  L.)  finden  sich  nur  noch  in  den 
mioeänen  Lagern  von  Oeningen,  und  an  ihrer  statt 
hat  Europa  die  aus  Persien  eingebürgerte,  weit  fei¬ 
nere  Juglans  regia  L.  Nicht  weniger  als  acht  Spe¬ 
cies  von  Smilax,  welche  hier  so  reichlich  vertreten 
sind,  finden  sich  in  der  Tertiärformation  der 
Schweiz.*) 

Viele  dieser  in  Europa  untergegangenen  und  der 
Paläontologie  des  Continentes  angehörende  Pflanzen 
sind  übrigens  auch  hier  in  Formationen  gleichen 
oder  höheren  Alters  gefunden  worden,  und  die  An¬ 
nahme  einiger  Geologen,  dass  diese  Pflanzen  in 
Amerika  eher  als  in  Europa  existirten  und  dass  die 
amerikanische  Flora  die  ältere  sei,  ist  nicht  unwahr¬ 
scheinlich.  Jedenfalls  befanden  sich  dieselben  zur 
Zeit  der  Miocänepoclie  auf  beiden  Continenten,  bis 
Grönland,  Spitzbergen  und  im  höheren  Norden. 

Ohne  hier  auf  die  geologischen  Ursachen  des  Ver¬ 
schwindens  der  genannten  und  anderer  auf  unserem 
Continente  fortbestehenden  Pflanzen  auf  europäi¬ 
schem  Boden  einzugehen,  genüge  die  Thatsache, 
dass  während  und  nach  der  Tertiärepoche  die  euro¬ 
päische  Flora  sich  wesentlich  verändert  hat,  während 
die  Amerikas  stationär  geblieben  ist.  Pflanzen, 
welche  innerhalb  so  langer  Zeiträume  einen  Wandel, 
eine  Vervollkommnung  vollzogen  haben,  besitzen 
offenbar  ein  grösseres  Accommodationsvermögen, 
wenn  sie  in  andere  Umgebung  und  ein  anderes 
Klima  gelangen,  als  solche,  welche  während  langer 
Epochen  ohne  jede  Aenderung  durch  zahllose  Gene¬ 
rationen  die  gleichen  geblieben  sind,  sie  acclimati- 
siren  sich  jedenfalls  und  passen  sich  auch  in  der  Ge¬ 
genwart  veränderten  äusseren  Verhältnissen  leichter 
und  besser  an.  Die  amerikanische  Flora  dagegen, 
welche  in  ihrem  Typus  während  langer  Zeiträume 
stabil  geblieben  ist,  scheint  ein  weit  geringeres  Ac¬ 
commodationsvermögen  zu  besitzen,  als  die  so  viel¬ 
fach  modificirte  Flora  Europa’s,  mit  deren  elasti¬ 
scheren  und  kräftigeren  Lebensformen  sie  offenbar 
nicht  in  Concurrenz  zu  treten  vermag,  und  gegen 
welche  sie  selbst  den  ursprünglichen  heimathliclien 
Boden  nicht  immer  behaupten  kann,  so  dass  die  le¬ 
bensfähigere,  sich  dem  Boden  und  Klima  unseres 
Adoptivlandes  im  Allgemeinen  leicht  anpassende 
Einwanderung  europäischer  Pflanzen,  gleich  dem 
Zurückweichen  der  eingebornen  Volksstämme  vor 


*)  Eine  vollzählige  Sammlung  dieser  europäischen  fossilen 
Pflanzenreste  neben  Proben  von  ihren  Vertretern  in  der  der¬ 
zeitigen  Flora  Amerikas  befindet  sich  im  Agassiz  Museum  in 
Cambridge  bei  Boston, 
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dem  höher  stehenden  weissen  Einwanderer,  im 
Kampfe  um  das  Dasein — tlie  survival  of  the  fittest — 
auch  hier  die  siegreichere  zu  sein  scheint,  und  mehr 
und  mehr  vom  cultivirten  Boden  in  Besitz  nimmt, 
während  dies  amerikanischen  Pflanzen,  deren  Samen 
mindestens  ebenso  reichlich  und  unter  gleich  günsti¬ 
gen  Verhältnissen  auf  europäischen  Boden  gelangt, 
dort  nirgends  oder  nur  durch  die  Pflege  und  den 
Schutz  der  Menschen  gelingt. 

Anders  ist  es  mit  dem  amerikanischen  Walde, 
welcher,  wie  zuvor  erwähnt,  wenn  nicht  durch  Axt 
cder  Feuer  zerstört,  auf  dem  mit  abgestorbenen  ver¬ 
moderten  Baumstämmen  und  üppigem  Unterwuchs 
bedeckten  Boden,  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
eines  grossen  Vegetationsreichthums  in  eigenartigem 
Typus  während  langer  Zeitalter  unverändert  erhal¬ 
ten  hat : 

“An  unrembered  Past 

Broods,  like  a  presence,  ’mid  the  mossy  boughs 
Of  these  old  woods,  which  have  outlived  so  long 
The  flitting  generations  of  mankind.” 

(Cullen  Bryant.) 

Fr.  H. 

- - 

Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

VII. 

Die  volumetrischen  Prüfungsviethoden  der 
Pharmacopoe. 

An  Stelle  der  Darstellungsniethoden  sind  nun  so¬ 
wohl  in  der  neuen  deutschen  als  auch  in  unserer 
eigenen  Pharmacopoe  zum  ersten  Male  Gehaltsprü¬ 
fungen  der  wichtigeren  Arzneistoffe  durch  die 
volumetrische  Methode  getreten.  Die  Behandlung, 
welche  diese  Bestimmungsmethode  in  den  beiden 
Pliarmacopoeen  erfahren  hat,  ist  aber  eine  wesentlich 
verschiedene,  denn  während  sich  unsere  Pharma¬ 
copoe  ziemlich  streng  an  den  allgemein  üblichen 
Usus  der  Chemiker  und  streng  chemischen  Stand¬ 
punkt  gehalten  hat,  giebt  die  deutsche  Pharmacopoe 
Vorschriften  zu  einem  empirischen  Verfahren,  und 
hat  bloss  in  der  Benutzung  der  Solutionen  als  Nor¬ 
mallösungen  (mit  Ausnahme  des  Chamaeleon’s)  den 
allgemeinen  Usus  bewahrt.  Sie  lässt  die  zu  prüfende 
Substanz  in  becpiemen  runden  Gewichtsgrössen  ab- 
wiegen  und  giebt  dann  einfach  die  Anzahl  von  Cubik- 
centimetern  an,  welche  zur  Beendigung  der  Reak¬ 
tion  verbraucht  werden  sollen  ;  ein  innerer  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Moleculzalilen  ist  nicht  ersicht¬ 
lich,  weil  die  deutsche  Pharmacopoe  überhaupt  keine 
chemischen  Formeln  bringt.  Ebensowenig  ist  der 
Versuch  gemacht,  die  Prüfungsmethode  auf  die  üb¬ 
liche  Procentangabe  einzurichten.  Wer  nichts  von 
dem  chemischen  Vorgänge  der  Titrirmethode  ver¬ 
steht  und  sich  streng  an  die  Pharmacopoe  hält,  be¬ 
kommt  allerdings  eine  eben  so  correkte  Antwort,  als 
nach  der  Methode,  welche  unsere  Pharmacopoe  adop- 
tirte,  nur  muss  diese,  wenn  die  Antwort  anders 
ausfallt,  nach  vorauszusetzenden  eingehenden  Kennt¬ 
nissen  berechnet  werden,  was  um  so  schwieriger  ist, 
als  die  deutsche  Pharmacopoe  nicht  einmal  eine 
Atomgewichtstabelle  enthält,  auf  welcher  sich  diese 
Nachrechnung  basirt.  Dagegen  sind  dieMethoden  ein¬ 
fach  und  die  Vorschriften  correkt  berechnet.  Unsere 


Pharmacopoe  stellt  sich  mehr  auf  den  pädagogischen 
Standpunkt.  Durch  die  profuse  Wiedergabe  der  ato- 
mistischen  Verhältnisszahlen  sind  die  Vorschriften 
auch  direkt  zu  übersehen  und  zu  controlliren.  Die  Ein¬ 
richtung  ist  meist  so,  dass  das  Resultat  in  \  Procen- 
ten  abgelesen  wird  oder  wenigstens  in  einfacher  Be¬ 
ziehung  dazu  steht  ;  sie  ist  eminent  dazu  geeignet, 
das  Interesse  unserer  jüngeren  pharmaceutisclien 
Generation  für  diese  chemische  Untersuchung  zu  er¬ 
wecken  und  als  nunmehr  nothwendiges  Lehrobjekt 
in  unsere  zahlreichen  pharmaceutisclien  Colleges  ein¬ 
geführt  zu  werden. 

Zudem  hat  die  getroffene  Einrichtung  auf  Procent e 
den  bedeutenden  Vortheil  voraus,  dass  sich  das  Mass 
der  Differenz  von  dem  Sollgehalte,  nämlich  das  Zu¬ 
viel  und  Zuwenig,  in  anschaulicherWeise  direkt  yor 
Augen  bringt. 

Selbstverständlich  erlaubt  die  concise  Darstellung 
der  Pharmacopoe  kein  Eingehen  in  die  nöthigen 
Bedingungen  und  Cautelen,  welche  zur  Ausführung 
der  Titrirmethode  nothwendig  sind.  Es  ist  daher  eine 
spezielle  Anweisung  zu  deren  Ausführung  nothwen¬ 
dig,  um  so  mehr  als  das  wiinschenswerthe  praktische 
Arbeiten  in  wohlgeführten  chemischen  Laboratorien 
von  Seite  unserer  pharmaceutisclien  Jugend  eben 
erst  im  Beginnen  begriffen  ist. 

So  lange  es  Tliatsaclie  bleibt,  dass9/10  der  Apothe¬ 
ker  der  Vereinigten  Staaten  kein  Collegium  besuchen, 
das  ihnen  Gelegenheit  bietet,  sich  in  Chemie  einiger- 
massen  praktisch  auszubilden,  so  lange  wird  die 
chemische  Prüfung  der  Arzneimittel  auf  dem  Wunsch¬ 
zettel  stehen  bleiben  ;  für  die  kleine  Quota  der  Pliar- 
maceuten  aber,  welche  trotz  der  erschwerenden  Um¬ 
stände,  welche  unsere  hiesigen  Verhältnisse  darbie¬ 
ten,  doch  eine  bessere  fachlich  wissenschaftliche  Aus¬ 
bildung  anstreben,  für  diese  muss  man  der  Pharma- 
copoe-Commission  Dank  wissen,  dass  sie  die  volume¬ 
trischen  Prüfungsmethoden  eingeführt  hat. 

Leider  haben  sich  indessen  einige  bedauerliche 
Rechenfehlereingeschlichen,  auf  welche  weiter  unten 
verwiesen  wird. 

So  wie  Scheele  und  Klaproth  durch  ihre  Initiative 
der  Pliarmacopoebehandlung  im  Anfänge  des  Jahr¬ 
hunderts  dem  damaligen  Standpunkt  der  zünftigen 
Apotheker  vorausgeeilt  und  diese  eben  nachgezogen 
haben,  so  wird  auch  die  anregende  Initiative  der 
Tüchtigsten  unseres  Landes  hoffentlich  nicht  ver¬ 
fehlen,  günstigen  Einfluss  auszuüben. 

Vielmehr  als  das  synthetische  Arbeiten  ist  es  das 
analytische,  welches  an  exaktes  Arbeiten  gewöhnt, 
die  chemischen  Kenntnisse  erweitert  und  dem  Ge¬ 
dächtnisse  einprägt.  Gerade  weil  der  Umschwung 
im  Apothekergeschäfte  sich  so  völlig  vollzogen  hat, 
dass  der  Apotheker  seine  chemischen  Waaren  nicht 
mehr  selbst  bereitet,  sondern  kauft,  tritt  nun  die 
Prüfung  der  gekauften  Waaren  von  Seiten  des  Apo¬ 
thekers  in  den  Vordergrund  und  wird  für  die  Phar¬ 
macopoe  und  deren  Commentatoren  zum  Schwer¬ 
punkt  ihrer  Nützlichkeit. 

Die  klassischen  Commentare,  welche  Friedrich 
Mohr  seiner  Zeit  zur  preussischen  Pharmacopoe  ge¬ 
liefert  hat,  sind  heute  desslialb  nicht  mehr  nothwen¬ 
dig,  weil  der  Artikel  nicht  mehr  gebraucht  oder  vom 
Apotheker  nicht  mehr  bereitet  wird. 

Bislang  war  allerdings  der  hiesige  Apotheker  ge¬ 
wohnt  seine  Waare  nur  nach  dem  äusseren  Ansehen 
zu  prüfen,  und  eine  chemische  Prüfung  nur  vielleicht 
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dann  vorzunehmen,  wenn  ihm  diese  durch  den  Augen¬ 
schein  als  nicht  geheuer  scheinen  oder  durch  Zufall 
in  Wechselwirkung  mit  anderen  Chemikalien  wäh¬ 
rend  des  Gebrauches  als  solche  erweisen  sollte. 

So  kann  ja  ein  Oxydgehalt  im  Eisenvitriol  durch 
das  äussere  Ansehen  leicht  abgeschätzt  werden,  ohne 
die  pliarmacopoeliche  Titrirung  auf  Ferrosalz  vor¬ 
zunehmen.  So  kann  Essigsäure  auf  Empyrouma 
durch  das  Geruchsorgan  sicherer  als  durch  Perman¬ 
ganat  entdeckt  werden,  und  so  Carbolsäure,  Benzoe¬ 
säure,  Salicylsäure  etc.  Aber  die  Stärke  der  Essig- 
und  anderer  Säuren,  des  Ammoniaks,  d,es  Arsenge¬ 
haltes  der  Phosphorsäure  und  des  Wismutlis,  der 
Alkaloidgehalt  des  Opiums  und  der  Chinarinde,  die 
Reinheit  des  Chinins  können  nicht  ohne  besondere 
chemische  Prüfungen  aufgefunden  werden.  Der  hie¬ 
sige  Apotheker  liebt  es  daher  die  theueren  Artikel 
nur  aus  solchen  Häusern  zu  beziehen,  deren  Renome 
ihm  die  Reinheit  der  Waare  gewissermassen  garan- 
tirt  und  die  Selbstprüfung  als  überflüssig  erscheinen 
lässt.  Aber  wenn  diese  Waaren  auch  meist  den  An¬ 
forderungen  der  verflossenen  Pharmacopoen  ent¬ 
sprachen,  so  ist  dies  für  die  rigoroseren  Anforde¬ 
rungen,  welche  unsere  neuere  Pharmacopoe  an  die¬ 
selben  stellt,  vielfach  nicht  mehr  der  Pall.  So  er¬ 
laubte  unsere  Pharmacopoe  von  1870  grobe  Verun¬ 
reinigung  des  Chinins,  des  Wismutli’s  etc.  Die 
glaciale  Phosphorsäure  konnte  gänzlich  aus  meta¬ 
phosphorsaurem  Natron  bestehen,  ohne  dass  diese 
durch  die  angegebene  Prüfungsmethode  entdeckt 
worden  wäre,  wie  denn  auch  eine  solche  60  Procent 
enthaltene  Säure  im  Drogenhandel  ein  courranter 
Artikel  war  ;  Phosphorsäure  nach  der  eigenen  Me¬ 
thode  der  Pharmacopoe  1870  musste  nothwendig  im 
Gehalte  falsch  sein,  wie  auch  Bismuthum  subnitricum 
arsenik-  und  stark  ammoniakhaltig  ausfallen  mussten, 
wenn  ihre  Methoden  befolgt  wurden. 

Um  das  weitere  Verständniss  für  die  volumetri¬ 
schen  Prüfungsmethoden  unserer  Pharmacopoe  zu 
ermitteln,  dürfte  folgender  gedrängte  erläuternde 
Commentar  erwünscht  sein. 

Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  so¬ 
genannten  Sättigungs-Analyse,  wobei  durch  eine 
Säurelösung  von  bestimmtem  Gehalte  ein  Alkali 
durch  Sättigung  bis  zur  Neutralisation,  welches 
durch  Lackmus  oder  einen  anderen  Indicator  ange¬ 
zeigt  wird,  bestimmt  wird,  oder  umgekehrt. 

Diese  Titrirflüssigkeiten  ( Volumetrie  Solutions )  wer¬ 
den  gemeiniglich  so  hergestellt,  dass  die  Aequiva- 
lentzahl  der  Titrirsub stanz  in  Grammen  in  1000  Cc. 
gleich  1  Liter  enthalten  sind.  Das  Aequivalent  ist 
aber  nicht  immer  mit  dem  Mole cularge wicht  zusam¬ 
menfallend.  Weil  eine  2  basische  Säure  2  Molecüle 
eines  einwerthigen  Alkali’s  zu  neutralem  Salze  sättigt, 
so  werden  die  Titrirlösungen  von  solchen  2  basischen 
Säuren  so  hergestellt,  dass  sie  ein  halbes  Molecül  in 
Grammen  im  Liter  enthalten,  wodurch  sie  den  mo¬ 
novalenten  Basen  oder  Säuren  gleichwertliig  werden. 
Dies  ist  bei  der  offlcinellen  volumetrischen  Oxal¬ 
säurelösung  der  Fall,  welche  als  2  basische  Säure 
126/2  Gm.  Oxalsäure  im  Liter  enthält. 

Solche  Lösungen  heissen  Normallösungen.  Sie 
haben  den  Vortheil,  dass  sie  mit  allen  Elementen, 
für  deren  Bestimmung  sie  geeignet  sind,  in  direk¬ 
ter  atomistiseker  Beziehung  stehen,  wodurch  die 
Rechnung  auf  ein  Minimum  reduzirt  wird.  Da  lOOOCc. 
der  Normal-Oxalsäurelösung  genau  ein  Aequivalent, 


in  Grammen  abgewogen,  irgend  einer  monovalenten 
Base  sättigen,  so  müssen  100  Cc.  derselben  einem 
710  Aequivalent,  10  Cc.  einem  7l00  Aequivalent,  1  Cc. 
einem  Yiooo  Aequivalent  entsprechen. 

So  neutralisiren  z.  B.  : 

1000  Cc.  Normal-Oxalsäurelösung  40.00  Gm.  Natriumhydrat 
100  Cc.  “  “  4.00  “  “ 

10  Cc.  “  “  0.40  “  “ 

1  Cc.  “  “  0.04  “  “ 

oder  wenn 4.0  Gm. Natriumhydrat  abgewogen  werden, 
so  müssten  diese,  wenn  chemisch  rein,  von  genau 
100  Cc.  Normalsäurelösung  neutralisirt  werden. 
Wählt  man  clesslialb  je  1  / U)  Molecül  in  Grammen 
einer  monovalenten  Base,  so  zeigen  die  zur  Neutra- 
lisirung  verbrauchte  Anzahl  Cc.  Säure  zugleich  den 
Procentgehalt  einer  Substanz  an. 

Von  den  bivalenten  Basen  Mg,  Ca  etc.  muss  */s# 
Molecül  in  Grammen  abgewogen  werden,  wie  von 
trivalenten  Basen  Yso  Molecül  um  von  einem  x/ia 
Aequivalent  der  Säure,  welche  in  100  Cc.  Normal¬ 
lösung  enthalten  sind,  neutralisirt  zu  werden. 

Trivalente  Basen  kommen  phaimacopoelicli  in  der  volume¬ 
trischen  Sättigungsanalyse  nicht  zrrr  Bestimmung,  wohl  aber 
die  3  basische  Citronensäure  und  ihre  Salze.  Siehe  Kalium¬ 
citrat  pag.  256,  wovon  die  Hälfte  eines  Ao  Molecüls  ==  5.4Gm. 
durch  50  Cc.  NormalOxalsäurelösung  neutralisirt  werden  sol¬ 
len,  nachdem  das  Citrat  durch  Verbrennen  im  Tiegel  in  Kalium¬ 
carbonat  verwandelt  wurde.  In  gleicher  Weise  werden  Ace¬ 
tate  und  Tartrate  titrirt,  nur  dass  von  den  Acetaten  Ar  und 
von  den  Tartraten  Ar  Molecül  abgewogen  W'erden  muss,  um 
das  Resultat  in  Procenten  ablesen  zu  können.  Dabei  ist  für 
die  Angabe  der  Pharmacopoe  folgendes  zu  bemerken : 

Weil  der  Verbrauch  von  je  100  Cc.  Massflüssigkeit  für  jede 
einzelne  Titrirung  eine  grosse  Quantität  dieser  Lösung  voraus¬ 
setzen  würde,  und  weil  die  Genauigkeit  der  Analyse  bei  Ver¬ 
wendung  kleinerer  Mengen  Substanz  für  pharmaceutische 
Zwecke  völlig  hinreichend  ist,  so  lässt  die  Pharmacopoe  nur 
die  Hälfte  oder  f  oder  4  Theil  eines  Ar  Gramm  Molecüls  Sub¬ 
stanz  zur  Titrirung  abwiegen,  wodurch  bloss  50  oder  25  Cc. 
der  Massflüssigkeit  verbraucht  werden,  und  wobei  dann  1  Cc. 
Titrirfliissigkeit  2  oder  4  oder  5  Proc.  des  gesuchten  Gehaltes 
repräsentiren.  Ebenso  benützt  sie  für  die  Titrirung  der  Li¬ 
quores  einfache  Multipein  dieses  Ar  Grammmolecüls,  wodurch 
die  verbrauchten  Cc.  wiederum  eben  solche  Multipein  der  Pro- 
cente  repräsentiren.  (Siehe  weiter  unten  Liq.  Ammon,  fortior.) 

Daher  ist  für  die  Titrirung  der  oben  erwähnten  Tartrate  einer¬ 
seits  wegen  der  Zweibasigkeit  der  Weinsäure  nur  das  halbe 
Ar  Grammmolecül  in  Rechnung  gebracht,  welches  weiter  da¬ 
durch,  dass  bloss  25  Cc.  Normalsäure  neutralisirt  wurden  sollen, 
durch  4  dividirt  werden  musste,  wodurch  sich  die  zur  Titrirung 
verlangte  Menge  Substanz  auf  Ar  Grammmolecül  beziffert. 
Z.  B.  pag.  399  der  Pharmacopoe :  Kalium  Tartrat  und  das  Na¬ 
triumkalium  Tartrat.  Moleciilgewicht  dieses  Letzteren  ist  = 
282  :  80  =  3.53  Gramm. 

Von  dem  10  proc.  Spiritus  Ammoniae  und  Aq.  Ammoniae 
sollen  2<A  =  8.5  Gramm  durch  50  Cc.  Normalsäure  neutralisirt 
werden,  nämlich  :  17  ist  dasMoleculargewicht  des  Ammoniaks, 
für  das  10  proc.  wäre  daher  das  Moleculargewicht  170.  Weil  das 
Moleculargewicht  des  NH:,  durch  die  lOfache  Verdünnung  um 
10  erhöht  wurde,  daher  repräsentiren  17  Gramm  des  10  proc. 
Ammoniakliquors  zugleich  das  Ar  Grammmolecül,  welches 
100  Cc.  der  Normalsäure  neutralisiren  würden  ;  davon  be¬ 
nutzt  die  Pharmacopoe  die  Hälfte  oder  Ar  Molecül,  wodurch 
je  5  Cc.  Säure  gesättigt  werden  sollen  und  SL  =  5  Cc.  1  proc. 
Ammoniak  anzeigen. 

Für  das  oflicinelle  28  proc.  Aq.  Ammoniae  fortior  hat  die 
Pharmacopoe  2  X  An  =  n  Grammmolecül  zur  Bestimmung 
vorgeschrieben,  nämlich  V  =  3.4  Gm.,  dadurch  repräsentiren 
je  2  Cc.  der  verbrauchten  Normalsäure  1  Gehaltsprocent,  näm¬ 
lich  56  Cc.  =  28  Proc.  Ammoniak. 

Bei  dem  Liquor  Potassae  und  Liquor  Sodae  sind  die  Verhält- 
nisszahlen  ebenfalls  leicht  ersichtlich.  Das  Moleciilgewicht  des 
Kalihydrats  ist  56,  das  des  Natriumhydrats  40.  56  Gm.  KHO 

würden  1000  Cc.  Normalsäure  verlangen.  Daher  verlangen 
56  Gm.  der  5  proc.  oder  A>  Lösung  AAa  =  50  Cc.  Normal¬ 
säure  zur  Neutralisation  oder  28  Gm.  Liquor  Potassae  und 
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20  Gm.  Liquor  Sodae  verlangen  25  Cc.  Normalsäure,  wie  die 
Pharmacopoe  vorschreibt. 

Der  Titrirung  des  Kaliumpermanganats,  welches  die  Phar¬ 
macopoe  unter  den  Substanzen  anführt,  die  durch  die  volume¬ 
trische  Oxalsäurelösung  ausgeführt  werden  könne,  liegt  keine 
Saturation  zu  Grunde,  sondern  sie  beruht  auf  der  Reduktion 
der  Uebermangansäure  zu  Manganoxydul  durch  die  Oxalsäure 
unter  Beihülfe  von  Schwefelsäure  in  dem  dort  angegebenen 
Yerhältniss. 

Die  Oxalsäure  wurde  von  der  Pharmacopoe  als 
Norm  gewählt,  weil  diese  von  constanter  Zusammen¬ 
setzung  und  luftbeständig  ist,  und  sich  desshalb 
leicht  und  mit  Genauigkeit  ab  wägen  lässt.  Es  ist 
aber  noth wendig,  dass  nicht  die  commercielle,  son¬ 
dern  nur  die  chemisch  reine,  vorher  scharf  getrock¬ 
nete  Säure  verwendet  werde. 

Die  ihr  äquivalente  Normalnatronlösung  (Volumetrie 
Solution  oi'Soda)  wird  aus  Natriumhydratlösuug  von 
etwas  grösserer  Concentration  durch  Verdünnung 
bereitet  und  genau  auf  die  Oxalsäurelösung  gestellt. 
Man  löst  etwa  50  Om.  des  kaustischen,  sogenannten 
reinen  Natriumhydrats  in  Stangen,  in  einem  Liter 
destillirtem  Wasser  in  einem  1000  Cc.  Messcy linder 
auf  und  füllt  damit  eine  100  Cc.  Bürette.  Nun  giebt 
man  100  Om.  der  Oxalsäurenormallösung  oder  6,3 
Om.  reine  Oxalsäure  in  Wasser  gelöst  in  ein  Becher¬ 
glas  und  lässt  nach  Zusatz  von  wenig  Lackmustinktur 
so  viel  der  Natronlösung  zufliessen,  bis  gerade  Bläü- 
ung  der  vorher  weinrothen  Flüssigkeit  eintritt.  Nun 
sieht  man  wie  viele  Cc.  der  Natronlösung  verbraucht 
sind  und  verdünnt  genau  10  mal  die  Anzahl  der 
verbrauchten  Cc.  der  Lösung  im  Messcylinder  zu 
1000  Cc.  Ist  diese  Verdünnung  richtig  befolgt,  so 
muss  diese  Lösung  mit  der  Oxalsäurelösung  genau 
äquivalent  sein,  d.  li.  gleiche  Anzahl  von  Cc.  müssen 
sich  gegenseitig  bis  auf  den  Tropfen  genau  neutrali- 
siren,  anders  muss  sie  bis  zur  richtigen  Einstellung 
corrigirt  werden.*)  Sie  enthält  dann  genau  40  Gm. 
NaHO  im  Liter. 

Mit  dieser  Normalnatronlösung  lassen  sich  die 
Säuren  unter  denselben  Bedingungen,  welche  für 
Alkalien  gelten,  titriren;  d.  i.  von  einbasischen  Säu¬ 
ren  muss  Y,,,  Molecularge wicht  abgewogen  werden, 
um  direkt  den  Procentgehalt  zu  finden,  oder  l/20  die¬ 
ses,  um  die  halben  Procente  durch  50  Cc.  oder  y50 
desselben,  um  ’/6  Procente  zu  erhalten,  wie  die  An¬ 
gaben  der  Pharmacopoe  pag.  400  ersehen  lassen. 

Auch  hier  sind  wieder  die  Schwefelsäure  und  Wein¬ 
säure  als  zweibasische  und  die  Citronensäure  als  drei¬ 
basische  Säuren  berechnet,  wie  dies  bei  der  Oxal¬ 
säure  gezeigt  wurde.  Nach  dem  dort  Bemerkten 
werden  die  Beziehungen  zwischen  Zahlengrössen  der 
Substanzmengen  und  den  zu  verbrauchenden  Cc. 
auch  für  die  Acidimetrie  verständlich  sein. 

Z.  B.  sollen  3  00  Gm.  Eisessig  49.5  Cc.  Natron¬ 
lösung  sättigen.  Das  Atomgewicht  der  Essigsäure 
ist  60,  daher  wüi’den  3  Gm.,  welche  die  Hälfte  eines 
7io  Atoms  repräsentiren  50  Cc.  Natronlösung  neutrali- 
siren.  Da  aber  nicht  100,  sondern  blos  99  Procent 
Reingelialt  an  Essigsäure  im  Eisessig  verlangt  wer¬ 
den,  so  verlangt  die  Pharmacopoe  blos  "/2  ==  49.5 
Cc.  der  Natronlösung  zur  Neutralisirung  des  offici- 
nellen  Eisessigs. 

Acidum  acelicum  ist  pharmacopoelicli  36  procentig. 
Verwendet  man  daher  l/10  Gram  Molecül  zur  Titri- 


*)  Für  alles  Nähere  bei  dieser  und  den  folgenden  Normal¬ 
lösungen  verweise  ich  auf  das  treffliche  “Manual  of  Chemical 
Analysis”  etc.  von  Fr.  Hoffmann  &  Power. 


rung  —  6.0  Gm.,  so  ergiebt  sich  die  Antwort  direkt 
in  Procenten,  d.  i.  36  Cc.  sollen  verbraucht  werden; 
und  von 

Acidum  acelicum  dilutum,  welche  6  Procent  Essig¬ 
säure  enthalten  soll,  muss  man,  um  die  gleiche  An¬ 
zahl  Cc.  Natronlösung  wie  vorhin  zu  verbrauchen, 
6  X  6.0  Gm.  =  36  Gm.  ab  wiegen,  um  ebenfalls  36 
Cc.  der  Alkalilösung  zu  verbrauchen.  Weil  hier  das 
Verdünnungsverhältniss  von  6  in  100  oder  60  in 
1000  gerade  mit  dem  Verhältniss  der  Normallösun¬ 
gen  zusammenfällt,  wTeil  sie  ein  Gramm  Molecül  im 
Liter  enthält,  so  müssen  sich  gleich  viele  Cubikcenti- 
meter  der  verdünnten  Essigsäure  mit  den  Normal¬ 
alkalilösungen  glatt  neutralisiren. 

Die  Pharmacopoe  wählte  24  Cc.  der  vei’dünnten 
Essigsäure,  welche  sich  mit  24  Cc.  der  Normalnatron¬ 
lösung  compensiren  müssen. 

Von  der  zweibasischen  Schwefelsäure  (Molecular- 
gewiclit  98)  würde  \  Grammmolecül  100  Cc.  Natron¬ 
lösung  und  \  Grammmolecül  =  2.45  Gm.  müssten 
50  Cc.  neutralisiren,  aber  da  blos  96  Procent  reiner 
Säuregehalt  verlangt  ist,  so  sind  blos  08/2  =  48  Cc. 
der  Normalnatronlösung  zur  Neutralisation  verlangt. 

Vom  Acidum  hydrochloricum  mit  31.9  Procentge¬ 
halt  und  36.4  Atomgewicht  des  HCl  ist  i/10  Gramm 
Molecül  =  3.64  zur  Titrirung  vorgeschrieben,  welche 
in  den  zu  verbrauchenden  Cc.  die  Procente  an  reiner 
HCl  direkt  ablesen  lassen. 

Für  die  10  %  Acidum  hydrochloricum  dil.  ist  1/5# 
Grammmolecül  vorgeschrieben  ==  S64/60  —  1-28  Gm. 
zur  Prüfung  zu  verwenden,  welche  ‘00/5  =  20Cc. 
Normalalkali  sättigen  werden,  daher  müssen  die  ver¬ 
brauchten  20  Cc.  mit  0.5  multiplicirt  werden,  um  den 
Procentgehalt,  d.  i.  10,  zu  finden. 

So  weit  die  Pharmacopoe.  Es  ist  dazu  zu  ergän¬ 
zen,  dass  sich  vermittelst  der  Natronlauge,  auf 
ähnliche  Weise  wie  diese  aus  der  ursprünglichen 
Oxalsäurelösung  erhalten  wurde,  wiederum  andere 
Normalsäuren,  wie  Normal  Hydrochlorsäure  und  Nor¬ 
malsalpetersäure  bereiten  lassen,  mit  Hülfe  deren 
man  Basen  wie  Calciumcarbonat  etc.  titriren  kann, 
welche  sich  mittelst  der  Oxalsäure  nicht  titriren  las¬ 
sen.  Zu  diesem  Belaufe  löst  man  dieselben  in  einem 
vorher  abgemessenen  Ueberschuss  von  Normalsäure 
auf,  z.  B.  Normalsalpetersäure,  und  titrirt  wieder  mit 
der  Natronlösung  zurück  bis  Neutralität  eintritt. 
Zieht  man  dann  diese  verbrauclateia  Cc.  des  Norrnal- 
alkali’s  von  der  verwandten  Säure  ab,  so  erhält  man 
die  Quantität  von  Säure,  welche  zur  Sättigung  des 
Bestimmungsobjektes  verbraucht  worden  war.  Man 
heisst  diese  Methode  der  Titrirung  die  Restanalyse. 
Sie  wird  auch  bei  völlig  aufgelösten  Substanzen  be¬ 
nutzt,  weil  man  nicht  ängstlich  auf  das  Eintreten  der 
Endreaktion  aufzupassen  hat  und  weil  dadurch  das 
Plus  der  Titrirflüssigkeit,  welches  verwendet  worden 
Avar,  um  die  Reaktion  des  Farbstoffes  hervorzurufen, 
Avelclaer  als  Indicator  dient,  eliminirt  wird,  weil  der 
Punkt  des  Uebei’gangs  zweimal  mit  entgegengesetz¬ 
ter  Wirkung  überschritten  wird,  und  sich  gegenseitig 
compensiren. 

Als  Indicatoren  dient  meistens  Lackmus;  unsere 
Pharmacopoe  giebt  keine  Specificationen;  weü  sich 
dieses  nicht  für  Alles  gleich  gut  verwenden  lässt,  so 
benutzt  die  Pharmacop.  German,  für  Essigsäure  das 
Plienolphtaleins,  welches  sich  aber  in  Gegenwart  von 
Kohlensäure  nicht  verwenden  lässt.  Für  Carbonate 
bedient  man  sich  der  Cochenille,  welche  für  Kohlen- 
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säure  unempfindlich  ist,  und  für  Calciumcarbonat  etc. 
des  Curcuma  Farbstoffes. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Phosphorsäure  und 
schweflige  Säure  in  der  Liste  der  Pharmacopoe  bei 
der  Acidimetrie  nicht  aufgenommen  wurden,  weil  die 
dreibasische  Phosphorsäure  schon  basisch  reagirt, 
wenn  blos  2  Aequivalente  durch  die  Natronlauge  ge¬ 
sättigt  sind,  und  weil  die  schweflige  Säure  den 
Farbstoff  bleicht. 

In  Bezug  auf  die  Berechnung  ist  noch  zu  erwäh¬ 
nen,  dass  man  sich  keineswegs  an  die  pliarmacopoe- 
liclie  Einrichtung  des  Procentausdruckes  zur  Ge¬ 
haltsbestimmung  eines  Untersuchungsobjektes  zu 
halten  hat.  Irgend  eine  Gewichtsgrösse,  welche  in¬ 
nerhalb  der  Zulässigkeit  analytischer  Gewichtsmen¬ 
gen  liegt,  kann  zur  Bestimmung  benützt  werden, 
weil  man  aus  den  verbrauchten  Cc.  der  Titrirflüssig- 
keit  beständig  den  Gehalt  durch  einfache  Rechnung 
ermitteln  kann. 

Noch  ist  die  Natur  dieser  Titrirflüssigkeit  bei  der 
Sättigungsanalyse  von  irgend  einem  Belang,  sofern 
diese  als  normale  Titrirlösungen  dargestellt  sind. 
Weil  immer  ein  Cc.  dem  1/1000  Theil  eines  Atoms  eines 
einwerthen  Alkali’ s  oder  Säure,  dem  2/i000  Theil  eines 
solchen  zweiwerthigen,  und  dem  s/iooo  Theil  eines 
dreiwerthigen  Untersuchungs-Gegenstandes  ent¬ 
spricht,  so  hat  man  blos  nöthig,  die  verbrauchten  Cc. 
der  Titrirlösung  mit  dem  Y1000  Theil  des  Molecular- 
ge wiclites  unter  obiger  Berücksichtigung  der  Valenz 
zu  multipliciren,  um  das  absolute  Gewicht  der  ge¬ 
suchten  Substanz  zu  finden,  aus  welchem  sich  der 
Procentgehalt  durch  eine  einfache  Division  ergiebt. 

Z.  B.  Sodium  Bicarbonat  2.10  Gm.  Molecularge- 
wicht  =  84;  verbrauchte  Anzahl  von  Cc.  Normal¬ 
säure  23.8. 

23.8  X  0,084  =  1.9992  NaHCO, 
in  2.1  Gm.  sind  enthalten  1.9992, 

100  =  95.2% 

Diese  Berechnung  ist  überall  nothwendig,  wo  man 
nicht  den  Gehalt  eines  individuellen  chemischen 
Körpers,  sondern  eine  Lösung  oder  den  Gehalt 
eines  Salzgemisches  bestimmen  will,  wo  ein  vorher 
wohldefinirtes  Alkali  nur  einen  kleinen  Bruchtheil 
ausmacht,  wie  den  Kalk  des  Kalkwassers  oder  den 
Gehalt  des  Kaliumjodids  an  Kaliumcarbonat. 

Weil  unsere  Pharmacopoe  für  die  Gehaltsbestim¬ 
mung  des  Kalkwassers,  sowie  einigen  anderen  wich¬ 
tigeren  pharmaceutischen  Chemiealien  keine  Angaben 
enthält,  so  seien  einige  ergänzende  Angaben  hier 
beigegeben. 

Aqua  Galcis.  Der  Gehalt  schwankt  mit  der  Tem¬ 
peratur  so  beträchtlich,  dass  durch  Erhitzung  zum 
Kochpunkt  Trübung  des  bei  gewöhnlicher  Tempe¬ 
ratur  bereiteten  Kalk wassers  eintritt.  Ein  im  Winter 
bei  niederer  Temperatur  bereitetes  Kalkwasser  wird 
stärker  sein  als  das  bei  der  hohen  Temperatur  un¬ 
seres  amerikanischen  Sommers  bereitete  Kalkwasser. 
Innerhalb  der  Grenzen  unseres  Temperaturwechsels 
schwankt  die  Löslichkeit  des  Calciumoxyds  zwi¬ 
schen  y700 — 79o0Gehalt.  Unsere  Pharmacopoe  giebt 
die  Löslichkeit  bei  15°  C.  zu  l/750  —  0.133  %.  Wer¬ 
den  100  Cc.  Kalkwasser  zur  Titrirung  genommen,  so 
würden  die  verbrauchten  Cc.  Normalsäure  direkt  die 
Procente  CaO  anzeigen;  oder  um  zu  erfahren,  in 
wie  viel  Wasser  ein  Tlieil  Calciumoxyd  enthalten  ist, 
benützt  man  l0%8  =  3.5  Cc.  der  Normalsäurelösung, 


welche  man  mit  dem  Kalkwasser  neutralisirt ;  die  ver¬ 
brauchten  Cc.  Kalkwasser  multiplicirt  mit  10  geben 
dann  direkt  an,  in  wie  viel  Tlieilen  1  Thl.  Calcium¬ 
oxyd  enthalten  ist. 

Calci  Carbonas  0.050')  Gm.  entsprechen  je  1  CC  Norrnal- 
Lithii  Carbonas  0. 037  I  säure,  welche  aber  nicht  aus  Oxal- 

Magnesia  0.020  [  säure,  sondern  aus  Salzsäure  oder 

Magnesii  Carbonas  0.040J  Salpetersäure  bereitet  sein  muss. 

710  Normal  Silbernitrat- Lösung. 

Titrirflüssigkeiten,  welche  1/l0  Moleciil  Titrirsub- 
stanz  im  Liter  enthalten,  heissen  l/lQ  Normallösungen. 
Sie  wird  aus  fein  zerriebenem,  vorher  scharf  getrock¬ 
neten  Silbernitrat  hergestellt,  wovon  16.97  Gm.  auf 
einen  Liter,  unter  Benützung  von  destillirtem  Wasser 
zu  lösen  sind.  Diese  Lösung  dient  ausschliesslich 
zur  Bestimmung  des  CL,  Br.,  J.  und  des  Cyans  in 
ihren  Wasserstoff-  oder  löslichen  Metallverbindun- 
gen.  Die  freien  Haloidelemente  oder  ihre  Sauer¬ 
stoffverbindungen  können  nicht  direkt  damit  titrirt 
werden.  Die  Titrirmethode  beruht  auf  deren  Prae- 
cipitation  als  Silberverbindungen  und  kann  mit  oder 
ohne  Indicator  geschehen.  Als  Indicator  dient  Ka¬ 
liumchromatlösung,  welche  mit  Silberlösung  das 
blutrotlie  Silberchromat  erzeugt,  aber  erst  nachdem 
alle  obigen  Substanzen  gefällt  sind,  und  desshalb  das 
Ende  der  Titrirung  anzeigt.  Weil  das  Silberchromat 
sowohl  in  alkalischen  wie  sauren  Flüssigkeiten  gelöst 
wird,  so  ist  die  Untersuchungsflüssigkeit  neutral  zu 
halten,  wenn  diese  aus  den  entsprechenden  Wasser¬ 
stoffsäuren  besteht,  oder  sonst  sauer  reagirt.  Dies 
geschieht  durch  Beimischen  von  calcinirter  Magnesia, 
welche  als  wenig  löslich  die  Flüssigkeit  gerade  neutral 
hält  und  wenn  chlorfrei  der  Reaktion  nichts  schadet. 

Um  den  Gehalt  in  Procenten  ablesen  zu  können, 
muss  man  l/ 100  Grammmolecül  des  Untersuchungs¬ 
objektes  zur  Titrirung  abwiegen.  Weil  die  Reaktion 
eine  sehr  scharfe  ist,  so  sind  die  Resultate  ebenfalls 
sehr  genau,  und  wenn  Gemische  obiger  Haloide  vor¬ 
handen  sind,  was  gerade  bei  den  officinellen  Jodiden 
und  Bromiden  im  Betrag  mehrerer  Procente  meistens 
der  Fall  ist,  so  kann  man  deren  Betrag  leicht  durch 
Calcül  ermitteln,  wenn^über  deren  Natur  kein  Zwei¬ 
fel  ist. 

100  Cc.  der  1/.n  Normal-Silberlösung  werden  ge¬ 
fällt  durch : 

1.65  Kaliumjodid, 

1.18  Kaliumbromid, 

0,74  Kaliumchlorid. 

Der  Verbrauch  an  Cc.  drückt  die  Procente  an  reiner 
Substanz  aus. 

Ist  ein  Bromid  mit  Chlorid,  oder  ein  Jodid  mit 
einem  dieser  beiden  gemischt,  oder  als  Verunreini¬ 
gung  vorhanden,  so  wird  man,  wenn  man  1/l00  Gramm¬ 
molecül  des  betreffenden  Bromides  oder  Jodides 
zur  Titrirung  verwendet,  um  so  viel  mehr  als  100  Cc. 
der  Silberlösung  zur  Fällung  bedürfen,  als  diese 
Verunreinigungen  procentisch  an  wachsen. 

Findet  man  z.  B.,  dass  man  für  1,65  Gm.  eines 
Kaliumjodides  statt  100  Cc.  Silberlösung  deren  120 
verbraucht,  und  weiss  man  durch  denVersuch,  dass 
die  Verunreinigung  aus  Kaliumchlorid  besteht,  so 
hat  man  folgendes  einfache  Calcül  zu  machen,  um 
diesen  Betrag  in  Procenten  zu  ermitteln.  Die  gefun¬ 
dene  Differenz  =  20  Cc.  verhält  sich  zu  der  Differenz 
der  Cc.  Silberlösung,  welche  zur  Fällung  von  1.65 
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Gm.  Kaliumjodids  und  zur  Fällung  von  1.65  Gm. 
Kaliumchlorids  nothwendig  sind,  wie  x  zu  100. 

1.65  Gm.  Kaliumchlorid  brauchen 

1.65  X  100 

- - =  226  Cc.  Silberlösung 

1.65  Gm.  Kaliumjodid  brauchen  100  Oc.  “ 

Differenz  128  Cc. 

123  :  20  =  100  :  x  =  16,3  %  Kaliumchlorid. 

Analoge  Besultate  erhält  man  für  Bromide  in  Ge¬ 
mischen  mit  Chloriden  oder  Jodiden,  wenn  man  für 
die  Differenzzahlen  ihre  eigenen  Aequivalentgewichte 
substituirt. 

Weil  aber  Kaliumjodid  oder  Bromid  mit  Salzen, 
welche  die  Silberlösung  nicht  fällen,  verunreinigt,  so¬ 
wie  durch  Wassergehalt  beschwert  sein  können,  so 
kann  der  Fall  eintreten,  dass  ein  90  %  Kaliumjodid 
dennoch  die  berechnete  Anzahl  von  Cc.  der  Silber¬ 
lösung  fällen  mögen,  wie  Biltz  nachgewiesen  hat. 
Desswegen  ist  in  der  Pharmac.  Germ,  und  unserer 
eigenen  Pharinacopoe  die  Prüfung  des  Kaliumjodids 
nach  dem  Biltz’schen  Vorschlag  auf  Chloridgehalt  so 
eingerichtet,  dass  dasselbe  in  ammoniakalischer  Lö¬ 
sung  durch  Silbernitrat  gefällt  wird,  wodurch  das 
entstandene  Silberchlorid  in  Lösung  bleibt  und  von 
dem  Silberjodid  getrennt  im  Ammoniak  durch  Ueber- 
sättigen  mit  Säure  aufgefunden  werden  kann. 

Cyanwasserstoff  oder  Blausäure  kann  nach  der  Pliar- 
macopoe  auf  zweierlei  Weise  volumetrisch  bestimmt 
werden.  Nämlich  mit  Chrom atindicator  pag.  16, 
unter  Zusatz  von  Magnesiumoxyd  zur  Neutralisation 
durch  Fällung,  und  durch  die  Liebig’sclie  Methode, 
wobei  nur  die  Hälfte  der  Silberlösung  verbraucht 
wird. 

Die  Reaktion  vollzieht  sich  in  der  Art,  dass  zuerst 
Magnesiumcyanid  entsteht,  womit  sich  das  Silber¬ 
nitrat  zu  Silbercyanid  und  Magnesiumnitrat  umsetzt. 

Mg(CN)2  +  2AgN03  -  Mg(N03)2  -f  2AgCN. 

Der  monovalente  Cyanwasserstoff  steht  mit  dem 
ebenfalls  monovalenten  Silbernitrat  im  einfachen 
atomistischen Rapport,  das  zweiwertliige  Magnesium¬ 
oxyd,  welches  blos  des  Indicators  wegen  da  und  sich 
als  Zwischenglied  in  die  Reaktion  einschaltet,  übt 
auf  dieses  Endresultat  keinen  Einfluss  aus. 

Die  Yjo  Normalsilbernitratlösung  enthält  in  10,000 
Cc.  ein  Grarnmmolecül  Silbernitrat  169,7  Gm., 
welche  mit  27  Gramm  Cyanwasserstoff  133,7  Gm. 
Silbercyanid  bilden. 

Da  die  officinelle  Hydrocyansäure  2  Procent  ent¬ 
halten  soll,  so  entsprechen  diesen  27  Gm.  HCN  50X27 
==  1350  Gm.  der  officinellen  Säure. 

Da  zur  Titrirung  der  1/100  Theil,  nämlich  13.5  Gr. 
dieser  officinellen  Hydrocyansäure  verwendet  werden 
sollen,  so  verlangen  diese  den  1/l00  Theil  von  169.7 
—  1.697  Gm.  Silbernitrat,  welche  im  1/100  Theil  von 
10,000  d.  i.  in  100  Cc.  der  l/1B  Normal-Silbernitrat¬ 
lösung  enthalten  sind  und  geben  damit  1,337  Gm. 
Silbercyanid. 

13.5  Gm.  2  procentiger  Hydrocyansäure  geben 
also  1,337  Gm.  oder  10  Procent  Cyansilber,  wie  die 
U.  S.  P.  1870  für  die  Prüfung  ihrer  officinellen 
2procentigen  Säure  verlangte. 

Weil  die  U.S.P.  1880  aber  zur  Fällung  von  13.5  Gm. 
der  Hydrocyansäure  blos  50  statt  100  Cc.  der  x/l0 
Normal  Silbernitratlösung  verlangt,  so  werden  statt 
1.337  Gm.  nur  0.6685  Gm.  Silbercyanid  gefällt, 
welche  0,135  HCN  entsprechen  und  daher  nicht  2, 


sondern  1  Procent  Hydrocyansäure  anzeigen.  Weil  sich 
die  Gehaltsnormirung  gänzlich  nach  der  Analyse 
richtet,  so  wird  eine  1  procentige  Säure  hergestellt, 
wenn  ihre  Prüfungsmethode  befolgt  wird.  Die  Phar- 
macopoe  ist  desshalb  dahin  zu  corrigiren,  dass  100 
statt  50  Cc.  der  volumetrischen  Silberlösung  ver¬ 
braucht  werden  sollen,  bis  die  rothe  Färbung  die  com- 
plete  Ausfällung  des  Silbers  anzeigt.  Es  ist  miss¬ 
lich,  dass  gerade  bei  einem  Präparate  von  so  gros¬ 
ser  Tragweite  wie  die  “Blausäure”,  dessen  Gehalt 
sich  nicht  nach  der  Darstellungsformel  selbst,  son¬ 
dern  nur  auf  Grund  einer  vorhergehenden  Ge¬ 
haltsprüfung  richtig  stellt,  ein  Rechenfehler  sich 
einschleichen  musste,  ohne  bemerkt  zu  werden. 
Während  die  eigentliche  officielle  Darstellungsweise 
der  Hydrocyansäure  durch  die  Zersetzung  des  Ferro- 
cyankaliums  eine  Säure  von  unbestimmtem  Gehalte 
liefert,  welche  erst  richtig  gestellt  werden  muss,  so 
liegt  der  Vorschrift  zur  extemporirten  Darstellung 
derselben  Säure  für  den  Gebrauch  der  Landärzte 
und  Apotheker  eine  Rechnung  zu  Grunde,  welche 
eine  nahezu  richtige  2  proc.  Säure  ergiebt.  2  Thl. 
sind  in  102  Thl.  enthalten  =  1,96  Procent. 

Für  Potassii  Cyanidum  pag.  266  und  pag.  397 
und  398  ist  die  Berechnung  aber  richtig,  weil  hier 
Liebig’s  Methode  benützt  wurde,  wo  das  Aequivalent 
des  Cyanwasserstoffs  gegen  Silbernitrat  54  ist. 

Die  Ausführung  der  Liebig’schen  Methode  ist  am 
besten  folgende  :  Man  giebt  zu  Blausäure  oder  den 
Cyaniden  der  Alkalien  etwas  überschüssiges 
Kalihydrat,  so  dass  sich  Kaliumcyanid  bildet.  Gleich¬ 
zeitig  setzt  man  einige  Tropfen  Kochsalzlösung  zu. 
Es  bildet  sich  Kaliumcyanid  und  durch  Zutritt  von 
Silberlösung  entsteht  dann  Silbercyanid,  welches  mit 
dem  unzersetzten  Kaliumcyanid  lösliches  Kalium¬ 
silbercyanid  bildet. 

2KCN  +  AgNOs  =  KAg(CN)a  -f  KNOs. 

Wenn  alles  vorhandene  Cyan  in  diese  Doppelver¬ 
bindung  eingegangen  ist,  so  zersetzt  weiter  zugesetzte 
Silberlösung  diese  Doppelverbindung  unter  Abschei- 
duug  von  Cyansilber.  Dieses  färbt  sich  schwarz  in 
Folge  des  vorhandenen  freien  Alkalis,  daher  der 
Kochsalzzusatz,  welcher  dann  weisses  Silberchlorid 
erzeugt,  wenn  die  Reaktion  des  Doppelsalzes  voll¬ 
zogen  ist,  und  daher  als  Indicator  dient. 

Blos  weil  die  Reaktion  bei  dieser  Methode  mit  der 
Bildung  dieses  KAg(CN)a  Doppelsalzes  beendet  ist, 
entspricht  bei  dieser  Methode  jeder  Cc.  2/ lco0o  Mole- 
cül  HCN  oder  dem  Aequivalent  54. 

Der  Beweis  ist  leicht  geliefert.  Verbraucht  man 
nach  der  Liebig’schen  Methode  10  Cc.  Silbernitrat¬ 
lösung  bis  zum  Eintreten  der  Trübung,  und  über¬ 
sättigt  man  dann  mit  Salpetersäure  und  lügt  Mag¬ 
nesia  und  Bichromatlösung  bei,  so  kann  man  wieder 
10  Cc.  derselben  Silberlösung  zugeben,  bis  die  rothe 
Färbung  eintritt. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  der  erst  genann¬ 
ten  Methode  etwa  vorhandenes  Chlor  als  Cyan  ange¬ 
zeigt  wurde,  bei  Liebig’s  Methode  aber  nicht,  und 
dass  die  Liebig’sclie  Methode  viel  genauere  Resul¬ 
tate  giebt,  weil  die  Endreaktion  viel  schärfer  eintritt. 

Die  Jod-  und  die  Sodium  Hyposulphit-Lösungen 
sind  ebenfalls  1/,0  Normallösungen,  welche  sich  ge¬ 
genseitig  ergänzen  wie  die  Normalalkali  und  die 
Normalsäure-Lösungen,  sie  müssen  daher  genau  ein¬ 
gestellt  sein,  und  da  sich  dies  durch  Abwägen  der 
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Substanzen  nicht  genau  erreichen  lässt,  so  muss  der 
Titer  der  Hyposulphit-Lösung  in  ähnlicher  Weise 
auf  die  Jodlösung  präcisirt  werden,  wie  die  Natron¬ 
lösung  auf  die  Oxalsäurelösung  eingestellt  wurde,  um 
die  Rücktitrirung  zu  ermöglichen.  Sie  werden  be¬ 
reitet  aus  umsublimirtem  und  über  Schwefelsäure 
getrocknetem  Jod  und  aus  reinem,  vorher  zerriebe¬ 
nem  und  getrocknetem  Natriumhyposulphit,  richtiger 
Thiosulphat  benannt.  Als  scharfer  Indicator  dient 
sehr  verdünnte  Stärkelösung,  welche  durch  Spuren 
von  Jod  intensiv  blau  gefärbt,  durch  Hyposulph.it- 
lösung  aber  wieder  entfärbt  wird. 

Die  Substanzen,  welche  mittelst  der  Jodlösung 
titrirt  werden,  sind  nach  der  Pharmacopoe  freie  und 
gebundene  schwefelige  Säure,  Hyposulpliite,  arsenige 
Säure  und  Arsenite.  Aber  auch  Arsensäure  nach 
erfolgter  Reduktion  zu  As203  vermittelst  schwefeliger 
Säure,  Schwefelwasserstoff  und  lösliche  Sulphide 
lassen  sich  damit  bestimmen. 

Mit  der  Thiosulphatlösung  lässt  sich  vor  allen 
Dingen  freies  Jod  bestimmen,  aber  weil  je  ein  Atom 
Jod  durch  ein  Atom  Chlor  aus  Kaliumjodid  frei  ge¬ 
macht  wird,  so  lassen  sich  freies  Chlor  und  Brom 
durch  Uebertragung  auf  das  Jod  ebenso  leicht 
titriren.  Die  Vereinigte  Staaten  Pharmacopoe  lässt 
bloss  Substanzen,  welche  freies  Jod  oder  aktives 
Chlor  enthalten,  bestimmen.  Man  kann  aber  natür¬ 
lich  zurückgreifen  und  auch  alle  Substanzen  zur  Be¬ 
stimmung  heranziehen,  welche  das  Chlor  oder  das 
Jod  frei  machen.  Die  Anzahl  von  verschiedenen 
Substanzen,  welche  sich  mittelst  dieser  Methode  be¬ 
stimmen  lassen,  ist  daher  so  gross,  dass  die  Jodome- 
trie  die  umfassendste  aller  Titrirmethoden  ist.  Weil 
Ferrisalze  aus  löslichem  Jodid  Jod  frei  machen, 
und  zwar  mit  Ausschluss  von  etwa  vorhandenem 
Brom  oder  Chlor,  so  lassen  sich  durch  Ferriclilorid 
sämmtliche  löslichen  Jodide  auf  ihren  Gehalt  prüfen, 
wie  auch  vice  versa  sämmtliche  Eisenpräparate  durch 
Vermittelung  von  reinem  Kaliumjodid  volumetrisch 
bestimmt  werden  können,  indem  man  sie  in  eine 
Ferriverbindung,  meist  Ferriclilorid  verwandelt.  Die 
Pharmac.  Germ.  z.  B.  bedient  sich  dieser  Eigenschaft 
um  den  Eisengehalt  im  Liquor  Ferri  acetici,  welches 
eine  Ferriverbindung  ist,  und  im  Ferrum  carbonicum 
saccharatum,  welch’  letzteres  eine  Ferroverbindung 
ist,  zu  bestimmen,  während  unsere  volumetrische 
Kaliumbicliromat  -  Lösung  pharmacopoelich  nur  zur 
Bestimmung  von  Ferrosalzen  Verwendung  findet. 

Speciell  sind  folgende  hierher  gehörigen  analyti¬ 
schen  Angaben  unserer  Pharmacopoe  zu  besprechen. 

Jod  und  Arsenige  Säure  (Anhydrid).  Tritt 
Jod  mit  arseniger  Säure  in  Wechselwirkung,  so  ge¬ 
schieht  dies  nach  folgendem  Schema  : 

Ass03  -f  4J  =  2H20  -f  As206  -f  4HJ*) 

Es  entsteht  Arsensäure  und  Hydrojodsäure.  Weil 
aber  Arsensäure  aus  Hydrojodsäure  selbst  Jod  frei 
macht,  so  ist  es  eine  nothwendige  Bedingung,  dass 
die  freie  Säure,  welche  bei  obiger  Reaktion  entsteht, 
durch  ein  Alkali  abgestumpft  werde  ;  die  Reaktion 
vollzieht  sich  aber  ebensowohl  in  alkalischer  Lösung; 
es  schadet  also  nichts,  wenn  man  einen  Ueberschuss 
zugiebt.  Nur  darf  dieses  überschüssige  Alkali  kein 
caustisches  sein,  weil  sich  freies  Jod  mit  caustischen 
Alkalien  selbst  in  Alkalijodid  und  Jodat  um  setzt. 
Weil  selbst  die  Alkalicarbonate  Jod  auf  gleiche  Weise 


absorbiren  können,  so  wählt  man  gemeiniglich  Na- 
triumbicarbonat,  welches  man  im  Ueberschuss  zu¬ 
setzt,  damit  sich  die  Reaktion  glatt  vollende. 

Hier  hat  nun  unsere  Pharmacopoe  einen  weiteren 
bedenklichen  Fehler  begangen,  indem  sie  für  die  Ge¬ 
haltsbestimmung  der  arsenigen  Säure  zu  wenig  Na- 
triumbicarbonat  vorgeschrieben  hat,  nämlich  nur 
0.5  Gm.  auf  0.247  Gm.  der  arsenigen  Säure.  Bei 
diesem  Verhältniss  bleibt  die  Flüssigkeit  sauer,  in¬ 
dem  die  Quantität  des  Alkali’s  nicht  hinreichend  ist, 
um  die  Menge  der  entstehenden  Jodwasserstoffsäure 
neben  der  schon  vorhandenen  Arsensäure  zu  sättigen. 
Es  entstehen  nämlich  aus  den  vorgeschriebenen 
48.5  Cc.  Jodlösung  etwas  über  0.6  Gm.  Jodwasser¬ 
stoffsäure,  welche  von  den  vorhandenen  0.5  Grm. 
Natriumbicarbonat  0.4  Gm.  zur  Sättigung  verlangen, 
folglich  bleibt  für  die  Arsensäure,  welche  aus  der 
arsenigen  Säure  entsteht  und  welche  selbst  0.25  Grm. 
Bicarbonat  verlangen,  nur  noch  0.1  Grm.  übrig, 
was  nicht  hinreichend  ist. 

Es  ist  dies  Versehen  um  so  auffallender,  als  doch 
in  den  Anleitungen  aller  Handbücher  ein  erheblich 
grösserer  Ueberschuss  empfohlen  wird,  dieser  Ueber¬ 
schuss  nichts  schadet,  und  sich  durch  einen  prakti¬ 
schen  Versuch  hätte  ergeben  müssen.  Die  Folge  ist, 
dass  man  bei  genauer  Beachtung  der  pharmacopoe- 
lichen  Vorschrift  nie  den  vollen  Gehalt  der 
Arsenigsäure  finden  kann,  und  der  Apotheker, 
der  aus  Gewissenhaftigkeit  seine  Fowler’sche  Solu¬ 
tion  oder  den  Liquor  acidi  arseniosi  nach  diesem  Be¬ 
funde  der  arsenigen  Säure  einrichten  würde,  Arsen¬ 
präparate  fälschlich  von  viel  höherem  Gehalte 
hersteilen  würde,  als  er  beabsichtigt. 

Noch  eclatanter  würde  der  Fehler  werden,  wenn 
Liquor  acidi  arseniosi  nach  dem  Wortlaut  der  Phar¬ 
macopoe  titrirt  wird,  weil  hier  der  Zusatz  von  2  proc. 
Hydroclilorsäure  die  freie  Säure  noch  vermehrt,  und 
den  Arsenbefund  noch  mehr  herunterdrücken  muss, 
als  dies  bei  der  arsenigen  Säure  selbst  der  Fall  ist. 

Während  also  die  pharmacopoelich  gegebene 
Prüfungsmethode  durch  eine  fehlerhafte  Berechnung 
die  Hydrocyansäure  doppelt  so  stark 
erscheinen  lässt,  als  sie  wirklich  ist, 
so  lässt  die  pharmacopoelich  vorge¬ 
schriebene  fehlerhafte  Ausführungder 
Bestimmungsmethode  die  arsenige  Säure 
schwächer  erscheinen  als  sie  wirklich 
ist,  indem  ein  scheinbar  nebensäch¬ 
licher  Umstand,  der  aber  zum  richti- 
genGelingenderAnalyse  vongrosser 
Wichtigkeit  ist,  nicht  beachtet  wurde. 

Soweit  das  Theoretische.  Für  die  praktische  Aus¬ 
führung  des  Arsengehaltes  der  officinellen  Präparate 
ist  zu  rügen,  dass  nur  einmal,  und  zwar  beim  Liquor 
Potassii  Arsenitis  der  Zusatz  des  Indicators  vorge¬ 
schrieben  ist,  welcher  den  Endpunkt  der  Reaktion 
bringt;  und  zwar  weil  hier  die  eigene  röthliche  Farbe 
des  Liquors  in  Folge  des  Zusatzes  von  Tinct.  Lavand. 
Comp,  die  gelbliche  Färbung,  welche  unverbrauchtes 
Jod  erzeugen  würde,  nicht  deutlich  erkennen  liesse. 
Aber  welcher  Chemiker  wird  eine  jodometrische  Be¬ 
stimmung  ohne  Stärke-Indicator  machen  wollen? 
Selbst  ohne  diesen  Stärkezusatz  ist  die  Unvollstän- 
digkeit  der  Reaktion  ersichtlich  genug,  wenn  man 
nämlich  nicht,  wie  die  Pharmacopoe  es  in  jedenfalls 
unabsichtlicher  Weise  vorschreibt,  die  noch  heisse 
I  Arsenit-Sodalösung  mit  der  Jodlösung  vermischt, 


*)  Arsenige  Säure  ist  in  Beziehung  zu  Jod  vierwerthig. 
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wobei  sich  ein  unbestimmbarer  Tlieil  des  Jodes  ver¬ 
flüchtigen  muss. 

Titrirt  man  aber  die  arsenige  Säure  unter  Anwen¬ 
dung  derselben  Gewichtsverhältnisse  unter  Stärke¬ 
zusatz,  vermittelst  der  Bürette,  so  findet  man,  dass 
schon  Bläuung  der  Stärke  eintritt,  wenn  42  Cc.  der 
yi0  Normal- Jodlösung  verbraucht  sind;  diese  Bläu¬ 
ung  verschwindet  zwar  wieder  und  so  noch  mehrere 
Male  auf  weiteren  Zusatz  von  Jodlösung  bis  die  blaue 
Farbe  bei  etwa  46 — 47  Cc.  verbrauchter  Jodlösung 
stationär  bleibt.  Die  Flüssigkeit  reagirt  nun  sauer, 
und  diese  Reaktion  verschwindet  nicht  durch  Er¬ 
wärmen,  und  ist  daher  nicht  der  Kohlensäure  allein 
zuzuschreiben.  Setzt  man  nun  etwas  mehr  Natrium- 
bicarbonat  zu,  so  hellt  sich  die  dunkelblaue  Färbung 
auf,  die  Flüssigkeit  wird  farblos,  und  man  kann  einen 
weiteren  Zusatz  von  Jodlösung  zugeben  bis  50  Cc. 
verbraucht  sind,  welche  stoechiometrisch  von  0.247 
reiner  As2Og  verlangt  werden,  bis  die  Blaufärbung 
wieder  eintritt  und  auf  Zusatz  eines  einzigen  Tro¬ 
pfens  der  Jodlösung  stationär  bleibt.  Weitere 
Versuche  bestätigten  diesen  Befund;  ich  finde  sogar, 
dass  die  arsenige  Säure,  von  welcher  unsere  Phar- 
macopoe  nur  97  Procent  Reingehalt  verlangt,  che¬ 
misch  reiner  ist  als  das  Jod,  mit  welchem  die  Arsen¬ 
bestimmung  ausgeführt  wurde;  ich  verbrauchte  näm¬ 
lich  constant  50.3  Cc.  Jodlösung,  während  50  schon 
genügen  sollten,  und  selbst  der  gepulverte  billige 
“Arsenic”  des  Handels,  der  sich  unter  dem  Mikro¬ 
skop  als  gänzlich  aus  Octaederkrystallen  bestehend 
erwies,  bestand  die  Prüfung  mit  fast  gleichem  Erfolg. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die 
Angaben  der  Pharmacopoe  in  Bezug  auf  die  Ausfüh¬ 
rung  der  quantitativen  Bestimmungen  dahin  umzu¬ 
ändern  sind,  dass  statt  0.5  Gm.  Natriumbicarbonat 
dessen  2  Gm.  auf  0,247  der  arsenigen  Säure  zu  neh¬ 
men  sind,  und  dass  die  Bestimmung  kalt,  unter  Zu¬ 
satz  von  Stärkelösung  ausgeführt  werde. 

Zur  Erklärung  der  Quantitäten  Arsenigsäure  und 
Jodlösung,  welche  zur  Prüfung  vorgeschrieben  sind, 
sei  erwähnt,  dass  in  der  pharm  acopoelichen  Prü- 
fimgsmethode  50  Cc.  1/lt  Normal- Jodlösung  =  X/J00 
Gm.  Atom  Jod  entsprechen,  welchen  74  Tlieil  =  Vsoo 
Gm.  Atom  As208  gegenüber  stehen,  weil  1  Atom 
As2Os  4  Atome  J  verbrauchen.  Die  Rechnung  ist 
desswegen  stöchiometrisch  richtig. 

In  Anbetracht  der  vielfachen  Fehlerquellen,  welche 
sich  bei  quantitativen  analytischen  Verfahren  eröff¬ 
nen,  und  welche  zu  vermeiden  Hebung  und  Umsicht 
erfordern,  wird  es  rathsam  sein,  wenn  sich  nur 
Solche,  welche  mit  analytischen  Arbeiten  vertraut  und 
darin  sicher  sind,  den  Titer  ihrer  Präparate  nach 
quantitativ  analytischen  Befunden  einrichten  und 
Andere  sich  besser  lediglich  auf  qualitative  Prü¬ 
fungen  beschränken;  Arzt  und  Publikum  werden 
sich  eher  auf  die  Waare,  als  auf  die  zweifelhafte  Ana¬ 
lyse  verlassen  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Monatliche  Rundschau. 

Pliarmacognosie. 

Pruefung  von  Insektenpulver. 

W.  L.  Howie,  empfiehlt  als  einfache  und  leicht  und 
schnell  ausführbare  Prüfung  von  Insektenpulver  auf  Verfäl¬ 
schung  durch  Curcuma  oder  Chromblei  folgendes  Verfahren  : 
Ungefähr  20  Gran  der  Probe  werden  auf  Platinblech  einge¬ 
äschert,  der  Rückstand  in  ein  kleines  Reagenzglas  gebracht 


und  in  wenig  verdünnter  warmer  Chlorwasserstoffsäure  gelöst. 
Die  Lösung  wird  dann  in  zwei  separaten  Proben  mittelst 
Schwefelwasserstoff  und  Jodkalium  auf  Blei  geprüft.  Bei 
Chrombleigehalt,  findet  keine  vollständige  Lösung  der  Asche 
statt,  und  die  Lösung  wird  beim  Erhitzen  grün. 

Zur  Prüfung  auf  Curcuma  werden  kleine  Proben  des  Insek¬ 
tenpulvers  auf  weisses  Löschpapier  gelegt  und  vorsichtig  fest¬ 
gedrückt  ;  diese  werden  mittelst  eines  Tropfers  mit  einigen  Tro¬ 
pfen  Chloroform  angefeuchtet;  wenn  trocken  wrird  das  Pulver 
abgeblasen.  Die  Flecken  des  ächten  Pulvers  sind  hellgelb,  die 
Curcuma  haltenden  intensiver  gelb  und  geben  beim  Auflegen 
einer  Spur  Borsäure  und  dem  Befeuchten  mit  weniger  als 
einem  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  die  charakteristische 
braune  Farbenreaktion. 

[London  Ph.  Journ.  1883,  S.  939.] 


Pharmaceutische  Präparate. 

Staerke  der  Tinkluren  der  Pharmacopoe. 

Prof.  Maisch,  Dr.  L.  Wolff  und  die  Herren  Th.  Wiegand, 
A.  Robbins  und  Lowe  haben  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass 
flüssige  Präparate  von  hiesigen  Aerzten  meistens  nicht  dem 
Gewichte,  sondern  dem  Masse  nach  verordnet  werden,  durch 
Wägungen  bestimmter  Masstheile  der  gangbarsten  Tinkturen 
bei  annähernd  gleichen  Temperaturen,  deren  relatives  Gewicht 
und  Gehalt  an  löslichen  Bestandtheilen  der  betreffenden  Droge 
bestimmt  und  die  Resultate  tabellarisch  zusammengestellt. 


Tinctnra: 
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*  Extrakt  =  120  Grau  Nux  vomica. 

(Am.  Journ.  Pharm.  1883,  S.  310. 
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Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Verflüssigung  des  Stickstoffs. 

Wroblewski  und  Olszewski  wiederholten  mit  ver¬ 
besserten  Apparaten  die  Versuche  zur  Verflüssigung  des 
Stickstoffs ;  derselbe  wurde  unter  einem  Drucke  von  150  At¬ 
mosphären  bei  —  13G°  C.  nicht  flüssig,  auch  nicht  bei 
einem  plötzlichen  Entweichen  des  Gases,  wurde  es  dabei  aber 
bei  einem  langsamen  Entweichen  des  Gases.  Die  farblose 
durchsichtige  Flüssigkeit  verdampfte  sehr  schnell  und  blieb 
nur  wenige  Sekunden  flüssig.  Um  dies  zu  erreichen,  bedarf  es 
einer  noch  niedrigeren  Temperatur. — [Compt.  rend.,  Bd.  96, 
S.  1225.] 

Gallocyanin-Farben. 

H.  Ko  ec  hl  in  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Gruppe  neuer 
den  Anilinfarben  ähnliche  violette  und  blaue  Farbstoffe  in  die 
Technik  eingeführt,  welche  bereits  bedeutend  Anwendung  in 
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der  Wollen-  und  Seidenfärberei  und  als  Druckfarben  finden. 
Dieselben  werden  erhalten  durch  Einwirkung  einer  heissen  alko¬ 
holischen  Lösung  von  Nitroso-dimethylanilinchlorhydrat  auf 
Gerb-  oder  Gallussäure.  Das  mit  der  letzteren  dargestellte 
Gallocyanin  ist  unter  dem  Namen  “  Violet  solide  ”  in  Form 
einer  klein  krystallinischen  Paste  mit  metallischem  Reflex  im 
Handel.  Die  besten  Lösungsmittel  derselben  sind  Ammoniak 
und  verdünnte  Lösungen  von  Sodiumhydrat  und  doppelt- 
schwefligsauren  Alkalien. 

[Chem.  Zeit.  1883,  S.  627.] 

Pruefung  von  Carbolsaeure  auf  Wassergehalt. 

R.  A.  Cripps  widerlegt  die  von  der  Yer.  Staat.  Pharma- 
copoe  adoptirte  Methode  der  Prüfung  von  Carbolsäure  auf 
Wassergehalt  durch  Ausschütteln  mit  einem  gleichen  Volu¬ 
men  Chloroform.  Die  Probe  ergab  bei  einer  20  Prozent  Was¬ 
ser  enthaltenden  Säure  nur  14  Prozent  Wassergehalt,  bei  einer 
50  Prozent  enthaltenden  Säure  nur  44  Prozent,  bei  einer  5  bis 
8  Prozent  haltigen  keine  Wasserabscheidung.  Diese  findet 
erst  bei  einer  mehr  als  8  Prozent  Wasser  haltenden  Säure  statt. 

[London  Pharm.  Journ.  1883,  S.  954.] 

Aufbewahrung  von  Ferrum  sulfuricum. 

A.  Gawalowsky  empfiehlt  zum  Schutze  des  Ferr.  sulf.  ge¬ 
gen  Oxydation,  in  das  Standgefäss  ein  entsprechend  langes 
weites  Glasrohr  oder  Fläschchen  zu  stellen,  welches  lose  mit 
Glaswolle  gefüllt  ist,  welche  mit  alkoholischer  Pyrogallussäure- 
lösung  angefeuchtet  ist.  Der  Glasstöpsel  des  Standgefässes 
muss  selbstverständlich  gut  schliessen. 

(Zeitschr.  f.  Anal.  Chemie,  Bd.  22,  S.  33.) 

Trennung  und  Bestimmung  von  Chloriden,  Bromiden  und  Jodiden. 

G.  Vortman n’s  bekannte  Methode  der  Trennung  der 
Haloidalkalien  beruht  auf  deren  Verhalten  zu  Mangan-  und 
Bleisuperoxyd  neben  Essigsäure.  (Ber.  d.  Deut.  chem.  Ges., 
Bd.  xiii.,  S.  325,  326,  Bd.  xv.,  S.  812,  813  und  B.  xv.  S.  1106 
und  Monatsh.  d.  Chem.,  Bd.  iii. ,  S.  510 — 530).  Jodide  wer¬ 
den  durch  Kochen  mit  dem  ein  oder  anderen  dieser  Oxyde 
schon  in  neutraler,  vollständig  aber  in  essigsaurer  Lösung 
zersetzt.  Bromide  werden  in  neutraler  Lösung  nicht  durch 
Bleisuperoxyd,  aber  in  essigsaurer  Lösung  zersetzt,  nicht  aber 
durch  Mangansuperoxyd.  Chloride  werden  von  keinem 
der  Oxyde  weder  in  neutraler  noch  in  essigsaurer  Lösung  ver¬ 
ändert,  so  dass  diese  Halogene  in  dieser  Weise  getrennt,  und 
das  zurückbleibende  Chlor  bestimmt  werden  können.  Dazu 
schlägt  Vortmann  folgende  Methode  vor  : 

Bestimmung  von  Chlor  in  Gegenwart  von 
Brom.  Die  Lösung  der  Chloride  und  Bromide  wird  2  bis  3 
Mal  auf  dem  Dampfbade  mit  Bleisuperoxyd  und  einer  2  bis  3 
prozentigen  Essigsäure  zur  Trockne  verdampft.  Wenn  alles 
Brom  ausgetrieben  ist,  wird  der  Rückstand  mit  Wasser  aus¬ 
gezogen,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  be¬ 
freit  und  das  Chlor  durch  Silbemitrat  bestimmt. 

Bestimmung  von  Chlor  in  Gegenwart  von 
Jod  geschieht  in  derselben  Weise,  mit  Benutzung  von  Man¬ 
gan-  anstatt  Bleisuperoxyd. 

Bestimmung  von  Brom  in  Gegenwart  von 
Jod  geschieht  in  derselben  Weise  wie  die  vorige. 

Bestimmung  von  Chlor  in  Gegenwart  von 
Jod  und  Brom.  Entweder  wird  die  Salzlösung  wiederholt 
mit  Bleisuperoxyd  und  etwas  Essigsäure  mit  der  Vorsicht  ein¬ 
gekocht,  dass  das  Oxyd  zur  Verhinderung  der  Bildung  von 
Jodsäure  durch  Wechselwirkung  zwischen  Jod  und  Brom  erst 
während  des  Kochens  zugesetzt  wird.  Das  Blei  wird  aus  der 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  und  das  Chlor  dem¬ 
nächst  durch  Silbemitrat  bestimmt ;  oder  die  Salzlösung  wird 
mit  Mangansuperoxyd  und  Essigsäure  bis  zur  Austreibung 
des  Jod  und  demnächst  mit  Bleisuperoxyd  zu  der  des  Brom 
gekocht.  Demnächst  wird  das  Blei  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff  ausgefällt  und  dann  das  Chlor  bestimmt. 

J.  B.  Barnes  Jr.  hat  diese  Methoden  mit  wechselnden 
Mengen  der  Halogensalze  und  Essigsäure  mit  dem  Resultate 
geprüft,  dass  Brom  durch  Bleisuperoxyd  nur  bei  Anwendung 
einer  nicht  zu  verdünnten  Essigsäure  zersetzt  und  entfernt 
wird.  Derselbe  schlägt  daher  folgende  Modifikation  dieser 
Prüfungsmethode  vor  :  Die  Lösung  der  Halogensalze  wird  mit 
einer  33  Prozent  haltigen  Essigsäure  in  einer  Porzellanschale 
gekocht ;  wenn  der  Zusatz  einer  Spur  Mangansuperoxyd 
durch  eintretende  Bräunung  der  Lösung  die  Anwesenheit  von 
Jodsalz  anzeigt,  wird  dieselbe  mit  einer  genügenden  Menge 
des  Oxydes  so  lange  gekocht,  bis  Stärkekleister  von  den  Däm¬ 
pfen  nicht  mehr  gebläut  wird  und  daher  alles  Jod  entfernt  ist. 


Wenn  Mangansuperoxyd  indessen  keine  Bräunung  der  Lösung 
verursacht,  und  somit  Jodsalz  nicht  vorhanden  ist,  so  kann 
eine  Probe  der  Lösung  sogleich  auf  Brom  geprüft  werden. 
Bei  dessen  Anwesenheit  wird  dieselbe  fortgesetzt  unter  Zusatz 
von  Bleisuperoxyd  wiederholt  eingekocht,  bis  Jodkalium  - 
Stärke-Kleister  von  den  Dämpfen  nicht  mehr  gebläut  wird  und 
daher  das  Brom  entfernt  ist.  Der  Rückstand  wird  durch  Was¬ 
ser  erschöpft,  das  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff  ausgefällt 
und  in  dem  Filtrat  das  Chlor  durch  Silbernitrat  bestimmt. 

[London  Pharm.  Jour.,  1883,  S.  940.] 

Zur  Pruefung  des  Chininsulfats, 

auf  Gehalt  an  anderen  Chinaalkaloiden,  Cinchonidin,  Chinidin 
und  Cinchonin,  empfiehlt  By  as  s  o  n  im  “Journ.  de  Pharm. & 
Chim.”  die  Untersuchung  mittelst  des  Polarimeters.  Dazu  ge¬ 
nügen  die  bekannten  Polaristrobometer  von  Mitscherlich, 
Wild,  oder  Laurent  mit  Graduirung  für  Zuckerbestimmung;*) 
0,5  g  Chinin,  sulphur.  werden  meinem  50  ccm-Kölbchen  un¬ 
ter  Zusatz  von  1  ccm  Schwefelsäure  in  Wasser  gelöst  und  zur 
Marke  aufgefüllt;  diese  1  proc.  Lösung  zeigt  bei  gutem  schwe¬ 
felsaurem  Chinin  des  Handels  in  der  22  ccm  Röhre  gewöhnlich 
— 22°  C.  in  Zuckergraden  ausgedrückt  und  bei  15°  C.  Ist  die 
beobachtete  Ablenkung  geringer,  als — 21,8°,  so  ist  das  Chinin 
nicht  rein,  selbst  wenn  die  bekannte  Liebig’sche  Aetherprobe 
positiv  ausgefallen.  Es  beträgt  nämlich  die  Ablenkung  bei 
1  proc.  schwefelsauren  Lösungen,  in  der  22  ccm  Röhre  bei 
15°  C.  von 

neutralem  schwefelsaurem  Chinin  =  —  23,3° 

“  “  Cinchonidin  =  — 16,5° 

“  “  Chinidin  =  4-  26,4° 

“  “  Cinchonin  — -f- 22,2° 

Schwefelsaures  Chinin  des  Handels  zeigt  gewöhnlich  —22°, 
selten  einige  Zehntelgrade  weniger,  theils  wegen  eines  Mehr¬ 
gehaltes  von  einigen  Procenten  Wasser,  theils  in  Folge  der 
Beimischung  anderer  Chinaalkaloide  von  umgekehrtem  oder 
geringerem  Drehungsvermögen.  Ein  Gehalt  von  2 — 3  Pro¬ 
cent  Chinidin  oder  Cinchonin  kann  also  nicht  übersehen  wer¬ 
den,  während  die  Erkennung  des  im  selben  Sinne  ablenken¬ 
den  Cinchonidins  nicht  so  scharf  möglich  ist,  doch  wird  im 
Allgemeinen  ein  Chinin,  das  weniger  als  21,8°  anzeigt,  als  ein 
geringwerthiges  Fabrikat  anzusehen  sein,  da  bei  Abwesenheit 
der  im  entgegengesetzten  Sinne  ablenkenden  Sulfate  die  Ab¬ 
lenkung — 21,8°  ungefähr  5  Procent  Cinchonidin  voraussetzt 
und  ein  Chinin  mit  10  Procent  Cinchonidin  —  20°  anzeigt. 

Zum  Schlüsse  führt  Byasson  mit  Rücksicht  auf  die  Prü¬ 
fungsmethode  der  Pharm.  Germ.  II.  an,  dass  ein  Chinin, 
sulfur.  im  Polarimeter  — 20,2°  anzeigte,  dagegen  nach  der 
Kemer’schen  auch  von  der  Pharmakopoe  adoptirten  Probe 
sich  frei  von  anderen  Alkaloiden  zeigte.  Eine  genauere  Prü¬ 
fung  ergab,  dass  das  Chininsulphat  10  Procent  Cinchonidin- 
sulfat  enthielt  und  zwar  nicht  in  einfacher,  mechanischer  Mi¬ 
schung,  sondern  beide  Salze  zusammen  krystallisirt  und  eine 
Art  Doppelsalz  bildend,  in  dem  das  Löslichkeitsverhältniss  des 
Cinchonidins  zu  Ammoniak  sich  anders  gestaltet  hat.  In  ei¬ 
nem  solchen  Falle  würden  also  wahrscheinlich  alle  Methoden, 
die  auf  besagtem  Löslichkeitsverhältniss  beruhen,  wie  die 
nach  Kerner,  nach  Hesse  und  nach  Liebig,  das  Chinin  rein 
erscheinen  lassen,  während  der  Polarimeter  die  Fälschung 
nachweist. 

(Central  Halle  No.  20,  S.  233.) 

Zum  Nachweis  des  Morphins. 

Die  Frage  nach  dem  Verbleib  von  Morphium  im  lebenden 
Organismus  ist  neuerdings  wieder  Gegenstand  verschiedener 
Untersuchungen  gewesen.  Dragendorf  und  seine  Schüler  sind 
zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  dasselbe  zum  Theil  unver¬ 
ändert  durch  den  Harn  abgeht.  Neuere  Untersuchungen  von 
Landsberg  (Pflüger’ s  Archiv.  1880,  Bd.  23,  S.  413)  von  Bur¬ 
kart  (chronische  Morphium  Vergiftung,  Bonn  1882)  und  von 
Eliasow  (Inaug.  Dissert.  Königsberg  1882)  berechtigen  zu  dem 
Schluss,  dass  das  Morphin  im  lebenden  Organismus  ganz 
oder  zum  grössten  Theile  zersetzt  werde  und  im  Harn  nur 
nach  Anwendung  grosser  Dosen  als  solches,  andernfalls  in 
Form  eines  noch  nicht  bestimmten  Umsetzungsproduktes  auf¬ 
trete.  Prof.  W.  Marmc  (Göttingen)  fand  bei  einem  Vergif¬ 
tungsfalle  durch  das  gleichzeitige  Einnehmen  von  Chinin, 
Atropin  und  Morphin,  nicht  nur  im  Mageninhalt,  sondern 
auch  im  Harne  Spuren  aller  drei  Alkaloide . 


*)  Der  Apparat  von  Laurent  ist  ein  Polaristrobometer,  dessen 
Angaben  mit  denen  der  gleichen  Apparate  nach  Mitscherlich 
und  nach  JW  i  1  d  zusammenfallen.  1  Grad  an  diesen  Apparaten  ist 
leidlich  genau  0,5  Grad  am  kleinen  S  t  e  e  g’schen  Apparat. 
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Um  zu  constatiren,  ob  das  Chinin  bei  seiner  Fähigkeit  die 
normalen  Oxydationsvorgänge  im  Körper  zu  hemmen,  den 
Uebergang  unzersetzten  Morphins  in  den  Harn  begünstige, 
stellten  W.  Marine'  undH.  Warnecke  eine  Reihe  von  Versuchen 
an,  ob  Pepsin  in  saurer  und  Pancreatin  in  alkoholischer 
Flüssigkeit  bei  der  Körpertemperatur  die  Zersetzung  von 
Morphin  herbeiführen,  und  ob  diese  etwaige  Wirkung  der  bei¬ 
den  Fermente  auf  Morphin  durch  Gegenwart  von  Chinin  ge¬ 
hemmt  werde.  Das  Resultat  war  in  beiden  Experimenten  ein 
negatives, und  ergab,  dass  Morphin, wie  die  meisten  Alkaloide, 
innerhalb  faulender  thierischer  Theile  lange  Zeit  der  Zer¬ 
setzung  widersteht. 

Eine  weitere  sehr  gründliche  Reihe  von  Untersuchungen 
wurde  von  denselben  Autoren  unternommen,  um  festzustellen, 
bei  welcher  Minimaldosis  Morphin  nach  Einführung  durch  den 
Magen  oder  nach  Einspritzung  unter  dieHaut  noch  als  solches 
im  Harn  von  Menschen  und  Thieren  sich  sicher  nachweisen 
lasse.  Nach  Prüfung  der  bekannten  Untersuchungsmethoden 
von  Erdman-Uslar  (Annal.  d.  Chem.  &  Pharm,  ßd.  120,  S. 
121  u.  360),  von  L.  Brunueau  (Arch.  d.  Pharm.  1881,  Bd.  18, 
S.  375)  und  von  Dragendorff  (Ermitt.  d.  Gifte)  wendeten 
die  Verf.  folgendes  Verfahren  an: 

Der  zu  untersuchende  Harn  wird  zunächst  mit  verdünnter 
(1  4-  4IPO)  Salzsäure  versetzt,  so  dass  er  deutlich  sauer  rea- 
girt  und,  falls  sehr  grosse  Quantitäten  zu  untersuchen  sind,  in 
verschiedenen  Schalen  zu  Portionen  von  höchstens  je  300  Cc. 
vertheilt,  auf  dem  Wasserbade  bei  niederer  Temperatur  mög¬ 
lichst  rasch  auf  -jV — /ö  seines  Volumens  mit  der  Vorsicht  ein¬ 
gedampft,  dass  während  des  Einengens  nichts  an  der  Schalen¬ 
wand  oberhalb  des  Fliissigkeitsniveau’s  eintrocknet.  Der 
Rückstand  muss  dünnflüssig  sein  und  wird,  wenn  er  kalt  ist, 
nach  und  nach  und  um  ein  harziges  Zusammenballen  des  ent¬ 
stehenden  Niederschlags  zu  vermeiden,  unter  Umrühren  mit 
kleinen  Portionen  Alkohol  von  0,83  sp.  G.  so  lange  versetzt, 
bis  der  letztere  in  einer  geklärten  Portion  keine  Trübung  mehr 
veranlasst.  Nach  24  Stunden  wird  der  flüssige  Theil  auf  ein 
mit  Alkohol  angefeuchtetes  Filter  gebracht  und  der  flockige 
oder  krümelige  Niederschlag  mit  Alkohol  wiederholt  durchge¬ 
rührt  und  auf  dasselbe  Filter  gebracht  und  schliesslich  Schale 
und  Filter  noch  mit  frischem  Alkohol  ausgewaschen .  Hat  der 
Niederschlag  sich  in  der  Schale  harzig  festgesetzt,  so  wird  er 
in  wenig  heissem  Wasser  gelöst,  nach  völliger  Abkühlung  wie¬ 
der  mit  Alkohol  ausgefällt  und  filtrirt.  Die  vereinigten  Fil¬ 
trate  v'erden  auf  dem  Wasserbade  wieder  mit  der  Vorsicht, 
dass  nichts  an  der  Schalenwand  oberhalb  der  Flüssigkeit  ein¬ 
trocknet,  von  Alkohol  befreit,  nöthigenfalls  wird  etwas  Was¬ 
ser  zugesetzt.  Der  saure,  wässrige  Rückstand  bleibt  einige 
Zeit  stehen,  um  ihn  später  von  etwa  gebildeten  Aus¬ 
scheidungen  abzufiltriren,  wobei  Schale  und  Filter  stets  gut 
nachzuwaschen  sind.  Das  Filtrat  wird  im  kleinen  Becher  auf 
60°- — 70°  erwärmt,  in  einen  Scheide trichter  gebracht,  der  Be¬ 
cher  mit  heissem  Wasser  nachgespült  und  dieses  mit  ersterem 
vereinigt.  Das  Ganze  schüttelt  man  nun  wiederholt  mit  heis¬ 
sem  Amylalkohol  bei  80° — 90°  C.  aus,  bis  letzterer  sich  nicht 
mehr  erheblich  färbt.  Zweckmässig  lässt  man  die  Flüssigkei¬ 
ten  im  Scheidetrichter  nach  jeder  Ausschüttelung  völlig  erkal¬ 
ten,  damit  eine  möglichst  vollständige  Scheidung  eintritt.  Die 
möglichst  entfärbte,  saure,  wässrige  Flüssigkeit  wird  dann 
auf  dem  Wasserbade  -  erwärmt,  mit  Ammoniumhydroxyd 
schwach  alkalisch  gemacht  und  wieder  im  Scheidetrichter  mit 
heissem  Amylalkohol  wiederholt  und  anhaltend  geschüttelt. 
Sogleich  nach  der  Scheidung  der  beiden  Flüssigkeiten  lässt 
man  die  untere  wässrige  Schicht  bis  auf  einen  kleinen  Rest  ab¬ 
laufen  und  den  übrigen  Inhalt  des  Scheidetrichters  sich  wäh¬ 
rend  3 — 6  Stunden  klären.  Dann  erst  lässt  man  den  wässrigen 
Theil  vollständig  ablaufen  und  filtrirt  den  Amylalkohol  durch 
ein  getrocknetes  kleines  Filter,  um  den  letzten  Rest  von  Was¬ 
ser  wegzunehmen.  Der  filtrirte  Amylalkohol  färbt  sich  bei  so¬ 
fortigem  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  häufig  grün  und 
blau,  was  mit  einer  Zersetzung  von  Morphin  verbunden  ist. 
Um  der  letzteren  zuvorzukommen,  schüttelt  man  den  Amylal¬ 
kohol  mit  heissem  Wasser,  welches  etwas  Salzsäure  enthält, 
lässt  klären,  trennt  die  wässrige  Flüssigkeit  und  schüttelt  den 
Amylalkohol  wiederholt  mit  neuen  Portionen  Wasser,  bis  das¬ 
selbe  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  vereinigten  wässrigen 
Auszüge  kann  man  auf  dem  Wasserbade  einengen  und  falls 
sie  sich  dabei  färben,  wieder  wie  vorher  mit  Amylalkohol  rei¬ 
nigen,  daun  vorsichtig  ammonikalisch  machen  und  schliesslich 
mit  heissem  Amylalkohol  ausschiitteln.  Letzterer  lässt  sich 
nun  in  verschiedenen  Porzellanschälchen, ohne  dassVerfärbuDg 
eintritt,  anfangs  auf  dem  Wasserbade,  später  bei  gewöhnlicher 


Temperatur  verjagen.  Der  Rückstand  muss  farblos  sein,  so 
dass  die  Identitätsreaktionen  sich  ohne  Weiters  damit  anstel¬ 
len  lassen. 

Mit  der  minutiösen  Mittheilung  des  Verfahrens  möchte  ich 
auf  Umstände  aufmerksam  machen,  bei  deren  Beachtung  ne¬ 
gative  Erfolge  und  unreine  Reaktionen  nach  Möglichkeit  ver¬ 
mieden  werden.  Hinzufügen  will  ich  noch,  dass  es  für  den 
Nachweis  des  Morphins  ganz  gleichgültig  ist,  ob  man  Salz¬ 
säure  oder  Phosphorsäure  zum  Ansäuern  des  Harns  benutzt, 
wenn  nur  nicht  zu  viel  genommen  wird.  Eine  flüchtige,  or¬ 
ganische  Säui-e,  z.  B.  Essigsäure,  zu  diesem  Zwecke  zu  ge¬ 
brauchen,  bietet  keinen  Vortheil  und  Schwefelsäure  erfordert 
immer  grössere  Vorsicht  beim  Eindampfen,  weil  sonst  leicht, 
wie  schon  allein  durch  fortgesetztes  Eindampfen  grosser 
Harnquantitäten  Morphin  verloren  gehen  kann.  Wir  säuern 
mit  Salzsäure  an  weil  diese  auch  mit  einem  Oxydationspro¬ 
dukt  des  Morphins —  dem  Oxydimorphin  —  eine  relativ  leicht 
lösliche  Verbindung  eingeht.  — Zum  Ausfällen  des  eingeengten 
Harns  empfiehlt  sich  nicht  absoluter  Alkohol.  Denn  dieser 
veranlasst  viel  leichter  ein  harziges  Zusammenballen  des  Nie¬ 
derschlags  und  in  solchem  haben  wir  wiederholt  Morphin  ge¬ 
funden.  Nicht  ohne  Grund  erwähne  ich  ein  sorgfältiges 
Nachspülen  der  Schalen,  in  welchen  mit  Alkohol  ausgefällt 
wurde.  Zu  wiederholten  Malen  sahen  wir  in  Schalen,  die 
dem  Anschein  nach  ganz  rein  ausgespült  waren,  nach  vorsich¬ 
tigem  Trocknen  (auf  dem  Wasserbade)  nachträglich  durch 
einige  Tropfen  von  Buckinghams  Reagens  ganz  deutliche 
Violettfärbung  mit  den  weiteren  charakteristischen  Nfiancen 
auftreten.  Auch  zu  den  übrigen  Vorsichtsmassregeln  sind  wir 
nur  gekommen,  weil  wir  ohne  dieselben  Verluste  und  un¬ 
reine  Reaktionen  zu  beklagen  hatten. 

Wenn  der  Harn  reich  an  Eiweiss  war,  hat  sich  uns  zur  Ent¬ 
fernung  desselben,  unbeschadet  der  nachfolgenden  Untersu¬ 
chung  auf  Morphin,  die  vorgängige  Behandlung  des  Harns  mit 
dem  gleichen  Volumen  kalt  gesättigter  Glaubei  Salzlösung  und 
Essigsäure  nach  Panum’s  Vorgänge  durchaus  bewährt. 

Mit  dem  zuckerhaltigen  Harn  eines  Diabetikers,  der  lange 
Zeit  Morphin  injicirte,  sind  wir  ohne  den  Morphin-Nachweis 
zu  gefährden,  ganz  wie  mit  zuckerfreiem  Harn  verfahren. 

Speichel  und  Magensaft  haben  wir,  um  darin  Morphin  zu 
finden,  gewöhnlich  erst  mit  dem  vielfachen  Volumen  Alkohol 
versetzt  und  nach  dem  Filtriren  mutatis  mutantis,  wie  Harn 
weiter  behandelt. 

Um  im  Blute  von  Thieren,  die  mit  Morphin  vergiftet  waren, 
das  Alkaloid  wiederzufinden,  habe  ich  nicht  das  von  Kauz¬ 
mann  beschriebene  Verfahren  angewendet.  Ich  fand  es  am 
vortheilhaftesten  das  Blut  wie  eiweisshaltigen  Harn  mit  sei¬ 
nem  Gewichte  kalt  gesättigter  Glaubersalzlösung  zu  ver¬ 
setzen,  das  Gemisch  mit  Essigsäure  anzusäuren  und  kurze 
Zeit  zu  kochen.  Man  erhält  ein  farbloses,  wasserklares  Fil¬ 
trat,  den  Filterrückstand  wäscht  man  mit  heissem  Wasser  aus. 
Filtrat  und  Waschwasser  werden  bis  zum  Auskrystalliren  des 
Natriumsulfats  verdampft  und  nach  dem  Abkühlen  des  Alko¬ 
hols  vollständig  ausgefällt,  wieder  filtrirt  und  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgewaschen.  Filtrat  und  Waschflüssigkeit 
werden  von  Alkohol  befreit  und  der  saure,  wässrige  Rück¬ 
stand  mit  Amylalkohol  weiter  behandelt. 

Statt  dieses  durchaus  vortheilhaften  Verfahrens  haben  wir 
mehrmals  das  Blut  auch  nach  der  von  Salkowski  (Med. 
Centralbl.  1880,  S.  689)  angegebenen  Methode  ohne  Anwen¬ 
dung  von  Hitze  enteiweisst,  ziehen  aber  das  erster e  Verfahren 
vor,  weil  dabei  die  Filtration  leicht  und  rasch  von  Statten 
geht,  während  sie  bei  dem  Ausfällen  mit  Kochsalz  und  Essig¬ 
säure  nach  Salkowski  immer  nur  sehr  langsam  zu  Stande 
kam. 

Leber,  Lunge,  Niere  und  Hirn  vergifteter  Thiere  haben  wir 
fein  zerhackt,  dann  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  warm  extra- 
hirt,  unter  Auspressen  colirt,  die  Colatur  wie  Harn,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede  behandelt,  dass  wir  den  von  Alkohol 
befreiten,  sauren,  wässrigen  Rückstand  vor  dem  Filtriren  mit 
einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Chloroform 
schüttelten  und  mit  dem  wässrigen  Filtrat  in  angegebener 
Weise  weiter  verfuhren. 

Zur  Untersuchung  der  Faeces  von  Menschen  und  Thieren 
auf  Morphin  haben  wir  mit  Erfolg  die  Dejektionen,  wenn  sie 
geformt  waren,  bei  50 — 60°  C.  im  Luftbade  rasch  getrocknet, 
gepulvert  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  warm  extrahirt, 
filtrirt,  den  Filterrückstand  mit  Alkohol  gründlich  ausge¬ 
waschen,  Filtrat  und  Waschflüssigkeit  unter  schliesslichem 
Zusatz  von  Wasser  verdunstet,  den  wässrigen  Rückstand  nach 
völliger  Abkühlung  filtrirt  und  das  saure  Filtrat  zuerst  mit  der 
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Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Chloroform  und 
danach  mit  Amylcohol  weiter  behandelt. 

Extractum  Ferri  pomati. 

E.  Mylius  fand  in  einem  nach  der  deutschen  Pharma- 
copoe  bereiteten  Extractum  Ferri  pomati,  welches  eine  körnige 
Beschaffenheit  hatte  und  einen  ebensolchen  schwer  löslichen 
salzartigen  Rückstand  beim  Lösen  in  Wasser  hinterliess,  einen 
Gehalt  von  18  Prozent  wasserfreiem  bernsteinsaurem  Eisen¬ 
oxydul.  Die  mit  demselben  bereitete  Tinctura  Ferri  pomati 
enthielt  einem  Eisengehalt  von  5.6  Prozent;  demnach  waren 
2.48  Prozent  Eisen  als  bernsteinsaures  Salz  ungelöst  ge¬ 
blieben. 

Die  Bildung  der  Bernsteinsäure  erklärt  sich  durch  deren 
Entstehung  aus  Apfelsaure  bei  einem  durch  Gährung  dar¬ 
gestellten  Extrakte  und  scheint  die  körnige  Beschaffenheit 
und  der  schwerlösliche  Rückstand  des  Extraktes  durch  be¬ 
deutenden  Gehalt  an  bernsteinsaurem  Eisenoxydsalze  veran¬ 
lasst  zu  werden,  und  ein  derartiges  Extrakt  nicht  empfehlens- 
werth  zu  sein. 

[Ph.  Centralh.  1883,  S.  252.] 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Fleischpulver. 

Französische  medicinische  Zeitschriften  enthalten  seit  eini¬ 
ger  Zeit  Mittheilungen  über  ausgezeichnete  Erfolge  von  Ueber- 
nährung  (Suralimentation)  mittelst  Fleischpulver  bei  Schwind¬ 
süchtigen.  Zur  Darstellung  desselben  empfiehlt  B.  Reber, 
Apotheker  in  Genf,  folgende  Methode  :  Mageres  Rindfleisch 
wird  fein  gehackt,  auf  dem  Wasserbade  in  einem  verschlosse¬ 
nen  oder  zugedeckten  Gefässe  während  ^bis  Stunde  gekocht, 
noch  heiss  unter  die  Presse  gebracht  und  so  vollständig  von 
Fett  und  Saft  befreit.  Den  Kuchen  lässt  man  im  Trockenofen 
bei  einer  90  bis  100°  0.  nicht  übersteigenden  Temperatur  voll¬ 
ständig  austrocknen.  Nachher  geht  die  Verwandlung  in  fei¬ 
nes,  staubiges  Pulver  mit  Leichtigkeit  vor  sich.  Nach  dem 
Erkalten  des  unter  der  Presse  abgeflossenen  Saftes  hebt  man 
die  erstarrte  Fettschicht  ab,  dampft  den  Rest  auf  dem  Wasser¬ 
bade  oder  ebenfalls  im  Trockenschrank  ab  und  vermischt  ihn 
pulverisirt  mit  der  übrigen  Menge.  Dieses  ist  allerdings  etwas 
schwierig,  da  die  Masse  die  Eigenschaft  hat,  Wasser  aus  der 
Luft  anzuziehen.  Man  thut  deshalb  am  besten,  dieselbe  mit 
etwas  Reis-  oder  Erbsenpulver  zu  vermischen.  Ein  Pariser 
Haus  bringt,  um  den  ärmeren  Kranken  und  den  Krankenan¬ 
stalten  den  Ankauf  des  tlieuer  zu  stehen  kommenden  Produk¬ 
tes  zu  erleichtern,  zur  Hälfte  mit  Erbsenmehl  vermischtes 
FJeischpulver  in  den  Handel.  Die  Eindampfung  und  Beimi¬ 
schung  des  abgeflossenen  Saftes,  der  immerhin  nur  eine 
geringe  Menge  beträgt,  giebt  wohl  dem  Ganzen  einen 
feinen  Bratengerucb,  scheint  aber  erlässlich.  Auch  enthält 
das  französische  Fabrikat  jedenfalls  nur  das  Pulver  des  ge¬ 
trockneten  Fleischkuchens.  Mein  Versuch  ging  darauf  aus, 
alle  Grundbestandtheile  des  Fleisches  im  Pulver  zu  vereinigen. 
Um  die  Berechnung  der  Gewichts  Verhältnisse  und  des  annä¬ 
hernden  Preises  anzustellen,  operirte  ich  mit  500  g  Fleisch. 
Daraus  erhielt  ich  128  g  Pulver  von  dem  getrockneten  Ku¬ 
chen  und  7  g  eingedampften  Saft,  also  zusammen  135  g. 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Endproduct  etwas  mehr  wie  ^ 
des  angewandten  Fleisches  beträgt.  Bei  gut  überwachter,  be¬ 
sonders  nie  zu  hoher  Temperatur  bekommt  man  ein  gelblich¬ 
graues,  angenehm  nach  Fleisch  riechendes  und  schmeckendes 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht  zertheilt. 

Dieses  Fleischpulver  wird  mit  kleinen  Dosen  von  25  Gramm 
anfangend  schnell  steigend  in  grösseren  Dosen  und  oft  in 
Milch  oder  Fleischbrühe  erweicht  genossen  oder  bei  starkem 
Brechreiz  mittelst  der  Magensonde  gegeben.  Die  Kranken 
gewöhnen  sich  schnell  an  die  Uebernährung  und  gewinnen  an 
Körperschwere  und  Kräften.  Die  Menge  des  Urins  wird  ver¬ 
mindert,  die  des  gebildeten  Harnstoffes  aber  bedeutend  ver¬ 
mehrt  —  ein  Beweis  der  grösseren  Activität  des  Umsetzungs- 
processes. 

Diese  Art  der  Uebernährung  durch  Fleischpulver  hat  sich 
bei  Schwindsüchtigen  bisher  wohl  bewährt  und  krankhafte 
Affectionen  beginnender  Auszehrung  rechtzeitig  beseitigt; 
dieselbe  leistet  ohue  Zweifel  grosse  Dienste  in  Fällen  krank¬ 
hafter  Ueberanstrengung  der  Nährorgane  z.  B.  in  Fällen  von 
umfangreichen  und  anhaltenden  Eiterungen,  und  verdient 
alle  Beachtung  der  Aerzte. 

(Pharm,  Cent.  H.  1883,  S.  232.) 


Antidot  bei  Jodvergiftung. 

Als  Gegenmittel  bei  acuten  Jodvergiftungen,  so  z.  B.  durch 
Jodtinktur,  wird  wässrige  Lösung  von  unterschwefligsaurem 
Natron  empfohlen.  Da  dasselbe  selbst  in  grösseren  Gaben 
nicht  giftig  ist,  so  ist  dessen  Anwendung  unbedenklich ;  es 
tritt  meistens  schnell  Erbrechen  darnach  ein,  und  kann,  wenn 
so  die  erste  Gefahr  abgewendet  ist,  das  bisher  übliche  Antidot 
—  Stärkeschleim,  demnächst  gegeben  werden. 

Zahnschmerz-Mittel. 

Bei  neuralgischem  Zahnweh  empfiehlt  Dr.  v.  Kirchbaur 
chloral-karbolisirte  Baumwolle.  In  einem  kurzen  weiten 
Gläschen  übergiesst  mau  gleiche  Theile  Chloralhydrat  mit  Car- 
bolsäure  ;  mit  der  Lösung  tränkt  man  etwas  Baumwolle  und 
legt  diese  in  die  zuvor  gereinigte  Höhlung  des  cariösen  Zah¬ 
nes.  Bei  andauernd  heftigen  Schmerzen  hat  sich  auch  der 
innerliche  Gebrauch  von  Butylchloral  in  einer  Lösung  in 
Wasser  und  Glycerin,  in  Einzelgaben  von  5 — 10  Gran  stünd¬ 
lich  bewährt.  [Allg.  Med.  Centr.  Zeit.,  No.  21,  1883.] 


Praktische  Mittheilungeu. 

Riechsalz  von  verhältnissmässig  langer  Dauer  kann  ohne 
Zeitverlust  stets  ex  tempore  dargestellt  werden,  wenn 
man  ungefähr  2  Theile  granulirtes  oder  grobgepulvertes  Am¬ 
mon.  rnuriat.  mit  1  Theil  Kali  carbon.  pur.  im  Mörser  oder 
auf  Papier  mengt,  das  Riechfläschchen  damit  nahezu  füllt, 
und  die  Oberfläche  mit  Watte  fest  bedeckt.  Auf  diese  kann 
man  das  dem  Geschmacke  des  Kunden  beliebige  Parfüm 
tröpfeln,  und  die  Flasche  mit  gutem  Glasstöpsel  verschlossen 
abgeben.  Wenn  das  Material  bei  der  Hand  ist,  nimmt  Men¬ 
gung  und  Füllung  so  wenig  Zeit,  dass  diese  Mischung  nicht 
nur  das  beste  sondern  auch  am  schnellsten  darstellbare  Riech- 
salz  ist.  F.  H. 

Die  Dauer  unserer  Bausteine. 

Prof.  A.  A.  Julien  von  der  N.  Y.  School  of  Mines 
theilte  in  einem  Vortrage  vor  der  N.  Y.  Academy  of  Science  die 
Resultate  praktischer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über 
die  Dauer  unserer  gewöhnlichen  Bausteine  mit.  Roher 
Braunstein  (coarse  brownstone)  hält  sich,  wenn  nicht  der 
Sonne  zu  sehr  ausgesetzt,  von  5  bis  15  Jahre,  streifiger 
Braunstein  (laminated  fine  brownstone)  von  25  bis  50  Jahre, 
dichter  Braunstein  (compact  fine  brownstone)  von  100  bis  200 
Jahre,  Nova  Scotiastein  von  50  bis  100  Jahre,  Ohio  Sandstein 
100  Jahre,  Caenstein  von  35  bis  40  Jahre,  Dolomit  Marmor 
40  Jahre,  feiner  Marmor  60  Jahre,  Kalkstein  Marmor  (Calca- 
rious  marble)  von  50  bis  100  Jahre,  Granit  von  75  bis  200 
Jahre. 

Die  Dauer  von  Blaustein  (bluestone)  und  anderer  nicht  min¬ 
der  guter  Bausteine  unseres  Landes  sind  noch  nicht  mit  ge, 
niigender  Sicherheit  ermittelt  worden.  Für  die  Dauer  dieser 
Steine  ist  bei  deren  Legung  die  Berücksichtigung  der 
Stratification  derselben  von  erheblicher  Bedeutung. 

[Scient.  American,  1883,  S.  288.] 

Geheimmittel. 

Unter  dem  Namen  “  Wickersheimer’s  Weinconservirungs- 
Fliissigkeit”  ist  kürzlich  ein  Präparat  zu  einem  weit  über  seinen 
Werth  gehenden  Preise  in  den  Handel  gebracht  worden, 
welches  aus  zwei  Flüssigkeiten  besteht,  welche  vor  dem  Ge¬ 
brauche  vereinigt  werden.  Nach  J.  Moritz  ist  die  eine 
eine  10  prozentige  alkoholische  Salicylsäurelösung,  und  die 
andere  eine  Borsäurelösung  in  Wasser  und  Glycerin. 

[Ph.  Centralh.  1883,  S.  238. 


Feuilleton. 

Mit  dem  Eintritt  der  heissen  Sommersaison  be¬ 
ginnt  hier  auch  die  sommerliche  Geschäftsstille  und 
die  den  meisten  Apothekern  unerwünschte  und  un¬ 
freiwillige  Ferienzeit,  welche  nur  wenige  derselben 
zu  körperlicher  und  geistiger  Erholung  in  erfrischen¬ 
der  Berg-  oder  Seeluft  durch  zeitweise  Ausspannung 
von  den  Arbeiten,  Sorgen  und  mancherlei  Yerdriess- 
lichkeiten  des  Geschäftslebens  zu  benutzen  in  der 
Lage  sind,  so  dass  denselben  nicht  einmal  der  Trost 
Virgil’s  verbleibt :  Deus  nobis  haec  otia  fecit.  Die 
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gleiche  Windstille  bestellt  auch  mehr  oder  min¬ 
der  in  dem  Vereinsleben  und  in  der  Fachpresse, 
deren  gentes  minores  nunmehr  nicht  mehr  das  leere 
Stroh  langer  Gelegenheitsreden  und  gehaltloser 
“Papers”  zu  dreschen  und  damit  ihre  Spalten  auszu¬ 
füllen  im  Stande  sind.  Benutzen  wir  dieselbe  zu 
einer  kurzen  Rundschau  über  Vorgänge  von  allge¬ 
meinerem  Interesse  in  unserem  Berufe  im  In-  und 
Auslande  während  der  letzten  Monate. 

Die  Zahl  der  Unglückskatastrophen  in  Apotheken 
scheint  zuweilen  eine  periodische  zu  sein,  oder  von 
der  Tagespresse  zu  einer  solchen  gemacht  zn  werden. 
Jeder  erfahrene  Apotheker  und  weit  mehr  der  Arzt 
wissen,  wie  oft  hier  Irrthümer  Vorkommen,  vor  denen 
nach  dem  bekannten  Axiom  “ Errare  humanum  est”  Nie¬ 
mand,  auch  der  tüchtigste  und  vorsichtigste  Arzt  und 
Apotheker  völlige  Sicherstellung  besitzen.  Viele, wenn 
nicht  die  meisten  Fälle,  kommen  nicht  in  die  Oeffent- 
lichkeit,  und  das  Coroner’ s  Institut  unseresLandes  ge¬ 
währt  in  dieser  Richtung  überclem  einen  weiten  Spiel¬ 
raum  für  Milde  und,  wenn  auch  meistens  kostspielige 
Vertuschung.  Eine  in  Königsberg  in  Preussen  kürz¬ 
lich  vorgekommene  und  allem  Anscheine  nach  haupt¬ 
sächlich  durch  die  Anfertigung  und  Dispensation 
der  Arznei  durch  zwei  Receptare  verhängniss- 
volle  Verwechslung  von  Morphium  mitCalomel  giebt 
zur  Zeit  in  der  deutschen  Fachpresse  zu  vielfachen 
Meinungsäusserungen  Veranlassung.  Ein  ganz  ähn¬ 
licher  Fall  hat  sich  am  1.  Juni  in  einer  renommirten 
deutschen  Apotheke  in  New  York  ereignet,  wo  an¬ 
geblich  durch  irrthümliche  Dispensation  von  Mor¬ 
phiumsulfat  anstatt  Chininsulfat  in  ögränigen  Gela- 
tinkapseln  der  Tod  eines  16jährigen  jungen  Mannes 
von  wohlhabender  Familie  herbeigeführt  wurde. 
Unverbrauchte  Kapseln  ergaben  bei  der  Prüfung  den 
Gehalt  an  Morphin;  eine  Section  der  Leiche,  sowie 
eine  Prüfung  des  Mageninhaltes  unterblieben,  und 
sprach  die  aus  Aerzten  und  Apothekern  bestehende 
Coroners  Jury  bei  dem  Zugeständnisse,  dass  eine 
Morphinvergiftung  vorliege,  ohne  indessen,  wie  es 
hätte  geschehen  sollen,  auf  eine  eingehende  Unter¬ 
suchung  zu  dringen,  den  Apotheker  und  dessen  Ge¬ 
killten,  welcher  die  Kapseln  angefertigt  hatte,  von 
jeder  Schuld  frei. 

Beide  Fälle  demonstriren  lediglich  die  Folgen  in¬ 
dividueller  Unvorsichtigkeit  und  Gedankenlosigkeit, 
und  sind,  wie  es  hier  von  der  Tagespresse  imUeber- 
mass  geschieht,  keineswegs  auf  Conto  der  ungenü¬ 
genden  Qualification  der  Apotheker,  noch  des  Feh¬ 
lens  wirksamer  Pharmaciegesetze  zu  stellen.  Zu  den 
in  solchen  Fällen  bedauernswerthen  gehört  unter  an¬ 
deren  nicht  zum  geringsten  der  vielmals  durch  eine 
lange  Carriere  als  durchaus  tüchtig  erwiesene  Apo¬ 
thekenbesitzer,  in  dessen  Geschäft  ein  derartiges  Un¬ 
glück  vorkommt. 

Als  durchaus  zeitgemäss  und  zutreffend  scheint 
uns  bei  dieser  Veranlassung,  die  in  Bezug  auf  den 
Anfangs  erwähnten  analogen  Unglücksfall  in  einer 
Königsberger  Apotheke  von  der  Frankfurter  Kreis¬ 
versammlung  auf  Antrag  des  Hrn.  Hobe  von  Berlin 
am  17.  Mai  d.  J.  angenommene  Resolution  zu  sein: 
“Die  Versammlung  hält  es  für  unpassend,  über  jedes 
in  einer  Apotheke  vorkommende  Versehen  eine  lange 
Z  e  i  t  u  n  g  s  polemik  zu  veranlassen,  da  ein  solches 
Verhalten  nur  geeignet  erscheint,  die  bisher  noch  an¬ 
erkannte  Zuverlässigkeit  der  Apotheker  zu  discredi- 
tiren.” 


Die  34.  Jahresversammlung  der  American  Medical 
Association  fand  in  den  Tagen  vom  5. — 8.  Juni  unter 
sehr  zahlreicher  Betheiligung  in  Cleveland  statt;  es 
wurden  nur  solche  Delegaten  und  Mitglieder  zuge¬ 
lassen,  welche  eine  Verpflichtung  der  Anerkennung 
der  Constitution,  und  des  Code  ofEthics  der 
Association  Unterzeichneten,  wodurch  alle  diesen 
nicht  zustimmenden  Vereinsmitglieder  ausgeschlos¬ 
sen  blieben.  Die  hauptsächlichsten  Gegenstände 
der  Verhandlungen  betrafen  die  Verlesung  und  Dis- 
cussion  der  Jahresberichte  des  abtretenden  Präsi¬ 
denten,  Dr.  John  L.  Atlee  von  Pennsylvania  und  der 
Vorsitzenden  der  verschiedenen  Sectionen,  sowie  von 
zahlreichen  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
praktischen  Medizin.  Unter  anderen  wurde  der  Be¬ 
schluss  gefasst,  fortan  anstatt  der  bisher  jährlich 
herausgegebenen  “Proceedings”  ein  wöchentlich 
erscheinendes  Vereinsorgan  “The  Journal  of 
the  American  Medical  Association”  zu 
begründen;  dasselbe  wird  unter  der  Redaction  von 
Dr.  N.  S.  Davis  in  Chicago  erscheinen.  Ferner 
wurde  die  Frage  angeregt,  deren  höchst  wünsckens- 
wertlie  Erfüllung  noch  für  lange  Zeit  ein  guter 
Wunsch  bleiben  wird,  die  Gesetze  der  Einzelstaaten 
so  zu  modificiren,  dass  eine  nationale  Prüfungs-Com¬ 
mission  geschaffen  werden  kann,  welche  allein  den 
zur  ärztlichen  Praxis  berechtigenden  Grad  eines 
Doctors  der  Medizin  ertheilen  kann,  so  dass  die 
Ueberfüllung  der  Medizin  und  des  Landes  mit 
Aerzten,  welche  von  der  Menge  der  derzeitigen 
“Medical  Colleges”  in  so  leichtfertiger  und  unzu¬ 
länglicher  Weise  für  die  ärztliche  Praxis  promovirt 
werden,  beschränkt  werde. 

Zum  Präsidenten  des  laufenden  Vereinsjahres 
wurde  Dr.  Austin  Flint  von  New  York,  und  als 
Zeit  und  Ort  der  nächsten  Jahresversammlung  der 
zweite  Dienstag  im  Mai  1884  und  Washington  ge¬ 
wählt. 

In  ärztlichen  Kreisen  hat  während  der  letzten 
Monate  die  Frage  des  sogenannten  “Code  of  Etliics” 
viel  Staub  aufgewirbelt.  Unter  dem  Vorwände  der 
Beziehungen  der  Aerzte  im  Falle  von  Consultationen 
mit  homöopathischen  Collegen,  welche  bei  dem  hier 
üblichen  ausserordentlich  hohen  Honorar  für  Con¬ 
sultationen  vorzugsweise  nur  bei  reichen  Patienten 
statthaben  und  sehr  ergiebige  Einnahmequellen  er¬ 
öffnen,  sind  die  von  wenigen  gekannten  und  meistens 
noch  weniger  respectirten  Normen  der  Berufs-Eti- 
quette  (Code  of  Ethics)  aus  der  Antiquitätensamm¬ 
lung  derartiger  Abkommen  hervorgeholt,  um  nach 
Ansicht  der  einen  Partei  modernisirt,  nach  der  der 
anderen  verwässert  zu  werden.  So  mancher  zuge¬ 
spitzte  Pfeil  ist  darüber  zwischen  unseren  ärztlichen 
“Prominenten”  gewechselt,  so  manche  überzuckerte 
oder  bittere  Pille  ausgetheilt  und  viel  Tinte  und 
Druckerschwärze  vergeudet  worden,  ohne  praktisch 
ein  anderes  Resultat  zu  erzielen,  als  scheinbar  unver¬ 
einbare  Meinungsverschiedenheiten  und  unerquick¬ 
liche  Bitterkeit  zur  Oberfläche  zu  bringen  und  Fort¬ 
bestehen  zu  lassen,  und  die  New  York  State  Medical 
Association  bei  der  zuvor  erwähnten  Clevelander 
Jahresversammlung  wiederum  extra  viuros  zu  lassen. 

Der  “Code  of  Ethics”  scheint  indessen  nicht  nur 
bei  den  ärztlichen  Associationen  in  die  Brüche  zu 
gehen,  er  ist  den  pharmaceutiscken  offenbar  in  nicht 
minder  bedenklichem  Masse  abhanden  gekommen. 
Eine  Anzahl  derselben  hat  während  der  in  diesen 
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Monaten  gehaltenen  Jahresversammlungen  minde¬ 
stens  in  einer  Richtung  den  Beweis  geliefert,  wie 
sehr  dem  amerikanischen  “average  druggist”  ein  Ver¬ 
ständnis  für  höhere  und  nationale  Interessen  und 
wahre  Ethics  abzugehen  scheint.  Während  unsere 
neue  Pharmacopoe  der  amerikanischen  Pliarmacie 
nach  Aussen  hin  ein  weit  grösseres  Ansehen  giebt 
als  sie  es  zu  besitzen  und  zu  verdienen  scheint,  und 
während  überall,  wo  Urtheil  und  Verständniss  für 
den  Werth  des  Werkes  bestehen,  dessen  Schöpfer 
gebührende  Anerkennung  finden,  hat  keine  der  vie¬ 
len  Conventionen  unserer  Pharmac.  State  Associa- 
tions  es  für  angemessen  und  zustehend  erachtet, 
ausser  formeller  Notiznahme  des  Werkes,  den  wohl- 
bekannten  Bearbeitern  der  Pharmacopoe  und  deren 
Leistungen  das  geringste  Zeichen  der  Anerkennung 
und  Werthschätzung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  und 
anstatt  dessen  einzelnen  vorlauten  Vertretern  der 
Reclame  und  des  erfolgreichen  Mercantilismus  billige 
Ehrenbezeugungen  gebracht,  durch  welche  sie  den 
Werth  dieser  auf  ein  sehr  zweifelhaftes  Niveau  herab¬ 
gestellt  haben. 

Die  am  23.  Mai  in  London  gehaltene  42.  Jahres¬ 
versammlung  der  Pharmaceutical  Society  of  Great 
Britain  war  eine  für  die  englische  Pliarmacie  wich¬ 
tige  und  interessante.  Das  Problem  besserer  Aus¬ 
bildung  und  höherer  Ansprüche  an  die  auf  wachsende 
Generation  der  englischen  Apotheker,  dem  in  den 
letzten  Jahren  dort  grösseres  Interesse  zu  Theil  ge¬ 
worden  ist,  sowie  der  berechtigte,  bisher  aber  nur 
indirect  zugestandene  Antheil  der  englischen  Phar- 
macie  an  der  Bearbeitung  der  brittischen  Pharma¬ 
copoe,  bildeten  den  wesentlichsten  Gegenstand  der 
Beratliungen.  Für  die  pharmaceutische  Erziehung 
schlägt  der  Verwaltungsrath  der  Gesellschaft  folgen¬ 
des  Curriculum  vor  :  Vor  dem  Zulass  zum  Beginne 
der  obligatorisch  dreijährigen  Lehrzeit  in  einer  Apo¬ 
theke  ist  eine  Prüfung  auf  genügende  Schulbildung 
zu  bestehen,  oder  der  Nachweis  derselben  durch 
Schulzeugnisse  beizubringen.  Nach  Beendigung  der 
Lehrzeit  hat  der  junge  Mann  eine  Prüfung  in  der 
Receptur,  praktischen  Pliarmacie  und  theoretischen 
Chemie  zu  bestehen.  Nach  einem  weiteren  Jahre, 
welches  offenbar  für  den  Besuch  einer  der  pharma- 
ceutischen  Schulen  berechnet  ist,  ist  der  Candidat 
unter  der  Bedingung,  dass  derselbe  21  Jahre  alt  ist, 
zur  Scliiussprüfung  in  Receptur,  Botanik,  Pliarma- 
cognosie  und  Chemie  zulässig.  Während  die  erstere 
nur  schriftlich  ist  und  unter  der  Leitung  eines  Mit¬ 
gliedes  des  “Board  of  Examiners”  der  Pharmac.  So¬ 
ciety  of  Great  Britain  in  den  Provinzialhauptstädten 
des  Landes  .stattfindet,  findet  die  letztere  in  London 
und  Edinburgh  statt.  Die  Zeitdauer  des  pharma- 
ceutischen  Bildungsganges  wird  damit  für  England 
auf  4  Jahre  festge  stellt. 

Das  Erscheinen  der  neuen  amerikanischen  und 
deutschen  Pharmacopoeen  und  deren  anerkannter 
Werth  haben  in  England  eine  Revision  der  veralte¬ 
ten  brittischen  Pharmacopoe  wiinschenswerth  ge¬ 
macht  ;  diese  ist  dort  bisher  von  dem  “Medical 
Council”  als  dem  Exponenten  der  ärztlichen  Asso¬ 
ciationen,  ohne  Mitwirkung  und  Autorität  der  phar- 
maceutischen  Gesellschaften  des  Landes  besorgt 
worden.  Jener  Council  hat  bisher  zur  Mitarbeit  ein¬ 
zelne  pharmaceutische  Experten,  namentlich  die 
Lehrer  der  Schule  der  Pharmac.  Society  of  Great 
Britain  in  London  herbeigezogen.  Die  letztere  Ge¬ 


sellschaft  will  sich  als  anerkannter  Repräsentant  der 
englischen  Pliarmacie,  nunmehr  an  das  Parlament 
mit  dem  Gesuche  wenden,  den  der  Pliarmacie  ge¬ 
bührenden  Antheil  und  Mitwirkung  an  der  Herstel¬ 
lung  der  National  Pharmacopoe  als  gleichberechtig¬ 
ter  Faktor  im  “Medical  Council“  zu  erlangen.  Es 
steht  um  so  mehr  zu  hoffen  und  wünschen,  dass  die 
Pliarmaceut.  Society  of  Great  Britain  diese  Präro¬ 
gative  in  gebührendem  Masse  erlangen  möge,  als 
dieselbe  die  bewährten  und  leistungsfähigen  Ele¬ 
mente  und  tüchtigsten  Kräfte  der  englischen  Pliar- 
macie  in  eminenter  Weise  involvirt  und  vertritt,  ohne 
deren  Mitwirkung  und  Autorität  für  England  eine 
National  Pharmacopoe  von  dem  Werthe  der  ameri¬ 
kanischen  und  deutschen  schwerlich  geschaffen  wer¬ 
den  kann. 

In  der  deutschen  Pliarmacie  ist  bei  den  meistens 
im  Frühsommer  abgehaltenen  Jahresversammlungen 
der  Kreise  des  deutschen  Apothekervereins  zur  Zeit 
der  von  dem  Vereinsvorstande  diesen  unter  anderen 
zur  Begutachtung  resp.  zur  Annahme  vorgelegte 
Entwurf  eines  Reglements  für  die  Bildung  von 
Elirenräthen  für  die  Mitglieder  des  deutschen  Apo¬ 
thekervereins  auf  der  Tagesordnung.  Der  Compe- 
tenz  derselben  sollen  hauptsächlich  folgende  Gegen¬ 
stände  zustehen:  1.  Ehrenwidrige  Abmachungen  mit 
Aerzten  durch  gegenseitige  Empfehlung,  durch  den 
Vertrieb  von  Specialitäten  eines  Arztes  unter  Ge¬ 
heimhaltung  vor  den  andern  Apothekern,  durch  di¬ 
rekte  oder  indirekte  Bestechung  von  Aerzten  durch 
Geschenke,  und  durch  Geschäftsgemeinschaft  mit 
Aerzten.  2.  Abmachungen  mit  Kurpfuschern  und 
Geheimmittelfabrikanten.  3.  Kundenjägerei  und 
Verdächtigung  anderer  Apotheker.  4.  Vernachlässi¬ 
gung  der  Pflichten  gegen  Lehrlinge.  5.  Ausstellung- 
unwahrer  Zeugnisse  für  Gehiilfen  und  Lehrlinge. 

Dieser  Entwurf  findet  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  etwa  90  Kreisvereine  des  deutschen  Reiches  ver¬ 
diente  Zustimmung  und  Annahme  und  wird  auf  der 
im  September  d.  J.  in  Wiesbaden  stattfindenden  Jah¬ 
resversammlung  des  deutschen  Apothekervereins  zur 
endgültigen  Berathung  und  voraussichtlich  zur  An¬ 
nahme  gelangen.  Die  deutsche  Pliarmacie  stellt  sich 
mit  der  Initiative  und  Adoptirung  eines  derartigen 
“Code  of  Ethics”  ein  ehrenwerthes  Zengniss  innerer 
Kraft  und  wahren  Rechtsbewusstseins  aus.  Voraus¬ 
gesetzt,  dass  dieses  Reglement,  wenn  acceptirt  und 
eingeführt  auch  wirklich  gehalten  und  geübt,  werde, 
zeigt  eine  nähere  Erwägung  und  ein  Vergleich  des¬ 
selben  mit  unseren  fossilen  und  nicht  gehaltenen 
ähnlichen  Massnahmen  den  grossen  Gegensatz  zwi¬ 
schen  dem  Status  der  Pliarmacie  hüben  und  drüben. 

Das  germanische  Nationalmuseum  in  Nürnberg 
wird  seinen  reichen  historischen  Schätzen  einen  für 
die  Pharmacie  besonders  interessanten  hinzufügen, 
durch  die  Herstellung  eines  pharmaceutisclien  Mu¬ 
seums  und  einer  vollständigen  mittelalterlichen  Apo¬ 
theke.  Das  Material  für  dieselbe  wird  voraussicht¬ 
lich  reichlich  von  den  Antiquitäten  der  grossen  An¬ 
zahl  zum  Theil  weit  mehr  als  ein  Jahrhundert  alten 
Apotheken  Deutschlands  eingehen,  und  damit  eine 
Sammlung  entstehen,  welche  auf  dem  Gebiete  der 
Heilkunde,  der  Pharmacie  und  Chemie  ein  Gesammt- 
bild  der  Entwickelung  derselben  während  mehrerer 
Jahrhunderte  zur  Anschauung  bringen  wird.  Die 
Apotheke  wird  nicht  nur  Repositorien,  Standge- 
gefässe  und  Apparate  verschiedener  Zeitalter  ent- 
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halten,  sondern  auch  die  vielen  Paraphernalia  der 
alchemistischen  Bliitliezeit;  ferner  Sammlungen  alter 
Recepte,  Bücher,  Dispensatorien,  Apothekerordnun¬ 
gen,  Kataloge,  sowie  Dokumente  von  Privilegien, Ver¬ 
trägen,  Lehr-,  Gesellen-  und  Meisterbriefen  etc.  Die 
Materialkammer  wird  eine  Drogensammlung 
aller  Obsoleta  sein.  Das  Laboratorium  wird 
das  vorzugsweise  reiche  Material  der  Apparate  aller 
Art  aus  den  Epochen  repräsentiren,  in  welchen  die 
Alchemie,  die  Goldmacherkunst  und  der  ganze  Zau¬ 
berkram  der  Adeptenzunft  an  Höfen  und  Klöstern 
und  vielfach  auch  in  den  Laboratorien  der  Apotheken 
blühte,  und  welche  mit  all  ihren  Irrtliümern,  Aber¬ 
glauben  und  Geheimnisskrämerei  dennoch  für  die 
Entwickelung  der  Chemie  und  die  Herstellung  che¬ 
mischer  und  pharmaceutischer  Präparate  sehr  för¬ 
dernde  waren. 

Die  neue,  oder  vielmehr  erste,  für  das  ganze 
deutsche  Reichsgebiet  gültige  Prüfungsordnung  für 
Aerzte  tritt  am  1.  Nov.  d.  J.  in  Kraft.  Dieselbe  er¬ 
fordert  das  Gymnasial-Maturum  und  scliliesst  die 
Abiturienten  der  Realgymnasien  nach  wie  vor  von 
dem  Studium  der  Medizin  aus.  Anstatt  der  von 
Preussen  beantragten  Dauer  des  Studiums  von  neun 
Semestern  ist  die  bisherige  von  8  Semestern  vom 
Bundesratlie  beibehalten  worden.  Den  bisherigen 
Prüfungsgegenständen  ist  die  specielle  ophtlial- 
miatrische  Prüfung,  sowie  eine  solche  in  der  Psy¬ 
chiatrie  und  in  der  Hygiene  zugefügt  worden. 

A  on  allgemeinem  und  grossem  Interesse  ist  die 
gegenwärtig  in  Berlin  stattfindende  Ausstellung  auf 
dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungswesens. 
Der  uns  von  befreundeter  Hand  zugesandte  Catalog 
ist  ein  sehr  umfassender,  wir  geben  an  einer  ande¬ 
ren  Stelle  der  “Ru  n  d  s  cli  a  u”  aus  diesem  und  den 
vortrefflichen  Berichten  der  “Pharmaceuf.  Zeitung” 
zunächst  zur  Orientirung  die  Gruppeneintlieilung 
dieser  grossartigen  Ausstellung. 

Am  15. — 17.  Mai  fand  in  Berlin  die  10.  Jahres¬ 
versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  statt.  Unter  den  Vorträgen  war 
einer  von  Dr.  Wolfhügel  (Berlin)  über  die  hygieni¬ 
sche  Beurtheilung  des  Trink-  und  Naturwassers,  in 
dem  derselbe  die  Anwendung  einheitlicher  Prüfungs¬ 
niethoden  besonders  empfahl,  und  ein  anderer  von 
Prof.  Vircliow  über  Städtereinigung  und  die  Ver- 
werthung  der  Abfälle  und  Auswurfstoffe  grosser 
Städte;  derselbe  erwähnte  unter  anderem,  dass  die 
vermeintliche  sogenannte  Selbstreinigung  der  Ströme 
durch  die  Bewegung  des  Wassers  und  die  Licht¬ 
strahlen  nicht  ausreiche,  um  die  Masse  der  lebenden 
Oiganismen  zu  todten  und  unschädlich  zu  machen; 
so  haben  z.  B.  die  Untersuchungen  des  Reichsge¬ 
sundheitsamtes  ergeben,  dass  in  jedem  Cubic-Centi- 
meter  Spreewasser  (=  0.061  Cubiczoll),  oberhalb 
der  Stadt  Berlin  5 — 10,000,  innerhalb  der  Stadt 
950,000  und  unterhalb  der  Stadt  5—10  Millionen 
lebensfähige  Keime  enthalten  seien. 

Ueber  die  Fortschritte  dev  Arbeiten  der  in  Lon¬ 
don  vor  zwei  Jahren  gewählten  Commission  zur  Aus¬ 
arbeitung  einer  internationalen  Pharmacopoe  hört 
man  bisher  nichts.  Entweder  überrascht  dieselbe  den 
nächstjährigen  sechsten  internationalen  pharmaceuti- 
sclien  Congress  in  Brüssel  mit  einem  faxt  accompli,  wel¬ 
ches  das  in  St.  Petersburg  angeblich  verbrannte,  auf 
dem  Londoner  Congress  aber  als  verjüngter  Phönix 
wieder  erschienene  Manuscript  des  französischen 


pliarmaceutischen  Kochbuches  für  immer  in  die  An¬ 
tiquitätensammlung  fossiler  Curiositäten  der  moder¬ 
nen  pharmaceutisclien  Literatur  spedirt,  oder  die 
Commission  nähert  sich  mehr  und  mehr  der  auch  in 
London  von  uns  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Alles, 
was  für  eine  internationale  Norm  wünschenswert^ 
und  erreichbar  ist,  in  einer  Vereinbarung  über  die 
gleichmässige  oder  annähernd  gleichförmige  Qua¬ 
lität  in  der  Zusammensetzung  und  dem  Gehalte 
der  stark  wirkenden  pharmaceutisclien  Präparate  be¬ 
steht,  z.  B.  der  alkaloidhaltigen  von  Opium,  Strycli- 
nos,  Aconit,  Belladonna,  Digitalis,  Colchicum,  Se- 
cale  etc.,  sowie  der  Lösungen  starkwirkender  Chemi¬ 
kalien  wie  der  Säuren,  der  Metallsalze  etc.  Dazu 
bedarf  es  keiner  eigentlichen  Pharmacopoe,  für  de¬ 
ren  Umfang  und  Eigenart  die  Bedürfnisse  jedes 
Landes  einen  verschiedenen  Massstab  erfordern, 
sondern  lediglich  einer  soeben  bezeiclmetenVereinba- 
rung  über  die  Stärke  und  erforderlichen  Falls  über 
die  Methode  der  Darstellung  der  überall  gebrauchten 
wichtigsten  Arzneimittel  und  Präparate  als  einer  für 
die  einzelnen  Landespharmacopoeen  massgebenden 
einheitlichen  Norm.  Für  eine  solche  wäre  die  Zu¬ 
sammenstellung  in  tabellarischer  Form  vielleicht  die 
einfachste  und  übersichtlichste  und  für  alle  prakti¬ 
schen  Zwecke  genügende. 


Die  Hygiene  Ausstellung  in  Berlin. 

Der  umfangreiche  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  syste¬ 
matisch  geordnete  und  eingetheilte  Katalog  der  am  10.  Mai 
d.  J.  in  Berlin  eröffneten  grossen  Ausstellung  für  “  Gesund¬ 
heitspflege  und  Gesundheitstechnik”  giebt  dadurch  und  durch 
die  Eintheilung  des  Ausstellungsmaterials  in  Gruppen  einen 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  moder¬ 
nen  hygienischen  Wissenschaften.  Die  Aufzählung  dieser 
Gruppen  ist  daher  der  zunächst  erforderliche  und  erklärende 
Gommentar  für  den  Zweck  und  Gegenstand  dieses  von  der 
deutschen  Reichsregierung  in  anerkennendster  Weise  inaugu- 
rirten  und  unterstützten  Unternehmens. 

Gruppe  1)  Forschung  und  Unterricht  in  Gesundheitslehre 
und  Gesundheitstechnik,  Untersuchung  und  Beobachtung  im 
Dienste  der  Gesundheitspflege  und  des  Rettungswesens. 
Gruppe  2)  Ernährung  und  Diätetik,  Lebensmittel  und  Kost, 
sowohl  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln,  als  diese  selbst. 
Gruppe  3)  die  Pflege  der  Mutter  und  des  Neugeborenen,  Sorge 
in  der  Familie  für  das  körperliche  und  geistige  Gedeihen  der 
Kinder.  Gruppe  4)  die  Erziehung  zur  Arbeit.  Hierher  ge¬ 
hören  unter  and.  die  Kinderspiele.  Gruppe  5)  Unterricht  und 
Schule  und  zwar  sowohl  die  allgemeinen  baulichen  Einrich¬ 
tungen  gesunder  Schulen,  als  die  speciellen  Gebrauchsgegen¬ 
stände  der  Schüler.  Gruppe  6)  die  Uebung  des  Körpers. 
Gruppe  7)  Bekleidung  und  Hautpflege,  Bade-  und  Wasch¬ 
anstalten.  Gruppe  8)  die  humanitären  Anstalten  und  die 
Armenpflege  (Asyle  etc.)  Gruppe  9)  die  Straf-  und  Besse¬ 
rungsanstalten.  Gruppe  10)  die  Wohnung,  vorgeführt  in 
Musteranlagen  derselben.  Gruppe  11)  die  öffentlichen  Ge¬ 
bäude  und  Gruppe  12)  die  Kranken-  und  Pflegeanstalten. 

Dies  sind  die  speziellen  hygienischen  Einrichtungen  ;  au  sie 
schliessen  sich  in  den  folgenden  Gruppen  die  allgemeinen  : 
Gruppe  13)  Sanitiitspolizei  und  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Gruppe  14)  Volkskrankheiten.  Gruppe  15)  die  Einrichtun¬ 
gen  Kranken,  Verunglückten  und  Verletzten  die  erste  Hilfe 
zu  bringen.  Gruppe  16)  Krankenpflege  im  Allgemeinen. 
Hier  nehmen  besonders  die  Instrumente  einen  grossen  Raum 
ein ;  auch  die  Apothekeneinrichtungen  gehören  hierher. 
Gruppe  17)  das  Militär-  und  Marinesanitätswesen.  Gruppe  18) 
das  Leichenwesen.  Gruppe  19)  das  Veterinärwesen. 
Gruppe  20)  Grund,  Boden  und  Atmosphäre.  Gruppe  21) 
Einrichtungen  für  Wasserversorgung.  Gruppe  22)  die  Be¬ 
seitigung  der  Abwasser,  Fäkalien  und  Abfälle.  Gruppe  23 
u.  24)  Beleuchtungs-,  Heiz-  und  Lüftungeinrichtungen. 
Gruppe  25)  .Schutz  und  Rettungseinrichtungen  in  Gewerben 
und  Industrie,  Gruppe  26)  im  Bergbau  und  Hüttenwesen, 
Gruppe  27)  in  Land-  und  Forstwirthschaft,  Gruppe  28  u.  29) 
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im  Verkehr  zu  Land  und  Wasser.  Gruppe  30)  Einrichtungen, 
dienlich  zur  Abwehr  von  Feuersgefahr.  Gruppe  31)  Gefahr 
des  Blitzes.  Gruppe  32)  Wassersnoth.  Gruppe  33)  Explo¬ 
sionsgefahr.  Gruppe  34)  Versicherungswesen.  Den  Beschluss 
bilden  die  Collektivausstellungen  der  Ministerien  und  Städte 
und  das  Normalwohnhaus. 

Bei  der  Ausstellung  der  Gegenstände  hat  man  sich  nicht 
streng  an  diese  von  theoretischen  Gesichtspunkten  ausgehende 
Gruppiruug  halten  können,  welche  mehr  auf  dem  Gebiete  der 
ausgestellten  Gegenstände  und  des  Hygienen,  als  vielleicht 
auf  dem  Ausstellungsterrain  selbst  dient. 

Von  den  zahllosen  überaus  interessanten  Spezialausstellun¬ 
gen  seien  zunächst  die  in  bescheidenem  Rückhalte  ausgebrei¬ 
teten  Plänen  des  Hygienische  n  Institutes  in  Mün¬ 
chen,  des  ersten  und  einzigen  Institutes  der  Art  erwähnt,  wel¬ 
ches  unter  der  Leitung  des  Begründers  dieser  Anstalt  des 
Prof.  Dr.  Pettenkofer  in  München  besteht,  und  der  Pa¬ 
villon  des  Deutschen  Reichsgesundheitsamtes 
in  Berlin.  In  diesem  befindet  sich  des  Laboratorium 
zur  Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genuss¬ 
mitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  es  umfasst 
ein  vollständig  eingerichtetes  chemisches  Laborato- 
r  i  u  m,  mit  Apparaten,  die  der  Milchuntersuchung  (Lactoden- 
simeter  nach  Recknagel,  Soxhlet’s  Apparat  zu  Fettbestim- 
muug,  Cremometer  etc.),  der  Weinanalyse  (Vaporimeter, 
Ebullioscop  etc.)  und  Wasseruntersuchung  (Apparat  zur  Be¬ 
stimmung  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure)  dienen,  — 
ferner  ein  Direktorialzimmer  und  ein  physikalischer 
Arb  eit sr  au m  nebst  Sammlungszimmer,  woselbst  Wagen 
(mit  drehbarem  Gewichtssatz),  Polarisations-  und  Spektral¬ 
apparate,  die  Mikroskope  und  der  verbesserte  Abel’sche 
Petroleumprcber  aufgestellt  sind.  An  diese  Räume  schlies- 
sen  sich  diejenigen  für  Nebenarbeiten,  in  denen 
sich  der  Verbrennungssofen,  der  Schliessofen  und  die  Ap¬ 
parate  zur  Gasanalyse  finden.  Links  liegt  das  Laborato¬ 
rium  zu  Untersuchungen  über  Infektionskrank¬ 
heiten  und  Desinfektion.  Es  enthält  zunächst  ein 
grosses  Laboratorium  für  bacteriologische  Untersuchun¬ 
gen.  Prächtige  Reinkulturen  von  besonders  interessanten 
Schimmel-  und  Spaltpilzen, '  sowohl  auf  sterilisirter  Nähr- 
gelatine  (Aspergillus  flavescens,  repens,  glaucus  etc.),  als 
auf  Kartoffeln  (Rosa  Hefe,  Orangefarbener  Micrococcus, 
Milzbrandbacillus,  Bakterie  des  grünen  Eiters,  Micrococcus 
prodigiosus)  zeigen  die  Methode  der  Untersuchung  mittelst 
Reinkulturen,  eine  Sammlung  von  Kartoffeln  (worunter  auch 
das  neuerdings  angewandte  Vesuvin)  und  Apparaten  (z.  B.  ein 
schönes  Gefriermikrotom)  die  Methode  der  Präparation.  Ein 
transportabler,  auf  Reisen  mitnehmbarer  Apparat  zur  Luft¬ 
untersuchung  nach  Dr.  Hesse,  sowie  die  Vorrichtungen  zur 
Untersuchung  des  Wassers  auf  Pilze  vervollständigen  das  La¬ 
boratorium.  In  einem  Nebenraum  finden  sich  die  Apparate 
zum  Sterilisiren  mittelst  lieisser  Luft  und  heissem  Wasser, 
ein  grosser  Thermometer  nach  D’Asouval  u.  a.  Apparate. 

Ein  Hinterzimmer  ist  als  mikrophotographischer  Raum  ein¬ 
gerichtet.  Ein  prachtvolles  mikrophotographisches  Instru¬ 
ment  (von  Zeis),  wie  solches  im  Reichsgesundheitsamte  zum 
Photographiren  der  Bakterien  angewendet  zu  werden  pflegt, 
ziert  den  Raum.  Einige  kleinere  sind  ringsum  auf  gestellt. 
Dieser  Raum  und  das  daranstossende  Dunkelzimmer  sind  mit 
allen  Einrichtungen  für  Photographie  ausgestattet.  Sehr  in¬ 
teressant  sind  auch  die  am  Fenster  aufgehangenen,  durch 
Kohledruck  hergestellten  Glasphotogramme  von  pathologi¬ 
schen  Bakterien.  An  das  Dunkelzimmer  stösst  ein  Hülfsraum, 
der  zu  grösseren  Reinkulturen  benutzt  werden  kann,  und  den 
grossen  Ofen  zur  Verbrennung  von  Infektionsstoffen  enthält. 
Graphische  Darstellung  statistischer  Verhältnisse  (Sterblich¬ 
keit  und  Infektionskrankheiten  betr.)  sind  an  den  Wänden  der 
Corridore  aufgehangen. 


Zum  Andenken  an 

Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt. 

wurden  in  deren  an  herrlichen  Denkmälern  so  reichen  Vater¬ 
stadt  Berlin  am  28.  Mai  d.  J.  im  Vorgarten  der  Universität  die 
Marmor  Bildsäulen  der  berühmten  Brüder  enthüllt.  Diesel¬ 
ben  stehen,  jede  für  sich,  auf  einem  3  Meter  hohem  Posta¬ 
mente,  zu  dem  4  Stufen  führen.  Die  Figuren  sind  sitzend 
und  2  k  Meter  hoch.  Die  Denkmäler  wurden  den  Vertretern 
der  Berliner  Universität  mit  folgenden  hier  im  Auszuge  wie- 
dergegebenen  Ansprachen  des  Staatsministers  von  Gossler 


und  des  Prof.  Dr.  Virchow  übergeben.  Der  erstere  sagte  in 
Bezug  auf  Wilhelm  von  Humboldt:  In  der  leuchtenden 
Pracht  des  Marmors  strahlt  uns  das  edle  Bruderpaar  entgegen, 
einst  in  rastlosem  Wirken  bahnbrechend  auf  weiten  Gebieten 
der  Wissenschaft.  In  gemeinsamer  Arbeit  für  das  Leben  vor¬ 
bereitet,  umspannte  jeder  in  seinem  geistigen  Reiche  den 
Erdkreis  mit  seinen  Forschungen,  überall  in  der  Fülle  sicher 
erkannter  Einzelerscheinungen  das  einigende  Band  nach¬ 
weisend  und  die  Offenbarungen  der  Natur  und  des  Menschen¬ 
geistes  zu  einer  höheren  Einheit  verschmelzend.  Nach  lang¬ 
jähriger  Trennung  am  Abend  ihres  Lebens  in  dem  warmen 
Familienkreise  zu  Tegel  wieder  vereinigt,  erscheinen  sie  heute 
vor  uns  durch  die  dankbare  Nachwelt  gleichsam  zu  neuem 
Leben  erweckt  und  an  den  schönsten  Ehrenplatz  gestellt, 
welchen  des  Reiches  Hauptstadt  Geistes-Heroen  bereiten 
kann,  - —  als  die  berufensten  Wächter  der  Universitas  liteva- 
rurrt.  An  der  Stätte,  wo  Wilhelm  von  Humboldt  in  inniger 
Freundschaft  mit  Thorwaläsen  und  Rauch  geweilt,  wo  er  sich 
die  Linien  seines  Strebens  endgültig  gezogen  und  die  Bildung 
des  eigenen  Selbst  vollendet,  hat  die  Begeisterung  des  Künst¬ 
lers  sein  Denkmal  geschaffen.*)  Wie  ein  verklärender  Gruss 
der  Siebenhügelstadt  an  die  nordische  Heimatli  winkt  uns  das 
Marmorbild  entgegen,  durch  seine  Schönheit  die  Sehnsucht 
belohnend,  welche  Wilhelm  von  Humboldt  nach  dem  klassi¬ 
schen  Boden  Roms  allezeit  in  seinem  Herzen  bewahrt  hat. 
Sein  Name  erweckt  in  uns  die  Erinnerungen  an  weit  zurück¬ 
liegende  Perioden  unseres  Kulturlebens  und  der  politischen 
Eutwickelung  unseres  Volkes.  Auf  märkischem  Boden  er¬ 
wachsen,  mit  den  belebenden  Kräften  der  Hauptstadt  nahe 
verbunden,  trat  er  in  einem  Alter,  in  welchem  nur  selteu  die 
Jugend  die  Ziele  zieh  zu  stecken  weiss,  als  ein  fertiger  Mann 
in  das  Leben  und,  als  er  nach  68  jähriger  Wanderung  am 
8.  April  1835  zur  ewigen  Ruhe  einging  und,  am  Fusse  der 
Hoffnung,  die  Thorwaldsen’s  Meisterhand  geschaffen,  in 
Tegel  bestattet  wurde,  da  war  das  Herz  eines  Jünglings  zum 
Stillstand  gelangt.  Nicht  das  Glück  aufsuchend,  sondern  den 
innern  Frieden  bewahrend,  in  harmonischem  Ebenmass  seiner 
Kräfte  ausgestaltend,  vollendete  Wilhelm  v.  Humboldt  sein 
Leben  wie  eiu  Kunstwerk.  Frühzeitig  ein  Mitarbeiter  Kaufs 
und  Fichte’s,  als  Kenner  der  klassischen  Sprachen  von  Wolf 
als  ebenbürtig  anerkannt,  trat  er  im  blühendsten  Mannesalter 
mit  Schiller  und  Goethe  in  inuigste  Berührung  und  führte 
Beide  durch  eigene  bedeutende  Arbeiten  in  das  dankbare  Ver- 
stäudniss  des  deutschen  Volkes  ein.  Die  volle  Beherrschung 
der  hellenischen  Literatur  und  Kunst  leitete  ihn  in  folgerichti¬ 
gem  Vorwärtsschreiten  zu  dem,  sein  ganzes  Leben  ausfüllen¬ 
den  Studium  der  menschlichen  Sprache.  Auf  der  Grundlage 
physiologischer  und  geschichtlicher  Forschung  erhob  er  sich 
zu  den  höchsten  philosophischen  Problemen,  und,  die  Sprache 
als  eine  der  wichtigsten  Bethätigungen  des  menschlichen 
Geistes  erfassend,  unternahm  er  es,  die  Verschiedenheit  des 
Sprachenbaues  aufzusucheu,  die  scheinbar  unendliche  Man¬ 
nigfaltigkeit  nach  einfachen  Prinzipien  zu  ordnen,  den  Quel¬ 
len  der  Verschiedenheit,  sowie  ihrem  Einfluss  auf  die  Denk¬ 
kraft,  Empfindung  und  Sinnesart  der  Menschen  durch  alle 
Phasen  ihrer  Entwickelung  nachzugehen.  Aber  so  sehr  ihn 
das  Bediirfniss  seines  Wesens  zu  stiller  Arbeit  und  dem 
weihevollen  Genüsse  einsamer  Studien  hinzog,  zögerte  er 
doch  niemals,  dieselbe  mit  aufreibender  Geschäftsarbeit  zu 
vertauschen,  so  oft  ihn  sein  Vaterland  zutn  Dienst  berief. 
Während  der  schweren  Zeit,  welche  unser  Volk  nach  jahre¬ 
langer  Unterdrückung  zur  Wiederaufrichtung  führte,  fiel  ihm 
die  Aufgabe  zu,  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  eine 
den  Opfern  unerhörter  Anstrengungen  entsprechende  Her¬ 
stellung  Preussens  erringen  zu  helfen.  Wenn  seine  Geistes¬ 
schärfe  und  Willenskraft  nicht  diejenigen  Früchte  reifen  sah, 
welche  seine  glühende  Vaterlandsliebe  ersehnte,  um  so  reiche¬ 
rer  Segen  belohnte  seine  Thätigkeit,  welche  er  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Unterrichtswesens  entfaltete.  Nicht  ein  Zufall  ist 
es,  —  nein,  eine  innere  Nothwendigkeit,  dass  das  Denkmal 
Wilhelm  v.  Humboldt’s  vor  der  ersten  Universität  sich  erhebt, 
welche  ein  preussischer  König  in’s  Leben  gerufen,  —  benach¬ 
bart  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  welche 
Jahrzehnte  lang  sich  der  fruchtbaren  Mitarbeit  des  Verewig¬ 
ten  erfreute  und  unter  Boeckh’s  treuer  Fürsorge  das  Unter¬ 
lassene  Werk  der  Oeffentlichkeit  übergab,  das  seinen  Welt¬ 
ruhm  begründete,  —  benachbart  den  königlichen  Museen, 
welche  ihre  grundlegende  und  in  den  wichtigsten  Bezh  hun- 
gen  noch  heute  massgebende  Einrichtung  Wilhelm  v.  Hum- 

*)  Dasselbe  wurde  von  dem  zur  Zeit  in  Rom  weilenden  Künstler 
dort  gefertigt. 
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boldt  verdanken.  Als  im  Jahre  1807  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  der  Dritte  au  der  östlichen  Greuzmarke  seines  über- 
flutheten  Gebiets  die  ewig  denkwiirdigenWorte  anssprach:  “Der 
Staat  muss  durch  geistige  Kräfte  ersetzen,  was  er  an  physischen 
verloren,”  da  bekannte  sich  Wilhelm  v.  Humboldt  freudig  zu 
dem  Plane,  in  der  Hauptstadt  des  zerstückelten  Landes  diese 
Universität  als  einen  neuen  geistigen  Mittelpunkt  für  den  Staat 
und  das  deutsche  V  aterland  zu  schaffen.  Das  königliche  Wort  ist 
zur  That  geworden,  und  nächst  dem  Stifter  gebührt  der 
Dank  vor  Allem  Wilhelm  von  Humboldt.  Er  was  es,  der,  im 
Jahre  1809  zum  Leiter  des  Unterrichts wesens  berufen,  auf  die 
Verheissung  die  erlösende  That  folgen  liess  und  mit  sieg¬ 
reicher  Kraft  alle  Hindernisse  überwand.  Die  stille  Arbeit 
des  rastlosen  Beamten  kann  die  Nachwelt  nicht  feiern,  aber 
die  idealen  Ziele,  welche  ihn  in  seinem  Streben  geleitet,  sind 
Gemeingut  unseres  Volksbewusstseins  geworden,  ihnen  ent¬ 
wuchs  der  Wiederaufbau  Preussens  von  Innen  heraus,  die  in¬ 
tellektuelle  und  moralische  Führung  des  gesammten  Deutsch¬ 
lands,  die  Eröffnung  einer  neuen  Freistatt  für  die  deutsche 
Wissenschaft.  Gross  in  seiner  Hingebung  an  die  Wissen¬ 
schaft,  gross  in  seiner  Treue  gegen  König  und  Staat,  —  so 
soll  er  als  genius  loci  in  der  Nachwelt  fortleben. 

Prof.  Virchow  übermachte  das  Denkmal  Alexander 
v.  Humbold  t’s  mit  folgender  Ansprache  :  Dem  deutschen 
Volke  und  dessen  verehrtem  Kaiser  gebührt  der  Dank  für  die 
Errichtung  dieses  National-Denkmals ;  ebenso  den  zahlreichen 
Deutschen  und  nicht  wenigen  Fremden  in  fernen  Ländern, 
welche  in  Humboldt  nicht  nur  den  zweiten  Entdecker  Ameri¬ 
kas,  sondern  auch  den  Verkünder  einer  neuen  Aera  mensch¬ 
licher  Weltanschauung  verehren.  Wir,  die  Alten,  die  wir  per¬ 
sönlich  von  Alexander  von  Humboldt  gelernt,  zum  Theil  mit 
ihm  gewirkt  haben,  wir  fühlen  uns  neu  gestärkt,  indem  wir 
sehen,  wie  die  grosse  Zeit  der  nationalen  Wiedergeburt  un¬ 
seres  Volkes  in  immer  zahlreicheren  Denkmälern  unserer 
Stadt  den  nachkommenden  Geschlechtern  zu  dauernder  Er¬ 
innerung  gebracht  wird.  Wer  jetzt  durch  unsere  Strassen 
wandert,  der  wird  es  empfinden,  dass  GÖthe  und  Schiller, 
Stein  und  die  Humboldts,  Blücher  und  Scharnhorst  nicht  zu¬ 
fällig  nebeneinander  gelebt  haben,  dass  vielmehr  ein  erkenn¬ 
barer  Zusammenhang  ihre  Entwickelung  beherrscht  und  ihr 
Wirken  zu  einem  einheitlichen  Eudziel  zusammengefügt  hat. 
Jeder  Deutsche  wrird  mit  Stolz  auf  die  Männer  schauen, 
welche  mitten  aus  dem  Volke  heraus  zu  den  höchsten  Ehren¬ 
plätzen  aufgestiegen  sind,  weil  sie  die  edelsten  Kräfte  der  Na¬ 
tion  wachriefen  und  entfesselten.  Vor  allem  unsere  akade¬ 
mische  Jugend,  welche  täglich  diese  Vorbilder  vor  Augen 
haben  wird,  möge  aus  der  Geschichte  solcher  Männer  und 
unseres  Vaterlandes  lernen,  welchen  Lohn  treue  Arbeit  erzie¬ 
len  kann.  Humboldt,  der  im  höchsten  Alter  den  “Kosmos” 
vollendete,  war  einst  ein  kränklicher  Knabe,  dessen  Erzieher, 
wie  er  selbst  erzählt,  “in  den  ersten  Jahren  seiner  Kindheit 
ganz  daran  verzweifelten,  es  würden  sich  je  auch  nur  gewöhn¬ 
liche  Geisteskräfte  bei  ihm  entwickeln.”  Er,  dessen  Jugend 
in  eine  Zeit  fiel,  wo  fast  nur  spekulative  Weisheit,  dichterische 
Erfindung  und  dogmatische  Ueberlieferung  in  Ehren  standen, 
er  hat  in  stetigem  und  n nablässigem  Ringen  auf  fast  allen 
Gebieten  der  Naturwissenschaft  jene  strengere,  objektive  Me¬ 
thode  des  Denkens,  zumal  in  der  Gesammtanschauung,  zur 
Geltung  gebracht,  welche  seitdem  die  Grundlage  der  modernen 
Naturf orschuu g  und  das  Gemeingut  der  wahrhaft  Gebildeten 
geworden  ist.  Wenn  er  schliesslich,  gleich  jenen  Weltweisen 
des  Alterthums,  das  Gesammtwissen  seiner  Zeit  von  den  natür- 
hchen  Dingen  in  sich  vereinigte,  und  zwar  nicht  blos  das 
\v  issen  an  sich,  sondern  auch  die  genaueste  Kenntniss  seiner 
geschichtlichen  Entstehung,  so  war  dies  doch  nicht  ein  blos 
kompilatorisches  Wissen,  vielmehr  das  Ergebniss  langer 
eigener  Arbeit  auf  jedem  Einzelgebiete.  Er  hat  von  der  Pike 
an  gedient  als  Nationalökonom  und  als  Bergmann,  als  Astro- 
nom  und  als  Physiker,  als  Chemiker  und  Geolog,  als  Anatom 
und  Experimentator  in  pflanzlicher  und  thierischer  Physiolo¬ 
gie.  Er  war  der  erste  wissenschaftliche  Reisende,  der  das 
janze  der  natürlichen  und  politischen  Verhältnisse  der  von 
ihm  besuchten  Länder  selbstständig  studirte.  Die  politische 
•  Pkysiscke  Geographie,  die  Lehre  vom  Erdmagnetismus, 
ie  Pflanzengeographie  und  Ethnographie  erwuchsen  unter 
seiner  I  flege  zu  selbstständigen  Zweigen  der  Naturforschung. 
Ueberall  hin  wirkte  sein  Beispiel,  wie  das  eines  selbstständi- 
gen  Meisters  in  der  Werkstatt.  Man  hat  ihn  eitel,  ja  selbst¬ 
süchtig  genannt,  aber  seine  Eitelkeit  war  nie  so  gross,  dass  sie 
seine  Wahrheitsliebe  überwucherte,  und  seine  Selbstsucht  hin¬ 
derte  ihn  nicht,  jedes  aufkeimende  Talent  zu  fördern  und 


jeden  Fortschritt  in  der  Erkenn tniss  freudig  zu  begrüssen. 
Als  er  längst  einer  der  anerkannten  Lehrer  der  Menschheit 
geworden  war,  wollte  er  doch  nicht  aufhören  zu  lernen;  aber 
er  lernte,  wie  ein  Forscher  lernt ;  auch  den  grössten  Gelehr¬ 
ten  gegenüber  verzichtete  er  nicht  auf  das  Recht  der  eigenen 
Prüfung.  So  haben  wir  Alexander  von  Humboldt  kennen  ge¬ 
lernt.  Er  galt  als  der  Träger  des  grössten  Wissens  und  zu¬ 
gleich  der  vollendeten  Bescheidenheit,  als  ein  Hohepriester 
der  Wahrheit  und  der  Humanität.  In  diesem  Sinne  haben 
wir  sein  Denkmal  errichtet.  Möge  es  zahreichen  Geschlech¬ 
tern  nachfolgender  Menschen  ein  Sinnbild  der  Strebungen 
dieser  Zeit  sein  ! 


Literarisches. 


Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

Moritz  Perles,  Wien  und  Leipzig.  Grosser  Handatlas 
der  Naturgeschichte  aller  drei  Reiche.  In  120  Folio¬ 
tafeln  in  Farbendruck.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Gustav  von  Hayek  in  Wien.  1.  bis  7.  Lieferung.  1882. 

J.  J.  Weber,  Leipzig. 

Dr.  G.  Heppe.  Chemikalienkunde.  1  Bd.,  220  S.  1880. 
Dr.  G.  Heppe.  Drogenkunde.  1  Bd.,  286  S.  1879. 

Dr.  G.  Heppe.  Farbwarenkunde.  1  Bd.,  148  S.  1881. 

J.  Hess,  Ellwangen.  Synopsis  der  pharmaceutischen  Bo¬ 
tanik,  von  Joseph  Herz,  Apotheker.  1  Bd.,  218  S.  und 
3  Tabellen.  1883.  ' 

R.  Gaertner  (Hermann  Heyfelder),  Berlin.  Che¬ 
misch-technisches  Repertorium,  von  Dr.  Emil  Jacobsen. 
1882.  Erstes  Halbjahr.  Zweite  Hälfte.  Mit  Holz¬ 
schnitten. 

Vom  Verfasser.  Ueber  die  Bestandtheile  der  Pilze  Lac- 
tarius  piperatus  und  Elaphomyces  granulatus.  Inaug. 
Diss.  von  Dr.  Theod.  Bissinger  in  Erlangen.  Halle.  1883. 
Vom  Verfasser.  Ueber  Minjak-Lagam.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Balsame  der  Familie  der  Dipterocar- 
peen.  Inaug.  Diss.  von  Dr.  G.  Haussner  in  Erlangen. 
Halle.  1883. 

Department  of  the  Interior.  United  States  Bureau 
of  Education  ;  its  work  and  history.  By  Dr.  Chs.  Warren. 
Washington.  Government  Printing  Office.  1883. 

Vom  Verfasser.  The  Climatic  Changes  of  later  Geolo- 
gical  times.  A  discussion  based  on  observations  made  in 
the  Cordilleras  of  North  America,  by  Prof.  J.  D.  Whitney. 
From  Memoirs  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  at 
Harvard  University.  Vol.  vii.  Cambridge,  18S2. 
Philadelphia  Coli,  of  Pharmacy.  19th  Annual 
Report  of  the  Alumni  Association,  with  the  exercises  of 
the  62d  commencement  of  the  Phila.  Coli.  Pharma.  1883. 


Chemisch  - Technisches  Repertorium.  Ueber- 
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Das  erste  Heft  dieses  für  Pharmaceuten,  Drogisten  und 
Fabrikanten  w'erthvollen  Jahresberichtes  ist  in  der  Mai-Num¬ 
mer  (S.  109)  der  Rundschau  besprochen  worden.  Das 
so  eben  erschienene  zweite  Heft  enthält  : 

Nahrungs-  und  Genussmittel,  Papier,  Photographie  und  Ver¬ 
vielfältigung,  Rückstände,  Abfälle,  Dünger,  Desinfektion  und 
gewerbliche  Gesundheitspflege,  Seife,  Züudrequisiten,  Spreng¬ 
mittel,  Darstellung  und  Reinigung  von  Chemikalien,  Chemi¬ 
sche  Analyse,  Apparate,  Maschinen,  Wärmetechnik,  Geheim¬ 
mittel  und  Verfälschungen,  Bücherschau.  F.  H. 

Synopsisder  Pharmaceutischen  Botanik  als 
Repetitorium  und  Nachschlagebuch  mit  pharmakognosti- 
scher  Berücksichtigung  aller  vegetabilischen  Drogen  der 
Pharmaeopoea  Germanica.  Zum  Gebrauche  für  Pharma¬ 
ceuten,  Mediciner,  Veterinäre  und  Drogisten.  Von  Jo¬ 
seph  Herz,  Apotheker.  Mit  3  Tabellen.  Ellwangen. 
Verlag  von  J.  Hess.  1883.  1  Bd.  Preis  $  1.50. 

Der  Titel  bezeichnet  genau  den  Inhalt  dieses  nützlichen 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  in  gelungener  Weise  begegnen- 
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den  Buches.  Dasselbe  gewährt  auf  Grundlage  von  End- 
licher’s  System  in  übersichtlicher  Anordnung  für  schnelle  und 
bündige  Information  eine  gedrängte  Darstellung  der  vegetabi¬ 
lischen  Drogen,  über  deren  Abstammung,  Herkommen,  syste¬ 
matischer  Stellung,  wesentliche  Bestandtheile  und  bekann¬ 
teste  Verwechselungen  und  Verfälschungen.  Drei  instruk¬ 
tive  Tabellen  sind  dem  Werke  beigefügt:  1.  Systematische 
Uebersicht  der  pharmakognostisch  wichtigen  Pflauzenfami- 
lien.  2.  und  3.  Die  vegetabilischen  Drogen  der  Pharmaco- 
poea  Germanica  nach  dem  natürlichen  und  nach  dem  Lin- 
nee’schen  System.  Ein  vollständiges  alphabetisches  Register 
erleichtert  den  Gebrauch  des  sehr  empfehlenswerthen,  bil¬ 
ligen  und  in  Ausführung,  Inhalt  und  Ausstattung  vortrefflichen 
Werkes.  F.  H. 

Grosser  Handatlas  der  Naturgeschichte  aller 
drei  Reiche.  In  120  Eolio-Tafeln  in  Farbendruck  von 
der  lithographisch-artistischen  Kunstanstalt  von  S.  Czei- 
ger  in  Wien.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  hervor¬ 
ragender  Künstler  und  Fachgelehrter,  von  Prof.  Dr.  G. 
von  Hayek.  Wien  und  Leipzig.  Verlag  von  Moritz 
Perles.  15  Lief,  ä  75c. 

Dieses  uurch  anziehend  geschriebenen  und  systematisch 
geordneten  Text  und  durch  künstlerisch  vorzügliche  Aus¬ 
führung  werthvolle  Prachtwerk  kann  nicht  verfehlen  hier 
weite  Verbreitung  und  verdiente  Anerkennung  zu  finden.  Das¬ 


selbe  hat  für  den  Fachmann  den  gleichen  Werth,  wie  für  Lehr¬ 
institute  und  Schulen,  sowie  für  den  wissenschaftlichen  und 
Anschauungsunterricht  für  die  Jugend.  Die  Illustrationen 
sind  ohne  schwarzen  Unterdrück  und  mit  so  grosser  Natur¬ 
treue  und  Vollendung  in  Farbendruck  ausgeführt,  dass  Pflan¬ 
zen  wie  Thiere  dadurch  in  einer  zum  Wiedererkennen  im 
lebenden  Zustande  genügenden  Weise  vorgeführt  werden.  Die 
botanischen  Tafeln  geben  nicht  nur  das  Gesammtbild  der 
Pflanze  sondern  auch  die  zu  deren  wissenschaftlichen  Erken¬ 
nung  und  Bestimmung  erforderlichen  charakteristischen  De¬ 
tailzeichnungen. 

Das  Werk  erscheint  in  15  Lieferungen,  jede  mit  8  Tafeln 
und  1  bis  2  Bogen  Text.  Die  ersten  uns  vorliegenden  7  Lie¬ 
ferungen  sind  innerhalb  eines  Jahres  erschienen,  so  dass  die 
Vollendung  des  Atlas  voraussichtlich  in  diesem  Jahre  bevor¬ 
steht.  Von  den  Tafeln  werden  36  Pflanzen,  21  Säugethiere, 
17  Vögel,  5  Kriechtliiere  und  Lurche,  6  Fische,  5  Weichthiere, 
13  Insekten,  8  niedere  Thiere  und  alle  wo  nütliig  mit  anato¬ 
mischen  Detailzeichnungeu  enthalten.  12  Tafeln  enthalten  die 
Mineralien. 

Dieses  vorzügliche  Werk  ist  in  Deutschland  in  Fachkreisen, 
in  Schule  und  Haus  mit  verdienter  Anerkennung  und  Werth- 
schätzuDg  aufgenommen  worden,  und  verdient  dieselben  in 
reichem  Masse  auch  hier.  Der  Preis  von  75c.  pro  Lieferung 
ist  ein  verhältnissmässig  sehr  billiger.  F.  H. 
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Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen. 


Acid.  acet.  glacial . lb.  $0.40 — 0.50 

“  pur.  25  Proz .  0.09 — 0.10 

“  “  30  Proz .  0.13—0.14 

arsenios.  pur .  0.20 

“  pulv .  0.0S 

“  C.  P .  1.00 

benzoi'c.  von  Toluol ....... .  1.25 

“  von  Gummi .  3.75 

boracic.  crud .  0.25 

“  raffln,  cryst .  0.35 — 0.40 

“  “  pulv .  0.50—0.60 

carbolic.  cryst .  0.45 — 0.50 

chromic.  cryst . • . oz.  0.20 — 0.25 

chrysophanic .  0.75 — 0.S0 

citric . lb.  0  58 — 0.60 

gallic .  1.90—2.00 

hydrobromic.  dil .  0,50 — 0.60 

hydrochloric.  crud .  0.04 — 0.05 

“  pur .  0.25 

bydi’ocyanic . oz.  0  10 

lactic.  dilut .  0.12 

“  concentr .  0.20 

nitric.  crud . lb.  0.10—0.11 

“  pur .  0.25 

olelnic.  crud .  0.15 

“  depur .  0.50 

oxalic .  0.16—0  17 

pbosplioric.  dilut .  0.22 

“  “  Ph.  G .  0.60 

“  glaciale .  1.00 — 1.10 

salicylic .  2.25 — 2.40 

“  dialys . oz.  0.40 

succinic .  0.20—0.25 

sulf  uric.  crud . lb.  0 . 04 — 0 . 05 

“  pur .  0.25—0.27 

tannic .  1.90—2.00 

tartaric.  pulv .  0.53 — 0.55 

Aconilia . . . dr.  1.S5 

nitr.  Duquessn . grm.  4.50 

oleat  2  Procent . oz.  4.00 

Aeth.acet.ic . lb.  0.80 

chloric . 0.80 

sulfur .  0.65-0.75 

Aetliyl.  brom . oz.  0.40 

jod .  1.00 

Agaric.  alb . . lb.  0.50 — 0.60 

Alkohol . gall.  2.30 — 2  40 

absolut . lb.  0.60—0.65 

Aloe  Barbad .  0.55 — 0.60 

Capens .  0.18 — 0.20 

Succotr .  0 . 50 — 0  60 

Alumen .  0.04 — 0.05 

pulv .  0  OS — 0.10 

plumos .  0.20 — 0.75 

Alumin.  acetic . oz.  0.20 — 0.25 

sulfuric.  pur . lb.  1.00 

Ammon,  beuzoic . oz.  0.40 

bromid . lb.  0.55 

carbonic .  0.22 — 0.25 

Chlorid .  0.14—0.16 

“  depur .  0.20 — 0.23 

“  pulv .  0.26 

jodid . oz.  0.42 

Ammon,  nitric . lb.  0 . 32 — 0 . 34 


Ammon,  phosphoric . 

.lb. 

$1.75—1.20 

sulfuric . . 

0.09 

“  depur . 

0.35—0.40 

valeriau . 

OZ, 

0.30—0.35 

Amygdal.  amar . 

.lb. 

0.45 

dulc . 

0  42 

Amyli  nitros . 

OZ. 

0.32-0.34 

Amyl.  Maranth.  Berm . 

lb. 

0.45—0.48 

“  St.Vinc . 

0.16—0.20 

Antimon,  oxysulf . 

1.25 

sulfur.  aurat . 

0.65—1.00 

“  nigr . . 

0.10—0.12 

Apiol . . 

.OZ. 

0.90—1 .00 

Apomorph.  amorph . 

.dr. 

1.15 

cryst . . . 

4.00 

Aqua  ammon.  16° . 

.lb. 

0.05-0.06 

“  20° . 

0.07—0.09 

“  26° . 

0.15-0.16 

Argent.  fol . 20  books 

1.75 

nitr.  cryst . 

Arsenic.  alb.  viele  Acid.  arsenios. 

.OZ. 

0.90 

Asa  foetida  depur . 

lb. 

0.75—0.85 

Atropia . 

.dr. 

1.00 

oleinic . 

0.45—0.60 

sulfuric . 

.dr. 

0.95—1 .05 

Aur.  et  Natr.  chlor . 

0.90 

Bacc.  juuiperi . 

.lb. 

0.06—0.07 

Ithois  glab . 

0.16 

Balsam.  Canad .  .... 

0.45—0.55 

Copaiv . 

0.62—0.65 

Peruv . 

3.50 

Barii  Chlorid . . 

0.12—0.20 

nitric . . 

0.20—0.23 

Bebeeria . 

.OZ. 

2.40 

hydrochlor . 

2.40 

sulf . 

1.75 

Berberina . 

3.00 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat . 

0.40 

subcarb . 

.lb. 

2.80 

subuitr . 

2.25 

valerian . 

.OZ. 

0.90 

Bolus  alb . 

.lb. 

0.05 

“  pulv . 

0.08 

Füllen . 

0.08 

Borax  cryst .  .... 

0.16 

pulv . 

0.18 

Bromum . . 

.OZ. 

0.20 

Calf  ein . 

1.80—2.00 

Calc.  carb.  praecip . 

.lb. 

0.12 

hypochloros . 

0.03—0.04 

hypophosph . 

2.00 

lactic .  . 

.OZ. 

0.25 

lacto-phosphoric . 

0.30—0.50 

jodid _ ; . 

0.45 

phosphoric . 

.lb. 

0.30 

sulfur.  (Gyps) . 

0.02 

Camphor . 

0.25—0.26 

monobromid . 

.OZ. 

0.35 

Canthar.  pulv . 

.lb. 

1.25—1.35 

Cantharidin . 

0.50 

Carbo  ligni . 

.lb. 

0.12—0.15 

Cardemom.  Alep . 

2.10—2.30 

Malab . 

2.50—2.80 

Carmin  No.  40 .  . 

5.00—5.50 

Caryopli.  arom . 

Castor.  Canad . 

Catechu . 

Cera  alba . . 

flava . 

japon . 

Cerium  nitric . 

oxalic . 

Cetaceum . 

Chinin,  pur . 

acetic . 

arsen . 

bisulfuric . 

bromid . . 

hydrochlor . 

jodid . . . 

salicylic . 

sulfuric . 

tannic . 

Chinid . 

sulfuric . 

Chinoidiu  depur . 

Chloralhy  drat  . . 

Chloroform . , 

Cinchon.  pur. . . 

sulfuric . 

Cinchonid.  pur . 

salicylic . 

sulfuric . 

Coccionella  Hond . 

Teneriff . 

Code'iu . 

Col  chicin . 

Collodium  ...» . 

canthar . 

Colophon . . . 

Cort.  Aur . 

“  Curac. . 

Canella  alb . 

Cascarill . 

Chin.  Calis . 

“  ftav . 

“  Loxa . 

“  rubr.  Peru _ 

“  “  East  Ind 

Cinnam . 

Frangul.  concis . 

Prum  Virg . 

Quere,  alb . 

Quillaya  concis . 

ülmi . 

Creta  alba . 

Crocus  . 

Crotoncliloralhydr . 

Cubebae . 

Cupr.  sulfur . 

Curare . 

Dextrin . 

Digitalin . 

Nativelle . 

Dubois  sulf . 

Emetia  Merks . 

Ergotin . . . 

Eserin  sulf . 


.11).  $0.40  0.50 

9.00 

0.10-0.12 

0.45—0.55 

0.45—0.48 

0.20—0.25 

0.60 

0  18—0  22 

0.25—0.30 

3.50 

2.75 

4.00-4.25 

1.90—2.00 

2. SO 

2.80 

2.80 

3.75 

1  80-1.95 

1.20 

2.35 

1.80 

0.15 

.lb. 

1.70-1.80 
0.80— 0.S5 

0  45 

0.30 

1.50 

1.65 

1  00—1.05 

.lb. 

0.45 

0.60 

3.50 

2.00 

.lb. 

0.85—0.95 

0.20 

.lb. 

0.04—0.06 

0.14—0.16 

0.14—0.16 

0.20—0.25 

0.14 

2.00—2  20 
0.30—0.35 
0.70—0.80 
2.25—2  45 
1.20—1.35 
0.23—0.30 
0.14—0.16 
0.16—0.18 
0.10—0.12 
0.16—0.18 
0.16—0.18 

0.02 

1.00—1.20 

1.25 

.lb. 

0.45—0.50 

0.09—0.10 

grm. 

0.30—0.35 

.lb. 

0.10—0.12 

1.50 

.grm 

2.50 

0.25 

1.50 

0.45—0.55 

•gr. 

0.25 
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Extr.  Absynth.  Ph.  G . 

..lb. 

$  3.50 

Bellad.  Ph.  G . 

2.70 

Cannab.  Ind . 

0.50 

Conii  Ph.  G . 

..lb. 

3.00 

Digit.  Ph.  G . 

3.00 

Ferri  pom.  Ph.  G . 

0.85 

Filic.  aeth . 

0.30-0.35 

Gent.  Ph.  G . 

..lb. 

1.25 

llyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

Nuc.  vom.  alc . 

0.20 

“  aquos . 

0.35 

Opii  aquos . 

1.35 

rhei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

“  “  comp.  Ph.  G. 

.  . 

0.35 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

albuminat . 

0.40—0.50 

carb . 

..lb. 

0.20 

“  sacchar . 

0.50—0  00 

“  Vallet . 

0.40 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

et  Strychn . 

0  24 

jodid . 

0.38 

“  sacchar . 

0.45 

oxyd.  diaiyt.  sol . *. . 

..lb. 

0.40 

phosplioric . 

0.50 

et  Ammon,  pyrophosphonc 

0.74 

suifuric.  crud . 

0.02X-0.03 

“  depur . 

0.07—0.08 

sulfuret . 

0.15—0.18 

tannic . 

0.25 

valerian . 

0.50 

Flor.  Arnicae . 

..lb. 

0.10—0.12 

Brayerae  (Koso) . 

0.50-0.60 

Calend . 

0.50—0.60 

Carthami . 

0.60 

Cassiae . 

0.40—0.45 

Cham,  rom . 

0.50—0.60 

“  vulg . 

0.28—0.30 

Lavendul . 

0.12 

Ros.  rubr . 

2.20—2.40 

Sambuci . 

0.20—0.25 

Tiliae . 

0.30—0.35 

Verbasci . 

0.75—0.80 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

Buchu  long . 

0.50—0.60 

“  rot . 

0.25—0.28 

Digital . 

0.20—0.30 

Eucalypt . 

0.15 

Jaborand . 

0.20—0.30 

Jugland . 

0.12—0.14 

Meliss . 

0.35—0.40 

Menth  pip . 

0.30—0.40 

Salviae . 

0.30 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

“  'linnev . 

0.18—0.25 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

Galban .  . . 

1.20 

Gallae . 

0.25 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

fusc . 

0.16—0.20 

Glycerin . 

0.29—0.32 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Guarana . 

1.60—1  75 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

Gutti . 

0.90—0.95 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Conii . 

0.16—0.20 

Hyoscyam . 

0.30—0.35 

Nepet . 

0.18—0.20 

Rntae . 

0.25—0.30 

Sabin . 

0.10—0.12 

Stramon . 

0.25—0.30 

Hirudines . 

..100 

5.00—6.00 

Hydrarg.  bichlorid . 

..lb. 

0.60—0.65 

c.  Creta . 

0.60 

Chlorid . 

0.70—0.75 

jodid.  flav . 

0.30 

“  rubr . 

0.33—0.35 

metallic . 

..lb. 

0  55 

oleinic  20^ . 

0.35 

oxydat . 

..lb. 

0.80—0.85 

praecip.  alb . 

0.90 

“  flav . 

0.25 

sulfld.  rubr . 

..lb. 

1.30 

Hydrastin  [resinoid] . 

1 .00 

hydrochl . 

3.00 

suifuric . 

3.00 

Ichthyocolla  Amer . 

1.50—1.80 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Russ . 

3.50—4.00 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Madras . 

1.00 

Jodum  resublim . 

2.60—2.75 

Jodoform . 

0.30—0.40 

Kali  acetic . 

0.35 

bicarb . 

0.20—0.25 

bichrom . 

0  22—0.25 

bitartar . 

0.35—0.36 

bromid . 

0.40 

carb.  crud . 

..lb. 

0.12 

Kali  carb.  depur . 

“  pur . 

0.65 

chloric.  angl . 

0.22—0.25 

“  gallic . 

0.27—0.30 

citric . 

_  0.70—0.80 

cyanid . 

0.55 

hypophosphoros . 

_ oz.  0.20 

hyposuif  uros . 

. lb.  0.25 

jodid . 

.  1.50—1.60 

nitr.  crud . 

.  0.12—0.15 

depur . 

0.15—0.16 

permangan.  depur.  ..  . 

.  0.70 

Kino . 

.  0.40 

Kreosot . 

0.70—0.80 

e  ligno . 

2.75—3.00 

Leptandriu  [resinoid] . 

Lieh,  caragli . 

. lb.  0.10—0.16 

island . 

0.08—0.15 

Lign.  Campech . 

0.03—0.04 

Fernamb . 

0.10—0.12 

Guaj . 

.  0.08—0.1.0 

Quass . 

0.12—0.15 

Santal.  rubr . 

0.06—0.08 

Liqu.  Chiori . 

.  0.15 

ferri  acet.  Ph.  G . 

.  0.65 

sesquichlor . 

.  0.35 

subsulf . 

.  0.25 

Lithium  benzolc . 

. oz.  0.65—0.75 

carbon . 

0  25 

salicylic . 

.  0.90 

Lupulin . 

. lb.  2.00 

Lycopod . 

0.35—0.40 

Macis . 

.  1.00 

Magnes.  carb . 

0.24—0.33 

“  calcin . 

.  0.70—1.00 

suifuric . 

.  0.03  V 

Mangan.  oxyd.  nat . 

0.06—0.08 

Manna  selecta  [flakes] . 

.  1.40 

sort . 

.  0.45—0.55 

Mastiche . 

1.50 

Mel . 

.  0.16—0.18 

Menthol  cryst . 

Morph,  acet . 

.  3.60 

hydrobrom . 

5.00 

hydrochlor . 

3.60 

oleinic . 

.  0.65 

pur . 

.  5.50 

suifuric . 

.  3.60 

Moschus  artif . 

.  0.45 

Tonquin . 

.  22.00-45.00 

Myrrha . 

. lb.  0.45 

Natr.  acetic . 

.  0.40 

bicarb . 

.  0.05—0.08 

bisulfuros . 

.  0.40 

bromid . 

.  0.50 

carb.  crud . 

....  0.02  kt — 0.03 

jodid . 

.  3.25 

hyposuif  uros . 

.  0.06—0.08 

nitric.  depur.  . . . .- . 

0.14—0.16 

phosphoric.  cryst . 

.  0.25 

salicyl . 

suifuric . 

. lb.  0.03—0.04 

sulfo-carbolic . 

.  1.75 

Nuc.  moschati . 

.  1.00—1.10 

vomic.  rasp . 

.  0. IS— 0.20 

Oleum  Adipis . 

. gall.  1.30—1.35 

Amygd.  aeth . 

. lb.  5.00 

“  artif.... 

0.45—0.55 

“  dulc . 

0.40—0.50 

Anisi . 

_  2.25 

Bergam . 

.  3.00 

Cajeput . 

.  1.00—1.10 

Oarvi . 

2.00—2.50 

Caryoph . 

.  2.10 

Cinnam . 

.  1.20 

“  Ceylon . 

Citr . 

Citronell . 

.  1.25 

Croton . 

Uubeb . 

Eucalypt . 

Foenic . 

Gaulth . 

Jecor.aselli . 

_ gall.  2.00— 3.25 

Lavendul . 

Lini . 

Macid . 

. lb.  4.50 

Menth,  pip . 

.  2.85—3.00 

“  virid . 

.  3.00—3.25 

Nucist.  Expr . 

“  aeth . 

.  5.00 

Oliv,  opt . 

. gall.  2.75 

Origani  vulg . 

Picis . 

Pini  Cauad . 

..  ..lb.  0.45—0.50 

Pulegii . 

Ricini . 

Rosmarin . 

.  1.25—1.50 

Rosar.  ver . 

. oz.  9.50—10.00 

Rusci  crud . 

....lb.  0.25 

Sassafras . 

Sesam . 

Sinap.  aeth . 

“  artific . 

.  0.60 

Terebint . 

Oleum  Theobrom . 

Valerian . 

Oliban . 

Opium . 

Orleans . . 

Orseille . . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . 

sulf . 

Phosphor.... . 

Pilocarpin,  hydrochl.. 

nitr . 

Piper  capsic . 

uigr . 

Pix  Burgund . 

liquid . 

Plumb.  acet . 

carbon . 

nitric . 

oxyd . 

Podophyil.  (resinoid) 

Pulv.  pyrethri  ros _ 

Rad.  Aconit . 

Aicann . 

Altli.  concis . 

Calam.  mund. . . . 

Colomb . 

Curcuma . 

Enuiae . 

Geisemin . 

Gentian . 

Hydrast . 

Jalap . 

Ipecac . 

Irid.  flor . 

“  “  mund. . . 

Glycerrhyz . 

“  mund.. 

Rhei . 

“  select . 

“  pulv . 

Rumic.  crisp _ 

Sanguinar . 

Sarsap.  Hond... 

Sen eg . 

Serpent . 

Sumbul . 

Tarax . 

Valer . 

Zingib.  Afr _ 

“  Jam . 

Resin  alb . 

Resorcin . 

Sal  marin . 

Salicin . 

Sandarac . 

Santonin . . 

Sapo  Castil . 

Scammon . 

Secal.  corn . 

Sem.  Anis,  stell . 

Anisi  vulg . 

Cannab . 

Caunarien . 

Carvi . 

Coriand . 

Cydon . 

Cinae . 

Foenic . 

Lini . . 

“  pulv . 

Sinap.  alb . 

“  “  pulv... 

Spir.  aeth.  comp . 

ammon . 

aeth.  nitros . 

Stearin . 

Strychn.  citr . 

nitr . 

sulf  ur . 

Succ.  Glycer . 

Sulfur  [in  rolls] . 

crud.  [flor.] . . . 

lotum . 

praecipit . 

Syr.  ferri  jod . 

Talcum  venet . 

pulv . 

Tamarind.  East  Ind. 

Tart.  depur . 

stibiat . 

Tereb.  comm . 

venet . 

Thymol . 

Ultramarin . 

Vanilla  Mexic . 

Bourbon .... . 

Veratrin . 

Zinc.  acetic... . 

Chlorid . 

oleünic.  . 

oxydat . 

snlfuric . 

sulfo-carb . 

valerian . 


.lb. 

06 

rh 

© 

-0.50 

0.75 

.lb. 

0  30- 

-0.35 

4.40- 

-4.50 

0  35- 

-0  40 

0  35—0  40 

0.25- 

-0.28 

Kim. 

1.25 

4.00 

0.25 

gr* 

0.08- 

-0.10 

0.08- 

-0.10 

,1b. 

0.35 

0.23 

0.22 

gall 

. 

0.35 

,1b. 

0.20- 

-0.22 

0.12- 

-0.15 

0.35 

0.12- 

-0.15 

OZ. 

0.40 

0.38- 

-0.45 

0.15- 

-0.17 

0.15 

0.24—0.28 

0.15- 

-0.35 

0.40- 

-0.45 

0.12—0.15 

0.13- 

-0.18 

0.16—0.18 

0.12- 

-0.14 

0.25— 0.2S 

0.30- 

-0.40 

1.00- 

-1.10 

0.24 

0.50- 

-0.65 

0.10- 

-0.15 

0.25 

0.60- 

-0.90 

1.15 

0.65- 

-1.25 

0.15 

0.12- 

-0  15 

0.38- 

-0.45 

0.65- 

-0.70 

0.45- 

-0.50 

0.50- 

-0.60 

0.16- 

-0.20 

0.16- 

-0.20 

0.10- 

-0.13 

0.21- 

-0.23 

,  0.03  V- 

-0.06 

OZ. 

0.60- 

-0.75 

.lb. 

0.03 

OZ. 

0.25- 

-0.2S 

.lb. 

0.50 

OZ. 

0.55- 

-0.60 

.lb. 

0.13- 

-0.16 

OZ. 

0.75 

.lb. 

0.40- 

-0.45 

0.3S- 

-0.40 

0.12—0.14 

0.05’ 

-0.06 

0.06- 

-0.07 

0.09- 

-0.14 

0.10- 

-0.14 

1.25- 

-1.40 

0.10 

-0.13 

0.14 

0.04  V 

0.05- 

-0.06 

0.07- 

-0.08 

0.22- 

-0.30 

0.50 

0.50 

0.35- 

-0.40 

0.25- 

-0.30 

.OZ. 

3.00 

2.35 

1.50 

.lb. 

0.35- 

-0.45 

.  0.03  X- 

-0.04 

0.04  V- 

-0.05 

0.06- 

-0.08 

0.25 

0.45 

0.15- 

-0.18 

0.06- 

-0.08 

0.12- 

-0.16 

0.35- 

-0.38 

0.65- 

-o.so 

0.16—0.17 

0.25- 

-0.35 

0.60 

.lb. 

0.25 

6.00- 

-12.00 

7.00- 

-10.00 

3.00- 

-3.50 

.lb. 

0 .45 

.OZ. 

0.14- 

-0.20 

0.25- 

-0  50 

.lb. 

0.15- 

-0.20 

0.10—0.20 

0.16 

0.33 
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Editoriell. 


Oratio  pro  domo. 

Das  Junilieft  des  Archivs  der  Pliarmacie 
äussert  sich  bei  der  Besprechung  eines  von  einem 
Deutsch- Amerikaner  verfassten  Werkes  zum  Theil 
auf  Grund  des  vermeintlichen  Wertlxes  desselben, 
und  “weil  die  PharmaceutischeRundschau 
dem  Ansehen  der  deutschen  Pharmacie  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  sehr  förderlich  wirkt”  dahin,  dass 
die  Entwicklung  der  Pharmacie  nach 
ihrer  wissenschaftlichen  Seite  hin  in 
der  nordamerikanischenUnionm.it  Rie¬ 
se  n  sch  ritten  vorwärts  gehe. 

Bei  aller  Anerkennung  des  Wohlwollens  und  In¬ 
teresses,  welche  die  Fachgenossen  der  deutschen 
Heimath  den  hiesigen  Stammesgenossen  in  freund¬ 
lichster  Weise  erhalten  und  stetig  erweisen,  und  in 
der  sie  nach  nachahmungswerther  deutscher  Charak- 
tereigenthümlichkeit  die  eigenen  Leistungen  oftmals 
unterschätzen  und  die  fremden  und  fernliegenden 
über  deren  wirklichen  Werth  stellen,  sowie  bei  der 
gebührenden  Anerkennung  des  Antheils,  welchen  die 
Pharmacie  unseres  Landes  an  den  Errungenschaften 
auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  unseres  Berufes 
bisher  gehabt  hat,  dürfte  es  Angesichts  eines  der¬ 
artigen  Urtheils  geziemend  und  zeitgemäss  sein, 
wirkliches  oder  vermeintliches  und  scheinbares  Ver¬ 
dienst  auf  das  gebührende  Mass  zu  stellen  und  uns 
über  die  Verdienste  der  Pharmacie  unseres  Landes 
in  der  internationalen  Arena  gemeinsamer  wissen¬ 
schaftlicher  Leistungen  einmal  klar  zu  werden,  nicht 
wie  sie  scheinen  oder  sein  könnten  und  sollten,  son¬ 
dern  wie  sie  bei  besonnener  objektiver  Betrachtung 
zur  Zeit  tliatsächlich  sind.  Wenn  wir  daher  die 
nahezu  ein  Jahrhundert  alte  Geschichte  der  ameri¬ 
kanischen  Pharmacie  in  Betracht  ziehen,  und  uns 
der  wenigen  einzelnen  Blüthen  des  jungen  Bau¬ 
mes  erfreuen,  so  sind  die  Früchte  auf  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Gebiete,  wenn  auch  an  sich  ganz 
respektabel,  so  doch  relativ  nicht  bedeutend,  und  auf 
dem  gewerblichen  der  Pharmacie  grössten- 
theils  abhanden  gekommen  oder  problematischer  Art. 
Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  genommen,  auf 


diese  hinzuweisen,*)  und  da  die  Berücksichtigung  der 
gewerblichen  Seite  der  Pharmacie  hier  nicht  wohl 
ausser  Acht  gelassen  werden  kann,  so  beschränken 
wir  uns  auf  eine  möglichst  kurze  Berührung  der¬ 
selben. 

Es  ist  genügend  bekannt,  dass  der  Gross¬ 
handel  und  die  Fabrikation  von  pharmaceutischen 
Produkten  und  von  fertigen  Arzneien  aller  Art,  von 
bekannter  oder  unbekannter  Zusammensetzung  mit 
der  schnellen  Zunahme  unseres  Landes  an  Bevölke¬ 
rung,  Handel  und  Industrie,  an  Wohlstand  und  Con- 
sum  einerseits,  und  anderseits  an  den  Bedingungen 
und  Zuständen,  welche  ein  derartiges  nirgends  in 
dem  Masse  erreichtes  Emporkommen  und  Gebrauch 
von  Specialitäten  und  von  fertigen  dosirten  Arzneien 
und  Geheimmitteln  ermöglichen  und  herbeiführen, 
hier  in  grossen  Dimensionen  sich  entwickelt  haben. 
Dieselndustrie,  wenn  auch  vielmals  derPharmacie  ent¬ 
wachsen,  ist  derselben  indessen  nur  in  geringem  Masse 
zu  Gute  gekommen,  hat  ihr  vielmehr  das  einstige 
werthvolle  und  lehrreiche  Arbeitsterrain  und  ergiebige 
Ressourcen  entzogen  und  statt  deren  wenig  mehr  als 
die  Dispensation  fertiger  Arzneien  und  den  Klein¬ 
handel  mit  jenen  Fabrikprodukten  überlassen.**)  Da¬ 
mit  ist  das  pliarmaceutische  Laboratorium,  welches 
hier  allerdings  niemals  die  Bedeutung  des  analogen 
deutschen  Laboratoriums  gehabt  hat,  nur  noch  in 
Fabriken  zu  finden,  und  die  Apotheken  sind  haupt¬ 
sächlich  und  meistens  zu  Handelsgeschäften,  mit  über¬ 
wiegend  merkantilen  Interessen,  Zielen  und  Lei¬ 
stungen  entartet  und  haben,  bei  der  Verminderung 
oder  dem  Verschwinden  der  früher  in  weiterem 
Masse  erforderlichen  Anforderungen  an  Können  und 
Wissen  und  der  Gelegenheit  zur  Verwerthung  der¬ 
selben,  an  Zahl  weit  über  das  wirkliche  Bedürfnis« 
zugenommen,  und  an  Einträglichkeit  und  Charakter 
abgenommen. 

Die  allgemeinen  Folgen  dieser  Ueberfüllung  des 
Landes  mit  kleinen  Apotheken  und  Arzneiwaaren- 
Geschäften  und  die  Zersplitterung  des  Medicinal- 
handels  selbst,  sind  in  der  Juni-Nummer  der  “Bund- 
schau  (S.  113 — 114)  besprochen  worden  und  haben, 
namentlich  im  Lande,  eine  derartige  Ausdehnung 
erreicht,  dass  die  feil  gehaltenen  Waaren  sehr  ver. 


*)  Pharmac.  Rundschau  1883.  S.  3  und  113. 

**)  Ibidem  S.  13,  26  und  69, 
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schiedener  Handels branchen  sich  vielleicht  nirgends 
mehr,  als  auf  den  Repositorien,  den  Ladentischen 
und  in  den  Schaufenstern  der  “Drugstores”  begeg¬ 
nen.*)  Er  ergiebt  sich  daraus,  in  welcher  Handels¬ 
sphäre  sich  ein  erheblicher  Theil  unserer  Apotheker 
bewegt,  und  unter  welchen  Anschauungen  über  das 
Wesen  der  Pharmacie  die  junge  Generation  in  das 
Drug-trade  gelangt  und  heranwächst.  Ein  grosser 
Theil  derselben  geht  aus  der  Klasse  der  vorerst  als 
Arbeitsburschen  beschäftigten  Knaben  hervor,  von 
deren  Elite  sich  demnächst  ein  Theil  der  Studirenden 
unserer  Colleges  of  Pharmacy  rekrutirt. 

Selbstverständlich  giebt  es  unter  den  etwa  28,000 
“Druggists”  unseres  Landes  und  dem  im  Apotheker¬ 
geschäfte  thätigen  Personale,  trotz  der  bezeichneten 
Entartung  des  Geschäftes,  eine  erhebliche  Anzahl 
mehr  oder  minder  gebildeter,  indessen  seltener  wis¬ 
senschaftlich  interessirter  oder  thätiger  Pharmaceu- 
ten.  Unter  diesen  stehen  im  allgemeinen  die  ein¬ 
gewanderten,  in  Deutschland  oder  anderen  continen- 
talen  Ländern  gebildeten  Apotheker  voran.  Dies 
lässt  sich  weniger  von  dem  hiesigen  deutschen  Nach¬ 
wuchs  sagen  ;  derselbe  steht  im  Guten  wie  im  Man¬ 
gelhaften  auf  dem  gleichen  Niveau  mit  den  Einge¬ 
borenen,  amerikanisirt  sich  im  allgemeinen  völlig, 
oftmals  mit  dem  Verluste  der  deutschen  Sprache, 
und  glaubt  meistens  nach  dem  Besuche  einer  der 
Fachschulen  auf  der  genügenden  Höhe  der  Berufs- 
qualification  angekommen  zu  sein,  und  sein  Können 
und  Wissen,  wenn  dieses  nicht  ebenso  schnell  ver- 
Hiegt  wie  es  gewonnen  ist,  am  ergiebigsten  im  Han¬ 
del  und  Erwerb  und  der  Rivalität  mit  Concurrenten 
verwerthen  zu  können,  ohne  viel  wissenschaftliches 
Interesse,  wenn  solches  jemals  vorhanden  gewesen, 
beizubehalten  und  zu  pflegen. 

Wir  sind  damit  zu  der  Betrachtung  der  derzeitigen 
wissenschaftlichen  Leistungen  der  Pharmacie  unseres 


*)  Welcher  Art  dieser  Geschäftsbetrieb  und  Waareuum- 
fang  oftmals  sind,  mögen  beispielsweise  folgende  aus  vielen 
gewählte  “Drug-store”  Firmenzeichen  andeuten,  wie  sie  in 
grossen  Lettern  die  ganze  Hausfront  der  Läden  schmücken 
und  unter  den  Geschäftsannoncen  der  Lokalblätter  figuriren. 
Das  erstere  ist  dem  “Drugstore  ’  einer  mittleren  Landstadt 
unweit  New  York,  das  zweite  einer  solchen  in  Yirginien  ent¬ 
nommen  : 


Drogen 

Medicinen 

Chemikalien 

Patentmedicinen 

& 

Parfümerien. 


Druggist  and  Chemist. 

Liqueure 

Materialwaaren 

Gewürze 

Cigarren 

& 

Tabak. 


Potasche 
Glaserkitt 
Schwämme 
Pariser  Grün 
& 

Leim. 


Oelfarben 

Bürsten 

Firnisse 

Schlemm-Kreide 

& 

Kerosin. 


“Anfertigung  von  ärztlichen  liecepteu  eine  Specialität.” 


&  Co.,  Druggists. 


Drogen  und  Patentmedicinen 
Wand-  und  Taschenuhren 
Gummischuhe  und  Anzüge 
Leinwand 

und 

Baumwollenwaaren 
Bauch-  und  Kautabak. 


Chemikalien  und  Farbwaaren 
Materialwaaren  und  Cigarren 
Oele,  Glaserkitt  und  Pech 
Glas-  und  Steingut-Geschirr 
Liqueure 

und 

Zuekerwaaren. 


Landes  gekommen.  Das  Verdienst  des  ersten  Em- 
porblühens  derselben  gebührt  oder  concentrirte  sich 
bekanntlich  in  Philadelphia,  in  welcher  Stadt  eine 
kleine  Zahl  tüchtiger,  in  der  Praxis  der  Medicin  und 
Pharmacie  und  als  Lehrer  thätiger  Männer  den  An¬ 
fang  einer  pharmaceutischen  Literatur  und  Fach¬ 
schule  begründeten.  Die  literarischen  Ergebnisse 
jener  Periode  sind,  wie  die  Arbeiter,  numerisch 
allerdings  gering,  verliältnissmässig  indessen  halten 
sie  einen  Vergleich  mit  den  derzeitigen  nicht  nur 
sehr  wohl  aus,  sondern  sie  verleihen  den  Leistungen 
und  Verdiensten  jener  Zeit  in  mehrfacher  Beziehung 
den  grösseren  Werth.  Es  sind  vor  allem  die  im 
“Am er.  Journal  of  Pharmacy”  niedergelegten  Ar¬ 
beiten,  sowie  das  von  zwei  Aerzten  mit  theilweiser 
Zuziehung  von  zwei  Apothekern  verfasste  United 
States  Dispensatory,  die  Vereinigte  Staaten  Pharm a- 
copoe  und  das  nunmehr  veraltete  Handbuch  der 
Pharmacie  von  Ed,  Parrish.  Mit  der  grossen  Ver¬ 
mehrung  der  Drugstores  und  des  diese  betreibenden 
Personals  haben  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
indessen  keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten.  Eine 
Durchsicht  der  Art  und  des  Wertlies  der  Original¬ 
beiträge  zum  “Americ.  Journal  of  Pharmacy”,  wel¬ 
ches  unter  tüchtiger  conservativer  Leitung  seine  ur¬ 
sprünglichen  Aufgaben  und  Ziele  bisher  eonsequent 
verfolgt  hat,  und  zu  den  “Proceedings  of  the  Americ. 
Pliarmaceut.  Association”,  welche  beide  immer  noch 
als  die  hauptsächlichsten  Exponenten  ‘der  wissen¬ 
schaftlichen  Leistungen  der  Pharmacie  unseres  Lan¬ 
des  zu  betrachten  sind,  ergiebt  die  Thatsache,  dass 
mit  der  steten  Zunahme  der  Geschäfte  und  der  Phar- 
maceuten,  und  trotz  des  Wachsthums  der  Fach¬ 
schulen  und  anderer  Bildungsmittel,  die  Zahl  der 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Leistungen  von 
Bedeutung  und  Werth  fast  proportional  abgenom¬ 
men  und  sich  in  den  letzten  Jahren  in  auffallender 
Weise  vermindert  hat.*) 

Obwohl  ein  naheliegender,  so  würde  es  doch  ein 
falscher  Schluss  sein,  anzunehmen,  dass  bei  der  über¬ 
mässigen  Vermehrung  der  Fachjournale  (Trade-jour- 
nals)  in  neuerer  Zeit,  die  Veröffentlichung  wissen¬ 
schaftlicher  Arbeiten  sich  mehr  vertheilt  habe.  Das 
mag  für  leichte  ephemere  Waare  zum  Theil  zutref¬ 
fend  sein,  an  Originalarbeiten  von  Werth  sind,  mit 
vielleicht  einer  Ausnahme,  alle  neueren  Sprösslinge 
des  speculativen  oder  commerciellen  pharmaceuti¬ 
schen  Journalismus  überaus  arm,  und  ist  deren  Be¬ 
stehen  und  wirkliche  oder  scheinbare,  stets  aber  auf 
das  Annoncen-  und  Reclame wesen  gestützte  und  die¬ 
sen  daher  vor  allen  dienende  Prosperität,  keineswegs 
mit  ihren  literarischen  Leistungen  oder  wissenschaft¬ 
lichen  Bedeutung  zu  bemessen.  Eine  Anzahl  der¬ 
selben  huldigt  im  Jagen  nach  Popularität  dem  Ge¬ 
schmack  eines  mehr  nach  Unterhaltung  und  eitler 
Ueberliebung  und  seichten  Spässen,  als  nach  Beleh¬ 
rung  und  wissenschaftlicher  Beschäftigung  suchen¬ 
den  Publikums,  und  reflectirt  einerseits  die  domini- 
renden  commerciellen  Tendenzen,  und  andrerseits 
den  geringen  Bildungs-  und  Urtheilsgrad  und  die 
Verflachung  eines  grösseren  Theiles  unseres  pharma¬ 
ceutischen  Publikums,  von  dem  überdies  ein  nicht 
unerheblicher  Theil  trotz  der  zunehmenden  Zahl  von 
Fachjournalen  aller  Art,  solche  weder  hält  und  noch 
weniger  liest.  Die  Zahl  derer,  welche  dies  wirtlich 


*)  Am.  Journal  of  Pharmacy.  1883,  S.  202. 
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aus  wissenschaftlichem  Interesse  thun,  ist  verhält- 
nissmässig  eine  geringe. 

Während  die  Presse  unseres  Landes  im  Allgemei¬ 
nen  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  öffentliche 
Meinung  übt,  fehlt  dieser  der  periodischen  Fach¬ 
presse,  weniger  in  der  Medicin,  aber  so  gut  wie  völlig 
in  der  Pharmacie.  Keins  unserer  vielen  Trade-papers 
nimmt  einen  selbstständigen  eingreifenden  Antheil 
an  den  vielen  und  sicherlich  nicht  unwichtigen  Ta¬ 
gesfragen,  welche  die  derzeitige  geschäftliche  Lage 
der  Pharmacie  und  die  Stagnation  auf  deren  wissen¬ 
schaftlichen  und  gewerblichen  Arbeitsgebieten  in 
reichem  Masse  darbieten.  Die  verbreitetsten  und 
nicht  unbedeutendsten  derselben  haben  noch  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  sie  ein  Verständniss  und  In¬ 
teresse  für  die  derzeitigen  Probleme  der  Pharmacie 
unseres  Landes  besitzen,  und  dass  sie  das  Zeug  und 
den  Muth  haben,  mit  sachkundiger  Feder  und  rich¬ 
tigem  Urtheil  den  ihnen  zustehenden  Antheil  an  der 
erforderlichen  Aufklärung,  als  der  Prämisse  zur  Bes¬ 
serung  und  zum  Fortschritt  zu  erfüllen.  Anstatt  in 
dieser  hier  zur  Zeit  besonders  naheliegenden  und 
wünschenswerthen  Aufgabe  der  Fachpresse  voran¬ 
zustehen  und  die  öffentliche  Meinung,  soweit  in  dem 
drug-trade  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
anregend  und  fördernd  zu  leiten,  vermeiden  oder 
verfehlen  die  meisten  aus  naheliegenden  Ursachen 
ein  Eingreifen  in  die  Zeitfragen  des  Berufes  als 
ein  Noli  me  tangere,  hinken  hinter  der  öffentlichen 
Meinung  her,  und  überlassen  jene  Probleme  der  zu¬ 
sammenhangslosen  Masse,  welche  in  neuerer  Zeit 
sich  in  Versuchen  ergeht,  denselben  zum  Theil  auf 
dem  Wege  der  Association  zu  begegnen. 

Als  eine  auffallende  Thatsache  darf  es  ferner  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  es  trotz  der  quantitativen 
Zunahme  unserer  Fachschulen  und  deren  Graduir- 
ten,  hauptsächlich  die  älteren  Fachgenossen  sind, 
deren  Bildung  oftmals  auf  deutschem  Boden,  deut¬ 
schen  Bildungsanstalten  und  deutscher  Literatur 
wurzelt,  welche  das  relativ  Wenige,  welches  unser 
Beruf  hier  zur  Zeit  auf  dem  wissenschaftlichen  Ge¬ 
biete  leistet,  beitragen,  und  damit  die  amerikanische 
Pharmacie  nach  aussen  hin  respectabel  vertreten. 
Die  scheinbaren  Leistungen  der  jüngeren  Generation 
in  unserer  Fachpresse  bestehen  meistens  in  dem  Ab¬ 
druck  seitens  der  Redacteure,  von  den  besseren 
schriftlichen  mit  Benutzung  aller  Hülfsmittel  gefer¬ 
tigten  Prüfungsarbeiten  (Thesis)  einzelner  qualifi- 
cirter  Graduirten  der  Fachschulen.  Man  wird  in¬ 
dessen  bemerken,  dass  der  Name  der  Autoren  der¬ 
artiger  Beiträge  in  den  Fachblättern  nur  in  seltenen 
Fällen  wiederkehrt.  ' 

Andererseits  sind  die  Beiträge  der  Pharmacie  zu 
unserer  Nationalliteratur  verhältnissmässig  ebenfalls 
nicht  von  erheblicher  Bedeutung.  Die  in  unseren 
pharmaceutischen  Fachschulen  und  zum  Privat¬ 
studium  benutzten  Lehrbücher  sind  bisher  vor¬ 
zugsweise  die  Werke  englischer  und  deutscher  Au¬ 
toren  wieFownes,  Attfield,  Roscoe  undSchorlemmer, 
Muter,  Clowes,  Fresenius,  Hanbury  und  Flückiger 
etc.,  nur  die  Dispensatorien,  die  Pharmacopoe  und 
ein  botanisches  Lehrbuch  sind  einheimische  Pro- 
ducte,  ebenso  in  neuerer  Zeit  ein  Handbuch  der 
Pharmacognosie  und  ein  anderes  der  Arzneimittel¬ 
untersuchungen  und  der  Elemente  der  qualitativen 
Analyse.  Das  in  Betreff  der  Düi’ftigkeit  unserer 
hiesigen  Fachliteratur  beliebte  Argument  der  Jugend 


unserer  Nation  hat  sich  überlebt  und  ist  auf  anderen 
Gebieten  von  besseren  Autoritäten  und  fähigeren 
Federn  längst  ad  absurdum  geführt  worden.  Wir 
participiren  seit  nahezu  einem  Jahrhundert  an  der 
allgemeinen  Literatur ;  die,  wenn  auch  nicht  zahl¬ 
reichen,  vielfach  doch  den  besten  ebenbürtigen 
Werken  der  amerikanischen  Literatur  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Geschichte,  der  Geographie,  der  Technik 
und  Naturwissenschaften  und  vor  allen  in  der  schön¬ 
wissenschaftlichen  Literatur  sind,  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen,  weder  neueren  Ursprunges  noch  die  Pro- 
ducte  derzeitiger  jüngerer  Kräfte.  Schon  die  Väter 
mancher  unserer  gegenwärtigen  älteren  Professoren 
und  Autoren  der  fachwissenschaftlichen  Gebiete, 
welche  in  ihrer  Jugend  die  Quellen  ihres  Wissens 
und  Könnens  in  den  Hörsälen,  Laboratorien  und 
Kliniken  von  London,  Edinburgh  und  Dublin,  von 
Berlin,  Göttingen,  München  und  Heidelberg  gesucht 
und  gefunden  haben,  sind  die  Vorgänger  der  Söhne 
auf  den  gleichen  Lehrstühlen  und  demselben  Arbeits¬ 
felde  gewesen,  und  haben  zuweilen  für  ihre  Zeit  mehr 
geleistet,  als  diese.  In  unseren  Bibliotheken  finden  Avir 
einzelne  amerikanische  Lehrbücher  und  Specialwerke 
über  Chemie,  Botanik,  Waarenkunde,  sowie  pharma- 
ceutische  und  die  Prüfung  von  Drogen,  Chemikalien, 
Handelswaaren  und  Nahrungsmittel  behandelnde 
Bücher  von  ganz  respectablem  Alter. 

Wenn  diese  früheren  und  die  bezeichneten  neue¬ 
ren  Werke,  und  vor  allen  in  jüngster  Zeit  unsere 
neue  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Pharmacopoe, 
als  einzelne  und  desshalb  um  so  mehr  hervorragende 
und  beachtete  Glanzpunkte  unserer  pharmaceuti¬ 
schen  Literatur  ein  berechtigtes  Ansehen  geben,  so 
wäre  indessen  der  Rückschluss,  dass  dieselben  ein 
allgemein  gültiger  Exponent  des  Bildungsgrades  der 
Gesammtheit  der  hiesigen  Fachgenossen  unseres 
Landes  seien,  ein  durchaus  verfehlter.  Wie  auf  Seite 
3  und  12  der  Januar-Nummer  der  “Rundschau”, 
erwähnt,  ist  und  bleibt  unsere  Phai’macopoe,  Avelche 
ja  in  keiner  Weise,  wie  die  deutsche,  bindende  ge¬ 
setzliche  Autorität  hat,  vielleicht  der  Mehrzahl  der 
hiesigen  “Druggists”  wenn  nicht  ein  unbekanntes, 
so  ein  unverstandenes  Buch,  welches  von  der  Minori¬ 
tät  gelesen  und  von  wenigen  benutzt  wird.  Das 
letztere  überlässt  man  meistens  den  Fabrikanten 
und  beschränkt  sich  bei  der  Anschaffung  eines  Nach- 
sclilagebuches  überdem  mehr  auf  die  Dispensatorien, 
welche  von  so  manchem  unserer  Landapotheker  und 
von  vielen  Aerzten  nicht  selten  für  identisch  mit  der 
Pharmacopoe  gehalten  werden,  und  den  Bedürfnissen 
für  elementare  Information,  und  als  Quelle  für  aller¬ 
hand  Arzneiformeln  und  deren  Anwendung  mehr 
entsprechen. 

Wenig  anderes  dürfte  so  sehr  das  geringe  Mass 
von  wissenschaftlichem  Intei'esse,  Arbeiten  und  Lei¬ 
stungen  im  allgemeinen  demonstriren,  als  die  seit 
nahezu  einem  Jahre  erschienene  neue  Pharmacopoe. 
Deren  fast  gleichzeitiges  Erscheinen  mit  der  deut¬ 
schen  legt  einen  Vergleich  der  Wirkungsweise  und 
des  Einflusses  beider  auf  die  wissenschaftliche  und 
kritische  Thätigkeit  der  Pharmaceuten  beider  Länder 
nahe.  Während  beide  Werke  reiches  Material  und  An¬ 
regung  für  praktische  und  wissenschaftliche  Arbeit 
darbieten,  Avährend  selbst  die  englische  Fachpresse, 
in  vollem  Masse  aber  die  deutsche  Pharmacie  sich  die¬ 
ser  Aufgabe  nicht  nur  in  Commentaren,  sondern  auch 
in  Einzelarbeiten  und  kritischer  Prüfung  pitompt 
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und  mit  Gründlichkeit  unterzogen  haben,  bestellt  ! 
auf  dem  Gebiete  unserer  Fachpresse,  mit  Ausnahme 
des  gleichzeitig  mit  dem  Entstehen  der  Pliarmacopoe 
bearbeiteten  und  lediglich  referirenden  Unit.  States 
Dispensatory,  und  trivialen  allgemeinen  Mittlieilun- 
gen  und  Meinungsäusserungen  über  Neuerungen  und 
den  Werth  oder  vermeintlichen  Unwertli  der  Pliarma- 
copoe,  für  deren  Verständniss  es  eben  der  Mehrzahl 
an  Kenntnissen  fehlt,  eine  völlige  Leere  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  kritischen  wissenschaftlich  en 
Prüfung  derselben.  Das  einzige  von  Werth  und  Be¬ 
deutung,  was  bisher  hier  geschehen  und  veröffent¬ 
licht  worden  ist,  sind  die  kritischen  Referate  in  der 
R  u  n  d  s  c  h  a  u,  welche  indessen  kein  hiesiges  Jour¬ 
nal  in  irgend  welcher  Weise  bisher  der  Beachtung 
für  werth  gehalten  hat,  und  welche,  wenn  auch  für 
das  Bildungsniveau  mancher  Redacteure  und  eines 
grossen  Theiles  der  Leser  der  hiesigen  Journale  un¬ 
verständlich,  dennoch  für  amerikanische  nicht 
deutsch  lesende  Fachgenossen  von  ebenso  viel  Werth 
wie  Interesse  sein  dürften  und  sollten. 

Von  einem  weiteren  Faktor,  dem  Vereinswesen 
und  dessen  Leistungen,  lässt  sich  zur  Zeit  wenig  sa¬ 
gen.  Die  Multiplication  in  demselben  hat  dem  Gan¬ 
zen  bisher  keinen  Segen  gebracht.  Wie  in  der  Presse 
und  den  zuvor  erwähnten  “Proceedings  of  the  Ameri¬ 
can  Pharmac.  Association”  sind  die  wissenschaft¬ 
lichen  Beiträge  und  Discussionen  auch  in  den  ver¬ 
schiedenen  Vereinsversammlungen  dürftig  und  in  der 
Abnahme.  Die  Erholung  und  Auffrischung  durch 
eine  kurze  Ferienreise,  der  persönliche  Verkehr  und 
der  Reiz  des  Neuen  der  Oertlichkeit  und  Personen, 
sowie  Geschäftsinteressen  und  die  mit  den  Jahres¬ 
versammlungen  verbundenen  Ausstellungen  tragen 
das  ihre  dazu  bei,  nach  der  jeweiligen  Wahl  und 
günstigen  Lage  des  Versammlungsortes  dieselben 
mehr  oder  minder  zu  füllen. 

Schliesslich  mag  noch  das  Utopien  der  besten  und 
wohlwollendsten  Apotheker  und  das  Steckenpferd 
von  Dilettanten  und  Politikern  innerhalb  und  ausser¬ 
halb  der  Pliarmacie  in  aller  Kürze  Erwähnung  lin¬ 
den,  die  von  jenen  ersehnte  und  oftmals  auf  dem 
unrichtigen  Wege  angestrebte,  von  diesen  meistens 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  persönlichen  Inter¬ 
essen  dienstbar  gemachte  oder  von  ihnen  Ausgebeu¬ 
tete,  sogenannte  Pharmacie-Gesetzgebung.  Nach 
Massgabe  unserer  demokratischen  Institutionen,  und 
bei  dem  Fehlen  stabiler  genügend  sachverständiger, 
lediglich  den  öffentlichen,  weniger  den  eigenen  In¬ 
teressen  dienender  Behörden,  ist  bekanntlich  das 
legislative  Experimentiren  auf  allen  Gebieten  un¬ 
serer  Staats-  und  Gommunal- Verwaltung  Seitens 
der  stets  wechselnden,  keineswegs  immer  ge¬ 
bildeten  oder  auch  nur  halbgebildeten,  und  unbe¬ 
stechlichen  Gesetzgeber  ein  Symptom  unseres  natio¬ 
nalen  öffentlichen  Lebens.  Die  Legislaturen  der  Ein¬ 
zelstaaten,  deren  Repräsentantenzahl  mit  dem  gros¬ 
sen  Wachstlxum  der  Bevölkerung  entsprechend  zu¬ 
genommen  hat,  sind  die  Arena,  in  welcher  Politiker 
von  Land  und  Stadt  ihre  kurzlebige  Würde  und 
Macht  in  jenen  dem  Nichteingeweihten  so  oft  unver¬ 
ständlichen,  vielfach  aber  direkt  oder  indirekt  ergie¬ 
bigen  legislativen  Massnahmen  sich  ergehen,  mit 
denen  sie  bald  hier  und  dort,  diesen  oder  jenen  loh¬ 
nenden  Geschäftszweig  anzuzapfen  pflegen.  So  ist 
seit  nahezu  \  Jahrhundert  in  verschiedenen  Staaten 
unter  oftmals  ganz  unzutreffenden  Vorwänden  auch  j 


an  dem  gewerblichen  Betriebe  der  Pliarmacie  experi- 
mentirt  worden,  und  hat  man  derselben  gelegentlich 
zum  Tlieil  wunderbare  Gesetze  und  Statuten  oktroirt, 
welche  sich  im  Druck,  und  wenn  verständig  ausge¬ 
führt,  ganz  wohl  ausmachen,  meistens  aber  ein  tod- 
ter  Buchstabe  blieben,  und  welche  dem  morschen 
und  unklaren  Bau  wie  fremdartige  Eiszapfen  An¬ 
hängen  und  als  äussere  Dekoration  in  die  Ferne  hin 
scheinbaren  aber  völlig  werth-  und  bestandlosen  Glanz 
verleihen.  Nach  schnellem  Abschmelzen  sind  alle  der¬ 
artigen  unter  sich  ungleichen  und  zusammenhangslo¬ 
sen  legislativen  Experimente  zur  Aufbesserung  der 
Pliarmacie  und  der  Qualification  der  Pharmaceuten, 
und  zur  Verminderung  der  masslosen  Zunahme  der 
Läden  und  des  Herabsinkens  der  Erwerbsquellen 
praktisch  wirkungs-  und  resultatlos  geblieben,  und 
das  was  sie  hier  und  dort  scheinbar  erreicht  oder 
herbeigeführt  haben,  ist  bei  kritischer  Betrachtung 
wenig  oder  nichts  mehr  als  von  vornelierein  eine  F arce 
gewesen  oder  es  sehr  bald  geworden.  Die  Wünsche 
und  Hoffnungen  einzelner  wohlmeinender  und  streb¬ 
samer  Fachgenossen  sind  und  werden  auch  aut 
diesem  Gebiete  unerfüllt  bleiben,  so  lange  auf 
Grund  unserer  politischen  Institutionen,  und  der 
Werth-  und  Bestandlosigkeit  so  vieler  Gesetze, 
und  in  Folge  der  bedingungslosen  Zulassung  unge¬ 
bildeter  und  ungeeigneter  Elemente  jeden  Grades 
zur  Medicin  und  Pliarmacie,  und  der  unbeschränkten 
und  masslosen  Ueberfüllung  des  Berufes  und  des 
Landes  mit  dürftigen  “Drugstores”  und  “druggists” 
aller  Art,  die  gebildetere  und  tüchtigere  Minorität 
in  dem  Berufe,  wie  nicht  minder  in  den  Legislaturen 
und  den  kurzlebigen  Verwaltungsautoritäten  eine 
so  geringe  bleibt,  und  von  dem  Treiben  und  den 
Uebergriffen  der  Majorität  und  deren  sich  vordrän- 
genden  Führer  angewidert,  sich  schliesslich  von  un¬ 
sympathischen  Elementen  und  jedem  Antheil  am 
öffentlichen  Berufsleben  fern  hält  oder  zurückzieht, 
und  andere  dieselbe  Erfahrung  mit  meistens  dem 
gleichen  Abschluss  wiederholen  lässt. 

Wenn  wir  hier,  in  Veranlassung  der  unzutreffen¬ 
den  Meinungsäusserung  in  dem  ältesten  und  ange¬ 
sehensten  deutschen  pharm aceutischen  Journale, 
den  derzeitigen  statu s  quo  unseres  Berufes  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  und  Einsicht  vorurtheilsfrei 
und  offen  sine  ira  et  Studio  in  Kürze  zu  beleuchten 
Veranlassung  genommen  haben,  so  geschieht  das 
keineswegs  in  pessimistischer  Anschauungsweise  oder 
aus  Neigung  zu  negativer  Kritik ;  eine  geziemende 
Zurechtstellung  dürfte  indessen  um  so  mehr  berech¬ 
tigt  und  zeitgemäss  sein,  als  man  sich  hier  bei  der 
vorherrschend  oberflächlichen  oder  noch  geringeren 
allgemeinen  Bildung,  und  bei  völliger  Verkennung 
der  wahren  Aufgaben  und  Wege  zur  Erhaltung  imd 
Aufbesserung  der  gewerblichen  sowohl,  wie  der  wis¬ 
senschaftlichen  Entwicklung  und  Stellung  unseres 
Berufes  und  dessen  Zukunft,  so  gern  und  zum  Ueber- 
mass  in  schaler  Selbsttäuschung  und  Beschönigung 
ergeht,  und  diesen  unrichtigen  und  den  wahren  F ort- 
scliritt  hemmenden  Geschmack  auch  in  Vereinen, 
in  der  Fachpresse,  sowie  nicht  minder  in  den  Fach¬ 
schulen*),  zum  Nachtheile  der  Leistungen  und  des 
Ansehens  derselben,  cultivirt.  Die  lichtige  Diagnose 
ist  der  Anfang  und  die  Bedingung  für  Beseitigung 
und  Heilung  ungesunder  Zustände.  Dazu  gehört 


*)  Pharmac.  Rundschau  1883,  S.  4  und  S.  91 — 94. 
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zunächst  Erkenntniss,  und  wir  können  die  Wahrheit 
ertragen,  denn  unser  Land  und  Yolk,  von  der  Natur 
so  reich  gesegnet,  hat  dazu  Kraft  und  Kern  genug. 

Im  Staate  wie  in  jedem  Gemeinwesen  und  Berufe 
ist  es  die  Pflicht  der  einsichtsvollen,  das  öffentliche 
Wohl  und  Redlichkeit  über  das  Raubsystem  und 
Selbstsucht  stellenden  Männer,  jeder  in  seiner  Sphäre, 
das  Seine  zum  allgemeinen  Besten  zu  thun.  Wenn 
wir  aus  dieser  kurzen  Skizze  über  einzelne  der  Lei¬ 
stungen  oder  Mängel  unseres  Berufes  das  Facit  zie¬ 
hen,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  uns  zunächst  klar  wer¬ 
den  müssen,  über  das,  was  fehlt,  und  über  die  rich¬ 
tigen  Heilmittel,  und  den  Muth  haben,  die  Lanzette 
anzulegen,  wo  hier  und  dort  Geschwüre  zur  Gesun¬ 
dung  des  Organismus  zu  beseitigen  sind.  Diese 
weder  angenehme  noch  dankbare  Aufgabe  fällt  in 
erster  Reihe  den  wenigen  durch  eine  lange  Lebens¬ 
und  Berufserfahrung  und  durch  Kenntnisse,  Urtheil 
und  Charakter  dazu  befähigten  Fachgenossen  zu,  an 
welche  wir  hier  vor  allem  appelliren,  und  welche  bei 
aller  Anerkennung  und  Werthschätzung  des  beste¬ 
henden  Guten,  durch  Aufklärung  und  den  unbescliö- 
nigten  Hinweis  auf  alles  Krankhafte  und  lieble,  als 
der  nothwendigen  Prämisse  zur  früheren  oder  späte¬ 
ren  Beseitigung  derselben  und  zum  gesunden  Fort¬ 
schritt,  ihrem  Berufe  schliesslich  vielleicht  den  höhe¬ 
ren  Dienst  zu  leisten  vermögen  und  berechtigt  sind. 


Original-Beiträge. 


Volumetrische  Gerbstoffbestimmung. 

Von  Prof.  Emil  Scheffer  in  Louisville,  Ky. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zur  Bestimmung 
von  Gerbstoff  für  technischen  Gebrauch  eine  Lö¬ 
sung  von  Gelatine  sich  am  besten  eignet,  besonders 
bei  solchen  Substanzen,  die  in  der  Gerberei  Anwen¬ 
dung  finden. 

Verschiedene  Methoden  sind  vorgeschlagen  und 
veröffentlicht  worden,  deren  Ausführung  indessen 
mehr  oder  weniger  Mängel  an  sich  haben,  so  dass  es 
wünschenswertli  ist,  ein  Verfahren  zu  kennen,  wel¬ 
ches  dieser  Mängel  entbehrt.  Entweder  ballt  sich  der 
Niederschlag,  in  welchem  Fall  sich  leicht  ein  Theil  des 
Gerbstoffes  der  Bestimmung  entzieht,  oder  er  setzt 
sich  nicht  schnell  genug  ab,  um  eine  volumetrische 
Bestimmung  darauf  zu  gründen,  oder  die  über  dem 
Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  klärt  sich  nicht, 
so  dass  zur  Endbestimmung  eine  Filtration  noth- 
wendig  ist,  welche  den  Process  immer  lästig  macht 
und  mehr  oder  weniger  zu  Irrthum  leitet.  Verschie¬ 
dene  Autoren  schlagen  vor,  einige  Tropfen  in  ein 
Uhrglas  zu  filtriren  und  durch  Zusatz  von  Gelatine 
oder  Gerbstofflösung  die  Endreaktion  zu  bestimmen. 
Dieses  Verfahren  ist  sehr  ungenügend,  da  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  die  entstehende  Trübung  so 
gering  ist,  dass  selbst,  wenn  das  Uhrglas  auf  schwarze 
Unterlage  gestellt  ist,  der  Niederschlag  sich  nicht  zu 
erkennen  gibt,  bis  sich  die  Trübung  in  Flocken  sam¬ 
melt,  was  längere  Zeit  nimmt;  ferner  ist  dabei  zu  be¬ 
rücksichtigen,  dass  in  sehr  verdünnten  Gerbstofflö¬ 
sungen  die  durch  Gelatine  bewirkte  Trübung  erst 
nach  einiger  Zeit  sich  zeigt. 


Im  letzten  Frühjahr  hatte  ich  Eichenrinde,  die 
während  des  Hochwassers  im  Februar  für  mehrere 
Tage  unter  Wasser  gelegen  war,  auf  ihren  Gehalt  an 
Gerbstoff  zu’  untersuchen,  bei  welcher  Gelegenheit 
ich  veranlasst  wurde,  eine  Reihe  von  Versuchen  an¬ 
zustellen,  auf  welche  sich  ein  sicheres  und  leicht  be¬ 
stimmbares  Verfahren  gründen  Hesse. 

Nach  verschiedenen  fehlgeschlagenen  Versuchen 
kam  ich  auf  die  von  G.  Müller*)  vorgeschlagene 
Methode  zurück,  eine  mit  Alaun  versetzte  Gelatine- 
lösung  anzuwenden,  doch  ist  mein  Verfahren  wesent¬ 
lich  verschieden  von  demMüller’s. 

Zur  Bereitung  der  Gelatinelösung  werden  0.4  beste 
Gelatine  **)  in  Wasser  gelöst,  eine  Lösung  von  0.1 
Alaun  hinzugefügt,  hierauf  10  Cc.  Alkohol  und  die 
Mischung  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  100  Cc.  ge¬ 
bracht  und  durch  Baumwolle  filtrirt.  Der  Alkohol 
wird  der  Gelatinelösung, deren  Klarheit,  dadurch  nicht 
beeinträchtigt  wird,  zugefügt,  um  die  Flüssigkeit 
specifisch  leichter  zu  machen. 

Die  Gerbstofliösung  wird  bereitet  durch  Lösung 
von  0.1  Tannin  in  100  Cc.  Wasser,  so  dass  10  Cc.  da¬ 
von  0.01  Gerbstoff  enthalten.  Bei  der  Ausführung 
des  Verfahrens  werden  für  je  10  Cc.  Tanninlösung 
10  Tropfen  gesättigte  Kochsalzlösung  zugefügt. 

Das  Kochsalz  hat  mehrfachen  Nutzen;  es  vermehrt 
das  specifische  Gewicht  der  Lösung,  macht  den  durch 
Gelatine  entstehenden  Niederschlag  deutlicher  und 
schneller  absetzen  und  lässt  die  über  dem  Nieder¬ 
schlag  befindliche  Flüssigkeit  ganz  klar  erscheinen, 
ohne  die  mindeste  Opalescenz,  Avas  bei  diesem  Ver¬ 
fahren  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 

Zu  der  mit  Kochsalz  versetzten  Tanninlösung  wird 
aus  einer  Bürette  Gelatinelösung  -  —  im  Anfang  0.5  Cc. 
auf  einmal  —  zugelassen  und  der  nach  jedesmaligem 
Hinzufügen  auf  der  Oberfläche  der  Tanninlösung 
entstehende  Niederschlag  umgerührt;  wenn  die  ent¬ 
stehende  Trübung  nicht  mehr  bedeutend  ist,  wird 
nach  jedesmaligem  Umrühren  der  Glasstab  heraus¬ 
genommen  und  der  Niederschlag  sich  setzen  gelas¬ 
sen  ;  nun  wird  blos  0.1,  höchstens  0.2  Cc.  Gelatine¬ 
lösung  auf  einmal  hinzugetröpfelt,  oder  am  Rande 
des  Becherglases  binzufiiessen  gelassen,  um  den  Nie¬ 
derschlag  nicht  aufzurütteln.  Eine  leicht  drehende 
Bewegung  des  Becherglases  mit  der  Hand  bringt  die 
auf  der  Oberfläche  ruhende  Gelatinelösung  mit  tiefe¬ 
ren  Schichten  von  Gerbstoff  in  Berührung  und  eine 
scharf  abgeschnittene  trübe  Zone  wird  erkennbar, 
die  beim  Umrühren  von  dem  erst  gebildeten  Nieder¬ 
schlag  aufgenommen  wird  und  die  Flüssigkeit  wird 
wieder  ganz  klar.  Gegen  das  Ende  des  Processes 
wird  die  Gelatinelösung  nur  tropfenweise  zugefügt 
und  die  Operation  wird  etwas  zeitraubend,  da  es  län¬ 
gere  Zeit,  oft  1  bis  2  Minuten,  nimmt,  bis  sich  eine 
Trübung  zeigt ;  in  diesem  Fall  ist  die  Trübung  so 
gering,  dass  sie  bei  durchfallendem  Lichte  kaum  zu 
sehen  ist,  deren  Erkennen  aber  dadurch  erleichtert 
wird,  dass  man  schwarzes  Glanzpapier  ein  paar  Zoll 
hinter  das  Becherglas  hält,  wobei  die  geringste  Trü¬ 
bung  erkennbar  wird  und  scharf  absticht  gegen  die 
klare  weiter  unten  befindliche  Flüssigkeit.  Wenn 
sich  keine  Trübung  mehr  zeigt,  ist  der  Process  be¬ 
endet. 


*)  Am.  Journal  of  Pliarmacy.  Septbr.  1859. 

**)  Ein  0.5  Procent  haltende  Gelatinelösung  gelatinirt  bei 
niederer  Temperatur  und  verstopft  häufig  die  Bürette. 
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Da  es  ein  Vortlieil  und  zeitgewinnend  ist,  wenn 
der  Niederschlag  sich  rasch  setzt,  ist  es  am  besten, 
20  bis  30  Cc.  Gerbstofflösung  zu  der  Prüfung  zu 
verwenden  und  wo  möglich  ein  hohes  und  enges 
Becherglas  zu  gebrauchen  ;  je  höher  die  über  dem 
Niederschlag  befindliche  klare  Flüssigkeitsschicht  ist, 
desto  schneller  lässt  sich  der  Versuch  beendigen.  Auf 
diese  Weise  waren  im  Mittel  von  mehreren  Versu¬ 
chen  3  Cc.  Gelatinelösung  erforderlich,  um  0.01  Tan¬ 
nin  zu  fällen,  welches  als  Massstab  für  die  auszufüh¬ 
renden  Gerbstoffbestimmungen  gebraucht  wurde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  verschiedene 
Sorten  Gelatine  der  Fällungs-Quotient  immer  zuerst 
bestimmt  werden  muss. 

Bei  der  Gerbstoffbestimmung  von  Eichenrinde, 
Sumach,  Catechu  etc.  ist  es  zweckmässig,  den  Auszug 
der  Substanz  der  Art  zu  bereiten,  dass  er  nicht  über 
0.1  Procent  Gerbstoff  enthält,  oder  wenn  der  Aus¬ 
zug  reicher  an  Gerbstoff  ist,  denselben  mit  Wasser 
zu  verdünnen,  da  bei  zu  concentrirten  Lösungen  der 
Niederschlag  sich  zu  langsam  absetzt  und  häufig  sich 
die  Flüssigkeit  nicht  vollkommen  klärt.  Es  müssen 
dann  aber  für  je  10  Cc.  Flüssigkeit  10  Tropfen  Koch¬ 
salzlösung  zugefügt  werden. 

Da  in  einer  klaren  gefärbten  Flüssigkeit  eine 
schwache  Trübung  leichter  erkennbar  ist  als  in  einer 
ungefärbten  wasserklaren,  lassen  sich  diese  Bestim¬ 
mungen  schneller  ausführen  als  dies  bei  der  reinen 
Tanninlösung  der  Fall  ist.  Doch  muss  auch  in  diesem 
Fall  ein  schwarzes  Papier  zur  Beobachtung  gebraucht 
werden,  um  das  Ende  des  Processes  deutlich  zu  er¬ 
kennen. 

Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  die  mit  solchen  Be¬ 
stimmungen  verbundenen  Berechnungen  näher  aus¬ 
einander  zu  setzen,  da  Solche,  die  sich  mit  der  Art 
Untersuchungen  befassen,  auch  im  Stande  sind  ohne 
Schablone  zu  arbeiten. 


Geologische  Verbreitung 
der  nordamerikanischen  Wälder. 

Von  Ths.  J.  Koioell  in  Portland,  Oregon.*) 

Das  ‘l  Smithsonian  Institute”  in  Washington  besitzt 
unter  seinen  literarischen  Schätzen  unter  anderem 
auch  Berichte  und  Karten  über  die  Verbreitung  der 
Waldbäume  und  Wälder  in  Nordamerika.  Ein  Ver¬ 
gleich  dieser  Karten  mit  den  entsprechenden  geo¬ 
logischen  Karten  ergiebt  für  die  geographische  Ver¬ 
breitung  der  Baumflora  unseres  Landes  interessante 
Aufschlüsse. 

Die  ersteren  theilen  das  weite  Territorium  des 
nordamerikanischen  Continentes  in  folgende  Ge¬ 
biete  : 

Das  L  a  c  u  s  t  r  i  n  e  Gebiet  erstreckt  sich  von  den 
Felsengebirgen  östlich  bis  zu  den  Küsten  von  Labra¬ 
dor  ;  seine  südliche  Grenzlinie  läuft  längs  des  St. 
Laurenz,  der  grossen  Binnenseen,  Ontario,  Huron, 
Superior  und  Winnepeg  und  von  dort  bis  hinauf 
zum  60.  Breitegrade  an  die  Felsengebirge. 

Das  Appalaehian  Gebiet  umfasst  die  öst¬ 
lichen  Atlantischen  Uferstaaten  südlich  vom 
43.  Breitegrade  und  westlich  bis  zu  den  Prairien ; 

*)  Gleichzeitig  im  August-Hefte  des  “ Populär  Science 
Monttily ”  erschienen. 


die  westliche  Grenze  läuft  von  Eriesee  in  südwest¬ 
licher  Richtung  bis  Louisiana  in  einer  mit  der 
atlantischen  Küste  nahezu  parallelen  Richtung. 

Das  C  a  m  p  e  s  t  r  i  a  n  Gebiet  beginnt  am  60.  Br. 
Gr.  in  den  Felsen gebirgen  ;  seine  nördl.  Grenze  er¬ 
streckt  sich  ostwärts  bis  zum  Eriesee,  von  dort  süd¬ 
lich  bis  zur  Mündung  des  Salinestromes,  der 
Grenze  zwischen  Louisiana  und  Texas,  mit  dem 
Tliale  des  Rio  Grande  als  Südgrenze.  Die  West- 
grenze  läuft  von  dort  längs  des  Fusses  der  Felsen¬ 
gebirge  in  dem  Längengrade  von  104°  30'  bis  zum 
60.  Breitegrade. 

Das RockyMountain  (Eelsengebirge)  Gebiet 
umfasst  das  Hochgebirge  Territorium  von  den  west¬ 
lichen  Grenzen  des  vorigen  Gebietes  bis  zu  den 
Abdachungen  der  Cascade-  und  Sierra  Nevada-Ge¬ 
birge. 

Das  Caurine  Gebiet  beginnt  mit  der  nördl. 
Baumgrenze  an  den  Pacific  Küsten  und  dehnt  sich 
westwärts  bis  zu  den  Grenzen  der  Lacustrine  und 
Campestrian  Gebiete ;  seine  Südgrenze  beginnt  längs 
der  Westgrenze  des  letzteren  in  der  Breite  von  48° 
und  erstreckt  sich  nordwärts  bis  zur  britischen 
Grenzlinie  längs  der  Washington  und  Idaho  Terri¬ 
torien  und  von  dort  in  der  Breite  von  42°  südwest¬ 
lich  bis  zum  38°  zum  stillen  Meere. 

Das  Nevada  Gebiet  liegt  südlich  von  dem 
vorigen  zwischen  dem  Rocky  Mountain  Gebiete  und 
dem  stillen  Meere. 

Das  MexicanischeGebiet  liegt  südlich  vom 
Rocky  Mountain  Gebiete  zwischen  dem  Campestrian 
Gebiete  östlich  und  dem  Nevada  Gebiete  westlich. 

Wenn  man  diese  Karte  der  Waldverbreitung  mit 
der  entsprechenden  geologischen  Karte  vergleicht, 
so  ergiebt  sich  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
der  beiden. 

Mit  dem  Lacustrine  Gebiete  beginnend, 
findet  man  als  dessen  geologische  Formation  mei¬ 
stens  Granit  mit  Grauwacke  (Silurian  und  Devo- 
nian  Formation),  und  einzelne  Züge  tertiärer 
Formation  längs  der  Küste.  Die  drei  geologischen 
Sectionen  dieses  Florengebietes  sind  daher  in  ihrer 
Totalität  ein  Gebiet ;  es  besitzt  keine  Bäume, 
welche  sich  nicht  auch  in  den  südöstlich  gelegenen 
Appalaehian  Gebirgen  finden,  welche  eine  Fort¬ 
setzung  der  Granitformationen  jener  sind.  Das 
Lacustrine  Gebiet  zeichnet  sich  durch  die  überwie¬ 
gende  Menge  von  Coniferen  Wälder  aus,  während 
viele  Bäume  der  westlichen  Alleghanygebirgsthälei 
die  Grauwackenformation  bedecken. 

Das  Appalaehian  Gebiet  enthält  alle  geolo¬ 
gischen  Formationen  Nordamerikas,  und  demnach 
ist  seine  Waldflora.  Wenn  man  dieses  mannigfache 
und  reichhaltige  Gebiet  in  Regionen  theilt,  so  gehört 
die  Alleghany  Region,  welche  die  Hölienzüge  der 
Alleghany  Gebirge  von  ihrem  östlichen  Anfänge  bis 
zu  ihren  Ausläufern  am  34.  Breitegrade  in  Georgia 
umfasst,  vorzugsweise  der  Granit-,  Grauwacke-  und 
Trias-Fonnationen  an.  Sie  besitzt  dieselbe  Baum¬ 
flora,:  welche  wir  in  Canada  finden,  und  diese  und 
Eichen  und  Hickories  (Carya),  welche  auf  der 
Trias-Formation  vorwalten,  bilden  die  Masse  ihrer 
Wälder. 

Die  Ohio  Region  umfasst  die  östlichen  Pla¬ 
teaus  des  Ohiostromgebietes,  östlich  der  Prairien. 
oberhalb  des  38.  Breitegrades  ;  es  besteht  geologisch 
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fast  ganz  aus  der  Grauwacken-  (Silurian  und  De- 
vonian)  und  Steinkohlen- Gruppe,  oftmals  von  Nor¬ 
den  her  durch  Diluvium  überdeckt.  Es  ist  durch 
die  überwiegende  Menge  von  Laubwäldern  charak- 
terisirt  und  unter  diesen  bilden  zahlreiche  Eichen¬ 
arten,  Hickories  und  die  amerikanische  Wallnuss 
einen  grossen  Theil  der  Baumflora,  während  Coni- 
f eren  nur  vereinzelt  Vorkommen,  und  im  Allgemei¬ 
nen  mehr  auf  den  Tertiärformationen  gedeihen. 

Die  Tennessee  Region  ist  die  südwestliche  Fort¬ 
setzung  der  vorigen,  hat  im  Wesentlichen  die  gleiche 
geologische  Formation  mit  mehreren  Granitaus- 
läufern  der  Alleglianygebirge  ;  dieselbe  ist  auf  die¬ 
sen  reicher  an  Ooniferen  als  jene.  Im  allgemeinen 
aber  ist  der  Waldbestand  dasselbe  Laubholz,  wel¬ 
ches  sich  in  der  Ohio  Region  findet,  mit  Ausschluss 
des  durch  das  wärmere  Klima  begrenzten. 

Die  Carolina  Region  erstreckt  sich  längs  der  Atlan¬ 
tischen  Küste  von  Long  Island  (New  York)  bis 
zum  mittleren  Georgia,  und  ist  westlich  durch  die 
parallele  Kette  der  Alleglianygebirge  begrenzt ;  diese 
und  •  seine  östlichen  Abhänge  bestehen  aus  Kalk- 
und  Tertiärformationen  mit  Trias  ;  Alluvium  bildet 
die  Küstenländer.  Im  nördlichen  Theile  sind 
einige  Granitzüge.  Die  Kalklager  haben  ihre  be¬ 
stimmte  Coniferenflora  dieser  Breite,  andere  Coni- 
ferenarten  finden  sich  auf  dem  Diluvium  der  nörd¬ 
licheren  Theile.  A.  Iiollick  erwähnt  in  einer  Be¬ 
schreibung  der  ihm  wohlbekannten  Flora  von  Sta- 
ten  Island*),  dass  die  Flora  der  geologischen  For¬ 
mation  der  Insel  genau  folgt ;  der  grössere  nördliche 
Theil  besteht  aus  Diluvium,  der  kleinere  südwest¬ 
liche  aus  Kalkformation  als  einer  Fortsetzung  der 
Lehmlager  des  südöstlichen  New  Jersey.  Die  Flora 
auf  beiden  Formationen  ist  nicht  von  bemerkens- 
werther  Verschiedenheit,  indessen  ist  deren  Grenze 
durch  das  Auftreten  oder  Aufhören  mancher  Pflan¬ 
zenarten  bestimmt  markirt ;  so  überschreiten  Arcto- 
staphylos  uva  ursi,  Aster  concolor,  Pinus  inops, 
Quercus  Phellos,  Quercus  nigra,  Lycopodium  inun- 
datum,  var.  Bigelowii  und  andere  den  dürren  Na¬ 
delholzwäldern  angehörige  Pflanzen  die  Kalkschicht¬ 
grenze  nicht,  während  Pinus  nigra,  Quercus  alba 
und  rubra  und  zahlreiche  Bäume  der  Hudsonplateaus 
um  New  York  nur  seiten  auf  jene  Kalk  und  Lehm¬ 
lager  übertreten. 

Die  Mississippi  Region  umfasst  die  Küstenniede¬ 
rungen  längs  des  Golfes  von  Mexico  vom  mittleren 
Georgia  bis  Texas,  und  erstreckt  sich  nordwärts 
längs  des  Mississippistromes  bis  zum  30.  Breitegrade. 
Dieselbe  ist  zum  Theil  eine  Fortsetzung  der  Carolina 
Region  und  besteht  aus  denselben  tertiären-  und 
Kalk-Formationen  mit  einzelnen  Alluviallagern 
längs  des  Küsten. 

Die  Florida  Region  ist  eigener  Art  und  besteht 
ganz  aus  Korallenalluvium.  Dieselbe  hat  die  die¬ 
ser  Formation  überall  unter  ähnlichem  Klima  eigen- 
thümliche  Flora. 

Das  gesammte  Campest rian  Gebiet  kann 
füglich  als  eine  Region  betrachtet  werden.  Dr. 
Cooper  **)  hat  dieselbe  in  einem  Berichte  über  die 
Waldbäume  und  Wälder  von  Nordamerika  in  fünf 
Regionen  getheilt. 


*)  Bulletin  of  the  Torrey  Botanieal  Club,  Bd.  7,  S.  14. 

**)  Patent  Office  Report  (Agrioulture)  1860.  S.  424. 


Die  Saskatchewan  Region  umfasst  alle  Theile  des 
nördlichen  Gebietes  mit  dem  Red  River  als  nörd¬ 
licher  Basis ;  es  ist  von  Canadischen  Höhenzügen 
durchstrichen  und  enthält  einen  Theil  der  Flora  der 
Grauwacken  und  anderer  Formationen  derselben. 
Die  Region  hat  keine  eigenartigen  Bäume. 

Die  Rlinois  Region  liegt  zwischen  den  46.  und  38. 
Breitegraden,  läuft  westlich  bis  zum  101.  Längen¬ 
grade  und  ist  östlich  von  den  Waldgebieten  der 
Alleghanys  begrenzt.  Dieselbe  ist  eine  Fortsetzung 
der  Ohio  Region  mit  den  gleichen  Grauwacken-  und 
Kolilen-Unterschichten,  und  mit  Kreide  undteriärer 
Formation  im  Westen  ;  indessen  ist  sie  fast  durch¬ 
weg  mit  Mergel  und  sandigem  Lehm  (Loes)  von 
einer  Tiefe  von  150  bis  400'  bedeckt.  Die  Region 
hat  wenig  Wälder  und  ist  vor  allem  an  Compositen 
reich  ;  sie  besitzt  von  diesen  die  jüngsten,  von  denen 
keine  in  der  fossilen  Flora  gefunden  worden  ist. 
Eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Illinois  Region 
ist,  dass  an  ihrer  Ostgrenze,  an  der  die  Loeslager 
weniger  tief  und  viel  durch  Ströme  und  Was¬ 
serrinnen  durchbrochen  sind,  auf  diesen  Stellen 
reiche  Waldstrecken  von  Eichen,  Walnuss,  Hickorie 
und  anderen  Bäumen  der  Ohio  Region  gedeihen. 
Mit  dieser  Ausnahme  ist  die  ganze  Illinois  Region 
Prairie  ;  das  Fehlen  der  Wälder  scheint  durch  die 
ungenügende  Porosität  des  Loes  und  dessen  geringe 
Fähigkeit  Wasser  aufzunehmen  bedingt  zu  sein.  Das 
Land  war  früher,  als  es  reich  an  Seen  und  Sümpfen 
war,  offenbar  wohl  bewaldet ;  als  die  grossen  Ströme 
ihr  gegenwärtiges  Wasserniveau  erreichten,  scheinen 
jene  versumpft  und  die  Wälder  an  Wassermangel 
und  nicht  durch  Feuer,  wie  zuweilen  behauptet  wird, 
untergegangen  zu  sein. 

Die  Texas  Region  erstreckt  sich  südlich  von  der 
vorigen  bis  zum  Rio  Grande  und  westlich  bis  zum 
101.  Längegrade  ;  sie  ist  eine  Fortsetzung  der  Mis¬ 
sissippi  Region  und  besteht  aus  Kalk-  und  Tertiär- 
Formation  mit  vielen  Ueberlagerungen  von  Loes  ; 
sie  hat  daher  die  Baumflora  der  Mississippi  Region 
wo  bewaldet,  und  die  Prairieflora  auf  den  waldlosen 
Loeslagern. 

Die  Comanche  Region  südlich  und  die  Dakota  Re¬ 
gion  nördlich  von  dem  38.  Breitegrade,  entbehren 
fast  völlig  der  Wälder.  Die  erstere  besteht  aus 
Trias-,  die  letztere  aus  Kalk-  und  Tertiär-Forma¬ 
tionen  ;  diese  sind  indessen  10  bis  mehr  als  100  Fuss 
hoch  mit  Loes  bedeckt  und  besitzen  daher  dessen 
baumlose  an  Compositen  vorzugsweise  reiche  Flora. 

Die  Alpen  Region  der  Felsengebirge  besteht  aus 
Granit  und  theilweise  aus  Tracliyt  und  anderen  vul¬ 
kanischen  Gesteinen,  und  auf  der  östlichen  Seite  zu¬ 
weilen  aus  Grauwacke.  Die  Wälder  der  letzteren 
tragen  die  Merkmale  der  östlichen  Flora,  während 
die  der  ersteren  die  eigenartige  Felsengebirgsflora 
behaupten.  Die  Thäler  sind  vielmals  mit  Loes  ge¬ 
füllt  und  haben  deren  baumlose  Flora. 

Die  Saline  Region  umfasst  den  übrigen  Theil  des 
Gebietes,  deren  untere  Steinlager  gehören  den  ver¬ 
schiedenen  Epochen  der  sich  bis  zur  atlantischen 
Küste  erstreckenden  Tertiärformation  an,  sind  aber 
auf  vielen  Stellen  mit  Basalt  überdeckt ;  dieser  ist 
in  weitem  Umfange  mit  einer  dem  Loes  ähnlichen 
Thonschicht  bedeckt  und  ist  wie  diese  Flora  baum¬ 
los,  und  hat  sonst  eine  der  Dakota  Region  ähnliche 
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Baumflora.  Die  Tertiärformation  hat  ihre  eigene 
als  sage-brush  (Artemisia)  bekannte  strauchartige 
Flora. 

Das  Caurine  Gebiet  besteht  hauptsächlich 
aus  Basalt,  hat  einzelne  tertiäre  Schichten  und  in 
Granit  gipfelnde  höhere  Gebirge.  Wie  die  Gesteins¬ 
arten  dieses  Gebietes  von  denen  der  Gebirge  der  Ost¬ 
staaten  sehr  verschieden  sind,  so  ist  es  auch  ihre 
Flora.  Wenige  der  östlichen  Baumarten  überschrei¬ 
ten  die  Felsengebirge.  Die  Baumflora  ist  die  der 
Basaltformation,  während  tertiäre  Lager,  wenn  von 
genügender  Ausdehnung,  Prairieflora  mit  einzelnen 
Eichen  (Quercus  gargana)  Waldungen  tragen.  Abies 
Douglassii,  Pinus  ponderosa  und  Thuja  gigantea  sind 
Beispiele  dieser  eigenartigen  nur  auf  Basaltverwit¬ 
terung  vorkommenden  Baumflora. 

Das  NevadaGebietist  geographisch  ein  man¬ 
nigfaches  und  enthält  nahezu  alle  geologischen  For¬ 
mationen  von  Nordamerika,  und  dementsprechend 
eine  sehr  reichhaltige  Flora.  Wenn  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Arten,  so  sind  nahezu  alle  Genera  der 
Oststaaten  Wälder  vertreten ;  zu  seinen  wenigen 
eigenartigen  Bäumen  gehören  unter  anderen  zwei 
Sequoiae  die  “red-wood”  und  “big-tree”  ;  die  erstere 
findet  sich  längs  der  Pacific  Küsten,  die  letztere  in 
isolirten  Waldgruppen  auf  den  höheren  Gebirgs¬ 
ketten.  Das  Vorkommen  der  redwood  Sequoia 
(Sequoia  gigantea)  ist  allem  Anscheine  nach  auf 
Kalkformationen  zwischen  den  34.  bis  40.  Breite¬ 
graden  beschränkt.*) 

.  Diese  Sequoiae  sind  botanisch  und  geologisch  von 
hohem  Interesse,  da  sie  die  einzigen  überbliebenen 
Repräsentanten  einer  einst  in  vielen  Arten  und  weit 
verbreiteten  riesigen  Conifera  sind,  deren  fossile 
Reste  sich  reichlich  in  den  Tertiärformationen  von 
British  Columbia  bis  Californien  finden  und  welche 
während  der  Eisepoche  bis  auf  einzelne  von  Glet¬ 
schern  frei  gebliebenen  Höhenzüge  zu  Grunde  ge¬ 
gangen  sind. 

Ich  habe  in  diesem  kurzen  Abriss  mich  auf  den 
Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Baumflora  mit 
den  geologischen  Formationen  des  gewaltigen  Ge¬ 
bietes  unseres  Continents  beschränkt.  Diese  Be¬ 
ziehungen  würden  noch  weit  auffallender  vor  Augen 
treten,  wenn  die  allgemeine  Flora  ebenfalls  in  Be¬ 
tracht  gezogen  würde  ;  bei  der  Grösse  des  Territo¬ 
riums  ist  dazu  indessen  dessen  Eintheilung  in  weit 
kleinere  Begrenzungen  und  eine  sehr  beträchtliche 
Ausdehnung  der  Arbeit  erforderlich.  Die  nahen 
Beziehungen  zwischen  der  Flora  unseres  Landes  mit 
seiner  geologischen  Struktur  sind  überdies  wieder¬ 
holt  von  Seiten  der  bedeutendsten  Botaniker  ge¬ 
nügend  nachgewiesen  worden,  so  unter  anderen  von 
Sh’  Jos.  D.  Hooker  in  einem  Vortrage  über  die  Ver¬ 
breitung  der  nordamerikanischen  Flora.**)  Derselbe 
geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  der  Ursprung 
und  die  Verbreitung  aller  Pflanzen  von  einzelnen 
Mittelpunkten  ausgegangen  sei,  und  sich  allmählig 
nach  den  jeweiligen  geologischen  Epochen  und  der 
Empfänglichkeit  der  Erdoberflächelager  ausgebreitet 
habe,  und  vorzugsweise  durch  klimatische  Ursachen 
begrenzt  sei. 


*)  Siehe  Juli-Nummer  der  “Kundschau”  S.  139. 

**)  American  Naturalist.  Bd.  13,  S.  155. 


Hooker  theilt  die  nordamerikanische  Flora  in  vier 
Distrikte  : 

1.  Die  grosse  Waldregion  des  Ostens,  welche  sich 
über  die  Hälfte  des  Continentes  von  dem  Atlanti¬ 
schen  Meere  bis  über  den  Mississippi  erstreckt,  wo 
sie  an  den  Seiten  strömen  desselben  auf  den  grossen 
Prairien  verschwindet.  Sie  enthält  Laub-  und  immer¬ 
grüne  Wälder  mit  überwiegendem  Vorwalten  und 
grosser  Mannigfaltigkeit  der  ersteren. 

2.  Die  Prairie  Region,  grasreiclie  Steppen  mit 
zahlreichen  der  amerikanischen  Flora  eigenartigen 
Pflanzen  und  einigen  mexicanisclien  Typen,  wie 
Yucca-  und  Cactusarten,  welche  letzteren  bei  der 
Annäherung  an  die  Felsengebirge  zunehmen  und  der 
Flora  einen  eigenthümliclien  Charakter  verleihen, 
ln  den  Tliälern  und  auf  den  Ausläufern  jener  Ge¬ 
birge  ist  der  Wald  dünn  und  besteht  vorzugsweise 
aus  Coniferen,  die  Hochgebirge  sind,  wenn  nicht  zer¬ 
stört,  mit  dichtem  Coniferen  Walde  bedeckt. 

3.  Die  Niederland  Region  enthält  wenig  Wälder 
und  diese  sind  meistens  in  den  Abdachungsthälern 
der  Gebirge.  Zahlreiche  hohe  Compositen  (sage- 
brush)  bedecken  grosse  Strecken  trockener  Steppen. 

4.  Die  Sierra  Nevada  Region  trägt  die  riesigsten 
Coniferen  Wälder  des  Continents,  mit  geringer  Bei¬ 
mengung  von  Laubbäumen,  welche  aber  von  denen 
der  östlichen  Wälder  verschieden  sind. 

Wenn  man  eine  Karte  dieser  vier  Gruppen  einer 
allgemeinen  Eintheilung  der  Waldflora  mit  der  ent¬ 
sprechenden  geologischen  Karte  in  Vergleich  stellt, 
so  ergiebt  sich  das  folgende  Resultat  :  die  1.  Gruppe 
mit  ihrer  mannigfachen  Laubholzbewaldung,  fällt  auf 
die  grossen  Grauwacken-  undStemkohlenformationen 
mit  den  Alleghanygebirgsziigen  im  Osten,  und  den 
Loeslagern  mit  ihren  waldlosen  Steppen  und  Prairie- 
Flora  im  Westen  ;  2.  die  tieferen  Loeslagerungen 
und  die  Felsengebirge  mit  ihrer  geologischen  Man¬ 
nigfaltigkeit  und  einer  eigenthümlichen  mit  östlichen 
Bäumen  gemischten  Baumflora ;  3.  die  tertiären 

Formationen  der  Saline  Region  mit  ihrer  eigenthiim- 
lichen  strauchartigen  und  an  Compositen  reichen 
Flora  ;  4.  die  geologisch  ebenfalls  mannigfaltige,  an 
Gneiss  und  Lava  reiche  Sierra  Nevada  Region,  welche 
ein  Gemenge  der  nordwestlichen  und  mexicanischen 
Flora  trägt. 


Zusammenstellung 

der  Reaktionen  einiger  organischer  Körper. 

Von  Arthur  L.  Green. 

Die  bei  den  Versuchen  gebrauchten  Lösungen  der 
Säuren,  Zuckerarten,  Chloral,  Seife  und  Gelatine  ent¬ 
hielten  16  Procent.  Die  Lösungen  von  Benzoe  und 
Salicylsäure  wurden  mit  verdünnter  Kaliumhydrat¬ 
lösung  bis  zur  nahezu  neutralen  Reaktion  gemacht. 
Diese  Körper  waren  beste  Handelswaare  von  an¬ 
nähernd  chemischer  Reinheit,  so  dass  manche  der 
Reaktionen  bei  geringerer  Reinheit  der  Proben  etwas 
variiren  mögen. 
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Briefe  über  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen 
Pharmacopoe. 

Von  Dr.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

I. 

Ihre  ehrende  Aufforderung  für  den  Leserkreis  der 
“R undschau”  einen  Bericht  über  die  zweite  Aus¬ 
gabe  unserer  deutschen  Phanrfacopoe  zu  erstatten, 
hat  mich  in  nicht  geringe  Verlegenheit  gebracht, 
denn  ich  musste  mir  doch  sagen,  dass  ein  derartiger 
Auftrag  bei  anderen  über  mehr  Zeit  und  Wissen  ver¬ 
fügenden  Männern  besser  aufgehoben  gewesen  wäre. 
Die  Erwägung  indessen,  dass  eine  ablehnende  Ant¬ 
wort  meinerseits  eine  Verzögerung  des  gewünschten 
Berichtes  um  einige  Monate  herbeiführen  müsse,  hat 
mich  zur  Uebernalime  desselben  bestimmt  und  bitte 
ich  dessen  Unvollkommenheiten  nicht  einem  Mangel 
an  gutem  Willen  zuschreiben  zu  wollen.  Vollkom¬ 
menheit  sucht  man  zwar  überall  vergebens.  Haben 
doch  selbst  die  Verfasser  unserer  neuesten  deutschen 
Pharmacopoe  solche  nicht  für  ihr  Werk  in  Anspruch 
genommen.  Wenigstens  hat  einer  derselben,  der 
Vorsitzende  des  deutschen  Apotheker- Vereins,  Herr 
D r.  Brunnengräber  jüngst  auf  einer  grösseren 
Vereinsversammlung  darauf  hingewiesen,  dass  der 
von  der  Pharmacopoe-Commission  beim  Reichskanz¬ 
ler  gestellte  Antrag  auf  Schaffung  einer  perma¬ 
nenten  Pharmacopoe-Commission  den  besten  Be¬ 
weis  dafür  liefere,  dass  die  Autoren  selbst  nicht  ge¬ 
glaubt  haben,  etwas  Untadelhaftes  geschaffen  zu 
haben. 

Wie  hätte  es  auch  anders  sein  können!  Klebt 
doch  allen  Schöpfungen,  welche  aus  der  Berathung 
vielköpfiger  Commissionen  hervorgegangen  sind,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  der  Charakter  des  Com- 
promisswerkes  selbst  dann  an,  wenn  die  Trefflichsten 
im  Rathe  gesessen  haben.  Schon  bei  einer  Cardinal- 
frage,  nämlich  bei  der  Wahl  der  Sprache,  ereig¬ 
nete  sich  der  merkwürdige  Fall,  dass  entgegen  dem 
Anträge  der  Commission,  welche  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  bei  anderen  Nationen  geltenden 
Gebrauch,  die  Herausgabe  des  Werkes  in  der  Sprache 
des  eigenen  Landes  wünschte,  im  Bundesrathe  auf 
den  Antrag  des  preussischen  Vertreters  die  Beibe¬ 
haltung  der  lateinischen  Sprache  beschlossen  wurde. 
Unter  solchen  Umständen  beschränkte  sich  die  Com¬ 
mission  darauf,  den  Urtext  in  deutscher  Sprache 
fertig  zu  stellen,  die  Uebertragung  desselben  in's 
Lateinische  und  die  Verantwortlichkeit  für  diese 
Uebersetzung  der  Regierung  überlassend.  Wer  diese 
Uebersetzung  dann  besorgt  hat,  ist  nicht  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden,  aber  jedenfalls  muss  es 
ein  tüchtiger  klassischer  Philologe  gewesen  sein, 
denn  die  Diction  und  der  Periodenbau  unterschei¬ 
den  sich  in  sehr  vortheilhafter  Weise  von  dem  Kü¬ 
chenlatein  früherer  Pharmacopoeen.  Leider  scheint 
jedoch  der  betreffende  Uebersetzer  auf  naturwissen¬ 
schaftlichem  Gebiete  weniger  bewandert  gewesen  zu 
sein,  so  dass  hier  die  wunderlichsten  Irrthümer  und 
Missverständnisse  vorgekommen  sind,  hauptsächlich 
auf  dem  Felde  der  botanischen  Terminologie.  Dem 
bewanderten  Apotheker  wird  daraus  schwerlich  ein 
Nachtheil  erwachsen,  für  den  lernenden  aber  mögen 
im  einzelnen  Falle  doch  überflüssige  Zweifel  und 
Schwierigkeiten  sich  ergeben.  Vorerst  haben  wir 
also  eine  officielle  lateinische  Pharmacopoe  und  da¬ 


neben  eine  autorisirte  Ausgabe  des  deustclien  Ur¬ 
textes.  Welche  von  beiden  mehr  benützt  wird, 
dürfte  sich  in  einigen  Jahren  am  Deutlichsten  aus 
dem  äusseren  Ansehen  der  Einbände  ergeben.  Dass 
übrigens  die  nächste  Ausgabe  auch  der  Sprache 
nach  eine  deutsche  Pharmacopoe  sein  werde, 
wird  schon  heute  ganz  allgemein  als  feststehend  be¬ 
trachtet. 

Auch  noch  in  einem  anderen  Punkte  hat  das  Werk 
sich  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  Wünschen 
und  Anschauungen  der  Majorität  der  deutschen 
Apotheker  gesetzt  :  im  Umfange  der  aufzuneh¬ 
menden  Mittel.  Es  scheint,  dass  für  die  schliess- 
liclie  Entscheidung  in  diesem  Betreff  und  bei  der 
Wahl  der  aufzunehmenden  Mittel  die  Ansicht  aus¬ 
schlaggebend  gewesen  ist,  es  müsse  die  Pharmacopoe 
ein  Bild  gewähren  von  dem  momentanen  Stande  der 
therapeutischen  Wissenschaft,  indem  sowohl  das¬ 
jenige  ausgeschieden  wurde,  was  nach  den  heute  bei 
uen  Aerzten  geltenden  Lehrmeinungen  veraltet  ist, 
als  auch  jene  Mittel  wegblieben,  welche  sich  noch 
allzusehr  im  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ver¬ 
suchsstadium  befinden.  Die  Folge  war  ein  gewaltiges 
Zusammenschrumpfen  des  Umfanges  der  Pharma¬ 
copoe  von  909  Artikeln  der  ersten  Ausgabe  auf  599 
der  jetzigen,  was  einer  Reduction  um  310  Artikel 
entspricht.  Wären  damit  wirklich  alle  gestrichenen 
oder  nicht  aufgenommenen  Mittel  auch  wirklich  vom 
Gebrauche  ausgeschlossen,  so  könnte  man  mit  der 
vorgenommenen  Kürzung  wohl  zufrieden  sein,  nun 
liegen  aber  die  Dinge  so,  dass  Hundex-te  von  nicht 
in  die  Pharmacopoe  aufgenommenen  Mitteln  gleich¬ 
wohl  tagtäglich  verordnet  und  dispensirt  werden. 
Für  alle  diese  fehlt  jetzt  jede  gesetzliche  Bestim¬ 
mung  über  ihre  Beschaffenheit,  Bereitung  und  son¬ 
stige  Behandlung,  damit  also  auch  die  Garantie  für 
ihre  Gleichmässigkeit  in  verschiedenen  Apotheken. 
Nach  dem  Dafürhalten  einer  grossen  Anzahl  von 
Fachgenossen  wäre  es  für  Aerzte  wie  für  das  Publi¬ 
kum  entschieden  besser  gewesen,  wenn  die  Phar¬ 
macopoe  durch  Aufnahme  sämmtlicher  innerhalb 
Deutschlands  im  Gebrauch  befindlicher  Arzneimittel 
für  deren  gleichmässige  Beschaffenheit  in  allen  deut¬ 
schen  Apotheken  gesoi-gt,  das  Vorräthighalten  der¬ 
selben  aber  dem  Ermessen  des  einzelnen  Apothekers 
anheimgegeben  oder  eine  recht  knappe  Series  obli¬ 
gatorisch  vorrätliig  zu  haltender  Mittel  für  das  Reich 
festgesetzt  hätte.  Anstatt  dessen  existirt  jetzt  eine 
sehr  knappe  Pharmacopoe  und  in  den  Einzelstaaten 
eine  von  Land  zu  Land  wechselnde  verhältnissmässig 
umfangreiche  Series. 

Es  wäre  indessen  ein  Irrthum,  aus  diesen  Betrach¬ 
tungen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  wir  deutschen 
Apotheker  mit  unserer  neuen  Pharmacopoe  unzu¬ 
frieden  oder  gar  durch  dieselbe  enttäuscht  worden 
seien.  Dem  ist  durchaus  nicht  so.  Der  bedeutende 
wissenschaftliche  Werth  des  Werkes  wird  ganz  all¬ 
gemein  anerkannt  und  als  selbstverständlich  voraus¬ 
gesetzt.  Haben  doch  in  der  Pharmacopoe- 
Commission  sechs  Kliniker,  sechs  Aerzte,  sechs 
Pharmacologen,  sechs  Chemiker,  sechs  Apothekei*, 
zwei  höhere  Militärärzte  und  ein  Militärapotheker 
gesessen  und  zwar  durchweg  Namen  vom  besten 
Klange  in  der  wissenschaftlichen  Welt.  Wenn  des¬ 
sen  ungeachtet  an  der  neuen  Pharmacopoe  in  über¬ 
reichlichem  Masse  K  r  i  t  i  k  geübt  worden  ist,  so  ist 
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dafür  nicht  das  Werk  allein,  sondern  ebensosehr  die 
bekannte  deutsche  Charaktereigenthümlichkeit  ver¬ 
antwortlich  azu  machen,  welche  in’dem  Streben  nach 
dem  Besten  nur  allzuleicht  das  gebotene  Gute  über¬ 
sieht  und  unterschätzt,  dafür  aber  auch  in  dem  Rin¬ 
gen  um  ideale  Güter  manchen  Sieg  zu  verzeichnen, 
manchen  Bann  abgeschüttelt  hat.  Die  etwaige  Ver- 
muthung,  als  ob  die  geübte  Kritik  der  Ausfluss  einer 
im  Allgemeinen  ablehnenden  Haltung  gegen  das 
Werk  sei,  wird  schon  dadurch  als  irrig  widerlegt, 
dass  die  Vorbereitung  dazu  unter  activer  Tlieilnahme 
weiterer  pharmaceutischer  Kreise  stattgefunden  hat, 
als  in  früheren  Fällen.  Sowohl  den  einzelnen  deut¬ 
schen  Apothekern,  als  auch  den  Gliederungen  des 
Apotheker- Vereins  war  reichlich  Gelegenheit  gebo¬ 
ten,  ihre  Ansichten,  Erfahrungen  und  Wünsche  aus¬ 
zusprechen,  und  wenn  nun  doch  nicht  Allen  willfahrt 
werden  konnte,  so  lag  das  in  der  Nothwendigkeit  der 
Compromisse  mit  anderen  Factoren. 

Ein  von  allen  Seiten  mit  der  grössten  Genugthu- 
ung  aufgenommener  Schritt  nach  Vorwärts  war  die 
Reception  der  Massanalyse  bei  der  Gehalts¬ 
bestimmung  und  Prüfung  der  Chemikalien. 
Auch  Ihre  neue  Pharmacopoe-Revision  hat  zur 
Annahme  der  Titrirmetliode  geführt.  Hüben  wie 
drüben  *)  mag  sich  gar  mancher  Fachgenosse  auf  die¬ 
sem  Gebiete  noch  etwas  fremd  fühlen,  allein  gerade 
die  officielle  Geltung,  welche  von  nun  an  dieses  ana¬ 
lytische  Verfahren  für  den  deutschen  Apotheker  be¬ 
sitzt,  wird  zur  schnellen  und  ganz  allgemeinen  Ein¬ 
bürgerung  desselben  in  den  pliarmaceutischen  La¬ 
boratorien  führen.  Die  Pharmacopoe  führt  zwölf 
volumetrische  Lösungen  auf,  von  denen  streng  ge¬ 
nommen  drei  diesen  Namen  nicht  verdienen,  nämlich 
Liquor  Amyli  volumetricus,  Solutio  Phenolphtale'ini 
und  Tinctura  Coccionellae,  welche  letzteren  ja  nur 
als  Indicatoren  dienen.  Normalsalzsäure  ist  zu  alkali¬ 
metrischen,  Normalkali  zu  acidimetriscken  Bestim¬ 
mungen  vorgeschrieben,  zu  Oxydationsanalysen  bald 
Kaliumpermanganat,  bald  Jodlösung,  während  zur 
Bestimmung  von  Jod  und  indirekt  auch  von  Chlor 
Zehntelnormal-Natriumthiosulfatlösung,  zur  Bestim¬ 
mung  des  an  Wasserstoff  oder  Metalle  gebundenen 
Chlors,  Broms,  J ods  oder  Cyans  Zehntelnormal-Silber¬ 
lösung  benützt  wird.  Umgekehrt  wird  Silber  mit  Zehn¬ 
telnormal-Chlornatriumlösung  titrirt,  während  die  Ge- 
haltsbestimmungsmethode  der  neu  aufgenommenen 
Acidum  carbolicum  liquefactum  noch  zur  Aufnahme 
zweier  weiterer  volumetrischer  Lösungen,  nämlich  sol¬ 
cher  von  Kaliumbromat  u.  Kaliumbromid  geführt  hat. 
Endlich  wäre  hier  noch  eines  weiteren  Indicators  bei 
den  Silberfällungsanalysen,  des]ch romsauren  Kaliums 
zu  gedenken.  Wie  Sie  sehen,  ist  unser  massanalyti- 
scher  Apparat  sowohl  der  Art  als  dem  Umfange  nach 
von  dem  Ihrigen  verschieden  und  in  letzterer  Be¬ 
ziehung  auch  grösser.  Ueber  die  Richtigkeit  der 
den  einzelnen  Bestimmungsvorschriften  zu  Grunde 
liegenden  Rechnungen  ist  viel  in  den  Fachblätteim 
hin  und  her  gestritten  worden,  doch  kann  man  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  den  Verfassern  der 
Vorschriften  das  letzte  Wort  geblieben  ist,  und  dass, 
abgesehen  von  geringfügigen  Abweichungen  und 
irriger  Ausdrucksweise  des  lateinischen  Textes,  man 
recht  gut  nach  den  Angaben  der  Pharmacopoe  sich 

*)  Es  sind  hier  nur  die  Ausnahmen,  welche  eine  derartige 
Qualification  überhaupt  besitzen.  Red. 


richten  kann.  Freilich,  wer  in  der  Pharmacopoe  ein 
Lehrbuch  der  Titrirmetliode  zu  finden  hoffte,  der 
musste  enttäuscht  werden,  denn  jene  ist  eben  auch 
auf  diesem  Gebiete  nur  das  Normen  gebende  Gesetz¬ 
buch.  Uebrigens  sind  seit  dem  Erscheinen  der  neuen 
Pharmacopoe  die  “Leitfäden,  Anleitungen  und  kur¬ 
zen  Lehrbücher  der  Massanalyse  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Phannacopoea  Germanica”  wie 
Pilze  aus  der  Erde  geschossen  und  es  befinden  sich 
darunter  manche  recht  gute  Sachen.  Dass  ein 
Bedürfniss  nach  solchen  Hilfsmitteln  vorhanden  war, 
steht  ausser  Zweifel. 

Unter  den  hervorragendsten  Eigenthümliclikeiten 
der  Pharmacopoe  befinden  sich  mehrere  negative  : 
Es  sind  bei  den  Stammpflanzen  der  Drogen  die 
Autoren namen,  bei  den  Chemiealien  die 
chemischen  Formeln  und  endlich  die  Atomge¬ 
wichte  der  Elemente  weggeblieben.  Mit  ersterem 
kann  man  sich  einverstanden  erklären,  über  die 
Zweckmässigkeit  des  letzteren  aber  sind  manche 
Zweifel  laut  geworden,  da  es  gerade  zur  Beurthei- 
lung  der  von  der  Pharmacopoe  angegebenen  volu¬ 
metrischen  Prüfungsmethoden  doch  mitunter  werth¬ 
voll  erscheint,  den  von  den  Autoren  zu  Grunde  ge¬ 
legten  Atomgewichtswerth  zu  kennen,  denn  die 
Angaben  auch  der  neuesten  Lehrbücher  sind  unter 
sich  in  diesem  Punkte  keineswegs  übereinstimmend. 

In  anderen  Dingen  zeichnet  sich  die  Pharmacopoe 
durch  eine  sehr  erwünschte  Präcision  aus,  so 
zum  Beispiel  ist  bei  den  Prüfungsvorschriften  der 
einzelnen  Chemikalien  der  Con centrationsgrad  der 
zur  Prüfung  zu  verwendenden  Lösungen  und  die 
Menge  der  zuzusetzenden  Probeflüssigkeit  nicht 
allein,  sondern  sogar  die  Zeit  auf  die  Minute  hin  an¬ 
gegeben,  innerhalb  welcher  eine  bestimmte  Erschei¬ 
nung  eintreten  oder  nicht  eintreten  soll.  Dass  für 
die  zu  Prüfungen  dienenden  Reagentien  ein  be¬ 
stimmtes  die  Concentration  feststellendes  Verhältniss 
angegeben  ist,  bedeutet  kein  Novum,  denn  das 
Gleiche  war  schon  in  der  ersten  Ausgabe  der  Fall. 
Zahl  und  Art  der  Reagentien  ist  eine  andere  gewor¬ 
den  und  auch  in  ihrer  Concentration  sind  Aende- 
rungen  eingetreten. 

Nicht  ganz  unerhebliche  Bedenken  und  Verlegen¬ 
heiten  haben  sich  erhoben  durch  den  Mangel  an  Be¬ 
stimmungen  über  Dinge,  welche  man  bei  Ihnen  vor¬ 
läufig  überhaupt  noch  nicht  durch  bindende  Vor¬ 
schriften  geregelt,  sondern  in  das  Ermessen  des  ein¬ 
zelnen  Apothekers  gestellt  oder  als  ihn  überhaupt 
nicht  berührend  angesehen  hat.  Wie  Ihnen  bekannt 
ist,  befinden  sich  wie  in  der  seitherigen,  so  auch  in 
der  neuen  Pharmacopoe  zwei  tabellarische 
Zusammenstellungen  stark  wirkender  Mittel, 
von  denen  die  einen,  die  eigentlichen  Gifte,  unter 
besonderem  Verschlüsse  in  einem  Giftschranke  auf¬ 
zubewahren,  diezweiten,  die  sogenannten  D  ra  stica 
wenigstens  von  den  harmloseren  Mitteln  getrennt 
aufzustellen  sind.  Bisher  war  diesen  Tabellen  die 
allgemeine  Bestimmung  beigefügt,  dass  die  den  na¬ 
mentlich  aufgezählten  ähnlich  wirkenden  Stoffe  in 
gleicher  Weise  hinsichtlich  ihrer  Aufbewahrung  zu 
behandeln  seien.  Diese  Bestimmung  ist  diesesmal 
weggeblieben,  was  um  so  störender  erscheint,  als  ja 
eine  Menge  von  Mitteln,  darunter  auch  starkwir¬ 
kende,  aus  der  Pharmacopoe  gestrichen  worden  sind, 
und  bezüglich  dieser  jetzt  die  ordnende  Weisung 
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fehlt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  unserer  Ma- 
ximaldosentabelle,  welche  für  jedes  von  der 
Pharmacopoe  recipirte  starkwirkende  und  dem  ent¬ 
sprechend  in  eine  der  beiden  erwähnten  Tabellen  auf¬ 
genommene  Arzneimittel  eine  höchste  Einzel-  und 
Tagesgabe  festsetzt,  über  welche  hinaus  nur  dann 
dispensirt  werden  darf,  wenn  der  Arzt  dem  betref¬ 
fenden  Gewichte  ein  Ausrufungszeichen  beigefügt 
hat.  Für  die  gestrichenen  Mittel  fehlen  jetzt  natür¬ 
lich  auch  die  Maximaldosen,  so  dass  man  im  einzel¬ 
nen  Falle  in  Gewissenszweifel  gerathen  kann. 

Wenn  ich  Ihnen  noch  mittheile,  dass  die  Verände¬ 
rungen  in  der  Nomenclatur  nicht  sehr  einschneiden¬ 
der  Natur  sind,  sondern  sich  in  der  Hauptsache  auf 
die  Consequenzen  der  neueren  chemischen  Anschau¬ 
ungen,  also  z.  B.  auf  die  Bezeichnung  Kalium,  Na¬ 
trium,  Calcium  statt  des  seitherigen  Kali,  Natrum, 
Calcaria  beschränken,  und  dass  die  Synonyme  nicht 
mehr  am  Kopfe  der  einzelnen  Artikel  stehen,  son¬ 
dern  in  einem  besonderen  Verzeichnisse  vereinigt 
sind,  so  dürfte  damit  die  Reihe  der  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  erschöpft  und  für  nächstes  Mal  die  Be¬ 
sprechung  des  Einzelnen  ermöglicht  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Br.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

VIII. 

Die  volumetrischen  Prüfungsmethoden 
der  Pharmacopoe. 

Die  Bichromatlösung  ist  */,„  Normallösung;  sie  ent¬ 
hält  1/J0  Grammmolekül  Kaliumbichromat  im  Liter 
gelöst  und  wirkt  durch  Oxydation  der  Ferrosalze  zu 
Ferrisalz.  Diese  Lösung  hat  vor  der  für  denselben 
Zweck  allgemein  gebräuchlichen  Permanganatlösung 
nur  den  Vortheil  eines  beständigen  Titers  voraus,  ist 
aber  mit  dem  grossen  Nachtheil  behaftet,  die  Tüpfel¬ 
methode  nothwendig  zu  machen,  wobei  die  End¬ 
reaktion  nicht  durch  eine  Farbenänderung  in  der 
Flüssigkeit  selbst  erkannt  wird,  sondern  in  zeitweise 
entnommenen  Tropfen  auf  Porcellanteller,  welche 
mit  dem  Indicator  (Lösung  von  rothem  Blutlaugen¬ 
salz)  versetzt  werden,  bis  keine  Blaufärbung  mehr 
eintritt,  d.  h.  alles  Ferrosalz  in  Ferrisalz  verwandelt 
ist.  Man  erfährt  den  Gehalt  bei  dem  ersten  Versuch 
nur  approximativ;  denn  wenn  man  vorsichtig  zu 
Werke  gehen  würde,  müsste  man  dem  Unter¬ 
suchungsobjekte  so  viele  Tropfen  entnehmen,  dass 
der  Gehalt  verringert  und  das  Resultat  zu  klein  aus- 
fallen  würde.  Weil  man  aber  das  Zuviel  nicht  er¬ 
sehen  kann,  so  muss  man  mindestens  drei  Analysen 
ausführen,  von  denen  2  übereinstimmen  müssen. 
Wer  sich  viel  mitTitriren  beschäftigt,  wird  daher  die 
Permanganat-Lösung  vorziehen,  wenn  auch  die  Rech¬ 
nung  durch  die  Correction  des  unbeständigen  Titers 
dieser  Lösung  complicirter  ausfällt.  Mit  einer  Lösung, 
deren  Gehalt  unbestimmt  ist,  Hessen  sich  die  An¬ 
gaben,  wie  viel  Cubikcentimeter  der  Lösung  ver¬ 
braucht  werden  sollen,  um  einen  gewissen  Procent¬ 
gehalt  anzuzeigen,  nicht  machen.  Der  Pharmacopoe 
ist  das  Stabile  angemessen,  desslialb  sind  die  Motive, 
welche  für  die  Wahl  des  Bichromats  entschieden  ha¬ 
ben,  nicht  ungerechtfertigt. 


Pharm.  Germ,  benützt  die  Permanganatlösung 
ohne  Rücksicht  auf  deren  Veränderlichkeit.  Sie  ver¬ 
langt  einfach  kategorisch,  dass  dieselbe  den  richtigen 
Gehalt  habe,  ein  Verlangen,  welches  allerdings  alles 
umständliche  Rechnen  überflüssig  macht. 

Kaliumbichromat  setzt  Ferro  in  Ferrisalze  um  nach 
folgender  Gleichung  : 

K2Crs07  +  7H2S04  +  6FeS04  =  K2S04  -f  Cr2(S04)3 
+  7Hl,0  -f  3Fe,(S04)3. 

Ein  Molekül  Kaliumbichromat  tritt  mit  6  Mole¬ 
külen  Ferrosalz  in  Reaction,  und  bildet  damit  3  Mo¬ 
leküle  Ferrisalz.  Weil  obige  Lösung  eine  Nor¬ 
mallösung  ist,  so  entspricht  jeder  Cubikcentimeter 
l00%o  oder  Yaoooo  Tlieil  von  6  Gramm molekülen 
Ferrosalz;  und  um  das  Resultat  durch  den  Ver¬ 
brauch  der  Cubikcentimeter  der  Bichromatlösung 
direkt  zu  erhalten,  muss  man  1/200  Grammmolekül 
von  6  Molekülen  Ferrosalz  zur  Titrirung  verwenden. 
Weil  die  Pharmacopoe  das  Resultat  in  \  Procenten 
giebt,  so  muss  diese  Quantität  nochmals  mit  2  divi- 
dirt  werden,  und  daher  ’/400  Theil  von  6  Molekülen 
Ferrosalz  abgewogen  werden. 

Z.  B.  sind  für  krystallisirtes  Ferrosulfat  4.167  Gm. 
zur  Gehaltsprüfung  vorgeschrieben,  welche  bei  völli¬ 
ger  Reinheit  50  Cc.  der  Bichromatlösung  verbrau¬ 
chen  würden ;  denn  das  Molekül  dieses  Salzes  ist 
277.9.  Dies  mit  6  multiplicirt  giebt  1667.4,  und  der 
400.  Theil  davon  ist  4.168  Gm. 

Die  Pharmacopoe  hat  4.167  statt  4.168  wie 
strikte  Rechnung  verlangt,  und  statt  eine  bestimmte 
Zahl  von  Cubikcentimeter  der  Bichromatlösung  zur 
Vollendung  der  Reaktion  vorzuschreiben,  giebt  sie 
den  Buchstaben  n,  welcher  eine  unbestimmte  Zahl 
bedeutet,  welche  mit  2  multiplicirt  den  Gehalt  an 
reinem  Ferrosulfat  ersehen  lässt.  Weil  nicht  ver¬ 
langt  ist,  wie  gross  n  sein  soll,  so  ist  nach  dieser 
Darlegung  der  Prüfungsmethode  irgend  ein  Gehalt 
zulässig  und  das  Aufsuchen  desselben  überflüssig. 

Ferri-Carbonicas  saccharatus.  Das  Molekularge¬ 
wicht  des  Ferrocarbonates  ist  115.9  und  6  Moleküle 
=  695.4.  Wiegt  man  also  den  200.  Theil  =  3.477  in 
Grammen  ab,  und  titrirt  diese  mit  der  Bichromat¬ 
lösung,  so  würden  für  einen  löprocentigen  Eisen - 
carbonatzucker  15  Cc.  derselben  erforderlich  sein. 

Statt  dieser  stöchiometrischen  Verhältnisszahl 
lässt  hier  die  Pharmacopoe  abweichend  von  ihren 
anderen  Angaben  ein  empirisches  Quantum,  nämlich 
8.0  Gm.  zur  Titrirung  verwenden,  welche  33  Cc.  der 
Bichromatlösung  verbrauchen  und  dadurch  15  Proc. 
Ferrocarbonat  anzeigen  sollen.  8.0  Gm.  verlangen 
aber  34.5  Cc.  um  die  Reaktion  zu  vollenden,  und  von 
33  Cc.  Bichromatlösung  würden  blos  14.33  Procent 
Ferricarbonat  angezeigt  werden. 

Für  die  Ferrisalze  sind  in  der  Pharmacopoe  für 
die  Gehaltsprüfungen  keine  volumetrischen  Metho¬ 
den  angegeben.  Für  die  Lamellenpräparate,  welche 
keine  anderen  fixen  Elemente  enthalten,  ist  die  mög- 
glicli  einfachste  Methode,  nämhch  die  Verbrennung 
im  Tiegel  adoptirt.  Für  das  Kaliumferri-Tartrat, 
Eisen-Alaun  und  die  officinellen  Eisenphosphate  feh¬ 
len  Bestimmungsmethoden  gänzlich,  weil  sie  durch 
die  einfachen  Verfahren,  welche  die  Pharmacopoe 
aufnahm,  nicht  ohne  Weiteres  bestimmt  werden  kön¬ 
nen.  Diese  sowie  sämmtliche  Eisenoxydverbindun¬ 
gen  Hessen  sich  mit  Leichtigkeit  der  volumetrischen 
Methode  einreihen,  wenn  die  jodometrische  Methode 
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bessere  Berücksichtigung  gefunden  hätte;  und 
diese  könnte,  auch  auf  die  Ferrosalze  ausgedehnt, 
die  Bichromatlösung  ganz  überflüssig  gemacht  haben. 

- n 


Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Resultate  der  volu¬ 
metrischen  Analyse. 

Für  die  Richtigkeit  der  Resultate  der  Titriranalyse 
ist  es  ein  nothwendiges  Bedürfniss,  dass  die  benutz¬ 
ten  Gewichte  und  Messinstrumente  möglichst  mit 
einander  übereinstimmen.  Weil  aber  die  Volumina 
der  Titrirlösungen  durch  die  Temperaturverände¬ 
rungen  beständigen  Schwankungen  unterworfen  sind, 
30  ist  es  wiederum  notliwendig,  dass  die  Temperatur', 
welche  für  diese  Uebereinstimmung  der  Masse  und 
Gewichte  zu  Grunde  gelegt  wurde,  auch  bei  allen 
ferneren  Arbeiten  mit  denselben  strikte  innegehalten 
werde.  Bekanntlich  ist  es  die  Temperatur  von-|-40C., 
bei  welcher  das  Wasser  die  grösste  Dichtigkeit  besitzt, 
auf  welche  der  Rapport  des  Gramm  zum  Cubik- 
centimeter  basirt  ist :  denn  der  Cubikcentimeter  ist 
der  Raum,  welchen  ein  Gramm  Wasser  bei  4°C.  ein¬ 
nimmt.  Diese  Temperatur  ist  aber  zum  Arbeiten 
wenig  einladend  und  meist  schwierig  herzustellen 
und  zu  unterhalten,  desslialb  sind  die  Messapparate 
auf  eine  bequemere  höhere  Durchschnittstemperatur 
(17°  C.  oder  60°  F.)  geaicht,  bei  welcher  der  mit 
Cc.  bezeichnete  Raum  nicht  mehr  ein  Cc.  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  sein  kann,  sondern  nur  insofern 
als  dieser  Raum  bei  dieser  Temperatur  ebenfalls  ge¬ 
nau  einem  Gramm  Wasser  entspricht.  Die  Tempe¬ 
ratur,  welche  für  die  Graduirung  der  Messinstru¬ 
mente  galt  und  auf  diesen  meist  angegeben  ist,  ist 
dann  für  die  Fertigstellung  der  Lösungen,  sowie  bei 
deren  Gebrauch,  möglichst  einzuhalten. 

Für  das  gemässigtere  Klima  Mitteleuropas  bilden 
17°  C.  eine  Mittel-Zimmertemperatur,  welche  im 
Winter  durch  Heizung  erhalten  und  im  Sommer  in 
den  beschatteten  kühleren  Räumen,  wo  die  Lösungen 
aufbewahrt  werden,  selten  bedeutend  überschritten 
wird.  Schwankungen  im  Volum  würden  sich  höch¬ 
stens  in  l/10  bis  2/10  Procenten  bewegen. 

Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  in  unserem 
amerikanischen  Klima,  wo  sich  die  Lage  der  süd¬ 
licheren  Breiten  im  Sommer  energisch  geltend  macht. 
Nicht  nur  dass  das  Thermometer  in  den  Sommer¬ 
monaten,  Juni  bis  September  inclusive,  gewaltige 
Sprünge  nach  oben  macht,  so  erhält  es  sich  im  Juli 
und  August  wenigstens  meist  constant  auf  dieser 
Höhe,  welche  Temperatur  sich  durch  die  lange  Dauer 
der  Einwirkung  ohne  dazwisclientretende  erhebliche 
nächtliche  Abkühlung  allen  Räumen  und  Gegen¬ 
ständen  mittheilt. 

Während  die  Temperaturschwankung  für  das 
europäische  Klima  nördlich  der  Alpen  praktisch  mit 
25°  C.  als  oberste  Maximalgrenze  auf  hört,  so  fangen 
die  Schwankungen,  welchen  die  specifischen  Ge¬ 
wichte  unserer  Flüssigkeiten  unterworfen  sind,  eben 
erst  eigentlich  da  an,  ja  sie  bleiben  bloss  zeitweise 
unter  30°  C.,  bewegen  sich  oft  wochenlang  zwischen 
30 — 35°  C.  und  gehen  gelegentlich  auf  40°  C.  hinauf, 
bei  welcher  die  Temperatur  für  analystisches  Arbei¬ 
ten  bereits  im  anderen  Extrem  angelangt  ist,  als  dass 
diese  und  die  nicht  selten  vorkommenden  noch 
höheren  Thermometergrade  praktisch  in  Betracht 
kommen  dürften. 


Die  Volumveränderungen,  oder  das  specifisclie 
Gewicht  des  Wassers  schliesst  sich  den  Thermo¬ 
metergraden  nicht  direkt  an,  sondern  ist  durch  eine 
complicirte  Formel  ausgedrückt,  welche  für  Viele 
unverständlich  wäre  ;  desshalb  sind  in  folgender  Ta¬ 
belle,  nach  Kopp,  die  Volumvergrösserung,  welche 
ein  Liter  Wasser  innerhalb  der  hier  vorkommenden 
Temperaturveränderungen  erfährt,  zur  Bequemlich¬ 
keit  angegeben. 

1  Kilogramm  Wasser  misst  bei 

15.5  Grad  C.  gleich  60  Grad  F.  1000.77  Cc. 
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Man  sieht  durch  Vergleich,  dass  die  Volum  Ver¬ 
änderung  innerhalb  einzelner  Grade  um  so  grösser 
ist,  je  höher  die  Thermometergrade  liegen,  und  dess¬ 
halb  die  Correktion  um  so  nothwendiger  machen. 

Indem  man  das  Volum  der  Massflüssigkeit  bei  der 
Kalibrirungstemperatur  von  dem  Volum  welches 
diese  bei  der  Gebrauchstemperatur  einnimmt,  ab¬ 
zieht  und  auf  die  verbrauchten  Cc.  reducirt,  so  er¬ 
fährt  man  die  wirkliche  Anzahl  der  Cc.,  welche  der 
Kalibrirungs-  oder  Normal-Temperatur  entsprechen. 
Die  Berechnungsformel  wäre 

V  (t  —  T)  =  x 

worin  V  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cc.,  t  das  Volum 
des  Wassers  bei  der  Titrirtemperatur,  T  das  Volum 
des  Wassers  bei  der  Kalibrirungstemperatur  be¬ 
deuten. 

Aus  dem  Vergleiche  der  Tabelle  lässt  sich  leicht 
ersehen,  dass  unter  unseren  obwaltenden  Tempera¬ 
turverhältnissen  leicht  ein  Fehler  von  0.4  bis  0.5  pro 
Cent  resultiren  kann,  wesshalb  man  in  die  Berech¬ 
nung  obige  Correktion  einzuschalten  hat. 

Zur  Umgehung  dieser  Fehlerquelle  hat  die  britische 
Pliarmacopoe  das  stathmometrische  Verfahren  an 
Stelle  des  volumetrischen  eingeführt,  wonach  die 
Normallösung  nach  demselben  Aequivalentverhält- 
niss,  welches  für  das  volumetrische  Verfahren  gilt, 
aber  gänzlich  auf  Gewicht  statt  auf  Volumen  gestellt 
und  gebraucht  werden.  Diese  Methode  ist  für  den 
Apotheker  desshalb  praktisch,  weil  sie  alle  besonde¬ 
ren  Apparate  überflüssig  macht  und  nichts  als  eine 
genaue  Wage  und  genaue  Gewichte  erfordert,  deren 
Vorhandensein  in  jeder  Apotheke  vorausgesetzt  wer¬ 
den  sollten. 

Die  Correktion  lässt  sich  übrigens  auf  verschiedene 
Weise  leicht  entbehrlich  machen.  Erstens,  indem  man 
die  Normallösungen  bei  einer  Temperatur  herstellt, 
welche  von  derjenigen,  bei  welcher  sie  gebraucht 
werden  soll,  nicht  sehr  verschieden  ist ;  zweitens, 
wenn  man  die  bei  der  Kalibrirungstemperatur  her- 
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gestellte  Normallösung  bei  höherer  Temperatur  ge¬ 
brauchen  will,  für  clie  Prüfungssubstanz  ein  gleiches 
Verfahren  einschlagt,  indem  man  ein  Multiplum  der 
Substanz  abwiegt,  z.  B.  2  oder  4  Mal  die  benöthigte 
Quantität  im  100  Cc.  Kolben  in  Lösung  bringt  und 
diese  bei  der  Kalibrirungstemperatur  auf  die  Marke 
einstellt,  und  per  Pipette  25oder50Cc.  enthebt  und  zur 
Titrirung  verwendet,  nachdem  diese  Flüssigkeit  die¬ 
selbe  Temperatur  und  das  correspondirende  Volumen, 
welche  die  Massffüssigkeit  zur  Zeit  zeigt,  angenom¬ 
men  hat.  Dies  kann  leicht  mit  Hülfe  von  Eisstück¬ 
chen  zur  Abkühlung,  und  naclilierigem  Erwärmen 
durch  die  Gasflamme  bewerkstelligt  werden. 

In  allen  Fällen  dürfte  es  sich  für  uns  als  praktisch 
erweisen,  wenn  man  die  Normallösungen  im  Sommer, 
nicht  bei  der  hier  nur  in  der  kälteren  Jahreszeit 
obwaltenden  Mitteltemperatur  von  17°  C.,  sondern 
im  Gegentlieil  bei  den  höher  gelegenen  Temperatur¬ 
grenzen  herstellt,  diese  Temperatur  auf  der  Flasche 
bemerkt  und  für  niedere  Temperaturen  mit  Hülfe 
obiger  Tabelle  entsprechend  verdünnt. 


Die  speciellen  Artikel. 

Acidum  aceticum  kommt  in  U.  S.  Pharma- 
copoe  in  3  Stärken  vor  :  als  Glaciale  mit  99  Procent 
als  Acidum  aceticum  mit  36  und  als  Acid.  acetic.  dil. 
mit  6  Procent  Essigsäurehydrat.  Die  letztere  wird 
aus  der  vorhergehenden  erhalten;  die  Plianuacopoe 
giebt  das  übliche  lOOtheilige  Verhältniss  von  17  zu 
83,  welches  einem  Gehalt  von  6.12  Procent  ent¬ 
spricht;  1/6  wäre  1T/102.  Für  diese  verdünnte  Säure, 
welche  den  sonst  üblichen  Essig  vortheilhaft  vertritt, 
ist  diese  Differenz  vom  Sollgehalte  von  keiner  Be¬ 
deutung;  dagegen  wird  dadurch  ein  einfaches  über¬ 
sichtliches  Zahlenverhältniss  in  ein  solches  über¬ 
setzt,  das  entschieden  weniger  bequem  ist  und  Vielen 
das  Rechnen  erheblich  erschweren  dürfte. 

Die  Essigsäure,  welche  zu  Saturationen  (Spir. 
Minderen)  gebraucht,  soll  von  Empyreuma  frei  sein, 
und  die  Handelswaare,  welche  als  IJ.  S.  P.  bezeichnet 
ist,  genügt  meist  den  Anforderungen  an  die  Stärke, 
in  Bezug  auf  das  Freisein  von  Empyreuma’s  hat  man 
aber  auswählerisch  zu  verfahren.  Acid.  acetic.  gla¬ 
ciale  wurde  bis  jetzt  nur  als  Eshcaroticum  gebraucht; 
jetzt  auch  zu  Liq.  Ferri  acetici.  Bis  vor  Kurzem 
war  eine  99procentige  Säure  nicht  käuflich  zu  erhal¬ 
ten  oder  wenigstens  nur  zu  exorbitanten  Preisen, 
und  was  als  “Glaciale”  bezeichnet  war,  enthielt  nur 
75 — 95  Procent.  Zur  Zeit  bringt  R.  E.  Squibb  diese 
Säure  zu  mässigen  Preisen  in  den  Handel,  sonst 
wäre  es  Luxus,  den  seines  nicht  leicht  zu  erreichen¬ 
den  Säuregehaltes  wegen  theueren  Artikel  zu  einem 
Präparate  zu  verwenden,  wo  er  wieder  mit  Wasser 
verdünnt  werden  muss.  Der  Gehalt  muss  durch 
Saturation  (Titrirmetliode)  bestimmt  wei'den,  weil 
das  specifische  Gewicht  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  massgebend  ist :  1.  sind  kleine  Temperatur¬ 
unterschiede  von  grossem  Einfluss,  2.  sind  die 
Schwankungen  des  specifischen  Gewichtes  für  nahe¬ 
liegende  Thermometergrade  sehr  gering,  und  3.  liegt 
die  grösste  Dichtigkeit  bei  einer  Concentration  von 
76  bis  80  Procent,  was  laut  Oudemann’s  Tabelle, 
pag.  421  der  Pharmacopoe,  zur  Folge  hat,  dass  eine 
Säure  von  höherem  Gehalte  als  8Ö  Procent  je  weil 
das  correspondirende  specifische  Gewicht  einer  weit 
schwächeren  Säure  trägt;  so  hat  das  der  99  und  der 


46procentigen  bei  15°  C.  das  specifische  Gewicht 
von  1.0580. 

In  Bezug  auf  Gehalt  weisen  die  verschiedenen 
Pliarmacopoeen  ganz  bedeutende  Verschiedenheiten 
auf.  Für  die  Pharm.  Germ.  ed.  alt.,  welche  immer 
noch  einen  grossen  Reichthum  verschiedener  Essig¬ 
säuren  enthält,  sind  folgende  Verschiedenheiten  mit 
unserer  Pharmacopoe  in  Nomenclatur  und  Stärke 
hervorzuheben,  welche  beim  Arbeiten  nach  ihren 
Formeln  zu  beachten  sind  : 

Pharmacop.  ZT.  S.  Proc.  Pharmacop.  Germ.  Proc. 
Acidum  acet.  glaciale . 99  Acid.  aceticum . 96 

“  aceticum  . . . 36  “  “  dilut . 30 

“  “  dilut .  6  Acetum  .  6 

Acidum  arseniosu m.  Während  die  Phar¬ 
macopoe  das  Arsenigsäureanhydrid  sowohl  als  Pulver 
als  in  Stücken  erlaubt,  ist  für  die  Präparate  immer 
nur  die  sublimirte  Säure  in  Stücken  vorgeschrieben. 
Es  ist  dafür  Reinheitsgehalt  von  mindestens  97  Proc. 
verlangt  und  als  Reinheitserfordernisse  sind  völlige 
Löslichkeit  in  15  Thl.  Wasser,  in  Salzsäure,  in  causti- 
schen  und  kohlensauren  Alkalien,  sowie  völlige 
Flüchtigkeit  vorgeschrieben.  Mit  Ausnahme  der 
Pharmacop.  brit.,  welche  in  ihrer  statlimometrischen 
Prüfungsangabe  nur  einen  Reingehalt  von  96  Proc. 
verlangt,  wird  der  Arsenigsäure  in  Stücken  ein  viel 
höherer,  von  dem  absoluten  nur  wenig  abweichender 
Reingehalt  vindicirt  und  eine  Säure,  welche  die  pliar- 
macopoelichen  Prüfungsmethoden  aushält,  dürfte 
kaum  3  Procent  Unreinigkeit  enthalten  können. 
Die  gewöhnlichsten  Verunreinigungen  sind  Schwefel¬ 
arsen  und  antimonige  Säure;  beide  werden  am  be¬ 
sten  durch  folgende  Versuche  entdeckt  werden,  von 
denen  der  erstere  von  der  Pharmacop.  Germ,  reci- 
pirt  ist.  Durch  Auflösung  ohne  Rückstand  in  Am¬ 
moniakliquor,  welche  Lösung  sich  durch  Uebersätti- 
gung  mit  Salzsäure  nicht  gelb  färben  darf  =  Schwe¬ 
felarsen;  und  völlige  Löslichkeit  in  Salzsäure,  welche 
Lösung  sich  durch  Ammoniak  nicht  trüben  darf 
=  antimonige  Säure.  Dadurch  fällt  die  lästige  Lös¬ 
lichkeitsprüfung  in  kochendem  Wasser,  welche  sich 
nur  sehr  langsam  vollzieht,  völlig  weg.  Die  Prüfung 
auf  Flüchtigkeit  vollzieht  man  besser  in  einem  trocke¬ 
nen  Reagensrohr,  wobei  etwa  vorhandener  Schwefel¬ 
arsen  sich  zuerst  verflüchtigt  und  ein  gelbes  Subli¬ 
mat  liefert.  Ich  selbst  habe  die  mir  verfügbaren 
Sortimente  Arsenigsäure  geprüft  und  sie  vollwerthig 
befunden,  aber  zu  finden,  aus  was  die  fraglichen  3 
Procent  Unreinigkeiten  bestehen  dürften,  ist  die 
Pharmacopoe  die  Antwort  noch  schuldig. 

Fried.  Mohr  schreibt  die  Eigentliümlichkeit  ein¬ 
zelner  Arsenigsäurelösungen  (Titrirlösungen),  sich 
zu  Arsensäure  zu  oxydiren,  einem  Gehalte  an  Schwe¬ 
felarsenik  zu.  Die  bekannte  Eigenschaft  des  weissen 
Arseniks  in  Pulver,  auf  dem  Wasser  nur  schwer  unter¬ 
zusinken,  kann  leicht  gänzlich  aufgehoben  werden, 
wenn  man  das  Pulver  vorher  mit  Alkohol  befeuchtet. 

Acidum  carbolicum.  “Carbolsäure”  wurde 
ursprünglich  als  Säure  betrachtet,  weil  sie  mit  kausti¬ 
schen  Alkalien  Verbindungen  eingeht.  Diese  An¬ 
sicht  hat  sich  noch  im  Namen  erhalten.  Nachdem 
ihre  Natur  als  neutraler  Körper  festgestellt  war  und 
ihre  Fähigkeit  sich  mit  kaustischen  Alkalien  sowohl 
als  mit  mehrbasischen  Säuren  sich  zu  “gepaarten’’ 
Säuren  zu  verbinden,  erkannt  wurde,  eine  Eigen¬ 
schaft,  welche  den  Alkoholen  zukömmt,  wurde  sie 
diesen  zugesellt, was  sich  ebenfalls  noch  in  der  Bezeich- 
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nung  Phenylalkohol  erhalten  hat,  bis  sie  auf  Grund 
divergiren der  Reaktionen  mit  mehreren  anderen  sich 
ähnlich  verhalten  den  Gliedern  in  die  der  aromati¬ 
schen  Reihe  angehörige  Gruppe  der  Phenole  einge¬ 
reiht,  und  ihr  als  Repräsentant  der  Name  Phenol 
ertheilt  wurde.  In  diese  Gruppe  gehört  das  mit  der 
Carboisäure  häufig  associirte  Cressol  sowohl  wie  das 
officinelle  Thymol. 

Noch  ältere  Synonyme  haben  sich  als  Handels¬ 
namen  erhalten.  Nachdem  Reichenbach  1832  aus 
Holztheer  das  Creosot  als  eigenthümlichen  Körper 
isolirte,  schied  Runge  2  Jahre  später  aus  Stemkohlen- 
theer  das  Carbol  ab,  welches  zum  Unterschiede  Stein- 
kolilentlieer-Creosot  benannt  wurde.  Noch  heute 
wird  unreine  Carbolsäure  vielfach  als  Coaltar-Creosot 
bezeichnet  und  unter  dem  Namen  “Creosote” 
schlechthin  wird  wenigstens  im  Inlande  selten  etwas 
Anderes  als  Carbolsäure  gefunden  werden,  es  ist  so¬ 
gar  hier  nothwendig,  das  pharmacopoeliclie  Creosot 
als  Woodtar-Creosot  zu  specificiren,  wenn  man  nicht 
unter  der  Etiquette  substituirte  verflüssigte  Car¬ 
bolsäure  Nr.  2  als  Handelswaare  geliefert  erhal¬ 
ten  will.  Nachdem  bereits  40  Jahre  verflossen  sind, 
seitdem  die  Natur  des  Phenols  festgestellt  ist,  dürfte 
es  kein  ungerechtes  Verlangen  mehr  sein,  dass  sich 
der  Handel  der  Namensverwirrung  entledige  und 
seine  Nomenclatur  der  Pharmacopoe  anpasse,  um  so 
mehr  als  es  ebenfalls  längst  erkannte  Tliatsache  ist, 
dass  die  giftige  Wirkung  als  innerliche  Arzneisub¬ 
stanz  nur  der  Carbolsäure  zukommt. 

In  Bezug  auf  die  Eigenschaften  der  Carbolsäure, 
welche  von  der  U.  S.  P.  gegeben  sind,  ist  die  Auf¬ 
nahmsfähigkeit  der  krystallisirten  Säure  dahin  zu 
ergänzen,  dass  dieselbe  nicht  etwa  aufhört,  wenn 
diese  mit  5  Procent  Wasser  versetzt  und  verflüssigt 
ist,'  wie  man  nach  dem  Wortlaute  der  Pharmacopoe 
glauben  könnte,  indem  sie  sagt,  dass  sie  dann  auf 
weiteren  Zusatz  von  Wasser  getrübt  werde,  bis  das 
zwanzigfache  Quantum  zugesetzt  ist,  worauf  sie  wie¬ 
der  eine  klare  Lösung  in  Wasser  darstellt.  (Auch 
Squibb,  Ephemeris  May  1883,  pag.  306  scheint  im 
selben  Irrthum  befangen  zu  sein.)  Diesem  wider¬ 
spricht  die  Tliatsache,  dass  es  schon  seit  Jahren  in 
Apotheken  allgemein  üblich  ist,  eine  mit  10  Procent 
Wasser  verflüssigte  Carbolsäure  als  Recepturerleicli- 
terung  herzustellen,  wie  auch  die  deutsche  Pharma¬ 
copoe  eine  verflüssigte  Carbolsäure  im  Verhältniss 
von  10  -j-  1  recipirt  hat.  Man  kann  den  Wasser¬ 
zusatz  aber  leicht  auf  25  Procent  erhöhen,  welches 
Verhältniss  einem  Zusatz  von  nahe  \  Wasser  ent¬ 
spricht  und  die  flüssigen  Handelssorten,  welche  mit 
II  und  III  bezeichnet  sind,  entsprechen  nahezu  die¬ 
sem  Maximalgehalte  an  Wasser. 

Diesen  Wassergehalt  erkennt  man  leicht  an  dem 
verringerten  specifischen  Gewicht,  für  welches  B. 
Hirsch  folgende  Daten  giebt  : 


Carbol¬ 

säure. 

Wasser 

Spec.  Gew. 
bei  15°  C. 

100 

1.068 

<< 

10 

1.067 

<  ( 

12 

1.066 

<< 

14 

1.065 

<  < 

16 

1.0638 

<< 

18 

1.0625 

i  < 

20 

1.0613 

a 

25 

1.059 

33 

1.056 

Letztere  Mischung  ist  bereits  trübe,  wird  aber 
durch  Erwärmen  auf  20°  C.  wieder  klar,  und  kann 
man  aus  der  Differenz  des  Wasserzusatzes,  welcher 
nothwendig  ist,  diese  Trübung  zu  erzeugen,  den  ur¬ 
sprünglichen  Wassergehalt  der  Säuren  erfahren. 

In  Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  in  anderen  Medien 
sind  die  Angaben  (Hägers)  dahin  zu  berichtigen,  dass 
Carbolsäure  in  Benzin  unter  28°  C.  fast  nicht,  aber 
bei  30°  C.  (amerikanische  Sommertemperatur)  leicht 
löslich  ist.  Mit  (alkoholfreiem)  Chloroform  mischt 
sich  Carbolsäure  mit  völliger  Klarheit,  selbst  wenn 
sie  mit  10  Procent  Wasser  vermischt  ist.  (Hager 
giebt  2  Procent  Wassergehalt  als  Maximum  der 
Löslichkeit  an.) 

In  Petrolatum  (Vaseline)  ist  auch  die  ganz  was¬ 
serfreie  Carbolsäure  nur  löslich  bei  einer  Tem¬ 
peratur,  welche  100°  C.  nahekömmt,  und  schei¬ 
det  sich  wenige  Temperaturgrade  unterhalb  wieder 
aus.  Verhältniss  1  :  10.  Das  Auflösen  allein  hilft 
desslialb  zur  Herstellung  von  Salbengemischen 
nichts,  wenn  das  Gemisch  durch  nachheriges  Tritu- 
riren  nicht  nachträglich  emulsirt  wird.  Die  mit 
Wasser  verflüssigte  Carbolsäure  ist  zu  diesen  Salben¬ 
gemischen  mit  Mineraifetten  desslialb  unstatthaft, 
weil  sich  die  wohlvertheilte  Säure  bei  nachlierigem 
Stehen  dennoch  zu  grösseren  Tröpfchen  sammelt  und 
so  die  Wirkung  der  unverdünnten  Säure  auf  der  Haut 
erzeugt.  Am  besten  vermengt  man  die  Carbolsäure 
mit  etwas  Oel  oder  Fett,  bevor  man  sie  dem  Petrola¬ 
tum  zusetzt.  Die  mit  5  Procent  Wasser  verflüssigte 
Carbolsäure  mischt  sich  mit  Olivenöl  klar,  die 
mit  10  Procent  Wasser  verflüssigte  scheidet  sich 
milchig  ab.  Dagegen  giebt  die  mit  10  Procent  Al¬ 
kohol  verflüssigte  Säure  mit  demselben  Oele  eine 
homogene  Lösung,  wesshalb  eine  solche  mit  Alkohol 
verflüssigte  Carbolsäure  für  “Carbolöle”  zu  empfeh¬ 
len  ist. 

In  Bezug  auf  den  Siedepunkt  der  wasserfreien  und 
wasserhaltigen  Carbolsäure  findet  sich  in  unserer 
Pharmacopoe  die  wohl  alleinstehende  Angabe,  dass 
die  Beimischung  von  Wasser,  Siedepunkt  100°  C., 
den  Siedepunkt  der  Carbolsäure,  welcher  viel  höher 
liegt,  um  mehrere  Thermometergrade  in  die  Höhe 
rücke.  Es  heisst  nämlich,  dass  der  Siedepunkt 
von  186°  C.  der  wasserhaltigen  Säure,  der  Siede¬ 
punkt  von  181°  C.  der  wasserfreien  Säure  zukömmt. 
Dies  ist  doch  nur  einer  fehlerhaften  Satzconstruction 
zuzuschreiben,  denn  wenn  eine  Carbolsäure,  welche 
mit  Wasser  gesättigt  ist  der  fractionirten  De¬ 
stillation  unterworfen  wird,  so  destillirt  zuerst  bei¬ 
nahe  nur  Wasser  über,  bis  der  Siedepunkt  bei  gra¬ 
dueller  Abnahme  desselben  in  die  Höhe  rückt  bis  er 
etwa  184°  C.  erreicht  hat  und  dann  stationär  bleibt. 
Man  kann  desslialb  durch  den  Siedepunkt,  welcher 
nur  einen  Augenblick  derselbe  sein  kann,  ebenso 
wenig  auf  den  Wassergehalt  schliessen,  wie  durch  den 
Schmelzpunkt,  und  den  von  Squibb  empfohlenen  Er¬ 
starrungspunkt,  über  welche  alle  tabellarischen  An¬ 
gaben  bislang  fehlen,  und  welche  ohnedies  nur  für 
enge  Grenzen  gelten  könnten.  Ebenso  wenig  allge¬ 
mein  brauchbar  sind  die  Methoden,  welche  auf  der 
Abscheidung  des  Wassers  durch  Chloroform,  oder 
auf  der  Ausscheidung  der  Säure  durch  Chlornatrium 
oder  Chlorcalcium  beruhen,  weil  die  Ausscheidung 
emulsionartig  und  nicht  vollständig  erfolgt  und 
desslialb  für  schwache  Lösungen  nicht  anwendbar 
ist. 
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Für  alle  Fälle  genauere  Resultate  liefert  die  Be¬ 
stimmung  als  Tribromphenol,  welche  gravimetrisch 
oder  volumetrisch  geschehen  kann.  Wird  eine  Phenol¬ 
lösung  mit  Bromwasser  versetzt,  so  findet  unter  Aus¬ 
scheidung  eines  krystallinischen  Niederschlages  (Tri¬ 
bromphenol)  folgende  Umsetzung  statt: 

C6H6.OH  +  6Br  =  C6H2Br;}.OH  +  3HBr. 

94  478.8  330.4  242.4. 

330.4  Tribromphenol  entsprechen  94Phenol,  oder  lThl.  Phenol 
giebt  35.57  Tribromphenol. 

Volumetrisch  geschieht  die  Bestimmung,  indem 
eine  Bromlösung  von  bestimmtem  Gehalt  oder  eine 
Lösung,  welche  eine  bestimmte  Menge  Brom  erst  er¬ 
zeugt,  mit  Phenollösung  versetzt  wird,  bis  alles  Brom 
gebunden  ist  und  auf  Jodstärke  nicht  mehr  bläuend 
einwirkt. 

Pharmacop.  Germ,  erzeugt  dies  freie  Brom  durch 
Zersetzung  zweier  zu  gleichen  Theilen  gemischten 
Lösungen,  von  denen  die  Eine  l/ioo  Aequivent  Ka- 
liumbromat,  die  andere  6/100  Aeq.  Kaliumbromid  in 
Grammen  enthält,  welche  zusammen  0,06  Aeq.  Brom 
=  4,788  Gm.  Br.  im  Liter  frei  machen  und  deren 
Verbrauch  0.94  Phenol  anzeigen.  Die  Zersetzung 
geschieht  durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure. 
50  Cc.  =  720  von  beiden  obigen  Lösungen  ent¬ 
sprechen  47  Cc.  einer  yi0procentigen  Carbolsäure, 
das  ist  eine  Lösung,  welche  1  Tlieil  in  1000  Theilen 
enthält. 

Hier  ist  nun  der  Pharmacopoea  Germanica  ein  kleiner  Re¬ 
chenfehler  unterlaufen,  welcher  als  Concession  an  den  meist 
vorhandenen  Wassergehalt  des  krystallisirten  Phenols,  diesen 
statt  auf  die  beabsichtigten  3—5  Procent  zu  limitiren,  in  wahr¬ 
scheinlich  unabsichtlicher  Weise,  auf  9 — 11  Procent  ausdelmt. 
Die  Pharmac.  Germ,  hat  nämlich  die  1,6  bis  2,6  Cc.  der  Phe¬ 
nollösung,  welche  bei  der  Titrirung  den  zulässigen  Wasserge¬ 
halt  repräsentiren,  nicht  den  47  Cc.,  welche  das  wasserfreie 
Phenol  in  der  TJfoü  Verdünnung  verlangt,  sondern  den  50  Cc. 
einer  Phenollösung  zuaddirt,  welche  nothwendig  wären,  wenn 
diese  in  dem  stöchiometrischen  Verhältniss  0.94  Gm.  in  1000 
Cubikcentimeter  hergestellt  würde.  Aus  der  Rechnung  ergiebt 
sich  aber 

.  100  =  91  %  und  -ü-  .  100  =  89  %  Carbolsäure. 

51.6  52.6 

Vielleicht  wurden  obige  Calculationsergebnis.se  durch  den 
praktischen  Versuch  unterstützt.  Die  Methode  ist  nämlich 
ungenau,  weil  das  Tribromphenol  eben  nicht  unlöslich  ist  und 
trotz  Abfiltrirens  aus  Jodkaliumstärke  Jod  frei  macht,  so  dass 
sich  der  Endpunkt  nicht  eher  erkennen  lässt,  als  bis  ein  er¬ 
heblicher  Ueberschuss  von  Phenol  die  Zersetzung  des  Jod¬ 
kaliums  durch  Tribromphenol  balancirt. 

In  Folgendem  will  icb  die  Herstellung  einer  Titrir- 
lösung  für  Phenol  und  einen  Operationsmodus  be¬ 
schreiben,  mit  welchem  sich  genaue  Resultate  erzie¬ 
len  lassen.  Diese  yi0  Normallösung,  sowie  deren 
Berechnung  schliessen  sich  direkt  den  Titrirlösungen 
unserer  eigenen  Pharmacopoe  an,  nur  muss  das 
Phenol  in  l/ß  Molekülzahlen  berechnet  werden.  Die 
Pharmac.  Germ,  unterlegt  ihrem  Calcul  in  umge¬ 
kehrter  Weise  eine  6/I0  Bromlösung  bei  intactem 
Phenolmolekül 

*/,  0  Natriumliypobromit-Lösung.  Zu 
einem  Liter  dieser  Lösung  löst  man  8  Gm.  Brom  in 
wenig  überschüssiger  Natronlauge  (5  Gm.  Natrium¬ 
hydrat  in  Stangen)  und  verdünnt  annähernd  zum 
Liter.  Die  Lösung  enthält  Kaliumbromid  und  Ka¬ 
liumhypobromid,  welche  auf  Zusatz  von  Säure  das 
gesammte  Brom  in  elementarer  Form  abgeben.  Der 
Gehalt  wird  dadurch  normirt,  dass  man  sie  mit  der 
l/10  Natriumhyposulphitlösung  gleicliwerthig  macht. 


Zu  diesem  Zwecke  misst  man  lüO  Cc.  der  Hypobro- 
mitlösung  ab,  säuert  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
an,  giebt  2  Gm.  Kaliumjodid  zu  und  titrirt  mittelst 
der  Hyposulphitlösung  bis  zum  Verschwinden  der 
Farbe.  Die  verbrauchte  Anzahl  der  Cubikcentimeter 
der  Hyposulphitlösung  geben  dann  die  Anzahl  der 
correspondirenden  Cubikcentimeter,  zu  welchen  je 
100  Cc.  der  Hypobromitlösung  zu  verdünnen  sind. 

Weil  die  Hyposulphitlösung  eine  y,0  Normallösung 
ist,  so  muss  auch  die  Hypobromitlösung  V,0  Normal 
sein  und  1/10  Aequivalent  Brom  d.  i.  7,89  Gm.  im 
Liter  enthalten.  Und  weil  6  Aequivalente  Brom  1 
Molekül  Phenol  anzeigen,  so  würden  dadurch  */„„ 
Grammmoleküle  Phenol  94/fi0  =  1.566  Gm.  angezeigt 
werden. 

100  Cc.  Hypobromitlösg.  entsprechen  somit  0.1566  Gm.  Phenol 

1  “  “  “  “  0.001566“  “ 

63.8“  “  “  “  0.0100  “  “ 

Wiegt  man  von  krystallisirtem  Phenol,  um  den 
Wassergehalt  zu  erfahren,  1.566  Gm.  ab,  verdünnt 
zum  Liter  und  verwendet  davon  50  Cc.  zur  Titrirung, 
so  zeigen  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  \  Pro¬ 
cent  an. 

Verdünnt  man  von  einer  wässerigen  Carbolsäure- 
lösung  von  geringem  Procentgehalt  15.66  Cc.  zum 
Liter  und  verwendet  50  Cc.  zur  Titrirung,  so  zeigen 
die  verbrauchten  Cubikcentimeter,  dividirt  durch  5, 
die  vorhandenen  Procente  an.  Oder  wiegt  man  ir¬ 
gend  eine  Quantität  einer  phenolhaltigen  Substanz 
zur  Titrirung  ab,  und  multiplicirt  die  verbrauchten 
Cubikcentimeter  Hypobromitlösung  mit  0.001566,  so 
zeigt  der  Quotient  den  Phenolgehalt  an,  welcher 
durch  einfache  Division  die  Procente  ergiebt. 

Die  Titrirung  wird  so  ausgeführt,  dass  man  die 
Hypobromitlösung  mit  der  Phenollösung  in  ein  Be¬ 
cherglas  bringt,  5 — 10  Cc.  verdünnte  Schwefelsäure 
(1  :  10)  zugiebt  und  die  Abscheidung  des  Tribrom- 
phenols  abwartet.  Die  Hypobromitlösung,  respec- 
tive  das  Brom,  muss  im  schwachen  Ueberschuss  sein, 
was  man  durch  die  gelbliche  Färbung  der  Flüssig¬ 
keit  oder  durch  die  sofortige  Bläuung  von  Jodkalium¬ 
stärke  erkennt.  Dann  setzt  man  eine  gemessene 
Quantität  von  x/10  Normal-Hyposulphitlösung  im 
Ue bei' scliuss  zu  und  titrirt  wieder  mit  1  / , 0  Normal- 
Jodlösung  zurück.  Durch  Abzug  der  Jodlösung  von 
der  Hyposulphitlösung,  welcher  den  verbrauchten 
Cubikcentimetern  Hyposulphitlösung  entspricht,  und 
durch  Abzug  desselben  von  der  angewandten  Quan¬ 
tität  der  Hypobromitlösung  erfährt  man  die  Anzahl 
der  Cubikcentimeter,  welche  für  die  Bildung  des 
Tribromplienols  verwendet  worden  waren.  Da  die 
Lösungen  als  ’/10  Lösungen  unter  sich  correspon- 
diren,  so  ist  die  Rechnung  eine  einfache.  Die  Hypo¬ 
sulphitlösung  ist  auf  das  Tribromphenol  ohne  Ein¬ 
fluss,  daher  die  Endreaktion  eine  scharfe  ist. 

Will  man  die  bromogene  Titrirlösung  der  deut¬ 
schen  Pharmacopoe  bereiten,  welche  auf  5  Moleküle 
Bromid  1  Molekül  Bromat  enthält,  so  kann  man  auf 
gleiche  Weise  wie  vorhin  verfahren,  nur  dass  man  an¬ 
statt  eines  Ueberschusses  an  Alkali  einen  Ueberschuss 
an  Brom  anwendet,  den  man  beim  Einhalten  obi¬ 
ger  Quantitäten  einfach  dadurch  erzeugt,  dass  man 
von  dem  Natriumhydrat  durch  verdünnte  Schwefel¬ 
säure  so  viel  wegnimmt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  gelb- 
rothe  Farbe  durch  ausgeschiedenes  Brom  angenom¬ 
men  hat.  Nun  kocht  man  im  Kolben  bis  sie  farblos 
und  geruchlos  ist,  worauf  die  Umwandlung  des  zu- 
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erst  entstandenen  Hypobromit  in  Bromat  und  Bro¬ 
mid  erfolgt  ist.  Das  Gemisch  dieser  Salze  ist  dann 
in  genau  stöcliiometriscker  Proportion  vorhanden, 
was  bei  künstlicher  Mischung  aus  den  fertigen  Salzen 
nicht  immer  der  Fall  sein  dürfte.  Die  filtrirte  Lö¬ 
sung  wird  durch  Natriumbicarbonat  wieder  alkalisch 
gemacht,  um  Zersetzung  zu  verhüten,  dann  zu  etwa 
einem  Liter  verdünnt  und  auf  dieselbe  Weise  unter 
Anwendung  von  2  Cc.  concentrirter  Schwefelsäure 
(verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  langsam)  auf  den 
Titer  der  Hyposulphitlösung  gestellt,  wie  die  Hypo- 
bromitlösung. 

Anwendung  und  Berechnung  ist  ebenfalls  genau 
dieselbe,  wie  bei  dieser,  nur  tritt  die  Reaktion  nicht 
so  rasch  ein.  Theoretisch  und  praktisch  ist  es  völlig 
Einerlei,  ob  die  Hypobromitlösung  Bromat  enthalte, 
oder  ob  die  Bromatlösung  noch  Hypobromit  (welches 
sich  nur  durch  fortgesetztes  Kochen  oder  Abdampfen 
zu  Trocknen  völlig  umsetzt  *)  enthalte,  weil  der 
Wirkungswerth  beider  identisch  ist. 

3NaOBr  -f-  3NaBr  =  5NaBr  -)-  Na03Br. 

Aus  beiden  Salzgemischen  wird  durch  Einwirkung 
von  Säure  das  gesammte  Brom  frei. 

NaOBr  +  NaBr  -f-  H2S04  =  Na2S04  -f  H20  -f  Br2 
u.  5NaBr  -f  Na03Br  +  3H2S04  =  3Na2SO  +  3H20  +  2Br2. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Monatliche  Rundschau. 


Pharm  acognosie. 

Gehalt  von  Semen  Strychni  an  Strychnin  und  Brucin. 

W.  B.  Dunstan  und  F.  W.  Short  haben  Proben  von  Brech¬ 
nüssen  des  Londoner  Marktes  auf  deren  Gehalt  an  Strychnin 
und  Brucin  untersucht.  Derselbe  betrug : 

Procentgehalt  au  Strychnin  und 
Brucin  in  Proben  von  d.  Jahren 
1877.  1883. 

Beste  Bombay  Nux  vomica  . 3.46 

Gewöhnliche  Bombay  Nux  vomica. ..3. 14 . 3.90 

Cochin  Nux  vomica . 3.04 . 8.60 

Madras  “  “  2.74 . 3.15 

[London  Pharm.  Journ.  1883,  S.  1053.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Pruefung  von  Chloroform  auf  Chlorwasserstoffsaeure. 

Die  Prüfung  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd  auf  freie 
Salzsäure  und  Chloraethylen -Verbindungen  geben  vielfach 
ungenügend  ausreichende  Besultate,  indem  das  Beagens  zu 
schnell  in  Chlorsilber  umgestaltet  und  die  frei  gewordene  Sal¬ 
petersäure  mit  etwa  vorhandener  Salzsäure  in  Wechselwirkung 
tritt,  also  immer  eine  saure  Beaktion  vorherrschend  und  nicht 
wohl  zu  entfernen  ist.  A.  D  u  B  e  1 1  schlägt  daher  als  eine 
sichere  Prüfung  auf  Salzsäure  das  Schütteln  des  Chloroforms 
mit  kohlensaurem  Baryt  vor.  Nach  ein  bis  zwei  Tagen  filtrirt 
man  ;  der  Bückstand  auf  dem  Filter  enthält  alle  Antheile  an 
Salzsäure  als  Chlorbaryum,  welches  demnächst  durch  heisses 
Wasser  ausgewaschen  und  dessen  Gehalt  an  Salzsäure  leicht 
quantitativ  bestimmt  werden  kann. 

In  derselben  Weise  kann  man  Chloroform  durch  Ausschüt¬ 
teln  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  demnächstiges  Filtriren  im 
geschlossenen  Filter  leicht  von  Antheilen  an  freier  Säure  be¬ 
freien.  [Pharm.  Zeit.,  1883,  S.  405.] 


*)  Hager,  Commentar  zur  Pharmacop.  Germ.  I  und  II  be¬ 
hauptet  irriger  Weise,  dass  Brom  mit  Alkalien  keine  dem  Chlor¬ 
kalk  entsprechende  Verbindung  eingehe. 


Reagenz  auf  Ammongas  und  dessen  Homologen. 

Die  bisher  benutzten  Beagentien  auf  gasförmiges  Ammon, 
Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  sind  für  heisse  und 
dampfbildende  Flüssigkeiten  nicht  wohl  anwendbar.  Hager, 
schlägt  als  ein  besseres  und  äusserst  scharfes  Beagens  salpeter¬ 
saure  Quecksilberoxydul-Losung  vor.  Ein  mit  der  verdünn¬ 
ten  Lösung  befeuchteter  Glasstab  lässt  Ammon  in  der  Luft 
durch  eine  sofort  sichtbare  Beaktion  erkennen.  Je  nach  der 
Menge  desselben  wird  das  Beagens  auf  dem  Glasstabe  weiss- 
lich  trübe,  stellenweise  grau  und  schwärzlich  oder  geht  in  eine 
glänzende  verschiedenfarbig  —  blau,  gelb,  grau,  grün  bis 
schwarzschillernde  Schicht  über,  und  wird  bei  reichem  Am¬ 
mongehalt  sogleich  tief-schwarz.  Die  Temperatur  hat  keinen 
bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Beaktion.  Statt  des  Glassstabes 
kann  man  auch  reines  weisses  Löschpapier  anwenden. 

Coniin  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  anders  als  Am¬ 
mon;  es  bilden  sich  weissliche  Dämpfe  imd  das  Beagens  wird 
weisslich  trübe ;  in  der  AVärme  ist  die  Beaktion  der  des  Am¬ 
mon  ähnlich. 

Anilin  bewirkt  eine  gelbliche  Trübung. 

[Pharm.  Centralh.  1883,  S.  299.] 

Wirkung  von  Ammoniakwasser  auf  Silber-Chlorid  und  Bromid. 

Alfr.  Senier  hat  in  einer  Beihe  von  Versuchen  die' 
Wirkungsweise  von  Aqua  ammonias  auf  Mischungen  von  Sil¬ 
ber-Chlorid  und  Bromid  in  verschiedenen  Proportionen  mit 
dem  Besultate  ermittelt,  dass  die  Löslichkeit  des  ersteren  in 
Ammoniakwasser  durch  die  Gegenwart  des  letzteren  vermin¬ 
dert  wird  ;  die  des  feuchten  frischgefällten  Chlorids  für  sich 
beträgt  1  Gramm  in  17  Cc.,  die  des  Bromids  1  Gramm  in 
etwa  250  Cc.  10  procentigem  Ammoniakwasser.  Bei  Gegen¬ 
wart  von  der  Hälfte  oder  mehr  des  letzteren  im  Verhältniss 
zum  ersteren,  betrug  die  Löslichkeit  des  Chlorids  nur  1  in  50 
Theilen  Ammoniakwasser  ;  Das  Bromid  dagegen  ist  ganz  un¬ 
löslich  in  dieser  ammoniakalischen  Silberchloridlösung  und 
scheidet  Silberchlorid  das  Bromid  von  dessen  ammoniaka- 
lischer  Lösung  aus.  Wegen  unvermeidlicher  Nebenumstände 
lässt  sich  diese  Methode  indessen  einstweilen  nicht  zur  Tren¬ 
nung  der  beiden  Elemente  in  der  quantitativen  Analyse  brau¬ 
chen.  Ob  sich  dabei  Doppelsalze  oder  andere  Verbindungen 
bilden  und  für  jene  Bestimmung  im  AVege  stehen,  bleibt  noch 
zu  ermitteln. 

[London  Pharm.  Journ.,  1883,  Bd.  14,  S.  1.] 

Lichtempfindlichkeit  des  Kaliumperganmanats. 

B.  Weissmann  schliesst  sich  den  wiederholt  gemachten 
Beobachtungen  an,  dass  Kaliumpermanganat  unter  dem  Ein¬ 
fluss  des  zerstreuten  Tageslichtes  eine  Beduktion  zu  Hyperoxyd 
oder  dessen  Hydrat  erleidet,  und  dass  das  verschiedene  Aus¬ 
sehen  des  trockenen  Salzes  von  einer  mehr  oder  minderen  der¬ 
artigen  Beduktion  der  Krystalloberflächen  herrührt ;  und  dass, 
ferner,  auch  die  Lösungen  des  Permanganats  lichtempfindlich 
sind,  so  dass  eine  lichtschützende  Aufbewahrung  des  Salzes 
und  seiner  Lösungen  empfehlenswerth  ist. 

[Pharm.  Centrh. ,  1883,  S.  302.] 

Arsenik-Pruefung. 

H.  Knobloch  macht  von  Neuem  auf  die  in  allen  Fällen  erfor¬ 
derliche  Vorsicht  aufmerksam,  bei  der  Verwendung  neuer  un¬ 
geprüfter  Glasröhren  zur  Erzeugung  der  Arsenikspiegel,  diese 
zuvor  auf  Arsengehalt  zu  untersuchen.  Derselbe  fand  eine 
Anzahl  Glasröhren,  welche  beim  Glühen  mit  einem  Beductions- 
mittel  mehr  oder  weniger  starke  Arsenspiegel  gaben. 

[Pharm.  Zeit.  1883,  S.  370.] 

Pilze  in  Chinin-Loesungen. 

Ch.  Brunuengraeber  macht  auf  das  Vorhandensein  von  Pil¬ 
zen  in  Chininsalzen  aufmerksam.  Dieselben  liessen  in  ihren 
Lösungen  kleine  Fädchen  erkennen,  welche  sich  bei  mikro¬ 
skopischer  Untersuchung  als  eine  Wucherung  von  Aspergillus 
glaucus  an  kleinen  Leinwand-  oder  Baumwollenfädchen  er¬ 
gaben.  Brunnengrae  ber  glaubt,  dass  die  Pilzssporen  bei  dem 
Trocknen  der  Chininsalze  auf  Leinwand  oder  Baumwollenzeug 
in  dieses  gelangt  sind.  Bekanntlich  halten  sich  Chininlösun¬ 
gen  nicht  lange,  indem  sich  bald  Pilze  in  denselben  bilden. 
Die  Sporen  scheinen  daher  in  der  bezeichneten  Weise  schon 
im  Chinin  vorhanden  zu  sein.  Lösungen  von  3  Gr.  Chinin¬ 
sulfat  in  150  Gr.  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  bil¬ 
deten,  gleichviel  ob  filtrirt  oder  unfiltrirt,  wenn  in  Flaschen 
mit  Baumwollenpfropfen  aufbewahrt,  reiche  Pilzwucherungen , 
dies  unterblieb  aber,  wenn  die  Lösung  nach  dem  Filtriren  auf¬ 
gekocht  worden  war.  -■  - 
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Aehnliche  Pilze,  indessen  in  geringerer  Menge,  fand  Brun- 
nengraeber  auch  in  Moi-phinsalzen.  Derselbe  empfiehlt  daher, 
um  Pilzbildung  und  das  schnelle  Verderben  von  klaren  Chinin¬ 
mixturen  zu  vermeiden,  dieselben  bei  der  Anfertigung  in  der 
Receptur  vor  dem  Filtriren  einmal  aufzukochen.  Dasselbe 
Verfahren  empfiehlt  sich  auch  für  Morphin  und  Atropin  und 
wahrscheinlich  auch  für  andere  Alkaloidsalzlösungen. 

[Pbarm.  Zeit.  1883,  S.  387.] 

Apemorphin-Loesungen. 


renfalls,  d.  li.  wenn  die  Säure  gleich  von  vornherein  zugesetzt 
wird,  viel  schwieriger  erfolgt. 

Da  wo  ein  Säurezusatz  zur  Lösung  nicht  zulässig  ist,  und 
die  Farbveränderung  als  das  kleinere  Uebel  erscheint,  wie  bei 
der  zur  subcutanen,  vom  Arzte  selbst  vorgenommenen  Injec- 
tion  bestimmten  Lösung,  wird  auf  jenen  um  so  mehr  verzich¬ 
tet,  als  auch  bei  griin  gewordenen  Lösungen  eine  Abnahme 
der  therapeutischen  "Wirkung  nicht  bemerkbar  ist. 

[Pharm.  Zeit.  1883,  S.  381.] 


(1.  Vtt  1  p  i  u  s  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  in  Deutsch¬ 
land  anstatt  Ipecacuanha  als  Expectorans  vielfach  benutzte 
Apomorphin,  nur  in  so  kleinen  Mengen  in  Lösungen  ver¬ 
ordnet  wird,  dass  zur  Vermeidung  von  Wägungen  in  so  gerin¬ 
gen  Quantitäten  ein  Vorräthighalten  von  Apomorphin-Lösung 
von  bestimmter  Stärke  für  die  Receptur  wiiusckens werth 
ist,  und  dass  diese  Lösung  selbst  in  grösster  Verdünnung 
sich  im  Tageslichte  schnell  grünlich  färbt,  ein  Effect,  welcher 
durch  Zusatz  von  Spuren  von  Alkali  erheblich  beschleunigt, 
durch  geringen  Zusatz  von  Chlorwasserstoff  säure  aber  für  ge¬ 
raume  Zeit  verhindert  wird. 

Bei  eingehenderen  Versuchen  fand  Vulpius,  dass,  entgegen¬ 
gesetzt  dem  Verhalten  der  meisten  Alkaloide,  Salzsäure  die 
Lösung  des  Apomorphins  nicht  erleichtert,  sondern  durch  die 
Bildung  eines  schwerer  löslichen  Salzes  vermindert,  und  zwar 
in  folgenden  Verhältnissen  : 

Dest.  Wasser  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Apomorphin: 
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Die  Löslichkeit  in  reiuem  Wasser  sinkt  demnach  schon  durch 
einen  Chlorwasserstoffzusatz  von  1  Procent  auf  ihrer  frühe¬ 
ren  Grösse  herab  und  beträgt  in  officineller  Salzsäure  nur  noch 
wenig  über  -,iö  pro  Mille. 

Diese  Verminderung  der  Auflöslichkeit  ist  aber  nicht  etwa 
nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  als  ob  die  Auflösung  in  säure¬ 
haltigem  Wasser  schwieriger  und  in  geringerem  Verhältnisse 
erfolge,  sondern  es  findet  aus  der  rein  wässerigen  gesättigten 
Lösung  durch  successiven  Salzsäurezusatz  eine  dem  in  vor¬ 
stehender  Tabelle  angegebenen  Verhältnisse  entsprechende 
Ausfällung  des  Apomorphins  statt.  Die  Vermuthung  liegt 
nahe,  dass  hierbei  die  Bildung  und  Fällung  eines  schwer  lös¬ 
lichen  sauren  Salzes  vor  sich  gehe.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  sondern  Mikroskop,  wie  chemische  Prüfung,  zeigen,  dass 
das  so  ausgeschiedene  salzsaure  Apomorphin  vollkommen 
identisch  ist  mit  dem  ursprünglich  zur  Lösung  verwendeten 
Salze.  Es  handelt  sich  also  lediglich  um  schwere  Löslichkeit 
in  salzsaurer  Flüssigkeit,  wie  man  denn  auch  thatsächlich  bei 
der  Fabrikation  das  salzsaure  Apomorphin  unter  geschickter 
Benutzung  dieser  Eigenthümlichkeit  aus  salzsaurer  Lösung 
krystallisiren  lässt. 

Die  Ausfällung  von  Apomorphinsalz  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  erfolgt  aber  keineswegs  nur  durch  Salzsäure  allein, 
auch  Salpetersäure  hat  denselben  Effect  und  ebenso  Schwefel¬ 
säure,  aber  nur  bei  verhältnissmässig  geringem  Zusatz  der 
letzteren  Säure,  denn  bei  Vergrösserung  desselben  findet  schon 
nach  kurzer  Zeit  Wiederauflösung  statt,  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  mit  der  Bildung  eines  neuen  Salzes  verbundenen 
Umsetzung.  Dagegen  scheiden  weder  Phosphorsäure  noch 
Essigsäure  das  salzsaure  Apomorphin  aus  seiner  Lösung  ab. 
Hat  man  das  salzsaure  Apomorphin  aus  seiner  wässerigen  und 
schon  dunkelgrün  gewordenen  Lösung  durch  Salzsäurezusatz 
beinahe  vollständig  wieder  abgeschieden,  so  zeigt  es  nach  dem 
Trocknen  nahezu  seine  ursprüngliche  Farbe,  das  Filtrat  aber 
färbt  sich  bald  schwach  röthlicli.  Man  darf  hieraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  nur  eine  sehr  geringe  Menge  eines  Zersetzungs- 
productes  des  Apomorphins  ist,  welche  seine  neutrale  und  noch 
mehr  seine  alkalische  Lösung  sich  grün  färben  läsbt  und  die 
durch  freie  Säure  in  eine  mit  schwach  röthlicher  Farbe  lösliche 
Verbindung  übergeführt  wird. 

Für  die  natürlich  nur  kurze  Zeit  vorrätkig  zu  haltende  Lö¬ 
sung  zu  Recepturzwecken  empfiehlt  sich  das  Verhältniss  1 :  200 
mit  einem  Zusatz  von  1  Procent  officineller  Salzsäure,  welche 
jedoch  erst  nach  erfolgter  durch  Benutzung  heissen  Wassers 
beschleunigter  Auflösung  hinzugefügt  wird,  da  letztere  ande¬ 


Conservirende  Wirkung  von  Aether-  und  Chloroform-Daempfen  auf 
organische  Substanzen. 

Um  zu  constatiren,  in  welcher  Weise  Dämpfe  von  neutralen 
flüchtigen  Flüssigkeiten  auf  organische  Substanzen  einwirken, 
setzte  D  u  b  o  i  s  verschiedene  Früchte,  unter  Glasglocken  den 
Dämpfen  von  Chloroform,  Aether,  Alkohol  und  Wasser  aus  ; 
schon  nach  einigen  Stnnden  zeigen  die  Früchte  im  Chloro¬ 
form-  und  Aetherdampf  ein  oberflächlich  welkes  Aussehen, 
was  in  der  Alkoholatmosphäre  nach  einigen  Tagen  ebenfalls 
eintritt,  während  die  Früchte  in  dem  mit  Wasserdampf  gesät¬ 
tigten  Raum  noch  einige  weitere  Tage  ihr  ursprüngliches 
frisches  Aussehen  behalten,  dann  aber  sich  reichlich  mit 
Schimmelwucherungen  bedecken.  Abgesehen  von  dem  ober¬ 
flächlich  welken  Aussehen,  der  Folge  von  Wasserabnahme, 
zeigten  besonders  die  Früchte  in  Chloroform-  und  Aether¬ 
dampf  nach  3  Monaten  keine  Veränderung. 

Auf  dieselbe  Art  lassen  sich  anatomische  Präparate,  einzelne 
Stücke,  sowie  ganze  Thiere  aufbewahren,  ohne  dass  Fäulniss 
eintritt ;  die  einzige  Veränderung  besteht  in  einem  Verlust  an 
Wasser,  das  au  schleimigen  Gewebetheilen  abgesondert  durch 
Hmmoglobinkiigelchen  roth  gefärbt  ist,  dagegen  keine  Ge¬ 
webeelemente  enthält ;  auch  die  Blutkörperchen  bleiben  er¬ 
halten  unter  geringer  Contraktion.  Da  das  neue  Verfahren 
weder  Gefässinjektionen  noch  Aufbewahren  unter  einer  Flüs¬ 
sigkeit  erfordert,  scheint  es  für  zahlreiche  Anwendung  empfeli- 
lenswerth  zu  sein. 

[Journ.  de  therap.  Jourii.  de  Pharm,  et  de  Chim.] 


Innerlicher  Gebrauch  antiseptischer  Mittel. 

Im  Vordergründe  der  pathogenetischen  Untersuchungen 
und  therapeutischen  Bestrebungen  stehen  fortgesetzt  die 
Mikroorganismen  und  der  Kampf  gegen  dieselben.  Auf  die¬ 
sem  Gebiete  ist  neuerdings  wieder  eine  lebhafte  Controverse 
entstanden  über  Zulässigkeit  und  Erfolg  der  inneren  Anwen¬ 
dung  antiseptischer,  oder  allgemeiner  ausgedrückt,  antizymo- 
tischer  Mittel,  wie  sie  Koch  und  Binz  empfehlen,  Buc li- 
uer  dagegen  ablehnt.  Der  Letztere  hat  sich  in  seiner  Ab¬ 
handlung,  betitelt :  “  Eine  neue  Theorie  über  Erzielung  von 
Immunität  gegen  Infectionskrankheiten,”  entschieden  dahin 
ausgesprochen,  dass  antiparasitäre  Stoffe  schon  desswegen 
nicht  in  der  zur  Tödtung  der  Bakterien  erforderlichen  Menge 
in  das  Blut  eingeführt  werden  können,  weil  die  thierischen  Zel¬ 
len  gegen  das  Gift  noch  empfindlicher  seien  als  jene,  das  be¬ 
handelte  Wesen  also  noch  vor  den  bekämpften  Sehizomyceten 
zu  Grunde  gehen  müsste,  und  dass  desshalb  theoretisch  wenig¬ 
stens  gar  keine  Aussicht  auf  irgend  einen  günstigen  Erfolg  der 
innerlichen  Anwendung  von  Pilzgiften  bei  infektiösen  Krank¬ 
heiten  vorhanden  sei.  Gegen  diese  pessimistische  Auffassung 
macht  Binz  in  dem  “  Centralblatt  für  klinische  Medicin,  1883, 
Nr.  18  ”  ebenso  entschieden  Front,  besonders  gegen  die  wei¬ 
tere  von  Büchner  aufgestellte  Behauptung,  dass  es  sich  frage, 
ob  neben  der  antiseptischen  Wundbehandlung  überhaupt 
noch  eine  weitere  Möglichkeit  zur  Bekämpfung  der  Pilz¬ 
krankheiten  vorliege,  da  die  Antiseptica  bei  der  innerlichen 
Anwendung  voraussichtlich  und  erfahrungsgemäss  nicht  nur 
vollständig  nutzlos,  sondern  im  Gegentheile  sogar  schädlich 
seien.  Diese  Behauptungen  erklärt  Binz  als  im  Widerspruche 
stehend  mit  den  einfachsten  klinischen  Thatsachen,  von  welch’ 
letzteren,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommen,  eine  instruk¬ 
tive  und  nicht  unerfreuliche  Uebersicht  gegeben  wird. 

In  der  That  ist  die  innerliche  Verwendung  von  antisepti¬ 
schen,  im  Sinne  von  pilztödtenden  Mitteln  längst  über  das 
Versuchsstadium  hinaus.  Mit  Sublimat  heilt  man  seit  langer 
Zeit  Syphilis,  indem  bei  dieser  Behandlung  die  specifischen 
Syphilispilze  als  die  Ursache  der  Erkrankung  vertilgt  werden. 
Abdominaltyphus  und  Typhus  recurrens  können  durch  den 
pilztödtenden  Calomel  gebessert  werden,  und  es  ist  die  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Recurrensspirille  gegen  Quecksilbersalze  be¬ 
kannt.  Die  antiseptisehe,  weil  antiparasitäre  Wirkung  des  Jods 
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steht  ausser  Zweifel  und  ebenso  der  günstige  Erfolg  bei  inner¬ 
licher  Darreichung  von  Jod  oder  Jodpraparaten,  welche  im 
Organismus  alle  Bedingungen  zum  vorübergehenden  Frei¬ 
werden  von  Jod  vorfiuden.  Syphilis,  fauliges  Fieber,  Abdo- 
miualtyphus,  Milzbrand  werden  erfahrungsgemäss  durch  in¬ 
nerliche  Anwendung  von  Jodsalzen  günstig  beeinflusst.  Aber 
auch  bezüglich  der  Carbolsäure  hat  mau  bei  innerer  Dar¬ 
reichung  gegen  infektiöse  Zustände  erfreuliche  Erfahrungen 
gemacht,  so  bei  Typhus,  Variola,  Puerperalfieber,  Lungen¬ 
phthise,  wo  die  Fiebertemperatur  erniedrigt,  der  Temperatur¬ 
abfall  durch  erneute  Gaben  constant  erhalten  und  eine 
grössere  Menge  des  Mittels  ohne  Nachtheil  ertragen  wird,  als 
man  bisher  glaubte  im  Maximum  geben  zu  dürfen.  Als  bester 
Weg  der  Einführung  wird  der  Mastdarm  bezeichnet.  Combi- 
uirter  Gebrauch  von  Carbolsäure  mit  Jod  hat  sich  bei  Abdomi¬ 
naltyphus,  von  Carbolsäure  mit  Chinin  bei  Milzbrand  ent¬ 
schieden  hilfreich  erwiesen,  sowie  auch  Angina  maligna  durch 
subcutane  Injektion  von  Carbolsäure  geheilt  worden  ist. 
Nicht  minder  hat  sich  das  par  excellence  antiseptisch  wir¬ 
kende  Kreosot  innerlich  oder  als  Inhalation  verwendet  als 
Heilmittel  bei  Lungenverschwärung  insoweit  bewährt,  als  da¬ 
durch  Husten,  Fieber  und  Auswurf  abnehmen  in  Folge 
wesentlicher  Verringerung  des  Bronchialsecrets.  Nach  in-  j 
neriicher  Darreichung  des  Kreosots  ist  dasselbe  bald  in  der 
ausgeatluneten  Luft,  sowie  im  Harn  nachweisbar. 

Dass  die  vorzügliche  antipyretische  Wirkung  des  Chiuin’s 
auf  seiner  pilztödtenden  Kraft  beruht,  ist  direkt  bewiesen 
durch  das  Verschwinden  gewisser  Mikroorganismen  im  Blute 
nach  Anwendung  grosser  Chiniugaben  bei  Wechselfieber  und 
Abdominaltyphus,  und  auch  die  Chininsurrogate,  Salicylsäure, 
Benzoesäure,  Kresotinsäure,  Chinolin,  Resorcin  und  Hydro¬ 
chinon  sind  brauchbare  Antipyretica,  weil  energische  Anti- 
septica.  Noch  deutlicher  spricht  die  Thatsache,  dass  die  der 
Salicylsäure  isomere  Meta-  und  Paraoxyben zoesäure  nicht 
antipyretisch  und  nicht  antiseptisch  wirken.  Das  neuerlich  in 
Anwendung  gezogene  Chinolinderivat  Kairin  wirkt  hemmend 
auf  den  Entwicklungsgang  der  Recurrenzspirillen  und  hat  in 
der  That  als  Fieber  herabsetzendes  Mittel  den  gehegten  Er¬ 
wartungen  entsprochen.  Die  Brutpest  der  Bienen,  eine 
durch  Mikrokokkeu  veranlasste  änsserst  ansteckende  Fäulniss- 
krankheit,  ist  durch  Zumischung  von  Salicylsäure  zum  Bienen¬ 
futter  mit  Erfolg  bekämpft  worden.  Die  als  antizymotisch 
wirkend  bekannten  ätherischen  Oele,  Terpentinöl,  Camphor, 
Eucalyptusöl,  Senföl  sind  zugleich  auch  alt  und  neu  erprobte 
Fiebermittel.  Die  Behauptung,  es  gebe  keine  innerliche 
Antisepsis  und  Antizymosis,  geht  hiernach  zu  weit,  und  es  ist 
ferner  sehr  zu  beachten,  dass  aus  einem  negativ  ausgefallenen 
antiseptischen  im  Glaskolben  vorgenommeneu  Versuch  kein 
richtiger  Schluss  auf  die  Wirkung  im  Organismus  gezogen 
werden  kann,  wreil  in  letzerem  zu  der  Wirkung  des  untersuch¬ 
ten  Stoffes  sich  auch  noch  der  Widerstand  des  lebenden  Or¬ 
ganismus  gegen  das  Infektionsgift  als  wichtiger  Faktor  addirt. 
Unzählige  Fälle  der  schwersten  Infektionen  aller  Art  werden 
durch  diesen  Widerstand  allein  schon  geheilt.  Für  eine  wei¬ 
tere  grosse  Zahl  ist  Unterstützung  dieses  Widerstandes, 
welcher  in  der  fieberfreien  Zeit  am  stärksten  ist,  durch  ein 
das  Infektionsgift  oder  dessen  Träger  schwächendes  und  des¬ 
sen  Vermehrung  hinderndes  Medicament  erforderlich’  welches 
man  ja  erfahrungsmässig  mit  dem  grösseren  oder  alleinigen 
Erfolge  in  der  Apyrexie  giebt.  Das  antipyretische  Heilmittel 
bedarf  eben  der  nur  zur  Zeit  des  Fieberabfalls  vorhandenen 
Beihilfe  des  eigenen  Widerstands  des  Organismus.  In  einer 
dritten  Beihe  von  Fällen  siegen  die  Schizomyceten  über  jene 
beiden  und  der  Organismus  geht  zu  Grunde.  Binz  hat  durch 
Experimente  bewiesen,  dass  im  Organismus  eine  geringere 
Concentration  des  gelösten  anti parasitären  Mittels  zur  Tödtung 
der  inficirenden  Mikroorganismen  hinreicht,  als  beim  Con¬ 
trolversuche  ausserhalb  des  Organismus,  eben  in  Folge  jenes 
unterstützenden  Widerstandes  des  Organismus.  Auf  Grund 
dieser  Erfahrung  und  der  vorangeführten  Thatsachen  hält  er 
den  Schluss  für  berechtigt,  dass  eine  innere  Antisepsis  und 
Antizymosis  sehr  wohl  möglich  sei,  und  wollen  wir  mit  ihm 
hoffen,  dass  es  der  Wissenschuft  beim  Weiterschreiten  auf  dem 
»betretenen  Wege  gelingen  werde,  die  Menschheit  von  ihren 
kleinsten  und  grimmigsten  Feinden,  den  Kraukheitspilzen,  zu 
befreien.  [Pharmac.  Handelsbl.  1883,  S.  23.] 


Wer  soll  Nahrungsmittel-Chemiker  sein  ? 

In  der Februarnummer  der  “R un  d s  c  li  a u”  (S.29) 
war  auf  die  Stellung  und  die  Aufgaben  der  Pliarmacie 


auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Sanitätswesens  hin- 
gewiesen  worden.  Das  kürzlich  in  zweiter  Auflage 
erschienene  kurze  aber  werthvolle  Werk  von  Dr.  Fr. 
Elsner  “D  i  e  P  r  a  x  i  s  d  e  s  Nahrungsmittel- 
Chemikers”,  beantwortet  die  Frage  “wer  soll 
Nahrungsmittel- Chemiker  sein  ?”  in  folgender  treff¬ 
lichen  Weise,  welche,  wenn  auch  in  Deutschland  an¬ 
dere  Prämissen  und  ein  a  1 1  g  e  m  eine  r  höherer 
Bildungsgrad  bestehen,  für  den  gebildeten  Theil 
unserer  hiesigen  Fachgenossen  das  gleiche  Interesse 
haben  und  nicht  ohne  Werth  und  Anregung  sein 
sollte  : 

Die  Chemie  der  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegenstände, 
als  fachmännische  Spezialität  der  analytischen  Chemie,  ist 
eine  moderne  Wissenschaft.  Obwohl  diejenigen  Körper, 
welche  unter  die  vorbezeichuete  Eubrik  fallen,  untersucht 
worden  sind,  so  lange  es  eine  chemische  Wissenschaft  gege¬ 
ben  hat,  so  ist  doch  die  Concentration  der  Beobachtungsresul¬ 
tate  und  eine  gewisse  Abgrenzung  von  andern  Gebieten  erst 
innerhalb  der  letzten  Jahre  erfolgt.  Diese  Erscheinung  steht 
in  ursächlichem  Zusammenhänge  mit  der  allgemeinen  Bewe¬ 
gung  gegen  die  in  den  letzten  Jahren  thatsächlich  beobachtete 
Ueberhaudnahme  der  Verfälschung  aller  Nahrungsmittel  und 
Verbrauchsgegenstäude.  Die  geschäftsmässige  Verfälschung 
von  Droguen,  Material waaren  und  Stoffen  war  für  Fachleute 
längst  kein  Geheimnis«  mehr,  denn  alle  vorhandenen  Lehr¬ 
bücher  über  genannte  Gegenstände  führten  ja  seit  langem  die 
‘  ‘Verfälschungen”  in  eigenen  Rubriken  vor.  Das  grössere 
Publikum  aber,  welches  infolge  der  steigenden  Dnrclischnitts- 
schulbildung  den  Naturwissenschaften  näher  getreten  war  und 
die  Bekanntschaft  mit  verschiedenen  Instrumenten  und  Vor¬ 
gängen  gemacht  hatte,  die  geeignet  waren,  gröbere  Verfäl¬ 
schungen  bloss  zu  legen,  versuchte  nunmehr  seine  Kunst  an 
Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches,  und  war  nicht  min¬ 
der  erstaunt,  hierbei  Missbräuchen  und  Betrügereien  zu  be¬ 
gegnen.  Bald  reichte  das  eigene  Wissen  und  Können  nicht 
mehr  aus.  Man  ging  in  kleinen  und  mittleren  Städten  zum 
Apotheker,  in  grösseren  auch  wohl  zu  den  als  Lehrer  der  Che¬ 
mie  angestellteu  Lehr  ein,  in  grossen  zu  den  Professoren  und 
Spezialkundigen  für  jedes  Fach,  sich  hierund  dort  Käthes  erho¬ 
lend.  Man  theilte  einander  seine  Erfahrungen  mit.  ver¬ 
öffentlichte  sie  auch  wohl,  und,  von  der  Presse  unterstützt, 
kam  die  Bewegung  in  Gang.  Bald  sah  man  aber  ein,  dass 
mit  solchen  Gelegenheitsgutachten  nichts  auszurichten  sei  ; 
es  stand  fest  auf  der  einen  Seite,  dass  massenhaft  gefälscht 
wurde,  während  mau  auf  der  andern  Seite  Berufsleute  nicht 
mit  fortwährenden  Gefälligkeitsgesuchen  behelligen  durfte. 
Es  bildete  sich  so  das  Bedürfnis«  nach  sachverständigen,  na¬ 
turwissenschaftlich  gebildeten  Fachleuten,  welche  mau  für 
ihre  Arbeiten  entschädigen  wollte.  So  entstand  der  Nah¬ 
rungsmittel-Chemiker  in  seiner  heutigen  Beschaffenheit. 

Fragen  wir  jetzt :  woher  kamen  denn  nun  die  Leute,  die 
jenem  Rufe  folgten,  und  wie  beschaffen  war  ihre  Qualifika¬ 
tion  ?  so  ist  die  Antwort  leicht  gegeben.  Dieselben  Männer, 
welche  vorher  nur  ausnahmsweise  und  meist  aus  Gefällig¬ 
keit  dem  Publikum  dienstbar  gewesen  waren,  stellten  sich 
nunmehr  als  öffentliche  Analytiker  in  Ausübung  einer  specifi- 
schen  Gewerbethätigkeit  demselben  zur  Verfügung. 

Es  waren  in  erster  Linie  die  Apotheker,  welche  theil  weise 
vermöge  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung  als  Chemiker  für 
forensische  Untersuchungen,  theilweise  vermöge  ihrer  umfas¬ 
senden  Waarenkenntniss  sich  berufen  fühlten,  jene  Stellungen 
zu  übernehmen.  Es  w'aren  sodann  die  Handels-Chemiker, 
welche,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  aber  immerhin  als  selbst¬ 
ständige  Gewerbtreibende  in  grösseren  Städten  fungirten, 
bis  dahin  aber  überwiegend  technische  Untersuchungen  aus¬ 
geführt  hatten.  Auch  ein  Theil  von  Professoren,  trat  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  dem  Publikum  in  näheren  Geschäfts¬ 
verkehr,  während  ein  verschwindend  kleiner  Theil  jüngerer  Be¬ 
rufs-Chemiker  die  Gelegenheit  zur  Selbstständigmaclnmg  in 
dieser  Sphäre  benutzte. 

Was  mm  die  Qualifikation  anbelangt,  so  kaun  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  Lehrer  der  landwirthschaftlichen  und 
technischen  Chemie  ursprünglich  den  grössten  Anspruch  auf 
Autorität  gehabt  haben  müssen,  da  ja  fast  alle  Nahrungs¬ 
mittel  landwirthschaftliche  Produkte  sind,  oder  doch  direkt 
von  diesen  abstammen.  Und  jemand,  der  da  lehrt,  wie  Vieh 
gezüchtet,  wie  Mehl  gewonnen,  ßrod  gebacken,  wie  Bier  ge- 
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braut,  wie  Wein  gepflegt,  wie  Zucker  fabrizirt  wird,  wird  auch 
genau  wissen,  wie  Fleisch,  Brod  und  die  anderen  genannten 
Stoffe  beschaffen  sein  müssen.  Derselbe,  welcher  die  ein¬ 
heimischen  Gewächse  in  allen  ihren  Theilen  chemisch,  mikro¬ 
skopisch  und  physiologisch  zu  prüfen  hat,  wird  uns  auch  den 
besten  Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  von  ausländischen 
Pflanzenstoffen  (Cacao,  Thee,  Gewürz,  Faserstoffen)  geben 
können.  Nichtsdestoweniger  ist  aber  damit  gesagt,  dass  an¬ 
dere  naturwissenschaftlich  gebildete  Männer  sich  nicht  soll¬ 
ten  dieselbe  Beurtheilungsfähigkeit  an  eignen  können.  That- 
sächlich  haben  sich  jedoch  die  Vertreter  der  Agricultur-  und 
physiologischen  Chemie  mehr  auf  ihre  Lehrthätigkeit  be¬ 
schränkt,  als  dass  sie  praktisch  als  Nahrungsmittel-Chemiker 
fungirt  hätten.  Dagegen  haben  alle  andern,  mögen  sie  sich 
analytische,  technische  oder  pharmaceutische  Chemiker  ge¬ 
nannt  haben,  ein  reges  Streben  auf  diesem  Felde  kund  gege¬ 
ben.  Wohl  selten  ist  ein  Fach  mit  solcher  Hingebung  und 
Energie  bearbeitet,  aber  auch  mit  solchen  Erfolgen  gekrönt 
worden,  als  wie  die  Nahrungsmittel-Chemie  im  Laufe  der 
letzten  Jahre.  Gern  und  selbstlos  wurden  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  mitgetheilt,  aufgenommen  und  im  allge¬ 
meinen  Interesse  verwerthet.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  grösste  Theil  der  heute  noch  thätigen  Nahrungsmittel- Che¬ 
miker  zwar  die  Grundzüge  der  Untersuchungsmethoden 
kannte,  dass  derselbe  aber  diejenige  Umsicht  und  Sicherheit, 
welche  ihn  erst  zur  Autorität  werden  Hess,  auch  erst  im  Laufe 
der  Zeit  durch  praktische  Erfahrung  gewann.  So  hat  die  jetzt 
lebende  Generation  das  Verdienst,  sammelnd  und  läuternd 
gewirkt  haben,  während  unsere  Nachfolger  in  das  Stadium 
eines  wohlgeordneten  Lehrpensums,  welches  von  den  Trä¬ 
gern  dieser  Wissenschaft  jederzeit  auf  normaler  Höhe  wird  er¬ 
halten  werden  können,  einzutreten  vermögen.  Dass  wir  in 
Zukunft  Chemiker  haben  werden,  welche  ausschliesslich  das 
Studium  der  Nahrungsmittellehre  und  später  die  dem  ent¬ 
sprechende  Praxis  ausüben  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich ; 
immer  wird  die  Ausbildung  einen  universelleren  Charakter 
tragen,  während  sich  die  Praxis  der  jeweiligen  Lebensstel¬ 
lung  accommodiren  wird. 

Wenn  wir  nunmehr  die  als  Kapitelüberschrift  gestellte 
Frage  beantworten  wollen,  so  ist  unsere  Meinung  die,  dass 
jeder,  der  mit  hinreichenden  naturwissenschaftlichen  Kennt¬ 
nissen  ausgerüstet  ist,  dem  neben  dem  Wissen  das  Können 
nicht  fehlt,  der  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  in  sachlicher 
Beziehung  die  strengste  Gerechtigkeit  in  persönlicher  Hin¬ 
sicht  verbindet,  Nahrungsmittel-Untersucher  sein  kann, 
dass  aber  jeder  Apotheker  Nahrungsmi  1 1  e  1  - 
Untersucher  sein  soll. 

Wir  begründen  diese  Meinung  zunächst  mit  der  histori¬ 
schen  Stellung  des  Apothekers  selbst.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
als  Träger  der  Naturwissenschaften  beim  Publikum  im  An¬ 
sehen,  ist  dasselbe  gewöhnt,  sich  Rath  in  allen  bezüglichen 
Fällen  von  demselben  zu  holen.  Hat  der  Apotheker  aber  bis¬ 
her  Rath  und  Hilfe  gratis  ertheilt,  so  sollen  ihm  auch  jetzt  die 
Früchte  der  Arbeit  nicht  vorenthalten  werden.  Der  Apothe¬ 
ker,  welcher  bisher  mit  dem  Arzte  Hand  in  Hand  in  der  Aus- 
übimg  der  Heilkunde  gegangen  ist,  indem  der  eine  anwandte, 
was  der  andere  darstellte,  wird  auch  jetzt,  nachdem  die  Medi¬ 
zin  in  andere  Bahnen  eingelenbt  ist,  dem  Arzte  die  nächste 
und  verlässlichste  Stütze  seiu,  indem  er  ihm  seine  physiologi¬ 
schen  Untersuchungen  ausführen  und  durch  eigene  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  die  Wege  ebnen  hilft.  —  Endlich 
erfordert  es  die  bisherige  Qualifikation  des  Apothekers  als 
Chemiker  für  forensische  Untersuchungen,  dass  ihm  die  Qua¬ 
lifikation  zur  Vornahme  von  polizeilichen  und  Privatunter¬ 
suchungen  auf  dem  Gebiete  der  Nahrangsmittel-Chemie  zu¬ 
gesprochen  werde.  Welche  Eigenschaften  hierzu  nöthig,  ist 
oben  gesagt.  Dass,  um  diese  theilweise  zu  erreichen,  der  bis¬ 
herige  Bildungsgang  zu  modificiren,  das  Studium  erheblich  zu 
verlängern  und  die  Examina  zu  erweitern  sind,  liegt  natürlich 
in  der  Forderung  begründet.  Versäumen  aber  die  Apotheker, 
in  dem  angedeuteten  Sinne  thätig  zu  sein,  so  verscherzen  sie 
ihre  eigene  Zukunft. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

American  Assocation  for  the  Advancement  of  Science. 

Die  32.  Jahresversammlung  der  American  Associa¬ 
tion  for  the  Advancement  of  Science  findet  am 
15.  bis  21.  August  in  M  i  n  n  e  a  p  o  1  i  s,  Minnesota,  statt. 
Der  Jahresbericht  des  abtretenden  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  J. 


W.  D  a  w  s  o  n  von  Montreal  und  damit  die  Uebergabe  des  Vor¬ 
sitzes  an  den  diesjährigen  Präsidenten  Prof.  Young  von 
Princeton,  New  Jersey,  wird  in  der  Westminster  Kirche  am 
15.  August,  stattfinden.  Es  werden  täglich  eine  oder  zwei 
General-Sitzungen  für  allgemeine  Vorträge  stattfinden,  wäh¬ 
rend  die  Thätigkeit  der  Association  sich  vorzugsweise  in  neun 
Sektionen  und  deren  Sitzungen  vertheilt.  Diese  sind  :  1 .  Ma¬ 
thematik  und  Astronomie.  2.  Physik.  3.  Chemie.  4.  Me¬ 
chanik.  5.  Geologie  und  Geographie.  6.  Biologie.  7.  Hi¬ 
stologie  und  Microscopie.  8.  Anthropologie.  9.  National- 
Oekonomie  und  Statistik. 

Die  allgemeinen  wie  die  Sektionsversammlungen  werden  in 
dem  Gebäude  der  State  University  of  Minnesota  in  Minneapo- 
lis  stattfinden. 

American  Pharmaceutical  Association. 

The  Thirty-first  Annual  Meeting  of  this  Association  will  be 
held  in  the  City  of  Washington,  D.  C. ,  on  the  second 
Tuesday,  the  llth  day  of  September,  at  3  o’clock  P.M.,  in  the 
Smithsonian  Institution,  wkere  also  room  has  been  provided 
for  the  exhibition  of  articles  possessing  pharmaceutical  inter- 
est.  It  is  expected  that  the  meeting  will  be  largely  attended 
by  pliarmacists  froin  all  sections  of  the  country,  and  that  the 
reports  of  committees,  the  replies  to  quei'ies  and  the  volunteer 
papers  will  furnish  much  interesting  material  for  discussiou. 
The  national  Capital  is  easy  of  access,  the  accommodations  for 
a  large  assemblage  are  ample,  and  many  of  the  institutions 
afford  consideiable  opportunity  for  profitable  study. 

Delegates  are  reminded  that  their  credentials  should  be  sent 
to  the  Permanent  Secretary,  Prof.  M.  Maisch,  Philadelphia,  at 
least  two  weeks  in  advance  of  the  meeting. 

Applicants  for  Membership  should,  if  possible,  send  their 
applications  with  the  requisite  funds  to  the  Chairman  of  the 
Committee  on  Membership,  Mr.  G.  W.  Kennedy,  Pottsville, 
Pa.,  at  least  two  weeks  before  the  meeting. 

The  local  Secretary,  Mr.  Charles  Becker,  West  Washington, 
D.  C.,  will  give  all  information  to  those  who  may  wish  to  ex- 
hibit  suitable  goods. 

The  Committee  on  Entertainments  will  soon  issue  a  circular 
with  the  programme  of  the  entertainments  projected  for  the 
time  when  the  Association  will  not  be  in  Session. 

Charles  A.  Heinitsh,  President. 

Lancaster,  Pa.,  July,  1883. 

British  Pharmaceutical  Conference. 

Die  Jahresversammlung  des  Englischen  Apotheker  Vereins 
wird  am  18.  bis  19.  September  in  Southport  in  Lan- 
cashire  unter  dem  Vorsitze  des  derzeitigen  Präsidenten  des¬ 
selben  Mr.  Michael  Carteighe  von  London  stattfinden, 
und  verspricht  bei  den  der  britischen  Pharmacie  zur  Zeit  vor¬ 
liegenden  Fragen  über  das  pharmaceutische  Erziehungs wesen, 
über  die  neue  Herausgabe  der  englischen  Pharmacopoe,  und 
über  die  missliche  gewerbliche  Lage  der  Apotheker  eine  inter¬ 
essante  und  wichtige  zu  werden. 

Deutscher  Apotheker-Verein. 

Die  12.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Apothe¬ 
ker-Vereins  findet  am  4.  bis  7.  September  unter  dem 
Vorsitze  des  Vereins-Präsidenten  Hr.  Dr.  Brunnengräber 
in  Wiesbaden  statt.  Das  Programm  ist  das  folgende  : 

4.  September.  Vormittags  :  Sitzung  des  Vorstandes.  Nach¬ 
mittag  :  Officielle  Eröffnung  der  Ausstellung.  Abends  :  Ge¬ 
sellige  Unterhaltung  im  Kurgarten. 

5.  September.  Erste  General-Versammlung. 

6.  September.  Delegirten-Versammlung ;  Zweite  General- 
Versammlung.  Nachmittag:  Festessen  im  Kurhaussaale,  dann 
Gartenfest  und  Feuerwerke  im  Kurgarten. 

7.  September.  Schluss  der  Ausstellung.  Gemeinsame  Ex- 
cursion  über  Assmannshausen  auf  den  Niederwald.  Be¬ 
sichtigung  des  nahezu  vollendeten  Nationaldenkmals ;  Rück¬ 
kehr  über  Rüdesheim  und  Biberich  nach  Wiesbaden. 

Oesterreichische  Pharmaceutische  Gesellschaft. 

Die  Jahresversammlung  dieses  Vereins  wird  am  24.  bis  25. 
August  in  Wien,  unter  dem  Vorsitze  des  Jahrespräsidenten 
Hr.  Gustav  Hell,  also  während  der  Zeit  der  dortigen  in¬ 
ternationalen  pharmaceutischen  und  der  elektrischen  Aus¬ 
stellungen  stattfinden. 

University  of  Wisconsin. 

Madison,  Wisconsin.  Die  seit  einer  Reihe  von  Jah¬ 
ren  hier  bestehende  University  of  Wisconsin  hat  dem  Be¬ 
reiche  ihrer  Fakultäten  eine  School  of  Pharmacy,  zu- 
gefiigt. 
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Für  die  Besetzung  des  Lehrstuhles  für  Pharmaceutische 
Chemie  und  Pharinacognosie  ist  der  seit  zwei  Jahren  an  dem 
Philadelphia  College  of  Pharmacy  als  Lehrer  der  analytischen 
Chemie  angestellte  Dr.  Fr.  Power  gewonnen  worden.  Wie  die 
School  of  Pharmacy  der  Michigan  Universität  in  Dr.  Prescott 
eine  bewährte  tüchtige  Kraft  auf  dem  Gebiete  der  pharmaceu- 
tischen  und  analytischen  Chemie  hat,  so  ist  Dr.  Power,  Apo¬ 
theker  von  Beruf  und  durch  ein  mehrjähriges  Studium  auf 
der  Strassburger  Universität  wohl  vorbereitet,  eine  Acquisi- 
tion,  welche  der  neuen  Fachschule  neben  deren  bisherigen 
Professoren  einen  in  jeder  Weise  qualificirten  Lehrer  zuführt. 

Es  bleibt  noch  zu  erwarten,  welche  Anforderungen  an  die 
Vorbildung  der  Studirenden  zum  Zulass  die  neue  Fachschule 
'stellen  wird,  und  hoffen  wir,  dass  dieselbe  in  ihrem  eigenen 
Interesse,  wie  in  dem  der  Pharmacie,  in  dieser  Dichtung  sich 
mindestens  mit  der  Fachschule  der  Michigan  Universität 
gleichstellen  wird.  Andererseits  würde  das  Unternehmen, 
gleich  einzelnen  anderen,  eine  überflüssige  Vermehrung  der 
bisherigen  Fachschulen  sein,  und  ihren  etwaigen  Zweck  zur 
wirklichen  Hebung  des  Bildungsgrades  der  Pharmacie,  einst¬ 
weilen  wenigstens,  verfehlen. 

Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

Leopold  V  oss,  Hamburg.  Die  Praxis  des  Nahruugsmittel- 
.  Chemikers.  Anleitung  zur  Untersuchung  von  Nahrungs¬ 


mitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  für  hygienische 
Zwecke.  Für  Apotheker  und  Gesundheitsbeamte.  Von  Dr. 
Fritz  Elsner,  Apotheker.  Zweite  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.  Mit  79  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Verlag  von  Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig,  1882. 
Preis  geh.  $1.50. 

D.  Appleton  &  Co.,  New  York.  Adolph  Strecker’s  Short 
Text-Book  of  Organic  Chemistry,  by  Dr.  Johannes  Wis- 
licenius.  Translated  and  edited  by  W.  H.  Hodgkinson, 
Ph.D.,  and  A.  J.  Greenway,  F.I.C.  8vo.  $5.00. 

B.  West  ermann  &  Co.,  New  York.  Handbuch  der 
lieceptur,  von  Adolf  Vomacka,  Wien.  1883.  Verlag: 
Moritz  Perles. 

Friedr.  Manke’s  Verlag  (E.  Schenk),  Jena.  Hand¬ 
atlas  sämmtlicher  medicinisch-pharmaceutischen  Gewächse 
in  naturgetreuen  Abbildungen  und  Beschreibungen.  Zum 
Gebrauche  für  Apotheker,  Aerzte  und  Drogisten.  Von 
Dr.  Willibald  Artus.  G.  Auf  1.,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  G.  von  Hayek.  17  bis  30  Lieferungen.  Jena. 
E.  Schenk.  1883.  Preis  pro  Lieferung  25c. 

(Wir  verweisen  auf  den  Werth  dieses  nützlichen  Illustra¬ 
tions-Werkes,  auch  in  Bezug  auf  diese  weiteren  sieben  Liefe¬ 
rungen,  auf  das  im  Aprilhefte  der  Rundschau  (S.  87)  da¬ 
rüber  Gesagte.) 


Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien. 

TEINT  ID  IE  JULI  1883. 

VST  Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen.  “5» 


Acid.  aeet.  glaciai . 

“  pur.  25  Proz . 

“  “  30  Proz . 

arsenicic.  pur. . .  . 

arsenios.  pur . 

“  pnlv... . 

“  C.  P . 

benzo'ic.  artific . 

“  von  Gummi... 

boracic.  crud . 

“  raffln,  cryst.... 
“  “  pnlv.... 

carbolic.  cryst . ... 

carbolic.  crud.  liq . 

chromic.  cryst . 

chrysophanic . 

cathartinic . 

citric . 

gallic . 

hydrobromic.  dil. . . 

hydrochloric.  crud . 

“  pur . 

hydrocyanic . 

lactic.concentr . 

nitric.  crud . 

“  pur . 

oleinic.  crud . 

“  depur . 

oxalic . . 

phosphoric.  dilut . 

“  “  Ph.  G, 

“  glaciale.... 

salicylic . 

“  dialys .  . 

succinic . 

sulfuric.  crud . 

“  pur . 

tan  nie . 

tartaric.  pulv . 

Aconitia . 

Aeth.  acetic . 

ehloric . 

sulfur.... . 

Aetliyl.  brom . 

jod . 

Agaric.  alb . 

Alkohol . 

absolut . . 

Aloe  Barbad . 

Capens . 

Succotr . 

Alumen . 

pulv . 

Alumin.  acetic . 

Chlorid . 

pura  praecip . 

subfnric.  pur . . 

Ammon,  benzoic . 

bromid . , 

carbonic . 

chlorid . . . 

“  depur . 

“  pnlv . 

nltr . 


.lb. 

$0.40- 

-0.S5 

0.09- 

-0.10 

0.13- 

-0.14 

0.10 

.lb. 

0.20 

o.os 

1.00 

1.80 

3.75 

0.25 

0.35- 

-0.40 

0.50- 

-0.60 

0.45- 

-0.50 

.gall 

1. 

0.50 

0.20- 

-0.25 

0.75- 

-o.so 

0.75 

.lb. 

0  58- 

-0.60 

1.90- 

-2.00 

0.50- 

-0.60 

0.04- 

-0.05 

0.25 

0  10 

0.20 

.lb. 

0.10- 

-0.11 

0.25 

0.15 

0.50 

0.16- 

-0  17 

0.22 

0.60 

1.00- 

-1.10 

2.25- 

-2.40 

.OZ. 

0.40 

0.20- 

-0.25 

.lb. 

0.04- 

-0.05 

0.25- 

-0.27 

1.90- 

-2.00 

0.53- 

-0.55 

.dr. 

1.85 

,1b. 

0.80 

0.80 

0.65 

-0.75 

0.40 

1.00 

.lb. 

0.50- 

-0.60 

.gall.  2.30- 

-2  40 

.lb. 

0.60 

-0.65 

0.55—0.60 

0.18- 

-0.20 

0.50—0  60 

0.04—0.05 

0  OS— 0.10 

0.20- 

-0.25 

.lb. 

1.25 

1.50 

.lb. 

1.00 

0.40 

.lb. 

0.55 

0.22- 

-0.25 

0.14- 

-0.16 

0.20 

-0.23 

0.26 

0,28 

Ammon,  jodid . oz.  0.42 

Ammon,  nitric.. . lb.  0.32 — 0.34 

Ammon,  phosphoric . lb.  $1.15—1.20 

sulfuric .  0.09 

“  depur .  0.35—0.40 

valeriau . oz.  0.30—0.35 

Amygdal.  amar . .lb.  0.45 

dulc .  0  42 

Amyli  nitros . oz.  0.32—0.34 

Amyl.  Marauth.  Berm . lb.'  0.45—0.48 

“  St.  Vinc . .  0.16—0.20 

Antimon,  chlorid.  solut .  0.25 

Antimon,  oxysulf .  1.25 

sulfur.  aurat .  0.65—1.00 

“  nigr .  0.10—0.12 

Apiol . oz.  0.90—1.00 

Apomorph.  amorph . dr.  1.15 

cryst .  4.00 

Aqua  ammou.  16° . lb.  0.05—0.00 

“  20° . . .  0.0T—0.09 

“  26° .  0.15—0.16 

amygdal.  amar .  0.50 

chlori . . .  0.18 

laurocerasi  . . 0.35 

naphae .  0.35 

rosarmn .  0.40 

Argent.  fol . 20  books  1.75 

nitr.  cryst . oz.  0.90 

Arsenic.  alb.  viele  Acid.  arsenios. 

Asafoetida . lb.  0.75 — 0.S5 

Atropia . dr.  1.00 

Aur.  et  Natr.  chlor .  0.90 

Bacc.  juniperi . lb.  0.06 — 0.07 

laun .  0.15 

myrtilior .  0.35 

Rliois  glab .  0.16 

Balsam.  Canad . .  0.45 — 0.55 

Copaiy..,, . . 0.62—0.65 

Peruv . 3.50 

TolU . . .  0.90 

Barii  chlorid .  0.12 — 0.20 

nitric .  0.20—0.23 

Bebeeria . oz.  2.40 

hydrochlor .  2.40 

sulf .  1.75 

Berberina .  3.00 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat .  0.40 

subearb . lb.  2.80 

subnitr .  2.25 

Boletus  igniarius .  1.00 

Bolus  alb . lb.  0.05 

“  pulv .  0.08 

Fulleri .  0.08 

Borax  cryst .  0.16 

pulv .  0.18 

Bromum . oz.  0.20 

Caifein .  1.80—2.00 

Calc.  bromid . oz.  0.14 

Calc.  carb.  praecip . lb.  0.12 

chlorid.  pur . lb.  0.35 

liypochloros .  0.03 — 0.04 

hypophosph .  2.00 

lacto-phosphoric .  0,30 — 0.50 

phosphoric . lb,  0.30 


Calc.  sulfur.  (Gyps) . . 

0.02 

Camphor . 

0.25—0.26 

moBobromid . 

0.35 

Candel.  fumal.  nigr . 

...  .lb. 

0.65 

“  rubr . 

0.90 

Canthar.  pulv . 

1.25—1.35 

Carbo  iigiii . 

0.12—0.15 

Cardemom . 

2.40—2.75 

Carmin  No.  40 . 

5.00—5.50 

Caryopli.  arom . 

$0.40—0.50 

Castor.  Canad . 

9.00 

Catechu . 

0.10—0.12 

Cera  alba . 

0.45—0.55 

iiava . . 

0.45—0.48 

japon . 

0.20—0.25 

Cerium  oxalic . 

Cetaceuin . 

Chinin,  pur . 

0  IS— 0  22 
0.25—0.30 
3.50 

1 .90—2.00 

bisulf  uric. . 

bromid . 

2.80 

hydrochlor . 

2.80 

sulfuric . 

1  80—1.95 

tannic . 

1.20 

Cliinid  sulfuric . . 

1.80 

Cliinoidin . 

0.15 

Chloralhydrat  . 

. ...lb. 

1.70-1.80 

Chloroform . . . 

0.80-0.85 

Cinchon.  sulfuric . 

0.30 

Cinchonid.  salicylic . 

1.66 

sulfuric . 

1  00—1.05 

Coccionella  Hond . 

....lb. 

0.45 

Code'in . 

3.50 

Col  chicin . 

2.00 

Collodium . 

....lb. 

0.S5— 0.95 

canthar . 

0.20 

Colocynthides . 

0.60 

Colophon . 

....lb. 

0.04—0.06 

Cort.  Aur . . 

0.14—0.16 

“  Curac. . 

0.14—0.16 

0.20-0.25 

Canella  alb . 

Cascarill . 

0.14 

Chin.  Calis . 

2.00—2  20 

“  flav . 

0.30—0.35 

“  Loxa . 

0.70— O.SO 

“  rubr.  Peru . 

2.25—2  45 

“  “  Eastlnd... 

1  .20—1.35 

Cinnain . 

0.23—0.30 

Frangul.  concis . 

0.14—0.16 

Prum  Virg . 

0.16—0.18 

Quere,  alb . 

0.10—0.12 

(Juillaya  concis . 

Ulmi . 

0.16—0.18 

0.16-0.18 

Creta  alba . 

0.02 

Crocus  . 

1.00—1.20 

Crotonchloralhydr . 

1.25 

Cubebae . 

.  ..lb. 

0.45—0.50 

Cupr.  sulfur . 

0.09—0.10 

Curare . 

.  0.30—0.35 

Dextrin . 

0.10—0.12 

Digitalin . 

1.60 

Nativelle . 

Dubois  sulf . 

0.26 

Ergotin  . 

0.45—0.55 

Eserin  sulf . 

..  ..gr. 

0.26 
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Extr.  Filic.  aeth . 

.  .oz. 

$0 .30 — 0.35 

Gent.  Ph.  G . 

..1b. 

1.25 

Hyoscy.  Ph.  G . 

2.75 

jalapp'ae  pulv . 

3.25 

liquirit.  cfep . 

0.75 

malti.  sice . 

1.35 

Nnc.  vom.  alc . 

0.20 

“  aquos . 

0.35 

Opii  aquos . 

1.35 

rliei  aquos.  Ph.  G . 

0.25 

“  “  comp.  Ph.  G. 

,  . 

0.35 

stramon.  Ph.  G . 

..lb. 

4.00 

Tarax.  Ph.  G . 

..lb. 

0.75 

Fabae  tonco . 

2.25 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

carb . 

0.20 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

“  Vallet . 

0.40 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75—0.80 

et  Ammon,  citr . 

.  .  . 

0.75 

lactic . 

1 .20 

oxyd.  dialyt.  sol . 

..lb. 

0.40 

oxidat.  sacchar . 

0.S5 

phosphoric . 

0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

sulfunc.  crud . 

0 .02^-0 .03 

“  depur . 

0.07— 0.  OS 

Flor.  Amicae . 

..lb. 

0.10—0.12 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

Calend . 

0.50—0.60 

Carthami . 

0.60 

Cassiae . 

0.40—0.45 

Cham,  rom . 

0.50—0.60 

“  vulg . 

0.28—0.30 

Lavendul . 

0.12 

lupuli . 

0.70 

malvae  arbor . 

0.75 

“  sylvestr . 

. 

0.60 

rhoedas  . 

0.60 

Ros.  rubr . 

2.20—2.40 

Sambuci . 

0.20—0.25 

Tiliae . 

0.30—0.35 

Verbasci . 

0.75—0.80 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

Buchu  long . 

0.50—0.00 

“  rot . 

0.25—0.28 

coca . 

1.00 

Digital . 

0.20—0.30 

Eucalypt . 

0.15 

Jaborand  . 

0.20—0.30 

Jugland . 

0.12—0.14 

matico . 

0.45 

Meliss . 

0.35—0.40 

Menth  pip . 

0.30—0.40 

Salviae . 

0.30 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

“  Tinnev . 

0.18—0.25 

uvae  ursi . 

0.15 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.10—0.12 

Galbau . 

1.20 

Gallae . 

0.25 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

Gluten  alb . 

0.30—0.35 

f  usc . 

0.16—0.20 

Glycerin . 

0.29—0.32 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Guarana . 

3.00—3.25 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

Gutti . 

0.90—0.95 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Conii . 

0.16—0.20 

Hyoscy  am . 

0.30—0.35 

Nepet . •. . 

0.  IS— 0.20 

Rutae . 

0.25—0.30 

Sabin . 

0.10—0.12 

Stramon . 

0.25—0.30 

Hirudiues . 

..100 

5.00—6.00 

Hydrarg.  bichlorid . 

..lb. 

0.60—0.65 

c.  Creta . 

0.60 

Chlorid . 

0.70—0.75 

jodid.  flav . 

0.30 

“  rubr . 

0.33—0.35 

metallic . 

..lb. 

0  55 

oleinic  20# . 

.  .OZ. 

0.35 

oxydat . 

0.80—0.85 

praecip.  alb . 

0.90 

“  tiav . 

0.25 

sulfid.  rubr . 

. .  lb. 

1.30 

Hydrastin  [resinoid] . 

1.00 

hydrochl . 

3.00 

sulfuric . 

3.00 

Ichthyocolla  Amer . 

1.50—1.80 

Braz.  shred . 

3.25—3.75 

Russ . 

3.50—4.00 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Madras . 

1 .00 

Jodum  resublim . 

2.60—2.75 

Jodoform . 

0.30—0.40 

Kali  acetic . 

0.35 

bi  carb . 

0.20—0.25 

bichrom . 

0  22—0.25 

bitartar . 

0.35—0.36 

bromid . 

0.40 

Kali  carb.  crud . 

carb.  depur . 

“  pur . 

.  0.65 

chlori’c.  angl . 

.  0.22—0.25 

“  gaflic . 

.  0.27—0.30 

citric  . 

.  0.70—0.80 

cyanid . 

.  0.55 

hypophosphoros . 

hyposulfuros . 

. lb.  0.25 

jodid . 

nitr.  crud . 

depur . 

permangan.  depur.  ..  . 

.  0.70 

Kino . 

.  0.40 

Kreosot . 

e  ligno . 

.  2.75—3.00 

Leptandrin  [resinoid] . 

Lieh,  caragli . 

. lb.  0.10—0.16 

island . 

Lign.  Oampech . 

Fernamb . 

Guaj . 

Quass . 

.  0.12—0.15 

Santal.  rubr . 

Liqu.  Chlori . 

ferri  acet.  Ph.  G . 

sesquichlor . 

.  0.35 

subsulf . 

Lithium  beuzolc . 

carbon . 

salicylic . 

.  0.90 

Lupulin . 

. lb.  2.00 

Lycopod . 

.  0.35—0.40 

Macii . 

.  0.70-0.80 

Magnes.  carb . 

.  0.24—0.33 

“  calcin . 

.  0.70—1.00 

sulfuric . 

.  0.03^ 

Mangan.  oxyd.  nat . 

_  0.06— 0. OS 

Manna  selec'ta  [flakes] . 

.  1.40 

sort . 

.  0.45—0.55 

Mastiche . 

.  1.50 

Mel . 

Menthol  cryst . 

. oz.  0.90—1.00 

Morph,  acet . 

.  3.60 

hydrobroin . 

5.00 

hydrochlor . 

3.60 

oleinic . 

.  0.65 

pur . 

.  5.50 

sulfuric . 

.  3.50 

Moschus  artif . 

.  0 .45 

Tonquin . 

.  22.00 — 45.00 

Myrrha . 

. lb.  0.45 

Natr.  acetic . 

.  0.40 

bicarb . 

.  0.05—0.08 

bisulfuros . 

.  0.40 

bromid . 

.  0.50 

carb.  crud . 

jodid . 

hyposulfm-os... . 

nitric.  depur . 

.  0.14—0.16 

phosphoric.  cryst . 

.  0.23 

salicyl . 

sulfuric . 

sulfo-carbolic . 

.  1.75 

Nuc.  moschati . 

vomic.  rasp . 

.  0.18—0.20 

Oleum  Adipis . 

. galt.  1.30— 1.35 

Amygd.  aeth . 

. lb.  5.00 

“  artif.... 

“  dulc . 

0.40—0.50 

Anisi . 

Bergam . 

Cajeput . 

Carvi . 

2.00—2.50 

Caryoph . 

Cinnam . 

.  1.20 

“  Ceylon . 

. oz.  1.75 

Citr . 

Citronell . 

.  1.25 

Croton . 

.  2.00—2.25 

Oubeb . 

Eucalypt . 

.  2.25 

Foenic . 

Gaulth . 

Jecor.aselli . 

_ gall.  2.25 — 4.50 

Lavendul . 

. lb.  2.00—3.50 

Lini . 

. gall.  0.75—0.80 

Macid . 

Menth,  pip . 

2.85—3.00 

“  virid . 

.  3.00  3.25 

Nucist.  Expr . 

.  2.00 

“  aeth . 

Oliv,  opt . 

Origani  vulg . 

. lb.  0.40  0.50 

Picis . 

Pini  Canad . 

:.  ..lb.  0.45  0.50 

Pulegii . 

Rtcini . 

0.17  0.18 

Rosmarin . 

.  1.25  1.50 

Itosar.  ver . 

. oz.  9.50—10.00 

Rusci  crud . 

Sassafras . 

Sesam . 

Sinap.  aeth . 

“  artific . 

Oleum  Terebint . 

Theobrom . 

Valerian . 

Oliban . 

. gall. 

$0.60—0.65 
0.48—0.50 
0.76 
0.30—0.35 
4.40—4.50 
0  35—0  40 
0  35—0  40 
n  95— n  9« 

Opium . . 

Orleans . 

Orseille . 

Paraffin . 

Pelleterin  tann . 

sulf . 

4.00 

Phosphor . 

0.25 

Pilocarpin,  hydrochl . 

. gr- 

0*08—0.10 

nitr . 

0.  OS— 0.10 

Piper  capsic . 

0.35 

uigr . 

0.23 

Pix  Burgund . 

0.12 

liquid . 

Plumb.  acet . 

0.20—0.22 

carbon . 

0.12—0.15 

nitric . 

0.35 

oxyd . 

0.12—0.15 

Podophyll.  (resinoid) . 

0.40 

Pulv.  pyrethri  ros . 

0.38—0.45 

Rad.  Aconit . 

0.15—0.17 

Alcann . 

0.15 

Alth.  concis . 

0.24—0.28 

Calam.  mund . 

0.15—0.35 

Colomb . 

0.40—0.45 

Curcuma . 

0.12—0.15 

Enulae . 

0.13—0.18 

Gelsemin . 

0.16—0.18 

Gentian . 

0.15—0.18 

Hydrast . 

0.25—0.28 

Jalap . 

0.30—0.40 

Ipecac . 

1.00—1.10 

Irid.  flor . 

0.24 

“  “  mund . 

0.50—0.65 

Glycerrhyz . 

0.10—0.15 

“  mund . 

0.25 

Rhei . 

0.75—1.25 

“  pulv . . . 

0.75—1.26 

Rumic.  crisp . 

0.15 

Sanguinar . 

0.12—0  15 

Sarsap.  Hond . 

0.38—0.45 

Sen eg . 

0.65—0.70 

Serpeut . 

0.45—0.50 

Surnbul . 

0.50—0.60 

Tarax . 

0.  IS— 0.22 

Valer . 

0.16—0.20 

Zingib.  Afr . 

0.10—0.13 

“  Jam . 

0.21—0.23 

Resin  alb . 

Resorcin . 

0.60—0.75 

Sal  marin . 

. lb. 

0.03 

Salicin . 

0.25— 0.2S 

Sandarac . 

0.50 

Santonin . 

0.55—0.60 

Sapo  Castil . 

. lb. 

0.13—0.16 

Scämmon . 

0.75 

Secal.  conr. . 

. lb. 

0.40—0.45 

Sem.  Anis,  stell . 

0.38—0.40 

Anisi  vulg . 

0.12—0.14 

Cannab . 

0.05-0.06 

Caunarien . 

0.06—0.07 

Carvi . 

0.09—0.14 

Coriand . 

0.10—0.14 

Cydon . 

1.26—1.40 

Cinae . 

0.10-0.13 

Foenic . 

0.14 

Lini . 

0.04)£ 

“  pulv . 

0.05—0.06 

Sinap.  alb . 

0.07—0.08 

“  “  pulv . 

0.22—0.30 

Spir.  aeth.  comp . 

0.50 

ammou . 

0.50 

aeth.  nitros . 

0.35—0.40 

Stearin . 

0.25—0.30 

Strychn.  citr. . 

3.00 

nitr . 

2.35 

sulfur . 

1.50 

Succ.  Glycer . 

. lb. 

0.35—0.45 

Sulfur  [in  rolls] . 

.  0 

.03>< — 0.04 

crud.  [flor.] . 

.  0 

.04X— 0.05 

lotum . 

0.06—0.08 

praecipit . 

0.25 

Syr.  ferri  jod . 

0.45 

Talcum  venet . 

0.15—0.18 

pulv . 

0.06—0.08 

Tamarind.  East  Ind . 

0.12—0.16 

Tart.  depur . 

0.35—0.38 

stibiat . 

0.65—0.80 

Tereb.  comm . 

0.16—0.17 

venet . 

0.25—0.35 

Thymol . 

0.60 

Liltramarin . 

. lb. 

0.25 

Vanilla  Mexic . 

6.00—12.00 

Bourbon . 

7.00—10.00 

Veratrin . 

3.00—3.50 

Zinc.  acetic . 

0.45 

Chlorid . 

0.14—0.20 

oleiuic . 

0.25—0  50 

oxydat . 

. lb. 

0.16—0.20 

sulfuric . 

0.10—0.20 

sulfo-carb . 

0.16 

valerian . 

0.33 

Druck  von  GUSTAV  LAUTER,  64  Ann  Street,  New  York, 
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Editoriell. 


Die  Fachschulen  der  Colleges  of  Pharmacy 
in  den  Vereinigten  Staaten. 

Die  in  der  sogenannten  “Conference  of  the  teaching 
Colleges  of  Pharmacy”  vertretenen  pliarmaceutischen 
Fachschulen  befinden  sich  zur  Zeit  in  einer  für  die 
ferneren  Aufgaben  der  pliarmaceutischen  Erziehung 
unseres  Landes  verantwortlichen  Stellung.  Bei  den 
derzeitigen  Anforderungen  an  technische  und  wissen¬ 
schaftliche  Fachbildung  wenden  sich  die  Erwartungen 
und  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Berufskreise 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Pharmacie,  auf  die  fer¬ 
neren  Massnahmen  und  erforderlichen  Fortschritte 
jener  Lehranstalten  für  die  zeitgemässe  Erfüllung 
der  übernommenen  Aufgaben.  Dieselben  haben 
während  eines  halben  Jahrhunderts  unverkennbar 
werthvolle  Dienste  geleistet.  In  den  ersten  Decaden 
ihres  Bestehens  lag  die  Alternative  vor,  entweder 
solche,  den  Mitteln  und  primitiven  Bedürfnissen  ihrer 
Zeit  entsprechenden  und  diesen  gemäss  organisirte 
Fachschulen,  oder  gar  keine  zu  haben,  und  es  muss 
denselben  seither  das  Verdienst  zuerkannt  werden, 
dass  sie  leicht  und  billig  an  conditionirende  Pharma- 
ceuten  und  Drogisten  ein  gewisses  Mass  von  Unter¬ 
richt  ertheilen.  Um  so  mehr  ist  für  ferner  Stehende 
die  Thatsache  befremdend,  dass  trotz  dessen  die 
grosse  Mehrzahl  angehender  Pharmaceuten,  welche 
meistens  mit  sehr  geringer  Schulbildung  in  das  Apo¬ 
thekergeschäft  gelangen  und  darin  verbleiben,  ihren 
Beruf  erlernen,  und  lebenslang  ausüben,  ohne  sich 
die  von  jenen  Fachschulen  gebotene  Gelegenheit  für 
theoretische  Ausbildung  zu  Nutze  zu  machen. 

Angesichts  der  gleichmässigen  Unterrichts-Metho¬ 
den  dieser  Fachschulen,  der  gemeinsamen  Grenzen 
und  Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  entgegenstellen, 
sowie  in  Anbetracht  der  derzeitigen  Anforderungen 
an  Berufsbildung  im  Allgemeinen,  ist  die  Frage  wohl 
berechtigt,  in  welchem  Masse  jene  von  den  Colleges  of 
Pharmacy  unterhaltenen  Fachschulen  diesen  Anfor¬ 
derungen  Genüge  leisten?  Gewähren  dieselben  bei 
ihren  wirklichen  oder  scheinbaren  Qualifications- 
bedingungen  für  Graduirte  genügende  theoretische 
und  praktische  Unterweisung,  und  diese  in  geeigneter 
und  gründlicher  Weise,  und  an  intellectuell  hinrei¬ 


chend  vorgebildete  Studirende,  oder  fällt  der  gute 
oder  unreife  Saame  der  Unterweisung  auf  sterilen 
Boden,  von  dem  Empfänglichkeit  und  Reifung  und 
solide  Früchte  nicht  erwartet  werden  können  ? 
Deren  Unterrichtsmethode  besteht  bei  den  meisten 
bisher  fast  gänzlich  in  der  Ertheilung  von  Vor¬ 
lesungen  allein,  ohne  alle  oder  durchaus  ungenü¬ 
gende  Unterweisung  und  Uebung  im  Laboratorium. 
Jene  bilden  natürlich  einen  sehr  werthvollen  Factor 
der  Unterweisung,  indessen  keineswegs  den  einzigen 
und  mögen  allenfalls  für  bedeutend  vorgeschrittene 
Studirende,  und  als  ein  treffliches  Mittel  für  Repeti¬ 
tion  und  Generalisation  des  gesammten  im  einzelnen 
wohl  verstandenen  Lehrmaterials  genügen.  Die 
Studirenden  jener  Colleges  stehen  indessen,  mit  we¬ 
nigen  Ausnahmen,  auf  einer  mehr  oder  minder  nie¬ 
drigen  Basis  vonVerständniss  und  elementaren  Kennt¬ 
nissen.  Dieselben  kommen  fast  durchweg  ohne 
andere  fach  wissenschaftliche  Vorkenntnisse  zur  Fach¬ 
schule,  als  Einzelne  durch  Strebsamkeit  und  Fleiss, 
ungeachtet  der  geringen  freien  Zeit,  Anregung  und 
Bildung,  erreicht  haben^ flögen.  Der  studirende 
Pharmaceut  in  Deutschland  bringt  bei  dem  Eintritt 
in  die  Universität  ein  vergleichsweise  sehr  hohes 
Mass  von  allgemeiner  Vorbildung,  sowie  die  Erfah¬ 
rung  und  Unterweisung  einer  Seitens  des  Staates 
regulirten  Lehr-  und  Conditionirzeit,  und  damit  ein 
nicht  unerhebliches  Capital  von  wohlverstandener 
und  verdauter  theoretischer  und  praktischer  Kennt- 
niss  in  der  Chemie,  der  Analyse,  der  Botanik  und 
Pharmacognosie  mit,  und  baut  auf  dieser  Grundlage 
leicht  und  systematisch  weiter.  Anders  der  ameri¬ 
kanische  Durchschnitts  -  Pharmaceut  (drug-clerk) ; 
derselbe  kommt  zur  Fachschule  mit  lediglich  com- 
mercieller  und  Routine- Ausbildung,  meistens  ohne 
alle  Unterstützung  seines  etwaigen  Könnens  durch 
geordnetes  Wissen;  sein  bisheriges  Studium  bestand 
meistens  in  dem  gelegentlichen  Nachlesen  in  weni¬ 
gen  Referenzbüchern  zur  Information  über  unver¬ 
ständliche  Namen  oder  unbekannte  Gegenstände,  oder 
Anweisungen  für  unmittelbare  Verwendung.  Trotz 
dessen,  dass  der  deutsche  Student  nicht  nur  theore¬ 
tisch,  sondern  auch  durch  praktische  Uebung  im  La¬ 
boratorium  und  in  analytischen  Arbeiten  vorbereitet 
in  das  Universitätsstudium  ein  tritt,  besteht  dieses 
keineswegs  allein  inV orlesungen,  sondern  nicht  minder 
in  praktischer  Unterweisung  und  Arbeit  im  analyti- 
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sehen  Laboratorium,  und  nicht  wie  hier  in  dem  fünf¬ 
monatlichen  Besuche  von  dreimal  wöchentlich  statt¬ 
findenden  Abend-  oder  Nachmittags-Vorlesungen 
ohne  jede  oder  nur  dürftige  und  unzulängliche  La¬ 
boratorium-Unterweisung,  und  das  alles  neben  der 
regelmässigen  Dienstleistung  in  der  Apotheke  als 
Gehülfe  oder  Lehrling. 

Fachschulen  wurden  in  unserem  Lande  zuerst  für 
die  Erlernung  der  ärztlichen  Praxis  etablirt,  und  be¬ 
standen  zunächst  lediglich  in  einem  kurzen  Cursus 
von  Vorlesungen  als  der  billigsten  erreichbaren  Me¬ 
thode  von  Unterweisung,  welche  zu  ihrer  Zeit  immer¬ 
hin  besser  war,  als  gar  keine.  Selbst  damals  wurde 
der  Zweck  jener  Vorlesungen  als  eine  übersichtliche 
und  allgemeine  Repetition  für  zuvorgegangene  Un¬ 
terweisung  und  Studium  während  einer  Art  Lehre 
bei  einem  praktischen  Arzte  betrachtet,  welche  zu 
jener  Zeit  meistens  eingewanderte  Graduirte  eng¬ 
lischer  oder  continentaler  ärztlicher  Fachschulen 
oder  Universitäten  waren.  Mit  dem  Aussterben 
dieser  ersten  in  Europa  gebildeten  ärztlichen  Lehrer, 
machte  sich  die  Unzulänglichkeit  jener  ersten  ameri¬ 
kanischen,  medizinischen  Schulen  mehr  und  mehr 
geltend,  und  die  Bedürfnisse  des  ärztlichen  Berufes, 
und  vor  allem  die  Anforderungen  des  Publikums, 
haben  zunehmend  eine  bessere  Bildung  und  Qualifi- 
cation  der  nachwachsenden  Generation  der  Aerzte 
erforderlich  gemacht,  und  damit  die  alten  wie  die  neu 
entstehenden  medizinischen  Fachschulen,  neben  den 
Vorlesungen  zur  Einführung  von  praktischeren  Lehr¬ 
methoden,  und  mit  Unterweisung  in  anatomischen 
und  pathologischen  Laboratorien  und  in  Kliniken 
veranlasst.  Damit  haben  die  besseren  dieser  Fach¬ 
schulen  von  dem  ersten  Stadium  ihrer  Lehrmethoden 
einen  bedeutenden  Schritt,  wenn  nicht  in  der  theore¬ 
tischen,  so  doch  in  der  praktischen  Unter¬ 
weisung  ihrer  Studirenden  im  Laufe  der  Zeit  getlian. 

Die  gleichen  Methoden  der  praktischen  Unter¬ 
weisung  im  Laboratorium  haben  sich  seitdem  in  allen 
Berufszweigen  der  angewandten  Naturwissenschaften, 
und  der  Technik  Bahn  gebrochen.  Die  Beantwor¬ 
tung  der  Frage,  in  wie  weit  die  derzeitigen  Fach¬ 
schulen  der  hiesigen  Colleges  of  Pliarmacy  diesem 
Bedürfnisse  unserer  Zeit  und  unseres  Berufes  Rech¬ 
nung  getragen  haben,  müssen  wir  diesen  selbst  zur 
Erledigung  anheim  stellen.  Ausser  Zweifel  er¬ 
fordert  die  derzeitige  pharmaceutische  Erziehung, 
falls  sie  diesen  Namen  beansprucht,  mehr  als 
nebensächliche,  praktische  Unterweisung  und 
Uebung  im  Laboratorium,  namentlich  im  analyti¬ 
schem  und  mikroskopischen.  Die  Anwendung  der 
Chemie  in  ihrem  mannigfachen  Umfange  findet  zu¬ 
nehmend  Boden  und  Verwerthung  im  täglichen 
Leben,  im  Handel  und  im  öffentlichen  Gesundheits¬ 
wesen,  nicht  nur  in  unseren  grossen  Städten,  sondern 
auch  in  jedem  bevölkerten  Theile  unseres  Landes, 
so  dass  ein  Bedürfniss  für  qualifieirte  technische-  und 
Nahrungsmittel-Chemiker  und  Sachverständige  mehr 
lind  mehr  und  schneller,  als  manchem  scheinen  mag, 
eintritt. 

Dieses  der  Berufsqualification  des  gebildeten  Apo¬ 
thekers  vor  allen  naheliegende  ergiebige  Feld  steht 
demselben  nicht  nur  offen,  sondern  Arzt  und  Publi¬ 
kum  legen  ihm  diese  Aufgabe  nahe,  und  erwarten 
deren  Uebernahme  und  die  erforderliche  Qualifizirung 
für  dieselbe  Seitens  des  Apothekers*).  Verfehlt  er  dies 

*)  Siehe  Pharmac.  Rundschau  1883.  S.  29  und  S.  175. 


und  verbleibt  lediglich  auf  der  commerciellen  Basis 
seines  Geschäftes,  so  werden  andere  besser  vorberei¬ 
tete  für  die  Uebernahme  dieser  schätzenswerthen  Auf¬ 
gabe  und  Stellung  für  ihn  eintreten,  und  es  wird  als¬ 
dann  schwer  halten,  das  einmal  verlorene  Terrain  wie¬ 
der  zu  gewinnen.  Bei  der  Ueberfüllung  derMedizinund 
der  technischen  Fächer,  werden  studirende  und  junge 
unbeschäftigte  Aerzte,  und  technische  Chemiker  nicht 
verfehlen,  sich  für  die  Specialfächer  für  Prüfung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln,  von  Trinkwasser  und 
Handelsartikeln  aller  Art  schnell  zu  qualificiren.  Was 
heute  noch  der  Pharmacie  auf  ihrem  ursprünglichen 
wissenschaftlichen  Arbeitsfelde  geblieben  ist,  wird  ihr 
alsdann  vielleicht  völlig  verloren  gehen,  und  der 
Arzt  auf  der  einen,  der  Fabrikant  auf  der  anderen 
Seite,  werden  jene  letzten  übrig  gebliebenen, 
verantwortlichen  und  auf  wissenschaftlicher  Befähi¬ 
gung  beruhenden  Prärogative  und  Dienste  des  Apo¬ 
thekers  übernehmen.  Eine  derartige  blinde  und  ver¬ 
nichtende  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  eigenen  In¬ 
teressen  und  Zukunft,  und  gegen  die  zur  Zeit  noch 
gebliebene  Alternative  würde  nicht  nur  in  schroffem 
Gegensatz  zu  der  anmassenden  Bezeichnung  so  vieler 
Apotheker  als  “Chemist”  stehen,  sondern  in  ihren 
Consequenzen  die  Apotheker  und  die  Pharmacie 
unseres  Landes  und  deren  Ansehen  als  einen 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Er¬ 
werbszweig  der  Heilkunst  in  hohem  Grade,  und  nicht 
ganz  Unverdientermassen  schädigen,  und  dieselbe 
noch  weit  mehr  auf  die  rein  commercielle  Basis 
herabdrängen,  auf  deren  Boden  sie  überdem  zur  Zeit 
schon  von  stärkeren  Handelsrivalen  in  die  Enge 
getrieben  wird. 

Der  Apotheker  unserer  Zeit  kann  keinen  Anspruch 
auf  die  Bezeichnung  Chemiker,  und  auf  die  Ausübung 
von  chemischen  Prüfungen  von  Drogen,  Chemika¬ 
lien  und  anderen  Handelsartikeln,  und  von  Nahrungs¬ 
mitteln  etc.  machen,  wenn  er  nicht  in  seiner  Ausbil¬ 
dung  mit  anderen  analogen  Berufsarten  gleichen 
Schritt  hält.  Dies  ist  aber  bei  der  derzeitigen  gänz¬ 
lich  bedingungslosen  Vorbildung  und  Erziehung  des 
Plaarmaceuten,  und  bei  der  bisherigen  Unter¬ 
weisungsmethode  der  Fachschulen  der  Colleges  of 
Pliarmacy  nicht,  und  nur  bei  gleichzeitiger,  prakti¬ 
scher  Unterweisung  und  genügender  Uebung  im 
Laboratorium  möglich,  wie  es  beispielsweise  zur 
Zeit  an  der  pliarmaceutischen  Fachschule  der  Uni¬ 
versität  von  Michigan,  und  bei  der  Ausbildung  der 
Fachchemiker  und  aller  technischen  Berufsarten,  so¬ 
wie  von  Fabrikanten  und  selbst  von  Landwirthen 
stattfindet.  Was  würde  man  ferner  von  einer  Berg¬ 
bau-,  technologischen,  oder  einer  landwirtschaft¬ 
lichen  Lehranstalt  halten,  deren  Lehrpensum  nur  ein, 
zwei  oder  drei  Monate  praktische  Unterweisung  und 
Uebung  im  Laboratorium,  oder  aber  solche  gar  nicht 
erfordern,  und  diese  wichtige  Unterrichtsmethode  der 
jetzigen  technischen  Bildung  lediglich  als  nebensäch¬ 
lich  behandeln  würde? 

Man  begegnet  oft  der  Frage,  ob  sich  demnach  jeder 
Pharmaceut  nunmehr  zum  analytischen  Chemiker 
auszubilden  habe?  Bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ja! 
Jeder  Apotheker,  welcher  die  Auszeichnung  eines 
“Graduate  in  Pliarmacy”  erwerben  und  sich  deren  als 
verdient  erweisen  will,  da  sie  ihm,  wenn  nicht  die 
staatliche,  so  doch  die  öffentliche  Anerkennung  der 
Competenz  in  seinem  Berufe  mehr  oder  minder  ge¬ 
währleistet,  sollte  damit  auch  die  Qualification  für  die 
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Ausführung  zuverlässiger  Prüfungen  der  in  der  Phar- 
macie  gangbaren  Drogen  und  chemischen  Produkte 
und  Präparate  erworben  haben. 

Für  eine  solche  Ausbildung  ist  aber  bei  hinreichen¬ 
den  Sclmlvorkenntnissen ,  neben  genügender  the¬ 
oretischer  und  praktischer  Unterweisung  in  qualita¬ 
tiver  und  quantitativer  Analyse,  in  Pharmacog- 
nosie,  Mikroskopie  und  der  Lehre  der  Verfälschun¬ 
gen,  mindesten  sein  voller  zweijähriger  Lehrcursus, 
inclusive  der  Arbeit  im  Laboratorio,  erforderlich. 
Eine  durch  einen  derartigen  Bildungsgang  erlangte 
Qualification  wird  mehr  und  mehr  erforderlich,  und 
die  Nachfrage  nach  so  befähigten  Pliarmaceuten, 
namentlich  von  Seiten  der  Fabrikanten  pliarmaceuti- 
scher  und  chemischer  Präparate,  und  für  die  Prüfung 
von  Handelsartikeln  aller  Art  nimmt  stetig  zu,  und 
wenn  die  Fachschulen  der  Colleges  of  Pliarmacy  die 
Darbietung  derartiger  Lelircurse  und  Unterweisung 
unterlassen,  so  wird  diesem  Bedürfnisse  ausserhalb 
derselben  von  anderen  Fachschulen  begegnet  werden 
müssen. 

Fernerhin  ist  für  Studirende  von  so  ungleicher  und 
geringer  intellectueller  und  practisclier  Vorbildung, 
wie  sie  im  Durchschnitt  die  Zuhörer  der  pharma- 
ceutischen  Fachschulen  unseres  Landes  zur  Zeit  be¬ 
sitzen,  ein  Unterrichtssystem  ganz  besonders  erfor¬ 
derlich,  welches  sich  neben  theoretischer  und  prakti¬ 
scher  Unterweisung  nicht  minder  auf  Arbeiten  im 
Laboratorio  und  auf  Recitation  als  fundamentale 
Elemente  zur  Aneignung  einer  auf  so  schwacher 
Grundlage  zu  errichtenden  Bildung  und  technischen 
Qualification  stützt. 

Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  der  derzeitige 
Cursus  in  den  Fachschulen  der  Colleges  of  Pliarmacy 
für  einen  solchen  Bildungsgrad  völlig  unzureichend 
ist.  Die  Ertheilung  von  Vorlesungen  in  einigen  Abend¬ 
oder  Nachmittagsstunden  während  zwei  fünfmonat¬ 
licher  Wintercurse  gleicht  weit  mehr  den  Lehrmetho¬ 
den  der  Handelsschulen  (Commercial  Colleges)  un¬ 
seres  Landes ,  als  denen  höherer  technischer 
Lehranstalten.  Das  traditionelle  ärztliche  Dressur¬ 
system  unseres  Landes,  bei  dem  eine  Klasse  undis- 
plicinirter  und  unwissender  junger  Leute  während 
fünf  Monate  mit  täglich  sechs  oder  sieben  Vorlesun¬ 
gen  über  ebenso  viele  verschiedene  Gegenstände 
regalirt,  dann  während  sieben  Monate  entlassen 
werden,  um  im  nächsten  Winter  genau  dieselbe 
Dressur  zu  wiederholen,  und  dann  als  fertige  diplo- 
mirte  Aerzte  entlassen  zu  werden,  diese  absurdeste 
aller  Unterrichtsmethoden  (Cramming-system)  geht 
seinem  verdienten  Untergange  mehr  und  mehr  ent¬ 
gegen,  und  anstatt  dessen  wird  in  den  besseren  ärzt¬ 
lichen  Schulen  ein  dreijähriger  je  neunmonatlicher 
Cursus  eingeführt.  Immerhin  hatte  der  Student  der 
Medizin  selbst  bei  jenem  Dressursystem  während  der 
Dauer  des  Vorlesungscursus  meistens  seine  ganze 
Zeit  dem  Studium  zu  widmen,  während  die  Studiren- 
den  der  Fachschulen  der  Colleges  of  Pliarmacy  fast 
durchweg  Stellungen  als  Gehülfen  oder  Lehrlinge  in 
Apotheken  oder  Drogengeschäften  innehaben  und  die 
meistens  an  drei  Tagen  der  Woche  abgehaltenen 
Abend-  oder  Nachmittags- Vorlesungen  nebenbei 
besuchen.  Stellt  man  nun  den  Zeitaufwand  der 
Fachschulen  der  Colleges  of  Pliarmacy  auf  Unter¬ 
richt  mit  dem  der  besseren  ärztlichen  und  technolo¬ 
gischen  Fachschulen  in  Paralelle,  und  erwägt  die  zu¬ 
vor  bezeichneten,  erweiterten  und  berechtigten  der¬ 


zeitigen  oder  bevorstehenden  Anforderungen  an  die 
Qualification  des  Apothekers,  wo  soll  eine  solche  bei 
dem  bezeichneten  jetzigen  Bildungsgänge  lierkom- 
men?  Bei  der  Erwägung  dieser  Zustände,  und  der 
bezeichneten  demonstratio  ad  oculos  der  bisherigen 
Resultate  der  Fachschulen  der  Colleges  of  Pliarmacy 
durch  die  Mehrzahl  ihrer  Graduirten,  ist  es  erklärbar, 
dass  der  bei  weitem  grössere  Tlieil  der  jungen  Phar- 
maceuten  die  Instruction  der  praktischen  und  neben¬ 
bei  einträglichen  Beschäftigung  im  Laden  der  unge¬ 
nügenden,  wenn  nicht  verfehlten,  jener  Schulen  ganz 
vorziehen,  von  diesen  fern  bleiben,  und  bei  vorhan¬ 
denem  Fleisse  und  gutem  Willen  sich  durch  eigenes 
Streben  auch  theoretisch  zu  oftmals  mindestens 
ebenso  wohl  qualificirten  Pliarmaceuten,  wie  die 
Graduirten  jener  Schulen,  ausbilden. 

Diese  Argumente  gehen  noch  weiter;  wenn  jene 
Fachschulen  auf  wenige  Jahre  “Erfahrung”  in  einem 
Medicinalgeschäfte,  in  dem  der  junge  Mann  die  offici- 
nellen  Salze  vielleicht  niemals  in  krystallisirter  Form, 
viele  wichtigen  Drogen  nur  gepulvert  oder  in  ge¬ 
presster  Form  in  verschlossenen  Päckchen  sieht,  und 
sonst  ebenso  wenig  wie  die  Darstellung  pliarmaceuti- 
sclier  und  galenischer  Präparate  kennen  lernt,  so  gros¬ 
ses  Gewicht  legen,  dass  sie  solche,  wenn  auch  nicht 
mehr  de  facto,  als  eine  Bedingung  zum  Zulass  stellen, 
gleichviel  ob  er  im  Stande  ist  oder  nicht,  einen  eng¬ 
lischen  Satz  richtig  zu  schreiben,  oder  .ein  einfaches 
Exempel  auszurechnen,  und  wenn  alsdann  der  Be¬ 
such  von  Abend-  oder  Nachmittagsvorlesungen  an 
drei  Tagen  der  Woche  während  zweier  fünfmonat¬ 
licher  Wintercurse,  ohne  obligatorischen  Unterricht 
in  der  Botanik  und  der  Anwendung  des  Mikroskopes, 
ohne  praktische  Laboratoriumarbeit  und  w  irk- 
lieber  Unterweisung  in  der  chemischen  Analyse  hin¬ 
reichen  sollen,  und  wenn  ferner  diese  antiquirte  und 
iliremWesenund  ihren  Leistungen,  wie  den  Prämissen 
nach  durchaus  unzureichende  Unterweisung  als  ge¬ 
nügend  zum  Erwerb  des  Diploms  betrachtet  wird, 
ist  es  kein  Wunder,  dass  so  viele  einsichtsvolle  und 
bedächtige  junge  Männer  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  die  praktische  Erfahrung  und  Uebung,  welche 
sie  in  dem  Apotheker-Geschäfte  und  Laden  zu 
finden  vermeinen,  und  welche  die  Fachschulen  ihnen 
nicht  oder  nur  ungenügend  darbieten,  sich  für  den 
alleinigen  Bildungsgang  durch  die  erster en,  ohne  die 
letzteren  entscheiden. 

Mag  auch  eine  Anzahl  der  jungen  Männer,  welche 
zur  Zeit  die  Lelircurse  der  Fachschulen  der  Colleges 
of  Pliarmacy  besuchen,  bei  der  Anforderung  besserer 
Schulbildung  und  der  Verwendung  ihrer  ganzen 
Zeit  auf  das  Studium  während  eines  vollen  zweijähri¬ 
gen  Cursus,  zurückstehen  oder  zunächst  wegbleiben, 
so  dürfte  die  Zahl  der  werthvolleren,  bessere  Lei¬ 
stungen  und  weit  mehr  Nutzen  versprechenden  jun¬ 
gen  Männer,  welche  zur  Zeit  von  jenen  Schulen  we¬ 
gen  ihrer  augenscheinlich  geringen  Leistungen  und 
Resultate  fortbleiben,  keine  unbedeutende  sein. 

Dem  Lehrerpersonal  der  Fachschulen  der  Colleges 
of  Pharmacy  gehören  einzelne  tüchtige  und  bewährte 
Kräfte  an,  deren  verdienter  Ruf  den  Schulen  wie  der 
Pliarmacie  unseres  Landes  zu  Gute  kommt.  Die 
Colleges  selbst  umfassen  im  Allgemeinen  offenbar 
die  tüchtigsten  Elemente  der  commerziellen  Phar- 
macie,  denen  guter  Wille  nicht  abgeht,  und  welchen 
die  besten  Interessen  des  Berufes  am  Herzen  liegen. 
Alle  diese  Elemente  haben  den  Colleges  of  Pharmacy, 
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und  deren  Fachschulen  genügendes  Anselien  und 
Einfluss  gegeben,  und  tragen  wesentlich  zu  deren 
Besuch,  Bestand  und  bisherigem  Gedeihen  bei. 
Könnte  diesem  gewichtigen  Faktor  nun  ein  angemes¬ 
sener  Grad  elementarer  Vorbildung  als  eine  conditio 
sine  qua  non  zum  Zulass  zum  Fache  oder  zur  Fach¬ 
schule,  und  zeitgemässe  solide  Unterrichtsmethoden 
mit  voller  Berücksichtigung  der  praktischen  Ausbil¬ 
dung  im  Laboratorium,  und  entsprechende  Anforde¬ 
rungen  an  Können  und  Wissen  bei  der  Prüfung  zur 
Erlangung  des  Collegediploms  hinzugefügt  werden, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  derartiger 
Fortschritt  allseitig  nicht  nur  Anerkennung  und  Be¬ 
friedigung  finden,  sondern  vor  allem  den  bezeich- 
neten  Anforderungen  unserer  und  der  kommenden 
Zeit  an  die  Qualification  des  Pharm aceuten  Genüge  lei¬ 
sten,  und  damit  die  derzeitigen  Fachschulen  der  Colle¬ 
ges  of  Pharmacy  auf  die  wünschenswerthe  Basis  von 
Leistungen,  wie  des  öffentlichen  Ansehens  und  Ver¬ 
trauens  stellen  würde,  auf  der  allein  sie  zu  ihrem 
eigenen  gedeihlichen  Fortbestände,  wie  dem  der 
Pharmacie  unseres  Landes  und  deren  Aufgaben  und 
Leistungen  im  Dienste  des  Heilberufes,  des  öffent¬ 
lichen  Sanitätswesens  und  des  Gemeinwohles,  segens¬ 
reich  fortarbeiten  können. 

Für  viele  derselben  wird  zur  Erreichung  solcher 
Ziele  der  Anschluss  an  bestehende  und  bewährte 
höhere  Lehranstalten  und  Universitäten  mit  reich 
dotirten  und  ausgestatteten  chemischen,  mikroskopi¬ 
schen  und  technologischen  Laboratorien  und  Samm¬ 
lungen,  wie  dies  in  der  Mai-Nummer  (S.  94)  der 
“Rundschau”  ausgesprochen  worden  ist,  nicht 
nur  wünsch enswerth,  sondern  erforderlich  sein,  oder 
es  früher  oder  später  werden. 


Original-Beiträge. 


Die  Conference  der  Fachschulen  der  “Colleges 
of  Pharmacy.” 

Von  Prof.  Dr.  J.  M.  Maisch  in  Philadelphia. 

Bei  Gelegenheit  der  Jahresversammlung  der 
American  Pharmaceutical  Association  in  Baltimore, 
im  Jahre  1870  fand  auf  Anregung  des  Maryland 
College  of  Pharmacy  eine  Convention  von  Delegaten 
der  Colleges  of  Pharmacy  statt,  welche  Fachschu¬ 
len  etablirt  hatten,  um  die  Lehrmethoden  und 
Anforderungen  derselben  möglichst  einheitlich 
zu  regeln  und  fernerhin  zu  erhalten.  Die  bei 
dieser  ersten  derartigen  Delegaten-Versammlung 
vertretenen  Colleges  of  Pharmacy  waren  die  von 
Baltimore,  Philadelphia,  New  York,  Chicago,  Bos¬ 
ton  und  San  Francisco  und  die  Pharmaceu tische 
Gesellschaft  von  New  Jersey.  Die  von  dem  an¬ 
tragstellenden  Maryland  College  of  Pharmacy  zur 
Discussion  vorgelegten  Fragen  waren  folgende  : 

1)  Soll  ein  einheitlicher,  durch  eine  Prüfung  zu 
ermittelnder  Umfang  von  Kenntnissen  für  alle, 
welche  die  Pharmacie  als  Lebensberuf  wählen,  er¬ 
fordert  werden  ?  Welcher  Art  soll  dieser  Massstab, 
bejahenden  Falls  sein  ? 

2)  Soll  eine  derartige  Prüfung  bei  dem  Eintritt 
in  die  Lehre,  oder  erst  bei  der  Zulassung  zu  der 
Fachschule  stattfinden  ? 


3)  Welcher  Art,  und  von  wie  langer  Dauer  soll 
die  Lehre  sein  ? 

4)  Welche  Lehrgegenstände  und  welche  Lehr¬ 
bücher  sollen  in  unseren  Fachschulen  angenommen 
werden,  und  welcher  Art  soll  die  Prüfung  sein, 
um  sie  möglichst  einheitlich  zu  machen  ? 

5)  Sollen  die  Honorare  für  den  Unterricht  der 
Fachschulen  gleich  sein  ? 

6)  Sollen  den  Graduirten  Diplome  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  zuvorbestandene  Lehrzeit  in  einer  Apo¬ 
theke  ertheilt  werden  ? 

Als  Ergebniss  der  Discussion  über  diese  Fragen 
wurden  folgende  Beschlüsse  angenommen  : 

1)  Es  ist  wünschenswerth  und  erforderlich,  dass 
auf  die  elementare  Bildung  derer,  welche  sich  der 
Pharmacie  widmen  und  demnächst  für  Giaduirung 
qualifiziren  wollen,  grösseres  Gewicht  gelegt  werde, 
und  empfiehlt  die  Convention  den  Mitgliedern 
der  American  Pharmaceutical  Association  und  den 
Pharmaceuten  des  Landes  im  allgemeinen,  diesen 
Gegenstand  bei  der  Annahme  von  Lehrlingen  mehr 
in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

2)  Lehrlinge  sollten  nicht  unter  dem  Alter  von 
16  Jahren  angenommen  werden,  und  das  Diplom 
als  “  Graduate  in  Pharmacy  ”  nur  an  solche  er¬ 
theilt  werden,  welche  vier  Jahre  im  Apotheker¬ 
geschäfte  gewesen  sind,  und  ein  Alter  von  21  J ähren 
erreicht  haben. 

3)  Lehrgegenstände  der  Fachschulen  sollen  sein: 
Die  Elemente  der  allgemeinen  Chemie,  der  Botanik, 
der  Pharmacognosie  und  der  praktischen  Pharma¬ 
cie.  Auch  solle  Gelegenheit  zur  Unterweisung  in 
praktischer  und  analytischer  Chemie  gegeben 
werden. 

4)  Die  Herstellung  einheitlicher  Prüfungen  Sei¬ 
tens  der  Fachschulen  sei  einstweilen  unausführbar, 
indessen  sei  dabei  die  Beantwortung  schriftlicher 
und  mündlicher  Aufgaben  empfehlenswerth,  sowie 
die  Ermittlung  der  Bekanntschaft  mit  den  äusseren 
Eigenschaften  von  vorgelegten  Proben  von  offici- 
nellen  Drogen  und  Chemikalien. 

5)  Diplome  sollen  nur  dann  zur  Anerkennung 
berechtigt  sein,  wenn  sie  unter  Berücksichtigung 
eiuei  vorhergegangenen  vierjährigen  Beschäfti¬ 
gung  im  Apothekergeschäfte  ertheilt  worden  sind. 

Die  ferneren  Delegaten-Conventionen,  welche 
stets  bei  Gelegenheit  der  Jahresversammlungen  der 
American  Pharmaceutical  Association  stattfanden, 
und  welche  sich  fortan  “ Conference  of  Schools  of 
P.harmacy”  nannten,  und  deren  Beschlüsse  waren 
folgende: 

Im  Jahre  1871  in  St.  Louis  wurde  eine  Con¬ 
stitution  zur  Regelung  der  Conferenz- Verhandlun¬ 
gen  angenommen. 

Im  Jahre  1872  wurden  in  Cleveland  folgende 
Beschlüsse  gefasst,  oder  vielmehr  als  wünschens¬ 
werthe  Ziele  besprochen: 

1)  Kenntnisse  der  analytischen  Chemie  sind  we¬ 
sentlich  für  gründliche  pharmaceutische  Ausbil¬ 
dung. 

2)  Vorlesungen  und  praktische  Unterweisung 
in  derselben  sind  daher  wünschenswerth. 

3)  Gegenseitige  Mittheilung  der  schriftlichen 
Prüfungsfragen  sind  wünschenswerth. 
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4)  An  graduirte  Apotheker,  welche  nach  weiteren 
drei  Seryirjahren  eine  nochmalige  strengere  Prü¬ 
fung  bestanden  haben,  mag  der  Titel  “Master  in 
Pharmacy”  ertheilt  werden. 

5)  Der  G-rad  “  Doctor  in  Pharmacy  ”  (Phar.  D.) 
soll  nur  honoris  causa  ertheilt  werden. 

Im  Jahre.  1873  wurden  in  Richmond,  Virg.,  An¬ 
träge  auf  Anforderungen  von  Vorkenntmssen  und 
Prüfung  beim  Zulass  der  Studirenden  zu  den  Fach¬ 
schulen,  und  von  einer  zuvorigen  Lehre  hei  einem  di- 
plomirten  Apotheker  als  Bedingung  für  die  Erthei- 
lung  eines  Diploms  als  “Graduate  in  Pharmacy”, 
und  auf  die  Annahme  eines  gemeinsamen  “Code of 
Ethics,”  abgelehnt,  dagegen  dem  College  of  Phar¬ 
macy  in  Washington,  D.  C.,  empfohlen  den  Usus, 
den  Graduirten  das  Diplom  eines  “  Doctors  in 
Pharmacy”  zu  verleihen  aufzugeben,  und  gleich  den 
anderen  Colleges  den  eines  “  Graduate  in  Phar¬ 
macy”  einzuführen. 

Im  Jahre  1874  wurde  in  Louisville,  Kv.,  die  im 
Jahre  1871  angenommene  Constitution  dahin  abge¬ 
ändert,  dass  Delegaten  für  diese  Conferenzen  nur 
von  den  Colleges  of  Pharmacy  zulässig  sein  sollten, 
welche  den  Titel  “Graduate  in  Pharmacy”  erthei- 
len. 

Im  Jahre  1875,  in  Boston,  wurde  die  Offerte  eines 
Beamten  des  Tenessee  College  of  Pharmacy  von 
Nashville,  Diplome  ohne  vorherigen  Besuch  von 
Vorlesungen  zu  ertheilen,  an  die  Jahresversamm¬ 
lung  der  American  Pharmaceutical  Association  ver¬ 
wiesen. 

Im  Jahre  1876  wurden  in  Philadelphia  die  Thei- 
lung  der  Unterrichtscurse  in  elementare  und 
solche  für  fortgeschrittene  Studirende,  sowie  Prü¬ 
fung  in  praktischen  Arbeiten  empfohlen,  dagegen 
der  erneute  Antrag  auf  eine  Vorprüfung  zum  Zulass 
zu  den  Vorlesungen  abgelehnt. 

Im  Jahre  1877  wurde  m  Toronto  der  Nachweis 
des  Besuches  eines  Semesters  an  einer  anderen 
Fachschule  (medicinischen  oder  technischen)  als 
mitzählend  bei  dem  Zulass  zur  Prüfung  angenom¬ 
men;  es  wurde  ferner  beschlossen,  dass  jährlich 
nur  einmal  eine  Prüfung  stattfinden,  und  bei  der¬ 
selben  die  Bearbeitung  einer  schriftlichen  Aufgabe 
(thesis)  erfordert,  und  dass  für  das  Bestehen  der 
Prüfung  in  einzelnen  Fächern  eine  Bescheinigung 
(Certificate  of  Proficiency),  und  für  das  in  allen, 
das  Diplom  als  “  Graduate  in  Pharmacy  ”  ertheilt 
werden  solle.  Ferner  wurden  einige  Details  in  Be¬ 
zug  auf  die  Art  und  Abschätzung  der  Prüfung  em¬ 
pfohlen. 

Im  Jahre  1878  wurde  in  Atlanta  ein  erneuter 
Antrag  auf  Vorprüfung  wiederum  ab  gelehnt,  die 
im  Jahre  1876  vorgeschlagene,  in  der  Philadel¬ 
phia  Fachschule  inzwischen  eingeführte  Einthei- 
lung  des  Unterrichtscurses  in  einen  ersten  elementa¬ 
ren  und  einen  zweiten  vorgeschritteneren  nochmals 
empfohlen,  ebenso  die  möglichst  frühzeitige  Sen¬ 
dung  der  Lehrlinge  zu  den  Vorlesungen. 

Bei  der  Conferenz  im  Jahre  1879  in  Indianapolis 
geschah  nichts  Erwähnenswerthes,  bei  der  im  Jahre 
1880  in  Saratoga  wurden  Pharmacie-Gesetzgebung 
und  das  Erforderniss  einer  schriftlichen  Arbeit 
(thesis)  besprochen.  Die  Letztere  war  nochmals 
Gegenstand  der  Besprechung  im  Jahre  1881  in 
Kansas  City,  und  eine  solche  über  den  Werth  von 


Uebung  im  Laboratorio  fand  im  Jahre  1882  in 
Niagara  statt. 

Ziehen  wir  das  Facit  aus  diesem  kurzen  Abriss, 
so  ergiebt  sich  zwischen  blossen  Empfehlungen  und 
wirklicher  Ausführung  ein  sehr  bedeutendes  Deficit, 
und  ist  es  meistens  bei  den  ersteren  geblieben.  Sehr 
viel  Zeit  ist  auf  Aeusserlichkeiten  und  Nebensäch¬ 
liches  verschwendet  worden.  Die  Verhandlungen 
im  Jahre  1870  deckten  bereits  das  Nothwendigste. 
Abgesehen  von  der  erforderlichen  Schulbildung  (pre- 
liminary  education)  bei  dem  Eintritt  in  die  Lehre, 
welche  damals  schon  in  Vorschlag  gebracht  wurde, 
und  auch  meiner  Ansicht  nach  bei  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  die  einzige  Alternative  für  Abhülfe  und 
Besserung  ist,  ist  höchst  wenig,  was  von  irgend  wel¬ 
chem  Belang  für  pharmaceutische  Erziehung  ist,  ver¬ 
handelt  worden,  und  von  diesem  wenigen  ist  das 
Meiste  so  allgemein  und  unbestimmt  gehalten,  dass 
es  nur  geringen  Werth  besitzt,  so  dass  jene  Verhand¬ 
lungen  so  gut  wie  resultatlos  geblieben  sind. 

Meine  ursprüngliche  Hoffnung,  dass  durch  diese 
jährliche  Conferenz  Gelegenheit  geboten  würde, 
über  Methode,  Umfang  und  Details  des  Unterrichts, 
über  Einführung  und  Ausdehnung  neuer  Fächer, 
über  Umfang  und  Mass  der  zu  verlangenden  Kentnisse 
etc.  zu  einheitlichen  und  thatsächlichen  Resultaten 
zu  gelangen,  ist  daher  so  gut  wie  völlig  unerfüllt  ge-' 
blieben. 


The  Retail  Druggist’s  Association. 

Von  Dr.  L.  Wolff,  Apotheker  in  Philadelphia. 

Die  eigentümlichen  Zustände  und  Verhältnisse, 
unter  denen  sich  der  Apotheker  stand  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  entwickelt  hat,  gaben  Anlass  zu  sehr 
verschiedenartigen  Interessen,  die  darin  vertreten 
sind.  Der  Stand  selbst,  ebenso  wenig  wie  die  Anzahl 
der  Apotheker,  oder  die  Fähigkeit  des  Einzelnen  sind 
gesetzlich  durch  die  Centralregierung  in  keiner 
Weise  limitirt.  Einige  Staaten  der  Föderation  haben 
den  Apothekerstand  anerkannt  durch  Gesetze,  welche 
zum  Zweck  haben,  den  Verkauf  von  Giften  zu  regu- 
liren  und  die  Dispensation  von  Medicinen  zum  Theil 
nur  denen  zu  erlauben,  die  sich  durch  Prüfungen 
oder  den  Nachweis  von  Studien  dafür  befähigt  ge¬ 
zeigt  haben. 

Die  freie  Ausübung  des  Berufes  jedoch,  wie  die 
unlimiiirte  Anzahl  der  ungleich  grösseren  Empor¬ 
wucherung  von  Apotheken,  im  Verhältniss  zum 
Wachsthum  der  Einwohnerzahl,  machten  es  noth- 
wendig,  dass  sich  der  Apotheker  dieses  Landes  nicht 
strikt  an  den  Verkauf  von  Giften,  Drogen  und  der 
Verabreichung  von  Medizinen  hielt.  Die  Apotheker¬ 
läden  sind  daher  ein  Conglomerat  aller  möglichen 
Artikel,  wie  Schwämme,  Toiletteartikel,  Seife,  Ga- 
lanteriewaaren,  Cigarren  und  Tabak,  sowie  Weine 
und  Liqueure,  nebst  dem,  dem  letzteren  gleichkom¬ 
menden  Uebel  des  amerikanischen  Erfindungsgeistes, 
den  Geheimmitteln  und  Specifica  aller  Art. 

Da  alle  diese  Artikel  dem  Drogisten  und  Apo¬ 
theker  guten  Profit  abwarfen  und  ihn  die  Ueber- 
füllung  des  Standes  weniger  fühlen  Hessen,  so  ist  es 
kein  Wunder,  dass  der  Apotheker  an  denselben  fest¬ 
hält,  und  mit  Schrecken  auf  die  unternehmenden 
Kaufleute  in  anderen  Branchen  blickt,  die  durch 
kleinen  Profit  und  grössere  Kapitalanlage  den  Be- 
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trieb  dieser  Waaren,  eine  nach  der  anderen,  eben¬ 
falls  übernehmen,  so  dass  deren  Verlust  den  Apo¬ 
theker  täglich  mehr  auf  seine  legitime  Sphäre  zurück¬ 
drängt.  Kaum  dass  sich  derselbe  in  sein  Schicksal 
gefügt,  und  jene  Fremdartikel  als  seiner  Controlle 
entwichen  betrachtete,  mit  Schmälerung  seines  Ein¬ 
kommens  und  der  nöthigen  Einschränkung  in  seinen 
Ausgaben,  die  ihm  kaum  mehr  ein  anständiges  Da¬ 
sein  sichern,  da  droht  ein  neuer  Feind  seinem  Fort¬ 
kommen.  Die  Patentmedizinen  und  die  arzneilichen 
Specifica  aller  Art,  die  er  theils  eingeführt  und  mit 
mässigem  Profit  verkaufte,  erregten  ebenso  die  neidi¬ 
schen  Blicke  seiner  commerziellen  Rivalen  und 
Preise,  zu  welchen  er  in  seinem  kleinen  Umsätze 
nicht  verkaufen  konnte,  zogen  bald  seine  Kunden 
auch  für  diese  Artikel  in  die  Schnittwaarenhandlun- 
gen  und  die  alles  absorbirenden  Läden  der  monopoli- 
sir enden  Materialisten  und  Händler  in  allen  Waaren. 
Hier  beherrscht  Kapital  den  Markt;  dieses  besitzen  die 
letzteren  Händler  weit  mehr,  als  die  für  ihren  Beruf 
erzogenen  und  befähigten  Apotheker.  Das  Monopol 
des  Kapitals  beherrscht  aber  nicht  nur  den  Markt, 
sondern  leider  auch  die  Gesetzgebung,  und  das  Ob¬ 
jekt  desselben  ist  offenbar,  die  gesetzliche  Anerken¬ 
nung  der  Prärogative  und  der  grösseren  Fähigkeit 
zwischen  diesen  Rivalen  zu  verhindern. 

Wenn  der  Verkauf  von  fremden  Artikeln  und  der 
Patentmedizinen  und  Specifica  den  Apothekern  des 
Landes  entzogen  wird,  was  verbleibt  den  ca.  28,000 
Apothekern  der  Vereinigten  Staaten?  Eine  immer 
geringer  werdende  Anzahl  von  Recepten  per  Tag, 
vielleicht  einige  hundert  Dollars  für  den  Verkauf  von 
Drogen  und  Giften  per  Jahr,  und  Dürftigkeit  und 
Mangel  für  sich  und  seine  Familie  in  einem  Beruf, 
für  den  er  sich  jahrelang  präparirt  und  befähigt  hat. 
Derart  sind  thatsäclilich  die  Aussichten  für  die  Zu¬ 
kunft  der  Pharmacie,  und  für  die  jungen  Leute,  die 
sich  derselben  widmen  wollen !  Wenn  Tagearbeiter 
und  Handwerker  das  Doppelte  in  8 — 10  Stunden  ver¬ 
dienen,  was  ein  befähigter  Apothekergehülfe  in  16 
Stunden  erringt,  dann  kann  der  Stand  nicht  lange 
mehr  die  Achtung  des  Publikums  geniessen,  die 
Reihen  der  Apotheker  werden  sowohl  qualitativ  wie 
quantitativ  abnehmen,  unsere  Fachschulen  werden 
anstatt  emporzublühen,  an  Besuch,  Ziel  und  Zweck 
verlieren  und  die  Lehrer  derselben,  welche  keinen 
Verdienst  in  diesem  Fache  finden,  werden  sich  bes¬ 
sere  und  lohnendere  Beschäftigung  suchen  und  der 
Apothekerstand  wird  einer  allmäkligen  Degeneration 
entgegengehen.  Dass  der  Verkaufswerth  von  Pa¬ 
tentmedizinen  etc.  etwa  Zweidrittel  des  Gesammt- 
umsatzes  der  sämmtlichen  Medizinal artikel  dieses 
Landes  beträgt,  ist  wiederholt  nachgewiesen,  und 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  dass  die  Fabri¬ 
kation,  wie  der  Grossbetrieb  und  der  Verkauf  der¬ 
selben  meistens  in  den  Händen  von  Laien  liegt,  ist 
auch  erwiesen,  sowie  dass  in  jenen  Mitteln  ziemlich 
ebenso  viele  Gifte  dispensirt,  wie  täglich  von  Aerzten 
verordnet  werden  ;  und  doch  sind  sowohl  Fabrikant 
wie  Verkäufer,  von  den  verschiedenen  Gesetzen,  die 
in  den  einzelnen  Staaten  eingeführt  wurden,  von  der 
Verantwortlichkeit,  der  der  Apotheker  unterworfen 
ist,  gänzlich  und  speciell  ausgenommen. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  kann  all  dem  Obenge¬ 
sagten  abgeholfen,  und  der  Verlust  des  Handels  mit 
Patentmedizinen  etc.  von  Seiten  der  Apotheker  .ver¬ 
hindert  werden  ?  Dazu  ist  zunächst  und  vor  allem 


erforderlich,  dass  der  Einzelne  sich  seiner  bisherigen 
Apathie  entsclilage  und  Hand  in  Hand  mit  seinen 
Collegen  gehe,  um  die  gemeinsamen  Interessen  zu 
fördern.  Das  “es  Anderen  überlassen”  geht  nicht 
wohl  länger,  denn  jeder  Einzelne  muss  sein  Schärf¬ 
lein  dazu  beitragen,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  in 
dem  allein  seine  Existenz  gefunden  werden  kann. 
Gesetzlich  müssen  Patentmedizinen  und  arzneiliche 
Specifica  vor  allen  Dingen  als  Medizinlalartikel  aner¬ 
kannt  und  der  Verkauf  derselben  in  den  für  diese 
geltenden  Grenzen  adoptirt  werden.  Und  dann 
muss  unter  den  Apothekern  selbst  ein  vereintes  Stre¬ 
ben  existiren,  diese  Artikel  nur  zu  einheitlichen  Prei¬ 
sen  zu  verkaufen. 

Dieses  wünschenswerthe  Objekt  wurde  schon 
längst  von  vielen  Apothekern  anerkannt,  und  scheint 
in  der  That  eine  tangible  Form  annehmen  zu  wollen, 
wie  aus  dem  Circular  erhellt,  welches  von  zweiund¬ 
zwanzig  Präsidenten  der  pharmaceutisehen  Gesell¬ 
schaften  der  verschiedenen  Staaten,  sowie  dem  Prä¬ 
ses  der  Amerikanischen  Pharmaceutisehen  Gesell¬ 
schaft  und  Anderen  unterzeichnet  worden  ist,  und 
das  einen  Aufruf  für  eine  Versammlung  für  obigen 
Zweck  gleichzeitig  mit  der  der  “American  Pharma- 
ceutical  Association”  am  10.  September  in  Washing¬ 
ton,  D.  C.,  enthält,  um  dort  eine  National-Gesell- 
scliaft  für  die  Förderung  der  mercantilen  Interessen 
der  Apotheker  zu  bilden,  deren  Name  “The  National 
Retail  Druggist’s  Association”  sein  soll.  Gegenstand 
und  Ziel  dieser  Gesellschaft  soll  sein,  die  Apotheker 
zu  vereinigen, 'um  Schutz  von  den  Fabrikanten  zu  er¬ 
langen  und  um  dem  nachtheiligen  Einfluss  des  Her¬ 
unterdrückens  der  Verkaufspreise  für  Geheimmittel 
und  Specialitäten  Seitens  der  Apotheker  selbst,  so¬ 
wie  der  vielen  anderen  Händler  Einhalt  zu  thun  ; 
ferner,  um  von  drückenden  Steuern  Erlösung  zu  su¬ 
chen,  sowie  für  gegenseitige  Hülfe  und  Unterstützung 
im  Verfolg  gemeinschaftlicher  Handelsinteressen, 
und  um  den  Verkauf  von  Medizinen  soviel  wie  mög¬ 
lich  für  Apotheker-Läden  (drug-stores)  allein  zu 
sichern. 

Dieser  Schritt  ist  ohne  Zweifel  unternommen  in 
Folge  des  Erfolges  einer  ähnlichen  Gesellschaft  unter 
dem  Namen  der  “National  Wholesale  Druggist’s 
Association”,  welche  einen  Rabatt-Plan  einführte, 
nach  welchem  die  Fabrikanten  undEigentliümer  der 
Geheimmittel  für  jeden  derjenigen  En-gros-Händler 
einen  gewissen  Rabatt  bewilligten,  welche  ihre  Arti¬ 
kel  nicht  unter  dem  bezeichneten  En-gros- Verkaufs¬ 
preis  abgeben.  Alle  möglichen  Einwände  wurden 
hiergegen  von  En-gros-  und  Detaildrogisten  gemacht, 
doch  die  Leiter  dieser  Bewegung  liessen  sich  nicht  ab- 
schrecken  und  die  Folge  ist,  dass  Materialisten  gegen¬ 
wärtig  Patent-Medizinen  mit  Profit  verkaufen,  wäh¬ 
rend  dasselbe  dem  in  kleineren  Quantitäten  einkau¬ 
fenden  Apotheker  und  Detaildrogisten  beinahe  un¬ 
möglich  gemacht  ist. 

Solche  Handelsverhältnisse,  die  sich  hauptsächlich 
auf  “Nachfrage  und  Angebot”  basiren,  künstlich  con- 
trolliren  zu  wollen,  ist  äusserst  schwierig  und  nur  mit 
äusserst  günstiger  Organisation  und  der  Mitwirkung 
von  einflussreichen  Männern  möglich,  denn  so  viele 
Tausende  von  Apothekern  zu  vereinigtem  Handeln 
für  gemeinsame  Interessen  zu  bringen,  ist  eine  ganz 
andere  Sache,  wie  mit  einigen  Dutzend  Fabrikanten 
und  Grosshändler.  In  Anbetracht  des  Erfolges  der 
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letzteren  und  der  Möglichkeit  der  Sache,  wollen  wir 
dem  vorgeschlagenen  Unternehmen  nicht  im  Voraus 
die  Lebensfähigkeit  absprechen.  Es  ist  ein  Schritt 
auf  richtiger  Bahn,  und  wir  wollen  hoffen,  dass  die 
Apotheker  der  Vereinigten  Staaten  regen  Antheil 
daran  nehmen  werden,  denn  im  Falle  des  Misslingens 
sehen  wir  für  den  Apothekerstand  hier  gefährliche 
Aenderungen  voraus.  Der  commerzielle  Charakter 
desselben  wird  sich  mehr  und  mehr  verlieren,  die 
kleineren  Apothekerläden  werden  eingehen  müssen, 
während  das  legitime  Medizinal-  und  Recepturge- 
schäft  einer  geringeren  Anzahl  grösserer  Centralge¬ 
schäfte  zufallen  wird.  Ein  Theü  der  pharmaceuti- 
schen  Schulen  wird  eingehen  müssen,  während  die 
besseren  und  grösseren  sich  medizinischen  Fach¬ 
schulen  oder  Universitäten  werden  anschliessen  und 
ihre  Diplome  unter  deren  Namen  und  Autorität  aus¬ 
geben  müssen.  Wir  würden  dies  Alles  im  Interesse 
der  Mehrzahl  der  jetzigen  Apotheker  kaum  für  Fort¬ 
schritt,  sondern  für  eine  bedenkliche  Rückwärtsbe¬ 
wegung  ansehen,  und  obschon  wir  möglicherweise 
bessere  und  grössere  Apotheken  entstehen  sehen 
würden,  so  würden  wir  andererseits  dem  traurigen 
Bilde  sehr  vieler  allmälig  und  elend  absterbender 
kleiner  Apotheken  begegnen.  Wir  wollen  hoffen, 
dass  es  der  “National  Retail  Druggist’s  Association” 
gelingen  möge,  das  vorliegende  in  der  Theorie  wohl 
lösbare,  in  der  Praxis  aber  überaus  schwierige 
Problem,  wenn  auch  nur  mit  dem  Anscheine  eines 
Erfolges  zu  lösen. 


Prüfung  von  Fleisch  auf  Trichinen. 

Es  ist  eine  erwiesene  und  von  Sachverständigen 
zugestandene  Thatsache,  dass  Trichina  spiralis  hier 
keineswegs  selten  vorkommt,  und  allem  Anscheine 
nach  verbreiteter  ist,  als  beispielsweise  in  Deutsch¬ 
land.  Dass  trotz  dessen  die  Trichinosis  im  Menschen 
seltener  vorzukommen  scheint,  hat  seinen  Grund  in 
der  Thatsache,  dass  man  hier  kein  rohes  Schweine¬ 
fleisch  lind  keinen  ungekochten  Schinken  isst,  wie 
wohl  auch  nicht  selten  in  dem  Mangel  von  genügen¬ 
der  Beobachtung,  Kenntniss  und  der  richtigen  Diag¬ 
nose  Seitens  der  Aerzte.  In  Ländern,  in  denen  ge¬ 
räuchertes  und  gesalzenes  Schweinefleisch  (Schinken), 
in  dem  die  Trichinen  unzerstört  verbleiben,  genos¬ 
sen  wird,  und  in  denen  eine  obligatorische  Prüfung 
und  Controlle  von  allem  Schweinefleisch  durch  spe- 
ciell  angestellte  Personen  stattfindet,  hat  man  daher 
neuerdings  nicht  ohne  Ursache,  und  mit  voller  Be¬ 
rechtigung  Massnahmen  gegen  die  unbedingte  Ein¬ 
führung  von  Schweinefleisch  aus  solchen  Ländern, 
in  denen  die  Untersuchung  desselben  auf  Trichinen 
bisher  nicht  stattfindet,  ergriffen.  Derartige  durch 
Sanitätsrücksichten  gebotenen  Massregeln  in  Län¬ 
dern,  in  denen  ungekochter  Schinken  ein  volkstliüm- 
liches  Nahrungsmittel  ist,  involvirt  für  den  hiesigen 
Fleischmarkt,  bedeutende  Verluste  und  Beschrän¬ 
kung,  und  die  Frage  der  Untersuchung  unseres, 
namentlich  für  den  Export  bestimmten  Schweine¬ 
fleisches  ist  daher  commerciell  eine  nicht  unwichtige, 
und  lässt  sich  leicht  und  wohl  durch  die  Einführung 
der  Fleischuntersuchung  durch  qualifizirte  Personen 
begegnen.  Es  liegt  vor  allem  im  Interesse  der 
grossen  Fleischereien  und  Handelscorporationen, 


welche  besonders  Schinken  in  grossen  Massen  für 
den  Export  hersteilen,  durch  genügende  und 
zuverlässige  Prüfung  das  Fehlen  von  Trichinen 
in  allen  geschlachteten  Thieren  nachweisen  zu  lassen. 
Die  Ausgabe  dafür  würde  im  Vergleich  zu  der  der¬ 
zeitigen  Schädigung  des  Handels  mit  amerikanischen 
Schinken  eine  höchst  geringe  sein,  und  würde  dem 
Vertrauen  und  Ansehen  jener  Handelsbranche  mehr 
förderlich  sein,  als  die  bisherige  Nonchalance,  mit 
der  man  den  Experten  des  Auslandes  diese  Unter¬ 
suchung  überlässt,  um  sich  dann  in  ebenso  unbe¬ 
rechtigtem,  wie  ungehörigem  Tadel  über  die  pflicht- 
mässige  erforderliche  Vorsicht  und  Massnahmen  der 
Sanitätsbehörden  des  Auslandes  zu  ergehen. 

Angesichts  dieser  Thatsachen,  und  unseres  wieder¬ 
holten  Hinweises  auf  die  Aufgaben  der  Apotheker 
auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
beanstanden  wir  nicht,  hier  ein  so  altes,  indessen 
wichtiges  und  die  sanitätlichen  wie  commerziellen 
Interessen  des  Landes,  wie  des  Einzelnen  stetig  be¬ 
treffendes  Thema  zur  Sprache  zu  bringen,  um  die 
verdiente  Aufmerksamkeit  unserer  Fachgenossen 
darauf  zu  verweisen.  Trotz  unserer  sehr  grossen 
Fleischproduktion  haben  Avir  hier  noch  keine  autori- 
sirten  Fleischbeschauer,  und  eine  Prüfung  von  Fleisch 
auf  Trichinen  scheint  nur  gelegentlich  bei  vorkom¬ 
menden  Erkrankungen  durch  dieselben  stattzufinden. 
Die  Zahl  derer,  welche  sich  durch  eigenes  Studium 
und  Beobachtung  mit  dem  an  sich  leicht  verständ¬ 
lichen  Gegenstand  vertraut  gemacht  haben,  ist  selbst 
in  Fachkreisen  offenbar  eine  überaus  geringe,  denn 
sonst  würde  man  die  Belehrung  über  das  häufige 
Vorkommen  der  Trichinen  im  hiesigen  Schweine¬ 
fleische  hier  selbst  gewinnen,  anstatt  sie,  und  dann 
oft  fälschlich  mit  Unwillen,  vom  Auslande  her  zu  er¬ 
halten. 

Es  kann  daher  nicht  ausbleiben,  dass  diesem  Ge¬ 
genstände  hier  mehr  und  mehr  verdiente  und  erfor¬ 
derliche  Beachtung  zu  Theil  werden  wird,  und  Hegt 
auch  dieser  Expertdienst  im  öffentlichen  Sanitäts¬ 
wesen,  und  damit  eine  Verwerthung  von  Können  und 
Wissen,  als  respektable  und  einträgliche  Nebenbe¬ 
schäftigung,  der  Praxis  der  Apotheker  unseres  Lan¬ 
des  besonders  nahe.  Zur  Qualificirung  für  die  Fleisch¬ 
untersuchung  gehört,  wenn  andere  Unterweisung 
nicht  zu  haben  ist,  die  eigene  Uebung  mit  Fleisch¬ 
proben  aus  der  Hand  eines  in  seinem  Geschäfte 
sachverständigen  Fleischers,  der  Besitz  eines  ge¬ 
nügend  guten,  jetzt  nicht  mehr  kostspieligen  Mikros- 
kopes,  und  eines  oder  mehrerer  der  zahlreichen  bes¬ 
seren  Handbücher,  Avie  z.  B.  Hager’s  Mikroskop, 
Elsner’s  Nahrungsmittel-Chemiker,  und  anderer. 
Auslagen  und  Zeitaufwand  sind  für  diese  Nebenbe¬ 
schäftigung  verhältnissmässig  gering,  und  dürfte 
sich  dieselbe  an  vielen  Orten  für  den  Apotheker  bald 
recht  einträglich  erweisen. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  und  ist  im  Hin- 
Aveis  auf  die  bezeichneten,  und  vielen  anderenWerke 
auch  nicht  erforderlich,  die  Naturgeschichte  der 
Trichina  spiralis,  OAven,  eingehend  zu  wiederholen  ; 
wir  beschränken  uns  hier  unter  Beifügung  speciell 
angefertigter,  genügend  anschaulicher  Abbildungen 
(80  malige  Vergrösserung),  auf  wenige  Angaben 
über  deren  Vorkommen,  und  in  möglichster  Kürze 
auf  eine  Anleitung  zur  mikroskopischenUntersuchung 
von  Fleisch  zum  zuverlässigen  Nachweis  des  Fehlens, 
oder  der  Anwesenheit  von  Trichinen. 
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Bekanntlich  entwickeln  sich  diese,  wenn  sie  durch 
die  Fleischnahrung  in  Schweine  oder  andere  fleisch¬ 
fressende  Thiere  (Batten,  Mäuse,  Hunde,  Ivatzen, 
Füchse  u.  s.  w.)  gelangen,  in  dem  Dünndarm.  Hier 
gebärt  die  grössere  etwa  1  bis  3  Millimeter  lange 
weibliche  Trichine  eine  grosse  Anzahl  lebendiger 
Junge  und  stirbt  dann  ab.  Diese  kaum  0.1  Millimeter 
langen  Embryonen  durchbohren  die  Darmwand  und 
durchwandern  das  Muskelfleisch  des  ganzen  Körpers 
des  Thieres,  bis  derberes  Bindegewebe,  Sehnen  und 
deren  Anheftungen  an  Knochen  ihrem  weiteren  Vor¬ 
dringen  ein  Ziel  setzen  ;  in  der  Nähe  von  diesen  und 
den  sehnigen  Ansätzen  des  Zwergfelles,  sowie  an  den 
Zwischenrippen  und  in  den  Genick-,  Kau-  und  Augen¬ 
muskeln  findet  man  die  meisten  Trichinen.  Dort  ver¬ 
bleiben  dieselben  und  wachsen  innerhalb  etwa  14 
Tagen  zu  1  Millimeter  langen  Muskeltrichinen  1 


tung  der  Muskelfaser  nach  geschnittene  (nie¬ 
mals  Querschnitte  derselben)  dünne  Stücke  von  der 
1  Grösse  eines  Stecknadelknopfes  heraus,  legt  diesel¬ 
ben  auf  das  Objectglas,  lockert  die  Fasern  mit  einer 
feinen  Nadel,  befeuchtet  jedes  so  präparirte  Stück¬ 
chen  mit  dem  Theile  eines  Tropfens  von  einer  Mi¬ 
schung  von  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Carbol- 
wasser,  oder  bei  altem  halbem  und  zuvor  etwas 
in  lauem  Wasser  aufzuweichenden  geräucherten 
Fleische,  besser  mit  einer  wässerigen  Kalilösung 
(1 :  20),  und  bedeckt  es  mit  dem  Deckgläschen,  wel¬ 
ches  man,  wenn  das  Fleischstückchen  zu  dick  und 
nicht  völlig  durchsichtig  ist,  vorsichtig  aufpresst.  Man 
betrachtet  dann  diese  Fleischpräparate  bei  50  bis  80 
maliger  Vergrösserung  unter  dem  Mikroskope.  Die 
Fleischfaser  selbst  charakterisirt  sich  durch  ihre 
gleichförmige  Längs-  und  Querstreifung;  im  Fleisch 


(Fig.  1)  aus.  Dieselben  rollen  sich  alsdann  bald 
spiralförmig  auf.  und  sondern  eine  kalkhaltige  Hülle 
ab,  welche  mit  der  Zeit  zu  einer  sie  völlig  umhüllen¬ 
den  Kapsel  (Cyste)  wird  ;  jede  solche  enthält  mei¬ 
stens  eine,  zuweilen  mehrere  geschlechtlose  Trichi¬ 
nen.  In  diesem  Zustande  werden  die  Trichinen  ge¬ 
wöhnlich  im  Fleische  gefunden  (Fig.  2),  und  leben 
jahrelang  unverändert.  Gelangen  dieselben  nun  mit 
dem  Fleische,  ohne  zuvor  durch  Erhitzung  beim 
Kochen  oder  Braten  desselben  getödtet  zu  sein,*) 
in  den  Magen  des  Menschen,  so  löst  die  Magensäure 
die  Kalkkapsel,  die  Trichinen  werden  frei,  und  be¬ 
ginnen  von  neuem  den  gleichen  Lebenslauf  im 
Menschen,  dessen  feinere  Organisation  diese  Para- 
siten-Infection  weniger  ungeschädigt  erträgt  als 
Thiere,  und  derselben  durch  die  als  Tricliinosis  be¬ 
kannte  Krankheit  häufig  unterliegt. 

Zur  Untersuchung  wählt  man  von  frisch  ge¬ 
schlachteten  Schweinen  vom  Zwerchfell  (in  dem 
zum  Erkalten  aufgehängten  Thiere  unmittelbar  unter¬ 
halb  der  Nieren),  von  den  Zwischenrippen-,  Lenden-, 
und  Nacken-,  sowie  den  Kau-  und  Augenmuskeln  und 
der  Zungenspitze,  bei  geräuchertem  oder  ge¬ 
salzenem  Fleische  die  sehnigen  Muskeltheile  in 
der  Nähe  der  Knochen,  bei  Speckseiten  das 
durchwachsene  magere  Fleisch. 

Man  nimmt  von  den  etwa  bohnengrossen  Probe¬ 
stücken  mittelst  einer  feinen  krummen  Scheere,  oder 
einem  Kasirmesser  verschiedene  der  Längsrich- 


vorkommende  Fettblasen,  oder  bei  dem  Präpariren 
und  Auflegen  des  Deckgläschens  gebildete  Luftblasen 
mit  dunkel en  Bändern,  bilden  runde  oder  ovale  ge¬ 
haltlose  Scheiben  und  können  keine  Verwechselung 
herbeiführen.  Die  zwischen  den  Fleischfasern  ein¬ 
gekapselten  Trichinen  haben  die  Form  eines  Auges  ; 
ist  die  Kalkeinhüllung  nicht  schon  zu  weit  vorge¬ 
schritten,  so  sieht  man  die  Konturen  der  aufgerollten 
Trichinen  sehr  deutlich  (Fig.  2).  Noch  nicht  einge¬ 
kapselte  oder  im  Beginne  dieses  Vorganges  befind¬ 
liche  Thiere  erscheinen  frei  zwischen  den  Muskeln 
(Fig.  1).  Sehr  alte  in  dicken  Kapseln  gebettete  und 


Fig.  3. 

oftmals  abgestorbene  und  zum  Tlieil  zerstörte  Tri¬ 
chinen  zeigen  mindestens  noch  die  Gestalt  der  Kapsel 
und  Beste  der  Trichinen  (Fig.  3).  In  dicken  Kalk¬ 
kapseln  kann  man  die  Trichinen  völlig  sichtbar  ma- 


*)  Siehe  Pharm.  Rundschau  Febr.  1883,  S.  45. 
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chen,  wenn  man  eine  neue  Probe  auf  das  Objectglas 
bringt,  und  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  benetzt. 
Diese  löst  die  Kalkhülle.  Die  lebende  Trichine  bat 
ein  dünneres  Kopf-  und  ein  dickeres  Schwanzende, 
und  bei  stärkerer  Vergrösserung  ein  von  der  Strei¬ 
fung  der  Muskelfaser  abweichendes  Schillern  der 
Oberfläche. 

Die  selten  vorkommenden  Psorospermien 
(Rainey’sche  Schläuche)  können  für  Ungeübte  Ver¬ 
wechselung  veranlassen.  Dieselben  sind  längliche, 
alten  Trichinenkapseln  nicht  unähnliche,  indessen  mit 
einem  conturlosen  körnigen  Inhalte  gefüllte  Körper¬ 
chen  (Fig.  4),  welche  beim  Befeuchten  mit  verdünn- 


i 


Fig.  4. 

ter  Essigsäure  ihr  Ansehen  unter  dem  Mikroskope 
unverändert  beibehalten.  Die  Natur  der  Psoro¬ 
spermien,  sowie  deren  pathologische  Bedeutung  sind 
noch  nicht  endgültig  ermittelt. 

Auf  einen  im  Muskelfleisch  der  Schweine  neuer¬ 
dings  gefundenen  den  Vampirelleen  angehörigen 
Schleimpilz  (Haplococcus  reticulatus,  Zopf)  haben 
wir  auf  S.  85  der  “Bunds  ch  au”  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Derselbe  ist  indessen  bei  einer  weniger  als 
200maligen  Vergrösserung  nicht  erkennbar,  und 
kommt  daher  bei  der  Untersuchung  auf  Trichinen 
nicht  in  Betracht. 

Von  jeder  zur  Untersuchung  erhaltenen,  den  zuvor 
bezeiclmeten  Körpertheilen  entnommenen  Fleisch¬ 
probe  mache  und  untersuche  man  der  Sicherheit  und 
oftmals  grossen  Verantwortlichkeit  wegen,  etwa  zehn, 
niemals  weniger  als  fünf  Präparate.  Fleischproben 
zur  Aufbewahrung  oder  Versendung  lege  man  in  1 
bis  2  Procent  Carbolsäure  haltiges  Glycerin  in  mög¬ 
lichst  kleine  weithalsige  Gläser.  Fr.  H. 


Briefe  über  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen 
Pharmacopoe. 

Von  Br.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

II. 

Man  darf  im  Allgemeinen  der  Beurtheilung  eines 
Werkes  mit  grösserer  Buhe  entgegensehen,  wenn 
man  sich  offen  über  die  Principien  ausgesprochen 
hat,  nach  denen  bei  seiner  Ausarbeitung  verfahren 
wurde.  Auch  die  Verfasser  der  neuen  deutschen 
Pharmacopoe  haben  es  für  zweckmässig  erachtet,  in 
einer  Vorrede  die  für  sie  leitend  gewesenen  Gesichts¬ 
punkte  bekannt  zu  geben  und  dabei  zugleich  den 


Hergang  der  Commissionsbildung  und  ihre  Zusam¬ 
mensetzung  zu  besprechen,  sowie  Näheres  über  die 
stattgehabten  Vorarbeiten  mitzutheilen.  Es  wird  in 
dieser  Vorrede  constatirt,  dass  principiell  ausgeschie¬ 
den  wurde,  was  nach  den  heute  geltenden  therapeu¬ 
tischen  Anschauungen  als  Arzneimittel  werthlos,  oder 
noch  nicht  genügend  erprobt  erscheine,  ferner,  dass 
sämmtlichen  medicinischen  und  pharmaceutischen 
Kreisen  vor  definitiver  Feststellung  des  Pharma- 
copoe-Textes  von  amtlicher  Seite  Gelegenheit  gebo¬ 
ten  war,  ihre  Anschauungen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Sodann  über  die  Behandlungsweise  der  einzelnen 
Artikel  sich  verbreitend  weist  die  Vorrede  darauf 
hin,  dass  bei  jedem  derselben  in  einem  ersten  Ab¬ 
schnitte  die  Merkmale,  Kennzeichen  und  Identitäts¬ 
reaktionen  des  betreffenden  Medicamentes  festge¬ 
stellt  wurden,  während  in  einem  zweiten  die  an  Be¬ 
schaffenheit  und  Reinheit  zu  stellenden  Anforderun¬ 
gen  sich  vereinigt  finden.  Da  wo  ausserdem  eine 
Bereitungsvorschrift  angegeben  ist,  steht  dieselbe 
an  der  ersten  Stelle,  während  Vorschriften  über  Ma¬ 
ximalgabe,  wo  solche  überhaupt  angezeigt  erschie¬ 
nen,  den  Schluss  bilden.  Wenn  im  Allgemeinen  über 
die  Aufbewahrungsweise  weniger  besondere  Anwei¬ 
sungen  gegeben  werden,  als  man  es  in  früheren 
Pharmacopoeen  gewohnt  war,  so  rührt  dieses  von 
der  Anschauung  der  Commission  her,  wonach  die 
einzelnen  Anforderungen  an  die  Qualität  der  Arznei¬ 
mittel  so  streng  und  so  scharf  präcisirt  seien,  dass 
eine  Vernachlässigkeit  der  richtigen  Aufbewahrung 
sich  in  ihren  Folgen  schon  an  dem  Mittel  selbst  ver- 
rathen  würde.  Auch  da,  wo  Absehluss  vom  Lichte 
angezeigt  erscheint  und  ausdrücklich  verlangt  wird, 
hat  man  wenigstens  die  Art  dieses  Abschlusses  in 
das  Ermessen  des  Apothekers  gestellt.  Auch  die  in 
der  Thierheilkunde  verwendeten  Arzneimittel  glaubte 
man  nicht  principiell  von  der  Aufnahme  in  die  Phar¬ 
macopoe  ausschliessen  zu  sollen,  sah  aber  hinsichtlich 
derer,  welche  nur  zum  äusserlichen  Gebrauche  be¬ 
stimmt  sind,  von  einer  Reinheitsprüfung  ab.  Zur 
Vervollständigung  der  Charakteristik  wurden  die 
Löslichkeitsverhältnisse  bei  jedem  einzelnen  Mittel 
angegeben,  ausserdem  aber  noch  in  einer  besonderen 
Tabelle  am  Schlüsse  des  Werkes  zusammengestellt. 
Endlich  wurde  als  Regel  angenommen,  auf  das  Vor¬ 
handensein  eines  bestimmten  Körpers  stets,  wenn 
irgend  möglich,  die  gleiche  Prüfungsmethode  anzu¬ 
wenden.  Nachdem  das  Gramm  als  Einheit  der  Ge¬ 
wichte  bezeichnet,  wird  noch  die  abgekürzte  Bezeich¬ 
nung  für  Gewicht  und  Mass  angegeben  und  für  An¬ 
gabe  von  Lösungsverhältnissen  bestimmt,  dass  1  :  10 
bezeichnen  soll,  es  sei  von  dem  ersten  Körper  1  Theil 
in  9  Theilen  des  zweiten  zu  lösen.  Die  einmal  ge¬ 
stattete  Schwankung  des  specifischen  Gewichts  bei 
der  Normaltemperatur  von  15°  Celsius  darf  inner¬ 
halb  gleicher  und  entsprechender  Grenzen  auch  bei 
anderen  Untersuchungstemperaturen  Vorkommen. 
Ein  Novum  ist  die  hier  angereihte  allgemeine  Be¬ 
stimmung,  dass  die  Pharmacopoe  unter  “Wasser” 
ausschliesslich  das  destillirte  versteht.  Bei  der  Dar¬ 
stellung  der  einzelnen  galenischen  Präparate  sollen 
die  Vorschriften  beobachtet  werden,  welche  in  den 
allgemeinen  Anweisungen  sich  finden,  die  jeweils 
einer  Gruppe  solcher  Mittel  vorgedruckt  sind,  wäh¬ 
rend  imUebrigen  eine  Rückverweisung  auf  eine  vor¬ 
ausgegangene  Einzelvorschrift  nicht  stattfindet. 
Kommen  zur  Herstellung  eines  Präparates  Vegeta- 
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bilien  zur  Verwendung,  so  müssen  sie,  wenn  nicht 
in  einzelnen  sehr  seltenen  Fällen  ausdrücklich  das 
Gegentheil  verlangt  wird,  im  trockenen  Zustande 
verwendet  werden.  Dieses  sind  die  Gesetze,  welche 
die  Pharmacopoecommission  laut  Vorrede  sich  selbst 
und  den  Apothekern  vorgeschrieben  hat,  und  wenden 
wir  uns  nunmehr  den  einzelnen  alphabetisch  ange¬ 
ordneten  Artikeln  zu,  unter  denen  sich,  beiläufig  be¬ 
merkt,  gegenüber  350  gestrichenen  nur  48  neu  auf¬ 
genommene  befinden. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  und  Sie  werden 
dies  gewiss  nur  billigen,  eine  eingehende  Auslassung 
über  jedes  in  der  neuen  deutschen  Pharmacopoe  auf¬ 
genommene  Arzneimittel  den  Lesern  der  “Run  d- 
schau”  zu  unterbreiten.  Nur  da,  wo  einschneidende 
Aenderungen  stattfanden,  einem  neuen  Principe  ge¬ 
folgt  wurde,  oder  die  neue  Fassung  selbst  Veran¬ 
lassung  zu  lebhafterer  Controverse  gegeben  hat,  soll 
dessen  ausführlicher  Erwähnung  geschehen,  in  den 
übrigen  Fällen  die  Nennung  des  Namens  genügen. 
Auch  eine  Gegenüberstellung  der  einzelnen  Präpa¬ 
rate  mit  denen  der  amerikanischen  Pharmacopoe 
würde  zu  weit  führen.  Wer  sich  gerade  für  letzteren 
Punkt  besonders  interessirt,  wird  sich  jedenfalls  auf 
das  Genaueste  informiren  können  in  einem  Buche, 
welches  momentan  in  Vorbereitung  begriffen  ist  und 
den  Titel  tragen  wird  :  “Die  neueren  in-  und  ausser- 
europäischen  Pharmacopoeon,  verglichen  mit  der 
Deutschen  Reichs-Pharmacopoe,  herausgegeben  von 
Dr.  B.  Hirsch.” 

A  c  e  t  a.  Gleich  unter  den  Essigen  ist  stark,  auf  ge¬ 
räumt  und  an  denen,  welche  verblieben,  nicht  un¬ 
wesentlich  geändert  worden.  Acetum  Colchici,  pu¬ 
rum  und  Rubi  Idaei  mussten  über  die  Klinge  sprin¬ 
gen.  Was  jezt  als  Acetum  officinell  ist,  kann  nur 
Schnellessig  sein,  denn  wenn  auch  eine  gelbe  Farbe 
zugelassen  wird,  so  schliesst  doch  das  Prüfungsver¬ 
fahren,  welches  unter  Anderem  höchstens  1.5  Proc. 
Verdampfungsrückstand  gestattet,  sogenannten  An¬ 
satzessig,  sei  es  nun  Frucht-  oder  Bieressig,  aus.  Der 
Gehalt  an  Essigsäure  ist  auf  6  Procent  normirt  und 
mit  Normalkalilösung  zu  ermitteln,  während  eine 
eventuelle  Verunreinigung  mit  Sulfaten  und  Chlori¬ 
den  nicht  grösser  sein  darf,  als  einem  Gehalte  von 
rund  0.5  Gm.  Schwefelsäure  und  0.18  Chlor  im  Liter 
entspricht. 

Den  fortgesetzten  Klagen  über  unaufhörliches 
Trübwerden  des  nach  der  alten  Pharmacopoe  berei¬ 
teten  Acetum  aromaticum  ist  Beachtung  geschenkt 
worden,  indem  Tinctura  aromatica  und  Cinnamomi 
wegblieben,  so  dass  jetzt  das  Präparat  eine  röthlich 
gelbe  Auflösung  verschiedener  aetherischer  Oele  in 
einem  etwa  7  Proc.  Essigsäure  und  15  Proc.  Alkohol 
enthaltenden  verdünnten  Alkohol  darstellt,  direct 
durch  Mischen  der  Bestandtheile  erhalten  und  nach 
der  Klärung  filtrirt  wird. 

Acetum  Digitalis  wird  durch  achttägige  Maceration 
der  feingeschnitlenen  Blätter  mit  ihrem  lOfachen  Ge¬ 
wichte  einer  sechsprocentigen  Essigsäure  erhalten, 
welcher  ein  Zehntel  Alkohol  zugesetzt  war. 

Von  Acetum  pyrolignosum  crudum  verlangt  die 
Pharmacopoe  nicht  nur  einen  Essigsäuregehalt  von 
6  Procent,  sondern  neben  vollständiger  Metallfrei¬ 
heit  auch  nahezu  vollständige  Abwesenheit  von 
Schwefelsäure,  so  dass  die  Steigerung  der  letzteren 
Anforderung  bei  Acetum  pyrolignosum  rectißcatum 
kaum  noch  erheblich  ist.  Uebrigens  wird  auch  von 


letzterem  ein  gleicher  Essigsäuregehalt  beansprucht. 
Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  bei  dieser  Veranlassung 
mitzutheilen,  dass  seit  dem  Erscheinen  der  neuen 
Pharmacopoe  im  “Archiv  der  Pharmacie”*)  eine  Ar¬ 
beit  veröffentlicht  worden  ist,  welche  darauf  hinweist, 
dass  ebensosehr  für  die  beabsichtigte  Wirkung,  wie 
für  die  Aechtlieit  des  rectificirten  Holzessigs  es  in 
erster  Reihe  nicht  auf  den  leicht  zu  corrigirenden 
Essigsäuregehalt,  sondern  auf  die  empyreumatischen 
Stoffe  ankomme,  und  auf  Grund  zahlreicher  verglei¬ 
chender  Versuche  den  Beweis  führt,  dass  der  im 
Handel  vorkommende  sogenannte  rectificirte  Holz¬ 
essig  zwar  in  Farbe  und  Säuregehalt  den  Anforde¬ 
rungen  der  Pharmacopoe  vollständig  entspricht,  aber 
nicht  entfernt  den  Empyreumagehalt  eines  selbsther- 
gestellten  Präparates,  sondern  denjenigen  einer  Mi¬ 
schung  von  90  Proc.  Wasser,  6  Proc.  Essigsäure  und 
4  Proc.  rohem  Holzessig  besitzt.  Eine  Erwiderung 
hierauf  ist  von  keiner  Seite  erschienen,  die  Schluss¬ 
folgerung  daher  nicht  allzu  schwierig.  Eine  richtige 
Prüfung  wird  sich  also  auch  auf  den  Empyreuma¬ 
gehalt  erstrecken  müssen. 

Acetum  Scillae  wird  ebenso  wie  Acetum  Digitalis 
bereitet  und  soll  etwas  über  5  Procent  Essigsäure 
enthalten. 

Acida.  Sind  von  den  seither  officinell  gewesenen 
Säuren  auch  6  ausgefallen,  nämlich  Acidum  chloro- 
nitrosum,  nitricum  crudum,  nitricum  dilutum,  suc- 
cinicum,  sulfuricum  fumans  und  valerianicum,  so  ha¬ 
ben  dafür  in  dieser  Gruppe  auch  relativ  zahlreiche 
Neuaufnahmen  stattgefunden,  nämlich  Acidum  car- 
bolicum  liquefactum,  formicicum,  pyrogallicum  und 
salicylicum.  Sie  werden  einigermassen  erstaunt  dar¬ 
über  sein,  dass  letzteres  hochwichtige  Medicament 
erst  jetzt  Bürgerrecht  in  der  Pharmacopoe  erhalten 
hat  in  einem  Lande,  welches  den  Entdecker  der 
künstlichen  Herstellung  der  Salicylsäure,  Kolbe,  zu 
den  Seinigen  zählt.  Es  hängt  dieses  eben  mit  den 
grossen  Zwischenzeiten  zusammen,  welche  das  Er¬ 
scheinen  zweier  Pharmacopoeen  notliwendig  von 
einander  trennen  müssen,  beweist  aber  zugleich  auch 
die  Erspriessliclikeit  einer  ständigen  Pharmacopoe- 
commission,  deren  Aufgabe  es  wäre,  in  jenen  Zwi¬ 
schenzeiten  die  Aufnahme  solcher  wichtigen  zu  un¬ 
vorhergesehener  Bedeutung  gelangten  Arzneimittel 
in  den  officiellen  Arzneischatz  durch  Sonderverfü¬ 
gungen  zu  veranlassen,  damit  wenigstens  für  die 
an  solche  Mittel  zu  stellenden  Anforderungen  eine 
gesetzliche  Norm  existirt  und  sie  nicht  jahrelang  im 
täglichen  Gebrauch  sich  befinden  ohne  jede  höhere 
Controlle,  wenn  man  nun  doch  einmal  die  Vorzüge 
einer  solchen  anerkennt. 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  zur  Essig¬ 
säure  zurück,  von  welcher  eine  9Gprocentige  als 
Acidum  aceticum,  und  eine  30procentige  als  Acidum 
aceticum  dilutum  officinell  ist.  Beide  müssen  von 
Metallen,  Schwefelsäure,  Chlor,  schwefliger  Säure 
und  Empyreuma  vollständig  frei  sein.  Auf  beide 
letzteren  wird  mit  Kaliumpermanganat  geprüft. 

Acidum  arsenicosum.  Wenn  gleich  als  porzellan- 
oder  glasartige  Stücke  beschrieben,  so  ist  doch  das 
schwer  verständliche  frühere  Verbot  des  Vorräthig- 
haltens  von  zerriebener  Säure  nicht  mehr  erneuert 
worden.  Als  Beweis  der  Reinheit  gilt  Löslichkeit  in 


*)  April  1883,  S.  256. 
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15  Theilen  Wasser  und  farblose  Lösung  in  Aetzam- 
moniak  nach  Zusatz  von  überschüssiger  Salzsäure. 

Acidum  benzoicum.  Wenn  Sie  alles  das  lesen  müss¬ 
ten,  was  seit  dem  Beginn  der  Vorarbeiten  für  die 
neue  Pharmacopoe  über  dieses  Präparat  geschrieben 
worden  ist,  so  würde  es  schwerlich  ohne  etwas  Kopf¬ 
weh,  aber  auch  nicht  ganz  ohne  Heiterkeit  abgehen, 
denn  die  Art  und  Weise,  wie  einander  entgegen¬ 
stehende  Meinungen  vertreten  und  bekämpft  wur¬ 
den,  ist  von  persönlicher  Empfindlichkeit  keineswegs 
frei  geblieben.  Die  Pharmacopoe  hat  nämlich  als 
Beweis  dafür,  dass  die  Säure  wirklich  als  Benzoeharz 
durch  Sublimation  bereitet  sei,  verlangt,  dass  0.1  Gm. 
Benzoesäure  in  5  Cc.  heissen  Wassers  .gelöst  und 
nach  dem  Erkalten  mit  16  Tropfen  einer  halbpro- 
centigen  Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  letztere 
spätestens  innerhalb  8  Stunden  entfärben,  also  einen 
gewissen  Empy  reumagehalt  haben  soll.  Den  Fabrikan¬ 
ten,  welche  Benzoesäure  lieber  auf  wohlfeileremWege 
künstlich  hersteilen,  war  die  neue  Bestimmung  natür¬ 
lich  unbequem  und  es  wurde  von  allen  Seiten  gegen 
den  Prüfungsmodus  geeifert  und  derselbe  als  unzu¬ 
verlässig  geschildert.  Dreierlei  ist  richtig:  Man  kann 
aus  Benzoeharz  eine  Säure  bei  relativ  niederer  Tem¬ 
peratur  sublimiren,  welche  wenig  Empyreuma  ent¬ 
hält  und  die  Prüfung  der  Pharmacopoe  nicht  aus¬ 
hält,  zweitens  kann  man  einer  durchaus  künstlichen 
Säure,  aus  Toluol  gewonnen,  soviel  Empyreuma  zu¬ 
setzen,  dass  sie  den  Anforderungen  entspricht,  und 
drittens  erfüllt  eine  aus  Harz  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  150°  C.  sublimirte  Säure  die  Forde¬ 
rung  der  Pharmacopoe  vollständig.  Wer  unbedingt 
sicher  sein  will,  wird  unter  allen  Umständen  gut 
tliun,  seine  Benzoesäure  selbst  zu  sublimiren,  die 
vorgeschriebene  gelblich  braune  Farbe,  wird  dann 
auch  sicher  erhalten  werden. 

Strenge  Anforderungen  werden  an  die  Reinheit 
von  Acidum  boricum  gestellt,  weder  Spuren  von 
Schwermetallen,  noch  solche  von  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  sind  gestattet. 

Bei  Acidum  carbolicum  liesse  sich  eher  das  Gegen- 
theil  behaupten,  denn  Sie  werden  mir  gewiss  bei¬ 
pflichten,  wenn  ich  die  verlangte  Löslichkeit  in  20 
Theilen  Wasser  und  die  gestattete,  kaum  rötli- 
liche  Farbe  als  sehr  mässige  Forderungen  be¬ 
zeichne.  Umgekehrt  haben  die  Forderungen  an 
Acidum  carbolicum  crudum  eine  gewaltige  Erhöhung 
erfahren,  indem  unter  diesem  Namen  nicht  mehr  die 
rothbraune  öOprocentige  Handelswaare,  sondern  eine 
solche  officinell  geworden  ist,  welche  bei  gelblicher 
Farbe  mindestens  80  Procent  Säure  enthält  und  beim 
Schütteln  nicht  mehr  als  1/10  Volumen  Rückstand 
lässt,  sich  ausserdem  auch  in  80  Theilen  Wasser  fast 
ganz  auflöst.  In  einer  Beziehung  ist  dieses  Prä¬ 
parat  jetzt  eine  Verlegenheit  für  den  deutschen  Apo¬ 
theker,  welcher  keine  andere  rohe  Carbolsäure  di- 
spensiren  soll  und  doch  im  Preise  mit  dem  Detail¬ 
drogisten  concurriren  möchte,  dessen  Säure  natür¬ 
lich  die  alte  minderwerthige  oder  auch  eine  noch 
geringere  Sorte  ist.  Ausser  diesen  beiden  Säuren  ist 
noch  ein  Acidum  carbolicum  liquefactum  aufgenom¬ 
men,  durch  Mischen  von  100  Theilen  reiner  krystalli- 
sirter  Säure  mit  10  Theilen  Wasser  herzustellen,  ein 
für  Recepturzwecke  sehr  bequemes  Präparat,  bei 
welchem  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  es  zu 
Carbolöl  nicht  verwendbar  ist.  Seiner  Gelialtsprü- 
fungsmetliode  verdanken  wir  eine  Bereicherung  um 


zwei  weitere  volumetrische  Lösungen,  nämlich  einer 
solchen  von  Bromkalium  und  einer  zweiten  von  brom¬ 
saurem  Kalium.  Dieselben  werden  beim  Gebrauch 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  gemischt  und  von 
dem  Acidum  carbolicum  liquefactum  wird  verlangt, 
dass  es  eine  bestimmte  Menge  bei  jener  Mischung 
freiwerdenden  Broms  vollständig  als  Tribromphenol 
abscheide,  so  dass  Jodzinkstärkepapier  von  der  Flüs¬ 
sigkeit  nicht  mehr  gebläut  wird. 

Acidum  chromicum  darf  auch  in  einem  gleichen 
Gewicht  Wasser  gelöst,  vorräthig  gehalten  werden. 
Das  feste  Präparat  darf  sowohl  die  bekannten  spiessi- 
gen  Krystalle,  als  auch  eine  lockere  wollige  Masse 
bilden.  Verunreinigungen  scheint  man  theils  für 
unwahrscheinlich,  theils  für  unerheblich  gehalten  zu 
haben,  denn  es  ereignet  sich  hier  der  seltene  Fall, 
dass  von  einer  Prüfung  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Acidum  citricum.  Weinsäure,  auf  welche  mit  Ka¬ 
liumacetat  geprüft  wird,  ist  absolut  verpönt,  dagegen 
wird  Spuren  von  Gyps  durch  die  Finger  gesehen  und 
was  die  Prüfung  auf  Blei  an  geht,  so  wird  nur  ver¬ 
langt,  dass  die  mit  Schwefelwasserstoffwasser  über¬ 
gossene  gepulverte  Säure  die  Farbe  nicht  verändere, 
so  dass  also  sehr  geringe  Bleispuren  passiren  können, 
denn  solche  werden  bekanntlich  erst  nach  dem  Neu¬ 
tralismen  auf  diesem  Wege  nachweisbar. 

Acidum  formicicum  hat  seine  Aufnahme  in  die 
Phai’macopoe  mit  der  Verpflichtung  erkaufen  müs¬ 
sen,  in  Alkohol  und  Wasser  gelöst  den  alten  Spiritus 
Formicarum  zu  verdrängen,  und  zwar  als  lprocentige 
Lösung,  denn  die  betreffende  Mischung  enthält  4 
Procent  Ameisensäure  und  die  letztere  selbst  ver¬ 
langt  die  Pharmacopoe  in  eiper  Stärke  von  25  Proc. 
Neben  der  Titrirung  mit  Kalilauge  wird  auch  eine 
Prüfung  durch  Kochen  mit  gelbem  Quecksilberoxyd, 
irrthümlicher  Weise  in  zu  geringer  Menge  vorge¬ 
schrieben,  wobei  ein  neutrales  Filtrat  erbalten  wer¬ 
den  muss,  wenn  keine  Essigsäure  vorhanden  war.*) 

Acidum  hydrochloricum.  Eine  25procentige  wäs¬ 
serige  Lösung  von  Chlorwasserstoff.  Auf  einen  Ar¬ 
sengehalt  lässt  die  Pharmacopoe  diese  wie  andere 
Säuren  in  der  Weise  prüfen,  dass  die  Säure  mit  Was¬ 
ser  verdünnt,  mit  Jodlösung  bis  zur  Gelbfärbung 
versetzt  und  etwas  Zink  zugegeben  wird.  In  den 
oberen  Theil  des  Probircylinders,  worin  sich  die  Mi¬ 
schung  befindet,  schiebt  man  einen  lockeren  Baum- 
wollpfropf  und  bedeckt  die  Mündung  mit  Filtrir- 
oder  noch  besser  Pergamentpapier,  an  dessen  Unter¬ 
seite  sich  ein  Tropfen  concentrirter  Silbernitrat¬ 
lösung  befindet.  Dieser  darf  nicht  gelb  werden  von 
gebildetem  arsenigsaurem  Silber,  welches  entsteht, 
wenn  dem  sich  entwickelnden  Wasserstoff  Spuren 
von  Arsenwasserstoff  beigemengt  sind.  Die  Probe 
ist  viel  schärfer,  als  den  Chemikalienfabrikanten  lieb 
ist.  Dagegen  wird  von  Acidum  hydrochloricum 
crudum  überhaupt  kein  Freisein  von  Arsen  verlangt, 
dagegen  ein  Gehalt  von  mindestens  29  Proc.  Chlor¬ 
wasserstoff.  Acidum  hydrochloricum  dilutum  ist  eine 
Mischung  der  officinellen  reinen  Säure  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  Wasser. 

Bei  Acidum  lacticum  wird  ein  specifisches  Gewicht 
von  1.21 — 1.22  verlangt,  also  ein  Gehalt  von  75  bis 
80  Procent  vorausgesetzt. 

Acidum  nitricum  soll  30procentig  und  sehr  rein 
sein.  Die  Prüfung  auf  Jod  wird  auch  auf  eine  solche 


*)  Pharmaceutische  Rundschau,  Märzheft,  S.  63. 
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auf  J odsäure  ausgedehnt,  indem  sowohl  vor  als  nach 
dem  Behandeln  mit  Zinnfeile  mit  Chloroform  ge¬ 
schüttelt  wird.  Acidum  nitricum fumans  werden  ge¬ 
ringe  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Chlor  nachge¬ 
sehen,  die  Proben  darauf  desshalb  in  sehr  verdünnter 
Lösung  vorgenommen,  auch  ein  massiges  specifisches 
Gewicht  vorgeschrieben,  nämlich  1.45 — 1.50. 

Acidum  phosphoricum  enthält  bei  einem  spec.  Ge¬ 
wicht  von  1.120  wie  früher  20  Procent  Säure. 

Acidum  pyrogallicum ,  ein  Präparat,  über  dessen 
Aufnahme  in  die  Pharmacopoe  man  sich  angesichts 
seiner  beschränkten  medicinischen  Anwendung  viel¬ 
fach  gewundert  hat,  und  bei  welchem  die  Beschrei¬ 
bung  der  Identitätsreaktionen  in  den  Vordergrund 
getreten  ist. 

Acidum  salicylicum,  sowohl  krystallisirt,  als  auch  in 
Pulverform  zulässig,  soll  mit  concentrirter  Schwefel¬ 
säure  auf  fremde  organische  Stoffe,  mit  Silbernitrat 
auf  Chlor,  durch  Schütteln  der  mit  Hilfe  von  über¬ 
schüssiger  Soda  bereiteten  wässerigen  Lösung  mit 
Aether  und  Verdunsten  des  letzteren  auf  Carbolsäure 
und  andere  phenolartige  Körper  geprüft  werden. 
Die  alkoholische  Lösung  soll  beim  freiwilligen  Ver¬ 
dunsten  einen  weissen  Rückstand  hinterlassen. 

Acidum  sulfuricum  darf  im  Gewicht  nicht  unerheb¬ 
lich  schwanken,  von  1.836  bis  1.840  und  ebenso  im 
Säuregehalt  von  94  bis  97  Procent.  Die  Anforde¬ 
rungen  an  ihre  Reinheit  sind  strenge  und  vielseitige. 
Bei  Acidum  sulfuricum  crudum  ist  eine  Prüfung  auf 
Verunreinigungen  nicht  mehr  vorgeschrieben,  son¬ 
dern  nur  ein  Minimalgehalt  von  91  Procent  Hydrat 
in  der  Form  eines  spec.  Gewichtes  von  1.830  ver¬ 
langt. 

Als  Acidum  sulphuricum  düutum  ist  eine  Mischung 
von  1  Theil  der  reinen  Säure  mit  5  Tlieilen  "Wasser 
aufgenommen. 

Von  Acidum  tannicum  wird  verlangt,  dass  es  eine 
lockere  farblose  Masse  oder  ein  weissliches  Pulver 
sein,  sich  in  gleichviel  Wasser  oder  2  Theilen  Alkohol 
klar  lösen,  folglich  eine  20procentige  wässerige  Lö¬ 
sung  beim  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volumen 
Alkohol,  und  dann  auch  auf  Zusatz  von  einem  halben 
Volumen  Aether  sich  nicht  trüben,  und  endlich  dass 
1  Gm.  der  Säure  beim  Einäschern  keinen  wägbaren 
Rückstand  hinterlassen  soll. 

Den  Schluss  der  Säuren  bildet  Acidum  tartaricum, 
deren  Prüfung  etwas  eingehender  als  früher  be¬ 
schrieben  ist. 

Für  Adeps  suillusist  der  Schmelzpunkt  mit  38 
bis  40°  C.  wohl  etwas  höher  angegeben,  als  die  meiste 
aus  Amerika  importirte  Waare  ihn  zeigt,  übrigens 
durch  Angabe  des  Ausschmelzungsmodus  der  Vor¬ 
theil  der  Selbstgewinnung  angedeutet. 

Vom  Aether  wird  ein  spec.  Gewicht  von  0.724 
bis  0.728,  somit  ein  Gehalt  von  97 — 95  Proc.  abso¬ 
lutem  Aether  verlangt,  von  Aether  aceticus  ein  Ge¬ 
wicht  von  0.900,  was  einem  Reingehalt  von  etwa  99 
Procent  entspricht. 

Als  Stammpflanzen  der  officinellen  Aloe  lucida 
oder  Capensis  werden  Aloe  ferox,  spicata,  vulgaris 
und  Lingua  namentlich  bezeichnet,  daneben  noch 
“a  ndere  Arten”  mit  der  Bemerkung  “vielleicht”  zu¬ 
gefügt.  Ein  zu  grosser  Wassergehalt  wird  durch  die 
Bestimmung  ausgeschlossen,  dass  die  Aloe  bei  der 
Temperatur  des  W asserbades  nicht  zusammenfliessen 
darf. 

Als  A 1  u  m  e  n  ist  nach  wie  vor  Kalialaun  zu  dispen- 


siren,  welchem  eine  Spur  Eisengehalt  nachgesehen 
wird.  Aus  ihm  soll  Alumen  ustum  in  einer  von  der 
früher  üblichen  verschiedenen  Weise  bereitet  wer¬ 
den,  indem  man  erst  das  Alaunpulver  bei  50°  C.  so 
lange  trocknet,  bis  es  30  Procent  Wasser  seines  Ge¬ 
wichtes  verloren  hat  und  dann  weitere  15  Procent 
durch  Erhitzen  bis  zu  160°  C.  in  einer  Porcelianschale 
auf  dem  Sandbade  verjagt.  Natürlich  erhält  man 
so  nicht  die  bekannte  lockere  schwammige  Masse, 
sondern  ein  dichtes  Pulver,  welches  aber  vor  jener 
den  Vorzug  voraus  hat,  sich  in  Wasser  klar  zu  lösen. 

Aluminium  sulfuricum  ist  neu  aufgenommen,  da 
es  als  Material  zur  Bereitung  des  Liquor  Aluminii 
acetici  dient,  eines  vielgebrauchten  Antisepticums. 
Da  es  hierbei  darauf  ankommt,  dass  nicht  zuviel  Ka¬ 
liumsulfat  dabei  ist,  so  lässt  die  Pharmacopoe  den 
Thonerdegehalt  des  Präparates  feststellen,  indem  sie 
verlangt,  dass  1  Gm.  Aluminium  sulfat  in  Wasser  ge¬ 
löst  nach  dem  Zusatz  von  1.2  Chlorbaryum  und  eini¬ 
gen  Tropfen  Phenol phtaleinlösung  nicht  unter  8.3  Cc. 
Normalkahlösung  bis  zur  bleibenden  Röthung  bean¬ 
sprucht,  was  einem  Maximalgehalt  von  etwa  4  Pro¬ 
cent  Kaliumsulfat  entspricht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe.*) 

Von  Dt.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

IX. 

Acidum  chromicum.  Die  Chromsäure  in  na¬ 
delförmigen  Krystallen,  wie  sie  von  der  Pharmacopoe 
beschrieben  ist,  wird  durch  Krystallisation  aus 
Schwefelsäure  erhalten  und  ist  stets  sehr  mit  Schwe¬ 
felsäure  verunreinigt.  Diese  anhängende  Schwefel¬ 
säure  lässt  sich  dadurch  entfernen,  dass  man  die 
Krystallmasse  im  gläsernen  Percolator  mit  starker 
Salpetersäure  auswäscht  und  diese  nach  Entfer¬ 
nung  der  Schwefelsäure  mittelst  eines  heissen  trocke¬ 
nen  Luftstromes  verflüchtigt.  Diese  Methode  der 
Reinigung  kann  nur  Sache  des  Fabrikanten  sein. 
Im  Kleinen  lässt  sich  die  Schwefelsäure  in  der 
Chromsäurelösung  durch  Zusatz  von  Barythydrat¬ 
lösung  entfernen;  der  Zusatz  geschieht  so  lange,  bis 
der  entstehende  Niederschlag  gelb  statt  weiss  aus¬ 
fällt;  die  Ausfällung  muss  im  Kolben,  am  besten  bei 
Siedhitze  geschehen,  damit  sich  der  Niederschlag 
leicht  absetze,  weil  die  Flüssigkeit  nur  abgegossen, 
nicht  filtrirt  werden  kann.  Durch  Eindampfen  er¬ 
hält  mau  dann  die  Chromsäure  in  Form  kleiner 
schuppenförmiger  Kryställchen,  welche  etwas  weni¬ 
ger  hygroskopisch  sind,  als  die  schwefelsäurehaltige 
Chromsäure.  Der  Nachweis  der  Schwefelsäure  ge¬ 
schieht  besser  als  nach  der  Methode  der  Pharma¬ 
copoe,  in  der  durch  Kochen  mit  Alkohol  und  Salz¬ 
säure  zu  Chromchlorid  reducirten  Flüssigkeit,  wo 
keine  Verwechselung  mit  Baryum  chromat  möglich  ist. 

Chromsäure,  welche  nicht  sehr  starke  Reaktion 
auf  Schwefelsäure  gegeben  hätte,  ist  mir  bislang  im 
Handel  noch  nie  vorgekommen  ;  eine  quantitative 
Bestimmung  ergab  3.7  Procent  H2S04. 


*)  Wir  machen  wissenschaftlich  interessirte  Leser  auf  die 
für  diese  Referate  von  unserem  Herrn  Mitarbeiter  speciell 
ausgeführten  interessanten  und  mehrfach  neuen  Ermittelungen 
besonders  aufmerksam.  Red. 
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Acidum  G  a  1 1  i  c  u  m.  Folgende  glyptische  For¬ 
meln  zeigen  den  Zusammenhang  der  Gallussäure  mit 
Pyrogallussäure,  Tannin  und  den  diesen  nahestehen¬ 
den  bekannten  Verbindungen. 
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Digallussäure  •=  Tannin. 

Aus  4  Hydroxylen,  welche  in  der  Gallussäure,  oder 
den  6  Hydroxylen,  welche  in  der  Digallussäure  (oder 
Tannin)  anwesend  sind,  erklärt  sich  deren  Multiva¬ 
lenz,  welche  diese  beiden  Säuren  in  Verbindungen 
zeigen,  obwohl  sie  zu  Recht  nur  einbasische  Säuren 
sind.  Weil  diese  disponiblen  Hydroxylgruppen  einem 
Phenoltypus  entstammen,  so  verbinden  sich  diese 
Säuren  mit  Alkalien  ebensowohl,  als  mit  Säuren  und 
das  Tannin  sogar  mit  vielen  Körpern,  in  welchen  ein 
derartiger  Habitus  gar  nicht  ausgesprochen  ist,  und 
welche  Eigenschaft  sich  aus  der  aufgestellten  Formel 
keineswegs  erklären  lässt.  Die  geringe  Constanz  ihrer 
Verbindungen  setzt  der  quantitativen  Bestimmung 
derselben  Schwierigkeiten  entgegen.  Medizinisch 
wäre  die  Substituirung  der  Gallussäure  an  Stelle  des 
gebräuchlichen  Tannins  in  allen  Fällen  zu  empfehlen, 
wo  ein  Adstringens  in  Verbindung  mit  Alkaloiden  etc. 
gewünscht  wird. 

Acidum  Hydrobromicum.  Diese  Säure  ist 
zum  ersten  Male  in  der  Pharmacopoe  aufgenommen, 
nachdem  seit  mehreren  Jahren  Hy  drob  romsäure  in 
zwei  verschiedenen  Stärken  in  allgemeinen  Gebrauch 
kam,  nämlich  als  Acid.  Hydrobrom.  Fothergill  mit  10 
Procent  und  als  Acid.  Hydrobrom.  Squibb,  mit  33.4 
Procent  HBr.  Diese  letztere  Gehaltsstärke  wurde 
von  Squibb  eingeführt,  um  dem  Arzte  ein  einfaches 
Aequivalent  in  Bezug  auf  den  Bromgehalt  des  Brom¬ 
kaliums  zu  bieten;  die  33.4procentige  Säure  würde 
gerade  halbsoviel  Brom  enthalten  als  das  Bromkalium 
und  die  Dosirung  derselben  ein  einfaches  leicht  zu 
erinnerndes  Verhältniss  aufweisen. 

Die  officinellen  Mineralsäuren.  Die 
Darstellung  dieser  Klasse  chemischer  Präparate  ist 
der  Grossindustrie  so  völlig  anheimgefallen,  dass  für 
commentarielle  Bemerkungen  darüber,  obwohl  sie 
so  lange  das  bevorzugte  Thema  der  bisherigen  Com- 
mentatoren  bildeten,  der  Boden  gänzlich  unter  den 
Füssen  hinweggenommen  ist,  und  durch  allseitige  Be¬ 
handlung  haben  sich  auch  die  Prüfungsmethoden  er¬ 
schöpft.  Interessant  bleibt  für  den  praktischen  Apo¬ 


theker  nur  die  Frage,  in  welcher  Weise  dieHandels- 
waare  den  pharinacopoelichen  Anforderungen  ent¬ 
spricht.  Diese  Frage  lässt  sich,  nach  unseren  hiesi¬ 
gen  Verhältnissen  zu  urtheilen,  dahin  beantworten, 
dass,  wenn  die  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefel¬ 
säure  als  U.  S.  P.*)  oder  ihrem  vorgeschriebenen 
specifischen  Gewichte  nach  speciell  von  den  Fabri¬ 
kanten  oder  Grossisten  verlangt  werden,  dass  diese 
in  den  entsprechenden  Stärken  und  sonstigen  Erfor¬ 
dernissen  leicht  zu  erhalten  sind,  dass  aber  die  cur- 
rante  Handelswaare,  welche  die  pharmacopoeliche 
Verwendung  nicht  im  Auge  haben,  in  beiden  Be¬ 
ziehungen  sehr  weit  davon  abweichen. 

Specifisches  Gewicht 


Acid.  Hydrochloric. 

ch.  rein  . ..  . 

Pharmacop. 

Sollgewicht. 

. 1.16 . 

Wirkliches 
spec.  Gew. 

U 

u 

U.  S.  P . 

.  .  . 

. 1.15 

<£ 

<  c 

gewöhnlich 

.  —  . 

. 1.12 

6C 

Nitric. 

ch.  rein . 

.....1.42 . 

. ..1.406 

U 

il 

fumans  _ 

.  .  . 

. 1.61 

u 

i  < 

U.  S.  P . 

.  .  . 

. 1.40 

i  £ 

Sulphuric. 

U.  S.  P . 

. 1.84 . 

. 1.85 

<< 

<C 

ch.  rein . 

.  ..  .  .  . 

. 1.74 

£  < 

u 

gewöhnliche....  —  . 

. 1.82. 

Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  3  genannten 
Säuren  bei  gewissen  Temperaturen  constante  Siede¬ 
punkte  zeigen,  und  dadurch  immer  von  nur  wenig 
differirendem  Gehalte  hergestellt  werden  können, 
indem  jeweils  eine  Säure  von  höherem  Gehalte  eine 
stärkere  Säure  und  eine  schwächere  Säure  so  viel 
Wasser  abdunsten  lässt,  bis  dieser  constante  Siede¬ 
punkt  erreicht  ist.  Dieser  liegt  für  : 

Salzsäure  bei  nahe  20 . 2  Procent  Säure, 
Salpetersäure  “  63.2  “  “ 

Schwefelsäure  “  98.5  “  “ 


Nur  bei  der  Salzsäure  würde  dieser  Punkt,  wo  die 
Verwandtschaft  zu  Wasser  im  Gleichgewicht  bleibt, 
von  der  pliarmacopoelich  gewohnten  Stärke  erheb¬ 
lich  differiren.  Unsere  Salpetersäure  ist  für  fast  alle 
Verwendungen  zu  stark  und  könnte  ohne  Bedenken 
verringert  werden. 

Zu  stöchiometrischen  Berechnungen,  welche  sich 
oft  wiederholen,  ist  es  zweckmässig,  das  Atomgewicht 
auf  den  Procentgehalt  zu  beziehen.  Diese  sind  für 


Procent. 

Atomgew. 

Essigsäure . 

..36 

166.6 

Salzsäure . 

.31.9 

114.11 

Salpetersäure  ... 

.69.4 

90.72 

Phosphorsäure. , 

..50 

196.0 

Schwefelsäure  . . 

,.96 

102.08  (Minimalgehalt). 

Für  die  verdünnten  löprocent.  Säuren  muss  das 
Atomgewicht  einfach  mit  10  multiplicirt  werden,  um 
den  Wassergehalt  mit  einzuschliessen. 

Pharmac.  Germ,  hat  diese  Säuren  mit  folgenden 
Gehaltsunterschieden  : 


Acid.  acetic.  dil. . 
“  hydrochlor. 

“  nitric . 

“  phosphoric 
“  sulphuric.  . 
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Acidum  hydrocyanicum  d  i  1  u  t  u  m. 
Die  Darstellung  geschieht  nach  der  Pharmacopoe 
entweder  aus  Ferrocyankalium  durch  Zersetzung- 
mittelst  Schwefelsäure  und  Abscheidung  durch  De¬ 
stillation,  oder  durch  Zersetzung  von  Cyansilber  mit« 


*)  U.  S.  P.  _  Vereinigte  Staaten  Pharmacopoe. 
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telst  Chlorwasserstoffsäure,  wobei  Filtration  zur  Ab¬ 
scheidung-  genügt. 

Der  Process,  nach  welchem  die  Blausäure  aus 
Ferroeyankalium  erhalten  wird,  ist  folgender: 

2K4Fe(CN)6  +  3H2S04(96%) 

2  X  421.9  =  843.8  3  X  102.8  =  308.4 

=  3K2S04  +  2KFe('CN)3  +  6H(CN) 

6  X  27  =  162. 

843.8  Ferroeyankalium  geben  162  Cyanwasserstoff 
oder  20  Gm. 

20  X  162 

- - —  =  3.835  Gm. 

843.8 

Da  die  officinelle  Cyanwasserstoffsäure  2procentige 
sein  soll,  so  würden  sich  daraus 

100  X  3.835 

- =  191.75  Gm. 

2 

als  theoretische  Ausbeute  berechnen.  Für  diese 
Quantität  sind  60  Gm.  verdünnter  Alkohol  zum  Vor¬ 
schlag-Wasser  vorgeschrieben,  so  dass  das  fertige 
Präparat  in  Wirklichkeit  circa  15  Procent  Alkohol 
enthalten  wird,  weil  die  theoretische  Ausbeute  an 
Cyanwasserstoff  in  praxi  nicht  erreicht  wird.  Die 
Darstellung  der  Blausäure  ist  mit  Hülfe  eines  kleinen 
Liebig’sclien  Kühlers  in  einem  i  Liter  Kolben  leicht 
auszuführen,  nur  verursacht  der  sich  bildende  weiss¬ 
grünliche  Absatz  heftiges  Stossen,  welches  den  Kol¬ 
ben  oft  zu  zertrümmern  droht.  Durch  Einlegen  von 
kleinen  Bimssteinstücken  wird  dies  grösstentkeils 
beseitigt. 

Ganz  gefahrlos  lässt  sich  die  Destillation  der  Blau¬ 
säure  bewerkstelligen  durch  Zersetzung  von  käuf¬ 
lichem  Cyankalium  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
nachdem  die  Kohlensäure-Entwickelung  aufgehört 
hat.  Diese  ergiebt  sich  grösstentheils  aus  dem  bei¬ 
gemischten  Kaliumcarbonat,  welches  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Schmelze  des  Cyankaliums  nach  Liebig’s 
Vorschlag  zugesetzt  wird,  andererseits  auch  aus  der 
Zersetzung  des  während  der  Schmelzung  durch 
Sauerstoffaufnahme  aus  dem  Kaliumcyanid  entstan¬ 
denen  Cyanat’s.  Cyansäure  zersetzt  sich  schon  durch 
Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak,  welches  von 
der  überschüssigen  Schwefelsäure  zurückgehalten 
wird,  daher  weder  für  sich,  noch  durch  seine  Zer- 
setzungsproducte  das  Resultat  beeinträchtigt. 

Die  Darstellungsmethode  aus  Ferroeyankalium  er¬ 
giebt  eine  Blausäure  von  unbestimmtem  Gehalt,  weil 
dieser  von  dem  Grade  der  Vollendung  obiger  Re¬ 
aktion  abhängt.  Die  Blausäure  muss  daher  von 
höherer  Concentration  hergestellt  und  dann  durch 
Verdünnung  auf  2  Procent  gebracht  werden,  nach¬ 
dem  man  durch  einen  analytischen  Versuch  den  Ge¬ 
halt  dieser  concentrirten  Säure  erfahren  hat,  auf 
Grund  deren  sich  die  erforderliche  Verdünnung  fest¬ 
stellen  lässt.  Dass  der  Pharmacopoe  ein  Versehen 
unterlief,  durch  welches  der  Cyanwasserstoffgehalt 
doppelt  so  gross  erscheint  als  er  in  Wirklichkeit  ist, 
also  eine  1-  statt  2proc.  Blausäure  ergeben  würde,  ist 
schon  früher,  S.  144  der  “Rundscha u”,  erwähnt 
worden.  Die  Berechnung  der  Analyse,  d.  h.  der  Ver¬ 
brauch  der  von  der  Pharmacopoe  gegebenen  Anzahl 
von  Cubikcentiineter  Silbernitratlösung  wäre  richtig, 
wenn  die  Titrirung  nach  Liebig’s  Methode  ausge¬ 
führt  würde. 


Die  zweite  Methode  der  Blausäuredarstellung, 
welche  für  das  Impromptu-Bedürfniss  bestimmt  ist, 
giebt  dagegen  ohne  vorherige  Gehaltsprüfung  eine 
Blausäure  von  richtigem  Gehalt,  welcher  correct  auf 
nahezu  2  Procent  berechnet  ist. 

AgGN-f-  HCl  (31.9  Procent)  AgCl  +  HCN 

36.4  X  100  =  -  - 

133.7  - =  114.1  143.1  27 

31.9 

oder  6  Tlieile  Silbercyanid  brauchen 
6  X  H4.1 

- =  5.11  Thl  HCl 

133.7 

und  bilden  6.41  Thl.  Silberchlorid  und  1.211  Theile 
Cyanwasserstoff. 

Da  die  Vorschrift  der  Pharmacopoe  so  lautet,  dass 
6  Thl.  Cyansilber,  5  Thl.  Hydrochlorsäure  und  55  Thl. 
Wasser  genommen  werden  sollen,  so  sind  in  66  minus 
6.41  (das  gebildete  AgCl)  =  59.59  Theilen  Flüssigkeit 
1.211  Cyanwasserstoff  enthalten,  daher  würde  die 
Blausäure  auf  diese  stöchiometrisch  verlangten  Zah¬ 
len  einen  Gehalt  von  2.02  Cyanwasserstoff  aufweisen. 
Da  aber  die  Pharmacopoe  statt  5.11  nur  5  Thl.  Salz¬ 
säure  vorschreibt,  so  bleibt  eine  geringe  Quantität 
Silbercyanid  unzersetzt,  indem  nur  1.185  Cyanwasser¬ 
stoff  und  6.27  AgCl  gebildet  worden.  1.185  HCN  ist 
daher  in  66  —  6.27  =  59.73  Thl.  Flüssigkeit  enthal¬ 
ten,  was  einem  Procentgehalte  von  1.98  Cyanwasser¬ 
stoffsäure  entspricht. 

Wenn  das  Manco  dieses  kleinen  Gehalts  der  vorge¬ 
schriebenen  nicht  völlig  ausreichenden  Menge  der 
officinellen  Salzsäure  zuzuschreiben  ist,  so  wird  das¬ 
selbe  um  so  bedeutender,  je  schwächer  die  dazu  be¬ 
nutzte  Salzsäure  ist. 

Dass  die  Salzsäure  nicht  die  officinelle  Stärke  be¬ 
sitzt,  dürfte  häufig  Vorkommen,  weil  schon  die  ur¬ 
sprünglich  vollhaltige  Säure  durch  Abdunstung  eine 
G  ehaltsverminderung  erleidet. 

Diesem  Uebelstand  kann  ohne  jede  weitere  Zah¬ 
lenänderung  leicht  dadurch  abgeholfen  werden,  dass 
man  so  viel  weitere  Salzsäure  zusetzt,  bis  die  Flüssig¬ 
keit  deutlich  sauer  reagirt,  denn  die  Hydrocyansäure 
selbst  rötliet  blaues  Lakmus  nicht,  und  ein  kleinei* 
Ueberschuss  macht  die  Blausäure  bekanntlich  weni¬ 
ger  zur  Zersetzung  geneigt. 

Die  Vorschrift  zu  der  ex  tempore  Bereitung  der 
Blausäure  ist  gegen  die  übliche  Regel  nicht  in  dem 
sonst  beliebten  lOOtheiligen  Verhältniss  gegeben.  In 
diesem  würde  die  Vorschrift  folgende  Fassung  er¬ 
halten: 

Silbercyänid . 10 

Hydrochlorsäure ...  9 
oder  quantum  satis 
Wasser . 92 

Diese  Vorschrift  würde  eine  Blausäure  liefern,  die 
2.01  Procent  Cyanwasserstoff  enthält,  nebst  einem 
kleinen  Ueberschuss  von  Salzsäure  von  nur  0,47  Pro¬ 
cent,  oder  10  Tropfen  in  100  Gm.  In  den  meisten 
Fällen  dürfte  die  Salzsäure  aber  den  Vollgehalt  der 
Pharmacopoe  nicht  erreichen  und  müsste  man  auch 
dann  noch  von  dem  quantum  satis  Gebrauch  machen, 
um  das  Silbercyanid  völlig  zu  zersetzen. 

Acidum  nitromuriaticum.  Die  jetzige 
Vorschrift  hat  gegen  früher  eine  wesentliche  Verän¬ 
derung  in  der  Zusammensetzung  erfahren ,  da 
früher  3  Thl.  Salpetersäure  auf  5  Thl.  Salzsäure 
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vorgeschrieben  waren,  während  jetzt  15  Thl.  Salz¬ 
säure  auf  4  Salpetersäure  verlangt  sind.  Diese 
Veränderung  ist  keine  ganz  willkührlicke,  sondern 
ist  durch  das  stoeclaiometrische  Verhältnis,  welches 
sich  aus  deren  gegenseitiger  Einwirkung  ergiebt,  be¬ 
rechnet.  Aus  dieser  ergeben  sich  neben  Wasser, 
Stickoxyd  und  freies  Chlor  als  Endprodukte: 

2NO;iH  +  6HC1  =  4H20  +  N202  +  3C12 
Das  Atomgewicht  der  Salpetersäure  ist  63,  das  der 
ofiicinellen  69,4  procentigen  ist 


daher  das  doppelte  Atomgewicht  =  181,54.  Das 
Atomgewicht  der  Hydrochlorsäure  ist  36.4  das  der 
officinellen  31,9  procentigen  ist 

100.36,4  _n4  n 
31,9 

daher  das  6fache  =  684.66 

181,54:684,66  =  4  : 15,08, 
daher  die  obigen  Verhältnisszahlen. 

Die  oben  genannten  Endproducte  entstehen  nur, 
wenn  das  Säuregemisch  erhitzt  oder  aus  sehr  hochgra¬ 
digen  Säuren  hergestellt  wird,  wobei  ebenfalls  Selbst¬ 
erhitzung  stattfindet,  oder  wenn  Metalle  oder  sonstige 
Körper  vorhanden  sind,  welche  das  Chlor  aufnehmen. 
Die  Combination  der  kräftigsten  Oxydationsmittel, 
welche  das  Koenigswasser  bilden,  sowie  der  Umstand, 
dass  das  Chlor  in  dieser  Mischung  in  statu  nascente 
zur  Wirkung  kommt ,  macht  diese  Mischung,  so 
lange  sie  unverdünnt  ist,  dazu  geeignet,  schwerlösliche 
Metalle  wie  Gold  und  Platin  und  deren  Verwandte, 
welche  sich  am  allerwiderspenstigsten  gegen  Lösungs¬ 
mittel  erweisen,  schliesslich  doch  in  Lösung  zu  brin¬ 
gen.  Ob  sie  im  verdünnten  Zustande,  wie  dies  zur 
medicinischen Verwendung  nöthig  ist,  eine  specifische 
Wirkung  äussere,  muss  aber  in  Frage  gestellt  werden. 

Der  endliche  Zerfall  in  .die  Endprodukte  Wasser, 
Stickoxyd  und  Chlor,  geschieht  durch  die  Zersetzung- 
intermediärer  chlorirter  Nitroverbindungen ,  deren 
Bildung  und  Zerfall  sich  in  folgenden  Reactionen  dar¬ 
stellen  lässt: 

NO;1H  +  HCl  =  N02C1  +  H20 
2  N02C1  +  2  HCl  =  2  NOC1  +  H20 
2  NOC1  =  N202  +  Cl2. 

Das  Resultat  dieser  Reaktion  kann  vielleicht  richtiger  auf 
andere  Weise  gedacht  werden  : 

2N02C1  =  N204  +  Cl2 
N204  -f-  4HC1  =  2NOC1  4-  CI*  4-  2H20. 

Statt  2NOC1  4~  CI*  als  getrennte  Körper  anzuführen,  geben 
die  meisten  Lehrbücher  die  Verbindung  NOCl2  als  auftreten¬ 
des  Zersetzungsprodukt  des  Königswassers  an.  Eine  solche 
Verbindung  geht  aber  allen  modernen  Anschauungen  über  die 
Valenz  des  Stickstoffes  zuwider.  Man  könnte  sich  wohl  die 
molekulare  Verbindung 

(NOCH 

"(NOCl2 

denken,  deren  Zerfall  aber  in  NOC1  und  freies  Chlor  noth- 
wendig  ist,  um  das  Chlor  in  Action  treten  zu  lassen. 

NOaCl  ist  Salpetersäurechlorid;  NO  CI  ist  das  Chlorid 
der  Salpetrigen  Säure.  Diese  letztere  Verbindung 
ist  das  am  reichlichsten  auftretende  Zersetzungspro¬ 
dukt.  Alle  diese  Produkte  sind  aber  gasförmige 
Körper,  welche  nur  einen  geringen  Lösungscoeffici- 
enten  besitzen  und  sich  verflüchtigen,  wenn  sie  im 
Uebermass  producirt  werden,  ohne  bei  ihrer  Ent¬ 
stehung  gebunden  zu  werden.  Anwesende  Metalle 


oder  gleich  befähigte  Körper  zersetzen  die  Nitro- 
chlor Verbindung,  indem  sie  das  Chlor  aufnehmen 
und  Stickoxyd  entweichen  lassen.  Dieser  Process 
geht  fort,  bis  das  Material  praktisch  aufgebraucht 
ist.  Ist  kein  Chlor  absorbirender  Körper  vorhanden, 
so  hört  bei  mässig  starker  Säuremischung  die  Gas¬ 
entwickelung  auf,  nachdem  der  Sättigungspunkt  der 
Gasabsorption  erreicht  ist,  oder  die  weitere  Bildung 
findet  nur  statt  unter  Unterstützung  von  Wärme. 
Bei  Anwendung  hochgradiger  Säuren  tritt  Tempera¬ 
turerhöhung  und  damit  verbundene  lebhafte  Gasent¬ 
wickelung  von  selbst  ein  und  dauert  fort,  bis  die 
Säure  durch  Abdunstung  der  gebildeten  Gase  so 
schwach  geworden  ist,  dass  die  gegenseitige  Einwir¬ 
kung  aufhört.  Will  man  daher  das  Königswasser 
seiner  selbst  willen  und  nicht  zur  Chlorirung  eines 
Metalles  hersteilen,  so  ist  es  ganz  überflüssig  die  Zer¬ 
setzung  über  den  Sättigungspunkt  der  Säure  für  die 
gasförmigen  Zersetzungsproducte  zu  betreiben.  Ist 
dies  Säuregemisch  zu  stark,  wie  das  bei  den  offici¬ 
nellen  Säuren  der  Fall  ist,  so  ist  es  zweckmässig, 
die  fernere  Zersetzung,  nachdem  diese  lebhaft 
eingetreten  ist,  durchZumisclien  von  etwasWasser  zu 
sistiren,  weil  der  fernere  Verlauf  unter  Substanzver¬ 
lust  kein  anderes  Resultat  als  Verdünnung  zur  Folge 
hätte.  Zudem  geschieht  diese  Schwächung  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  Umständen  gemäss  in  unbe¬ 
kanntem  Masse,  und  muss  das  Produkt  äusserst  ver¬ 
schieden  ausfallen.  Ueberdem  ist  die  ganze  Procedur 
fast  zwecklos,  weil  das  erhaltene  Produkt  durch 
die  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  in  retrograder 
Umsetzung  in  fast  gänzlich  dieselben  Componenten 
übergeführt  wird,  aus  denen  es  entstanden  ist.  Der 
Zuwachs  an  neuen  Körpern  ist  so  verschwindend 
klein,  dass  er  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Be¬ 
obachtung,  dass  aus  dem  so  stark  riechenden  rotli- 
gelben  Königswasser  durch  Verdünnung  wiederum 
Salz-  und  Salpetersäure  resultirt,  wurde  längst  ge¬ 
macht  und  es  muss  jedem  auffallen,  dass  der  starke 
Chlorgeruch  der  concentrirten  Säure  bei  der  Ver¬ 
dünnung  gänzlich  verschwindet. 

N02C14-H20  =  NOsOH  4-  HCl 

Dennoch  scheidet  das  verdünnte  Säuregemisch 
aus  Jodkaliumlösung  Jod  aus.  Der  starke  Chlor¬ 
geruch  des  concentrirten  Aqua  regia  befürwor¬ 
tete  die  Annahme,  welche,  wie  ich  glaube,  ziem¬ 
lich  allgemein  ist,  dass  der  Zuwachs  der  verdünn¬ 
ten  Säuren  in  der  Zurückhaltung  von  etwas  Chlor 
bestehe.  Diese  Annahme  ist  aber  irrig,  denn  die 
verdünnte  Säure  scheidet  wohl  aus  Jodkalium 
Jod  aus,  aber  sie  reducirt  auch  Permanganat¬ 
lösung,  welche  beide  Reactionen  für  einen  geringen 
Gehalt  an  salpetriger  Säure  sprechen.  Der  Beweis 
kann  leicht  geliefert  werden.  Neutralisirt  man  die 
verdünnte  Säure  mittelst  kohlensaurem  Natron  bis 
zum  Ueberschuss,  so  entfärbt  diese  Flüssigkeit  Per¬ 
manganatlösung,  aber  scheidet  kein  Jod  aus  Jod¬ 
kalium  aus,  sondern  diess  geschieht  erst  wieder,  wenn 
die  salpetrige  Säure  durch  eine  Mineralsäure  in  Frei¬ 
heit  gesetzt  wird.  Vorhandenes  freies  Chlor  würde 
in  Hypochlorit  verwandelt  werden  und  auch  bei 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Alkali  aus  Jodiden 
Jod  ausscheiden. 

Die  Bildung  von  salpetriger  Säure  geschieht  nach 
folgendem  Schema: 

NOC1  -f  HaO  =  NQ2H  4-  HCl 
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Die  Rückbildung  von  Salpetersäure  aus  salpetriger 
Säure  geschieht  durch  vorhandenes  freies  Chlor  und 
Wasser: 

N02H  +  CI*  +  H20  =  N03H  +  2HC1 

Auch  Stickoxyd  bildet  mit  Chlor  und  Wasser 
wieder  Salzsäure  und  Salpetersäure  in  denselben 
Verhältnissen,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  er¬ 
gaben  : 

No02  +  3C12  -f  4H20  =  2N03H  +  6HC1 

Man  sieht  dadurch,  dass  das  freie  Chlor  in  der 
starken  Säure  durch  die  oxydationsfähigen  Nitrover¬ 
bindungen  gänzlich  wieder  in  Salzsäure  verwandelt 
wird.  Der  Ueberscliuss  an  salpetriger  Säure  erklärt 
sich  durch  die  grössere  Flüchtigkeit  des  freien  Chlors, 
respect.  durch  den  grossen  Absorptionscofficienten 
des  NOCl-Gases.  Der  Gehalt  an  salpetriger  Säure 
ist  übrigens  so  gering,  dasslOCc.  der  zuvor  verdünnten 
Nitrohydrochlorsäure  nur  3-4Cc.  der  Normalperman¬ 
ganatlösung  zu  reduciren  vermögen.  In  dem  Standge- 
fässe  der  verdünnten  Säure  waren  nur  noch  Spuren 
von  salpetriger  Säure  vorhanden  ;  die  Jodausschei¬ 
dung  war  äusserst  gering  und  das  Reductionsver- 
mögen  für  Permanganatlösung  beschränkte  sich  auf 
Entfärbung  weniger  Tropfen. 

Die  Berechnung  geschieht  nach  folgender  Formel: 

Mn208K2  X  6HC1  +  5N02H  = 

5NOsH  +  2MnCl2  +  2KC1  +  3H20 

Ode)'  ein  Cc.  von  Normal-Permanganatlösung  ent¬ 
spricht  : 

--X-74  =  0.00235  NO,H. 

100.000 

Aqua  regia  wird  überall  zum  Auflösen  von  Gold 
etc.,  aber  ausserhalb  England  upd  den  Vereinigten 
Staaten  nirgends  als  Arzneimittel  verwendet.  Ihre 
Anwendung  beruht  auf  der  Annahme  einer  ihr  eigen¬ 
tümlichen  Wirkung,  welche  sich  aber  nach  der  eben 
gegebenen  Darlegung  als  illusorisch  erweisen  muss. 
Von  der  Dispensation  der  concentrirten  Säure  ist  ab- 
zurathen,  weil  sie  in  den  Händen  des  Publikums 
häufig  unangenehme  Zufälle  herbeiführt,  und  die 
Rückbildung  in  die  Componenten  schon  momentan 
bei  der  Verdünnung  erfolgt.  Vortheile  bei  der  jedes¬ 
maligen  Verdünnung  vor  dem  Gebrauch  liegen  nicht 
vor.  Die  Fassung  der  Vorschrift,  welche  unsere 
Pharmacopoe  adoptirt  hat,  wäre  dahin  zu  verbessern, 
dass  die  starke  officinelle  Salpetersäure  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  zur  Mischung  be¬ 
nutzt  werde,  mit  Beibehaltung  der  gegebenen  Ver- 
hältnisszahlen.  Dadurch  würde  der  Verlust,  welcher 
durch  die  Gasentwickelung  entsteht ,  erheblich 
reducirt  und  ein  gleichmässigeres  Präparat  erzielt 
werden.  Zur  Herstellung  der  verdünnten  Säure  ist 
die  vorhergehende  Einwirkung  der  concentrirten 
Säuren  ganz  überflüssig.  Ueberliaupt  würde  die 
gänzliche  Streichung  von  Seiten  der  Aerzte  eher  zu 
befürworten  sein,  als  alle  Vorschläge  zur  Verbesse¬ 
rung  vom  pharmaceutisch-chemischen  Standpunkt. 

A  c  i  d.  phosphoricum.  Gegen  früher  hat 
die  Pharmacopoe  nun  eine  50  procentige  Säure, 
spec.  Gew.  1.347,  neben  der  bisher  allein  officinellen 
lOprocentigen  Säure  aufgenommen.  Dies  ist  ein 
Fortschritt,  weil  eine  stärkere  Säure  zur  Herstellung 
des  viel  gebrauchten  aber  nicht  officinellen  Syr.  Ferri 
Phosph.  comp,  nothwendig  ist.  Dass  die  Gehaltsta¬ 
belle  der  Phosphorsäure  pag.  424  der  Pharmacopoe 


nicht  über  das  spec.  G.  1.439,  dem  60proc.  Phosphor¬ 
säurehydrat  entsprechend,  hinausgeht,  macht  diese 
Liste  für  die  höher  procentigen  Phosphorsäuren,  wie 
sie  im  Handel  Vorkommen  und  viel  benutzt  werden, 
tlieilweise  werthlos. 

Die  Beschreibung  in  Bezug  auf  chemische  Identi¬ 
tät  und  physikalische  Eigenschaften  sind  völlig  ge¬ 
nügend,  dagegen  sind  die  Reaktionen  in  Betreff  ihrer 
Reinheit  mangelhaft.  Es  sind  gar  keine  direkten 
Reaktionen  für  den  Nachweis  von  Phosphaten,  spe- 
ciell  Natriumphosphat,  gegeben.  Nur  in  indirekter 
Weise  ist  die  Prüfung  auf  das  Natriummetaphosphat, 
welches  einen  bedeutenden  Bestandtheil  der  käuf¬ 
lichen  Acid.  Phos.  glac.  ausmacht,  aufgenommen, 
und  zwar  durch  eine  Reaktion,  welche  wohl  die  Meta- 
pliosphorsäure,  nicht  aber  die  Base  auffinden  lässt, 
und  weiter  durch  das  Verlangen  der  Flüchtigkeit, 
sowie  der  Uebereinstimmung  des  spec.  Gewichtes 
mit  dem  correspondirenden  Säuregehalt.  Das  letz¬ 
tere  Verfahren  verlangt  die  quantitative  Bestimmung, 
ohne  welche  das  spec.  Gewicht  keinen  Aufschluss 
giebt,  und  so  bleibt  nur  die  Flüchtigkeit,  d.  h.  die 
Beantwortung  der  Frage  durch  ein  negatives  Ver¬ 
fahren  übrig,  um  sich  über  die  An-  oder  Abwesen¬ 
heit  von  metaphosphorsaurem  Natron  zu  überzeugen. 

Einfach  wäre  der  Nachweis  von  Erdalkalien,  sowie 
von  Ferriphosphat  gewesen,  wenn  das  Verlangen  ge¬ 
stellt  worden  wäre,  dass  durch  Uebersättigung  mit 
Ammoniak  kein  Niederschlag  entstehen  sollte  und 
für  Natriumphosphat  das  weitere  Verlangen,  dass 
sich  die  Säure  mit  dem  4  fachen  Volum  Aetherwein- 
geist  ohne  Trübung  mischen  müsse.  Mit  Alkohol 
allein  gibt  ein  erheblicher  Gehalt  an  Natriumphosphat 
eine  vollständig  klare  Mischung.  Auch  dürfte  die 
Flammenreaktion  mit  der  Prüfung  auf  die  Flüchtig¬ 
keit  verbunden  und  erwähnt  werden. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  so  viel  Phos¬ 
phorsäure  durch  Auflösen  der  N  atriumphosphat  hal¬ 
tigen  käuflichen  glacialen  Säure  in  Stangen  gebraucht 
wird,  mit  oder  ohne  Convertirung  in  Orthoverbin¬ 
dung,  wäre  eine  specielle  Prüfungsmethode  jeden¬ 
falls  am  Orte  gewesen. 

Die  Gehaltsbestimmung  kann  von  denen,  die  auf 
Titriren  eingerichtet  sind,  trotzdem  dass  sich  Phos¬ 
phorsäure  zum  Titriren  mit  Alkali  nicht  gut  eignet, 
dennoch  in  einfacher  und  pharmaceutisch  genügen¬ 
der  Genauigkeit  geschehen,  wenn  statt  Lakmus 
Cochenille  als  Indicator  benutzt  wird.  Die  Farben¬ 
reaktion  tritt  schon  ein,  wenn  das  erste  Drittel  der 
Sättigungscapacität  der  Säure  wenig  überschritten 
wird,  während  bei  Anwendung  von  Lakmus  die  Far¬ 
benänderung  erst  beim  zweiten  Drittel,  und  dann 
in  unbestimmter  Weise  eintritt. 

Die  Vorschrift  zur  Darstellung  der  öOprocentigen 
Phosphorsäure  ist  frei  von  den  Irrthümern  und 
Mängeln,  welche  die  Vorschrift  unserer  früheren 
Pharmacopoe  charakterisirten.  Die  Berechnung  ist 
dem  praktischen  Ergebniss  entsprechend  richtig  ; 
aber  der  gänzliche  Verlass,  dass  das  zu  erhaltende 
Produkt  der  quantitativen  Berechnung  entspreche, 
ist  precär,  weil  bei  der  Befolgung  der  Methode  Ver¬ 
luste  von  Phosphor  durch  Verdampfen  und  durch 
nicht  Auflösen  der  letzten  Reste  desselben  entstehen 
können,  welche  meist  mehr  als  den  stöchiometrischen 
Ueberscliuss  von  x/6  Procent  betragen  werden.  Es 
wäre  geboten  gewesen,  auf  die  nothwendige  Ueber¬ 
einstimmung  mit  dem  specifischen  Sollgewichte  aus- 
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drücklich  hinzuweisen  und  wenn  nöthig  die  Correc- 
tion  zu  verlangen.  Da  die  Vorschriften  zur  Her¬ 
stellung  von  chemisch  bestimmten  Produkten  nir¬ 
gends  obligatorisch  gemacht  werden  können,  so 
bleibt  die  Auswahl  der  Methode  dem  Fabrikanten 
unbenommen.  Die  Vorschrift  ist  hauptsächlich 
dazu  bestimmt,  die  Qualität  der  officinellen  Säure  in 
Bezug  auf  ihre  Herkunft  genau  zu  charakterisiren, 
damit  sie  nicht  aus  Knochen,  sondern  aus  Phosphor 
bereitet  werde.  Daher  das  muthmassliclie  Fehlen 
des  Nachweises  der  gewöhnlichen  Verunreinigungen 
des  Knochenpräparates.  Phosphorsäure  mit  einigen 
anderen  bevorzugten  Artikeln  bildet  das  gesuchteste 
Thema  in  der  pharmaceutischen  Literatur  der  letzten 
50  Jahre.  Es  ist  auffällig,  dass  man  über  die  Dar¬ 
stellungsmethode  eines  Artikels,  der  von  selbst  ent¬ 
stehen  würde,  wenn  man  den  Phosphor  nicht  daran 
verhinderte,  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen 
ist.*)  Angesichts  der  grossartigen  Proportionen, 
welche  die  Schwefelsäureindustrie  angenommen  hat, 
lässt  sich  die  heutige  Darstellungsmethode  der  Phos¬ 
phorsäure  etwa  mit  dem  Versuche  vergleichen, 
Schwefelsäure  durch  Oxydation  des  Stangenschwe¬ 
fels  durch  Salpetersäure  oder  'Chlor  im  Kolben  profi¬ 
tabel  darstellen  zu  wollen. 

Acidum  sulphurosum.  Die  Stärke  dieser 
Säure  soll  3.5  Proc.  betragen  und  aus  14  Theilen 
96procentiger  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit 
Holzkohle  mit  einer  Ausbeute  von  etwa  100  Theilen 
des  fertigen  Produktes  hergestellt  werden.  Derselbe 
Vorwurf,  der  in  Bezug  auf  die  Stärke  des  Produktes 
bei  der  Phosphorsäure  zu  machen  war,  trifft  hier 
noch  weit  mehr  zu.  14  Theile  Schwefelsäure  von 
96  Proc.  Gehalt  geben  theoretisch  8.5  Theile  Schwe- 
felige  Säure,  und  lässt  daher  der  Gehaltsausbeute 
einen  weiten  Spielraum,  der  bei  ungleicher  Sorgfalt 
des  Darstellers  leicht  um  das  Doppelte  variiren 
kann.  Der  Text  der  Pharmacopoe  giebt  trotz  dessen 
der  Meinung  Raum,  dass  das  Präparat  stets  gleich- 
mässig  mit  3.5  Procent  Gehalt  von  SO,  ausfallen 
müsse. 

■■■  ■  ■■  ■!  ■■■■  I  I.  .  !■ 
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Pharmacognosie. 

Die  Alkaloide  der  Angustura  Rinde. 

Körner  und  Böhringen  haben  aus  achter  Angustura 
(Galipea  Cusparina,  St.  Hil.)  ausserdem  von  Baladin  entdeck¬ 
ten  Cusparin  zwei  weitere  Alkoloide  erhalten.  Dasselbe  scheidet 
sich  bekanntlich  aus  dem  ätherischen  mit  verdünnter  Kali¬ 
lösung  gewaschenen  Auszuge  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  als  eines  dieser  Salze  als  gelber  Niederschlag 
aus,  welcher  aus  kocheudem  Alkohol  umkrystallisirt  grünlich¬ 
gelbe  Nadeln  liefert.  Sowohl  die  genannten  Salze  als  auch 
diejenigen,  welche  das  Cusparin  mit  Salpetersäure  und  den 
Wasserstoff  säuren  liefert,  behalten  ihre  gelbe  Farbe  nicht  nur 
bei  widerholten  Krystallisationen,  sondern  auch  bei  der  Be¬ 
handlung  mit  Thierkohle  bei.  Wird  dagegen  aus  ihnen  das 
Alkaloid  abgeschieden  und  letzteres  mehrmals  aus  Petroleum¬ 
äther  umkrystallisirt,  so  erscheinen  die  jetzt  aus  dem  Alkaloid 
hergestellten  Salze  nicht  mehr  gelb,  sondern  farblos,  sei  es, 
dass  bei  den  vorausgehenden  Proceduren  ein  ursprünglich 
noch  vorhandener  gelber  Körper  entfernt,  oder  eine  isomere 
Modification  des  Alkaloids  gebildet,  oder  endlich  eine  tiefer 


*)  Die  derzeitigen  Darstellungsmethoden  der  Phosphorsäure 
werde  ich  in  der  nächsten  Nummer  der  Rundschau  ein¬ 
gehend  und  kritisch  besprechen. 


einschneidende  Aenderung  erzielt  worden  ist.  Die  Formel 
des  Cusparins  berechnet  sich  =  C 1  9H 1 7NO*.  Von  seinen  Sal¬ 
zen  ist  nur  das  Acetat  und  noch  mehr  das  Tartrat  in  Wasser 
erheblich  löslich.  Bei  Behandlung  mit  Kali  spaltet  sich  das 
Cusparin  in  ein  neues  in  glänzenden  weissen  Nadeln  krystalli- 
sirendes  Alkaloid  und  in  eine  gut  krystallisirende  aromatische 
Säure. 

Wird  die  Mutterlauge,  welche  von  dem  ursprünglich  aus 
dem  ätherischen  Auszug  der  Rinde  ausgeschiedenen  Oxalat 
oder  Sulfat  des  Cusparins  getrennt  wurde,  in  geeigneter 
Weise  weiter  behandelt,  so  wird  ein  zweites  Alkaloid,  das 
Galipein,  daraus  erhalten,  welches  aus  Ligroin  in  weissen  Na¬ 
deln  krystallisirt  und  ebenfalls  schön  grüngelb  gefärbte  Salze 
liefert,  die  sich  von  denen  des  Cusparins  durchweg  durch 
grössere  Löslichkeit  unterscheiden.  Besonders  das  Sulfat  löst 
sich  verhältiiiss mässig  leicht  in  Wasser  und  krystallisirt  daraus 
in  stattlichen  Prismen.  Die  Zusammensetzung  des  Galipeins 
entspricht  der  Formel  C20H2  'NO3. 

Ausser  diesen  beiden  konnten  die  Autoren  noch  die  An¬ 
wesenheit  eines  dritten  Alkaloids  in  der  Angusturarinde  con- 
statiren,  welches  gleichfalls  krystallisirbar,  weniger  leicht  in 
Aether  löslich  ist,  und  dessen  Salzlösungen  eine  hellblaue 
Fluorescenz  besitzen. 

[Annali  di  Chimica  appl.  Farm.  Med.,  April  1883,  pag.  201 
und  Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  21,  S.  54 1.] 


Vorkommen  von  Kupfer  in  Cacao  und  Chocolade. 

G  a  1  i  p  p  e  untersuchte  neuerdings  verschiedene  Cacaosorten 
und  fand,  dass,  wie  dies  schon  1881  Duclaux  nachwies,  aller 
Cacao  normal  in  wechselndem  Verhältnisse  Kupfer  enthält. 
Die  von  Galippe  bei  verschiedenen  Cacaosorten  aufgefundene 
Kupfermenge  im  Kilogramm  zeigt  folgende  Zusammenstel¬ 
lung  unter  I,  während  II  die  im  Kilog.  der  gerösteten  Bohnen 
gefundene  Kupfermenge  steht. 

I.  II. 


Guyaquil .  0,0288  g.  0,0292  g. 

Caracas .  0,0128  “  0,0140 

Maragnan .  0,0220  “  0,0168  “ 

Bahia .  0,0192“  0,0156“ 

Carupano .  0,0112  “  0,0176  “ 

Trinidad .  0,0188  “  0,0164  “ 


Bei  Chocolade  wechselte  der  gefundene  Kupfergehalt  in 
den  von  Gallipe  untersuchten  Proben  zwischen  0,005  und  0,125 
Gramm  Kupfer  im  Kg.  —  Während  man  früher,  so  oft  man 
Kupfer  in  Chocoladen  fand,  glaubte  dies  einer  Verwendung 
von  schlechtverzinnten  Kupfergeräthen  bei  ihrer  Fabrikation 
zuschreiben  zu  müssen,  so  zeigt  sich  nun,  dass  ein  geringer 
Kupfergehalt  stets  durch  den  Cacao  in  die  Chokolade  gelangt. 
Die  Schalen  der  Cocaobohnen  enthalten  bedeutend  mehr 
Kupfer,  als  die  Bohnen  selbst.  Duclaux  fand  in  Cacaoschalen 
von  Maragnan  0,225  Gramm  und  in  solchen  von  Caracas 
0,200  Gramm  Cu  pr.  Kg.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum 
in  den  feineren  Chocoladesorten  nach  den  Versuchen  von 
Galippe  so  bedeutend  weniger  Kupfer  sich  findet.  Zu  diesen 
werden  nämlich  nur  die  Bohnen,  zu  den  billigeren  Sorten  aber 
auch  ein  Theil  der  Schalen  verwendet,  und  damit  deren  Kupfer¬ 
gehalt  erhöht. 

[Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Ser.  5,  tom.  7,  S.  505 
und  Archiv  d.  Ph.,  Bd.  21,  S.  552.] 


Cacao. 


Der  Cacaobaum  wächst  in  den  heissen  Gegenden  Amerikas ; 
vor  der  Eroberung  cultivirte  man  ihn  nur  in  Mexiko,  Guate¬ 
mala  und  Nicaragua ;  von  hier  brachten  ihn  die  Spanier  nach 
den  Canarischen  Inseln,  nach  den  Philippinen,  an  die  Küsten 
von  Venezuela  und  nach  den  Antillen.  Der  Baum  verlangt  ein 
warmes  Klima,  geschützten,  schattigen  Stand,  wie  er  sich  an 
den  Küsten,  Meerbusen,  in  Flussniederungen  bietet.  Die 
Stämme  werden  in  Baumschulen  aus  den  Kernen  gezogen  und 
nach  sechs  Monaten  mit  3 — 4  Meter  Abstand  verpflanzt ;  mit 
dem  6.  Jahre  beginnt  die  Ernte.  Man  pflanzt  zur  Beschattung 
der  Bäume  andere  mit  hochwüchsigen  Stämmen,  z.  B.  die 
Erythrina  umbrosa,  dazwischen.  Die  Blüthe  ist  sehr  klein, 
die  Knospe  nur  4  Mm.  ;  die  Blätter  haben  22 — 24  Cm.  Länge 
und  5 — 6  Cm.  Breite.  Die  niederwachsenden  Zweige  werden 
hochgezogen,  um  guten  Wuchs  zu  erzielen.  Die  Frucht  oder 
Schote  ist  leicht  gekrümmt  und  in  5  Fächer  getheilt,  sie  wird 
25  Cm.  laug,  der  grösste  Durchmesser  ist  8 — 10  Cm.,  sie  wiegt 
300 — 500  Gm.  Das  rosaweisse  Fleisch  enthält  meist  25  Kerne 
oder  Mandeln.  Man  macht  2  Haupternten,  aber  bei  einer  gros- 
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sen  Culturanlage  wird  die  Ernte  überhaupt  kaum  unterbrochen, 
und  man  sieht  vielfach  Blüthen  und  Früchte  auf  demselben 
Stamme.  Ein  Baum  im-  Alter  von  6 — 7  Jahren  giebt  0,75  kg, 
»  von  12  Jahren  etwas  mehr,  in  günstigster  Lage  bis  2  kg.  Der 
Baum  erfordert  wenig  Sorgfalt ;  ein  Mann  kann  daher  1000 
Bäume  warten.  Grossen  Schaden  bringen  die  Affen,  Vögel 
und  besonders  Schaaren  von  Papageien,  welche  den  Früchten 
nach  stellen. 

Die  Cacaobohne  wird  durch  Trocknen  bei  massiger  Wärme 
leicht  von  den  Schalen  befreit.  Wie  der  Kaffee  verdankt  sie 
einem  geringen  Gehalte  eines  flüchtigen  Aromas  ihren  ange¬ 
nehmen  Geruch,  der  au  der  Chocolade  bekannt  ist  Die  Boh¬ 
nen  sind  reich  an  Nährstoffen,  besonders  an  Fettkörpern,  der 
sogenannten  Cacaobutter ;  man  findet  darin  auch  stickstoffhal¬ 
tige  Substanzen,  analog  dem  Albumin  und  Casein,  desgleichen 
Theobromin.  M.  L’Hute  hat  interessante  Untersuchungen 
über  die  Schalen,  die  Butter,  die  stickstoffreichen,  wie  über 
die  mineralischen  Substanzen  (Aschen)  und  über  den  Wasser¬ 
gehalt  ausgeführt. 

Er  fand,  dass  100  Theile  des  Samens  an  Asche  gaben  : 


Trinidad . 

...  9.88  Proc. 

Martinique.... 

.  8.97 

Puerto  Cabello 

...13.21 

U 

San  Yago . 

....14.47 

Carupano . 

..14.84 

i  i 

Guayaquil . 

....10.32 

Para . 

...10.39 

i  ( 

Maragnan . 

....11.27 

Venezuela . 

...12  45 

i  l 

Caraque  . 

....15.85 

Haiti  . 

..  8.93 

Die  geschälten  und  vom  Keime  befreiten  Kerne  gaben  in 
100  Theilen: 


Abstammung. 

Wasser. 

Butter. 

Asche. 

Stickstoff. 

Berech. 

Albumin. 

Guayaquil  . 

.6.50 

40.10 

3.75 

2.38 

14.9 

Carupano . 

47.70 

3.35 

2.18 

13.6 

Puerto  Cabello . 

.7.00 

40.36 

3.75 

2.18 

13.6 

Puerto  Cabello  getrockn 

.5.00 

45.23 

3.65 

2.19 

13.7 

Haiti . 

.6. 00 

42.96 

2.85 

2.21 

14.0 

Trinidad . . 

48.93 

2.95 

2.23 

13.0 

Martinique . .  . . 

.7.50 

41.20 

2.75 

2.25 

14.5 

Martinique,  getrocknet. . , 

.2.00 

45.56 

2.90 

2.32 

18.0 

Para . 

.6.20 

37.13 

3.15 

2.09 

13.1 

Guayra . 

.7.00 

35.96 

4.00 

2.18 

13.6 

Guayra  getrocknet . 

.4.60 

49.29 

3.70 

2.20 

14.4 

Maragnan,  getrocknet... 

.4.20 

45.80 

2.75 

2.22 

13.7 

San  Yago .  .. 

.6.00 

46. u3 

2.25 

1.88 

11.1 

Caracas . 

.4.20 

51.50 

4.00 

2.16 

13.5 

Der  von  L’Hote  erhaltene  Stickstoff  gehört  zum  Albumin, 
das  16  Procent,  und  zum  Theobromin,  das  31  Procent  davon 
enthält. 

[Chemiker  Zeitung,  Bd.  VII,  S.  902.] 


Pliarmaceutisclie  Präparate. 

Syrupus  Ferri  Jodidi. 

P.  Wells  schlug  kürzlich  die  Benutzung  von  Glycerin  und 
Glucosesyrup  zur  Bereitung  eines  haltbaren  Syrup.  scillas  vor. 
Derselbe  empfiehlt  das  gleiche  Material  auch  zur  Darstellung 
eines  angeblich  durchaus  haltbaren  JodeiseDsyrups.  Zu  der 
nach  der  Methode  der  Pharmacopoe  dargestellten  concentrir- 
ten  wässrigen  Lösung  von  Jodeisen  wird  vor  dem  Filtriren 
ungefähr  ein  gleiches  Volumen  Glycerin  zugefügt,  die 
Mischung  bis  zum  Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt  und  in 
ziemlich  dickflüssigen  Glucosesyrup  filtrirt.  Der  erhaltene 
Syrup  ist  zuerst  etwas  trübe,  klärt  sich  aber  völlig  innerhalb 
etwa  einer  Stunde  und  hält  sich  unverändert  für  lange  Zeit. 

[London  Pharm.  Journ.,  1883,  No.  684,  S.  82.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Gleichzeitiger  Nachweiss  einer  Reihe  von  Saeuren. 

Um  neben  einander  Cyan-,  Chlor-,  Jod-,  Ferro-  und  Ferri- 
cyan-Wasserstoff,  sowie  Chlor-,  Brom-  und  Jodsäure  nachzu¬ 
weisen,  empfiehlt  Longi  das  folgende  Verfahren :  Die  zu 
untersuchende  Substanz  wird  im  Wasser  gelöst  oder  wenn  un¬ 
löslich  zuerst  mit  Natriumcarbonat  gekocht,  in  beiden  Fällen 
alsdann  mit  Essigsäure  angesäuert  und  Silbernitrat  nebst 
Salpetersäure  zugegeben.  Von  den  genannten  Säuren  werden 
jetzt  nur  noch  Chlor-  und  Bromsäure  als  Silbersalze  in  Lösung, 


alle  übrigen  als  solche  im  Niederschlage  sich  befinden.  In 
dieser  abfiltrirten  Lösung,  welche  eventuell  auch  noch  Cyan¬ 
quecksilber  enthalten  könnte,  wird  mittelst  Zink  und  etwas 
Schwefelsäure  Wasserstoff  entwickelt  und  dadurch  die  Chlo- 
rate  zu  Chloriden  reducirt,  weiterhin  zu  Metall  und  Halogen¬ 
wasserstoff.  Nach  vollendeter  Reduktion  wird  in  einem  Theil 
des  Filtrats  mit  Eisenoxyduloxydsalz  auf  Cyan,  in  einem  an¬ 
deren  in  bekannter  Weise  mit  Hülfe  von  Schwefelkohlenstoff 
auf  Brom,  womit  Bromsäuregegenwart  erwiesen  wäre,  ge¬ 
prüft,  und  endlich  ein  dritter  mit  Silbernitrat  gefällt,  der  Nie¬ 
derschlag  mit  schwacher  Ammoniaklösung  digerirt  und  das 
Filtrat  mit  Salpetersäure  angesäuert.  Entsteht  dabei  eine 
neue  Fällung,  so  war  ursprünglich  Chlorsäure  oder  ein  Chlorat 
vorhanden  gewesen. 

Jener  erste  Silberniederschlag  aber  wird  gut  ausgewaschen 
und  mit  Ammoniaklösung  von  0,998  sp.  Gew.  digerirt.  Sil¬ 
bercyanid,  -chlorid,  -bromat,  -jodat  und  -ferricyanid  lösen 
sich  hierin  auf,  nicht  aber  Bromid,  Jodid  und  Ferrocyanid. 
Der  Rückstand  wird  ausgewaschen  und  mit  Schwefelwasser¬ 
stoffwasser  behandelt,  welchem  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
wurde.  Durch  Erhitzen  wird  der  überschüssige  Schwefelwas¬ 
serstoff  verjagt,  worauf  man  filtrirt  und  im  Filtrate  mit  Eisen  - 
oxyduloxydsalzlösung  auf  Ferrocyan  und  in  der  von  dem 
hierbei  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  wie 
gewöhnlich  mit  Schwefelkohlenstoff  auf  Brom  und  Jod  prüft. 
Jene  ammoniakalische  Lösung  aber  kann  noch  Cyanid,  Chlo¬ 
rid,  Bromat,  Jodat  und  Ferricyanid  enthalten.  Es  wird  in 
dieselbe  Schwefligsäure  eingeleitet  und  dadurch  das  Cyanid 
und  Chlorid  abgeschieden,  Bromat,  Jodat  und  Ferricyanid 
reducirt  und  als  solche  ausgefällt.  Wird  der  Gesammtnieder- 
schlag  daher  nach  dem  Auswaschen  nochmals  mit  verdünntem 
Aetzammoniak  digerirt,  so  lösen  sich  das  Silberchlorid  und 
Cyanid  wieder  auf,  während  Bromid,  Jodid  und  Ferrocyanid 
Zurückbleiben  und  auf  einem  Filter  gesammelt,  in  der  oben 
näher  beschriebenen  Weise  einzeln  erkannt  werden.  Ein 
positives  Resultat  in  letzterem  Falle  beweist,  dass  in  der 
ursprünglichen  Substanz  Bromsäure,  Jodsäure  und  Ferricyan- 
verbindungen  vorhanden  gewesen  sind.  Zum  Filtrat  giebt 
man  endlich  Salpetersäure,  wodurch  Chlor-  und  Cyansilber 
niederfallen.  Die  eine  Hälte  des  Niederschlags  wird  mit 
etwas  verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  das  Filtrat  mit 
Eisenoxyduloxydsalz  auf  Cyan  geprüft,  die  andere  Hälfte  an 
ihrer  Unlöslichkeit  in  kochender  concentrirter  Salpetersäure 
als  Chlorsilber  erkannt. 

[Gazetta  chimica,  1883.  Pharm.  Zeit.,  1883,  S.  459.] 

Ferro-  und  Ferri-Strychnin  und  Oxystrychnin. 

Strychninsalze  geben  in  wässriger  Lösung  mit  Ferro-  und 
Ferri cyankalium  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Nieder¬ 
schläge  von  ferro-  und  ferricyanwasserstoffsaurem  Strychnin. 
Ferricyanwasserstoffsaures  Strychnin  ist  ein  gelber,  in  kaltem 
Wasser  sehr  schwer,  in  heissem  leichter  löslicher,  schön  kry- 
stallisirender  Körper  ;  Ferrocyanstrychnin  bildet  weisse,  feine, 
ebenfalls  schwer  lösliche  Nadeln.  Bei  längerem  Verweilen  an 
der  Luft  färbt  sich  das  trockne  weisse  Ferrocyanstrychnin 
von  der  Oberfläche  aus  gelblich,  schon  nach  acht  Tagen  hat 
sich  bei  öfterem  Umriihren  das  Salz  vollständig  gelb  gefärbt. 
Die  Lösung  des  so  veränderten  Salzes  giebt  jetzt  sowohl  die 
Reaktionen  auf  Ferro-  wie  auf  Ferricyanwasserstoffsäure. 
Bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft  nimmt  die  Intensität  der 
Gelbfärbung  zu,  bis  nach  einigen  Monaten  das  ursprüngliche 
Ferrocyanstrychnin  vollständig  in  Ferricyanstrychnin  umge- 
wandelt  ist.  Nebenher  ist  ein  Oxystrychnin  entstanden, 
wrelches  dem  Ferricyanstrychnin  durch  Alkohol  entzogen 
werden  kann. 

2[(C21H22N202)4FeCN6]  +  02  = 
(C21H,2N202)eFeCN12  +  2C21H22N203. 

Das  salzsaure  Salz  des  Oxystrychnins  ist  nach  der  Formel 
C2,H,,N20.,HC1 

zusammengesetzt . 

Dieselbe  Base  kann  man  auch  bequemer  durch  Einwirkung 
von  Brom  auf  Ferrocyanstrychnin  darstellen. 

Ferrocyanstrychnin  wird  in  heisser  wässriger  Lösung  mit 
so  viel  Brom  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  keine  Reaktion  auf 
Ferrocyanwasserstoff  mehr  giebt,  und  nach  dem  Erkalten  von 
dem  gebildeten  Ferricyanstrychnin  abfiltrirt.  Aus  dem  Fil¬ 
trat,  welches  das  bromwasserstoffsaure  Salz  der  reinen  Base 
enthält,  wird  durch  Natronlauge  diese  im  freien  Zustande  ab¬ 
geschieden. 
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Das  Oxystrychnin  ist  in  Alkohol  löslich  und  krystallisirt 
aus  demselben  in  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  harten 
Krusten  Das  salzsaure  Salz  krystallisirt  in  Nadeln,  welche 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  erheblich  leichter  als  das  ent¬ 
sprechende  Strychninsalz,  löslich  sind. 

(1,2  g  des  bei  100°  getrockneten  Salzes  geben 

0,074  AgCl  =  0,0183  =  9,15  pCt.  01. 

Berechnet  für 
C21H22N203HC1 

V _ _ _ _ , 

C2  ,  =  9,2  pCt. 

Das  Platindoppelsalz 

(C21H22N203HCl)PtCl4 
ist  ein  gelblich  weisses  krystallinisches  Pulver. 

0,2  Gm.  desselben  verloren,  bei  100°  C.  getrocknet,  kein 
Wasser  und  hinterliessen  beim  Glühen  0,035  Pt.  =  17,5  pCt. 

Die  Formel  (02 1H22N20:!HC1)2  PtCl4  verlangt  17,7  pCt. 

Auch  das  bromwasserstoffsaure  Salz,  welches  in  zu  Bündeln 
vereinigten  Nadeln  krystallisirt,  ist  in  Wasser  leichter  löslich, 
als  das  in  langen,  seidenglänzenden  Nadeln  lcrystallirende 
Strychninsalz. 

Vanadinschwefelsaeure  als  Reagens  auf  Strychnin. 

K.  Mandelin  hat,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
die  Vanadinsäure  mit  Schwefelsäure  combinirt,  der  Molyb¬ 
dän  säure  analog,  mit  den  Alkaloiden  charakteristische  Farben¬ 
reaktionen  geben  würde,  das  Verhalten  aller  wichtigeren  Al¬ 
kaloide  gegen  Vanadinschwefelsäure  geprüft.  Vanadinschwe¬ 
felsäure  nennt  Mandelin  der  Kürze  halber  eine  Lösung  von 
1  Thl.  in  einer  Reibschale  fein  geriebenem  Ammonium  van  adat 
in  100  Theilen  concentrirter  Schwefelfelsäure.  Neben  schö¬ 
nen  Reaktionen,  die  mit  diesem  Reagens  bei  Aspidospermin, 
Berberin,  Gelsemin,  Narcotin  und  Solanin  erhalten  wurden, 
ist  besonders  die  durch  Strychnin  hervorgerufene  Farbenreak¬ 
tion  eine  äusserst  charakteristische.  Bringt  man  eine  Spur 
Strychnin  oder  den  aus  Leichen  theilen  etc.  isolirten  strych¬ 
ninhaltigen  Rückstand  in  ein  Uhrgläschen,  übergiesst  mit 
einigen  Tropfen  des  Reagens  und  neigt  dann  das  Gläschen 
ein  wenig,  so  bemerkt  man  in  der  zur  Seite  fliessenden  Säure 
eine  prachtvolle  momentan  eintretende  Blaufärbung,  die  bald 
in  violett  und  zinnoberroth,  und  wenn  man  ein  wenig  Kali¬ 
oder  Natronlauge  hinzubringt,  dauernd  in  rosa  bis  purpur- 
roth  übergeht,  dann  auch  mit  Wasser  aufgenommen  werden 
kann.  Die  Blaufärbung  lässt  sich  noch  bei  0,001  mg  Strych¬ 
nin  deutlich  wahrnehmen  ;  bei  grösseren  Strychninquantitä¬ 
ten  ist  die  Blaufärbung  schöner  und  länger  andauernd  bei  An¬ 
wendung  einer  Lösung  von  1  :  400  bis  1  :  600. 

Verfasser  hat  durch  Versuche  festgestellt,  dass  diese  Vana¬ 
dinschwefelsäure-Reaktion  des  Strychnins  durch  die  gleich¬ 
zeitige  Anwesenheit  anderer  Alkaloide  in  viel  geringerem 
Masse  beeinflusst  wird,  als  dies  für  die  Reaktionen  mit  Bi- 
chromatschwefelsäure,  Permanganatschwefelsäure  etc.  der 
Fall  ist,  und  bezeichnet  in  Folge  dessen  die  Vanadinschwefel¬ 
säure  als  das  in  jeder  Hinsicht  beste  unter  allen  bis  jetzt  be¬ 
kannten  Reagentien  auf  Strychnin. 

[Pharm.  Zeit.  f.  Russl.  XXII.,  22  bis  24,  und  Pharm. 

Centrlh.,  1883,  S.  348.] 

Cyankalium  als  Reagenz  auf  Gallussaeure. 

Eiue  wässrige  Lösung  von  Gallussäure  giebt  mit  einer 
solchen  von  Cyankalium  eine  schön  rothe  Färbung.  Diese 
versijhwindet  indessen  nach  kurzer  Zeit  beim  Stillstehen, 
nur  die  Oberfläche  bleibt  roth,  die  Farbe  kehrt  aber  beim 
Schütteln  wieder.  Dieses  Verschwinden  und  Wiederherstellen 
der  Farbenreaktion  lässt  sich  oft  wiederholen,  bis  die  Lösung 
schliesslich  eine  braunrothe  stabile  Farbe  annimmt. 

Tannin  giebt  diese  Farbenreaktion  nicht,  indessen  meistens 
eine  röthliche  Färbung  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Gal¬ 
lussäure.  Cyankalium  scheint  daher  ein  vortreffliches  Rea¬ 
genz  zur  Unterscheidung  beider  Säuren,  und  zur  Auffindung 
von  Gallussäure  zu  sein. 

,  [Chem.  News,  Juli,  1883,  S.  31.] 

Zur  Pruefung  von  Chininhydrochlorid. 

O.  Schliekum  hält  die  Prüfungsmethode  der  deutschen 
Pharmacopoe,  von  Chininhydrochlorid  auf  minderwerthige 
Chinaalkaloide  für  verfehlt,  da  Alkohol  aus  der  eingetrock¬ 
neten  Salzlösung  von  Chininhydrochlorid  und  Natriumsulfat 
nur  das  unzersetzte  erstere  Salz  löst. 


Um  die  Prüfung  des  Chininhydrochlorids  nach  Kerner’s  Me¬ 
thode  richtig  auszuführen,  muss  daher  die  Behandlung  des 
Salzrückstandes  durch  Alkohol  wegfallen  und  die  Methode  der 
Ver.  Staaten  Pharmacopoe  (S.  279)  als  die  zuverlässigere  an¬ 
gewendet  werden.  Nach  dieser  werden  1.5  gr.  Chininhydro¬ 
chlorid  in  15  Cc.  heissem  Wasser  gelöst,  0.75  zerriebenes  kry- 
stallisirtes  Natriumsulfat  hinzugefügt,  die  Mixtur  eine  halbe 
Stunde  bei  -f-  15°  C.  (59°  F.)  stehen  gelassen,  dann  filtrirt  und 
5  Cc.  des  Filtrates  mit  7  Cc.  Ammoniakwasser  von  0.960 
spec.  Gew.  gemischt.  In  dieser  Weise  wird  jedes  reine  Chi¬ 
ninhydrochlorid  eine  klare  Mischung  geben,  während  die  Prü¬ 
fungsmethode  der  deutschen  Pharmacopoe  ein  falsches  Re¬ 
sultat  giebt.  [Pharm.  Zeit.  1883.] 

Darstellung  der  Sclerotinsaeure  und  die  therapeutische  Bedeutung 
der  wirksamen  Bestandtheile  des  Secale  cornutum. 

Eine  verbesserte  Darstellungsmethode  der  Sclerotinsäure  be¬ 
steht  nach  V.  Podwissotzky  in  folgender  Methode  : 

400  Gr.  gepulverten  Mutterkornes  werden  mit  einem  Liter 
destillirten  Wassers  und  60  Gr.  verdünnter  Schwefelsäure  (1:7) 
im  Dampf  bade  3 — 4  Stunden  erhitzt,  dann  abgepresst  und  der 
Rückstand  nochmals  mit  500  CC.  destillirten  Wassers  2  Stun¬ 
den  wie  oben  extrahirt.  Nach  erneutem  Abpressen  mischt 
man  beide  Flüssigkeiten,  erwärmt  auf  70°  C.  und  versetzt  mit 
so  viel  neutralem  Bleiacetat,  als  dieses  noch  einen  Nieder¬ 
schlag  giebt.  Hierdurch  wird  das  Erythrosclerotin  als  un¬ 
lösliche  violette  Bleiverbindung  gefällt.  Dieser  Bestandtheil 
des  Mutterkornes  giebt  mit  den  Metallen,  Erden  und  Erdalka¬ 
lien  Niederschläge,  aus  denen  er  freigemacht  sich  in  Alkohol 
mit  rother  Farbe  löst.  Befreit  man  einen  Mutierkornauszug 
vom  Erythrosclerotin,  so  giebt  ersterer  mit  Bleiacetat  keine 
Fällung. 

Nachdem  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  noch 
weiter  eine  Stunde  im  Wasserbade  erwärmt  hat,  filtrirt  man 
und  fällt  aus  dem  Filtrate  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff¬ 
gas.  V om  Schwefelblei  abfiltrirt,  wird  die  strohgelbe  Flüssig¬ 
keit  im  Wasserbade  (womöglich  bei  Luftverdünnung)  bis  zur 
Syrupconsistenz  (circa  150  Cc.)  oder  am  besten  so  lange  ab¬ 
gedunstet,  bis  sich  am  Rande  des  Verdunstungsrückstandes 
kaffeebraune  Färbung  zeigt,  als  Beginn  der  Zersetzung  der 
Sclerotinsäure.  Diese  dunklere  Färbung  lässt  sich  nicht  mehr 
beseitigen. 

Der  Rückstand  wird  nun  mit  1]-  Liter  absolutem  Alkohol 
unter  starkem  Verrühren  gemischt,  worauf  sich  in  10 — 12 
Stunden  die  Sclerotinsäure  ausscheidet.  Von  dieser  trennt 
man  den  Alkohol  und  giesst  nochmals  500  Cc.  absoluten  Alko¬ 
hol  darauf,  mit  welchem  man  die  Masse  im  Mörser  tüchtig 
durchknetet  und  letztere  nach  Entfernung  des  Alkohols  über 
Aetzkalk  und  Schwefelsäure  trocknet.  Durch  fortwährendes 
Auskneten  mit  stets  frischen  Mengen  absoluten  Alkohols  kann 
man  das  Produkt  bis  zur  Pulvertrockne  bringen. 

Die  Ausbeute  beträgt  12 — 14  Gr.  und  die  so  gewonnene 
Sclerotinsäure  wird  am  besten  über  Schwefelsäure  und  Aetz¬ 
kalk  aufbewahrt.  Auch  kann  man  das  frisch  ausgeknetete 
oder  getrocknete  und  gepulverte  Präparat  in  absolutem  Alko¬ 
hol  aufbewahren  und  geeignet  in  dieser  Weise  versenden. 

Selbst  die  nach  dieser  Vorschrift  gewonnene  helle,  höch¬ 
stens  wie  arabisches  Gummi  gefärbte  Sclerotinsäure  kann 
nicht  ganz  frei  von  Kalk-  und  Kalisalzen  erhalten  werden. 
Während  das  Extr.  secal.  cornut.  Bonjeau  und  das  von  Wer- 
nich  Reizung  und  Entzündung  des  Unterhautzellgewebes  ver¬ 
ursachen,  tritt  dieses  bei  der  nach  obiger  Vorschrift  bereite¬ 
ten  Sclerotinsäure  nicht  ein,  die  Lösung  unterliegt  aber  bald 
eintretender  Zersetzung  und  man  verwandte  sie  daher  mit 
einem  Zusatz  von  Salicylsäure.  Da  aber  diese  schwer  lös¬ 
lich  ist  und  sich  leicht  in  Form  sehr  feiner  Nadeln  ausscheidet, 
die  ebenfalls  starke  Reizung  und  Entzündung  bewirken  kön¬ 
nen,  so  habe  ich  vorgeschlagen,  das  Präparat  in  Thymolwasser 
(1  :  1000)  zu  lösen  und  zu  verwenden.  In  dieser  Form  hat 
sich  das  Mittel  als  praktisch  bewährt. 

Durch  Behandeln  der  Sclerotinsäure  mit  Alkalien  oder  alka¬ 
lischen  Erden  verliert  sie  ihre  Wirksamkeit  vollkommen. 
Unter  Entwickelung  von  Ammoniak  entsteht  dabei  ein  gum¬ 
miartiger  Körper.  Die  reine  Sclerotinsäure  hat  durchaus  die 
Wirkung  des  Mutterkornes,  was  bekanntlich  durch  die  viel¬ 
fache  medicinische  Verwendung  als  bewiesen  dasteht,  nur  war 
die  Wirkungsintensität,  wie  oben  angeführt,  durch  den  ver¬ 
schiedenen  Wassergehalt  des  bisherigen  Präparates  verschie¬ 
den,  unstreitig  ist  aber  diese  Säure  als  Träger  der  Wirkung 
des  Mutterkornes  anzusehen.  Allerdings  zersetzt  sich  das 
Produkt  leicht,  von  irgend  einem  Alkaloide  aber  konnte  aus 
der  Sclerotinsäure  keine  Spur  erhalten  werden. 


Gefunden 
9,15  pCt. 
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Die  Annahme,  dass  die  Wirkung  des  Mutterkorns  in  einem 
Alkaloide  zu  suchen  sei,  dürfte  nicht  zutreffend  sein.  Aller¬ 
dings  ist  ein  solches,  das  Pikrosclerotin  daraus  dargestellt 
worden,  dasselbe  zersetzt  sich  aber  sehr  leicht,  und  wenn  es 
auch  im  frischen  Zustande  gewisse  physiologische  Wirkungen 
äussert,  so  schwindet  diese  Eigenschaft  beim  Aufbewahren. 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  Sclerotinsäure  dargestellt  wurde, 
hatte  auch  Tanret  aus  dem  Mutterkorne  ein  Alkaloid,  das  Er¬ 
gotinin,  gewonnen.  Unter  der  Leitung  Prof.  Dragendorff’s 
versuchte  auch  Blumberg,  das  Ergotinin  nach  der  von  Tanret 
gegebenen  Vorschrift  darzustellen,  was  ihm  aber  keineswegs 
gelang,  wohl  aber  erhielt  er  einen  alkaloidartigen  Körper,  der 
in  den  Reaktionen  und  der  Wirkung  mit  Tanret’s  Alkaloid 
übereinstimmte.  Später  hat  Tanret  die  Darstellung  seines 
Stoffes  abgeändert  und  die  Methode  publicirt.  Nach  dieser 
gelingt  es,  einen  krystallinischen,  alkaloidischen  Körper,  das 
Sclerokrystallin  in  folgender  Weise  zu  gewinnen  : 

Das  Mutterkorn  wird  mit  95%"  Alkohol  extrahirt,  der  Aus¬ 
zug  mit  Aetznatron  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  ver¬ 
setzt.  durch  Destillation  der  Alkohol  entfernt  und  der  Rück¬ 
stand  mit  Aether  ausgezogen.  Der  ätherische  Auszug  wird 
nun  mit  Citronensäure  versetzt,  worauf  nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  citronensaures  Ergotinin  zurückbleibt.  Letzteres 
wird  durch  Kohlensäure  zerlegt,  worauf  sich  das  in  Wasser 
unlösliche  Ergotinin  in  einer  missfarbigen,  extraktartigen 
Masse  abscheidet,  welche  letztere  man  durch  Behandeln  der 
ätherischen  Lösungen  mit  Kohle  entfernt.  Auf  solche  Weise 
gelingt  es.  ganz  reine  Krystalle  zu  erhalten,  die  sich  aber,  wie 
Tanret  selbst  angiebt.  an  der  Luft  leicht  färben  und  zersetzen. 
Diese  Base  ist  eine  sehr  schwache  und  giebt  mit  Säuren  keine 
krystallinischen  Verbindungen. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  scheint  indessen  die  An¬ 
nahme  berechtigt  zu  sein,  dass  Alkaloid-Bestandtheile  des 
Mutterkorns  zur  therapeutischen  Anwendung  nicht  geeignet 
sind. 

[Pharm.  Zeitsch.  f.  Russl,  Bd,  22,  S.  393.] 

Ueber  die  Gaehrung  des  Brodteiges. 

Die  bisherige  Annahme,  dass  die  durch  Sauerteig  resp. 
Bierhefe  eingeleitete  Fermentation  des  Brodteiges,  unter 
Ueberführung  von  Stärke  in  Dextrose  und  Levulose  mit  dem 
Endprodukte  der  Alkoholbilduug  stattfinde,  wird  von  M.  Chi- 
candard  in  Zweifel  gezogen.  Derselbe  fand,  dass  die  in  den 
Teig  gebrachten  Saccharomyces  cerevisiae  sehr  bald  ver¬ 
schwinden,  und  dass  dagegen  zahlreiche  Mikroben  auftreten, 
die  er  für  Bakterien  hält.  Solche  Bacterien  entwickeln  sich 
äusserst  schnell  im  Teige  auf  der  Hefe,  und  man  kann  sie  in 
Wasser,  dem  Hefe  zugesetzt  ist,  cultiviren.  Die  Bierhefe 
scheint  daher  die  Ernährung  dieser  Mikroben  zu  begünstigen. 
Die  Analyse  der  Gase  ergab  die  Anwesenheit  von  70  pCt. 
Kohlensäure,  während  der  Rest  aus  Wasserstoff  und  Stickstoff 
bestand.  Die  Zusammensetzung  dieser  Gase  ist  also  eine  ähn¬ 
liche,  wie  sie  bei  der  Fäulniss  des  Eiweisses  stattfindet.  Die 
Fermentation  des  Brodes  besteht  daher  nicht  in  Verflüssigung 
der  Stärke  mit  alkoholischer  Fermentation,  sondern  in  der 
Umwandlung  eines  Theiles  der  imlöslichen  Eiweissstoffe  des 
Klebers  zunächst  in  lösliches  Eiweiss  und  dann  in  Peptone. 
Die  Stärke  wird  nur  durch  den  Process  des  Backens  zersetzt, 
wobei  sich  lösliche  Stärke  und  etwas  Dextrin  bildet. 

Das  Ferment  der  Gährung  scheint  demnach  eine  Bakterie 
zu  sein. 

[Comptes  Rendus.,  Bd.  96,  S.  1586.] 
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Zinkoxyd  anstatt  Jodoform. 

In  Folge  der  oftmals  nachtheiligen  Nebenwirkungen  des 
Jodoforms,  wurde  neuerdings  Wismuthsubnitrat  empfohlen 
(Pharm  Rundschau,  S.  131).  Br.  Petersen  empfiehlt  Zink¬ 
oxyd  als  ein  weit  besseres  Mittel  bei  Wundenbehandlung, 
Hautverletzungen,  Verbrennungen,  cutanen  Panaritien  nach 
Ausschabung  von  Lepus  und  bei  tiefen  Verletzungen  der 
Haut  mit  und  ohne  Substanzverlust,  Dasselbe  erfüllt  angeb¬ 
lich  alle  Anforderungen,  welche  man  an  ein  Wundenbehand¬ 
lungsmittel  stellt.  Die  Resorption  geht  nur  langsam,  die 
Ausscheidung  schnell  und  ohne  alle  Vergiftungserscheinungen 
vor  sich. 

[Deutche  Medic.  Wochschr.,  No.  25] 


Sanitätswesen. 

Einwirkung  von  Pflanzensaeure  auf  Blei  und  Zinn. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  gewisse,  in  Metallconser- 
ven  eingeschlossene  Nahrungsmittel  das  Metall  angreifen, 
liess  Francis  P.  /R((  verschiedene  Säuren  (Essig-,  Wein-,  Citro¬ 
nensäure)  auf  Zinn,  Blei  und  Legirungen  beider  unter  ver¬ 
schiedenen  Bedingungen  (Luftabschluss,  resp.  -Zutritt)  ein¬ 
wirken  und  verglich  die  Mengen  von  Zinn  und  Blei,  welche 
aus  Legirungen  gelöst  werden,  mit  denjenigen  Mengen, 
welche  von  Stücken  der  beiden  reinen  Metalle  in  Lösung 
gehen,  wenn  die  Oberflächen  der  letztem  im  Verhältniss  der 
in  der  Legirung  enthaltenen  Mengen  stehen.  Aus  den  in  Ta¬ 
bellenform  mitgetheilten  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  sowohl 
die  reinen  Metalle,  wie  die  Legirungen  angegriffen  werden, 
dass  mit  zunehmendem  Zinngehalt  die  Corrosion  abnimmt, 
und  dass  anscheinend  nicht,  wie  oft  angenommen,  die  Legi¬ 
rung  stärker,  als  jedes  der  beiden  Metalle  angegriffen  wird. 
Die  Vermuthung,  dass  die  galvanische  Wirkung  mehr  die 
Schnelligkeit  der  Corrosion,  als  den  Gesammtbetrag  des  ge¬ 
lösten  Metalls  beeinflusst,  erwies  sich  als  hinfällig.  Der  An¬ 
griff  auf  das  Metall  ist  bei  Luftzutritt  ungleich  stärker,  als  bei 
Luftabschluss  ;  daher  sollten  Metallconserven  nach  dem  Oeff- 
nen  sofort  ganz  entleert  werden.  Zur  Herstellung  der  Con- 
serven  darf  nur  das  mit  reinem  Zinn  überzogene  Eisenblech 
verwendet  werden ;  auch  bei  der  Verwendung  des  Stanniols 
zum  Umhüllen  von  Nahrungmittelgegenständen  ist  Vorsicht 
geboten,  da  neben  den  aus  reinem  Zinn  bestehenden  Sorten 
Fabrikate  in  den  Handel  kommen,  welche  neben  Zinn  sehr 
viel  Blei  enthalten. 

[Ber.  d.  D.  chem.  Ges.,  XVI.,  8  und  Pharmceut.  Centralh., 
1883,  S.  329.] 

Giftigkeit  der  Kupfersalze. 

Während  der  Genter  Prof.  Du  Moulin  kürzlich  bei  einem 
Process  vor  dem  Appellationsgerichte  in  Brüssel  über  die  gif¬ 
tige  Wirkung  durch  Kupfersalz  grün  gefärbter  präservirter 
Früchte  das  befremdende  Gutachten  abgab  (Chemiker-Zeit., 
1883,  No.  52),  dass  eine  gesundheitswidrige  Wirkung  von 
Kupfersalzen  in  geringen  Mengen  unerwiesen  und  zweifelhaft 
sei,  bestätigen  hier  nur  zu  häufig  vorgekommene  Fälle,  nament¬ 
lich  durch  kohlensaure  Wässer  und  Gefrornes  die  allgemein 
angenommene  Ansicht  des  Gegentheils. 


Praktische  Mitteilungen. 

Metallisirung  von  Holz. 

“  Le  Mondes”  beschreibt  folgende  Methode  für  die  Ueber- 
.führung  von  Holz  in  einen  permanent  metallartigen  Zustand  : 
Dasselbe  wird  einige  Tage,  je  nach  seiner  Durchdringlichkeit 
für  Flüssigkeiten,  in  einer  mässig  starken  Lösung  von  Soda 
oder  Kalihydrat  in  Kalkwasser,  bei  einer  Temperatur  von 
70°  bis  90°  C.  eingeweicht ;  es  wird  dann  24  bis  36  Stunden  in 
eine  Lösung  von  Schwefelcalcium  von  35  bis  50°  Temperatur 
gelegt,  der  nach  Verlauf  dieser  Zeit  eine  concentrirte  Lösung 
von  Schwefelnatrium  zugesetzt  wird.  Schliesslich  wird  es  36 
Stunden  in  eine  Bleizuckerlösung  von  derselben  Temperatur 
gelegt.  Nach  dem  Trocknen  bei  massiger  Temperatur  erlangt 
das  Holz  durch  Poliren  der  Oberflächen  einen  völlig  metal¬ 
lischen  Glanz,  der  durch  Abreiben  mit  Blei,  Zinn  oder  Zink 
noch  erhöht  werden  kann. 

Bernstein-Imitation.  , 

Bernstein-Imitation  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
man  IGew.-Thl.  Terpentinharz  schmilzt,  sodann  hierzu  2 
Gew.-Thl.  Schellack  setzt  und  zum  Schlüsse,  nachdem  das  Ge¬ 
misch  dünnflüssig  geworden  ist,  noch  1  Gew.-Thl.  ganz  weisses 
wasserhelles  Colophonium  hinzufügt. 

[Chemiker  Zeitung,  Bd.  VII,  S.  904.] 

Geruchlose  Gummischlaeuche. 

Die  unangenehmen  Eigenschaften  der  Gummischläuche  bei 
der  Benutzung  für  Leuchtgasleitung,  dieses  durchdringen  zu 
lassen,  soll  durch  Ueberziehen  der  Schläuche  mit  Leinöl  be¬ 
seitigt  werden  können.  Zu  dem  Zwecke  reibt  man  mittelst 
eines  Lappens  oder  einer  Bürste  die  Aussenseite  der  Schläuche 
mit  einer  Mischung  von  2  Theil.  Leinöl  mit  1  Theil  Alkohol 
und  wiederholt  dies  nach  dem  •  jedesmaligen  Trocknen  inner¬ 
halb  einiger  Tage  drei  bis  vier  Mal. 

[Industrie-Bl. ,  Bd.  20,  S.  26.] 
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Feuilleton. 

Den  im  Spätsommer  stattfindenden  Jahresversammlungen 
der  pharmaceutischen  Vereine  der  verschiedenen  Länder  sind 
in  diesem  Jahre  zwei  grosse  internationale  Ausstellungen  vor- 
ausgegaugen,  die  die  gesammte  Heilkunst  umfassende  gross¬ 
artige  Hygiene  Ausstellung  in  Berlin,  und  die 
Pharmaceutische  Ausstellung  in  Wien.  Beide 
waren  einzig  in  ihrer  Art  uud  haben  von  den  Fabrikanten  un¬ 
seres  Landes,  welche  sich  durch  häufige  und  in  Bezug  auf  das 
Ausland  nicht  gerade  wählerische  Betheiligung  an  der  Ueber- 
masse  der  verschiedenartigen  Ausstellungen  erschöpft  zu  haben 
scheinen,  bei  weitem  nicht  die  gebührende  Beachtung  und 
Betheiligung  gefunden,  namentlich  nicht  auf  der  Wiener  Aus¬ 
stellung.  Die  Reichhaltigkeit  und  der  internationale  Charak¬ 
ter  dieser  interessanten  und  eigenartigen  Ausstellung  ergiebt 
sich  aus  der  Thatsache,  dass  dieselbe  bei  ausschliesslich  für 
die  Pharmacie  bezüglichen  Gegenständen,  von  über  300  Aus¬ 
stellern  aus  den  meisten  Kulturländern  beschickt  worden  ist. 
Die  Leitung  der  ganzen  Ausstellung,  wie  der  einzelnen  Grup¬ 
pen  lag  in  wissenschaftlich  und  praktisch  bewährten  Händen, 
ebenso  hatte  die  aus  36  der  hervorragendsten  Pharmaceuten 
verschiedener  europäischer  Länder  bestehende  Preis-Jury 
einen  internationalen  Charakter. 

Auf  der  zurZeit  in  Louisville,  Ky.,  stattfindenden  “South¬ 
ern  Exhibition”  sind  die  Pharmacie  und  die  technische 
Chemie  ebenfalls  wenig  vertreten,  dagegen  sind  die  Techno¬ 
logie  der  Nutzpflanzen,  die  Agrikultur  und  der  Mineralreich¬ 
thum  unseres  Landes,  und  namentlich  der  südlichen  Staaten, 
wie  aus  dem  Referate  unseres  Herrn  Mitarbeiters,  Professor 
E.  Scheffer,  ersichtlich  ist,  gut  vertreten. 

Die  in  der  Mitte  dieses  Monats  in  Minneapolis  stattgehabte 
32.  Jahresversammlung  der  Amerikan.  Naturforscher- 
Gesellschaft  (American  Assoc.  for  the  Advancement  of 
Science)  war  mässig  besucht.  Die  Jahr  es- Adressen  der  Sections- 
vorsteher  ergingen  sich  über  die  wissenschaftlichen  Fort¬ 
schritte  auf  den  betreffenden  Gebieten  des  Wissens,  und  auf 
die  Beiträge  oder  negativen  Leistungen  unseres  Laudes.  Unter 
diesen  zeichnete  sich  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  H.  A.  Row- 
1  a  n  d  von  der  John  Hopkins  Universität  von  Baltimore  durch 
eine  schneidende  und  absprechende  Kritik  der  Organisation, 
Lehrmittel  und  Lehrmethoden  des  grösseren  Theiles  unserer 
höheren  Lehranstalten  aus,  durch  deren  masslose  Vermehrung 
und  zunehmende  Huldigung  schaler  Utilitätsprincipieu  wis¬ 
senschaftliche  Leistungen  uud  alle  Ideale  wissenschaftlichen 
Strebens  nicht  nur  zersplittert,  sondern  auch  verwischt  und 
entwerthet  werden. 

Unter  den  verlesenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren 
eine  Anzahl  werthvoller  Beiträge  auf  den  verschiedenen  Ge¬ 
bieten  der  Naturwissenschaften. 

Der  bedeutendste,  durch  gründliche  Beherrschung  des  Ge¬ 
genstandes,  durch  das  Interesse  desselben,  und  durch  vorzüg¬ 
liche  Diction  ausgezeichnete  Vortrag  dieser  Jahresversamm¬ 
lung  war  die  Jahresadresse  des  abtretenden  Vorsitzenden  Prof. 
Dr.  J.  W.  Dawson,  Präsident  der  Universität  von  Montreal. 
Deren  Thema  war:  “Some  Undiscovered  Truths  of  Geology” 
(Unentdeckte  Wahrheiten  der  Geologie).  Dieser  bekannte  in 
seinen  Ansichten  conservative,  und  den  modernen  Theorien 
nicht  blindlings  folgende  ausgezeichnete  Geologe  und  Gelehrte 
behandelte  die  Doctrinen  der  Evolutionslehren  in  eingehender 
und  kritischer  Weise,  und  betonte  besonders  deren  noch  viel¬ 
fach  problematische  Prämissen,  Grundlagen  und  Theorien. 

Viele  unserer  hiesigen  Leser  werden  sich  zur  Zeit  des 
Empfanges  dieser  Nummer  der  Rundschau  für  ihre  dies¬ 
jährige  Erholungsreise  nach  der  schönen  Bundeshauptstadt  am 
Potomac,  zum  Besuche  der  Jahresversammlung  der  A  m  e  r  i  c. 
Pharm  aceut.  Association,  vorbereiten.  Dieselbe 
wird  durch  die  Wahl  des  Ortes  und  dessen  Sehenswürdigkeiten, 
durch  die  Gelegenheit  alte  Freunde  wieder  zu  sehen  und  neuen 
zu  begegnen,  und  durch  begründete  oder  imaginäre  Erwar¬ 
tungen  an  diese  Doppel- Versammlung  voraussichtlich  eine 
mehr  als  gewöhnlich  besuchte  werden.  Die  zunehmend  ge¬ 
drückten  Geschäftsverhältnisse  der  Pharmacie,  die  von  allen 
Seiten  überhand  nehmende,  für  solide  Geschäftsnormen  de- 
moralisirende  Concurrenz,  die  Zersplitterung  des  Geschäftes 
und  die  zunehmende  Verminderung  des  Gewinnes  scheinen 
einen  nicht  geringen  Theil  unserer  Fachgenossen  zu  einem 
gemeinsamen  Versuche  zur  Abhülfe  und  Besserung  der  gegen¬ 
wärtigen  entmuthigenden  Situation  angeregt  zu  haben.  Bei 
der  schwierigen  Stellung,  in  welcher  der  vielköpfige  Klein¬ 
handel  die  minder  getheilte,  mächtige  Association  der  Fabri¬ 
kanten  und  Grosshändler,  und  das  vereint  arbeitende  Kapital 


zu  confrontiren  hat,  und  welche  commercielle  Probleme  von 
erheblicher  Tragweite  involvirt,  wollen  wir  hoffen,  dass  bei 
der  bevorstehenden  Consultation  in  Washington  zunächst  die 
richtige  Diagnose  gestellt,  und  demnächst,  wenn  möglich,  we¬ 
niger  Palliativmittel  ohne  wirklichen  Werth  und  Bestand,  son¬ 
dern  praktische  und  ausführbare  Abhülfe  der  bestehenden 
Missstände  gefunden  werden  mögen.  Bei  der  masslosen 
Ueberfüllung  unseres  Berufes  und  aller  Zweige  des  Kleinhan¬ 
dels,  und  bei  der  Entartung  der  Arzneidispensalion  zu  fertigen 
dosirten,  ohne  Verantwortlichkeit  und  erforderliche  Kenntnisse 
verkäuflichen  Handelsartikeln,  und  der  zunehmenden  Ueber- 
produktion  dieser  Waaren,  sind  Angesichts  des  bekannten 
Axioms  des  “s u  p p  1  y  and  demand”  wirkliche  Mittel  zur 
Aufbesserung  schwer  abzusehen. 

Wie  die  nationalen  Fachvereine  in  anderen  Ländern  nicht 
nur  die  wissenschaftlichen,  sondern  auch  die  gewerblichen 
Interessen  des  Berufes  in  Berücksichtigung  ziehen  und  ver¬ 
treten,  so  steht  die  Initiative  auch  in  dieser  Angelegenheit 
rechtlich  der  Amer.  Pharmac.  Association  zu.  Da  sie  diese 
Aufgabe,  wie  einzelne  andere  verfehlt  hat,  so  versucht  man 
derselben  auf  anderem  Wege  zu  begegnen.  Eine  derartige 
Zersplitterung  im  Vereinswesen  und  dessen  Aufgaben  und 
Ziele,  ist  weder  wünschenswerth  noch  erspriesslich,  und  sollte, 
wo  möglich,  vermieden  werden. 

Das  in  dieser  Nummer  der  Rundschau  enthaltene  Pro¬ 
gramm  der  Versammlung  in  Washington  demonstrirt  unter 
anderem,  dass  die  Arrangements  für  Unterhaltung  und  gesel¬ 
ligen  Verkehr  der  Vereinsmitglieder,  wenigstens  wenn  die 
Versammlung  in  grossen  Städten  stattfindet,  hauptsächlich  in 
Händen  eines  Lokal-Committees  liegen  sollten.  In  kleineren 
Orten  mag  die  Association  durch  ein  eigenes  Committee  die 
Initiative  selbst  ergreifen.  Allein  in  grossen  Städten  sollten 
derartige  speciell  lokalen  Arrangements  der  Ortskenntniss,  dem 
guten  Geschmacke  und  Urtheile  der  dortigen  Collegen,  im  In¬ 
teresse  der  Association  und  zur  Vermeidung  von  Disharmonie, 
möglichst  unbeschränkt  überlassen  werden,  wenn  dieselben 
dazu  bereit  sind,  was  bisher  stets  der  Fall  gewesen  ist. 

Das  Programm  ist  in  Bezug  auf  zusagenden,  anregenden 
und  geselligen  Verkehr  kein  glücklich  gewähltes.  Es  schliesst 
unter  anderen  bei  dem  vorgeschlagenen  Banquet  die  Theil- 
nahme  der  Damen  aus.  Das  zeigt  von  keinem  guten  Ge¬ 
schmack  und  wird  den  Beifall  der  zahlreichen  deutschen  und 
ohne  Zweifel  vieler  amerikanischer  Mitglieder,  welche  von 
Frauen  und  Töchtern  begleitet  sind,  schwerlich  finden.  Wie 
die  Deutschen  darüber  denken,  können  wir  nicht  besser  aus- 
drücken,  als  dies  ein  deutscher  Apotheker  kürzlich  bei  Gele¬ 
genheit  der  Generalversammlung  des  holländischen  Apotheker¬ 
vereins  in  Harlem  gethan  hat,  an  der  eine  Anzahl  deutscher 
Collegen  als  Gäste  Theil  nahmen.  Derselbe  dankte,  in  hol¬ 
ländischer  Sprache,  als  zur  mitternächtlichen  Stunde  in  präch¬ 
tiger  Tafelrunde  die  Collegen  Deutschlands  und  Hollands  beim 
perlenden  Rheinwein  gemüthlich  beisammen  sassen,  bevor  die 
Stunde  der  Trennung  schlug,  für  die  Gastfreundschaft  und 
Aufmerksamkeit,  und  ersuchte  die  Collegen  Niederlands,  auch 
einmal  die  deutsche  Generalversammlung  zu  besuchen.  “Die 
deutschen  Apotheker,  so  führte  er  aus,  seien  von  dem  Gebo¬ 
tenen  überaus  befriedigt ;  noch  grösser  würde  aber  das  Ver¬ 
gnügen  gewesen  sein,  wenn  die  Herren  Collegen  an  der  Seite 
des  weiblichen  Elementes  erschienen  wären !  Der  grosse  Ge¬ 
gensatz  zwischen  den  deutschen  und  holländischen  General¬ 
versammlungen  gipfle  in  dem  §  11,  welcher  in  Deutschland 
laute  :  ”Zonder  vrouwen  goat  het  niet“  (Ohne  Frauen  geht  es 
nicht),  wohingegen  in  Holland  es  heisse  :  ”Wie  zyn  wyf  lief 
heeft  laat  ze  tehuis“  (Wer  sein  Weib  lieb  hat,  lässt  sie  zu 
Hause).”  Unter  Bekämpfung  uud  Vertheidigung  dieses  Para¬ 
graphen  kam  man  allmählig  zum  letzten  Glase,  uud  dem  ein- 
miithigen  Schlüsse,  dass  der  deutsche  §  11  entschieden  der 
bessere  sei.  Die  niederländischen  Collegen,  welche  nach  den 
Worten  ihres  Sprechers  mit  den  deutschen  die  Fahne  der 
Wissenschaft  und  Humanität  hoch  halten,  brachten  diesen 
zum  Abschiede  eine  Ovation  durch  Singen  der  "Wacht  am 
Rhein“,  und  die  deutschen  tranken  das  letzte  Glas  deutschen 
Weines  auf  holländischem  Boden  auf  das  Wohl  der  Frauen, 
denen  die  germanische  Sitte  in  Anerkennung  ihres  Geistes  und 
Humors  von  Alters  her  auch  den  gebührenden  Platz  an  der 
Tafelrunde  der  Männer  zuerkannt  habe. 

Unsere  deutsch -amerikanischen  Collegen  werden  trotz  des 
Ausschlusses  ihrer  Gefährtinnen  von  dem  gemeinsamen  Ban¬ 
quet  in  Washington,  ihren  deutschen  Collegen  in  dieser  An¬ 
sicht  nicht  nachstehen. 
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Das  Industrie- AussTEijLüNGs-GEBiEUDE  in  Louisville,  Ky. 


"The  Southern  Exposition.“ 

Die  am  1.  August  in  Louisville,  Ky.,  eröffnete  und  100  Tage 
währende  grosse  Industrie-Ausstellung  ist  ein  Werk  der  Privat- 
Cnternehmung.  Das  Ausstellungsgebäude  liegt  im  Südende 
der  Stadt  zwischen  der  4.  und  6.  Strasse  am  DuPon  t’schen 
Centralpark,  ist  900  Fuss  lang  und  600  Fuss  breit,  und  bedeckt 
eine  Fläche  von  etwas  über  10  Acker.  Nur  die  Gebäude  der 
Londoner  und  der  Philadelphia  Weltausstellung  nahmen  einen 
grösseren  Raum  ein. 

Innerhalb  der  äusseren  Grenzen  dieses  Riesenbaues,  und 
150  Fuss  von  demselben  entfernt,  sind  vier  offene  Höfe,  100  bei 
245  Fuss,  welche  mit  Blumenbeeten  und  Fontainen  hübsch 
ausgestattet  sind.  Der  von  denselben  begrenzte  kreuzförmige 
Theil  inmitten  des  Baues  ragt  bedeutend  über  die  anderen 
Theile  hervor  und  hat  eine  Gallerie,  die  als  Promenade  dient. 
Der  Central-Pavillon  hat  100  Fuss  im  Geviert  und  die  Eck- 
Pavillons  je  90  Fuss.  Die  Wälle,  welche  den  Nord-  und  den 
Süd-Pavillon  mit  einander  verbinden,  sind  310  Fuss  lang  und 
diejenigen,  welche  den  westlichen  und  den  östlichen  Pavillon 
mit  einander  verbinden,  160  Fuss  lang. 

Das  Innere  des  Gebäudes  ist  in  fünf  Ausstellungs-Departe¬ 
ments  eingetbeilt.  Das  erste  Departement,  für  Naturprodukte 
bestimmt,  befindet  sich  im  nordwestlichen  Flügel  und  ist  in 
drei  Gruppen,  für  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere,  arrangirt. 
Das  zweite  Departement,  für  Maschinerie  bestimmt,  nimmt 
theilweise  die  südliche  Division  des  Gebäudes  ein  und  besteht 
aus  den  folgenden  Gruppen  :  Gruppe  4,  Werkzeuge  und  Ge- 
räthschaften  zur  Bearbeitung  von  Rohstoffen ;  Gr.  5,  Genera¬ 
toren  von  Triebkraft;  Gr.  6,  Maschinen  für  Bearbeitung  von 
Rohmaterial;  Gr.  7,  Fabrikations-Maschinen;  Gr.  8,  Maschi¬ 
nen  zur  Herstellung  von  Handwerksgeräthscliaften.  Das 
dritte  Departement  befindet  sich  in  der  nordöstlichen  Abthei¬ 
lung  des  Gebäudes  und  enthält  fabricirte  Waaren  in  drei  Grup¬ 
pen,  nämlich:  Gruppe  9,  Steinwaaren ;  Gr.  10,  Waaren  aus 
Pflanzenstoffen  ;  Gr.  11,  Waaren  von  thierischen  Substanzen. 
Das  vierte  Departement  befindet  sich  ebenfalls  im  südlichen 
Theile  des  Gebäudes  und  enthält  Transportationsmittel  in  vier 
Gruppen,  nämlich :  Gruppe  12,  Thierkraft ;  Gr.  13,  Wind¬ 
kraft;  Gr.  14,  Dampfkraft  und  Gr.  15,  elektrische  Kraft.  Das 
fünfte  Departement  nimmt  die  nördliche  Abtheilung  des  Ge¬ 
bäudes  ein  und  umfasst  Gegenstände  der  Literatur  und  Kunst, 
nämlich:  Gruppe  16,  Pianos  und  Orgeln;  Gr.  17,  andere 
Musik-Instrumente  ;  Gr.  18,  Bücher  und  Schreibmaterialien  ; 
Gr.  19,  Schul-Utensilien  ;  Gr.  20,  allgemeine  Literatur  ;  Gr.  21, 
Bildhauer-Arbeiten ;  Gr.  22,  Zeichnungen  und  Holzschnitte  ; 
Gr.  23,  Buchdruckerei  und  Photographie  ;  Gr.  24,  Industrie- 
und  Ornamental-Zeichnungen ;  und  endlich  Gr.  25,  wissen¬ 
schaftliche  Instrumente  und  Modelle. 

Die  Tagesbeleuchtung  findet  durch  Oberlicht  und  durch 


zahlreiche  Seitenfenster  statt.  Zur  Nachtzeit  beleuchten  4600 
elektrische  Lichter  das  Gebäude.  Die  dazu  benutzten  Kupfer¬ 
drähte  haben  in  gerader  Linie  eine  Länge  von  40  Meilen  und 
wiegen  40,000  Pfund. 

Der  Bau  ist  mit  Parkanlagen  und  Fontainen  umgeben ;  am 
südlichen  Theile  des  Platzes  wurden  etwa  8  Acker  Landes  mit 
Nutzpflanzen  aller  Art  bestellt,  welche  wohl  gedeihen  und  viel 
Interesse  finden.  Unter  anderen  sind  Baumwolle,  Arachis 
hypogaea  (Pea  Nuts),  Sorghum,  Mais,  Ricinus,  Cannabis, 
Linum,  Nicotiana  und  viele  andere  Pflanzen  cultivirt. 

Als  Gemälde-Gallerie  ist  ein  eigenes  Gebäude  in  Kreuzform 
im  Centralpark  errichtet  worden  ;  die  in  demselben  durch  zeit¬ 
weise  Darleihung  der  besten  Privatgemäldesammlungen  des 
Landes  ausgestellten  Bilder  bieten  die  bei  weitem  reichste  und 
beste  derartige  Ausstellung,  welche  bisher  in  Amerika  gewe¬ 
sen  ist. 

Yon  den  verschiedenen  ausgestellten  Gegenständen  werden 
in  diesem  Berichte  nur  solche  berührt,  die  für  den  Pharma- 
ceuten,  Chemiker  und  Naturkuudigen  von  Interesse  sind.  Die 
Anzahl  der  Gegenstände,  welche  den  Pharmaceuten  näher  an- 
gehen,  ist  gering  und  ist  keine  Aussicht,  dass  noch  mehr  ein¬ 
treff  en  werden.  Yon  chemischen  Fabriken  sind  nur  zwei  re- 
präsentirt.  Die  Ausstellungen  von 

Powers  AWeightman  in  Philadelphia  ist  ähnlich 
denen,  wie  sie  vielen  Ihrer  Leser  von  den  Versammlungen  der 
Am.  Pharmac.  Association  her  bekannt  sind;  sie  zeichnet  sich 
aus  durch  Reichhaltigkeit  und  Eleganz.  Die  Alkaloide  der 
Chinarinde,  Chinin  und  dessen  Salze,  Strychnin,  Caffein 
sind  in  grosser  Quantität  und  Schönheit  ausgestellt. 

Mallinckrodts  Co.  in  St.  Louis  haben  eine  reichhal¬ 
tige  Sammlung,  der  von  ihnen  fabricirten' Chemikalien.  Die 
Anerkennung,  welche  die  Präparate  dieser  relativ  jungen 
Firma  geniessen,  wird  für  deren  Ausstellung  viele  Besucher 
zuführen. 

Von  pharmaceutischen  Sachen  sind  zu  erwähnen 

W  m.  K.  W  a  r  n  e  r  &  C  o.  in  Philadelphia.  Deren  Samm¬ 
lung  umfasst  eine  grosse  Zahl  überzuckerter  Pillen  und  Par- 
vuls  jeder  Art  und  Zusammensetzung ;  eine  grosse  Auswahl 
von  Elixiren,  Syrups,  zusammengesetzten  Weinen,  Fluid¬ 
extrakten,  sodann  Cachoux  aromatics  und  Parfüme  verschie¬ 
denster  Art. 

F.  B.  W  i  1  d  e  r  &  Co.  in  Louisville  zeigen  in  ihrer  Aus¬ 
stellung  die  verschiedenen  Branchen  von  Artikeln,  die  sie  in 
ihrem  Geschäft  führen  ; 

rohe  Droguen,  Gewürze,  technische  Droguen,  pharma¬ 
ceutische  Präparate,  chirurgische  Instrumente,  Toilette¬ 
gegenstände  aller  Art  etc. 

Der  Besucher  wird  angezogen  durch  ein  grosses  Füllhorn, 
welches  von  Arzneiflaschen  verschiedener  Grösse,  die  ge¬ 
schmackvoll  arrangirt  sind,  gebildet  ist.  Die  Flaschen  sind 
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mit  Flüssigkeiten  verschiedener  Farbe  und  Schattirungen  ge¬ 
füllt. 

SuttonAKenz,  Pharmaceuten  in  Louisville,  bringen 
eine  Sammlung  von  Fluidextrakten,  nach  der  neuen  Pharma- 
copoe  bereitet,  zur  Schau. 

Die  Pharmaceutical  School  for  Women  in 
Louisville  hat  eine  Sammlung  von  pharmaceutischen  Präpa¬ 
raten  ausgestellt,  die  von  den  Studentinnen  angefertigt  sind. 

E.  Schefferin  Louisville  hat  sein  Pepsin  ausgestellt. 

Die  Veterinary  Medical  Compagnie  in  Nash- 
ville,  Tenn.,  ist  repräsentirt  durch  eine  grosse  Sammlung  von 
Arzneipulvern  verschiedener  Art  für  die  thierärztliche  Praxis. 

Apparate  für  pharmaceutisc-he  Zwecke  fehlen. 

Louis  A.  DeLimein  Frankfort,  Ky. ,  hat  das  Modell  zu 
einem  Apparate  ausgestellt,  um  Whisky  zu  reinigen  und  dem¬ 
selben  Alter  zu  geben.  Das  Princip  des  Processes  ist,  die 
alkoholische  Flüssigkeit  wiederholt  mit  erneuten  Quantitäten 
von  atmosphärischer  Luft  in  möglichst  grosse  Berührung  zu 
bringen,  um  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  die  Oxydation  und 
Aetherificirung  der  Fuselöle  zu  bezwecken. 

Erfreulich  ist  es  zu  sehen,  mit  welcher  Anstrengung  einige 
südliche  Staaten  sich  bemüht  haben,  den  Mineral-  und  Nutz- 
holz-Keichthum,  sowie  ihre  Bodenerzeugnisse  zur  Schau  zu 
stellen. 

Alabama,  repräsentirt  durch  die  Ausstellung  der  Louis. 
Nashville  Eisenbahngesellschaft,  ist  vor  allen  zu  erwähnen.  Zu¬ 
nächst  in  die  Augen  fallend  ist  die  Collection  von  Baumstäm¬ 
men,  die  durch  geschmackvolle  Aufstellung  und  durch  ihr 
technisches  und  wissenschaftliches  Interesse  (Jeden  Besucher 
der  Ausstellung  fesseln.  Die  Eisenbahngesellschaft  verdankt 
diese  Sammlung  den  Bemühungen  des  Mitarbeiters  an  der 
.Rundschau,  Hrn.  Prof.  Carl  Mohr  in  Mobile,  Ala. ,  der 
sich  seit  Jahren  um  die  Agriculturinteressen  des  Staates  Ala¬ 
bama  höchst  verdient  gemacht  hat. 

Soweit  die  Beobachtungen  reichen,  mag  die  Zahl  der  holzi¬ 
gen  Pflanzen,  die  in  günstigen  Locali täten  Baumhöhe  errei¬ 
chen,  im  Staate  Alabama  125  Species  betragen ;  hierbei  sind 
einige  wenige  eingeschlossen,  die  ein  geführt,  jedoch  vollstän¬ 
dig  naturalisirt  sind. 

Von  dieser  Zahl  sind  96  in  der  Sammlung  durch  je  einen  2% 
Fuss  langen  Stammquerschnitt  des  Baumes  mittlerer  Grösse  re¬ 
präsentirt.  Besondere  Längsschnitte  — 14  Zoll  lang  —  von  jeder 
Species  sind  über  den  dazu  gehörigen  Stamm  aufgestellt ;  auf 
einer  Seite  sind  dieselben  gehobelt  und  einige  davon  geölt,  um 
die  Structur  des  Holzes  und  die  Tauglichkeit  für  verschiedenen 
Gebrauch  in  Kunst  und  Gewerbe  zu  zeigen.  Ueber  diesen 
Längsschnitten  sind  Herbarium-Exemplare  der  betreffenden 
Pflanze  und  Früchte  aufgehängt.  Englische  und  botanische 
Namen  sind  jeder  beigefügt.  Bei  den  Stämmen  ist  ebenfalls 
der  Durchmesser  und  das  Alter  des  Baumes,  von  dem  sie  ge¬ 
nommen  wurden,  angegeben.  Einige  mögen  hier  namentlich 
angeführt  werden,  die  in  Betreff  ihrer  Nützlichkeit  oder  wis¬ 
senschaftlichen  Interesses  besondere  Beachtung  verdienen. 

Die  Magnolia's. 

Die  Ilex  wegen  ihres  harten  weissen  Holzes. 

Ilex  Gassine  ist  besonders  erwähnenswerth  durch  seinen  Ge¬ 
halt  an  Thein,  wurde  während  des  Krieges  als  Substitut  für 
Caffee  vielfach  benützt. 

Ilkus  cotinoides  ist  ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  seines 
Holzes  und  durch  die  eigenthümlich  begrenzte  Ausbreitung, 
welche  diesen  Baum  zu  einem  wahren  Alabamabürger  macht.  *) 
Das  ausgestellte  Exemplar  ist  das  grösste,  welches  gefunden 
wurde. 

Eine  grosse  Vitis  aestivaüs. 

Melia  Azedarach  (Chinaberrytree),  ein  schöner  Zierbaum, 
dessen  herbe  Binde  als  Wurmmittel  Anwendung  findet ;  bei 
raschem  Wachsthum  besitzt  das  Holz  gute  Eigenschaften,  die 
es  zur  Fabrikation  von  Möbeln  geeignet  machen. 

Unter  den  schönsten  der  Waldbäume  des  südlichen  Alluvial¬ 
bettes  ist  Liquidambar  Styraciflua  (Red  Gum)  anzuführen. 
Ein  besonderer  Stammquerschnitt  von  beinahe  4  Fuss  im 
Durchmesser  ist  ausgestellt,  sowie  ein  Brett  desselben  Stam¬ 
mes,  welches  die  Schönheit  des  bearbeiteten  Holzes,  sowie 
seine  Tauglichkeit  zur  Fabrikation  von  Möbeln  zeigt. 

Von  Sassafras  officinale  ist  ein  Brett  von  16  Zoll  Durchmes¬ 
ser  ausgestellt. 

Die  Garya  (Hickories)  sind  durch  4  Species  von  grosser 
Dimension  repräsentirt. 

Die  Quercus  (Eichen)  —  17  an  Zahl  —  können  nicht  ver¬ 
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fehlen,  die  Aufmerksamkeit  derer,  die  sich  für  den  Waldbaum¬ 
wuchs  dieses  Landes  interessiren,  auf  sich  zu  ziehen.  Von  die¬ 
sen  ist  zu  erwähnen  Quercus  Durandii  —  Stammabschnitt 
20  Zoll  im  Durchmesser. 

Das  westliche  Texas  war  als  die  wahre  Heimath  dieser  selte¬ 
nen  und  eigenthümlichen  Eiche  angesehen,  bis  Herr  Mohr  sie 
kürzlich  auf  den  Kalksteinhügeln  von  Central-  und  Nord- 
Alabama  bis  zum  30.  Grade  nördlicher  Breite  vorkommend 
fand.  *) 

Als  wenig  bekannt  nördlich  am  Ohiofluss  ist  anzuführen 
Quercus  Mishauxii  (Basket  Oak).  Die  Probe  ist  4  Fuss  im 
Durchmesser,  ln  dieser  Eiche  ist  noch  sehr  grosser  Vorrath 
von  ausgezeichnetem  Nutzholz,  gleich  dem  besten  Weisseichen¬ 
holz,  in  den  Niederungen  der  östlichen  Golfregion  aufge¬ 
speichert. 

Die  Quercus  lyrata  (Swamp  White  Oak),  kaum  der  letzteren 
nachstehend. 

Quercus  virens  (Life  Oak),  die  schönste  der  nordamerikani¬ 
schen  Eichen  und  zum  Schiffsbau  sehr  geschätzt.  Von  allen 
bekannten  Harthölzern  zeigt  diese  Eiche  das  schnellste  Wachs¬ 
thum.  Der  Querschnitt  in  der  Sammlung  von  einem  nicht 
über  22  Jahre  alten  Baume  genommen,  hat  einen  Durch¬ 
messer  von  22  Zoll. 

Quercus  Prinus  (Tannersbark  Oak),  von  der  ein  grosser 
Theil  der  Gerberrinde  in  unseren  Markt  gebracht  wird,  nähert 
sich  rasch  der  Erschöpfung. 

Die  Coniferae  sind  durch  10  Species  repräsentirt. 

Die  Planke  und  der  ungeheure  Querschnitt  von  Taxodium 
distichum  (Kahle  Cypresse)  aus  den  sumpfigen  Wäldern  des 
Delta  des  Mobileflusses  zieht  die  Aufmerksamkeit  jedes  Be¬ 
suchers  auf  sich.  Der  Stammabschnitt,  30  Fuss  vom  Knorren 
des  Baumes  genommen,  misst  60  Zoll  im  Durchmesser;  die 
Planke  ist  17  Fuss  lang  und  55  Zoll  breit.  Das  muthmassliche 
Alter  des  Baumes  ist  460  Jahre. 

Juniperus  virginiana  (Red  Cedar)  muss  dem  Exemplar  nach 
zu  urtheilen,  in  grosser  Vollkommenheit  in  Alabama  angetrof¬ 
fen  werden,  sowie  auch 

Chamaeciparis  thyoides  (White  Cedar),  ebenso  nützlich  zur 
Bereitung  von  Hohlwaaren  als  zum  Schiffsbau. 

Von  den  Pinus  Arten  sind  alle  reichlich  in  den  Golfstaaten 
vertreten. 

Pinus  australis  (Long-leaf  Pine).  Die  Benutzung  dieses 
Holzes  in  den  Ausstellungsgebäuden  zeigt  genügend  die  An¬ 
wendung  desselben  in  den  höheren  Zweigen  der  Baukunst  we¬ 
gen  seiner  Stärke  und  Widerstandsfähigkeit.  Von  Interesse 
ist  dieser  Baum  auch  als  die  Hauptquelle  von  Harz  und  Ter¬ 
pentin  in  den  Süd-Staaten. 

Pinus  Taeda,  weniger  geschätzt  wegen  seines  Holzes,  liefert 
ebenfalls  harzige  Producte.  Das  Holz  der 

Pimis  mttis  (Short-leaf  Pine)  ist  kaum  weniger  geschätzt 
wegen  seines  Holzes  als  Pinus  australis,  liefert  aber  kein  Harz ; 
diese  Fichte  wird  in  Zukunft  die  Stelle  der  Long-leaf  Pine 
einnehmen. 

Die  Pinus  cubensis  (Cuban  oder  Elliot  Pine)  wird  in  den 
Uferebenen  gefunden  und  nimmt  daselbst  nach  der  Entfernung 
der  Long-leaf  Pine  den  Boden  für  sich  in  Anspruch.  Wegen 
der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Verbreitung  ist  zu  erwähnen  die 

Pinus  glalyra,  Walter  (Spruce  Pine),  deren  Vorkommen 
in  Süd-Carolina  von  Walter,  einem  der  ersten  Autoren  der 
amerikanischen  Flora  angeführt  ist.  Diese  Fichte,  mehr  als 
ein  Jahrhundert  nicht  mehr  beobachtet,  bis  Raveme  sie 
in  Alabama  wieder  entdeckte  und  Mohr  ihre  Ausbreitung 
westlich  durch  Alabama  bis  zum  Pearlfluss  in  Mississippi  und 
einer  Linie  zwischen  31  und  32.5  Grad  nördlicher  Breite  fest¬ 
stellte. 

Tonga  canadensis  (Hemlock  Spruce),  wichtig  durch  die  An¬ 
wendung  der  Rinde  in  der  Gerberei,  wird  in  den  Bergen  des 
nördlichen  Alabama  gefunden. 

Ferner  sind  vielleicht  150  Eerbarium-~Exem-plin:e  von  Gräsern 
und  anderen  Nutzpflanzen,  ebenfalls  von  Mohr  gesammelt 
und  aufgestellt,  in  die  Augen  fallend. 

Die  Eisenindustrie  dieses  Staates  ist  recht  anschaulich  ge¬ 
macht  und  zur  vollen  Geltung  gebracht  durch  grosse  Stücke 
Eisenerze,  von  denen  einige  über  eine  Tonne  schwer  sind. 
Unter  anderen  sind  ausgestelltt :  Brauner  und  rother  Hae¬ 
mat  i  t,  Blöcke  von  Kalkstein,  der  beim  Schmelzen  als 
Flussmittel  gebraucht  wird ;  grosse  Blöcke  Steinkohlen 
und  daraus  bereitete  Coake;  eine  Kohle,  die  der  Pittsburgh - 
Kohle  für  Gasbereitung  den  Vorrang  streitig  machen  soll ; 
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ferner  Feuerthon,  Sand  und  Kalksteine  für  Bauzwecke ; 
die  letzeren  nehmen  eine  schöne  Politur  an. 

Ein  besonderer  Tisch  ist  der  Baumwolle  gewidmet ;  Baum¬ 
wolle,  Baumwollesamen;  Samenmehl,  Oelkuchen  und  rohes 
und  rafünirtes  Oel,  nebst  einer  im  Topf  gezogenen  Pflanze 
mit  halbreifen  Fruchtcapsein,  sind  zusammen  gruppirt. 

Cullman&Son  von  Cullman  Co.  haben  eine  reichhaltige 
Sammlung  von  Cerealien  'mH  Hülsenfrüchten  ausgestellt ;  über¬ 
haupt  sind  alle  möglichen  Nutz-  und  Futterpflanzen,  sowie 
Boden-  und  Baumfrüchte  repräsentirt. 

In  der 'Mitte  der  Sammlung  befindet  sich  ein  grosser  acht¬ 
eckiger  Kasten,  der  desshalb  Aufmerksamkeit  verdient,  weil 
er  aus  den  verschiedenen  Nutzhölzern  Alabama’s  verfertigt  ist ; 
die  Seiten  sind  von  Glas,  hinter  welchen  Cerealien  ausgestellt 
sind.  Halbtropische  Kübelpflanzen  sind  durch  den  ganzen 
Platz  vertheilt,  wodurch  der  Collection  ein  lebensfrisches  Aus¬ 
sehen  gegeben  ist. 

Zum  Schluss  ist  noch  der  Stamm  einer  Pinus  mitis  —  118 
Fuss  hoch  —  zu  erwähnen,  der  die  Flagge  Alabamas  tragend, 
am  nördlichen  Eingang  des  Hauptgebäudes  aufgerichtet  ist. 

Während  in  Alabama  Alles  symmetrisch  und  systematisch 
geordnet  ist,  finden  wir  in 

Arkansas,  welcher  Staat  ebenfalls  seinen  Mineral-  und  Wald¬ 
reichthum,  sowie  seine  Bodenerzeugnisse  zur  Schau  bringt, 
nicht  die  glückliche  Arrangirung,  wodurch  die  Ausstellung  viel 
an  Interesse  verliert.  Die  verschiedenen  Nutz-  und  Bauhölzer 
sind  in  Stammquerschnitten  von  verschiedener  Lange,  von  6 
Zoll  bis  zu  1^  Fuss  und  darüber  ausgestellt,  aber  nicht  gehörig 
zusammengruppirt. 

Der  Mineralreichthum  des  Staates  ist  in  aufrechtstehenden 
Kästen  in  grossen  Cabinetstücken  zur  Schau  gebracht ;  Kaolin, 
Feuerthon,  gelber  und  rother  Ocker,  Kupfer-,  Silber-,  Zink-, 
Antimon-,  Mangan-  und  Eisen-Erze  sind  vertreten. 

Die  Arkansas  Industrial  University  hat  ausser 
einer  Sammlung  von  Erzen,  Mineralien,  Petrefacten,  auch  eine 
kleine  Sammlung  von  getrockneten  Pflanzen  ausgestellt,  die 
sich  durch  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  eingelegt  und  getrocknet 
wurden,  sowie  durch  ihre  Farbenfrische  auszeichnen.  Aus 
dem  Catalog  dieses  Institutes  ist  zu  ersehen,  dass  jeder  Student 
der  Botanik  eine  Anzahl  Pflanzen  für’s  Herbarium  zu  präpa- 
riren  und  zu  trocknen  hat,  eine  Einrichtung,  die  in  unseren 
pharmaceutischen  Fachschulen  nachgeahmt  zu  werden  ver¬ 
dient. 

Boden-  und  Baumfrüchte,  sowie  andere  Erzeugnisse  des 
Bodens  sind  vielfach  ausgestellt. 

Arkansas  Taubstummen-Institut  hat  eine  Samm¬ 
lung  von  Seide-Coccons,  die  unter  der  Aufsicht  der  Zöglinge 
gezogen  worden  sind.  Noch  ist  zu  erwähnen  der  Novaculit, 
Washita  Oilstone,  ein  weisser  flintartiger  Quarz,  der  haupt¬ 
sächlich  zur  Bereitung  von  Oel-  und  Schleifsteinen  benutzt 
wird. 

Florida  ist  repräsentirt  durch  2  Firmen,  die  unter  dem  Namen 
“Florida  Curiosity  Shops”  Korallen,  Muscheln,  Schnecken , 
Schwämme  und  andere  Meeresproduete  zur  Schau  und  zum  Ver¬ 
kauf  ausstellen. 

Kentucky  bringt  seinen  Kohlenreichthum  zur  Schau  ;  ver¬ 
schiedene  Couuties  sind  repräsentirt ;  bei  einzelnen  ist  die  aus 
der  Kohle  verfertigte  Coake  beigefügt.  Ferner  sehen  wir  eine 
Sammlung  von  Bausteinen,  Sand-  und  Kalksteinen,  Marmor, 
lithographischen  Steinen. 

Der  Baumwuchs  des  Staates  ist  repräsentirt  durch  Quer¬ 
schnitte  der  Stämme,  ungefähr  1  Fuss  lang ;  dem  Durchmesser 
nach  zu  schliessen,  scheint  es,  als  ob  die  stärksten  und  dick¬ 
sten  Bäume  zu  diesem  Zweck  gefällt  wurden.  Ein  Liriodendron 
tulipifera  zeigt  einen  Durchmesser  von  4h  bis  5  Fuss.  Ein 
Stamm  der  Yellow  Pine,  12  Fuss  lang  und  beinahe  5  Fuss 
Durchmesser  ist  ausgestellt.  Längsschnitte  von  verschieden¬ 
ster  Grösse  von  Nutzhölzern,  die  aber  leider  nicht  alle  signirt 
sind,  zeigen  neben  der  Binde  den  Kern  und  die  Struktur  des 
Holzes ;  sie  sind  auf  einer  Seite  glatt  gehobelt  und  geölt. 

Als  Staple- Artikel  des  Staates  ist  Hanf  zu  erwähnen. 

Die  Kentucky  Geological  Survey  exponirt  meh¬ 
rere  Kästen  mit  Eisenerzen,  Kohle  und  anderen  Mineralien. 

Tennessee  zeigt  seinen  Mineralreichthum  durch  eine  reich¬ 
haltige  Sammlung  der  verschiedenen  Eisen-Erze  :  Haematit, 
Limonit,  Magneteisen,  Nadelerz  und  Banderz.  Lehrreich  ist 
die  Eisengewinnung  dargestellt  durch  Gruppirung  von  Kalk¬ 
stein,  Eisenerz,  Fluss,  Schlacke  und  metallischen  Eisenarten. 
Die  Kupfererze  des  Staates  sind  ebenfalls  zur  Schau  gebracht. 
Tennessee  Marmor  und  daraus  verfertigte  Tischplatten,  schön 
geschliffen,  zeigen  in  ihrer  verschiedenen  Farbennuance  die 
Industrie  in  diesem  Felde. 


Die  Nutzhölzer  des  Staates  sind  recht  anschaulich  repräsen¬ 
tirt  in  Brettern,  2£  Fuss  lang,  1^  Zoll  dick  ;  die  Breite  ent¬ 
spricht  dem  Durchmesser  des  Baumes.  Glatt  gehobelt  und 
geölt  sind  diese  Bretter  aufgestellt  und  bilden  eine  Einfassung 
um  einen  Theil  des  Tennesseeplatzes. 

Agricultur er  Zeugnisse  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden  ;  Ge¬ 
treide  verschiedener  Art,  Hülsenfrüchte,  Baum-  und  Boden¬ 
früchte  lassen  auf  ein  günstiges  Klima  und  fruchtbaren  Boden 
schliessen.  Chester  County  stellt  eine  Gurke,  98^  Pfund  wie¬ 
gend,  zur  Schau. 

Das  Tabakinteresse  ist  in  der  Ausstellung  stark  vertreten, 
besonders  die  Burleigh-Tabake  von  Kentucky. 

Nach  dem  zu  schliessen,  was  bis  jetzt  fertig  ausgestellt  ist, 
werden  die  UnitedStatesGeologicalSurvey  und  die 
Ethnological  Collection  den  Hauptanziehungspunkt  bil¬ 
den  und  das  Interesse  der  Besucher  in  Anspruch  nehmen. 

Es  mögen  noch  zwei  Wochen  hingehen,  bis  Alles  in  Ord¬ 
nung  und  die  ganze  Ausstellung  fertig  ist.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  wird  voraussichtlich  kein  Besucher  die  Ausstellung 
unbefriedigt  verlassen.  Die  Direction  hat  Alles  aufgeboten, 
hat  es  sich  Zeit  und  Anstrengung  kosten  lassen,  um  den  Erfolg 
zu  sichern  und  Louisville’s  Einwohner  können  dereinst  mit 
Stolz  auf  ihre  “Southern  Exposition”  zurückweisen. 

Louisville,  21.  Aug.  1883. 

Emil  Scheffer. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

Philadelphia  College  of  Pharmacy. 

Das  chemische  Laboratorium  dieser  Fachschule  wird  fortan 
unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  S.  P.  Sadtler  und  des  bis¬ 
herigen  Assistenten  desselben  Prof.  H.  Trimble  stehen.  Der 
erstere,  seit  mehreren  Jahren  Lehrer  der  Chemie  an  dem  Col¬ 
lege,  hat  durch  seine  Studien  an  den  Universitäten  von  Cam¬ 
bridge  (Boston)  und  Güttingen,  und  seine  Thätigkeit  als  Lehrer 
an  der  Pennsylvania  Universität  in  Philadelphia  reiche  Erfah¬ 
rung,  und  hat  die  Fachschule  des  Philadelphia  College  of 
Pharmacy  und  deren  kürzlich  etablirtes  chemisches  Labora¬ 
torium  in  beiden  Lehrern  sich  tüchtige  und  bewährte  Kräfte 
erhalten.  Prof.  Trimble  befindet  sich  zur  Zeit  in  Europa,  um 
Laboratorien  dortiger  Fachschulen  aus  eigner  Anschauung 
kennen  zu  lernen. 

Amerikanische  Pharmaceuten  in  Deutschland. 

Der  Preuss.  Kultusminister  hat  unterm  24.  April  1883  in 
Betreff  der  Zulassung  ausländischer  Pharmaceuten  als  Gehiil- 
fen  in  deutschen  Apotheken  unter  Bezugnahme  auf  die  Ent¬ 
scheidung  des  Keichskanzlers  vom  13.  Januar  1883  bekannt 
gemacht,  dass  fortan  ausländische  Apothekergeliülfen  in  deut¬ 
schen  Apotheken  nur  nach  Erfüllung  aller  Qualificationsbedin- 
dingungen  der  dortigen  Fachbildung  und  Prüfungen  zugelassen 
werden  können — eine  Verordnung,  welche  unter  anderen  alle 
amerikanischen  Pharmaceuten,  gleichviel  ob  Graduates  oder 
nicht,  von  dem  Conditioniren  und  dem  Erwerb  einer  Apotheke 
im  deutschen  Reiche  ausschliesst,  mit  der  bedingungsweisen 
Ausnahme  derjenigen,  welche  früher  die  dortige  Staatsprüfun¬ 
gen  bestanden,  und  den  bisherigen  Betrieb  ihres  Berufes  hier 
nachweisen  können. 

Antiquitaeten  aus  der  Geschichte  der  Chemie. 

Am  1.  August  1874  wurde  bekanntlich  in  Veranlassung  der 
100  jährigen  Erinnerung  an  die  Mitentdeckung  des  Sauerstoffs 
durch  Joseph  Priestley  in  Birmingham  in  England  ein  Denk¬ 
mal  desselben  aufgestellt,  und  in  Northumberland  am  Susque- 
hanna  in  Pennsylvania  von  den  amerikanischen  Chemikern  in 
der  Wohnstätte  und  am  Grabe  des  nach  viel  bewegtem  Leben 
am  16.  Juli  1804  verstorbenen  Mannes  durch  eine  angemes¬ 
sene  Feier  begangen.*)  Bei  der  Gelegenheit  wurden  das  noch 
leidlich  erhaltene  Wohnhaus  und  die  Arbeitsräume  Priestley’s 
vor  dem  bevorstehenden  Abbruch  des  Hauses  besichtigt,  ebenso 
eine  Ausstellung  der  von  den  dort  ansässigen  Nachkommen 
Priestley’s  aufbewahrten  zahlreichen  Apparate  und  Instru¬ 
mente  des  vielseitig  thätigen  Mannes.  Dieser  gesammte  hier 
Landes  vielleicht  interessanteste  derartige  Nachlass  antiker 
chemischer  Apparate  ist  kürzlich  von  der  Familie  Priestley’s 
dem  neuen  National  Museum  in  Washington  zur  ferneren 
Aufbewahrung,  und  separaten,  öffentlichen  Ausstellung  Über¬ 
macht  worden. 


.  *)  Pharmac.  Zeit.,  1874,  S.  517.  Amer.  Jour.  Pharm.,  August  1874, 
und  Amer.  Chemist,  Septemb.  1874,  8.  35. 
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Editoriell. 


Die  pharmaceutischen  Versammlungen 
in  Washington. 

Die  von  etwa  225  Pharmaceuten  aus  allen  Theilen 
des  Landes  besuchte  Doppelversammlung  in  der 
Bundeshauptsadt  trug  einen  vorzugsweise  geschäft¬ 
lichen  Charakter.  Die  Sitzungen  der  A m e r.  Phar- 
mac.  Association  verliefen  bei  massiger  Theil- 
nahme  in  gewohnter  Weise.  Der  seit  einigen  Jahren 
bestehende  Verwaltungsrath  (Council)  bewährt  sich 
mehr  und  mehr  durch  die  dadurch  herbeigeführte 
glattere  und  geordnetere  Führung  und  Erledigung 
der  Geschäfte  und  der  Verhandlungen  und  durch  er¬ 
hebliche  Zeitersparung  für  die  Beamten  sowohl,  wie 
für  die  Versammlung.  Durch  Vorbereitung  und 
Sonderung  des  Materials  wird  dadurch  bei  kürzeren 
und  weniger  Sitzungen  mehr  geleistet.  Dieser  Ge¬ 
winn  war  unverkennbar  im  Gegensatz  zu  den  unmit¬ 
telbar  zuvor  stattfindenden  Sitzungen  der  neu  be¬ 
gründeten  National  Betail  Druggist’s  As¬ 
sociation,  in  der  man  bei  einer  relativ  nur  gerin¬ 
gen  Tlieilnahme  über  einer  Fülle  von  sehr  verschie¬ 
denartigen  Meinungsäusserungen  über  das  be¬ 
stehende  gewerbliche  Dilemma  zu  einer  befriedigen¬ 
den  Klärung  desselben  und  zu  praktischen  Ergeb¬ 
nissen  nicht  hinaus  kam.  Die  Unklarheit  und  Ge¬ 
drücktheit  der  Situation  des  Detailgeschäftes  und 
die  Schwierigkeit  wirklicher  Abhülfe  reflectirten  sich 
unverkennbar  in  den  Verhandlungen  und  fehlte  es 
diesen  an  Sicherheit  und  Präcision  der  Zwecke  und 
Mittel,  und  an  Wärme  und  Leben.  Nach  der  An¬ 
nahme  einer  Constitution  und  Geschäftsordnung 
wälzte  man  schliesslich  das  unklare  und  unbehagliche 
Problem  auf  die  Schultern  eines  Ausschuss-Commit- 
tees,  von  dem  man  nun  die  erlösende  That  erhofft. 

Von  den  in  den  Sitzungen  der  Amer.  Pharm. 
Association  verlesenen  Arbeiten  waren  einige 
von  weiterem  Interesse  und  Werth  und  werden  wir 
diese  unseren  Lesern  ganz  oder  im  Auszuge  vorlegen. 
Unter  den  üblichen  in  der  Jahresadresse  des  Vor¬ 
sitzenden  empfohlenen  und  von  dem  betreffenden 
Committee  formulirten  Vorlagen  ist  die  für  das  An¬ 
streben  einer  nationalen  gesetzlichen  Begulirung  des 
Apothekergeschäftes  vor  allen  beachtenswert!!  und 


darf,  wenn  weiter  verfolgt,  möglicherweise  als  ein 
Schritt  zur  wünschenswerten  früheren  oder  späte¬ 
ren  Herbeiführung  einer  staatlichen  Anerkennung 
und  theilweisen  Controlle  der  Praxis  der  Medicin  und 
Pharmacie  und  damit  vielleicht  auch  der  Pharma- 
copoe  begrüsst  werden.  Derselbe  Gegenstand  wurde 
anderweitig  durch  die  angestrebte  bessere  Bangstel¬ 
lung  der  in  der  Bundesarmee  und  der  Flotte  ange- 
stellten  Pharmaceuten  (Hospital  Stewards),  und  in 
Bezug  auf  die  bisherige  Anerkennung  der  Diplome 
der  pharmaceutischen  Fachschulen  als  einer  unge¬ 
nügenden  Qualilication  bei  derFormulirung  und  dem 
Erlass  von  Gesetzen  für  die  Begulirung  der  Praxis  der 
Medizin  und  Pharmacie  in  den  Einzelstaaten,  zur 
Sprache  gebracht.  Die  Zeugnisse  der  verschieden¬ 
artigen  Fachschulen  können,  wie  Herr  A.  E.  Ebert 
hervorhob,  für  die  Staats-Legislaturen  und  Execu¬ 
tive  nicht  massgebend  sein,  und  sei  es  zur  Erlangung 
acceptabler  und  wirksamer  Gesetze  nicht  nur  wün- 
schenswerth  sondern  erforderlich,  dass  der  Staat  den 
Nachweis  der  Qualifikation  für  die  Ausübung  der 
ärztlichen  und  pharmaceutischen  Praxis  durch  ein¬ 
heitliche  Prüfung  Seitens  einer  Staatscommission 
selbst  controllire. 

Die  “Conference  of  the  Teaching  Col¬ 
leges  of  Pharmac  j”,  an  der  sich  die  Vertreter 
einiger  Fachschulen  nicht  betheiligten,  hielt  zwei 
Sitzungen,  in  denen  die  in  der  “Bunds ch au”  wie¬ 
derholt  ausgesprochenen  Ansichten  Anerkennung 
fanden  und  sich  geltend  machten.  Das  wesentliche 
Besultat  derselben  bestand  in  dem  Beschlüsse,  dass 
vom  Jahre  1885  an  der  Versuch  gemacht  werden 
soll,  bessere  Schulbildung  als  eine  Bedingung  zum 
Zulass  zu  den  Fachschulen  zu  fordern  und  dass  fortan 
mehr  Werth  und  Zeit  auf  praktische  Unterweisung 
im  Laboratorium  gelegt  werden  soll. 

In  der  gleichzeitig  stattfindenden  Sitzung  des 
Pharmacopoe-Committees  wurden  die  finan¬ 
ziellen  Angelegenheiten  für  dessen  fernere  Wirksam¬ 
keit  in  befriedigender  Weise  geregelt,  und  der  Be¬ 
schluss  gefasst,  zur  Zurechtstellung  aller  bisher  in 
der  Pliarmacopoe  nachgewiesenen  Irrtliümer  und 
zur  Vervollständigung  mancher  Desiderata,  unter 
diesen  die  Hinzufügung  einiger  Tabellen  und  einiger 
im  allgemeinen  Gebrauch  befindlicher  und  bewährter 
Heilmittel  und  Präparate,  möglichst  bald  einen  Ap- 
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pendix  herauszugeben,  indessen  von  der  Aufnahme 
neuer  Gegenstände  zunächst  Abstand  zu  nehmen. 

Das  Programm  für  die  geselligen  Unterhaltungen 
fand  in  den  ersten  Tagen  durch  das  verfrühte  Ein¬ 
treten  eines  Aequinoctialsturmes  erhebliche  Unter¬ 
brechung.  An  dem  Bankett  betheiligten  sich  nicht 
alle  Theilnehmer  der  Versammlung ;  die  von  den 


Apothekern  von  Washington  den  Gästen  dargebotene 
Excursion  auf  dem  Potomac  nach  dem  17  englische 
Meilen  entfernten  Mount  Vernon,  der  Grabstätte 
Washingtons,  bildete  einen  angenehmen  und  denk¬ 
würdigen  Abschluss  der  in  Washington  verlebten 
Tage. 


Das  National  Museum  in  Washington. 


Die  31.  iahres-Versammlung  der  American 
Pharmaceutical  Association. 

Erste  Sitzung. 

Die  Versammlung  wurde  im  Auditorium  des  National  Mu¬ 
seums  am  Dienstag,  den  1 1 .  September,  Nachmittags  3^  Uhr, 
von  dem  Vorsitzenden,  Herrn  Chs.  A.  Heinitsh,  mit  einer 
kurzen  Ansprache  eröffnet ;  derselbe  stellte  den  Distrikt-Com- 
missär  des  Distriktes  Columbia,  Hm.  General  Jos.  R.  W  e  s  t, 
vor,  welcher  in  längerer  Ansprache  im  Namen  der  Lokalbe¬ 
hörden  und  der  Bewohner  die  anwesenden  Mitglieder  der  Am. 
Pharm.  Assoc.  in  der  Bundeshauptstadt  willkommen  hiess. 
Der  Vorsitzende  verlas  sodann  seine  Jahresadresse,  in  der  er 
als  einer  der  Veteranen  des  Vereins  einen  Rückblick  auf  die 
vergangenen  Jahre  und  auf  hervorragende  inzwischen  ver¬ 
storbene  Mitglieder  warf  ;  er  gedachte  namentlich  der  Tage, 
der  letzten  Jahresversammlung  in  Washington  am  14.  bis  17. 
September  1858,  und  mit  Pietät  der  damaligen  Führer  der 
amerikanischen  Pharmacie.  Die  Association  sei  seitdem  an 
Mitgliederzahl  und  in  ihren  Aufgaben  und  Leistungen  ge¬ 
wachsen,  wie  die  Hülfswissenschaften  der  Pharmacie  stetig 
an  Umfang  und  Tiefe  vorangeschritten  seien.  Dreimal  seien 
Mitglieder  derselben  zu  den  alle  10  Jahre  stattfindenden  Con¬ 
ventionen  für  neue  Pharmacopoe-Ausgaben  in  diese  Stadt  be¬ 
rufen,  und  ihre  Arbeiten  haben  jedesmal  ein  besseres  Resultat 
erzielt,  bis  das  letzte  Werk  im  weiten  Sprunge  einen  zuvor 
unerreichten  Höhepunkt  gewonnen  und  eine  Pharmacopoe  ge¬ 
geben  habe,  welche  durch  Gründlichkeit  und  Werth  für  die 
Pharmacie  unseres  Landes  vor  allen  die  Prärogative  der  Auto¬ 
rität  besitzt.  Drei  Fünftel  des  gegenwärtigen  Pharmacopoe 
Committees  seien  werthgeschätzte  Mitglieder  dieses  Vereins. 

Der  Redner  besprach  dann  die  Beziehungen  der  pharmaceu- 
tischen  Vereine  zum  Staate  und  hoffte,  dass  dieselben  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  verfehlen  würden,  bessere  Resultate  herbeizu¬ 
führen.  Als  zunächst  wünschenswerth  bezeichnete  er  die  Er¬ 
reichung  einer  nationalen  gesetzlichen  Anerkennung  und 
Schutzes  der  Pharmacie,  und  einer  angemessenen  Stellung  der 
in  der  Flotte  und  Armee  angestellten  Apotheker,  und  empfahl, 
dass  die  Association  dieserhalb  geeignete  Schritte  bei  dem 
Congress  thun  möge.  Er  empfahl  ferner,  dass  bei  der  An¬ 
nahme  von  Lehrlingen  deren  Bildungsgrad  mehr  in  Berück¬ 
sichtigung  gezogen  und  mehr  Interesse  an  deren  Ausbildung 
genommen  werden  möge. 

Redner  hob  schliesslich  hervor,  dass  er  nicht  umhin  könne, 
und  dass  es  an  dieser  Stelle  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  sei,  auf 
das  Verfahren  der  Bundes-Regierung  die  für  die  Regierungs- 
Hospitäler  von  deren  Commissären  als  untauglich  befundenen 
Drogen  und  Arzneien  auf  dem  Wege  der  Auktion  zum  Verkauf 
und  in  den  Markt  zu  bringen,  aufmerksam  zu  machen.  Wie 
die  Regierung  einerseits  die  Importation  von  Drogen  und/ 
Heilmitteln  von  ungenügender  Beschaffenheit  nicht  zulasse,  so 


solle  sie  selbst  solche  nicht  in  den  Markt  werfen  sondern  zer¬ 
stören,  und  stehe  es  der  Association  zu,  gegen  dieses  Ver¬ 
fahren  Protest  einzulegen. 

Auf  den  Antrag  des  Hrn.  Jos.  Remington  von  Philadel¬ 
phia  wurden  die  von  dem  Vorsitzenden  gemachten  Vorschläge 
einem  Committee,  bestehend  aus  den  Herren  Shinn,  Philadel¬ 
phia,  Gordon,  Cincinnati  und  Saunders,  Canada,  zur 
Berichterstattung  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  übergeben. 

Der  Antrag,  die  Mitglieder  der  ärztlichen  Gesellschaften  von 
Washington,  sowie  die  dortigen  Medicinal-Beamten  der  Armee 
und  der  Flotte  zur  Theilnahme  an  den  Vereins-Sitzungen  ein¬ 
zuladen,  wurde  angenommen. 

Delegaten  des  National  En-gros  Drogisten  Vereins  wurden 
zur  Betheiligung  willkommen  geheissen. 

Es  wurde  sodann  von  den  Delegaten  der  verschiedenen 
pharmac.  Staats-  und  Lokal- Vereinen  ein  Nominations-Com- 
mittee  zur  Wahl  der  neuen  Jahresbeamten  erwählt. 

Der  Sekretär,  Prof.  Maisch,  verlas  hierauf  den  Jahres- 
Bericht  des  Publikations-Committees,  dessen  Auslagen  sich 
auf  $3,861.10  beliefen. 

Das  Committee  für  pharmaceutische  Gesetzgebung  berich¬ 
tete,  dass  es  Schritte  gethan  habe  zur  Widerrufung  einiger 
willkürlicher  Gesetze  zu  Gunsten  der  Geheimmittel.  Es  wur¬ 
den  interessante  statistische  Angaben  über  die  derzeitigen  Ge¬ 
setze  mancher  Staaten  über  den  Spirituosenhandel  durch  Apo¬ 
theker  und  auf  Grund  ärztlicher  Reccpte  gemacht.  Das  Com¬ 
mittee  schlug  ferner  vor,  bei  dem  Zusammentritt  des  Con- 
gresses  dahin  zu  wirken,  dass  von  den  zur  Armee  und  zur 
Flotte  sich  meldenden  Apothekern  das  zuvorige  Bestehen  einer 
Prüfung  verlangt  werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  verlas  der 
Sekretär  ein  Gesuch  derselben,  sie  in  ihren  Bemühungen,  den 
Offiziersrang  zu  erhalten,  zu  unterstützen. 

Zweite  Sitzung.  Mittwoch,  10  Uhr  Morgens. 

Das  Nominations-Committee  schlug  folgende  Beamte  für 
das  neue  Vereinsjahr  vor,  welche  einstimmig  durch  Ballot  ge¬ 
wählt  wurden.  Präsident:  W.  S.  Thompson,  Washington, 
D.  C.  ;  1.  Vicepräsident:  Chas.  Rice,  New  York;  2.  Vice- 
präsident :  F.  H.  Masi,  Norfolk,  Va.  ;  3.  Vicepräsident:  E. 
W.  R  u  n  y  o  n,  San  Francisco,  Cal.  ;  Schatzmeister :  C  h.  A. 
T u f  t s,  Dover,  N.  H. ;  perman.  Sekretär :  John  M.  Maisch, 
Philadelphia,  Pa.  ;  Berichterstatter  über  den  Fortschritt  der 
Pharmacie:  C.  L.  D  i  e  hl,  Louisville,  Ky. ;  Mitglied  des  Ver- 
waltuugs-Rathes  (an  Stelle  von  W.  S.  Thompson)  :  A.  E. 
Ebert ,  Chicago,  111.  ;  als  weitere  Mitglieder :  ,J.  P.  Reming¬ 
ton,  Philadelphia  ;  Geo.  W.  Kennedy ,  Pottsville  ;  II.  J.  Men- 
ninger,  Brooklyn  ;  Committee  für  den  Drogenmarkt :  W.  A. 
Gelatly,  New  York  ;  E.  W.  Cutter,  Boston  ;  M.  N.  Kline , 
Philadelphia;  D.  Myers,  Cleveland,  O.  ;  Wm.  Simpson,  Ra- 
leigh,  N.  C.  ;  Committee  für  Aufsätze  und  Fragen :  J.  U. 
Lloyd,  Cincinnati;  Geo.  W.  Sloan,  Indianapolis;  W.  W. 
Bartlett,  Boston ;  Committee  für  Preisvertheilung :  C.  L. 
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Diehl,  Louisville ;  A.  W.  Miller,  Philadelphia ;  E.  Scheffer; 
Louisville ;  Committee  für  Gesetzgebung :  J.  M.  Maisch, 
Philadelphia  ;  S.  A.  D.  Sheppard,  Boston ;  E.  Bocking ,  Whee- 
ling,  W.  Va.  Der  abtretende  Vorsitzende  dankte  der  Asso¬ 
ciation  für  das  ihm  erwiesene  Wohlwollen  und  stellte  seinen 
Nachfolger,  Hr.  W.  S.  Thompson,  Washington,  vor,  welcher 
der  Versammlung  seinen  Dank  für  die  ihm  persönlich,  sowie 
der  Stadt  Washington  erwiesene  Auszeichnung  aussprach. 
Ebenso  dankte  der  anwesende  1.  Vicepräsident,  Dr.  Rice, 
in  wenigen  Worten. 

Der  Bericht  des  Schatzmeisters  wurde  von  diesem  verlesen 
und  ergab  den  Bestand  des  Vermögens  als  $7,000. 

Prof.  C.  L.  Diehl  verlas  die  Einleitung  und  gab  einen 
Commentar  über  seinen  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  Pharmacie. 

Das  Committee  für  Mitgliedschaft  und  das  für  Preise  er¬ 
statteten  Bericht  und  wurde  der  Ebert-Preis  Hrn.  J.  U.  Lloyd, 
Cincinnati,  zugesprochen.  Hr.  T.  R.  B  a  k  e  r,  Richmond,  er¬ 
stattete  Bericht  Seitens  des  Special-Committees,  dem  die  Er¬ 
wägung  der  Zweckmässigkeit  der  Abhaltung  der  nächsten 
Jahresversammlung  in  San  Francisco,  Cal.,  überwiesen  wor¬ 
den  war.  Für  die  nächsten  drei  Jahre  sei  das  Projekt  nicht 
zu  empfehlen.  Hr.  E.  Pa  int  er,  San  Francisco,  verlas  eine 
Depesche  der  dortigen  Apotheker,  welche  zur  baldigen  Ab¬ 
haltung  der  Versammlung  in  Californien  einlud.  Der  Bericht 
des  Committees  wurde  angenommen.  Eine  Einladung  der 
Apotheker  von  New  Orleans  zur  Abhaltung  der  nächsten  Ver¬ 
sammlung  in  dieser  Stadt  wurde  verlesen  und  dem  betreffenden 
Committee  überwiesen,  zu  dem  der  Vorsitzende  die  Herren 
S  h  i  n  n,  Philadelphia,  I  n  g  a  1 1  s,  Georgia,  und  E  b  e  r  t, 
Chicago,  ernannte. 

Hr.  Sloan,  Indianapolis,  verlas  den  Jahresbericht  des  Com¬ 
mittees  für  den  Drogenmarkt,  in  dem  die  Preisschwankungen 
des  Drogenhandels  tabellarisch  zusammengestellt  waren.  Der 
Bericht  erging  sich  über  die  Ursachen  dieser  Schwankungen, 
sowie  über  die  im  Laufe  des  Jahres  eingetretenen  Tarifver¬ 
änderungen. 

Dritte  Sitzung.  Mittwoch,  3f  Uhr  Nachmittags. 

Hr.  J.  W.  Colcord,  Massachusetts,  stellte  den  Antrag,  die 
Bundes-Regierung  zu  ersuchen  die  Summe  von  $25,000  für  die 
Einführung  fremder  und  die  ausgedehntere  Kultur  einheimi¬ 
scher  Arzneipflanzen  in  den  Ver.  Staaten  zu  bewilligen.  Für 
viele  der  ersteren  biete  das  mannigfache  Klima  unseres  Landes 
alle  Bedingungen  für  Acclimatisation,  während  durch  unratio¬ 
nellen  Betrieb  und  Raubwirthschaft  viele  der  einheimischen 
nicht  cultivirten  Arzneipflanzen  stetig  abnehmen  und  mehr 
und  mehr  ausgerottet  würden.  Der  Antrag  wurde  dem  Ver¬ 
waltungsrath  überwiesen. 

Das  Committee  für  Fragen  und  wissenschaftliche  Arbeiten 
berichtete  sodann  über  die  eingegangenen  Antworten  und  Prof. 
A.  B.  P  r  e  s  c  o  1 1,  Ann  Arbor,  berichtete  über  die  Frage: 
Entspricht  das  hier  und  im  Auslande  dargestellte  Jodkalium 
des  Handels  den  Anforderungen  der  Pharmacopoe,  und  wel¬ 
ches  ist  das  bessere?  Verf.  erklärte  auf  Grund  der  Prüfung 
von  3  Proben  amerikanischen,  1  englischen  und  1  deutschen 
Jodkalium,  das  hiesige  für  das  bei  weitem  bessere,  dass  indes¬ 
sen  auch  dieses  noch  in  reinerer  Qualität  dargestellt  werden 
könne. 

Hr.  G.  W.  S  e  a  b  u  r  y  verlas  dann  einen  langen  Bericht  des 
Unterhaltungs-Committees,  der  zu  einer  langem  Debatte  über 
die  Beibehaltung  oder  Abschaffung  dieses  Committees  führte. 
Der  vom  letzten  Jahre  gebliebene  Ueberschuss  von  $228.04 
wurde  zur  Aufbewahrung  an  den  Vereinsschatzmeister  über¬ 
wiesen,  und  das  Committee  entlassen,  auf  Wiedererwägung  in¬ 
dessen  für  die  Dauer  der  gegenwärtigen  Versammlung  beibe¬ 
halten. 

Vierte  Sitzung.  Donnerstag,  10  Uhr  Vormittags. 

Die  Diskussion  über  die  Beibehaltung  oder  Abschaffung  des 
Unterhaltungscommittees  wurde  fortgesetzt  und  die  Angelegen¬ 
heit  schliesslich  dem  Verwaltungsrath  überwiesen.  Sodann 
wurde  das  Verlesen  der  Beantwortungsarbeiten  der  Fragen 
fortgesetzt.  Hr.  G.  W.  Kennedy,  Pottsville,  Pa.,  verlas 
seine  Arbeit  über  die  Frage  ob  das  ätherische  Birkenrindenöl 
als  Wintergrünöl  in  den  Handel  komme.  (S.  222). 

Eine  Arbeit  über  Untersuchung  von  überzogenen  Pillen  von 
V.  C  o  b  1  e  n  z,  Springfield,  O.,  wurde  verlesen ;  nach  derselben 
sei  viele  dieser  Handelswaare  von  ungenügender  Güte  und 
Gehalt. 

Herr  0,  O  1  d  b  e  r  g  verlas  eine  Arbeit  ‘  ‘über  specifische  Vo¬ 


lumina”  (S.  223)  und  Hr.  J.  U.  Lloyd  über  “Niederschläge 
in  Fluid-Extrakten  und  Tincturen”. 

Hr.  S  h  i  n  n  berichtete  Namens  des  Committees,  dem  die  in 
dem  Jahresberichte  des  Vorsitzenden  enthaltenen  Vorschläge 
überwiesen  waren,  folgende  Empfehlungen :  der  Vorschlag  und 
Massnahmen  für  die  Herbeiführung  einer  einheitlichen  na¬ 
tionalen  Regulirung  der  Pharmacie  mögen  dem  Committee  für 
pharmaceutische  Gesetzgebung  mit  der  Vollmacht  überwiesen 
werden,  die  Angelegenheit  und  geeignete  Vorschläge  dem 
Congress  vorzulegen.  Der  Vorschlag,  zur  Verbesserung  der 
Stellung  der  Armee-  und  Flotten  -.Apotheker  (Hospital 
Stewards)  behülflich  zu  sein,  möge  demselben  Committee 
überwiesen  werden.  Dem  Verwaltungsrath  möge  die  Wahl 
von  Delegaten  zur  Vertretung  der  Association  bei  dem  im 
nächsten  Jahre  in  Brüssel  stattfindenden  internationalen  phar- 
maceutischen  Congress  überlassen  werden,  ebenso  einen  Pro¬ 
test  gegen  den  Verkauf  Seitens  der  Bundesregierung  von  sol¬ 
chen  Drogen  und  Arzneimitteln  einzulegen,  welche  für  den  Ge¬ 
brauch  der  Armee-  und  Flottenhospitäler  als  ungenügend  zu¬ 
rückgewiesen  worden  sind.  Das  Unter haltungscommittee  möge 
fortan  von  dem  Verwaltungsrathe  ernannt  werden  und  unter 
dessen  Controle  stehen. 

Der  Vorsitzende  wies  sodann  daraufhin,  dass  die  Association 
dem  Commissionär  des  Smithsonian  Institutes,  Hr.  Prof.  S.  F. 
B  a  i  r  d,  für  die  Ueberlassung  von  Räumlichkeiten  im  Na¬ 
tional  Museum  für  die  Versammlung  und  die  Ausstellung  zu 
Danke  verpflichtet  sei,  sowie  auf  die  Thatsache,'  dass  das  Mu¬ 
seum  unter  anderem  auch  eine  Sammlung  von  Drogen  und 
Chemikalien  angelegt  habe,  deren  Curator  Dr.  Flint  sei,  und 
dass  Beiträge  von  Proben  für  dieselbe  Seitens  der  Association 
willkommen  seien  und  unter  der  Bezeichnung  “Sammlung  der 
Am.  Pharmac.  Associat.”  eine  gesonderte  Abtheilung  bilden 
sollten.  Die  Versammlung  nahm  dieses  Anerbieten  dankend 
an,  und  der  Vorsitzende  ernannte  die  Herren  J.  A.  Mi  lb  ur  n, 
Washington,  H.  B.  P  a  r  s  o  n  s,  New  York,  und  Jos.  Roberts, 
Baltimore,  als  Committee  für  die  Herstellung  solcher  Sammlung. 

Fünfte  Sitzung.  Donnerstag,  3f  Uhr  Nachmittags. 

Nachdem  sich  ein  Quorum  eingefunden  hatte,  wurde  ein 
kurzer  Bericht  des  Ausstellungs-Committees  entgegen  genom¬ 
men  und  mit  dem  Verlesen  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
fortgefahren.  Hr.  W.  J.  M.  G  o  r  d  o  n,  Cincinnati,  beantwor¬ 
tete  die  Frage :  wie  hoch  beläuft  sich  zur  Zeit  die  Brompro¬ 
duktion  in  unserem  Lande?  (S.  224.)  Hr.  G.  W.  Kennedy, 
Pottsville,  berichtete  über  seine  Untersuchung  von  Cinchoni- 
din  Sulfat  auf  eine  angeblich  beobachtete  Verfälschung  durch 
Magnesium  Sulfat.  Das  Resultat  der  Prüfung  von  4  Proben  war 
ein  negatives.  Hr.  W.W.Bartlett,  Boston,  verlas  seine  Arbeit 
über  stathmetometrische  anstatt  volumetrische  Bestimmung. 
(S.  222.)  Eine  gleiche  Arbeit  von  Hr.  A.  B.  Taylor,  Phila¬ 
delphia,  wurde  verlesen.  Es  wurden  dann  Arbeiten  verlesen  : 
von  C.  K.  Gallagher  über  die  Reinigung  und  Verfälschungen 
alkoholiger  Flüssigkeiten,  von  W.  B.  Thompson,  Phila¬ 
delphia,  über  die  En-gros-Darstellung  von  Fluid-Extracten. 

Hr.  G.  W.  Sloan,  Indianapolis,  verlas  eine  Arbeit  über  die 
Frage :  Es  ist  behauptet  worden,  dass  Schneewasser,  mit  Aus¬ 
nahme  des  im  April  gefallenen  Schnees,  beim  Aufbewahren  in 
verschlossenen  Flaschen  schleimig  und  trübe  werde,  dass  da¬ 
gegen  das  vom  Aprilschnee  gesammelte  Wasser  längere  Zeit 
klar  bleibe  und  sich  für  den  Gebrauch  in  der  Pharmacie  und 
Photographie  eigne.  Das  Resultat  war  ein  negatives. 

Sodann  wurde  ein  Committee  erwählt  zur  Fertigstellung  von 
Formeln  für  officinelle  in  der  Pharmacopoe  nicht  aufgenomme¬ 
nen  Präparate,  bestehend  aus  den  Herren  Colcord,  Lynn,  Mass., 
Shinn,  Philadelphia,  Chs.  Becker,  Washington,  Wells,  Cincin¬ 
nati,  Vogeler,  Chicago,  Alexander,  St.  Louis,  E.  Painter,  San 
Francisco  und  Keppler,  New  Orleans. 

Ein  Antrag  auf  ein  Tadelsvotum  der  Geheimmittelfabrikan¬ 
ten,  welche  ungeachtet  der  Abschaffung  der  Stempelsteuer  auf 
Geheimmittel  den  Preis  derselben  nicht  entsprechend  ernied¬ 
rigt  haben,  wurde  abgelehnt. 

Das  Committee,  dem  die  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  der 
nächstjährigen  Versammlung  überwiesen  war,  schlug  Mil¬ 
waukee,  Wisc.,  und  den  letzten  Dienstag  im  August  vor.  Der 
Antrag  wurde  angenommen. 

Sechste  Sitzung.  Freitag,  9f  Uhr  Vormittags. 

Der  Verwaltungsrath  berichtete,  dass  er  sich  durch  die 
Wahl  der  Herren  J.  P.  Remington,  Philadelphia,  als  Vor¬ 
sitzenden,  C.  L.  D  i  e  h  1,  Louisville,  als  stellvertretenden  Vor¬ 
sitzenden  und  G.  W.  K  ennedy  als  Sekretär  constituirt habe. 
Hr,  Lloyd,  Cincinnati,  verlas  eine  Arbeit  über  Caffe'in  Ci- 
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trat,  Hr.  Cowdrey,  Chicago,  über  Verantwortlichkeit  für 
Verfälschungen,  in  der  er  zn  dem  Schlüsse  kam,  dass  für  diese 
nicht  der  Apotheker  sondern  nur  der  Fabrikant,  der  dieselben 
begeht,  verantwortlich  gehalten  werden  könne.  Als  Argument 
für  diese  Behauptung  sagte  Verfasser  unter  anderm,  “dass, 
seiner  Meinung  nach  es  keinen  Apotheker  oder  Chemiker  gäbe, 
der  im  Stande  wäre  über  die  Reinheit  der  Waaren  einer  Apo¬ 
theke  oder  eines  Drogengeschäftes  einen  richtigen  Bericht  zn 
erstatten,  und  dass  bei  dieser  Annahme  es  Thorheit  sei,  von 
allen  Apothekern  die  Fähigkeit  zu  verlangen,  ihre  Waaren- 
Einkäufe  prüfen  zu  können.  Alles  was  von  denselben  und  deren 
Qualification  erwartet  werden  könne,  sei  so  viel,  gröberen  Be¬ 
trug  zu  erkennen  und  zu  entdecken.” 

Es  wurden  dann  noch  Arbeiten  ganz  oder  zum  Theil  ver¬ 
lesen  von  Prof.  J.  Remington  über  die  Anwendung  von  Pe- 
treolatum  für  die  officinellen  Salben,  von  W.  M.  Thompson 
“Laboratorium-Erfahrungen”,  von  J.  U.  Lloyd  über  Fluid 
Extrakte,  von  Feemster  über  den  Gehalt  von  Caffein  in  Gua- 
rana,  worauf  sich  die  Versammlung  bis  zum  letzten  Dienstag 
im  August  1884  vertagte. 


National  Retail  Druggists’  Association. 

Erste  Sitzung.  Montag,  den  10.  Sept.,  Vorm.  10|  Uhr. 

Nach  einer  Vorversammlung  am  8.  September  traten  im 
Auditorium  des  National-Museums  ungefähr  80  Apotheker  und 
Drogisten  zur  Organisation  dieses  Vereins  zusammen.  Herr 
T.  R.  Baker,  Richmond,  Va.,  führte  den  Vorsitz  und  Herr 
J.  W.  Colcord,  Lynn,  Mass.,  fungirte  als  Secretär  und  verlas 
die  in  der  Vorversammlung  angenommene  Constitution  und  Ne¬ 
bengesetze,  wie  sie  nunmehr  der  Versammlung  zur  Discussion 
resp.  Annahme  vorliegen. 

Hr.  A.  E.  Ebert,  Chicago,  sprach  die  Meinung  aus,  dass 
die  vorliegenden  Zwecke  auch  ohne  eine  permanente  Or¬ 
ganisation  erreicht  werden  könnten  und  dass  die  bestehenden 
Uebel  als  theilweise  locale  und  in  den  verschiedenen  Staaten 
und  grossen  Städten  des  Landes  ungleiche,  eher  vor  das  Fo¬ 
rum  der  pharmaceutischen  Gesellschaften  der  betreffenden 
Staaten  gehörten,  und  von  diesen  und  der  Mitwirkung  der 
dortigen  Apotheker  in  geeigneterer  und  wirksamerer  Weise  be¬ 
kämpft  und  regulirt  werden  könnten,  als  von  einer  das  ganze 
Land  umfassenden  Organisation.  Man  möge  daher  hier  ohne 
permanente  Organisation  die  Uebel  und  die  Mittel  zur  Ab¬ 
hülfe  besprechen,  und  soweit  als  möglich  sich  über  dieselben 
zu  einheitlichen  und  massgebenden  Schritten  verständigen. 

Die  einzelnen  Artikel  des  vorgelegten  Constitutionsentwurfes 
wurden  sodann  der  Reihe  nach  zur  Discussion  gebracht  und 
nach  lebhaften  Debatten  und  mehrfachen  Aenderungen  ange¬ 
nommen. 

Unter  den  Rednern  hob  Hr.  Dr.  Menninger,  Brooklyn, 
hervor,  dass  im  Gegensatz  zu  den  Interessen  des  En-gros-Ge- 
schäftes  und  der  Fabrikanten  Zwangsmassregeln  ungeeignet 
und  unpassend  seien,  dass  das  Herabdrücken  der  Preise,  die 
stete  Verminderung  der  Gewinne,  und  die  Entwerthung  der 
Geschäftslage  der  Pharmacie  vorzugsweise  bei  den  Apothekern 
selbst  zu  suchen  sei.  Die  vorliegende  Frage  sei  lediglich  com- 
mercieller  Art,  der  Handel  mit  fertigen  Arznei-  und  Geheimmit¬ 
teln  könne  Jeder  ohne  alle  Bildung  und  Sachkenntniss  betrei¬ 
ben,  und  stände  der  Apotheker  darin  mit  dem  Kaufmann  auf 
derselben  Basis,  und  müsse  sich  den  Conjuncturen  des  Klein¬ 
handels  und  der  Concurrenz  fügen.  Die  Bildung  einer  Art 
“Trades-Union”  oder  Versuche  von  “Boycotten”  seien  selbst 
dem  Scheine  nach  als  ungerechte  und  verfehlte  Massregeln  zu 
vermeiden.  Die  einzige  und  bleibenden  Erfolg  versprechende 
Hülfe,  welche  der  Pharmacie  Bestand  und  Ansehen  geben  und 
sie  vor  dem  weiteren  Herabkommen  zu  einem  miserablen 
Kleinhandel  allenfalls  bewahren  könne,  bestehe  in  einer  bes¬ 
seren  allgemeinen  und  fachlichen  Bildung. 

In  Anbetracht  der  ausgesprochenen  Thatsache,  dass  der  Ge¬ 
heim-  und  Specialitätenhandel  vielfach  die  Hälfte  bis  zwei 
Drittel  des  Gesammtumsatzes  der  meisten  Geschäfte  beträgt, 
dass  dieser  Handel  und  die  derzeitige  Herabdrückung  der 
Preise  und  des  Gewinnes  die  geschäftliche  Lage  der  Apotheker 
ernstlich  bedrohen,  und  dass  daher  die  Erhaltung  und  der 
Schutz  dieser  Einnahmequelle  wünschenswerth  sei,  war  die 
Stimmung  der  Anwesenden  zu  Gunsten  der  vorgeschlagenen 
Organisation,  und  wurde  diese  durch  Annahme  der  folgenden 
Constitution  und  Nebengesetze  bewerkstelligt ; 


CONSTITUTION. 

Art.  1.  Name.  Diese  Association  soll  unter  dem  Namen 
“The  National  Retail  Druggists’  Association”  bekannt  sein. 

Art.  2.  Zweck.  Gegenstand  und  Zweck  derselben  soll 
die  Vereinigung  aller  Detail-Drogisten  zum  gegenseitigen 
Schutze  ihrer  Geschäftsinteressen  gegen  bekannte  bestehende 
Misstände  und  Uebel  sein. 

Art.  3.  a)  Mitgliedschaft.  Jeder  Detail-Drogist,  der 
in  den  Ver.  Staaten  selbstständig  ein  Geschäft  betreibt,  kann 
Mitglied  werden,  b)  Jedes  Mitglied,  das  aufhört,  selbstständig 
ein  Detail-Geschäft  zu  betreiben,  soll  seiner  Rechte  als  Mit¬ 
glied  verlustig  gehen. 

A  r  t.  4.  Beamte.  Die  Beamten  der  Gesellschaft  sollen 
bestehen  aus  einem  Präsidenten,  drei  Vicepräsidenten,  einem 
Secretär  und  Schatzmeister,  die  sämmtlich  jedes  Jahr  durch 
Ballotage  gewählt  werden  sollen. 

Art.  5.  Stehendes  Committee.  Dieses  soll  aus  einem 
Executiv-Committee  von  15  jährlich  durch  Ballotage  zu  wäh¬ 
lenden  Mitgliedern  bestehen. 

Art.  6.  Pflichten  der  Beamten,  a)  Der  Präsident, 
oder  in  dessen  Abwesenheit,  der  1.,  2.,  3.  Vice-Präsident,  soll 
in  allen  Sitzungen  den  Vorsitz  führen  und  bei  jeder  General- 
Versammlung  einen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Gesell¬ 
schaft  vorlegen,  b)  Der  Secretär  soll  einen  genauen  Bericht 
der  Verhandlungen  führen  und  auf  bewahren.  Er  soll  dem 
Vorsitzenden  eines  jeden  Committees  eine  Liste  der  Mitglieder 
und  eine  Abschrift  der  Bestimmungen  für  dasselbe  liefern.  Er 
soll  über  die  von  den  Mitgliedern  oder  Anderen  erhaltenen 
Correspondenzen  von  allgemeinem  Interesse  Bericht  erstatten, 
sowie  jedes  Mitglied  der  Association  über  Zeit  und  Ort  der 
Jahresversammlung  mindestens  30  Tage  im  Voraus  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Er  soll  gemeinschaftlich  mit  dem  Executiv- 
Committee  die  Veröffentlichung  der  Verhandlungen  der  Jah¬ 
res-  oder  specieller  Versammlungen  besorgen  und  dieselben 
jedem  Mitghede  zustellen.  Er  soll  die  Namensliste  und  Adresse 
der  Mitglieder  führen  und  allen  durch  Austritt  oder  ander¬ 
weitig  veranlassten  Wechsel  verzeichnen.  Er  soll  Anmeldung 
neuer  Mitglieder  annehmen,  diese  von  ihrer  Wahl,  sowie  Mit¬ 
glieder  von  ihrer  Wahl  für  Committees  benachrichtigen,  c)  Der 
Schatzmeister  soll  alles  der  Association  gehörige  Geld  einziehen 
und  verwalten  und  seinerseits  eine  von  dem  Executiv-Com¬ 
mittee  zu  bestimmende  Caution  stellen.  Ohne  schriftliche 
Anweisung  des  Präsidenten  oder  des  Vorsitzenden  des  Exe- 
cutiv-Committees  sind  Auszahlungen  nicht  zu  machen.  Der 
Schatzmeister  soll  bei  jeder  Jahresversammlung,  sowie  zu 
jeder  Zeit  auf  Verlangen  des  Executiv-Committees  einen  aus¬ 
führlichen  Bericht  über  Einnahmen  und  Ausgaben  und  den 
Vermögensbestand  des  Vereins  geben. 

Art.  7.  Executiv-Committee.  Dasselbe  soll  sich 
selbst  organisiren.  Es  soll  die  Abrechnungen  des  Schatzmei¬ 
sters  controlliren  und  alle  Geschäfte  erledigen,  deren  Besor¬ 
gung  nicht  anderweit  vorgesehen  ist.  Das  Committee  ist  er¬ 
mächtigt,  die  Association  in  allen  Angelegenheiten  zu  vertre¬ 
ten,  die  sofortiger  Erledigung  bedürfen. 

Art.  8.  Zeit  und  Ort  der  Versammlungen,  a) 
Die  Jahresversammlungen  sollen  dann  und  dort  stattfinden, 
wie  es  die  Association  selbst  beschliesst.  b)  Ausserordentliche 
Versammlungen  können  durch  den  Präsidenten  nach  Aufforde¬ 
rung  Seitens  des  Executiv-Committees  einberufen  werden. 

Art.  9.  Amendirung  der  Constitution.  Eine  Aen- 
derung  oder  Amendirung  der  Constitution  kann  nur  durch  die 
Jahresversammlung  und  durch  ein  zustimmendes  Votum  von 
zwei  Drittel  der  anwesenden  Mitglieder  stattfinden. 

NEBEN-GESETZE. 

Art.  1.  Quorum.  48  Mitglieder  bilden  bei  allen  Ver¬ 
sammlungen  ein  beschlussfähiges  Quorum. 

Art.  2.  Mitgliedschaft,  a)  Jeder  nach  Art.  3  der 
Constitution  wählbare  Detail-Drogist  kann  auf  schriftliche 
Anmeldung  bei  einem  Mitgliede  des  Executiv-Committees  und 
dessen  Vorschlag  bei  der  Association  durch  Majoritätsvotum 
der  Versammlung  Mitglied  werden,  b)  Anmeldungen  mit 
Beifügung  des  Jahresbeitrages  bei  dem  Vorsitzenden  des  Exe¬ 
cutiv-Committees  im  Laufe  des  J ahres  sollen  von  diesem  allen 
Mitgliedern  dieses  Committees  zur  Abstimmung  brieflich  mit- 
getheilt  und  bei  der  Zustimmung  von  zwei  Drittel  derselben 
.als  gültig  zur  Mitgliedschaft  angenommen  werden.  Der  Vor¬ 
sitzende  des  Committees  soll  die  Namen  und  Beiträge  solcher 
neuer  Mitglieder  dem  Vereins-Secretär  übermitteln.  Derartige 
Anmeldungen  im  Laufe  des  der  Jahresversammlung  zuvor 
gehenden  Monats  sollen  dieser  nach  Bestimmung  des  Art.  1 
überlassen  werden, 
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Art.  3.  Beiträge.  Jedes  Mitglied  bezahlt  jährlich  $1.00 
praenumerando  an  den  Schatzmeister.  Ohne  Beifügung  dieses 
Betrages  werden  Anmeldungen  nicht  angenommen.  Jedes 
Mitglied,  welches  mit  der  Beitragsleistung  ein  Jahr  im  Rück¬ 
stände  ist,  soll  bis  zur  Berichtigung  desselben  nicht  stimmbe¬ 
rechtigt  sein.  Mitglieder,  welche  drei  Jahre  lang  ihre  Beiträge 
zu  zahlen  unterlassen,  sollen  nach  vorheriger  Benachrichtigung 
von  der  Mitgliederliste  gestrichen  werden,  körinen  aber  nach 
Zahlung  der  rückständigen  Beiträge  durch  Stimmenmehrheit 
der  Anwesenden  in  jeder  Versammlung  wieder  aufgenommen 
werden. 

Art.  4.  Parlamentarische  Regeln.  Die  gewöhn¬ 
lichen  parlamentarischen  Regeln  sollen  bei  allen  Versammlun¬ 
gen  von  dem  Vorsitzenden  beobachtet  und  durchgeführt 
werden. 

Art.  5.  Debatten.  Kein  Mitglied  darf  bei  dem  Antheil 
an  den  Debatten  mehr  als  einmal  über  denselben  Gegenstand 
sprechen,  es  sei  denn  auf  Zustimmung  der  Versammlung  und 
nachdem  alle,  die  sich  äussern  wollen,  gesprochen  haben. 

Art.  6.  Nebengesetze,  a)  Diese  Nebengesetze  sol¬ 
len  ohne  die  Zustimmung  von  zwei  Drittel  der  anwesenden 
und  stimmenden  Mitglieder  nicht  suspendirt  werden,  b) 
Amendements  zu  diesen  Nebengesetzen  können  bei  jeder 
regelmässigen  Versammlung  schriftlich  eingebracht  werden, 
und  erlangen  Gültigkeit  durch  die  Zustimmung  von  zwei 
Drittel  der  anwesenden  und  stimmenden  Mitglieder. 

Durch  das  Nominations-Oommittee  in  Vorschlag  gebracht, 
wurden  dann  folgende  Beamte  in  das  erste  Vereinsjahr  gewählt: 

Präsident :  Henry  Oanning,  Boston .  Vice-Präsident : 
N.  H.  J  e  n  n  i  n  g  s,  Baltimore,  Md.  ;  T.  R.  B  a  k  e  r,  Rich- 
mond,  Va.  ;  J.  B.  Bond,  Little  Rock,  Ark.  Secretär:  J.  W. 
C  o  1  c  o  r  d,  Lynn,  Mass.  Schatzmeister  :  J.  D.  Wells,  Cin- 
cinati.  Executiv-Committee:  E.  A.  Sayre,  Brooklyn,  N.  Y.;  L. 

E.  Sayre ,  Philadelphia  ;  S.  A.  D.  Sheppard,  Boston ;  W.  W. 
Bartlett,  Boston  ;  Chas.  Becker ,  Washington  ;  J.  F.  Moore, 
Baltimore;  A.  G.  Vogeler,  Chicago;  L.  G.  Hopp,  Cleveland; 

F.  W.  Sennewald,  St.  Louis ;  F.  H.  Masi,  Norfolk,  Va.  ;  J. 

G.  Munds,  Wilmington,  N.  C.  ;  J.  F.  Fatton,  York,  Va.  ;  A. 
P.  Brown,  Camden,  N.  J.  ;  B.  K.  Finley,  New  Orleans ;  J. 
W.  Eckford,  Aberdeen,  Mass. 

Zweite  Sitzung.  Dienstag,  Uhr  Vormittags. 

Der  von  der  Massachusetts  Pharmac.  State  Association  vorge¬ 
legte  Rabattplan  wurde  unter  Berücksichtigung  anderer  Vor¬ 
schläge  eingehend  discutirt  und  ergab  theilweise  sehr  ausein¬ 
ander  gehende  Meinungsansichten. 

Derselbe  lautet  im  wesentlichen,  dass  die  Fabrikanten  von 
Specialitäten  und  Geheimmitteln  ihre  Fabrikate  mir  an  solche 
En-gros  Zwischenhändler  (Jobber)  verkaufen,  welche  sich  ver¬ 
pflichten,  dieselben  zu  den  Rabattpreisen  nur  an  solche  De- 
tailisten  aller  Art  zu  verkaufen,  welche  sich  ihrerseits  verpflich¬ 
ten  diese  Waaren  an  den  Consumenten  nicht  unter  dem  von 
dem  Fabrikanten  bestimmten  Detailpreis  zu  verkaufen  ;  da¬ 
gegen  dürfen  6  Pakete  oder  Flaschen  zu  dem  Preise  von  fünf 
verkauft  werden.  Der  En-gros  Zwischenverkäufer  soll  im 
Falle  des  Detailverkaufes  in  gleicher  Weise  gebunden  sein.  Bei 
direkten  Verkäufen  Seitens  der  Fabrikanten  an  Detailisten, 
sollen  jene  diesen  die  gleiche  Vepflichtung  zur  Bedingung 
machen. 

Die  ganze  Angelegenheit  wurde  schliesslich  dem  Executiv- 
Committee  zur  weiteren  Berathung  mit  der  Vollmacht  zur  Er¬ 
greifung  geeigneter  und  praktisch  ausführbarer  Massnahmen 
überwiesen.  Es  wurde  ferner  beschlossen  die  Verhandlungen 
der  N.  Retail  Druggists’  Association  zu  drucken  und  allen  De¬ 
tail  Drogisten  des  Landes  mit  einem  von  dem  Executiv-Com¬ 
mittee  abgefassten  Circular  über  dessen  Vorschläge  zusenden. 

Schliesslich  wurde  auf  Antrag  des  Hrn.  Wells,  Cincinnati, 
der  Beschluss  gefasst,  ein  Committee  von  drei  Mitgliedern  zu 
dem  Zwecke  zu  ernennen,  in  Gemeinschaft  mit  den  Committees 
anderer  Körperschaften  bei  dem  Congress  auf  eine  Ernied¬ 
rigung  der  Alkoholsteuer  für  arzneilichen  und  technischen  Ge¬ 
brauch  zu  dringen.  Der  Vorsitzende  ernannte  die  Herren  W. 
S.  Thompson,  Washington  D.  C. ,  Alonzo  Robbins,  Philadel¬ 
phia  und  T.  R.  Baker,  Richmond,  Va.,  zu  Mitgliedern  dieses 
Committees. 


Die  Pharmaceutische  Ausstellung. 

Auf  Verwendung  des  Localsekretärs  Herrn  Apotheker  Carl 
Becke  r — W ashington,  hatte  das  Direktorium  des  Smith- 
sonian  Institutions  für  die  J ahresversammlung  der 
Am.  Pharm.  Assoc.  nicht  nur  das  Auditorium,  sondern  auch 
emen  Theil  des  National  Museums  für  die  übliche  Aus¬ 
stellung  überlassen,  und  den  schätzenswerthen  Bemühungen 
desselben  Herrn,  seinen  vortrefflichen  und  geschmackvollen 
Arrangements  und  freundlicher  Beihülfe  mit  Rath  und  Anwei¬ 
sung  für  Alle  gebührt  zunächst  die  Anerkennung  für  die  um¬ 
fangreiche  und  an  Interesse  und  Belehrung  reiche  Ausstellung, 
welche  nicht  zum  geringsten  zu  den  angenehmen  Erinnerun¬ 
gen  an  die  Versammlung  in  Washington  beitrug.  Diese  Ver¬ 
dienste  und  Leistungen  des  Localsekretärs  fanden  nicht  nur 
bei  den  Besuchern,  sondern  auch  von  den  Ausstellern  gebüh¬ 
rende  Anerkennung,  und  überraschten  die  letzteren  und  die 
Vertreter  der  pharmaceutischen  Presse  Herrn  Coli.  B  e  c  k  e  r 
in  einer  improvisirten  Versammlung  durch  ein  Dankvotum 
und  die  Ueberreichung  eines  massiven  Silberservices. 

Wenn  auch  die  Betheiligung  an  der  Ausstellung  numerisch 
eine  relativ  nicht  bedeutende  war,  und  namentlich  die  grösse¬ 
ren  chemisch-pharmaceutischen  Fabriken  nicht  vertreten  wa¬ 
ren,  so  war  die  Ausstellung  reich  an  Rohdrogen  in  Original¬ 
paketen,  an  pharmaceutischen  Präparaten  aller  Art,  an 
Schwämmen,  Glaswaaren,  pharmaceutischen  Präparaten  und 
Waagen,  an  Pappschachteln,  Etiquetten,  an  Verband  mittein 
und  an  Seifen,  Parfümerien  und  Toilettgegenständen  aller  Art. 

W.  H.  Schieffelin  &  Co. — New  York.  Honduras  und 
Mexicanische  Sarsaparille,  Gummi  arabicum  und  Tragacanth, 
Japan-,  Cerasin-  und  Wachsmyrthen  (Myrica  cerifera),  Wachs, 
Japanische  Galläpfel  (von  Rhus  semialata),  Benzoe,  Kino, 
Guagac,  Gutti,  Ipecacuanha,  deutsche  Chamillen,  und  Original¬ 
gebinde  vieler  ätherischer  Oele ;  15  Handelssorten  von  Opium 
mit  Angabe  des  Morphiumgehaltes.  Die  Ausstellung  der  zahl¬ 
reichen  und  ganz  vorzüglichen  Produkte  des  pharmaceutischen 
Laboratoriums  dieser  Firma  war  nicht  minder  werthvoll  und 
interessant :  Monobromcampher  in  grosser  Quantität  und  schö¬ 
nen  Krystallen,  Sodium-Benzoat  und  Salicylat,  Wismuth-, 
Zink-  und  Eisensalze,  alle  officin eilen  Lamellensalze ;  die  mei¬ 
sten  Abstracte  und  Fluid-Extrakte  der  Pharmacopoe,  concen- 
trirter  salpetriger  Säure-Aethyläther,  und  eine  Ausstellung  der 
bekannten  leichtlöslichen,  überzogenen  Pillen  dieser  Firma. 

McKesson  <fc  Robbins — New  York  hatten  eine  gleich 
grosse  Ausstellung  von  Rohdrogen  in  Seronen,  unter  denen 
vor  allen  113  Handelssorten  von  Chinarinden  sich  auszeich¬ 
neten.  Ferner  eine  vollständige  Series  der  gangbarsten,  wie 
seltenen  Chinaalkaloide  zum  Theil  in  sehr  grossen  Mengen 
und  durchweg  in  vorzüglicher  Qualität,  im  Ganzen  76  ver¬ 
schiedene  China-Alkaloidsalze.  Ausserdem  Eisen-  und  Wis- 
muthlamellensalze,  Oleate.  Abstracte,  Fluid-Extrakte,  Elixire, 
und  ein  volles  Assortement  der  Gelatin  überzogenen  ovalen 
Pillen. 

Thomsen  &  Mut h — Baltimore  hatten  demnächst  die 
reichhaltigste  Ausstellung  von  amerikanischen  Rohdrogen  in 
Originalseronen.  Veratr.  viride,  Asar.  Canad.,  Podophyll. 
peltat.,  Ophelia  chirata,  Hydrast.  Canad.,  Spigel.  Maryland., 
Colch.  autum.,  Polyg.  Senega. ,  Galipea  cusparina.,  Archang. 
oflic.,  Aralia  nudicaul. ,  Sassafr.  offic.,  Rubus  villos.,  Aristol. 
reticul. ,  etc.  Ausserdem  Originalseronen  von  rad.  iridis,  Cort. 
Chinae,  rad.  alth. ,  Aloe  und  Opium. 

Peek  &  V e Iso r— New  York  stellten  in  kleineren  Proben 
einen  grösseren  Theil  der  amerikanischen  Rohdrogen  aus,  sowie 
solche  in  gepresster  Form  und  gepulvert,  alle  von  grosser 
Frische  und  vorzüglicher  Qualität. 

B.  0.  &  G.  C.  W  i  1  s  o  n— Boston  haben  eine  reiche  Ausstel¬ 
lung  ihrer  gepressten  einheimischjen  und  cultivirten  Rohdrogen 
von  bekannter  vorzüglicher  Qualität,  die  sich  namentlich  durch 
die  Erhaltung  der  frischen  Farbe  und  des  Aromas  auszeichnen. 

Rohdrogen  und  pharmaceutische  Präparate 
sind  ausserdem  in  reicher  Menge  und  schöner  Qualität  ausge¬ 
stellt  von  Tarrant  &  C  o.— New  York,  Bullock  &  Cren- 
s  h  a  w — Philadelphia,  G.  J.  M  c  K  e  1  w  a  y — Philadelphia,  0 1  d- 
berg  &  Wahl — St.  Louis. 

Eisner  &  Mendel sohn — Philadelphia  hatten  eine  sehr 
reichhaltige  und  werthvolle  Ausstellung  der  Präparate  von 
Trommsdorf  in  Erfurt,  in  der  die  seltensten  und  neuesten 
Alkaloide  und  ein  grosser  Theil  der  chemisch-pharmaceuti¬ 
schen  Präparate  dieser  renomirten  Fabrik  in  ganz  vorzüglicher 
Qualität  vertreten  waren ;  neu  waren  darin  unter  anderen  Co- 
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tom  und  Cocain,  sowie  die  grossen  Quantitäten  von  Thymol 
und  Menthol. 

Wm.  R.  Warner  &  Co. — Philadelphia  haben  eine  um¬ 
fangreiche  Ausstellung  ihrer  verschiedenen  pharmaceutischen 
Präparate,  überzuckerten  Pillen,  Granulen  und  übersilberten 
Cachous,  effervescirende  Salze  etc. ;  neu  sind  die  sogenannten 
dosi-metrischen  Granulen  der  starkwirkenden  Alkaloide,  dar¬ 
unter  Scillitin,  Hyoscyamin,  Koussein,  Cicutin,  Pilocarpin, 
Daturin,  Colchicin  etc.  Eine  Sammlung  von  55  Proben  selte¬ 
ner  Alkaloide.  In  einem  Etuis  sind  die  dieser  Firma  zuer- 
theilten  Gold-  und  Silbermedaillen  von  acht  internationalen 
Weltausstellungen. 

John  Wyeth  <fe  Brot h. — Philadelphia  hatten  eine  reiche 
Ausstellung  von  Fluid-Extracten,  Elixiren,  Syrupen  und  von 
ihren  bekannten  comprimirten  Tabletten  der  officinellen  Salze, 
zu  denen  auch  solche  zur  Anfertigung  dosirter  Lösungen  zur 
subcutanen  Injection  gehören. 

Sharp  &  Dohm  e — Baltimore  stellten  in  reicher  Auswahl 
und  vorzüglicher  Qualität  pharmaceutische  Präparate  aus, 
darunter  Fluid-Extracte,  Tincturen,  Elixire,  mit  Zucker  und 
Gelatine  überzogene'  Pillen  etc. 

Dr.  Carl  Jense n — Philadelphia  stellte  seine  Pepsin-  und 
Peptonpräparate  aus,  deren  Güte  denselben  einen  hervorragen¬ 
den  Ruf  erworben  hat. 

J.  P.  H  a  n  c  o  c  k — Baltimore  stellte  ein  volles  Assortement 
seiner  medicinischen  Trochisci  aus. 

C.  Am  Ende  —  Hoboken  hatte  eine  umfangreiche  Ausstel¬ 
lung  seiner  antiseptischen  Verband-  und  Desinfectionsmittel, 
absorbirende  Baumwolle,  und  solche  imprägnirt  mit  Borsäure, 
Carbolsäure,  Jodoform,  Salicylsäure,  Eisenchlorid  etc. ;  ferner 
Tampon,  Gaze,  Jute,  etc. 

Seabury  &  Johnso  n — New  York  sind  durch  ein  voll¬ 
ständiges  Assortement  von  Gummipflastern,  Verbandstoffen, 
englischen  Pflastern,  Oelseide,  sowie  durch  die  von  demselben 
neuerdings  in  vorzüglicher  Qualität  fabrizirte  Charpie  (Lint) 
vertreten. 

Petrolin  a,  Petreolatum  und  Vaseline  in  ihrer 
Anwendung  in  der  Pharmacie  und  als  Vehikel  zur  Darstellung 
der  officinellen  Salben  waren  repräsentirt  durch  die  Bing- 
hampton  Oil  Ref.  Co.,  E.  T.  Haughton  &  Co. — 
Philadelphia,  und  die  Chesbrough  Manufact.  Co. — New 
York. 

H.  Troemne r — Philadelphia  stellt  eine  Auswahl  seiner 
Waagen  für  Apotheker  und  Laboratorien  aus,  unter  diesen  eine 
Tarirwaage  neuer  Construction,  mit  drei  Waagebalken,  deren 
einer  zur  Bestimmung  der  Tara,  die  anderen  zu  der  des  Ge¬ 
wichtes  je  nach  Höhe  desselben  dienen. 

The  'Torsion  Balance  &  Scale  Co. — Cincinnati, 
stellen  Proben  ihrer  Torsions  Waagen  aus,  welche  durch  origi¬ 
nelle,  einfache  und  offenbar  praktische  Construktion  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Anklang  fanden. 

Zu  den  ausgestellten  pharma c.  Apparaten  gehören 
noch  die  prachtvollen  kohlensauren  Wasser- Ausschank- Appa¬ 
rate  von  John  Mathew s — New  York,  die  Centrifugal 
Misch- Apparate  der  SparrowKneader  C o. — Boston,  die 
Porcupine  Maschinen  zum  Ueberziehen  von  Pillen  von  We  1 1  s 
— Saratoga,  und  der  Hochdruck-Percolator  von  JohnBerry 
— Biddeford,  Me. 

Gla  s  w  a  a  r  e  n  und  Apparate  sind  in  grosser  Anzahl  und 
Mannigfaltigkeit  ausgestellt  von  Whitall,  Tatum  &  Co., 
und  John  Maris  &  Co. — New  York  und  Philadelphia; 
Bahmann  &  Höh n — New  York,  welche  auch  ihre  vorzüg¬ 
lichen  Fieberthermometer  mit  gewundener  Röhre,  und  Mülter- 
Uri’s  künstliche  Glasaugen  ausstellen. 

Pappschachteln,  Etiquetten  und  Envelopes 
sind  in  reicher  Airswahl  ausgestellt  durch  N.  V.  Randolph 
&  C  o. — Richmond,  Va.,  Henshaw  &  Cushin  g — Boston 
und  Winser,  Dormitzer  &  Co. — New  York,  welche 
letztere  ausserdem  Drucksachen,  Recept-  und  Geschäftsbücher 
für  Apotheker  und  Aerzte  ausstellen. 

Die  Ausstellung  von  Parfümerien,  Seifen  und  ele¬ 
ganten  Toilettartikeln  ist  wie  gewöhnlich  eine  über¬ 
wiegend  grosse,  namentlich  von  Young,  Ladd  und  C  o  f  - 
f  i  n— -New  York,  Theod.  Ricksecke  r — New  York,  J  s. 
S.  Kirk  &  Co. — Chicago,  W.  H.  B  r  o  w  n — Baltimore,  und 
Vogeler,  Winkelmann  &  Co. — Baltimore. 


Original-Beiträge. 


Zeitfragen  der  Pharmacie  in  Deutschland.*) 

Der  lange  Kampf  in  der  deutschen  Pharmacie 
zwischen  Freihandel  und  Privilegien  ruht  zur  Zeit 
nur  scheinbar,  in  Wirklichkeit  besteht  er  fort  und 
wartet  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  um  von 
Neuem  mit  aller  Heftigkeit  zu  entbrennen.  Die  An¬ 
schauung  vieler  tüchtigen  Apotheker,  als  Bedingung 
für  den  Eintritt  in  die  Apothekerlehre  das  Gym- 
nasial-Maturitäts-Examen  zu  verlangen  und  dagegen 
die  Gewerbefreiheit  für  den  Betrieb  des  Apotheker- 
geschaftes  einzuführen,  scheint  nach  und  nach  mehr 
an  Ausdehnung  zu  gewinnen.  Dass  das  höchste  Mass 
von  Bildung  jeden  Individuums  wünschenswerth 
ist,  und  im  Interesse  des  Staates  liegt,  steht  ausser 
Zweifel;  ob  das  aber  für  unser  Fach  einen  so  grossen 
Segen  im  Gefolge  haben  wird,  wie  viele  glauben, 
wenn  unsere  Lehrlinge  als  Abiturienten  in’s  Ge¬ 
schäft  eintreten,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Das  Pro 
und  Contra  in  dieser  Frage  ist  schon  so  oft  und  viel 
in  Erwägung  gezogen,  dass  sich  Neues  darüber 
schwerlich  sagen  lässt.  Als  Thatsaclie  dürfte  indes¬ 
sen  constatirt  werden,  dass  es  nicht  wohl  möglich 
ist,  in  einer  nur  zweijährigen  Lehrzeit  und  einem 
fünfsemestrigen  Studium,  welches  der  Lehrzeit  folgen 
kann,  diejenigen  praktischen  Erfahrungen  zu  sam¬ 
meln,  welche  eben  nicht  aus  Büchern,  sondern 
durch  lange  Praxis  erworben  und  angeeignet  werden 
können,  und  welche,  neben  tüchtigen  Kenntnissen, 
den  deutschen  Apotheker  bisher  vor  allen  ausge¬ 
zeichnet  haben. 

Als  ein  Aequivalent  für  diese  Errungenschaft  die 
Gewerbefreiheit  einzuführen,  dürfte  sich,  wenn  je 
versucht,  als  eine  verfehlte  Annahme  erweisen,  wenn 
man  glaubt  durch  die  Einführung  des  Maturums**) 
eine  vollständige  und  sociale  Gleichstellung  mit  dem 
ärztlichen  Stande  herbeiführen  zu  können.  So  lange 
die  Trennung  der  beiden  Berufsarten  fortbesteht,  so 
lange  daher  der  Arzt  Medicamente  verordnet,  der 
Apotheker  diese  machen  muss,  wird  dieser  immer  in 
zweiter  Linie,  und  einer  gewissen  Abhängigkeit 
stehen,  wenn  anders  er  nicht  durch  persönliche  Eigen¬ 
schaften  in  besonderem  Masse  hervorragt.  Ebenso 
verfehlt  dürfte  die  Annahme  sein,  dass  die  Gewerbe¬ 
freiheit  nur  allein  die  Schäden  zu  heilen  vermag, 
welche  sich  in  den  letzten  Jahren  im  Betriebe  des 
Apothekergeschäftes  herausgebildet  haben.  In  kei¬ 
nem  anderen  Berufe  hat  wohl  der  derzeitige  Kampf 
um  die  Existenz  so  wunderliche  und  sterile  Blüthen 
getrieben,  als  im  Apothekergeschäfte.  Kostet  es  doch 

*)  Mitgetheilt  von  einem  hervorragenden  deutschen  Apo¬ 
theker. 

Wenn  wir  Schilderungen  und  Mittheilungen  über  Zustände 
und  Ze.itfragen  des  Berufes  im  Auslande  und  vor  allem  in 
Deutschland  gern  Raum  geben,  und  solche  erbitten,  so  liegt 
den  Verfassern  derselben,  sowie  uns  jede  Absicht  eines  Ein¬ 
griffes  oder  Einflusses  auf  die  dortigen  Tagesfragen  fern  ;  wir 
bitten  indessen  zu  berücksichtigen,  dass  ein  Theil  unserer 
hiesigen  Leser  ihre  allgemeine  und  fachliche  Erziehung  dem 
europäischen  Vaterlande  verdankt,  und  daher  diesem  und  der 
Entwicklung  der  Berufs-  und  Geschäftsangelegenheiten  in 
demselben  warme  Theilnahme  und  Interesse  forterhält  und 
solche  und  eine  zustehende  Berücksichtigung  der  dortigen 
Fachverhältnisso  auch  von  der  “ Pharma c.  Rundschau” 
mit  Recht  erwartet.  Red. 

**)  Unter  Maturum  versteht  man  in  Deutschland  das  Be¬ 
stehen  des  Gymnasial-Abitunenten-Exarnens,  Red. 
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jetzt  schon  grosse  Anstrengungen,  unsere  Apotheken 
frei  zu  halten  von  all  dem  Schwindel,  der  sich  auch 
hier  in  der  Gestalt  von  Geheimmitteln  und  Speciali- 
täten  einzunisten  droht.  Diesem  Uebel  ist  in  nicht 
geringem  Masse  Vorschub  geleistet  durch  die  be¬ 
kannte  unglückliche  Verordnung  vom  4.  Januar  1875, 
welche  eine  Anzahl  und  Klasse  von  Mitteln  dem 
freien  Verkehr  überlassen  hat.  Wenn  wir  einen 
Rückschluss  ziehen  würden  von  den  bisherigen  Re¬ 
sultaten  dieser  Freigabe,  so  ergiebt  sich  die  Alter¬ 
native,  wie  wird  der  Betrieb  unserer  Geschäfte  aus- 
sehen,  wenn  erst  Alles  mit  Ausnahme  der  direkt  als 
Gift  bezeichneten  Mittel,  dem  freien  Verkehr  über¬ 
lassen  ist?  Allem  anderen  eher,  als  einer  deutschen 
Apotheke. 

Stellen  wir  die  gegenwärtigen  Probleme  der  Phar- 
macie  in  Deutschland  mit  denen  der  Ihrigen  in  Pa¬ 
rallele,  so  scheinen  deren  Ziele  in  beiden  Ländern 
die  gleichen  zu  sein,  wenn  auch  die  Ursachen,  durch 
welche  die  derzeitige  Lage  der  Pharmacie  mehr  oder 
minder  in  Verfall  gerathen  ist,  wesentlich  andere 
sind.  Während  die  besseren  Elemente  unseres  Stan¬ 
des  in  den  Ver.  Staaten  bestrebt  sind,  aus  dem 
Chaos,  welches  im  Laufe  der  Zeit  und  der  Dinge 
stets  das  Endresultat  unbedingter  Gewerbefreiheit 
in  der  Praxis  der  Medicin  und  Pharmacie  ist,  heraus¬ 
zukommen,  und  nach  und  nach  geregeltere  Verhält¬ 
nisse  zu  schaffen,  müssen  wir  in  Deutschland 
mit  denjenigen  Anschauungen  und  Werthobjecten, 
welche  durch  das  Apothekenprivilegium  seit  Jahr¬ 
hunderten  geschaffen  sind,  rechnend,  gegen  die  Con- 
sequenzen  und  Zustände  kämpfen,  welche  die  neuere 
freie  Gesetzgebung  unseres  deutschen  Reiches  gegen 
uns  hervorgerufen  hat. 

In  diesem  Kampfe  hüben  und  drüben  macht  sich 
das  Bestreben  geltend,  durch  eine  dem  Apotheker¬ 
stande  zugeführte  höhere  allgemeine  und  fach  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  die  gewünschten  Ziele  zu  er¬ 
reichen.  Hier  aber  beginnt  offenbar  der  Unterschied 
zwischen  dieser  Parallele.  Während  man  bei  Ihnen 
sich  bemüht,  eine  Klasse  von  Apothekern  heranzu¬ 
bilden,  welche  in  humanistischer  und  fachwissen¬ 
schaftlicher  Bildung  den  in  Deutschland  an  die  Apo¬ 
theker  gestellten  Anforderungen  sich  annähern,  um 
damit  durch  Anerkennung  Seitens  des  Staates  oder 
der  Legislaturen  in  der  einen  oder  anderen  Weise, 
wenn  auch  nicht  in  so  weitgehender  Form,  wie  es 
bisher  in  Deutschland  der  Fall  gewesen  ist,  eine  Art 
Prärogative  zu  erlangen,  wird  bei  uns  zu  derselben 
Zeit,  in  welcher  durch  eine  Reichsverordnung  die 
Vorbildung  und  Ausbildung  der  Apotheker  des  ge- 
sammten  Reiches  gesetzlich  geregelt  wird,  von  her¬ 
vorragenden  Collegen  das  Schlagwort  der  48ger 
Jahre  :  “Bildung  macht  frei”  zum  Feldruf  gemacht, 
und  ohne  den  Erfolg  dieser  neuen  Gesetzgebung  erst 
abzuwarten,  sofort  die  Forderung  gestellt,  dass  die 
verlangte  Vorbildung  noch  höher  gestellt  werden 
solle.  Die  Folge  hiervon  musste  sein,  dass  diese 
Collegen  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben 
konnten,  sondern  sehr  bald  erklären  mussten,  dass 
die  geforderte  höhere  Bildung  zur  Erreichung  der 
vermeintlich  höchsten  Ziele,  in  der  Erlangung  der 
Maturitätsprüfung  als  einer  Bedingung  zum  Eintritt 
in  die  Apothekerlehre  culminiren  müsse,  und  dass 
damit  auch  der  Zeitpunkt  zu  bestimmen  sei,  wann 
die  Gewerbefreiheit  anstatt  der  bisherigen  Privi- 
legen  einzutreten  habe. 


Sie  werden  mir  beistimmen,  falls  ich  die  Bestre¬ 
bungen  für  die  Pharmacie  in  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten  richtig  deute,  dass  zwischen  den  gleichen  Bestre¬ 
bungen  hier  und  dort,  für  die  Pharmacie  eine  bessere 
und  gesichertere  Stellung  zu  erwerben,  sich 
ein  seltsamer  Contrast  zeigt.  Dort  bei  Ihnen  wird  zu 
diesem  Zweck  und  um  unter  den  Gewerbearten 
eine  gebührende  Prärogative  für  den  Beruf 
des  Apothekers  zu  erreichen,  eine  höhere  Fachbil¬ 
dung  als  eine  erforderliche  Prämisse  ange¬ 
strebt.  Hier  wird  die  höchste  Vorbildung  verlangt, 
um  die  bisherige  sichere  Stellung  zu  beseitigen  und 
statt  deren  den  “Kampf  um  das  Dasein”  zu  stellen, 
welcher  den  Beruf  bei  Ihnen  erfalirungsmässig  so 
schwer  schädigt,  und  materiell  entwerthet. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  die  bezeichnete  Agi¬ 
tation  deutscher  Apotheker  eine  verfehlte.  Wir  soll¬ 
ten  zunächst  auf  Grund  der  neuen  Gesetzgebung 
unseren  Stand  reformiren  und  ab  warten,  welche  Er¬ 
folge  zu  erzielen  sind.  Würde  sich  dann  heraus¬ 
steilen,  dass  diese  nicht  den  gewünschten  Erwartun¬ 
gen  entsprechen,  so  wären  alsdann  neue  Vorschläge 
an  der  Zeit.  Ferner  halte  ich  die  Verquickung  der 
Ausbildungsfrage  mit  der  Reformfrage  für  unsere 
Verhältnisse  für  eine  unglückliche,  da  es  dadurch 
nur  noch  mehr  erschwert  wird,  für  die  letztere  die 
nöthigen  durch  eine  grosse  Majorität  der  Apotheker 
Deutschlands  vertretenen  Vorlagen  fettig  zu  stellen, 
so  dass  die  Behörden  heute  noch  ein  Eingehen  auf 
die  Regelung  der  Apothekengewerbe-Frage  mit  dem 
Argumente  zurückweisen  können,  dass  bei  den  gros¬ 
sen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Frage  dar  böte,  sich 
wenigstens  in  den  zunächst  betheiligten  Kreisen  erst 
eine  Uebereinstimmung  über  die  zu  befolgenden 
Principien  zeigen  müsse. 

Bei  Ihnen,  wie  bei  uns  machen  es  die,  wenn  auch 
an  sich  sehr  verschiedenartigen,  theils  entgegen¬ 
gesetzten  Verhältnisse  erforderlich,  vorsichtig,  aber 
entschieden  und  festen  Schrittes  dem  Ziele  entgegen- 
zu  streben,  welches  von  den  einsichtsvollen  Fachge¬ 
nossen  der  beiden  Länder  seit  längerer  Zeit  in’s  Auge 
gefasst  ist,  nämlich  der  Pharmacie  diejenige  Stellung 
zu  erringen,  welche  derselben  als  ein  wesentlicher 
Faktor  für  das  Nationalwohl  in  sanitärer  Beziehung 
zukommt. 

Sollen  unsere  National-Vereine  ihre  Aufgaben  voll 
und  richtig  erfüllen,  so  müssen  sie  darauf  Bedacht 
nehmen,  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern 
nicht  minder  in  materieller  Beziehung  und  daher 
auch  in  allen  Zeitfragen  die  Pharmacie  gehörig  zu 
vertreten.  Ein  sehr  bedeutendes,  in  seinerWirkung 
oft  sehr  nachhaltiges  Mittel  zur  Erreichung  jenes  Zie¬ 
les  ist  last  but  not  least  die  Fachpresse.  Unser  wie  Ihr 
V erein  haben  es  zu  rechter  Zeit  unterlassen,  ein  beide 
genannten  Richtungen  vertretendes  zeitgemässes 
Vereinsorgan  zu  etabliren,  wie  es  beispielsweise  der 
englische  Apotheker-Verein  besitzt,  und  habe  ich  bei 
voller  Anerkennung  dieser  Thatsache,  bei  einem  Stu¬ 
dium  der  derzeitigen  periodischen  Fachliteratur  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Besitz  eines  in 
ähnlicher,  vorzüglicher  Weise  angelegten  und  redi- 
girten  Vereins- Journals  wie  Ihre  “Pharmaceu- 
tische  Rundschau”  und  wie  “The  Pharma- 
ceutical  Journal  and  Trans  actio  ns”,  we¬ 
nigstens  für  unseren  deutschen  Apotheker- Verein 
von  grösstem  Nutzen  gewesen  und  fortan  sein  würde. 


212 


Pharmaceutische  Bundschau. 


Briefe  über  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen 
Pharmacopoe. 

Von  Dr.  O.  Vulpius  in  Heidelberg. 

m. 

Sie  werden  wohl  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Apotheker  überrascht  gewesen  sein,  dass  sich  die 
Pharmacopoe-Commission  gegen  die  neuerdings  auf- 
gekommene  Reinigungsmethode  der  Gummiharze 
auf  nassem  Wege  ablehnend  verhalten  und  nach  wie 
vor  die  Reinigung  des  Ammoniacum  durch  Sie¬ 
ben  des  in  der  Winterkälte  hergestellten  Pulvers  vor¬ 
geschrieben  hat  ;  es  dürfte  aber  trotzdem  das  auf 
nassem  Wege  gereinigte  Präparat  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  von  den  Apothekern  verwendet  werden,  da 
auch  die  Einbürgerung  desselben  ohne  Zutliun  einer 
Pharmacopoe  erfolgt  ist,  und  eine  spätere  Ausgabe 
den  bis  dorthin  wahrscheinlich  allgemein  gewordenen 
Gebrauch  wohl  oder  übel  wird  sanctioniren  müssen. 
Dagegen  ist  ein  chemisches  Unterscheidungsmittel 
von  Galbanum  im  Erwärmen  mit  der  dreifachen 
Menge  Salzsäure  bis  zu  60°  C.  angegeben,  wobei 
keine  Färbung  der  Säure  eintreten  darf. 

Eine  neue  Erscheinung  in  der  Pharmacopoe  be¬ 
deutet  das  Ammonium  br  omatu  m,  aber  keine 
Freude  für  die  Chemiealienfabrikanten,  denn  die 
Forderung,  das  Salz  solle  neutral  reagiren,  ist  leich¬ 
ter  ausgesprochen  als  erfüllt,  da  auch  das  reinste 
frisch  bereitete  Salz  auf  feuchtes  Lackmuspapier  ge¬ 
legt,  dieses  nach  einiger  Zeit  schwach  röthet.  Dage¬ 
gen  drückt  die  Pharmacopoe  einem  mässigen  Chlor¬ 
ammoniumgehalt  gegenüber  mit  ungewohnter  Nach¬ 
sicht  die  Augen  zu,  indem  sie  auf  0.3  Gm.  volle 
31.lCc.  Zehntelnormalsilberlösung  verbrauchen  lässt, 
was  einer  Licenz  von  einigen  Procenten  Chlorammo¬ 
nium  entspricht.  Einem  etwaigen  Jodgelialt  gegen¬ 
über  versteht  sie  wie  billig  keinen  Scherz.  Selbst¬ 
redend  hat  die  Prüfung  auf  Chlor  nur  dann  Werth 
und  gibt  nur  dann  ein  richtiges  Resultat,  wenn  die 
Abwesenheit  von  Jod  zuerst  constatirt  wurde,  was 
durch  Schütteln  der  mit  Eisenchlorid  versetzten 
Lösung  mit  Chloroform  geschieht,  welches  sich  nicht 
blauviolett  färben  darf. 

Bei  Ammonium  carbonicum  zeigt  sich  deut¬ 
lich,  dass  man  die  Anforderungen  an  die  Reinheit 
eines  Präparates  in  vielen  Fällen  und  wenn  es  ohne 
Nachtheil  bezüglich  des  Gebrauches  geschehen  kann, 
den  Fabrikationsverhältnissen  angepasst  hat,  denn 
die  scheinbar  strengen  Forderungen  bezüglich  Frei¬ 
seins  von  Metallen,  Kalk  und  Schwefelsäure  werden 
von  dem  käuflichen  Präparate  längst  erfüllt.  Aehn- 
liches  lässt  sich  auch  von  Ammonium  chlora¬ 
tum  sagen,  wo  Spuren  der  einzigen  häufigeren  Ver¬ 
unreinigung,  nämlich  der  mit  Eisen,  gestattet  sind, 
während  im  Uebrigen  ein  sehr  reiner  Salmiak  leicht 
erhältlich  ist.  Freilich  gilt  das  nicht  auch  für  die 
von  der  Pharmacopoe  gleichfalls  gestatteten  Kuchen, 
sondern  in  der  Regel  mehr  für  das  auf  nassem  Wege 
gereinigte  Produkt.  Es  ist  gerügt  worden,  dass  die 
Prüfungsvorschrift  nicht  auch  Rücksicht  nimmt,  auf 
eine  Verunreinigung  mit  Baryumsulfat,  wobei  man 
aber  offenbar  die  Angabe,  dass  das  Salz  in  drei  Thei- 
len  kaltem  Wasser  löslich  ist,  übersehen  hat.  Hier 
wie  beim  vorigen  Präparate  wird  auf  das  verpönte 
Empyreuma  durch  Abdampfen  der  mit  Salpetersäure 
versetzten  Lösung  gefahndet,  wobei  ein  ohne  Schwär¬ 
zung  flüchtiger  Rückstand  resultiren  muss. 


Bei  Ammonium  chloratum  f  errat  um 
hat  die  Pharmacopoe  den  sonst  bei  chemischen  Prä¬ 
paraten  stets  in  erster  Linie  berücksichtigten  Fall 
des  Kaufens  nicht  ins  Auge  gefasst,  denn  sie  sieht 
von  der  Angabe  einer  Prüfungsvorschrift  ab,  sondern 
bemerkt  nur  nebenbei,  dass  das  Präparat  etwa 
2.5  Proc.  Eisen  enthalte.  Es  geht  Ihnen  wohl  ebenso 
wie  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  welcher  bei  Er¬ 
wähnung  dieses  ci-devant  Ammonium  muriaticum 
martiatum  stets  der  ausserordentlichen  Mühe  geden¬ 
ken  muss,  wrelche  man  sich  gab,  um  morgenrothe 
Krystaliisationen  von  tadelloser  Schönheit  zu  erhal¬ 
ten,  während  man  heute  das  Sein  dem  Schein  vor¬ 
ziehend  ein  rothgelbes  Pulver  von  constanter  Zusam¬ 
mensetzung  durch  Abdampfen  zur  Trockne  herstellt. 

Die  Gepflogenheit  der  exacten  Naturwissenschaften, 
an  alles  mit  dem  Prüfstein  von  Maass  und  Gewicht 
heranzutreten,  hat  die  Pharmacopoe  vielfach  auch 
auf  das  Gebiet  der  vegetabilischen  Drogen  über¬ 
tragen,  so  z.  B.  auf  Amygdalae  amarae  und 
Amygdalae  dulces,  bei  letzteren  jedoch  mit 
wenig  Glück,  denn  durch  die  Forderung  einer  Mini¬ 
malgrösse  von  2.25  Cm.  Länge  und  1.5  Cm.  Breite 
werden  ganz  gute  Sorten  ausgeschlossen  und  eigent¬ 
lich  nur  ausgelesene  Exemplare  von  Samen  zuge¬ 
lassen. 

Dem  Amylium  nitrosum  ist  die  Ehre  der 
Aufnahme  in  die  Pharmacopoe  in  einem  Augenblicke 
widerfahren,  wo  sein  Verbrauch  den  Höhepunkt  über¬ 
schritten  zu  haben  scheint,  wenngleich  seine  dauernde 
Einbürgerung  in  den  Arzneischatz  gesichert  sein 
dürfte.  Spuren  freier  Säure  sind  gestattet,  doch 
nur  so  weit,  dass  10  Cc.  Amylnitrit  die  alkalische 
Reaktion  von  2  Cc.  einer  lprocentigen  Ammoniak- 
fliissigkeit  nicht  ganz  auf  heben.  Die  Dauer  eines 
derartigen  Reinheitszustandes  wird  durch  die  vorge¬ 
schriebene  Aufbewahrung  über  Krystallen  von  Kali 
tartaricum  zu  erreichen  gesucht  und  ferner  als  Bürg¬ 
schaft  der  Abwesenheit  von  Valaldehyd  verlangt, 
dass  beim  Erwärmen  mit  einer  ammouiakalisch- wein¬ 
geistigen  Lösung  von  Silbernitrat  keine  Dunkelfär¬ 
bung  eintrete. 

Zu  den  besten  und  gesuchtesten  Handelssorten  des 
Stärkemehls  gehört  unstreitig  die  Reisstärke  und  ist 
es  daher  schwer  einzusehen,  warum  als  Amylu m 
eben  nur  wieder  Amylum  T  r  i  t  i  c  i  verwendet  wer¬ 
den  soll,  wenn  auch  andererseits  die  Substitution 
von  Kartoffelstärke  nicht  ohne  Grund  zurückgewie¬ 
sen  wird.  Es  mag  auch  in  der  Praxis  häufig  genug 
anders  gehalten  werden,  wenigstens  wurde  von  einer 
grösseren  viel  mit  Apothekern  verkehrenden  Drogen¬ 
handlung  in  einem  concreten  Falle,  wo  das  von  ihr 
bezogene  Amylum  Tritici  unter  dem  Mikroskop  sich 
als  eine  sehr  schöne  Reisstärke  herausgestellt  hatte, 
und  desslialb  zurückgesendet  worden  war,  rund  her¬ 
aus  erklärt,  dass  sie  echtes  Stärkemehl  aus  den 
Früchten  von  Triticum  vulgare  gar  nicht  zu  liefern 
im  Stande  sei. 

Wenn  es  nicht  geradezu  revolutionär  klänge,  so 
möchte  man  behaupten,  dass  ein  Antidotum 
Arsenici  überhaupt  nichts  in  der  Pharmacopoe 
zu  schaffen  hat,  wenn  auch  gegen  dessen  Zusammen¬ 
setzung  aus  100  Ferrisulfatlösung,  15  Magnesia  usta 
und  500  Wasser  nichts  zu  erinnern  ist.  Mit  genau 
gleichem  Rechte  müssten  Antidota  für  Vergiftungen 
mit  Sublimat,  Phosphor,  Cyankalium  und  Alkaloide 
aufgenommen  werden,  da  solche  viel  häufiger  erfor- 
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derlich  werden  können.  In  meiner  mehr  als  dreissig- 
jährigen  pharmaceutischen  Praxis  war  ich  noch  nie 
in  der  Lage,  Antidotum  Arsenici  zu  dispensiren,  habe 
auch  nie  von  einem  Collegen  solches  gehört  und  ge¬ 
wiss  sind  Sie  selbst  in  gleicher  Lage. 

Wenige  Mittel  neueren  Datums  haben  sich  Schritt 
für  Schritt  einen  so  breiten  Boden  erworben,  wie 
Apomorphinum  hydrochloricum,  jenes  in 
ganz  allgemeine  Aufnahme  gekommene  Expectorans 
und  subcutane  Emeticum,  welches  durch  Erhitzen 
von  Morphin  mit  concentrirter  Salzsäure  gewonnen 
und  von  der  Pharmacopoe  in  seiner  krystallinischen 
Form  verlangt  wird.  Seine  officielle  Reception  war 
desshalb  sehr  an  der  Zeit,  dagegen  hätte  man  mit 
der  Forderung  der  Farblosigkeit  der  Lösung  etwas 
weniger  streng  sein  dürfen,  denn  auch  ein  noch  ganz 
unverändert  wirksames  Präparat  gibt  häufig  eine 
grüne  Lösung,  welche  übrigens  leicht  durch  einen 
sehr  geringen  Salzsäurezusatz  wieder  farblos  gemacht 
werden  kann  und,  wenn  keine  subcutane  Anwendun g 
beabsichtigt  wird,  wohl  auch  gemacht  werden  darf.*) 
Grün  gewordenes  trockenes  Präparat  kann  durch 
Auswaschen  mit  Chloroform  oder  Aether  wieder  vor- 
schriftsmässig  grauweiss  erhalten  werden. 

Nahezu  dreissig  Angehörige  der  Familie  “Aqua  e” 
sind  der  reducirenden  Tendenz  der  neuen  Pharma¬ 
copoe  zum  Opfer  gefallen,  darunter  einzelne  Namen 
von  gutem  Klange,  welchen  wohl  auch  Sie  einen  be¬ 
dauernden  Scheideblick  nicht  versagen  werden,  figu- 
riren  doch  unter  den  Gefallenen  Aqua  Chamomillae, 
Lauro-cerasi,  Goulardi,  Salviae,  Valerianae,  ja  sogar 
—  Aqua  communis.  Gerade  die  Verbannung  des 
letzteren  ist  gar  nicht  so  gleicligiltig,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag,  denn  damit  verknüpft 
ist  die  Berechtigung,  fortan  durchweg  destillirtes 
Wasser  zu  berechnen,  wodurch  die  Jahreseinnahme 
der  deutschen  Apotheken  sich  um  Tausende  von  Mark 
gehoben  haben  muss.  Zur  Minderung  der  von  vie¬ 
len  Seiten  beklagten  enorm  geschraubten  Kaufpreise 
der  Apothekenprivilegien  wird  das  freilich  nicht  ge¬ 
rade  beitragen.  Die  Ueberschrift  “Aqua”  tragen  jetzt 
nur  noch  etwa  ein  Dutzend  Abschnitte  der  Pharma¬ 
copoe.  Der  erste  behandelt  Aqua  Amygdala- 
r  u  m  amararum,  welches  aus  den  vom  fetten  Oele 
durch  kalte  Pressung  befreiten  bitteren  Mandeln 
nach  vorausgegangener  zwölfstündiger  Maceration 
mit  Wasser  und  sehr  wenig  Weingeist,  von  welch 
letzterem  sich  eine  gleiche  Menge  in  der  Vorlage  be¬ 
findet,  mittelst  gespanntem  Dampf  destillirt  und, 
nachdem  ein  den  verwendeten  ungepressten  Mandeln 
gleiches  Gewicht  Destillat  erreicht  ist,  mit  einer 
Mischung  von  1  Theil  Weingeist  und  5  Th.  Wasser 
nötigenfalls  bis  zu  einem  Gehalte  von  1  Promille 
Cyanwasserstoff  verdünnt  wird.  Zu  bestimmen  ist 
der  letztere  volumetrisch  mit  Silberlösung  nach  vor¬ 
herigem  Zusatz  von  Magnesia  hydrica  und  mit  Ka¬ 
liumchromat  als  Indicator.  Eine  Controlle,  dass  der 
Niederschlag  in  der  That  auch  nur  Cyansilber  und 
nicht  theilweise  Chlorsüber  sei,  ist  nicht  vorgeschrie¬ 
ben.  Die  Pharmacopoe  gestattet  nicht  nur,  sondern 
fordert  geradezu,  dass  das  Bittermandelwasser  an 
Stelle  von  etwa  verordnetem  Aqua  Lauro-cerasi  dis- 
pensirt  werde. 

Da  der  Aetzkalk  stets  noch  Alkalien  beigemengt 
enthält,  so  soll  der  erste  Aufguss  desselben  mit  50  Th. 


*)  Vide  “Pharmac.  Rundschau”.  1883.  S.  174. 
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kaltem  Wasser  weggegossen  und  Aqua  Calca- 
riae  erst  durch  Uebergiessen  des  Rückstands  mit 
weiteren  50  Th.  Wasser  bereitet  werden.  Die  For¬ 
derung,  dass  100  Cc.  des  Präparates  3.5  Cc.  Normal¬ 
salzsäure  sättigen  sollen,  ist  eine  fast  zu  geringe, 
denn  sie  setzt  nur  einen  Gehalt  von  0.098  Procent 
Kalk  voraus,  während  sich  0.125  Proc.  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  erreichen  lassen. 

Trotz  der  numerischen  Schwäche  der  Wässer,  er¬ 
scheint  hier  gleichwohl  ein  neues,  nämlich  Aqua 
carbolisata,  unter  welchem  Namen  eine  3pro- 
centige  wässerige  Lösung  reiner  Carbolsäure  aufge¬ 
nommen  wurde. 

Von  Aqua  chlorata  wird  lediglich  verlangt, 
dass  es  mindestens  4  Procent  Chlor  enthalten  und 
dem  entsprechend  auf  25  Gm.  mindestens  28.2  Cc. 
Zehntelnormalnatriumthiosulfatlösung  zur  Bindung 
des  aus  1  Gm.  Jodkalium  abgeschiedenen  Jodes  er¬ 
fordern  müsse.  Nach  einem  schon  nach  kurzer  Auf¬ 
bewahrung  doch  nie  fehlenden  aber  unschädlichen 
Salzsäuregehalt  wird  kluger  Weise  gar  nicht  gefragt. 
Ob  man  nicht  auch  ein  Maximum  des  Chlorgehaltes 
hätte  bestimmen  sollen,  da  ein  solcher  auf  däs  Dop¬ 
pelte  des  vorausgesetzten  Minimums  steigen  kann, 
dürfte  nicht  unbedingt  zu  verneinen  sein. 

Das  heutige  Aqua  Cinnamomi,  das  erste  der 
sechs  noch  in  die  neue  Pharmacopoe  herübergeret¬ 
teten  eigentlichen  aromatischen  Wässer,  ist  ein  Mit¬ 
telding  zwischen  der  früheren  Aqua  Cinnamomi  und 
Aqua  Cinnamomi  spirituosa  und  berufen,  sie  beide 
zu  ersetzen,  denn  es  enthält  beiläufig  halb  so  viel 
Weingeist  als  das  letztere.  Es  wird  nach  vorausge¬ 
gangener  12stündiger  Maceration  durch  Destillation 
bereitet,  welche  mit  Ausnahme  des  durch  Schütteln 
von  4  Tropfen  Rosenöl  mit  1  Liter  Wasser  und  Fil¬ 
tration  zu  bereitenden  Aqua  Rosae  auch  für, die 
übrigen  aromatischen  Wässer  vorgeschrieben  ist. 

Von  Aqua  destillata  wird  neben  den  physi¬ 
kalischen  Kriterien  der  Reinheit  Indifferenz  gegen 
Sublimat,  Silbernitrat  und  das  doppelte  Volumen 
Kalkwasser  verlangt.  Für  Aqua  Florum  Au¬ 
ra  n  t  i  i  fehlt  eine  Bereitungsvorschrift,  womit  als 
selbstverständlich  erklärt  ist,  dass  solches  gekauft 
werde.  Ob  dann  dieses  Präparat,  welches  die  Dro¬ 
genhandlungen  nur  als  “t  r  i  p  1  e  x”  führen,  für  sich 
oder  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt 
dispensirt  werden  soll,  ist  anzugeben  übersehen  wor¬ 
den.  AquaFöniculi,  AquaMenthae  cris- 
p  a  e  und  Aqua  Menthae  piper  itae,  das 
erstere  im  Verhältnis  von  1  :  30,  die  anderen  in  den 
von  1  :  10  bereitet,  bilden  den  Rest  der  aromatischen 
Wässer.  Ueberraschen  muss  es,  dass  beide  Aquae 
Menthae  für  erforderlich  angesehen  werden,  während 
so  manches  Andere  unerbittlich  ausgemerzt  worden 
ist.  Die  Vorschrift  zu  Aqua  Picis  ist  durchaus 
rationell,  denn  sie  gestattet  jeden  Augenblick  mühe¬ 
los  ein  frisches  und  an  allen  Theerbestandtheilen 
reiches  Wasser  zu  dispensiren.  Man  soll  sich  näm¬ 
lich  eine  Mischung  von  1  Th.  Theer  mit  3  Th.  reinem 
Bimsteinpulver  vorräthig  halten  und  im  Bedarfsfälle 
4  Th.  derselben  mit  10  Th.  Wasser  5  Minuten  lang 
schütteln,  worauf  schliesslich  filtrirt  wird.  Mit  Aqua 
P 1  u  m  b  i,  einer  Mischung  von  1  Th.  Bleiessig  und 
49  Th.  Wasser  —  hierunter  versteht  die  Pharmaco¬ 
poe  ausnahmslos  destillirtes  —  verhält  es  sich  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Aqua  Goulardi  ähnlich,  wie  zwischen 
Bittermandel-  und  Kirschlorbeerwasser  :  wenn  Aqua 
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Goulardi  verordnet  ist,  so  muss  Aqua  Plumbi, 
also  eine  weingeistfreie  Mischung  an  seiner  Stelle  ab¬ 
gegeben  werden,  ob  mit  sachlicher  Berechtigung, 
scheint  angesichts  einer  immerhin  möglichen  Wir¬ 
kung  des  Weingeistes  auf  eine  etwaige  Entwickelung 
von  Mikroorganismen  bei  der  Wundbehandlung  doch 
immerhin  fraglich. 

Von  Argentum  foliatum  wird  neben  der* 
Identität  nur  Farblosigkeit  der  salpetersauren  Lösung 
verlangt,  dagegen  werden  an  Argentum  n  i  t  r  i- 
c  u  m,  welches  nicht  mehr  krystallisirt,  sondern  nur 
noch  geschmolzen  vorräthig  zu  sein  hat,  strengere 
Anforderungen  gestellt,  als  den  Fabrikanten  lieb  ist, 
unter  der  allerdings  nicht  unbestreitbaren  Annahme, 
dass  jede  der  in  der  Beschreibung  angegebenen 
Eigenschaften  auch  eine  Forderung  involvirt.  Es 
heisst  nämlich  in  jener,  die  wässerige  Lösung  sei 
neutral,  wofür  nun  die  Fabrikanten  eine  absolute 
Garantie  nicht  übernehmen  wollen.  Die  Lösung  in 
Wasser  darf  sich  beim  Kochen  mit  dem  vierfachen 
Volumen  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  durch 
Trübung  bleihaltig  zeigen.  Das  Argentum 
nitrrcum  cumKalio  nitrico,  welches  von 
ersterem  nach  wie  vor  ein  Drittel  enthalten  soll,  wird 
auf  die  Richtigkeit  dieses  Gehaltes  mit  Normalkoch¬ 
salzlösung  volumetrisch  geprüft,  doch  ist  eine  Ab¬ 
weichung  um  etwa  1  Procent  gestattet. 

Asa  fötida  soll  zum  pharmaceutischen  Ge¬ 
brauche,  also  auch  zur  Bereitung  der  Tinktur  nur  im 
gereinigten  Zustande  verwendet  und  zu  diesem  Be¬ 
hüte  bei  Frostwetter  gestossen  und  pulverisirt  wer¬ 
den.  Auf  so  gereinigtes  Gummiharz  dürfte  sich  auch 
die  Forderung  eines  Maximalaschengehaltes  von  10 
Procent  beziehen,  denn  die  rohe  Handelswaare  ent¬ 
hält  schon  seit  vielen  Jahren  viel  mehr,  nämlich  bis 
zu  25  Procent  erdige  Beimengungen. 

Nachdem  zweckmässiger  Weise  das  reine  Alkaloid 
beseitigt,  ist  jetzt  nur  noch  Atropin  um  sulfuri- 
c  u  m  officinell  und  wird  als  Identitätsreaktion  der 
beim  abwechselnden  Erwärmen  mit  Schwefelsäure 
auftretende  eigentümliche  Blüthengeruch  angege¬ 
ben,  welcher  auf  Zusatz  eines  kleinen  Krystalles  von 
Kaliumpermanganat  einem  Bittermandelgeruch  Platz 
macht. 

Während  Argentum  foliatum  beibehalten  wurde, 
musste  Aurum  foliatum  über  die  Klinge  springen, 
so  dass  von  Goldpräparaten  jetzt  nur  noch  A  u  r  o- 
Natrium  chloratum  in  der  Pharmacopoe  steht, 
für  welches  eine  Bereitungsvorschrift  aufgenommen 
ist,  dahin  lautend,  65  Thl.  Gold  in  einer  Mischung 
von  65  Thl.  Salpetersäure  und  240  Thl.  Salzsäure 
unter  gelindem  Erwärmen  zu  lösen  und  die  mit 
200  Thl.  Wasser  verdünnte  Lösung  nach  Zusatz  von 
100  Thl.  Chlornatrium  im  Wasserbade  zur  Trockne 
zu  verdampfen,  wobei  in  der  Regel  214  Thl.,  d.  h. 
etwas  mehr  Ausbeute  erhalten  wird,  als  der  Rech¬ 
nung  entspricht,  in  Folge  hartnäckigen  Zurückge¬ 
haltenwerdens  von  etwas  Salzsäure  und  Wasser.  Der 
30  Proc.  betragende  richtige  Goldgehalt  soll  durch 
Glühen  einer  Probe  von  0.5  Gm.  erhärtet  werden, 
wozu  aus  ökonomischen  Gründen  meistens  die  Lust 
und  bei  Selbstdarstellung  eigentlich  auch  jeder  Grund 
fehlen  dürfte. 

Bei  Baisamum  Copaivae  sin d  neben  der 
früheren  Forderung,  welche  übrigens  diesesmal  mehr 
in  der  Form  eines  Wunsches  erscheint,  dass  beim 
Abdampfen  im  Wasserbade  ein  sprödes  Harz  hinter¬ 


bleiben  solle,  noch  einige  andere  gestellt  worden.  Es 
soll  nämlich  die  Lösung  des  Balsames  in  seinem  20- 
fachen  Gewichte  Schwefelkohlenstoff  sich  beim  Schüt¬ 
teln  mit  einigen  Tropfen  einer  wiedererkalteten 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und 
rauchender  Salpetersäure  weder  roth  noch  violett 
färben,  da  sonst  Verdacht  einer  Verfälschung  mit  Gur- 
junbalsam  gerechtfertigt  wäre,  welcher  durch  starke 
Fluorescenz  des  Balsams  eine  weitere  Bestätigung 
erhalten  würde.  Ferner  soll  sich  die  durch  Schüt¬ 
teln  des  Balsams  mit  5  Theilen  Wasser  von  50°  C. 
entstandene  Mischung  beim  Verweilen  im  Wasser¬ 
bade  bald  wieder  in  zwei  klare  Schichten  trennen. 
Den  dickflüssigen  Sorten  des  Balsams  wird  der  Vor¬ 
zug  eingeräumt. 

Baisamum  Nucistae,  in  der  ersten  Ausgabe 
Ceratum  Myristicae  genannt,  ist  das  alte  Schraelz- 
produkt  von  1  Thl.  Cera  flava  mit  2  Thl.  Oleum  Oli¬ 
varum  und  6  Thl.  Oleum  Nucistae  geblieben. 

Unter  den  an  B al sa m u  in  Peruvianum  er¬ 
hobenen  Forderungen  findet  sich  eine,  über  deren 
Berechtigung  schon  viel  gestritten  worden  ist.  Der 
Beweis  der  Abwesenheit  von  Gurjunbalsam  soll  näm¬ 
lich  dadurch  erbracht  werden,  dass  der  ölige  Ver¬ 
dunstungsrückstand  von  5  Gm.  mit  1  Gm.  Balsam 
geschüttelten  Petroleumbenzins  sich  mit  5  Tropfen 
Salpetersäure  von  1.30 — 1.33  spec.  Gew.  selbst  beim 
gelinden  Erwärmen  weder  blau  noch  blaugrün  färben 
darf.  Ein  Balsam,  welcher  diese  Probe  aushält, 
kommt  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  im  Handel 
vor  und  wäre  es  wohl  besser  gewesen,  dieselbe  weg¬ 
zulassen,  um  so  mehr  als  auch  über  den  Werth  die¬ 
ser  Prüfungsmethode  an  und  für  sich  die  Ansichten 
zum  Mindesten  sehr  getheilt  sind.  Die  anderen 
Prüfungsvorschriften'  sind  die  bekannten  und  die 
frühere  Forderung  des  Sättigungsvermögens  für 
7.5  Procent  Natriumcarbonat  wurde  nicht  wiederauf¬ 
genommen.  —  Baisamum  Tolutanum  erscheint  nicht 
wieder,  ebensowenig  Baryum  chloratum. 

Benzinum  Petrolei  vertritt  die  Doppel¬ 
stelle  von  Aether  Petrolei  und  Benzinum  der  frühe¬ 
ren  Pharmacopoe  und  soll  aus  denjenigen  nicht 
fluorescirenden  Antheilen  des  Petroleums  bestehen, 
welche  bei  dessen  Rektification  zwischen  55  und  75°  C. 
übergehen,  somit  dem  seitherigen  Aether  Petrolei 
ziemlich  nahe  stehen.  Es  wird  Werth  darauf  gelegt, 
dass  nicht  an  seiner  Stelle  das  sogenannte  Steinkoh¬ 
lenbenzin  oder  Benzol  benützt  werde,  was  übrigens 
bei  dem  höheren  Preise  des  letzteren  kaum  zu  be¬ 
fürchten  ist.  Für  diesen  unwahrscheinlichen  Fall 
wird  gleichwohl  verlangt,  dass  ein  Gemenge  von  2  Thl. 
des  Benzins  mit  einer  erkalteten  Mischung  von  1  Thl. 
Schwefelsäure  und  4  Thl.  rauchender  Salpetersäure 
weder  gefärbt  sein,  noch  nach  Bittermandelöl  riechen 
soll. 

Benzoe  braucht  im  Widerspruche  mit  den  hohen 
an  die  Benzoesäure  gestellten  Anforderungen  nicht 
mehr  die  beste  und  theuerste  Handelssorte  der  Siam¬ 
benzoe  zu  sein,  es  ist  jetzt  vielmehr  die  früher  aus¬ 
drücklich  ausgeschlossene  Sumatra  —  und  Penang- 
Benzoe  gleichfalls  zugelassen  und  nur  in  der  Be¬ 
schreibung  erwähnt,  dass  sich  dieses  Harz  in  seinem 
fünffachen  Gewichte  Weingeist  beim  gelinden  Er¬ 
wärmen  bis  auf  einen  kleinen  Rest  von  Pflanzentrüm¬ 
mern  auflöse,  welcher  Rest  nun  freilich  in  Wirklich¬ 
keit  nicht  immer  so  klein  ausfällt. 

Bismutum  subnitricum  ist  wie  billig  mit 
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einer  Bereitungsvorschrift  bedacht  worden,  und  zwar 
mit  einer  solchen,  welche  von  der  bisherigen  sich  in 
der  Hauptsache  durch  einen  vorausgehenden  Reini- 
gungsprocess  unterscheidet,  der  in  einer  Schmelzung 
des  Wismuts  mit  seinem  halben  Gewicht  Salpeter 
und  Auskochen  der  halberkalteten  Schmelze  mit 
ihrem  gleichen  Gewicht  Natronlauge  und  etwas  mehr 
Wasser  besteht.  Yon  dem  gereinigten  Metall  wer¬ 
den  2  Thl.  in  8  Thl.  heisse  Salpetersäure  eingetragen, 
auf  6  Thl.  eingedampft,  1  Thl.  der  gewonnenen  Kry- 
stalle  mit  4  Thl.  Wasser  zerrieben  und  die  Mischung 
in  21  Thl.  siedendes  Wasser  eingetragen.  Der  auf 
dem  Filter  gesammelte  Niederschlag  wird  nach  dem 
völligen  Abtropfen  der  Flüssigkeit  mit  seinem  glei¬ 
chen  Volumen  kalten  Wassers  gewaschen  und  bei  30° 
getrocknet.  Seine  Zusammensetzung  ist  die  eines 
Gemenges  von 

Bi  O.NOs  H20  mit  Bi  O.NO:i  -f  Bi  O.HO, 
und  je  nach  der  Zeitdauer  der  höheren  Temperatur 
und  Grösse  der  zum  Auswaschen  benützten  Wasser¬ 
menge  etwas  wechselnd.  Einem  Arsengehalt  des 
Präparates  sucht  die  Pharmacopoe  dadurch  vorzu¬ 
beugen,  dass  sie  verlangt,  es  solle  die  Lösung  des 
gereinigten  Metalles  in  Salpetersäure  einige  Zeit  hin¬ 
durch  auf  90°  erhitzt  und  das  dabei  etwa  entstandene 
schwer  lösliche  arsensaure  Wismut  vor  dem  Ein¬ 
dampfen  der  Lauge  mittelst  Filtration  durch  Asbest 
beseitigt  werden.  Zur  Prüfung  auf  Arsengehalt  lässt 
sie  eine  leider  nicht  bezeichnete  Menge  des  Präpa¬ 
rates  mit  überschüssiger  Natronlauge,  und  das  Filtrat 
mit  Eisendraht  und  Zinkfeile  erwärmen,  wo  dann  ein 
Stückchen  Papier,  welches  mit  Silbernitratlösung 
(1  :  1)  befeuchtet  und  über  die  in  einem  Probir- 
cy linder  befindliche  Mischung  gebracht  wird,  sich 
binnen  einer  Stunde  nicht  färben  darf.  Gegen  diese 
Prüfungsmethode  sind  von  allen  Seiten  Beschwerden 
und  Angriffe  erhoben  worden  und  keineswegs  nur 
unberechtigte.  Aus  der  Fassung  der  Pharmacopoe 
scheint  deren  Absicht,  ein  arsenhaltiges  Präparat 
auszuschliessen,  allerdings  hervorzugehen,  allein  da 
kein  bestimmtes  Gewicht  des  in  Untersuchung  zu 
nehmenden  Präparates  vorgeschrieben  ist,  so  würde 
diese  Absicht  doch  nicht  erreicht  werden,  wenn  z.  B. 
ein  Apotheker  nur  ein  Decigramm  Bismutum  subni- 
tricum  zur  Prüfung  verwenden  wollte.  Es  könnte 
dann  ein  Arsengehalt  von  der  zehnfachen  Grösse  des¬ 
jenigen  unbemerkt  bleiben,  welcher  sich  bei  Verwen¬ 
dung  von  2  Gm.  zur  Untersuchung  noch  klar  heraus¬ 
steilen  müsste.  Also  erscheint  jene  unbestimmte 
Fassung  der  Pharmacopoe  schon  durch  diesen  Man¬ 
gel  einer  Gewichtsangabe  vom  medicinalpolizeilichen 
Standpunkte  aus  betrachtet  recht  bedenklich.  Dann 
kommt  aber  noch  verschiedenes  Andere  hinzu.  Bei 
Gegenwart  von  Salpetersäure  entsteht  nämlich  beim 
Erhitzen  von  Natronlauge  mit  Eisen  und  Zink  Am¬ 
moniak,  und  da  dieses  das  Silberpapier  auch  dunkel 
zu  färben  im  Stande  ist,  so  liegt  hierin  eine  Quelle 
missliebiger  Irrthümer,  welche  allerdings  verstopft 
werden  können,  wenn  man  das  Erhitzen  unterlässt  und 
kalt  operirt,  was  aber  der  Angabe  der  Pharmacopoe 
widerspricht.  Dazu  kommt  ferner,  dass  eine  Gelb¬ 
färbung  des  mit  Silberlösung  befeuchteten  Filtrir- 
papieres  auch  dann  eintritt,  wenn  letzteres  kohlen¬ 
sauren  Kalk  erhält,  was  meistens  der  Fall,  wenn  es 
nicht  vorher  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen 
wurde.  Endlich,  und  das  ist  das  Allerbedenklichste, 
wurde  yon  competenter  Seite  nachgewiesen,  dass 


arsensaures  Wismuth  auf  diesem  Wege  absolut  nicht 
entdeckt  werden  kann.  Dagegen  führt  Erhitzen  des 
Präparates  bis  zur  Rothgluth,  Lösen  des  Rückstands 
in  Salzsäure  und  die  gewöhnliche  Behandlung  mit 
Zink  und  darüber  fixirtem  Silberpapier  in  der  ein¬ 
fachsten  Weise  zum  Ziel.  Schliesslich  wurde  bei  dem 
Verlangen,  dass  sich  0.5  Gm.  des  Präparates  in  25  Cc. 
verdünnter  Schwefelsäure  ohne  Brausen  lösen  müs¬ 
sen,  zu  erwähnen  versäumt,  dass  man  hierbei  nicht 
erwärmen  darf,  da  sich  sonst  ein  basisches  Wismut¬ 
sulfat  abscheiden  und  zu  Trugschlüssen  führen  würde. 
—  Bismutum  valerianicum  ist  nicht  wieder  aufge¬ 
nommen  worden. 

Die  Argilla  der  früheren  Pharmacopoe  stellt  sich 
diesesmal  unter  dem  Namen  Bolus  alba  vor,  so 
könnte  es  wenigstens  scheinen,  allein  die  Bemerkung, 
dass  Bolus  alba  ein  wasserhaltiges  Aluminiumsilikat 
sei,  während  die  Argilla  der  alten  Pharmacopoe  als 
vorwiegend  aus  reiner  Thonerde  bestehend  bezeich¬ 
net  wurde,  spricht  gegen  diese  Auffassung,  und  doch 
bezeichnet  das  Synonymenregister  beide  Namen  als 
gleichbedeutend,  was  nicht  richtig  ist,  denn  die  Zu¬ 
sammensetzung  beider  Stoffe  ist  und  bleibt,  wie 
schon  bemerkt,  verschieden  und  ebenso  das  Verhal¬ 
ten  derselben  gegen  Wasser  und  in  der  Hitze,  da 
Argilla  mit  Wasser  eine  plastische  Masse  gibt  und 
unschmelzbar  ist,  Bolus  sich  aber  in  beiden  Bezieh¬ 
ungen  umgekehrt  verhält. 

Von  Borax  wird  nahezu  vollständige  Abwesen¬ 
heit  von  Schwefelsäure  und  Chlor  verlangt,  was  die 
meiste  raffinirte  Handelswaare  leistet,  wenn  die  Prü¬ 
fung  in  salpetersaurer  Lösung  erfolgt,  was  die  Phar¬ 
macopoe  zu  bemerken  vergessen  hat.  Die  leichte 
Löslichkeit  des  Salzes  in  Glycerin  wird  vom  Texte 
hervorgehoben. 

Neben  leichter  Löslichkeit  in  Natronlauge  wird 
von  Bromum  verlangt,  dass  es  jodfrei  sei  und  dess- 
halb  mit  überschüssigem  Eisenpulver  geschüttelt  eine 
Flüssigkeit  gebe,  welche  nach  Zusatz  von  etwas  Eisen¬ 
chlorid  und  Chloroform  letzteres  nicht  violett  färbe. 

Als  Bulbus  Scillae  sollen  die  aus  den  mittle¬ 
ren  Zwiebelschalen  von  Unginea  maritima  geschnit¬ 
tenen  Streifen  verwendet  werden  und  zwar  solche 
von  gelblich  weisser  Farbe.  —  Cadmium  sulfuricum 
ist  auch  zu  seinen  Vätern  versammelt  worden,  nicht 
zum  Schaden  der  Sache,  denn  verordnet  wurde  es 
schon  vorher  so  gut  wie  gar  nicht  mehr. 

Während  der  Chlorgehalt  vonCalcaria  chlo- 
rata  nach  wie  vor  mindestens  20  Procent  betragen 
soll,  wird  er  jetzt  nicht  mehr  durch  Oxydation  von 
Ferrosulfat  ermittelt,  sondern  durch  Titriren  des 
durch  das  aktive  Chlor  des  Chlorkalks  auf  Jodkalium 
ausgeschiedenen  Jodes  mit  Natriumthiosulfat.  Da 
jedoch  auf  0.5  Gm.  Chlorkalk  28.5  Cc.  Zehntelthio- 
sulfat  verlangt  worden,  so  entspricht  das  einem  Mehr 
von  0.235  Procent  über  die  verlangten  20  Procent 
hinaus.  Neu  ist  noch  die  Bestimmung,  dass  wässe¬ 
rige  Chlorkalklösungen  nur  filtrirt  abgegeben  wer¬ 
den  dürfen. 

Die  Anforderungen  an  die  Reinheit  von  C  a  1  c  a- 
r i  a  usta  halten  sich  auf  einem  sehr  bescheidenen 
Niveau  und  beschränken  sich  eigentlich  auf  eine 
Identitätsreaktion  mit  Ammoniumoxalat  in  essig¬ 
saurer  Lösung.  Allerdings  ist  ein  Gehalt  an  Schwer¬ 
metallen,  in  erster  Reihe  Eisen,  auf  welchen  früher 
mit  Schwefelammonium  in  der  neutralisirten  salpeter¬ 
sauren  Lösung  gefahndet  wurde,  auch  für  den  phay- 
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maceutischen  Gebrauch  nicht  relevant,  da  alle  jene 
bei  der  Bereitung  des  Kalkwassers  doch  nicht  in 
Lösung  gehen.  Solche  Concessionen  an  die  Praxis 
berühren  stets  angenehm. 

Anders  bei  Calcium  carbo  nicum  präci- 
p  i  t  a  t  u  m,  wo  den  erhobenen  Forderungen  nur  von 
den  reinsten,  also  unverhältnissmässig  theuern  Han¬ 
delssorten  genügt  wird,  während  doch  dieses  Cal¬ 
ciumcarbonat  zur  Bereitung  der  nur  äusserlichen 
Zwecken  dienenden  essigsauren  Thonerdelösung 
vorgeschrieben  ist.  Man  hätte  desshalb  zur  Ver¬ 
wendung  für  letzteren  Zweck  noch  eine  zweite  Sorte 
Calciumcarbonat  aafnehmen  und  bei  diesem  kleinere 
Verunreinigungen  mit  Chloriden  und  Sulfaten  der 
Alkalien,  sowie  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  Eisen 
gestatten  sollen. 

Calcium  phosphoricum  lässt  die  Pharma- 
copoe  aus  krystallinischem  natürlichem  Calciumcar¬ 
bonat,  also  wohl  Marmor,  bereiten,  von  welchem 
20  Theile  mit  einer  Mischung  aus  50  Theilen  "Wasser 
und  ebensoviel  Salzsäure  bis  zur  Sättigung  der  letz¬ 
teren  behandelt  werden,  worauf  man  die  klar  abge¬ 
gossene  Lösung  mit  überschüssigem  Chlorwasser  er¬ 
wärmt  und  sodann  mit  1  Thl.  Kalkhydrat  digerirt. 
Jetzt  wird  die  klare  und  mit  verdünnter  Essigsäure 
schwach  angesäuerte  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung 
von  61  Thl.  Natriumphosphat  in  300  Thl.  siedendem 
Wasser  gefällt,  und  der  Niederschlag  auf  einem  Tuche 
so  lange  mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Waschwasser 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  nur  noch 
schwach  opalisirend  wird  auf  Zusatz  von  Silbernitrat. 
Merkwürdiger  Weise  lässt  nun  aber  die  Pharma- 
copoe  einen  Chlorgehalt  des  fertigen  Präparates 
nicht,  wie  man  es  erwarten  sollte,  durch  Schütteln 
desselben  mit  Wasser  und  Prüfen  des  Filtrats  mit 
Silbernitrat  erforschen,  sondern  sie  lässt  in  salpeter¬ 
saurer  Lösung  prüfen,  verlangt  also  etwas,  was  mit 
ihrer  eigenen  Bereitungsvorschrift  nicht  erreicht 
wird.  Die  Prüfung  auf  Schwefelsäure  erfolgt  dage¬ 
gen  in  der  durch  Schütteln  mit  20  Thl.  Wasser  ge¬ 
wonnenen  Flüssigkeit  und  soll  ein  absolut  negatives 
Resultat  liefern. 

Warum  auch  ein  Calcium  phosphoricum 
c  r  u  d  u  m  aufgenommen  worden  sei,  war  eine  häufig 
gehörte  Frage,  welche  sich  dahin  beantwortet,  dass 
man  es  hier  mit  einer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Veterinärärzte  zu  thun  hat.  Aus  der  gegebenen 
Charakteristik  ist  nicht  klar  ersichtlich,  ob  damit  das 
alte  Cornu  Cervi  ustum  album  praeparatum,  in  Wirk¬ 
lichkeit  Ossa  usta  alba,  gemeint  sei  oder  nicht,  doch 
ist  ersteres  wahrscheinlich. 

Calcium  sulfuricum  ustum  soll  mit  dem 
halben  Gewichte  Wasser  vermischt  innerhalb  5  Mi¬ 
nuten  erhärten,  womit  denn  auch  jede  weitere  Iden¬ 
titätsreaktion  entbehrlich  wurde. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

X. 

Zur  Theorie  der  Phosphorsäurebereitung. 

Die  Bereitung  der  Phosphorsäure  geschieht  aus 
praktischen  Rücksichten  meistens  durch  Oxydation 
des  Phosphors  mittelst  Salpetersäure.  Damit  diese 


Oxydation  zu  Stande  komme,  bedarf  es  der  anfäng¬ 
lichen  Unterstützung  von  Wärme,  ohne  welche  die 
Reaktion  nicht  eintritt,  wenn  die  Salpetersäure  mäs- 
sig  verdünnt  war.  Ist  der  Process  einmal  eingeleitet, 
so  wird  von  selbst  so  viel  Wärme  entwickelt,  dass  die 
Oxydation  ohne  äussere  Wärme  weiter  geht  und  je 
nach  Temperatur  und  Concentration  der  Säure  sogar 
äusserst  stürmisch  verläuft. 

Gewöhnlich  wird  die  Bildung  von  Phosphorsäure 
mittelst  Salpetersäure  durch  eine  Formel  anschau¬ 
lich  gemacht,  welche  weder  in  den  auftretenden 
Zersetzungsprodukten,  noch  in  dem  Verhältnis  des 
Phosphors  zur  Salpetersäure,  welches  sich  nach  die¬ 
ser  Formel  berechnet,  der  wirklichen  Thatsache  ent¬ 
spricht.  Nach  dieser  aufgestellten  Formel  soll  die 
Salpetersäure  gänzlich  zu  Stickoxyd  reduzirt  werden, 
und  auf  3  Atome  Phosphor  sollen  5  Atome  Salpeter¬ 
säure  ausreichen,  um  den  Phosphor  in  Phosphor¬ 
säure  überzuführen. 

3P2  +  10NO3H  +  40H2  =  6P04H3  +  5N202. 

Bei  wohlgeleitetem,  mässig  starken  Verlaufe  des 
Oxydationsprocesses  wird  aber  Stickoxyd  gar  nicht 
gebildet  oder  es  tritt  nur  in  Quantitäten  auf,  welche 
gegen  die  höheren  Stickstoffoxyde  weit  zurücktreten, 
so  dass  seine  Bildung  eher  einer  sekundären  Zer¬ 
setzung  dieser  letzteren,  als  einer  direkten  Reduktion 
der  Salpetersäure  durch  den  Phosphor  zugeschrieben 
werden  muss.  Wenn  man  die  entstehenden  Gase 
vcn  Wasser  oder  von  einer  Alkalilösung  absorbiren 
lässt,  so  findet  man  darin  die  Hauptmasse  der  ange¬ 
wandten  Salpetersäure  in  Form  von  salpetriger 
Säure  und  Salpetersäure  wieder.  Diese  letztere  muss 
wohl  durch  Regeneration  aus  diesen  höheren  Stick¬ 
stoffoxyden  entstanden  sein,  weil  sie  sich  auch  noch 
vorfindet,  nachdem  man  die  direkte  Destillation  oder 
Verdampfung  der  unzersetzten  Salpetersäure  durch 
Einschiebung  eines  Rückflusskühlers  auf  ein  Mini¬ 
mum  herabgesetzt  hat.  Iu  dieser  Vorlegeflüssigkeit 
(Wasser  oder  Alkalilösung)  lassen  sich  beide  ent¬ 
standenen  Stickstoff-Säuren  leicht  nachweisen.  Per¬ 
manganatlösung  wird  energisch  reduzirt  und  aus 
Jodkaliumlösung  wird  das  Jod  so  reichlich  ausge¬ 
schieden,  dass  die  Flüssigkeit  durch  das  Entweichen 
von  Stickoxyd  aufbraust,  wie  eine  Alkalicarbonatlö¬ 
sung  beim  Versetzen  mit  einer  starken  Säure. *)  Wer¬ 
den  die  Gase  in  Ammoniakflüssigkeit  geleitet,  so  ent¬ 
steht  Ammoniumnitrat  und  Nitrit,  welch  letzteres 
beim  Abdampfen  zersetzt  wird  und  Ammoniumnitrat 
allein  übrig  lässt.  Durch  den  quantitativen  Nach¬ 
weis  dieser  Zersetzungsprodukte  liesse  sich  der  wirk¬ 
liche  Verlauf  des  Processes  mit  einiger  Sicherheit 
nachweisen.  Dass  sich  der  Process  nicht  ganz  nach 
dem  obigen  Schema  vollziehe,  ist  übrigens  zur  Ge¬ 
nüge  aus  der  Reaktion  zu  erkennen,  nach  welcher 
die  endliche  Ueberführung  der  phosphorigen  Säure 
in  Phosphorsäure  geschieht.  Es  ist  kaum  zu  über¬ 
sehen,  dass  die  massigen  dunkelbraunen  Gase  schon 
im  Innern  der  Flüssigkeitssäule  entstehen,  um  an 
der  Oberfläche  zu  zerplatzen.  Die  äusserst  volumi¬ 
nöse  Entwickelung  dieser  Gase  erfolgt  auch  im  Kol¬ 
ben,  zu  welchem  die  Zufuhr  athmosphärischen  Sauer¬ 
stoffes  durch  Aufsetzung  eines  Gasleitungsrohres 


*)  In  Fliickigers  “Pharmaceutischer  Chemie”  findet  sich  für 
diese  Reaktion  folgende  Gleichung,  welche  den  Process  un¬ 
vollständig  lässt : 

2N02H  +  KJ  =  OH2  +  NO  +  N02K  +  J. 
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vermittels  Sperrflüssigkeit  (Waschwasser)  abgeschlos¬ 
sen  ist.  Auch  bei  dieser  Reaktion  prädominirt  das 
Stickstoffdioxyd,  wie  sich  durch  die  reichliche  Bil¬ 
dung  von  salpetriger  Säure  in  den  Waschflaschen 
leicht  nachweisen  lässt,  wobei  unter  günstigen  Um¬ 
ständen  ebenfalls  nur  wenig  Gas  (Stickoxyd)  ent¬ 
weicht. 

Bei  experimentellen  Versuchen  im  kleinen  Kolben 
mit  aufgesetzter  Gasleitungsröhre  lässt  sich  der  Oxy- 
dationsprocess  durch  sorgfältige  Controlle  der  Tem¬ 
peratur  mittelst  einer  sehr  kleinen  Flamme  leicht  so 
reguliren,  dass  periodenweise  gar  kein  Gas  auftritt, 
welches  nicht  durch  die  Alkalilösung  der  Vorlage 
absorbirt  würde,  obwohl  die  Gasentwickelung  im 
Kolben  selbst  sehr  lebhaft  von  Statten  geht.  Das 
Gas,  welches  ruckweise  durch  die  Alkalilösung 
streicht,  ohne  absorbirt  zu  werden,  ist  aber  kein 
Stickoxyd,  oder  enthält  solches  nur  in  unbedeuten¬ 
den  Quantitäten  beigemischt.  Lässt  man  das  der 
Alkalilösung  entströmende  Gas  noch  durch  eine  oder 
zwei  weitere  Waschflaschen  streichen,  welche  Ferro- 
sulfatlösung  enthalten,  so  erhält  man  es  frei  von 
Stickoxyd.  Es  tritt  in  Quantitäten  auf,  welche  den  Ver¬ 
dacht  ausschliessen,  dass  dasselbe  aus  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  entstamme,  welche  ursprünglich  in  dem 
Kolben  oder  den  Waschgefässen  enthalten  war,  wäh¬ 
rend  andererseits  diese  Quantitäten  zu  gering  sind,  als 
dass  es  einer  etwa  statthabenden  vitalen  Reduktions¬ 
reaktion  der  Salpetersäure  als  Folge  des  Processes 
zuzuschreiben  wäre.  Dieses  Gas  wird  durch  Sauer¬ 
stoff  nicht  gebräunt  und  scheint  auch  in  Wasser  nur 
wenig  absorbirt  zu  werden.  Diese  Reaktionen,  in 
Ermangelung  einer  weiteren  wissenschaftlichen  Be¬ 
gründung  zwingen  zur  Annahme,  dass  dasselbe 
hauptsächlich  aus  Stickstoff  bestehe,  welchem  viel¬ 
leicht  auch  Stickoxydul  beigemischt  ist. 

Wenn  man  auch, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde, 
die  Oxydation  des  Phosphors  unter  Reduktion  der  Sal¬ 
petersäure  zu  Stickoxyd  oder  gar  Stickstoff  sich  vor¬ 
stellen  könnte,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass 
dies  durch  den  Oxydationsprocess  selbst  geschehe, 
weil  bei  diesem  hauptsächlich  Stickstofftrioxyd  als 
Zersetzungsprodukt  der  Salpetersäure  auftritt.  Die 
Bildung  des  muthmasslichen  Stickstoffs  lässt  sich 
vielleicht  als  sekundäre  Erscheinungen  durch  fol¬ 
gende  Beobachtung  erklären. 

Die  Oxydation  des  Phosphors  erfordert  immer  eine 
gewisse  Temperatur  der  Säure,  bei  welcher  Tempe¬ 
ratur  auch  stets  etwas  Phosphor  verdampft,  wie 
man  an  dem  weissen  Nebel,  welcher  die  Retorte  oder 
den  Kolben  ei’füllt,  erkennen  kann.  Bei  mehr  ener¬ 
gischer  Reaktion,  welche  in  Folge  gesteigerter  Tem¬ 
peratur  eintritt,  destillirt  selbst  Phosphor  unzersetzt 
über.  Ist  die  Hitze  in  der  Retorte  bis  zu  einer  ge¬ 
wissen  Temperatur  gestiegen,  so  lösen  sich  einzelne 
Kugeln  von  dem  geschmolzenen  Phosphor,  der  bei 
mässigem  Verlaufe  ruhig  am  Boden  liegt,  los  und 
werden  von  den  Glasblasen,  welche  sich  an  der  gan¬ 
zen  Oberfläche  dieser  Phosphorkugeln  beständig  bil¬ 
den,  in  die  Höbe  gehoben,  und  treten  selbst  theii- 
weise  über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hinaus  in 
den  Gasraum  hinein.  In  diesem  Gasgemisch,  wel¬ 
ches  aus  sauerstoffreichem  Stickstofftrioxyd  und  Was¬ 
serdampf  besteht,  oxydirt  sich  der  Phosphor  nun 
so  heftig,  dass  durch  die  Hitze,  welche  in  Folge  die¬ 
ser  Oxydation  entsteht,  aus  diesen  emporgehobenen 
Phosphorpartikeln  stets  etwas  Phosphor  in  die  rothe 


Modifikation  übergeführt  wird.  Dies  ereignet  sich 
bei  jeder  Phosphorsäurebereitung  und  die  rothe  Mo¬ 
difikation  wird  nie  in  der  Salpetersäure  selbst,  son¬ 
dern  stets  nur  an  deren  Oberfläche  gebildet.  Wird 
in  Folge  der  gesteigerten  Temperatur  die  Reaktion 
sehr  stürmisch,  so  zertlieilt  sich  der  gesammte  Phos¬ 
phor  in  einzelne  Kugeln  und  Perlen,  welche  anfangs 
in  der  Flüssigkeit  auf-  und  absteigen  und  schliess¬ 
lich  permanent  über  die  Oberfläche  gehoben,  in  dem 
überstehenden  heissen  Gase  Feuer  fangen  und  darin 
mit  knatterndem  Geräusche  verbrennen.  Diese  Ver¬ 
brennung  geht  mit  noch  grösserer  Heftigkeit  vor 
sich  als  in  der  atmosphärischen  Luft,  und  führt  rasch 
zu  einer  unliebsamen  Katastrophe,  wobei  die  Retorte 
zersprengt  wird.  Die  dabei  entwickelten  voluminö¬ 
sen  dunkelbraunen  Gase  rühren  zum  grossen  Theil 
von  der  eigenen  Zersetzung  der  Salpetersäure  in 
Stickstofftetraoxyd  und  Sauerstoff  her,  als  Folge  der 
enorm  gesteigerten  Temperatur. 

Das  Auftreten  von  Stickstoff  (oder  Stickoxydul),  als 
Reduktionsprodukt  der  Salpetersäure  lässt  sich  nun 
leicht  als  sekundäre  Einwirkung  des  Phosphordam¬ 
pfes  auf  die  bei  der  Oxydation  entstehenden  Stick¬ 
stoffoxyde  erklären  ;  wobei  die  Gegenwart  von  Was¬ 
serdampf  nur  eine  mechanische  Rolle  spielen  mag. 

Dass  bei  der  Oxydation  des  Phosphors  überhaupt 
nicht  Stickoxyd,  sondern  ein  dunkelgefärbtes  Gas 
entsteht,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  das  Platzen 
der  grossen  Gasblasen  beobachtet,  welche  sich  durch 
Conflux  vieler  kleineren,  anscheinend  farbloser  Gas¬ 
blasen  bilden.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  die  Salpe¬ 
tersäure  nicht  grün  oder  gelb  färbt,  wie  dies  bei 
der  Oxydation  von  Metallen  der  Fall  ist,  bei  wel¬ 
chen  Stickstofftryoxyd  gebildet  wird.  Das  Feh¬ 
len  dieser  Farbenspiele  dürfte  sich  aber  aus  dem 
reducirenden  Einfluss  des  vorhandenen  Phosphors, 
oder  der  höheren  Temperatur  der  Flüssigkeit  er¬ 
klären,  welche  die  Accumulation  dieser  Gase  nicht 
erlauben.*) 

Nach  diesem  Expose  darf  man  die  Behauptung 
mit  Sicherheit  aufstellen,  dass  sich  der  Oxydations¬ 
process  des  Phosphors  durch  Salpetersäure  nicht  un¬ 
ter  Auftreten  von  Stickoxyd  vollzieht,  wie  in  allen 
Lehrbüchern  angegeben  ist,  sondern  unter  Bildung 
von  Stickstofftrioxyd  als  Reduktionsprodukt  der  Sal¬ 
petersäure. 

Die  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Salpeter¬ 
säure,  welche  zur  Bildung  von  Phosphorsäure  noth- 
wendig  sind,  sind  dieser  Annahme  völlig  entsprechend, 
wenn  man  die  theilweise  Regeneration  von  Salpeter¬ 
säure  aus  der  salpetrigen  Säure  in  Rechnung  bringt. 

Die  stöchiometrischen  Verhältnisse,  welche  nach 
der  Formel  3P  auf  5NOgH  nothwendig  wären,  sind 
1  Thl.  Phosphor  auf  11.2  Salpetersäure  von  30  Pro¬ 
cent  (Pharm.  Germ.)  oder  16  Thl.  Phosphor  und 
78  Thl.  Salpetersäure  von  69.4  Procent  Gehalt  (U.  S. 
Pharm.).  In  Wirklichkeit  gebraucht  man  aber  im 
ersten  Falle  etwa  14  Thl.  und  im  letzteren  Falle  min¬ 
destens  100  Thl.  Salpetersäure  um  die  völlige  Oxy¬ 
dation  zu  beenden. 

Von  unserer  Pharmacopoe  wurde  diese  Thatsache 
auch  praktisch  anerkannt,  indem  nöthigenfalls  noch 


*)  Eine  solche  Farbenerscheinung  kann  man  aber  beobach¬ 
ten,  wenn  man  Salpetersäure  mit  phosphoriger  Säure  einige 
Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lässt.  Die  Säure 
färbt  sich  allmälich  blau. 
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weitere  6  Thl.  Salpetersäure  zur  völligen  Ueber- 
führung  der  phosphorigen  Säure  in  Phosphorsäure 
vorgeschrieben  sind  ;  ein  Fall  der  wohl  meistens  ein- 
treten  wird. 

Frägt  man  sich,  nach  welchem  chemischen  Pro- 
cesse  die  Oxydation  des  Phosphors  zu  Phosphor¬ 
säure  durch  Salpetersäure  überhaupt  möglich  wäre, 
so  ergeben  sich  folgende  Gleichungen  : 

1.  P2  +5N206  =  P205  +  5N204 

2.  2P2  +  5N2Os  =2P206  +  5N203 

3.  3P2-f5N205  =  3P205  +  5N202 

4.  4P2  +  5N206  =  4P20,  +5N30 

5.  5P2 -j-5N206  =  SP205  +  5N2 

Nach  meinem  Befunde  ist  es  die  zweite  Reaktion, 
nach  welcher  der  Verlauf  der  Reaktion  hauptsäch¬ 
lich  erfolgen  dürfte,  während  die  allgemein  accep- 
tirte  Formel  durch  die  dritte  Reaktion  obiger  Sche¬ 
mata  ausge drückt  wird. 

Der  Process  No.  2  könnte  folgender  Massen  als  in 
zwei  Stadien  verlaufend  betrachtet  werden,  wobei 
durch  Regeneration  von  Salpetersäure  aus  der  ent¬ 
stehenden  salpetrigen  Säure  das  obige  Verhältniss 
2  :  5  zu  Stande  kommt  : 

1.  P2  +  3N03H  -f  30H2  =  2P03H3  +  3N02H 

2.  2P03H3  +  2N03H  =  2P04H3  +  2NOaH. 

Es  ist  übrigens  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 
ganze  Verlauf  des  Oxydationsprocesses  nach  einem 
einzelnen  Schema  verlaufe,  indem  die  Oxydation  des 
Phosphors  zu  dem  ersten  Stadium,  dem  der  phos¬ 
phorigen  Säure,  nach  einem  anderen  Processe  ver¬ 
laufen  mag,  als  die  weitere  Oxydation  dieser  zur 
Phosphorsäure.  Indem  aber  beide  zu  gleicher  Zeit 
und  mehr  oder  minder  vollkommen  stattfinden,  so 
lassen  sich  die  verschiedenen  Einflüsse  der  redu- 
cirenden  Wirkungen  des  Phosphors  und  der  phos¬ 
phorigen  Säure  auf  die  Salpetersäure  und  deren  Zer¬ 
setzungsprodukte  nur  muthmassen. 

So  reducirt  Phosphor  unter  Umständen  Stickstoff- 
trioxyd  energisch  zu  Stickstoff,  während  phosphorige 
Säure  in  Lösung  von  salpetriger  Säure  nicht,  oder 
nur  sehr  langsam  in  Phosphorsäure  verwandelt  wird, 
und  dennoch  resultiren  bei  der  Phosphorsäureberei¬ 
tung  hauptsächlich  salpetrige  Säure  und  Phosphor¬ 
säure  als  Endprodukte.  Reaktionen,  welche  sich 
durch  das  Experiment  unter  anderen  Umständen  er¬ 
geben,  dürften  wesentliche  Veränderungen  erfahren, 
wo  so  verschiedenartige  mögliche  intermediäre  Oxy- 
clations-  und  Reductionsprodukte  in  Statu  nascendi 
in  Wechselwirkung  treten.  *) 

Die  vielfachen  Umsetzungen,  welche  die  Salpeter¬ 
säure  bei  Oxydationsprocessen  mit  ihren  Zersetzungs¬ 
produkten,  und  diese  unter  sich  wieder  ein  gehen, 
lassen  durch  das  Auftreten  der  schliesslich  resulti- 


*)  Löst  man  Eisendraht  in  massig  concentrirter  Salpeter¬ 
säure  auf,  so  dass  die  dunkelbraunen  Dämpfe  der  höheren 
Stickstoffoxyde  gebildet  werden,  so  kann  durch  Zusatz  von 
Phosphor  die  Bildung  dieser  rothen  Dämpfe  fast  gänzlich  ver¬ 
hindert  werden,  indem  durch  die,  offenbar  durch  den  Phosphor 
veranlasste  Reduktion  fast  farblose  Gase  entwickelt  werden. 

Sättigt  man  dagegen  eine  wässerige  Lösung  von  pbosphori- 
ger  Säure  mit  Stickstoflftrioxyd,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit 
viel  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure,  aber  die  phosphorige 
Säure  kann  trotzdem  nicht  zum  Verschwinden  gebracht  wer¬ 
den.  Concentrirt  man  die  Flüssigkeit,  so  geht  sie  in  bekann¬ 
ter  Weise  unter  heftiger  Entwickelung  eben  dieser  höheren 
Stickstoffoxyde  in  Phosphorsäure  über, 


renden  Reductionsprodukte  ebenfalls  bloss  Conjec- 
turen  zu,  auf  welche  Weise  diese  entstanden  sein 
mögen.  Wenn  noch  andere  beinflussende  Factoren 
dazwischen  treten,  so  wird  die  Complication  so  gross, 
dass  sie  sich  fast  jeder  Berechnung  entzieht. 

Die  Oxydationsprocesse  durch  Salpetersäure,  welche  in  Lehr¬ 
büchern  meist  als  nach  einem  einfachen  Schema  verlaufend 
angegeben  sind,  bieten  je  nach  der  Natur  der  Substanz  selbst, 
aber  auch  bei  derselben  Substanz  je  nach  Concentration  der 
Säure,  und  der  obwaltenden  Temperatur  interessante  Verschie¬ 
denheiten  dar,  welche  der  Erklärung  des  Processes  um  so  grös¬ 
sere  Schwierigkeiten  entgegen  setzen,  als  der  zu  oxy ehrende 
Körper  selbst  verschiedener  Oxydationsstufen  fähig  ist.  Im 
Allgemeinen  ist  es  Regel,  dass  bei  stürmischem  Verlaufe  der 
Oxydation,  welcher  bei  concentrirter  Säure  und  erhöhter  Tem¬ 
peratur  eintritt,  der  Salpetersäure  am  wenigsten  Sauerstoff  ent¬ 
zogen  wird,  wodurch  die  höhere  Oxyde  des  Stickstoffs  als  Zer¬ 
setzungsprodukte  auftreten.  Bei  niederer  Temperatur  und 
entsprechender  Verdünnung  wird  der  Salpetersäure  mehr  Sauer¬ 
stoff  entzogen,  in  dem  sich  nur  die  niederen  Stickstoffoxyde 
•  bilden.  Substanzen,  welche  nicht  leicht  oxydirbar  sind,  wer¬ 
den  aber  von  verdünnter  Säure  nicht  angegriffen,  und  bei  Kör¬ 
pern,  welche  verschiedene  Oxydationsstufen  besitzen,  werden 
durch  die  Einwirkung  verdünnter  Säure  nur  die  niederen  Oxy¬ 
dationsstufen  erreicht.  Zur  Erlangung  der  hohem  Oxyda¬ 
tionsstufen  ist  eine  stärkere  Säure  und  die  unterstützende  Ein¬ 
wirkung  erhöhter  Temperatur  zum  Zustandekommen  gemeinig¬ 
lich  noth  wendig. 

Die  Abgabe  von  Sauerstoff  von  Seite  der  Salpetersäure  hat 
eine  Reduktion  derselben  zu  Folge,  und  bei  der  Oxydation  ver¬ 
schiedener  Körper,  oder  bei  verschiedenen  Verhältnissen  bei 
demselben  Körper,  können  alle  Oxydationsstufen  des  Stick¬ 
stoffs  von  Stickstofftetraoxyd  bis  zum  Stickoxydul  auftreten, 
ja  diese  Reduktion  kann  noch  weiter  gehen,  so  dass  bei  einem 
Oxydationsprocesse  durch  Salpetersäure  sogar  die  Wasserstoff¬ 
verbindung  des  Stickstoffs  d.  i.  Ammoniak  entsteht.  Dies  ist 
der  Fall  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure  in  der 
Kälte  auf  die  leicht  oxydirbaren  Metalle,  Zink,  Eisen  und  Zinn. 
Diese  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  bei  der  Oxydation  ein 
oder  mehrere  Molecule  Wasser  ebenfalls  veranlasst  werden, 
ihren  Sauerstoff  mit  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  zur  Oxy¬ 
dation  abzugeben,  während  der  Wasserstoff  in  statu  nascendi 
sich  mit  dem  Stickstoff  verbindet. 

Bei  dem  Auflösen  von  Metallen  in  Salpetersäure,  welche  die 
höheren  Stickoxyde  als  Zersetzungsprodukte  der  Salpetersäure 
abgeben,  treten  diese  mit  der  vorhandenen  concentrirten  Sal¬ 
petersäure  in  Wechselwirkung  und  das  Stickoxyd,  welches  end¬ 
lich  als  Endprodukt  auftritt,  ist  keineswegs  immer  das  Reduk¬ 
tionsprodukt  der  Salpetersäure  durch  das  Metall  selbst,  son¬ 
dern  kann  auch  durch  die  secundäre  Umsetzung  der  entstan¬ 
denen  höheren  Stickstoffoxyde  entstanden  sein.  Quecksilber 
und  Silber  z.  B.  lösen  sich  bekanntlich  leicht  in  Salpetersäure 
von  gewisser  Concentration  so  auf,  dass  die  Lösung  tief  grün 
gefärbt  wird.  Diese  Färbung  gehört  nicht  der  Metall-Lösung 
selbst  an,  sondern  entsteht  durch  die  Lösung  der  höheren  Stick¬ 
stoffoxyde  in  der  überschüssigen  Salpetersäure.  Silber  löst  sich 
kalt  in  mässig  concentrirter  Salpetersäure  ohne  Gasentwicke¬ 
lung  auf.  Es  entsteht  salpetrige  Säure,  welche  sich  in  der 
überschüssigen  Salpetersäure  auflöst.  Wird  das  Silber  ohne 
Erwärmen  gelöst,  so  werden  auf  2  Atome  Silber  3  Atome  Sal¬ 
petersäure  verbraucht. 

Ag2  -f  3N03H  =  2AgN03  +  N02H  -f  OH2 

Wird  aber  die  Säure  während  der  Lösung  erwärmt,  so  wird 
die  salpetrige  Sseure  in  Salpetersäure  und  Stickoxyd  umgesetzt 
und  durch  diese  Regeneration  der  Salpetersäure  wird  das  stö- 
chiometrischeVerhältniss  der  Salpetersäure  zum  Silber  auf  4  At. 
Salpetersäure  zu  3  At.  Silber  herabgesetzt : 

3Ag2  +  8N03H  =  6AgN03  +  40H2  +  N202 

Diese  letztere  Formel  wird  in  Lehrbüchern  allgemein  als 
Illustration  dieses  Auflösungsprocesses  von  Silber  in  Salpeter¬ 
säure  angeführt ;  sie  entspricht  wohl  den  erkennbaren  Zer¬ 
setzungsprodukten,  nimmt  aber  keine  Rücksicht  auf  die  inter¬ 
mediären  Processe,  welche  aus  der  Umsetzung  der  direkt  auf¬ 
tretenden  Zersetzungsprodukte  resultiren. 

Tritt  bei  einer  Oxydation  Stickoxyd  auf,  so  löst  sich  dasselbe 
zum  Theil  ebenfalls  in  der  überschüssig  vorhandenen  Salpeter¬ 
säure  und  färbt  diese  zuerst  blau,  dann  grün  und  endlich  braun. 
Diese  Färbungen  sind  bedingt  durch  Umsetzungen  des  Stick- 
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oxydes  mit  der  Salpetersäure,  wodurch  Auflösungen  von  sal¬ 
petriger  Säure  oder  Stickstofftetraoxyd  in  der  Salpetersäure 
entstehen. 

2N202  +N205  =  3N203 

N202  +  2N205  =  3N20* 

Weil  dieses  Stickstofftetraoxyd  leicht  die  Hälfte  seines  Sauer¬ 
stoffes  abgiebt,  so  erklärt  sich  daraus  die  intensivere  Einwir¬ 
kung  auf  die  zu  oxydirenden  Körper,  als  die  Salpetersäure 
selbst  besitzt.  Bekanntlich  wird  der  Oxydationsprocess  häufig 
erst  nach  beträchtlichem  Erwärmen  eingeleitet.  Ist  der  Pro- 
cess  im  Gange,  so  kann  die  Flüssigkeit  stark  abgekühlt  werden, 
ohne  dass  die  Einwirkung  aufhört.  Dieses  Phenomen  erklärt 
sich  eben  aus  der  fortwährenden  Bildung  und  Zersetzung  die¬ 
ser  höhern  Stickstoffoxyde  während  des  Processes,  wobei  der 
Sauerstoff  in  statu  nascendi  entwickelt  wird  und  daher  stärkere 
Wirkung  ausübt.  Diese  Oxyde  bilden  daher  gewissermassen 
die  Präger  des  Sauerstoffes  bei  den  Oxydationsprocessen. 

Aelinliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  dem  Oxy- 
dationsprocesse  des  Phosphors  wieder.  Bei  niederer 
Temperatur  und  schwacher  Salpetersäure  bildet  sich 
viel  phosphorige  Säure ;  besonders  wenn  die  Sal¬ 
petersäure  in  ungenügender  Quantität  vorhanden 
ist.  Aehnlicli  wie  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit 
Schwefel  in  schwefelige  Säure  reducirt  wird,  so  wird 
auch  Phosphorsäure  durch  Phosphor  reducirt.  Bei 
stürmischem  Verlauf  tritt  wenig  oder  gar  keine  phos¬ 
phorige  Säure  als  Endprodukt  auf.  Die  Ueberfüh- 
rung  derselben  in  die  höchste  Oxydationsstufe  bedarf 
einer  gewaltsamen  Einwirkung  kräftiger  Oxydations¬ 
mittel  bei  höherer  Temperatur,  ohne  welche  die  Um¬ 
wandlung  zwar  auch,  aber  sehr  langsam  und  unvoll¬ 
ständig  geschieht. 

Die  Bereitung  der  Phosphorsäure  durch  Salpeter¬ 
säure  mit  Unterstützung  von  Brom  und  Jod,  eine 
Methode,  welche  in  den  letzten  Jahren  von  Prof. 
M  a  r  k  o  e  in  Boston  empfohlen  wurde,  bietet  eben¬ 
falls  einige  interessante  Punkte  für  das  Studium  der 
Phosphorsäurebildung  dar,  von  welchen  ich  folgende 
hervorheben  will.  Bekanntlich  bildet  Phosphor  mit 
den  Haloidelementen  J  od,  Brom  und  Chlor  zweierlei 
Verbindungen,  welche  den  Sauerstoffverbindungen 
entsprechen  und  welche  durch  Einwirkung  von  Was¬ 
ser  fast  momentan  in  diese  Säurehydrate  des  Phos¬ 
phors  und  in  Haloidwasserstoffe  übergehen.  Man 
könnte  die  Phosphorsäure  daher  leicht  durch  Zer¬ 
legung  dieser  Haloid- Verbindungen,  (deren  Berei¬ 
tung  durch  direktes  Zusammenbringen  der  Elemente, 
und  ohne  irgend  welche  Schwierigkeiten  entstehen), 
mit  Wasser  erzeugen.  Aber  die  hohen  Atomgewichte 
dieser  Elemente,  sowie  der  Umstand,  dass  5  Atome 
derselben  nothwendig  sind,  um  ein  Atom  Phosphor¬ 
säure  zu  erzeugen,  machen  diese  Methode  der  Dar¬ 
stellung  eher  zur  Darstellung  dieser  Haloidwasser¬ 
stoffe  als  Hauptprodukt,  als  umgekehrt  wünschens- 
werth.  Bringt  man  diese  Haloide  mit  Wasser 
und  Phosphor  zusammen,  so  entstehen  phos¬ 
phorige  Säure  und  Haloidwasserstoff  durch  Um¬ 
schütteln  in  einer  einzelnen  Operation. 

Für  ein  Atom  Phosphor  sind  dann  nur  3  Atome 
dieser  Haloidelemente  nothwendig.  Aber  auch  da¬ 
für  sind  die  Atomverhältnisse  so  ungünstig,  dass  für 
1  Pfund  Phosphor  circa  8  Pfund  Brom  verbraucht 
würden,  welche  circa  80  Pfd.  officinelle  Hydrobrom- 
säure  ergeben  würden.  Von  Jod  würden  sogar  12 
Pfund  erforderlich  sein.  Durch  Destillation  könnte 
man  die  Haloidwasserstoffe  getrennt  erhalten,  wo¬ 
durch  dieselben  zur  Darstellung  von  Jodiden  und 
Bromiden  geeignet  sind,  und  für  die  übrigbleibende 
phosphorige  Säure  würden  a/5  der  Sapetersäure  hin¬ 


reichend  sein,  welche  zur  Oxydation  des  Phosphors 
sonst  nothwendig  wären. 

In  der  Markoe’schen  Modification  des  Processes 
wird  aber  die  volle  Quantität  der  Salpetersäure  ver¬ 
braucht,  welche  überhaupt  nothwendig  wäre,  indem 
nur  eine  geringe  Quantität  Jod  und  Brom  zur  Unter¬ 
stützung  der  Salpetersäure  zugesetzt  wird.  Durch 
diesen  Zusatz  wird  eigentlich  keine  Ersparniss  an 
Salpetersäure  beabsichtigt,  sondern  der  Oxydations¬ 
process  soll  so  umgestaltet  werden,  dass  er  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  desshalb  immer  ge¬ 
fahrlos  vor  sich  geht.  Die  Vorschrift,  welche  Mar koe 
giebt,  lautet  so,  dass  360  Gm.  Phosphor  mit  0.6  Gm. 
Jod  und  4 — 5  Gm.  Brom  mit  360  Gm.  Wasser  zu¬ 
sammengebracht  werden  sollen,  und  nachdem  die 
Reaction  vorüber,  360  Gm.  Salpetersäure  von  1.42 
spec.  Gewicht  zugesetzt  werden.  Nach  24stündiger 
Einwirkung  ist  der  Process  vollendet.  Dieser  Pro- 
cess  soll  sich  für  die  Darstellung  im  Kleinen  wie  im 
Grossen  gleich  gut  eignen.  Durch  die  Gegenwart 
der  an  und  für  sich  unbedeutenden  Quantität  Jod 
wird  der  ganze  Oxydationsprocess  wesentlich  ver¬ 
ändert,  so  nämlich,  dass  die  Oxydation  des  Phos¬ 
phors  nicht  mehr  durch  den  Sauerstoff  der  Salpeter¬ 
säure  direkt,  sondern  durch  den  Sauerstoff  des  Was¬ 
sers  oxydirt  wird,  welches  durch  die  Intervention 
des  Jodes  zersetzt  wird.  Der  Wasserstoff  des  Was¬ 
sers  tritt  dabei  an  das  Jod,  Jodwasserstoff  bildend, 
welcher  dann  in  Folge  seiner  reducirenden  Eigen¬ 
schaften  der  Salpetersäure  Sauerstoff  entzieht,  so 
dass  Stickoxyd  entsteht.  Auf  dieses  hat  Jodwasser¬ 
stoff  keine  weitere  Wirkung  mehr.  Stickoxyd  bildet 
daher  bei  Gegenwart  von  Jod  das  hauptsächliche 
Zersetzungsprodukt  der  Salpetersäure. 

Anstatt  dass  der  Phosphor  durch  den  Sauerstoff 
der  Salpetersäure  direkt  oxydirt  wird,  so  wird  die 
Salpetersäure  dazu  verbraucht,  den  Wasserstoff  des 
Jodwasserstoffes  zu  oxydiren.  Das  Jod  spielt  in  die¬ 
sem  Process  eine  Rolle,  welche  einem  Ferment  zu¬ 
kommt  und  welche  in  der  Rolle,  welche  die  Salpeter¬ 
säure  in  der  Schwefelsäurefabrikation  spielt,  eine 
Parallele  findet. 

Jod  mit  Phosphor  unter  Wasser  zusammenge- 
bracht,  verbinden  sich  unter  Wärmeentbindung. 
Wenn  die  Quantitäten  nicht  zu  klein  sind,  so  ist  die 
Wärme  so  gross,  dass  der  gesammte  Phosphor 
schmilzt  und  zum  Theil  das  gebildete  Phosphorjodid 
auflöst.  Das  gebildete  Phosphorjodid  wird  durch 
Wasser  zersetzt,  indem  Phosphorsäure  und  Jodwas¬ 
serstoff  entsteht,  welcher  letztere  aber  sofort  von  der 
Salpetersäure  zersetzt  wird,  worauf  das  ausgeschie¬ 
dene  Jod  sich  zu  Boden  senkend  wieder  in  dem 
Phosphor  aufgelöst  wird,  indem  es  sich  damit  wieder 
zu  Jodphosphor  verbindet,  worauf  das  Spiel  von 
Neuem  beginnt.  Es  bildet  sich  auf  diese  Weise  ein 
continuirliclier  Reactionscyclus,  bei  welchem  auf 
der  einen  Seite  Phosphor,  Jod  und  Wasser  in  Wech¬ 
selwirkung  treten,  wobei  der  Phosphor  oxydirt  wird, 
während  auf  der  anderen  Seite  Jodwasserstoff  und 
Salpetersäure  zersetzend  auf  einander  einwirken, 
wobei  die  Salpetersäure  reducirt  und  das  Jod  wie¬ 
der  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Immer  geht  allerdings 
dieses  Spiel  nicht  fort,  weil  störende  Einflüsse  auf- 
treten,  welche  die  Reaction  nach  der  einen  oder  nach 
der  anderen  Seite  hin  gänzlich  aufheben  können. 
Neben  Phosphorpentajodid,  welches  immer  nur 
in  geringer  Quantität  gebildet  werden  kann,  bil- 
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det  sich  die  niedere  Jodphosphorstufe  in  grösserer 
Quantität,  woraus  durch  die  Zersetzung  mit  Wasser 
die  dem  Phosphortrijodid  entsprechende  phospho- 
rige  Säure  entsteht.  Durch  Accumulation  der  phos- 
phorigen  Säure  tritt  nun  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  das 
ausgeschiedene  Jod  sämmtlich  in  der  Flüssigkeit  ge¬ 
löst  bleibt,  wodurch  die  Einwirkung  auf  den  Phos¬ 
phor  |äusserst  verlangsamt  wird.  Zu  gleicher  Zeit 
bleibt  trotz  des  Vorhandenseins  der  Salpetersäure 
eine  erhebliche  Quautität  Jodwasserstoff  unzersetzt, 
wie  man  leicht  durch  Ausschütteln  einer  Probe  mit¬ 
telst  Chloroform  nach  weisen  kann.  Nach  Entfer¬ 
nung  des  freien  Jodes  wird  durch  Zusatz  von 
Chlorwasser  wieder  Jod  frei.  Dieser  Zustand  tritt 
immer  ein,  wenn  die  Temperatur  zu  niedrig  gehalten 
wird. 

Wird  die  Temperatur  etwas  höher  gehalten,  so 
tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein,  durch  welche  die 
Reaction  ebenfalls  sistirt  werden  kann. 

In  Folge  der  molekülaren  Wärme,  welche  bei  der 
Vereinigung  von  Jod  und  Phosphor  frei  wird,  bat 
der  Phosphor  die  ausgesprochene  wohlbekannte  Ten¬ 
denz,  den  überschüssigen  Phosphor  in  die  rothe 
Modification  zu  verwandeln,  welcher  in  der  Wärme 
nicht  mehr  schmilzt  und  unter  Wasser  für  suspen- 
dirtes  Jod  nur  wenig  Affinität  zeigt.  In  kurzer  Zeit 
überzieht  sich  der  Phosphor  mit  einer  harten  men- 
ningrothen  Kruste,  auf  welche  das  Jod  so  wenig 
Einfluss  hat,  dass  es  als  schwarzes  Pulver  am  Boden 
liegen  bleibt,  indem  die  Gasentwickelung  fast  ganz 
aufhört.  Wird  die  Flüssigkeit  erwärmt,  oder  wird 
mehr  concentrirte  Salpetersäure  zugesetzt,  so  fängt 
die  Gasentwickelung  wieder  an  lebhaft  zu  werden, 
ja  sie  wird  sogar  so  stürmisch,  dass  Abkühlung  noth- 
wendig  wird.  Der  gesammte  Phosphor  wird  dabei 
in  diese  hellrothe  Modification  verwandelt,  welche  ein 
intermediäres  Produkt  oder  ein  Gemisch  von  amor¬ 
phem  und  dem  wachsartigen,  gewöhnlichen  Phos¬ 
phor  *)  ist.  Dieses  Gemisch  ist  teigartig,  (bei  50  bis 
100°  C.)  nnd  hält  die  Gasblasen,  welche  sich  von 
dem  im  Innern  noch  unverwandelten  Phosphor  ent¬ 
wickeln,  lange  fest.  Diese  lassen  ihren  Eindruck  auf 
dem  plastischen  Phosphor  zurück,  so  dass  er  ein 
schwammiges  Ansehen  erhält  und  leicht  in  die  Höhe 
steigt.  Einzelne  Partikel  lösen  sich  dabei  los  und 
verwandeln  sich  im  Contact  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  durch  heftige  Erhitzung  vollends  in  harte  Kru¬ 
sten,  welche  die  Eigenschaften  des  purpurfarbenen 
allotropischen  Phosphors  schon  in  höherem  Grade 
zeigen.  Zuletzt  hebt  sich  auch  die  ganze  schwam¬ 
mige  Phosphormasse  über  die  Oberfläche  empor,  wo¬ 
durch  sich  der  Phosphor  in  kurzer  Zeit  entzündet 
und  eine  ähnliche  Katastrophe  herbeiführt,  wie 
solche  bei  der  Salpetersäureoxydation  ohne  Bei¬ 
hülfe  von  Jod  eintreten  kann.  Wird  der  Zutritt 
der  Luft  ausgeschlossen,  so  lässt  sich  die  Reaktion 


*)  In  diesem  lebhaft  menning-  oder  realgarfarbigen  inter¬ 
mediären  Modificate  sind  manche  Eigenschaften  des  gewöhn¬ 
lichen  Phosphors  verloren  gegangen,  ohne  dass  er  alle  Eigen¬ 
schaften  des  amorphen  Phosphors  angenommen  hätte.  Schwe¬ 
felkohlenstoff  löst  denselben  nicht  mehr.  An  der  Luft  raucht 
er  und  verbrennt  schliesslich.  Alle  Stadien  des  allmäligen 
Ueberganges  können  beobachtet  werden,  indem  sich  der  ge¬ 
schmolzene  Phosphor  schön  roth  zu  färben  anfängt,  wenn  der 
erste  unbedeutende  Zusatz  von  Jod  gemacht,  und  das  Phos¬ 
phorjodid  durch  Wasser  zersetzt  worden  ist.  Nach  vehementer 
lieaction  kann  die  gänzliche  Umwandlung  in  den  amorphen 
Zustand  beobachtet  werden. 


aber  leicht  controlliren.  Ohne  eine  mehr  oder  minder 
heftige  Reaction  durchzumachen,  wird  aber  die 
grosse  Masse  von  phosphoriger  Säure  nicht  in  Phos¬ 
phorsäure  verwandelt.  Wird  die  Temperatur  bei 
dieser  zweiten  Reaktion  so  niedrig  gehalten,  als  sie 
mit  dem  Verlaufe  der  Reaktion  verträglich  ist,  so 
zeigen  sich,  wenn  kein  Phosphor  mehr  vorhanden  ist, 
die  Umsetzungen  der  phosphorigen  Säure  mit  dem 
Jod  und  der  Salpetersäure  zu  Phosphorsäure,  und 
welche  in  höherer  Temperatur  ähnlich  verlaufen,  wie 
sie  sich  bei  der  Oxydation  zu  phosphoriger  Säure 
in  niederer  Temperatur  zeigen. 

Bald  aber  tritt  die  gewöhnliche  Salpetersäureoxy¬ 
dation  ein,  wobei  die  Oxydation  ohne  Intervention 
der  Haloide  geschieht,  und  diese  ausser  Action  ge¬ 
setzt  werden.  In  Folge  der  höheren  Temperatur 
werden  sie  daher  rasch  verflüchtigt.  Das  Eintreten 
der  Salpetersäurereaktion  wird  dadurch  angezeigt, 
dass  sich  Stickstofftrioxyd  bildet,  während  bei  der 
Haloid-Salpetersäure-Reaktion  stets  nur  Stickoxyd 
gebildet  werden  kann,  weil  Jodwasserstoff  auf  der 
einen,  das  elementare  Brom  auf  der  anderen 
Seite  reducirend  auf  die  höheren  Stickstoffoxyde  ein¬ 
wirken. 

Ist  die  heftige  Reaktion  eingetreten,  so  lange  noch 
viel  des  schwammigen  Phosphors  vorhanden  war,  so 
findet  man  beträchtliche  Quantitäten  schwarzer 
Coaks  ähnlicher  Massen  in  der  Flüssigkeit,  welche 
sich  als  perfecter  amorpher  Phosphor  erweisen  und 
beim  Zerreiben  im  Mörser  ganz  die  charakteristische 
Farbe  desselben  zeigen. 

Es  handelt  sich  bei  Markoe’s  Methode  der  Phos¬ 
phorsäurebereitung  darum,  die  beiden  Extreme  der 
Temperatur-Einflüsse  zu  vermeiden,  damit  der  Pro- 
cess  mit  wünschenswerther  Energie  verlaufe,  und 
nicht  in  die  direkte  Salpetersäureoxydation  über¬ 
gehe. 

Von  den  drei  Haloidelementen  Chlor,  Brom  und 
Jod  ist  das  letztere  das  Einzige,  welches  dieser  Mo¬ 
dification  des  Oxydationsprocesses  dienlich  ist,  weil 
nur  Jod  immer  wieder  aus  dem  gebildeten  Jodwasser¬ 
stoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  regenerirt  wird, 
und  dadurch  der  Flüssigkeit  erhalten  bleibt.  Brom¬ 
wasserstoff  wird  nur  bei  der  Temperatur  des  Wasser¬ 
bades  (überhalb  60°  C.)  durch  Salpetersäure  zer¬ 
setzt  und  das  frei  gewordene  Brom  verflüchtigt  sich 
dabei  beständig.  Chlor  wird  gar  nicht  wieder  re¬ 
generirt,  sondern  verflüchtigt  sich  in  Verbindung 
mit  dem  Reduktionsprodukt  der  Salpetersäure  als 
Nitrosylchlorid  (NOC1)  (“Rundschau” S.  198-194). 
Königswasser  würde  ein  vorzüglich  geeignetes  Oxy¬ 
dationsmittel  für  Phosphor  sein,  wenn  die  grosse 
Verschwendung  von  Säure  nicht  wäre,  denn  man 
kann  den  Phosphor  mit  dem  stärksten  Königswasser 
selbst  in  der  Siedhitze  behandeln,  ohne  dass  die  Re¬ 
aktion  stürmisch  verläuft,  oder  eine  Explosion  zu 
befürchten  wäre.  Brom  mit  Jod  zusammen  können 
nicht  gleichzeitig  auf  den  Phosphor  einwirken,  weil 
Jodwasserstoff  durch  freies  Brom  zersetzt  wird,  in¬ 
dem  Bromwasserstoff  entsteht.  Ist  die  erste  Reaktion 
vorüber  und  das  Brom  in  Bromwasserstoff  verwan¬ 
delt,  so  ist  seine  Wirkung  sistirt,  bis  in  Folge  von 
gesteigerter  Temperatur  oder  höherer  Concentration 
der  Säure  Bromwasserstoff  zersetzt  wird  und  nun 
das  Jod  ausser  Aktion  tritt.  Die  Wirkung  des 
Broms  unddesJods  inVerbindung  mit  Salpetersäure 
ist  daher  keine  simultane,  sondern  eine  consecutive. 
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indem  die  Reaktion  des  Broms  erst  dann  eintritt, 
wenn  die  Temperatur  gestiegen  ist  und  bedenklich 
zu  werden  droht.  Die  Einwirkung  des  Broms  mil¬ 
dert  den  Effect,  den  das  Jod  ohne  die  Gegenwart 
des  Broms  haben  würde.  Ueberlässt  man  4  verschie¬ 
dene  Flaschen,  wovon  die  Eine  mit  Phosphor  und 
Salpetersäure,  eine  andere  mit  Zusatz  von  Brom,  eine 
andere  mit  Zusatz  von  Jod  und  die  vierte  mit  gleich¬ 
zeitigem  Zusatz  von  Jod  und  Brom  beschickt  ist,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst,  so  erfolgt  in 
den  beiden  letzteren  Flaschen  eine  lebhafte  Gasent¬ 
wickelung  und  Ausscheidung  von  Jod,  welches  in 
der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt  und  in  Folge  der 
Gasentwickelung  beständig  circulirt.  In  der  Flasche, 
welche  den  Zusatz  von  Brom  erhalten  hat,  bedeckt 
sich  der  Phosphor  völlig  mit  Gasblasen,  aber  die 
Reaktion  hört  praktisch  damit  auf.  In  der  Flasche, 
welche  nur  Phosphor  und  Salpetersäure  enthält,  kann 
man  blos  einzelne  Gasbläschen,  welche  dem  Phos¬ 
phor  anhängen,  bemerken.  Bringt  man  sämmtliche 
Flaschen  in  ein  Wasserbad,  so  findet  in  allen  eine 
Gasentwickelung  statt,  aber  in  der  Flasche,  welche 
Jodzusatz  enthielt,  wird  die  Reaktion  bald,  wie  oben 
beschrieben,  so  stürmisch,  dass  eine  Explosion  des 
Inhalts  erfolgt,  während  dies  in  der  Flasche,  welche 
den  Brom-  oder  den  Jod-  und  Bromzusatz  erhielt, 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  Formeln,  nach  welchen  die  Bildung  der  Phos¬ 
phorsäure  nach  Markoe  geschehen  soll,  sind  folgende : 

P2  -f-  5Br2  =  2PBr5 
PBr5  +  40H,  =  P04H3  +  5BrH 
6BrH  -+-  2N03H  =  3Br2  -f  40H2  +  N202. 

Diese  Formel  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Bil¬ 
dung  von  phosphoriger  Säure,  welche  aus  Phosphor- 
tribromid  entsteht,  und  welche  sich  massenhaft  vor¬ 
findet.  In  Flückiger’s  “Pharmac.  Chemie”  findet 
sich  ein  Reaktionsvorgang,  welcher  viel  richtiger  die 
Bildung  des  Pentajodides  ganz  ausser  Acht  lässt  und 
die  Bildung  der  Phosphorsäure  nur  durch  Oxydation 
der  phosphorigen  Säure  als  Zwischenprodukt  der 
Bromwirkung  entstehen  lässt.  Die  Formeln  sind  : 

PBr3  -f-  30H2  =  P03H3  -ff  3BrH 
P03H3  +  3BrH  +  5N03H  =  40H2  +  3Br-f  5N02  +  P04H3 

Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  letztere  Oxydations¬ 
reaktion  nichts  weiter  als  eine  Combination  der  Re¬ 
duktion  der  Salpetersäure  durch  Bromwasserstoff 
einerseits,  und  der  Oxydation  der  phosphorigen 
Säure  andererseits  repräsentirt,  welche  völlig  unab¬ 
hängig  von  einander  verlaufen. 

Nach  einer  Reaktionsformel,  welche  ich  im  An¬ 
fänge  dieses  Aufsatzes  auf  Grund  des  Experimentes 
aufgestellt  habe,  entsteht  bei  der  Oxidation  der  phos¬ 
phorigen  Säure  hauptsächlich  Stickstofftrioxyd,  statt 
Tetraoxyd,  wodurch  in  obiger  Formel  blos  4  statt  5 
Atome  Salpetersäure  nothwendig  wären. 

Die  Tendenz,  den  Verbrauch  so  grosser  Quanti¬ 
täten  Salpetersäure  auf  ein  Minimum  herabzusetzen, 
hat  Prof.  Wenzell  in  San  Francisco  *)  veranlasst,  einen 


*)  Prof.  W.  T.  Wenzell  in  Procedings  of  the  California 
Pliarm.  Society  1883  giebt  in  einem  “Paper”  über  diesen  Ge¬ 
genstand  seine  ganz  eigenen  Ansichten  über  einige  Reaktionen 
der  XJeberführung  der  phosphorigen  Säure  in  Phosphorsäure, 
in  welchem  wie  in  einem  Multtom  in  parvo  an  Druckfehlern, 
vielleicht  auch  Schreibfehlern,  Rechenfehlern  und  Reaktions¬ 
fehlern  ganz  Bedeutendes  geleistet  ist.  Dieselben  lauten : 


sehr  alten  Process  auf  seine  Practicabilität  zu  prüfen, 
indem  er  den  langsamen  Oxydationsprocess,  bei  wel¬ 
chem  der  Phosphor  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in 
Gegenwart  von  Feuchtigkeit  zu  phosphatischer  Säure 
(PO,H2)  oxydirt  wird,  auf  grössere  Quantitäten  aus¬ 
dehnte,  und  darüber  günstige  Resultate  berichtet. 
Der  Process  geht  zwar  langsam  von  statten,  ist  aber 
durch  die  bedeutende  Ersparniss  von  Salpetersäure, 
welche  in  Folge  der  geringen  Quantität  Sauerstoff, 
mit  welcher  die  phosphatische  Säure  in  Phosphor¬ 
säure  verwandelt  wird,  zum  Mindesten  ein  prakti¬ 
scher.  Auch  Markoe  hat  in  neuerer  Zeit  (Proceed. 
of  Am.  Pharm.  Assoc.  1882  S.652)  seinen  Process  mit 
dem  der  langsamen  Oxydation  durch  den  atmosphä¬ 
rischen  verbunden,  welcher  auf  wesentlich  dieselben 
Resultate  herauskömmt. 

Der  Chemismus  erleidet  durch  die  weitere  Combi¬ 
nation  so  verschiedenartiger  Factoren  keine  weitere 
Veränderung;  denn  wie  ich  weiter  oben  gezeigt  habe, 
beruht  diese  directe  Oxydation  auf  dem  Umstand, 
dass  der  schwammige  Phosphor,  welcher  durch  die 
Jodwirkung  entsteht,  durch  anhängende  Gasblasen 
über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gehoben  wird, 
und  dort  in  Folge  seiner  Porosität  mit  Begierde  den 
anwesenden  Sauerstoff  verschluckt.  Die  Bildung 
von  Stickstofftetraoxyd  vermittelt  diese  Oxydation, 
wie  Markoe  sehr  richtig  bemerkt. 

Diese  Verschleppung  des  Processes  legt  für  den 
Unternehmungsgeist  der  Manufactur-Chemiker  im¬ 
merhin  ein  wenig  günstiges  Zeugniss  ab.  Wenn 
man  bedenkt,  wie  rasch  und  wie  vollständig  die  fast 
gänzliche  Ueberführung  des  Phosphors  in  Phosphor¬ 
säure  durch  Verbrennung  geschehen  könnte,  so  muss 
man  erstaunen,  dass  man  auf  einen  Process  zurück¬ 
fällt,  welcher  dem  vorigen  Jahrhundert  wohl  ent¬ 
sprach.  In  unserer  Zeit  des  Unternehmungsgeistes 
liessen  sich  die  Laboratoriumsversuche  von  Mohr, 
der  mit  Glasballons  arbeitete,  in  Constructionen  aus¬ 
führen,  wie  sie  zur  billigen  Darstellung  der  Schwefel¬ 
säure  unumgänglich  nothwendig  sind.  Auch  mit 
der  Beihülfe  von  Chlor  und  Salpetersäure  liesse  sich 
der  Process  der  Phosphorsäuredarstellung  ebenso  zu 
einem  continuirlichen  umgestalten,  wie  dies  mit  der 
Beihülfe  von  Salpetersäure  allein  in  der  Schwefel- 
säuremanufactur  allgemein  geschieht.  Die  Darstel¬ 
lung  der  Phosphorsäure  und  Erzeugung  des  Phos¬ 
phors  könnten  wie  bei  der  Schwefelsäurebereitung 
füglich  zusammenfallen. 


1)  2H3P03  -f  2HN03  =  2H3P04  +  H20  +  N20,  (statt 
N203). 

2)  N202  +  O  (statt  02)  =  N204. 

3)  N204  -(-  H20  =  HN03  -f-  HN02  (diese  Reaktion  ist  die 
einzig  richtige). 

f 2HNO  (statt  HN03)  +  2H3P03  =  2H3P04  4-H20 
4.nJ  +  N202  (statt  N203). 

;  1  2HN02+  2H3P03  =  2H3P04  +  H20  +  N20  (diese  Re- 
(_  aktion  ist  unstatthaft). 

In  diesen  Reaktionen  ist  das  N202  beidemal  einem  Rechen¬ 
fehler  zuzuschreiben,  weil  die  Formel  mit  dem  Text  überein¬ 
stimmt.  Experimentelle  Beweise  des  Zutreffens  der  Reaktion 
liegen  offenbar  nicht  vor,  sonst  würde  der  Reaktionsirrthum 
gefunden  worden  sein,  wie  dies  auch  für  die  ganze  letzte  Re¬ 
aktion  gilt,  welche  auf  dem  Papier  zwar  plausibel  ist,  aber  in 
Wirklichkeit  nicht  zu  Stande  kommt.  Weil  schon  die  erste 
Gleichung  auf  falschen  Prämissen  basirt  ist,  ist  auch  die  ganze 
Sequenz  von  Reaktionen  nicht  zulässig. 

(Fortsetzung  folgt.) 

- •>  ■  «1»  «  » - 
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Pkannacognosie. 

Kommt  das  aetherische  Oel  der  Rinde  von  Betula  lenta,  L.,  als 
Wintergruenoel  in  den  Handel? 

Antwort  von  G  e  o.  W.  Kennedy  in  Pottsville,  Pa. 

Das  ätherische  Birkenrindenöl  wurde  zuerst  von  Procter  im 
Jahre  1844  untersucht;  derselbe  erkannte  darin  Salicylsäure. 
Der  Verfasser  bestätigte  deren  Anwesenheit  im  J.  1882,*)  sowie 
die  im  Gerüche  nahezu  völlige  Identität  des  Oeles  mit  Winter- 
grünöl,  wie  sie  sich  beispielsweise  auch  bei  den  Oelen  von  Pim- 
pinella  anisum  und  Illicium  anisatum  findet. 

H.  P.  P  e  1 1  i  g  r  e  w  hat  kürzlich  (Am.  Journ.  Phar.Aug.  1883) 
das  Birkenöl  mit  dem  Resultate  untersucht,  dass  dasselbe  mit 
dem  Gaultheriaöl  nicht  identisch  ist,  dass  es  aus  Salicylsäure- 
Methyläther  besteht  und  kein  Terpen  enthält,  dass  das  spec. 
Gewicht  des  Gaultheriaöles  1.0318  und  das  des  Birkenöles 
1.180  ist.  Verfasser  hat  sich  indessen  überzeugt,  dass  das 
Terpen  bei  der  Bereitung  des  Oeles  ausgewaschen  wird.  Die 
Bereitung  geschieht  durch  Füllen  grosser  Kupferblasen  mit  der 
zerstossenen  Rinde,  die  Blase  wird  dann  bis  zu  einem  Drittel 
mit  Wasser  gefüllt  und  die  Destillation  nach  12stiindigem 
Stehen  durch  freies  Feuer  unter  der  Blase  begonnen.  Als  Küh¬ 
ler  wird  entweder  ein  gewöhnlicher  schlangenförmig  gewunde¬ 
ner  Kupferkühler  in  einem  Fasse,  oder  ein  im  zickzack  geboge¬ 
nes  etwa  2  Zoll  weites,  12^  Fuss  langes  Kupferrohr  in  einem 
hölzernen  Trog  gebraucht;  durch  dieses  wird  kühles  Quell¬ 
wasser  in  primitiver  W eise  durch  Holzrinnen  geleitet.  Das 
Destillat  wird  in  einer  mit  einer  Metallkapsel  verschlossenen 
Glasbüchse  mittelst  eines  kleinen  durch  die  Kapsel  gehenden 
Blechtrichters  aufgefangen  ;  ein  drn'ch  die  Kapsel  gehendes, 
im  spitzen  Winkel  gebogenes  Rohr  dient  dazu,  das  Wasser  aus 
der  Glasbüchse  von  oben  ablaufen  zu  lassen,  während  das  schwe¬ 
rere  Oel  sich  auf  dem  Boden  sammelt.  Das  ablaufende  Wasser 
wird  in  ein  Fass  geleitet  und  zum  Ansätze  neuer  Destillation 
verwendet. 

Diese  Gewinnungsart  ergibt  das  Fehlen  des  leichteren  Ter¬ 
pens  im  Birkenüle,  welches  in  dem  angesammelten  Wasch¬ 
wasser  auf  der  Oberfläche  schwimmt,  vom  Fabrikanten  “leich¬ 
tes  Oel”  genannt  und  als  vermeintlich  werthlos  weggewaschen 
wird.  Dasselbe  beträgt  nach  annähernder  Schätzung  10  Pro¬ 
cent  des  gewonnenen  schwereren  Oeles  (Methyl-Salicylsäure- 
äther).  Das  Gaultheriaöl  wird  in  diesen  Gegenden  in  dersel¬ 
ben  Weise  gewonnen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
auch  in  diesem  das  leichtere  Hydrocarbon,  Gaultherilen  mei¬ 
stens  verloren  geht.  Beiläufig  mag  erwähnt  sein,  dass  die  älte¬ 
ren  Blätter  der  Wintergrünpflanzen  weniger  Oel  geben  als  die 
neuen.  100  Pfund  von  jenen  geben  etwa  12  Unzen,  von  die¬ 
sen  14  Unzen  Oel,  während  die  im  September  von  einjährigen 
Pflanzen  gesammelten  Blätter  etwa  1 6  Unzen  geben.  In  An¬ 
betracht  der  grossen  Mengen  von  Birkenöl,  die  jährlich  ge¬ 
wonnen  werden,  über  deren  Verbleib  unter  dem  rechten  Namen 
nichts  bekannt  ist,  und  der  fast  völligen  Geruchs-Identität  mit 
dem  Wintergrünöle,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
Birkenöl  für  sich  oder  mit  diesem  gemengt  als  Gaultheriaöl  in 
den  Handel  und  Consum  kommt. 

Aetherisckes  Birkenöl  wird  zur  Zeit  in  grossen  Mengen  dar¬ 
gestellt  ;  in  den  Counties  (Grafschaften)  Carbon  und  Monroe 
in  Pennsylvanien  wurden  im  Sommer  1882  nicht  weniger  als  20 
Tonnen,  und  im  gegenwärtigen  wahrscheinlich  noch  mehr  de- 
stillirt.  Die  Produktion  von  Birkenöl  im  Vergleich  mit  der 
von  Gaultheriaöl  in  diesen  Counties  wird  auf  40  %  geschätzt. 
Bradford,  Sullivan  und  Susquehanna  Counties  liefern  ungefähr 
je  2  Tonnen,  gleich  20  %  von  der  Gaultheriaöl-Produktion. 
Schuylkill  County  liefert  ungefähr  1000  Pfund  und  ungefähr 
10  %  der  Wintergrünöl-Produktion.  Die  grössere  Produktion 
von  Gaultheriaöl  in  den  erstgenannten  beiden  Counties  ergibt 
sich  durch  das  dortige  weit  reichere  Vorkommen  der  Gaultheria 
procumbens.  (Am.  Pharm.  Ass.  1883.) 


Pharmaceutische  Präparate. 

Vaselin-Pasten. 

O.  Lassar  empfiehlt  als  Ersatz  der  Salben  und  zur  Ver¬ 
meidung  der  Unannehmlichkeit  und  oftmals  reizenden  Wir¬ 
kung  derselben  die  Herstellung  einer  Pasta  durch  gründliche 


*)  Am.  Joum.  Pharm-  1882,  S.  49.  Jacobsen’s,  Chem.-techn.  Rep. 
1882,  S.  147. 


Verreibung  von  gleichen  Theilen  von  Amylum  und  Zinkoxyd 
mit  1  bis  2  Theilen  Vaseline.  Die  so  erhaltene  Pasta  ist  schnee- 
weiss,  von  langer  Haltbarkeit  und  zur  Aufnahme  von  den 
meisten  Heilmitteln  geeignet ;  sie  zeichnet  sich  von  den  übli¬ 
chen  Salben  durch  ihr  Nichtzerfliessen  durch  Wärme  aus, 
durch  ihre  Haftbarkeit  ohne  weiteren  Verband  und  durch  ihre 
Porosität,  mittelst  deren  sie  aufsaugend  wirkt  und  der  Borken¬ 
bildung  auf  Wunden  Vorschub  und  zugleich  Schutz  leistet. 

Eine  solche  2  Procent  Salicylsäure  haltige  Pasta  wird  unter 
anderen  als  ein  vorzügliches  Mittel  für  Ekzema  empfohlen. 

[Zeitschr.  für  Therapie  1883,  S.  158.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen. 

Stathmetometrische  anstatt  volumetrische  Pruefungs-Methode. 

Ist  die  Einführung  der  stathmetometrischen  Prüfungs¬ 
methode  neben  der  volumetrischen  in  die  Pharmacopoe  nicht 
wünschenswerth,  um  damit  die  Messapparate  und  die  durch  die 
Temperaturwechsel  bedingten  Berechnungen  zu  beseitigen  ? 

Antwort  von  Alfr.  B.  Taylor  in  Philadelphia.  Der 
Verfasser  bespricht  in  Kürze  die  Einführung,  die  Prinzipien 
und  Vorzüge  der  volumetrischen  Analyse,  und  schlägt,  da  die¬ 
selbe  vorzugsweise  quantitativer  Bestimmung  dient,  die  Be¬ 
zeichnung  “volumetrische  Bestimmung”  vor.  Der  Verfasser 
hat  die  stathmetometrische  Methode  schon  in  einer  Arbeit  im 
“Am.  Journ.  of  Pharm.”,  im  J.  1880,  als  die  Abschaffung  der 
Masstheile  in  den  Formeln  der  Pharmacopoe  beschlossen  war,  in 
Vorschlag  gebracht.  Dieselbe  besteht  darin,  die  Reagens¬ 
lösungen,  anstatt  dem  Volumen,  fortan  dem  Gewichte  nach 
einzustellen,  so  dass  bei  dem  Gebrauche  die  Gewichtseinheiten 
durch  Wägung  anstatt  Messung  ermittelt  werden,  wo  dann 
jede  durch  Temperaturwechsel  verursachte  Volumdifferenz  bei 
der  Bestimmung  und  der  Berechnung  xrnberücksichtigt  bleiben 
kann.  Diese  Bestimmungsmethode  ist  für  den  Apotheker  ein¬ 
facher  xind  bei  Vermeidung  der  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die 
Richtigkeit  der  Messapparate,  zuverlässiger. 

Die  Einführung  der  stathmetometrischen  Methode  anstatt  der 
volumetrischen  wurde  in  dem  Pharmacopoe-Committee  durch 
eine  geringe  Majorität  abgelehnt.  Der  Verfasser  empfiehlt 
zahlreiche  Parallel-Versuche  der  beiden  Methoden,  um  durch 
die  Praxis  einUrtheil  über  die  Vorzüge  der  einen  oder  anderen 
zu  gewinnen,  welches  nach  seiner  Meinung  entschieden  zu 
Gunsten  der  ersteren  ausfallen  wird. 

Antwort  von  Wm.  W.  Bartlett  in  Boston.  Verfasser 
verweist  unter  den  Vorzügen  der  neuen  Pharmacopoe  auf  die 
consequente  Einführung  von  Gewichts-  anstatt  Masstheilen, 
und  dass  die  volumetrischen  Prüfungsflüssigkeiten  zu  den 
wenigen  Ausnahmen  gehören,  welche  von  dieser  Regel  gemacht, 
und  dass  bei  dieser  Prüfungsmethode  Gewicht-  und  Mass- 
system  beibehalten  worden  seien.  Abgesehen  von  der  Kost¬ 
spieligkeit  und  Unsicherheit  der  Genauigkeit  der  Massapparate 
verursachen  die  erheblichen  und  plötzlichen  Temperaturwech- 
sel  unseres  Klimas  bei  der  Massanalyse  so  grosse  und  stetige 
Berücksichtigung  und  Rechnungsausgleiche  der  Volumwech¬ 
sel  der  Lösungen,  dass  die  Einführung  der  stathmetometrischen 
Bestimmungsmethode  anstatt  der  volumetrischen  hier  als  ein 
Fortschritt  begrüsst  werden  müsse.  Jene  ist  dieser  entwach¬ 
sen,  und  erfordert  lediglich  eine  Flasche  für  die  Lösung,  eine 
Tropfröhre,  welche  in  der  Flasche  steht  und  bei  Bestimmungen 
mit  derselben  und  deren  Gehalt  gewogen  wird ;  anstatt  der 
einfachen  Tropfröhre  kann  ein  Schuster’s  oder  Salleron’s  Tropf¬ 
glas  gebraucht  werden.  Beide  Methoden  sind  identisch,  nur 
dass  Lösungen  u.  Bestimmung  bei  der  stathmetometrischen  dem 
Gewichte  anstatt  dem  Masse  nach  gemacht  werden.  Bei  An¬ 
fertigung  der  Oxalsäure  Normallösung  der  Pharmacopoe  z.  B. 
werden  63  Gramm  Oxalsäure  in  750  Gr.  heissem  destillirtem 
Wasser  gelöst,  und  dann  so  viel  dest.  Wasser  hinzugefügt,  um 
das  Gewicht  der  Gesammtlösung  auf  1000  Gr.  zu  stellen.  Die¬ 
selbe  Methode  kann  auf  alle  Normallösungen  angewendet  wer¬ 
den,  indem  man  den  Angaben  der  Pharmacopoe  folgt  und  an¬ 
statt  O.  c.  gramrn  stellt  und  verwendet,  so  dass,  um  bei  dem 
Beispiel  der  Normal-Oxalsäurelösung  zu  verbleiben,  die  Vor¬ 
schrift  lautet :  63  Gr.  Oxalsäure  in  1000  Gr.  (statt  1  Liter); 
bei  den  auf  Seite  398  und  399  der  Pharmacopoe  angeführten 
Aequivalentwerthe  der  Lösung  und  der  Prüfung  mit  derselben, 
ist  dann  ebenso  nur  das  Wort  Gramm  anstatt  C.  c.  zu  stellen. 

Um  z.  B.  durch  die  stathmetometrische  Methode  den  Gehalt 
eines  Kaliumhydrates  genau  zu  ermitteln,  tarirt  man  zunächst 
die  Flasche  mit  der  Tropfrühre  und  wiegt  eine  annähernd  hin- 
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reichende  Menge  Oxalsänrenormallösung  hinein.  Sodann  wiegt 
man  eine  bestimmte  Quantität  des  zu  prüfenden  Kalrumhydra- 
tes,  löst  es  in  destillirtem  Wasser,  fügt  den  Indicator  (Litmus 
oder  Phenol-Phtalein  Lösung)  hinzu,  wiegt  die  Lösung  und 
tröpfelt  mittelst  des  Tropfrohres  von  der  Oxalsäurelösung  bis 
zur  Neutralisation  hinzu.  Man  nimmt  das  Gewicht  der  unver¬ 
brauchten  Säurelösung,  und  erhält  damit  das  der  verbrauchten, 
und  den  Factor  zur  Berechnung  des  Kaliumgehaltes. 

Schon  bei  der  Anfertigung  der  Normallösungen  wird  bedeu¬ 
tend  Zeit  gewonnen,  da  man  diese  bei  weniger  leicht  löslichen 
Salzen  erwärmen  und  ohne  Berücksichtigung  und  Herstellung 
einer  bestimmten  Temperatur  der  Gesammtlösung  innerhalb 
weit  kürzerer  Zeit  hersteilen  kann,  als  dies  bei  der  volumetri¬ 
schen  Methode  möglich  ist.  Anderseits  lässt  sich  richtig  ein¬ 
wenden,  dass  die  Bestimmung  einer  grösseren  Anzahl  Proben 
derselben  Substanz  durch  das  Wiegen  mehr  Zeit  als  bei  der 
volumetrischen  Bestimmung  erfordert;  indessen  dieser  Fall 
kommt  in  der  pharmaceutischen  Praxis  nicht  häufig  vor ;  mei¬ 
stens  sind  nur  eine  oder  wenige  Proben  desselben  Gegenstan¬ 
des  zu  prüfen  und  ist  der  Wegfall  der  Temperaturausgleichung 
oder  Berechnung  der  Differenzen  bei  diesen  weit  weniger  zeit¬ 
raubend,  als  das  Wiegen  bei  der  stathmetometrischen  Bestim¬ 
mung. 

Der  Verfasser  schliesstmit  der  Empfehlung  der  Einführung 
dieser  Methode  neben  oder  anstatt  der  volumetrischen  in  die 
Pharmacopoe.  (Am.  Pharm.  Ass.  1883.) 

Lieber  specifische  Volumina. 

Von  Oscar  Oldberg  in  St.  Lollis. 

Verfasser  schlägt  die  Bezeichnung  specifisches  Volu¬ 
me  n  als  Ausdruck  für  das  relative  Volumen  vor,  wie  speci¬ 
fisches  Gewicht  als  Bezeichnung  des  relativen  Gewichtes 
gebraucht  wird.  Der  Ausdruck  specifisches  Volumen  werde 
allerdings  in  der  neueren  chemischen  Nomenclatur  zur  Be¬ 
zeichnung  des  Atomvolums  in  Beziehung  zum  specifischen 
Gewichte  bei  dem  Kochpunkte  gebraucht,  indessen  sind  die 
Bezeichnungen  Atomvolumen,  Molekular-Volumen  und  Aequi- 
valent-Volumen  ebenfalls  in  Brauch,  und  dürfte  die  Bezeich¬ 
nung  specifisches  Volumen  in  der  vorgeschlagenen  Weise 
mit  jener  beschränkten  Anwendung  in  der  chemischen  Ter¬ 
minologie  nicht  im  Widerspruch  stehen.  Dieselbe  ist  analog 
der  Bezeichnung  specifisches  Gewicht  und  ist  nach  des  Verf. 
Ansicht  der  geeignetste  Ausdruck  dafür. 

Die  specifischen  Volumina  der  Körper  stehen  in  umgekehrtem 
Verhältniss  zu  deren  specifischem  Gewichte  und  sind  parallel 
mit  denselben.  Das  Volumen  eines  Grammes  irgend  einer 
Flüssigkeit  in  Cubikcentimeter  ausgedrückt,  bezeichnet  deren 
specifisches  Volumen ;  z.  B.  1000  Gr.  des  officinellen  Alkohol 
messen  1,234.5  Cc.  bei  25°  C.  (77°  F.),  das  spec.  Vol.  dessel¬ 
ben  ist  daher  bei  dieser  Temperatur  =  1.2345.  Da  das  spec. 
Gewicht  eines  flüssigen  oder  festen  Körpers  das  Gewicht  eines 
bestimmten  Volumens  derselben,  dividirt  durch  das  Gewicht 
eines  gleichen  Volumens  Wasser  beträgt,  so  ist  das  spec,  Vol. 
eines  Körpers  der  Quotient,  erhalten  durch  Division  einer 
bestimmten  Quantität  desselben  durch  das  Volumen  eines  glei¬ 
chen  Gewichtes  Wasser,  oder  in  anderen  Worten  der  Quotient, 
erhalten  durch  Division  der  Einheit  durch  das  specifische  Ge¬ 
wicht.  Das  Produkt,  erhalten  durch  Multiplication  des  spec. 
Gewichtes  durch  das  spec.  Volumen,  ist  gleich. 

Zur  Erläüterang  der  Bedeutung  und  der  Anwendung  der 
spec.  Volumina  möge  beispielsweise  angeführt  sein,  dass  1  Pfd. 
Alkohol  mehr  misst  als  ein  Pfund  Wasser,  weil  das  spec.  Vol. 
des  ersteren  grösser  als  das  des  letzteren  ist.  Das  absolute 
Gewicht  einer  bestimmten  Quantität  einer  Flüssigkeit  in  Gram¬ 
men,  wenn  multiplicirt  mit  dem  spec.  Vol.,  ergiebt  unmittel¬ 
bar  die  Zahl  der  Cubikcentimeter  des  Volumens  derselben. 

Eine  Tabelle  der  spec.  Volumina  der  flüssigen  Präparate  der 
neuen  Pharmacopoe  dürfte  daher  von  praktischem  Werthe 
sein.  Wenn  man  z.  B.  irgend  eine  der  Vorschriften  für  Tinc- 
turen  in  Betracht  zieht,  so  ergiebt  sich  bei  der  Sübstituirung 
von  Grammen  als  Gewichtstheile  ein  Endprodukt  von  100  oder 
1000  Gr.,  während  das  Volumen  desselben  nur  durch  Division 
der  Zahl  der  Gramme  durch  die  spec.  Schwere  ermittelt  wer¬ 
den  kann.  Wenn  dagegen  das  spec.  Vol.  bekannt  ist,  braucht 
dieses  lediglich  mit  je  100  oder  1000  multiplicirt  zu  werden. 

Bei  der  Substituirung  der  in  den  Vorschriften  der  Pharma¬ 
copoe  angegebenen  Gewichtstheile  durch  bestimmte  Gewichts- 
und  Massgrössen  entspringen  daher  durch  das  Fehlen  einer 
Tabelle  der  spec.  Vol.  vielfache  Bechenfehler.  Eine  solche, 
enthaltend  spec,  Gewichte  und  spec.  Volumina  der  meisten 


officinellen  Flüssigkeiten  ist  vom  Verf.  beigefügt  und  wird  sich 
von  grossem  Nutzen  erweisen.  Dieselbe  demonstrirt  den  prak¬ 
tischen  Werth  der  spec.  Volumina  ;  wir  finden  z.  B.,  dass  das 
spec.  Vol.  von  Aether  1^  beträgt,  das  des  Wassers  1,  von  Gly¬ 
cerin  f,  von  Benzin  1^,  von  Chloroform  §  ;  1  ^  Massainheit  von 
Aether,  1  von  Wasser,  £  von  Glycerin,  1^  von  Benzin,  und  § 
von  Chloroform  haben  daher  das  nämliche  Gewicht.  Das  spec. 
Vol.  ergiebt  ferner  unmittelbar  die  Anzahl  von  Cc.,  welche 
jedes  Gramm  der  Flüssigkeiten  einnimmt. 

Mit  Hülfe  dieser  Tabelle  lässt  sich  sogleich  die  Grösse  jeder 
Flasche  ersehen,  um  ein  bestimmtes  Gewicht  irgend  einer  offi¬ 
cinellen  Flüssigkeit  aufzunehmen,  so  dass  z.  B.  für  1  Pfund 
Chloroform  nur  eine  halb  so  grosse  Flasche  als  für  1  Pfund 
Aether  erforderlich  ist. 

Die  spec.  Vol.  der  folgenden  Tabelle  sind  nach  den  von  der 
Pharmacopoe  angegebenen  spec.  Gewichten  berechnet.  Die¬ 
selbe  gibt  auch  das  spec.  Gew.  von  100  Mass-Unzen  und  das 
Volumen  von  100  Avoirdupois-Unzen  der  Flüssigkeiten  an. 

TAFEL 

der  specifischen  Gewichte  und  specifischen  Volumina  einzelner 
officineller  Flüssigkeiten. 
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76.8 

Liau.  ferri  acet . 

1.160 

1160.0 

120.8 

0.862 

862.0 

82.  S 

tt 

“  chlor . 

1.405 

1405.0 

146.4 

0.711 

711.0 

6S.3 

it 

1 1  persulf . 

1.320 

1320.0 

137.5 

0.757 

757.0 

72.7 

ii 

Potask .  . 

1.036 

1036.0 

107.9 

0.965 

965.0 

92.6 

it 

Sod . 

1.059 

1059.0 

110.3 

0.944 

944.0 

90.6 

Mel 

1.333 

1333.0 

138.8 

0.750 

750.0 

72.0 

0.900 

900.0 

93.75 

1  .111 

1111.0 

106.7 

tt 

Amygd  Expr . 

0.917 

917.0 

95.5 

1.091 

1091.0 

104.7 

ii 

Anr.  cort . 

0.S60 

860.0 

89.5 

1.163 

1163.0 

110.6 

tt 

Bergam . 

0.875 

875.0 

91.1 

1.143 

1143.0 

109-7 

ii 

Caryoph  . 

1.050 

1050.0 

109.4 

0.952 

952.0 

91.4 

it 

Copaiv . 

0.890 

890.0 

92.7 

1.123 

1123.0 

107.8 

tt 

Cubeb . 

0.920 

920.0 

95.8 

1.087 

1087.0 

104.4 

ii 

Eucalypt . 

0.900 

900.0 

93.75 

1.111 

1111.0 

106.7 

ii 

Gaulth.' . 

1.173 

1173.0 

122.2 

0.852 

852.0 

81.8 

ii 

Gossyp.  sem . 

0.925 

925.0 

96.4 

1.081 

1081.0 

103.8 

ii 

Lavand . 

0.890 

S90.0 

92.7 

1.123 

1123.0 

107.8 

tt 

Limon . 

0.850 

850.0 

88.5 

1.176 

1176.0 

112.9 

1 1 

Lini  . 

0.936 

936.0 

97.5 

1.068 

1068.0 

102.5 

a 

Menth  pip . 

0.900 

900.0 

93.75 

1.111 

1111.0 

106.7 

a 

Morrhnae . 

0.920 

920.0 

95.80 

1.087 

10S7.0 

104.4 

tt 

Olivae . 

0.916 

916.0 

95.4 

1.092 

1092.0 

104.8 

a 

Ricini . 

0.960 

960.0 

100.0 

1.042 

1042.0 

100.0 

tt 

Rosmarin . 

0.900 

900.0 

93.75 

1.111 

1111.0 

106.7 

a 

Sassafr . 

1.091 

1091.0 

113.6 

0.917 

917.0 

88.0 

tt 

Sesami . 

0.918 

918.0 

95.6 

1.0S9 

1089.0 

104.5 

tt 

Terebint . 

0.862 

862.0 

89.8 

1.160 

1160.0 

111.4 

Spir. 

aeth.  nitr . 

0.S24 

824.0 

S5.8 

1.214 

1214.0 

116.5 

tt 

Frumenti . . . 

0.920 

920.0 

95.8 

1.087 

1087.9 

104.4 

(l 

Vin.  Gail . 

0.930 

930.0 

96.9 

1.075 

1075.0 

103.1 

Syrupus . 

1.310 

1310.0 

136.4 

0.763 

763.0 

73.3 

Tinct  Ferri  acet . 

0.950 

960.0 

9S.9 

1.052 

1052.0 

101.1 

tt 

“  chlor . 

3.9S0 

980.0 

102.1 

1.020 

1020.0 

9S.0 

Vin.  alb . 

1.000 

1000.0 

104.17 

1.000 

1000.0 

96.0 

tt 

rnbr . 

1.000 

1000.0 

104.17 

1.000 

1000.0 

96.0 

Am,  Pharm,  Ass.  1883.) 
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Die  gegenwaertige  Bromproduktion  der  Ver.  Staaten. 

Von  W.  J.  M.  Gordon  in  Cincinnati. 


Die  derzeitige  hiesige  Bromproduktion  beträgt  jährlich  zwi¬ 
schen  450  bis  500,000  Pfund  und  vertheilt  sich  auf  folgende 
Lokalitäten : 

Am  Allegkenystrom  in  Pennsylvanien  70,000  Pfund 
Clifton,  Mason  City  und  Hartford  City 

in  West  Virginien .  110,000  „ 

Middleport,  Pomeroyu.Coalportin  Ohio  130,000  ,, 

Kanawha  River  in  West  Virginien .  45,000  „ 

Canal  Dower . 30,000  ,, 

Midland  und  St.  Louis  in  Michigan  ....  100,000  ,, 

Dasselbe  wird  aus  den  Bromiden  der  Mutterlaugen  der  Sa¬ 
linen  nur  an  diesen  Orten  gewonnen,  befindet  sich  auch  an 
anderen  Orten,  aber  nicht  in  so  bedeutenden  Mengen,  um  den 
Betrieb  rentabel  zu  machen.  Die  Produktion  an  jenen  Orten 
hat  zur  Zeit  wohl  ihr  Maximum  erreicht,  falls  nicht  neue  Salz¬ 
lager  eröffnet  werden. 

Die  erste  Bromproduktion  in  unserem  Lande  fand  im  Jahr 
1846  in  Preeport  in  Pennsylvanien  statt.  Der  Bedarf  an  Brom 
war  damals  gering  und  fast  ganz  auf  die  Daguerreotypie  be¬ 
schränkt.  Mit  dem  Aufhören  dieser  wurde  die  Bromfabrikation 
zeitweise  aufgegeben,  bis  die  Anwendung  der  Bomide  im  Jahr 
1866  allgemeiner  wurde ;  es  wurden  die  Fabriken  am  Allegkeny¬ 
strom  und  in  Ohio  etablirt.  Damals  war  der  Marktpreis  für 
Brom  $2  pro  Pfund,  bisUeberproduktionundConcurrenz  den 
Preis  auf  ungefähr  28  Cent  pro  Pfund  herabdrückten.  Der 
Export  des  Brom  nach  Europa  begann  im  Jahr  1870  und  hat 
stetig  zugenommen,  wird  aber  zur  Zeit  durch  den  des  Brom¬ 
kaliums  übertroffen.  (Am.  Pharm.  Ass.  1883.) 


Reaktion  auf  Stickstoff-Oxyde. 

Der  bekannten  Schichtprobe  mit  Ferrosulfat  auf  höhere 
Stickstoffoxyde  ist  nach  Hager  folgende  einfache  Probe  vor¬ 
zuziehen  :  In  einem  nicht  über  12  Cm.  langen  Iieagircylinder 
giebt  man  2-4  Cc.  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  und  wenn  die 
Stickstoffsäuren  nicht  im  freien  Zustande  vorhanden  sind,  1 
bis  2  Cc.  concentrirte  Schwefelsäure  dazu.  In  die  Oeffnung 
des  Cylinders  setzt  man  eine  ca.  5  Cm.  lange  kleine  Düte  aus 
-Filtrirpapier,  deren  Spitze  man  entweder  in  Kaliumjodidlösung 
oder  in  die  volumetrische  Stärkelösung  (Zinkjodid-Stärkelö- 
sung)  eingetaucht  oder  damit  angefeuchtet  hat,  so  dass  die 
Düte  den  Cylinder  schliesst  und  die  Spitze  der  Düte  in  der 
Axe  des  Cylinders  liegt.  Erwärmt  man  nun  die  in  den  Cylinder 
gegebene  Flüssigkeit  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  et¬ 
was  oder  stärker  oder  bis  zum  Kochen,  so  wird  die  mit  Kalium¬ 
jodid  genässte  Dütenspitze  braun  bis  schwarzbraun  werden, 
je  nach  der  Menge  der  freiwerdenden  salpetrigen  Gase,  oder 
die  mit  der  volumetrischen  Stärkelösung  genässte  Dütenspitze 
wird  blau.  Die  erstere  Reaktion  ist  eine  äusserst  empfindliche 
und  selbst  unbedeutende  Spuren  salpetriger  Gase  lassen  sich 
damit  entdecken. 

Da  Chlor  in  gleicher  Weise  wirkt,  so  kann  die  Probe  auch 
auf  den  Chlorgasnachweis  angewendet  werden. 

Zum  Unterschiede  von  der  Schichtprobe,  wäre  die  vor¬ 
stehende  Methode  mit  Dütenprobe  zu  bezeichnen. 

Diese  Dütenmethode  lässt  sich  noch  zur  Prüfung  auf  viele 
andere  gasige  Substanzen,  wie  Schwefelwasserstoff,  Kohlen¬ 
säure,  Essigsäure,  Salicylsäure,  Jod,  Brom  etc.  anwenden,  in¬ 
dem  man  die  Spitze  der  Düte  mit  dem  bezüglichen  Reagens 
tränkt.  [Pharmac.  Centr.-H.  1883,  S.  389.] 


Ammonium-Eisenoxydul-Sulfat  als  Reagens. 

Peter  Austen  und  F.  Ch.  Chamberlain  empfehlen 
das  in  saurer  Lösung  stabile  Ammonium-Eisenoxydul-Sulfat  als 
Reagens  anstatt  des  Eisenoxyduls,  dessen  Lösung  sich  nicht 
vorräthig  halten  lässt,  und  zur  Auffindung  der  N-Oxyde  viel 
gebraucht  wird.  Die  Lösung  des  Ammonium-Eisenoxydul- 
Sulfats  wird  dargestellt  durch  Lösen  von  12  Gm.  Eisenoxydul- 
Sulfat  und  6  Gr.  Ammonium-Sulfat  in  100  Cc.  destillirtem 
Wasser,  dem  zuvor  2  Cc.  starke  Schwefelsäure  zugesetzt  wor¬ 
den  sind.  Das  Reagens  hat  den  gleichen  Werth  wie  Eisen¬ 
vitriol  allein,  und  hält  sich  in  seiner  Lösung  unverändert. 

[Amer.  Chem.  Journ.  Juli  1883,  S.  209.] 

Phosphorsaures  Codein. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Codeinsalze  sind  wegen  ihrer 
schweren  Löslichkeit  in  Wasser  für  subcutane  Anwendung 
nicht  geeignet.  Merk  hat  ein  phosphorsaures  Salz  desselben 
in  den  Markt  gebracht,  welches  70  Procent  reines  Codein  ent¬ 
hält  und  in  4  Th.  Wasser  löslich  ist.  Dasselbe  krystallisirt  in 


kleinen  4seitigen  farblosen  Säulen.  Bei  der  Dosirung  muss 
das  Salz  wenigtens  doppelt  so  viel  als  Morphin  gegeben  wer¬ 
den  ;  an  der  Injectionstelle  erzeugt  es  keine  oder  nur  geringe 
Reizungserscheinungen. 

[Wiener  Med.  Blätt.  1883.] 


Therapie,  Toxicologie  imd  Medizin. 

Kopf-Ekzema. 

O.  Lassar  empfiehlt  als  ein  Specificum  gegen  Kopf-Ek¬ 
zema  bei  Kindern  und  Erwachsenen  zwei-  bis  dreimal  tägliche 
Einreibung  nach  vorheriger  Reinigung  des  Kopfes  durch  Was¬ 
ser  und  Seife,  mittelst  einer  Mischung  von  Vaselin  mit  2  bis  3 
Procent  Salicylsäure  und  4  bis  5  Procent  Benzoetinctur. 

[Zeitschr.  für  Therapie  1883,  S.  158.] 


Sanitätswesen. 

Anwendbarkeit  der  Borsaeure  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln- 

J.  Förster  kommt  auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen 
zu  dem  Schluss,  dass  Borsäure  selbst  in  Tagesgaben  von  0.5 
Gramm  eine  vermehrte  Galleabsonderung  und  Entleerung 
von  eiweissartigen  Substanzen  durch  die  Faeces  herbeiführt, 
und  dass  dieselbe  daher  aus  Gesundheitsrücksichten  als  Conser- 
virungsmittel  nicht  empfehlenswerth  ist.  Dies  dürfte  nament¬ 
lich  bei  deren  gelegentlichem  Zusatz  zur  Milch  für  Ernährung 
von  Kindern  zu  berücksichtigen  sein. 

[Ber.  d.  deut.  chem.  Ges.,  Bd.  16,  1754.] 

Pruefung  von  Mehl  auf  Gehalt  von  Secale  cornut. 

Man  schüttele  eine  Probe  des  Mehles  mit  Essigäther  in  einem 
Reagensglase  an,  setze  einige  Oxalsäurekrystalle  zu  und  er¬ 
wärme  in  heissem  Wasser  bis  zum  Sieden.  Das  Vorhandensein 
von  Mutterkorn  wird  durch  eine  röthliche  Färbung  beim  Er¬ 
kalten  angezeigt. 

[Farm.  Ital.  &  Pharm.  Post.  1883,  S.  336.] 

Pruefung  von  Wein  oder  Bier  auf  Salicylsaeure. 

Malenfant  modificirt  die  bekannte  Methode  mittelst 
Aether  auszuschütteln  dahin,  dass  er  dazu  Chloroform  vor¬ 
schlägt.  Man  mischt  50  Cc.  Wein  oder  Bier  mit  20  Cc.  Chloro¬ 
form  durch  gelindes  Umschütteln,  um  die  Bildung  einer  Emul¬ 
sion  zu  vermeiden  und  überlässt  die  Mischung  in  einem  ver- 
schliessbaren  Scheidetrichter  der  Ruhe,  bis  nach  einigen  Mi¬ 
nuten  die  beiden  Schichten  sich  völlig  getrennt  haben,  lässt 
ca.  10  Cc.  des  Chloroforms  in  ein  Reagensglas  laufen,  versetzt 
mit  einigen  Cubikcentimeter  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Eisenchloridlösung  und  schüttelt  um,  worauf  bei  Anwesenheit 
von  Salicylsäure  die  charakteristische  Violettfärbung  eintritt. 
Durch  Einhalten  bestimmter  Verhältnisse  und  Vergleichen  mit 
der  Farbenintensität,  die  das  Reagens  in  Salicylsäurelösungen 
von  bestimmtem  Gehalte  hervorruft,  lässt  sich  die  so  modifi- 
cirte  Methode  auch  als  quantitative  verwerthen.  Das  Verfah¬ 
ren  ist  einfach,  leicht  und  erfordert  sehr  geringen  Zeitaufwand. 
Bei  einem  Gehalte  von  0,02  Salicylsäure  im  Liter  ist  die  Reak¬ 
tion  noch  scharf. 

[Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  5.  VIII,  S.  106.] 


Praktische  Mittlieilimgen. 

Erdbeer-Essenz. 

Semen  Nigellae  (Nigella  sativa  L.)  soll  zerstossen  mit  ver¬ 
dünntem  Alkohol  und  Zusatz  von  kohlensaurem  Natrum  de- 
stillirt  ein  dem  Erdbeer-Aroma  sehr  ähnliches  Destillat  geben. 

[Zeitschr.  f.  Landw.,  Gew.  und  Ind.  Bl.  1883,  S.  270.] 

Geheimmittel. 

Dr.  Bischoff  in  Berlin  hat  eine  grössere  Anzahl  in  Deutsch¬ 
land  gangbarer  Geheimmittel  untersucht,  von  denen  folgende 
auch  hier  gebrauchte  von  Interesse  sind  : 

Aureoline,  zum  goldblondfärben  der  Haare :  ist  eine  starke 
wässrige  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Baunscheidt 's  Lebensöl :  Ein  Gemisch  von  Oliven-  und  Cro- 
tonöl. 

Voss' sehe  Katarrh- Pillen  :  Cinchonidin  mit  überschüssiger 
Salzsäure  und  Gentian  und  Altheewurzelpulver. 

Schweizer  Pillen  :  Extractum  Aloe  mit  Ex(r.  Gentianse,  Ab- 
synthii  und  anderen  Bitterstoff-Extrakten. 
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BernarcPs  Genfer  Bandwurmmittel :  Gelatinekapseln  mit 
Ricinusöl,  Extr.  filicis  sether.  und  extract.  cort.  granati. 

P ain  Expeller  :  Ammoniakalische  Tinktur  von  Capsicum 
und  Camphor. 

[Pharm.  Zeit.,  1883,  S.  404.] 

Tamar  Indien :  Ein  Gemisch  von  450  Gramm  Pulpa  Tama- 
rind.,  40  Gm.  gepulverten  Zucker,  60  Gm.  gepulverten  Milch¬ 
zucker,  50  Gm.  Glycerin,  verdampft  man  zur  Consistenz  eines 
dicken  Extrakts  und  giebt  50  Gm.  Pulv.  Sennse  f.,  10  Gm. 
Pulv.  anisi,  3  Gm.  Ol.  citri  und  3  Gm.  Acid.  tartar.  hinzu. 
Nun  mischt  man  gut  und  formt  die  Masse  in  100  Boli,  welche 
man,  nachdem  sie  kurze  Zeit  lang  Wasserdämpfen  ausgesetzt 
waren,  in  einem  aus  5  Gm.  Crem,  tartar.,  35  Gm.  Zucker 
und  ebensoviel  Milchzucker,  3  Gm.  Gummi  tragacanth.,  2  Gm. 
Acid.  tart.  und  25  Gm.  rothem  Sandelholz  bestehendem 
Pulver  rollt.  Dann  trocket  man  und  überzieht  und  hüllt 
sie  in  Staniol.  [Union  pharmaceutique.] 

Rex  magnus.  Dieses  mit  so  vielem  Eclat  kürzlich  in  den 
Markt  gebrachte  angeblich  absolute  Präservirungsmittel  be¬ 
steht  nach  Untersuchung  von  Prof.  L.  O.  Kennicutt  aus  einem 
Gemenge  von  Borax,  Borsäure  und  chlorsaurem  Kali.  Die 
verschiedenen  Namen  und  Prätensionen  unter  denen  dieses 
Nostrum  offerirt  wird,  sind:  “Viandine”  zur  Erhaltung  von 
Fleisch,  “Ocean  wave”  für  Austern,  Hummern  und  Fische, 
“Pearl”  für  Sahne,  “Snow  Flake”  für  Milch,  Butter  und  Käse, 
“Queen”  für  Eier,  “Aqua  vitae”  für  arzneiliche  Präparate, 
Fluid  extracte  etc.  “Anti -Ferm ent”,  “Anti-Mold”  etc.  Das 
“Viandine”  besteht  aus  67  Procent  Borax  und  Borsäure,  15 
Procent  chlorsaurem  Kali  und  18  Procent  Wasser. 

[Science,  Sept.  14.  1883,  S.  345.] 


Das  Liebig  Denkmal  in  München. 

Die  Enthüllung  des  Denkmals  für  den  am  18.  April 
1873  in  München  verstorbenen  Chemiker  J.  von 
Liebig  hat  am  6.  Aug.  d.  J.  stattgefunden.  Das¬ 
selbe  steht  in  dem  oberen  Theile  der  Anlagen  des 
Maximilianplatzes.  Auf  einem  3  Meter  hohen 
Granitsockel  befindet  sich  die  lebensgrosse  Statue 
Liebig’s  im  akademischen  Talar  in  einem  antiken 
Sessel  sitzend,  die  Züge  von  sprechender  Aehnlich- 
keit.  Die  Festrede  hielt  der  augenblicklich  auf  einer 
Reise  durch  die  Yer.  Staaten  hier  befindliche  be¬ 
rühmteste  Schüler  Liebig’s,  der  Professor  der  Chemie 
an  der  Berliner  Universität  Br.  A.  W.  Hofmann. 
Dieselbe  lautet  im  Auszuge  : 

Schon  ist  ein  Jahrzehnt  dahingeeilt,  seit  der  grosse  Forscher, 
zu  dessen  Antlitz  wir  emporschauen,  unserer  Mitte  entrückt 
ward  !  In  solcher  Frist  hat  sich  über  die  Mehrheit  der  Sterb¬ 
lichen,  und  wenn  sie  des  Guten  und  Verdienstvollen  viel  ge¬ 
leistet  haben,  die  Woge  der  Vergessenheit  bereits  ergossen! 
Nur  dessen  Andenken,  der  im  Dienste  der  Menschheit  wahr¬ 
haft  Grosses  vollbracht  hat,  bleibt  von  dem  erinnerung¬ 
tilgenden  Sturme  der  Zeit  unberührt ;  sein  Ruhm  wächst  mit 
der  Zahl  der  Jahre,  und  wie  wir  nur  aus  der  Ferne  die  Alpen 
in  ihrer  ganzen  Majestät  erkennen,  so  ist  es  auch  erst  einer  spä¬ 
teren  Zeit  vergönnt,  die  Bedeutung  eines  solchen  Mannes  in 
ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen. 

Versuchen  wir  es,  der  Laufbahn  Liebig’s  wenn  auch  eilen¬ 
den  Fusses,  zu  folgen.  Der  äusserliche  Verlauf  eines  der 
Wissenschaft  gewidmeten  Lebens  ist  schnell  berichtet.  Zur 
Zeit,  als  Liebig  seine  Schwingen  entfaltete,  war  es  auf  den 
Hochschulen  unseres  Vaterlandes  um  den  Unterricht  in  der 
Chemie  nicht  so  wie  heutzutage  bestellt,  und  es  darf  uns 
daher  nicht  befremden,  dass  wir  den  Wissensdurstigen  schon 
nach  kurzem  Aufenthalte  in  Bonn  und  Erlangen  seine  Blicke 
nach  der  Metropole  an  der  Seine  lenken  sehen,  welche  als 
Mittelpunkt  der  experimentalen  Forschung  jener  Zeit  auf  die 
Jünger  der  Naturwissenschaften  eine  mächtige  Anziehung 
übte.  Durch  eine  glückliche  Vereinigung  von  Umständen 
ging  der  Wunsch  Liebig’s,  seine  Studien  unter  den  berühm¬ 
ten  Meistern  der  französischen  Schule  fortzusetzen,  schnell  in 
Erfüllung.  Der  Trieb  zur  Forschung  war  frühzeitig  in  ihm 
erwacht,  und  schon  hatten  die  Erstlingsfrüchte  seiner  Arbeit 
seltene  Begabung  ausser  Zweifel  gestellt.  Der  Munificenz 
des  damaligen  Grossherzogs  von  Hessen  verdankte  er  die 
Mittel  zu  einem  längeren  Aufenthalte  in  Paris,  und  ein  guter 


Stern  führte  ihn  mit  einem  Manne  zusammen,  dessen  Hand 
bald  alle  ferneren  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumte.  Auf 
die  mächtige  Fürsprache  Alexander  v.  Humboldt ’s  öffneten 
sich  dem  Lernbegierigen  die  Laboratorien  der  französischen 
Chemiker.  Dieser  Begegnung  Humboldt’s  und  Liebig’s  vor 
mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  gedenken  wir  theil- 
nahmsvoll,  zumal  in  einer  Zeit,  welche  in  rascher  Folge  die 
Denkmäler  beider  Männer  an  Spree  und  Isar  sich  hat  erheben 
sehen.  Mit  dem  so  oft  bewährten  Scharfblicke  hatte  der  be¬ 
rühmte  deutsche  Forscher  die  grosse  Zukunft  seines  jungen 
Landsmannes  alsbald  erkannt.  Seit  dem  Anfänge  des  Jahr¬ 
hunderts  waren  die  von  Howard  und  Brugnatelli  entdeckten 
explosiven  Metallverbindungen  bekannt  geworden,  welche 
noch  heute  zur  Füllung  der  Zündkapseln  für  Feuerwaffen  be¬ 
nutzt  werden.  Die  chemische  Natur  dieser  merkwürdigen 
Verbindungen  war  indessen  unenthüllt  geblieben,  kein  Che¬ 
miker  hatte  sich  an  die  Untersuchung  dieser  gefährlichen 
Materien,  durch  welche  schon  mehrfach  Unfälle  veranlasst 
worden  waren,  herangewagt.  In  Gemeinschaft  mit  Gay- 
Lussac,  der  ihn  in  sein  Laboratorium  aufgenommen  hatte, 
gelang  es  Liebig,  die  Zusammensetzung  der  räthselhaften 
Körper  zu  ermitteln.  Mit  der  Erkenntniss  derselben  waren 
der  Industrie  der  fulminirenden  Verbindungen  sichere  Grund¬ 
lagen  gefunden,  der  Forschung  neue  Bahnen  erschlossen. 

Die  unter  Gay-Lussac’s  Auspicien  vollendete  Arbeit  hatte 
dem  jungen  Manne  eine  Stellung  in  der  Wissenschaft  er¬ 
worben,  allein  sie  sollte  ihm  bald  noch  einen  anderen  Gewinn 
bringen,  welchen  er  nie  auf  gehört  hat,  zu  den  schönsten 
Errungenschaften  seines  Lebens  zu  zählen.  Kurze  Zeit  nach 
Veröffentlichung  von  Liebig’s  Versuchen  hatte  Friedrich 
Wöhler,  fast  in  demselben  Alter  mit  ihm  stehend,  über  einen 
verwandten  Gegenstand  gearbeitet  und  war  zu  Ergebnissen 
gelangt,  welche  Liebig  bestreiten  zu  müssen  glaubte.  Die 
Folge  war  ein  kleiner  Waffengang  mit  der  Feder,  in  welchem 
Liebig  den  Kürzeren  zog.  Diese  Begegnung  auf  demselben 
Arbeitsgebiete  —  für  kleine  Geister  so  oft  die  Quelle  zeitiger 
Verstimmung  oder  gar  dauernder  Entfremdung  —  ward  den 
beiden  hochherzigen  jungen  Männern  Ursprung  eines  Freund¬ 
schaf  tsbun  des,  der  ihrem  Leben  die  duftigsten  Blüthen  ein¬ 
flechten,  der  Wissenschaft  die  edelsten  Früchte  zeitigen  sollte. 
Nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  Paris  kehrte  Liebig  nach 
Deutschland  zurück,  wo  er,  auf  Humboldt’s  Empfehlung,  als¬ 
bald  der  philosophischen  Facultät  in  Giessen,  zunächst  als 
ausserordentlicher  und  schon  nach  kurzer  Frist  als  ordent¬ 
licher  Professor  der  Chemie  eingereiht  ward.  Dort  in  der 
kleinen  hessischen  Universitätstadt  an  den  Ufern  der  Lahn, 
war  es,  wo  Liebig  seinen  Weltruhm  begründete. 

Um  die  sich  nunmehr  entfaltende  Thätigkeit  des  jungen 
Gelehrten  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  einen  Augenblick  in 
die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  zurückversetzen.  Durch  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  Lavoisier’s  und  seiner  Zeitgenossen 
und  unmittelbaren  Nachfolger  am  Schlüsse  des  letzten  Jahr¬ 
hunderts,  durch  die  umfassenden  Forschungen  von  Berzelius 
in  Schweden,  Davy  in  England  und  Gay-Lussac  in  Frank¬ 
reich  im  Anfänge  des  gegenwärtigen  war  die  Philosophie  der 
Chemie  ihren  Grundzügon  nach  bereits  gegeben.  Indessen 
verdankte  man,  was  in  dieser  Beziehung  bekannt  worden  war, 
fast  ausschliesslich  dem  Studium  der  Mineralsubstanzen. 
Die  Bestandtheile  des  Pflanzen-  und  Thierkörpers  waren 
damals  nur  erst  ganz  vereinzelt  untersucht  worden.  Dem 
Thatendurste  des  jungen  Forschers  stand  somit  ein  weites 
Arbeitsfeld  offen  ;  auch  zögerte  er  nicht,  alsbald  Besitz  davon 
zu  ergreifen.  Und  nun  beginnt  die  unabsehbare  Reihe  glän¬ 
zender  Erfolge,  welche  die  Geschichte  der  organischen 
Chemie,  d.  h.  der  Pflanzen-  und  Thierchemie,  verzeichnet ; 
sie  werden  von  Liebig  errungen,  sei’s  von  ihm  allein,  oder  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Wöhler,  sei’s  unter  Mit¬ 
wirkung  begeisterter  Schüler,  welche  sich  schnell  unter  dem 
Banner  des  Meisters  geschaart  haben.  Nach  allen  Richtungen 
wird  das  weithin  sich  erstreckende  Gebiet  durchmessen ; 
keine  Stelle,  wie  entlegen  oder  verborgen  immer,  in  welche 
der  Späherblick  des  rastlos  Vorwärtsstrebenden  nicht  ein¬ 
gedrungen  wäre. 

Wohl  tritt  an  den  Redner  hier  die  Versuchung  heran,  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  Liebig’s  auf  dem  Gebiete  der 
organischen  Chemie  im  einzelnen  zu  beleuchten,  die  Mannig¬ 
faltigkeit  derselben  an  Zahl  und  Inhalt  zu  schildern  —  an  Bei¬ 
spielen  darzulegen  die  Schärfe  und  Sicherheit  seiner  Beobach¬ 
tung,  seine  vorurtheilsfreie  Deutung  des  Beobachteten,  die 
zwingende  Logik  seiner  Versuche,  den  feingegliederten  Bau 
seiner  Beweisführung.  An  diese  Darlegung  würde  *er  natur- 
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gemäss  den  Nachweis  anknüpfen,  wie  die  einzelnen  Unter¬ 
suchungen,  den  Gliedern  eines  grossen  Ganzen  vergleichbar, 
mit  einander  Zusammenhängen  und  wie  sich  in  diesem  Ganzen 
unschwer  die  Grundlage  erkennen  lässt,  auf  welcher  durch  die 
vereinte  Arbeit  der  Forscher  aller  Nationen  im  Laufe  eines 
halben  Jahrhunderts  der  glorreiche  wissenschaftliche  Bau  der 
organischen  Chemie  aufgethürmt  worden  ist.  Allein  solches 
Eingehen  auf  den  Inhalt  von  Liebig’s  Lebensarbeit  würde 
Stunden  erheischen,  wo  Minuten  gegeben  sind. 

Dem  Eroberer,  welcher  der  Wissenschaft  neue  Provinzen 
errungen  hat,  gehört  unsere  Bewunderung ;  dieser  Bewun¬ 
derung  gesellt  sich  indessen  noch  unsere  Dankbarkeit,  wenn 
er  uns  gleichzeitig  die  Waffen  bereitet  hat,  mit  denen  wir 
hoffen  dürfen,  den  von  ihm  gewonnenen  Besitz  zu  befestigen 
und  zu  erweitern.  Das  aber  hat  Liebig  gethan  I  Nicht  zu¬ 
frieden,  selber  die  Natur  zu  erforschen,  ist  er,  um  auch  An¬ 
dere  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  an  ihrer  Erforschung  zu  be¬ 
theiligen,  stets  mit  Vorliebe  bestrebt  gewesen,  die  Mittel  der 
Forschung  zu  vereinfachen  und  zu  vervollkommnen.  Ihm 
verdanken  wir  jene  folgereichen  Methoden  der  Analyse  orga¬ 
nischer  Körper,  die  noch  heute  allgemein  im  Gebrauch 
sind  und  auf  unabsehbare  Zeit  dem  Bedürfnisse  der  Forschen¬ 
den  entsprechen  werden.  So  ist  Liebig  der  Buhm  gesichert, 
dass  er,  weit  über  die  kurze  Spanne  seiner  eigenen  Arbeits¬ 
zeit  hinaus,  an  der  Arbeit  der  nach  ihm  in  der  Wissenschaft 
Weiterbauenden  für  und  für  betheiligt  bleibt  und  die  Trium¬ 
phe  derselben  mitfeiert. 

Aber  wenn  von  den  wichtigen  Hülfsmitteln  der  Forschung 
die  Bede  ist,  mit  denen  er  die  Wissenschaft  bereichert  hat,  so 
denken  wir  naturgemäss  daran,  dass  er  uns  den  ersten  metho¬ 
dischen  Unterricht  in  der  Kunst  des  Forschens  gegeben  hat. 
Die  experimentale  Lehrmethode,  wie  sie  heute  mit  so  glän¬ 
zendem  Erfolge  auf  den  deutschen  Universitäten  geübt  wird, 
ist  in  Form  und  Inhalt  wesentlich  dieselbe,  welche  Liebig, 
nach  Uebernahme  des  Lehrstuhls  in  Giessen,  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  eingeführt  hat.  Wohl  haben  die 
uns  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  diejenigen,  über  welche 
Liebig  zu  gebieten  hatte,  weit  überflügelt,  aber  wir  wollen  es 
gleichwohl  nie  vergessen,  dass  den  prachtvollen  Tempeln  der 
Wissenschaft,  die  mittlerweile  an  unseren  Hochschulen  er¬ 
standen  sind,  jenes  bescheidene  Laboratorium  als  Vorbild  ge¬ 
dient  hat,  welches  er  damals  an  der  kleinen  Lahn-Universität 
begründete  und  in  dem  er  Jahrzehnte  lang  die  Blüthe  der 
chemischen  Jugend  aller  Länder  um  sich  versammelte. 

Hätte  die  Geschichte  der  Wissenschaft  keine  andere  Ver¬ 
dienste  Liebig’s  als  die  zu  melden,  welche  er  sich  um  den  Aus¬ 
bau  der  Chemie  erworben  hat,  sein  Name  würde  auf  ihren 
Blättern  in  goldener  Schrift  erglänzen.  Unser  Vaterland 
hat  sich  indessen  jederzeit  ausgezeichneter  Männer  rühmen 
dürfen,  welche  in  ihrer  Wissenschaft  Grosses  geleistet  haben, 
und  wir  würden  heute  vielleicht  nicht  an  den  Stufen  eines 
Liebig-Denkmals  stehen,  wenn  nicht  der  Gefeierte  weit  über 
die'Grenzen  der  Chemie  hinaus  bahnbrechend  gewirkt  hätte. 
Aber  es  war  ein  grosser  Zug  in  seinem  Wesen,  dass  er,  ein 
Mann  der  reinen  Wissenschaft,  gleichwohl  stets  die  höchste 
Befriedigung  empfand,  wenn  er  das  in  der  Wissenschaft 
Erkannte  für  die  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  ver- 
werthen  konnte.  So  kam  es,  dass  seine  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten  in  eine  ganze  Keihe  von  Industriezweigen  eingriffen, 
welche  auf  chemischen  Principien  begründet  sind.  Der  Vor¬ 
theile,  welche  die  Herstellung  der  Explosivstoffe  aus  diesen 
Arbeiten  gezogen  hat,  ist  bereits  gedacht  worden.  In  ähnlicher 
Weise  sind  seine  Forschungen  den  Industrien  der  Fettkörper, 
der  Essigsäure,  des  Blutlaugensalzes  zu  Gute  gekommen ; 
endlich  hat  seine  Methode  der  Darstellung  des  Cyankaliums, 
welche  für  die  Zwecke  der  Vergoldung  und  Versilberung  so 
umfangreiche  Verwendung  findet,  wenn  auch  indirekt,  unver¬ 
kennbar  zur  heutigen  Entfaltung  des  Kunstgewerbes  bei¬ 
getragen. 

Allein  wie  bedeutungsvoll  sich  Liebig’s  Wirksamkeit  für 
diese  einzelnen  Zweige  der  chemischen  Industrie  gestaltet  hat, 
sie  verschwindet  gegenüber  dem  weitreichenden  Einflüsse 
seiner  Studien  auf  zwei  Gebieten  der  Forschung,  welchen  die 
Theilnahme  der  ganzen  Menschheit  angehört.  Auf  dem 
Buche,  welches  der  Genius  in  dem  Belief  des  Denkmalsockels 
in  den  Händen  hält,  hat  die  sinnige  Hand  des  Künstlers  diese 
Forschungsgebiete  angedeutet;  neben  der  Chemie  finden  wir 
die  Agricultur  und  die  Physiologie  verzeichnet. 

Es  ist  in  der  That  zumal  das  Gebiet  der  Agricultur,  auf 
welchem  Liebig  für  die  Wohlfahrt  des  Menschengeschlechts 
das  Grösste  vollbracht  hat,  und  wohl  erscheint  es  wunderbar, 


dass  es  der  jüngsten  der  Wissenschaften  Vorbehalten  war,  in 
der  ältesten  aller  menschlichen  Gewerbsthätigkeiten,  in  der 
Landwirthschaft,  Beformen  einzuführen,  welche  einer  Um¬ 
wälzung  nahezu  gleichkommen,  und  dass  diese  Beformen 
von  einem  Gelehrten  ausgegangen  sind,  der  nie  hinter 
einem  Pfluge  gestanden,  der  nie  einen  Acker  bestellt  hatte. 
Seltsam,  seit  Jahrtausenden  war  gesäet  und  geerntet  wor¬ 
den,  ohne  dass  man  einen  klaren  Einblick  in  die  Ge¬ 
setze  des  Pflanzenlebens  gewonnen  hatte  ;  über  die  Wirk¬ 
samkeit  des  Düngers  konnte  die  Erfahrung  keine  Zweifel 
lassen,  allein  bezüglich  der  Bolle,  welche  er  in  dem  Ernäh- 
rungsprocesse  der  Pflanze  spielt,  standen  die  abenteuerlich¬ 
sten  Vorstellungen  einander  gegenüber.  Nur  schwer  ver¬ 
setzen  wir  uns  heute  noch  in  die  Anschauung  zurück,  in 
denen  der  Landwirth  befaugen  war,  als  Liebig  von  der  chemi¬ 
schen  Seite  her  das  Studium  des  Feldbaues  aufnahm.  Indem 
er  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  Pflanzenlebens  ken¬ 
nen  lehrte,  indem  er  zum  erstenmale  die  wahre  Natur  des 
Düngers  enthüllte,  hatte  er  dem  Landwirthe,  man  könnte 
sagen,  den  Schlüssel  zu  seinem  eigenen  Hause  in  die  Hand 
gegeben.  Wie  Schuppen  fiel  es  ihm  von  den  Augen,  als  er 
erfuhr,  welche  Bestandtheile  die  wachsende  Pflanze  der  Luft, 
welche  sie  dem  Boden  entnimmt,  und  wie  dieser  Verlust  an 
Bodenbestandtheilen  gedeckt  werden  muss,  wenn  sich  die 
Fruchtbarkeit  seines  Ackers  unverändert  erhalten  soll.  Mit 
dem  Einblicke  in  die  Natur  dieses  Ersatzes  war  aber  auch 
die  Frage  aufgetaucht,  ob  dieser  Ersatz  nur  auf  dem  bisher 
eingehaltenen  Wege,  durch  animalischen  Dünger,  geleistet 
werden  könne,  und  diese  Frage  hatte  alsbald  in  der  Entfal¬ 
tung  der  Industrie  der  künstlichen  Dünger  eine  unzweideutige 
Beantwortung  gefunden.  Die  Fabrikation  chemischer  Ersatz¬ 
mittel  des  animalischen  Düngers,  welche  in  kurzer  Frist  einen 
kaum  geahnten  Aufschwung  genommen  hat,  ist  ganz  eigent¬ 
lich  aus  dem  Geiste  Liebig’s  hervorgegangen.  Mit  der  Ent¬ 
wicklung  dieser  Fabrikation  war  der  Feldbau,  nicht  länger 
mehr  ausschliesslich  der  Beihe  der  Gewerbe  angehörig,  in  die 
Kreise  der  Wissenschaft  und  der  Industrie  eingetreten,  und  es 
wird  daher  stets  ein  glänzender  Kuhmestitel  Liebig’s  bleiben, 
dass  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agriculturchemie 
eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Landwirthschaft  be¬ 
zeichnen. 

Die  Nahrung  des  Thieres  ist  in  letzter  Instanz  die  Pflanze, 
und  wenn  daher  das  Endziel  aller  Landwirthschaft  die  Ernäh¬ 
rung  des  Thieres  ist,  so  liegt  es  nur  in  der  Natur  der  Dinge, 
dass  das  Auge,  welchem  sich  die  Entwickelung  der  Pflanze 
enthüllt  hatte,  auch  die  Schicksale,  welche  diese  Pflanze  in 
dem  Körper  des  Thieres  erleidet,  zu  ergründen  versuchen 
musste.  Ein  solcher  Versuch  konnte  aber  nur  demjenigen 
Aussicht  auf  Erfolg  versprechen,  welcher  es  unternahm,  die 
Bedingungen  des  thierischen  Lebens  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  Liebig’s  uner¬ 
schöpflicher  Arbeitskraft  schien  diese  Biesenaufgabe  nicht  zu 
schwer,  und  seinem  Scharfsinne  und  seiner  Ausdauer  ver¬ 
danken  -wir  eine  Beihe  von  Untersuchungen  über  die  Bestand¬ 
theile  des  Thierkörpers  und  über  die  Vorgänge  in  demselben, 
wie  sich  ihrer  kein  anderer  Chemiker  rühmen  darf. 

Seine  Versuche  bewiesen,  was  man  früher  nur  geahnt  hatte, 
dass  der’Leib  des  Thieres  in  der  Pflanze  vorbereitet  ist,  dass  in 
der  Pflanze  das  Thier  sich  selber  verzehrt.  Die  Abhängigkeit 
des  Thierlebens  von  dem  der  Pflanze  ist  nicht  länger  zweifel¬ 
haft,  und  das  richtige  Verständniss  der  Lebensbedingungen 
des  Thieres  und  der  Pflanze  in  ihrer  Gegenseitigkeit  lässt 
uns  den  Kreislauf  der  Natur  in  seiner  bewunderungswürdigen 
Einfachheit  erkennen.  Der  Fachmann  erinnert  sich  Liebig’s 
grosser,  jahrelang  fortgesetzter  Forschungen  über  den  Stoff¬ 
wechsel  im  Thiere,  über  Fleisch-  und  Fettbidung  über  die 
Function  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  —  welche  ihn 
plastische  und  respiratorische  Nahrung  unterscheiden  Hessen 
—  und  wenn  auch  heute  den  Physiologen  manches  anders  er¬ 
scheint  als  dem  Forscher,  welcher  vor  mehr  als  einem  Viertel¬ 
jahrhundert  zuerst  die  Leuchte  der  chemischen  Methode  in 
das  Dunkel  der  thierischen  Lebensprocesse  hineintrug,  so 
haben  sie  doch  alle,  und  diejenigen  zumal,  welche  einige 
seiner  Ansichten  erweitert  und  verbessert  haben,  stets  freudig 
anerkannt,  dass  sie  auf  seinen  Schultern  stehen.  Und  wie 
sich  Liebig’s  Erforschung  der  Entwicklung  der  Pflanze  — 
über  die  enge  Umgrenzung  der  Wissenschaft  hinaus  —  der  gan¬ 
zen  Menschheit  dienstbar  erwies,  indem  sie  den  Landmann 
lehrte,  nicht  nur  die  Fruchtbarkeit  seines  Ackers  zu  erhalten, 
sondern  auch  die  Ertragsfähigkeit  desselben  zu  steigern,  so 
sind  auch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Thierchemie  — 
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weit  entfernt,  ein  ausschliesslich  wissenschaftliches  Interesse 
zu  beanspruchen  —  den  Anforderungen  des  Lebens  vielfach 
zu  Gute  gekommen. 

Liebig  hatte  die  Sonnenhöhe  des  Ruhmes  bereits  erstiegen, 
als  seine  äusseren  Lebensbedingungen  einen  Umschwung  er¬ 
fuhren,  der  seine  Thätigkeit  in  neue  Bahnen  lenkte.  Es  war 
die  Zeit,  in  welcher  König  Maximilian  II.,  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hatte,  München,  seit  einem  Menschenalter  bereits  die 
Heimstätte  deutscher  Kunst,  zu  einem  Mittelpunkte  auch  der 
deutschen  Wissenschaft  zu  erheben.  Eine  der  ersten  Beru¬ 
fungen  war  die  Liebig’s.  In  dem  an  der  Isar  sich  sammelnden 
Areopage  durfte  der  hochberühmte  unter  den  deutschen  Ge¬ 
lehrten  nicht  fehlen.  Liebig  way  nur  schwer  zu  bewegen, 
aus  den  kleinen  Verhältnissen,  in  denen  er  so  Grosses  geleistet 
hatte,  herauszutreten. 

Die  Versammlung  erwartet  nicht  von  mir,  dass  ich  zu 
schildern  versuche,  welche  umfassende  Wirksamkeit  Liebig  in 
seiner  neuen  Lebensstellung  in  dieser  Stadt  gewonnen,  welchen 
Einfluss  er  auf  die  Entwicklung  des  Unterrichts,  der  Land- 
wirthschaft,  der  Industre  geübt  hat,  was  er  als  Vorsitzender 
der  Akademie  gewesen  ist,  in  deren  Schosse  Jahr  um  Jahr  be¬ 
deutungsvolle  Reden  von  seinen  Lippen  flössen,  wie  er  auch 
hier  noch,  wie  in  den  Tagen  seiner  Jugend,  begeisterte  Zu¬ 
hörerkreise  um  sich  gesammelt  und  wie  er  durch  sein  Walten 
ganz  eigentlich  die  Lebensbedingen  für  die  glänzende  Schule 
geschaffen  hat,  welche  heute  unter  seinem  Nachfolger  in  Mün¬ 
chen  blüht. 

Noch  ist  es  in  dem  Redenden  ein  Bedürfniss,  in  den  Ge- 
dächtnisskranz,  welchen  er  an  dem  Sockel  des  Denkmals  nie¬ 
derlegt,  ein  Blatt  der  Erinnerung  an  den  edlen  Charakter  des 
Mannes  einzuflechten.  Wohl  folgt  er  dem  Zuge  seines  Her¬ 
zens  mit  einiger  Befangenheit,  denn  er  sieht  in  diesem  Kreise 
so  Viele,  welche  sich  des  persönlichen  Verkehrs  mit  Liebig 
bis  zu  seinem  Tode  rühmen  durften.  Wie  ungleich  treffender 
würden  sie  sein  Wesen  zu  schildern  im  Stande  sein  !  Aber 
auch  demjenigen,  welcher  über  mehr  als  ein  Vierteljahrhun¬ 
dert  zurückgreifen  muss,  um  sich  in  die  Zeit  zu  versetzen,  in 
welcher  er  in  Liebig’s  Nähe  weilte,  lebt  die  edle  Persönlich¬ 
keit  des  Mannes  unauslöschlich  in  der  Erinnerung. 

Geist  und  Gemüth  stritten  in  dieser  glücklich  veranlagten 
Natur  um  den  Vorrang.  Wer  eben  noch  den  jeder  Aufgabe 
gewachsenen  Scharfsinn  des  Gelehrten  bewundert  hatte,  dem 
war  es  vielleicht  schon  im  nächsten  Augenblicke  vergönnt, 
sich  an  dem  für  alles  Grosse  und  Gute  schlagenden  Herzen 
des  Mannes  zu  erwärmen.  Was  Liebig  seinen  Freunden  war, 
die  Kunde  davon  ist  nicht  zu  den  Ohren  der  Welt  gedrungen, 
aber  die  Erinnerung  daran  bleibt  in  viele  dankbare  Herzen 
eingeschrieben. 


Heilwissenschaft  und  Heilmittel. 

Ein  in  dem  Julihefte  des  bekannten  und  geschätz¬ 
ten  “British  Quarterly  Review”  erschienener 
Artikel  über  die  Beziehungen  der  modernen  Heil¬ 
kunst  und  Hygiene  zur  Medicin  von  Prof.  Dr.  H.  B. 
C  r  o  f  t  s  hat  in  weiten  Kreisen  verdiente  Beachtung 
gefunden.  Derselbe  reflectirt  in  klaren  Zügen  und 
eingehender  Weise  die  sich  seit  einiger  Zeit  auf 
Grund  der  biologischen  und  physiologischen  Er¬ 
kenn  tniss  vollziehenden  Aender ungen  in  den  An¬ 
schauungsweisen  und  Methoden  der  praktischen 
Medicin,  und  deren  voraussichtliche  Gestaltung  für 
die  Zukunft.  Da  jene  auch  die  Praxis  der  Pharmacie 
(legitimate  pharmacy )  betreffen,  so  dürfte  eine  Wie¬ 
dergabe  des  wesentlichsten  Inhaltes  jener  durch 
massvolle  und  treffende  Behandlung  des  Gegenstan¬ 
des  ausgezeichneten  Arbeit  auch  für  Pharmaceuten 
von  Interesse  sein. 

Heilkunst  und  Arznei  sind  von  jeher  zwei  Mächte  gewesen, 
denen  die  Menschen  in  allen  Stadien  ihrer  Existenz  und  Kul¬ 
tur,  ihrer  Irrthümer  und  Unwissenheit  tributpflichtig  gewesen 
sind.  Auf  kaum  einem  anderen  Gebiete  hat  Jeder  in  so  ver¬ 
schiedenartiger  Weise  individuelle  Ansichten  und  Glaubens¬ 
artikel  und  sucht  sein  Heil  in  dieser  oder  jener  Doctriu,  in 
völliger  Missachtung  des  Hippokratischen  Cardinalsatzes  “Er¬ 
fahrung  täuscht”.  Jeder,  der  die  Familienchronik  mit  Pietät 


cultivirt,  ergeht  sich  bei  wiederholter  Gesundheitsstörung  mit 
Vorliebe  in  Theorien  über  erbliche  Krankheitsanlage.  Die 
unglaubliche  Masse  von  Heilmitteln  aller  Art  für  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Krankheiten,  denen  und  deren  Anpreisungen 
wir  überall  begegnen,  bezeugt  diese  grösste  der  menschlichen 
Schwächen,  den  blinden  Glauben  an  das  Wunderbare,  und  die 
Unkenntniss  der  eigenen  physischen  Natur.  Man  scherzt, 
missachtet  und  wetteifert  gegen  den  grenzenlosen  Ballast  und 
Missbrauch  der  prätendirten  Heilmittel  und  der  Quacksalberei 
aller  Art,  um  im  Falle  des  eigenen  Unwohlseins  oder  wirklicher 
Krankheit  schleunigst  in  diesem  Chaos  nach  Hülfe  zu  suchen. 

Die  Heilkunst  hat  indessen  in  der  neueren  Zeit  durch  bessere 
Erkenntniss  wie  durch  vollkommenere  Mittel  der  Beobachtung 
und  des  Experimentes  eine  wesentliche  sich  stetig  mehr  voll¬ 
ziehende  Aenderung  erfahren,  welche  nicht  nur  auf  die  theo¬ 
retischen  Anschauungsweisen,  sondern  auch  auf  die  Praxis 
derselben  einen  massgebenden  Einfluss  übt.  Die  Entwicke¬ 
lung  der  gesammten  Biologie  hat  vor  allem  die  Heilkunst  auf 
eine  mehr  wissenschaftliche  Basis  gestellt  und  damit  die  Be¬ 
ziehung  zwischen  Theorie  und  Praxis  wesentlich  modificirt. 
So  lange  die  Medicin  vorzugsweise  empirischer  Art  war,  resul- 
tirten  deren  Lehren  hauptsächlich  von  Beobachtung  allein ; 
nachdem  aber  die  Ergebnisse  der  modernen  Biologie  den  Ur¬ 
sprung  und  die  Art  krankhafter  Vorgänge  mit  weit  grösserer 
Klarheit  demonstrirt  haben,  ist  auch  die  Erkenntniss  über  den 
Verlauf  und  die  Bedeutung  derartiger  Erscheinungen  so  be¬ 
deutend  aufgeklärt,  dass  von  der  Ursache  auch  der  richtige 
Schluss  gemacht  werden  kann.  So  weit  daher  die  Praxis  der 
Medicin  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise  betrieben  wird, 
werden  die  Ursachen  der  Krankheiten  mindestens  in  gleiche 
Berücksichtigung  gezogen,  wie  diese  selbst,  .und  Theorie  wie 
Praxis  gehen  nicht  mehr  von  der  Peripherie  in  unsicherem 
Suchen  nach  dem  Centrum  zu,  sondern  iu  umgekehrter  Rich¬ 
tung  von  diesem  nach  jener.  In  demselben  Masse,  in  dem  die 
wissenschaftliche  Heilkunst  sich  mehr  auf  biologische  That- 
sachen  stützt,  thut  dies  auch  die  ärztliche  Praxis ;  dieselben 
erblickten  in  den  Krankheitsstörungen  lediglich  Störung  nor¬ 
maler  Lebensvorgänge,  und  ihre  Heilmittel  adaptiren  sich  in 
entsprechenderWeise  den  biologischen  Gesetzen  und  normalen 
Lebenszuständen  und  Erfordernissen.  Durch  die  Erweiterung 
dieser  Erkenntnisse  und  ihrer  Ausgangspunkte  benutzt  die 
moderne  Medicin  die  Lebensvorgänge  selbst  zu  Heilzwecken 
und  zieht  vielmals  sogar  die  willenskräftige  und  verständige 
Mitwirkung  des  Kranken  selbst  zur  Wiederherstellung  des 
normalen  Gesundheitszustandes  zur  Hülfe. 

Mit  diesem  veränderten  sich  auf  die  zum  Theil  bekannten 
Lebensgesetze  stützenden  Standpunkte,  fällt  der  Heilkunst 
unserer  Zein  nicht  nur  die  Aufgabe  der  Fürsorge  für  Kranke 
und  der  abnormalen  Lebenszustände,  sondern  auch  die  für  die 
Erhaltung  der  individuellen  wie  der  öffentlichen  Gesundheit 
und  die  Bedingungen  für  diese  als  ihre  vornehmste  Aufgabe 
zu.  Schon  Socrates  hat  die  Medicin  als  ‘  ‘die  Wissenschaft  der 
Gesundheit”  bezeichnet ;  diese  ist  sie  indessen  erst  in  unserer 
Zeit  geworden,  in  der  sie  wieder  gelernt  hat,  Krankheit  als 
eine  Negation,  als  etwas  Abnormes  vom  normalen  Gesund¬ 
heitszustände,  und  als  nichts  anderes  anzusehen.  Man 
hat  als  die  hauptsächlichste  Aufgabe  der  Heilkunst  zu  lange 
die  Heilung  von  Krankheiten  allein  und  zu  wenig  die  Erhal¬ 
tung  der  Gesundheit  angesehen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  es  schon  14  Jahrhunderte  vor  un¬ 
serer  Zeitrechnung  in  Aegypten  eine  Aerzteschule  gab,  welche 
Aerzte  bildete,  prüfte  und  approbirte,  und  die  Berichte  der 
“Papyri  Ebers”  im  Berliner  Museum  in  Betracht  ziehen, 
welche  in  wissenschaftlicher  Weise  fast  alle  Gebiete  der  Medi¬ 
cin  behandeln,  und  wenn  wir  alle  die  zwischen  jener  Vorzeit 
und  der  Gegenwart  liegenden  Jahrhunderte  in  Betracht  ziehen, 
so  muss  man  über  die  geringen  Fortschritte  der  wissenschaft¬ 
lichen  Heilkunst  und  über  das  grosse  Mass  der  in  der  Praxis 
derselben  bisher  bestehenden  Empirie  erstaunt  sein.  Aller¬ 
dings  waren  die  Coryphäen  derselben  jüngst  auf  dem  inter¬ 
nationalen  medicinischen  Congress  in  London  in  ihren  Vor¬ 
trägen  und  Resumes  voller  Enthusiasmus  und  Hoffnung  für 
die  Zukunft.  Das  Ergebniss  des  reichen  Materials  der  Ver¬ 
handlungen  dieses  bedeutsamen  Congresses  culminirt  indessen, 
ohne  dem  traditionellen  Dogma  Werth  und  Berechtigung  zu 
nehmen,  in  der  Erkenntniss,  dass  die  wissenschaftliche  Heil¬ 
kunde  sich  trotz  aller  Errungenschaften  noch  in  den  Kinder¬ 
jahren  befinde,  und  dass  dieselbe  ohne  und  ausserhalb  der 
Basis  der  biologischen  Wissenschaft  wesentlich  Empiricismus 
ohne  wahren  wissenschaftlichen  Werth  sei.  Auf  der  Entwick- 
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lung  und  dem  Fortschritte  dieser  beruhen  daher  auch  die  der 
Heilkunst. 

Die  moderne  Medicin  stützt  sich  auf  und  wirkt  durch  die 
richtigen  Erkenntnisse  aller  Lebensvorgänge.  Das  praktische 
Aequivalent  derselben  hat  daher  seinen  Schwerpunkt  in  der 
Hygiene,  und  sie  adaptirt  ihre  Heilmethoden,  wie  die  Erhal¬ 
tung  des  individuellen  und  des  öffentlichen  physischen  Wohles 
den  biologischen  Erkenntnissen  und  Erfordernissen  und  ver¬ 
wirft  mehr  und  mehr  die  Benutzung  unnatürlicher,  dem  ani¬ 
malischen  Organismus  fremdartiger  Arzneimittel.  Bisher  ver¬ 
stand  man  unter  dem  Ausdruck  Hygiene  entweder  Sanitäts- 
massregeln  oder  die  persönliche  Gesundheitspflege.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  der  früheren  vorzugsweisen  Behandlung  von  Kranken 
durch  Arzneien,  nimmt  die  neuere  heilwissenschaftliche  Hy¬ 
giene  einen  so  massgebenden  Platz  in  der  Therapie  ein,  dass 
sie  als  ein  wesentlicher,  wenn  nicht  der  vorzüglichste  Faktor 
derselben  anerkannt  werden  muss.  Bis  jetzt  hat  die  praktische 
Heilkunde  es  nur  theilweise  unternommen,  die  neueren  Er¬ 
gebnisse  der  Biologie  und  Physiologie  für  sich  weiter  zu  ent¬ 
wickeln  und  zu  verwerthen,  indessen  die  Erkenntniss,  dass  in 
ihnen  der  Schwerpunkt  ihrer  ferneren  Leistungen  liegt,  ge¬ 
winnt  mehr  und  mehr  Gestalt.  So  allmälig  sich  auch  dieser 
fundamentale  Wechsel  vollzieht,  so  erheblich  macht  er  sich  in 
der  praktischen  Heilkunde  zunehmend  geltend,  und  wenn  dies 
bisher  weniger  radical  zu  sein  scheint,  so  liegt  es  daran,  dass 
die  wissenschaftliche  Seite  und  deren  hervorragendes  Interesse 
die  praktischen  Resultate  zunächst  noch  überschatten.  Ehe 
die  wissenschaftliche  Biologie  eine  wissenschaftliche  Gesund¬ 
heitslehre  möglich  gemacht  hatte,  war  die  Heilkunst  öin  mehr 
oder  minder  unsicheres  instinktives  Suchen  und  Versuchen. 

Der  sich  langsam  aber  beständig  vollziehende  radicale 
Wechsel  in  den  Anschauungsweisen  und  der  Praxis  der  Thera- 
rapie  verwirft  den  Gebrauch  von  Arzneimitteln  durchaus  nicht 
völlig,  er  lehnt  sie  aber  als  alleinige  oder  hauptsächliche  Fak¬ 
toren  der  Heilkunst  ab,  denn  bisher  ist  die  hygienische  Heil¬ 
methode  noch  zu  wenig  vorgeschritten,  um  Arzneien  in  dem 
Masse  entbehren  zu  können,  wie  das  früher  oder  später  der 
Fall  sein  wird.  Die  Tendenz  der  modernen  Heilkunde  geht 
ganz  in  der  Richtung,  und  schon  jetzt  verlässt  sich  der  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  Medicin  stehende  Arzt  weit  mehr 
auf  rationelle  Behandlungsweise,  Pflege  lind  Diät,  als  auf  die 
Beihülfe  von  Arznei. 

Das  Publikum  sieht  und  sucht  im  Allgemeinen  noch  den 
Schwerpunkt  der  Heilkunst  vorzugsweise  in  dem  Gebrauch  und 
der  Wirkung  von  Arzneien,  wie  die  sprachliche  Identificirung 
von  Arznei  und  Medizin  erweist.  Die  mehr  oder  minder  starke 
Wirkungsweise  derselben  ist  für  die  meisten  noch  der  Mass¬ 
stab  für  den  Werth  und  die  Richtigkeit  der  Behandlung  und 
für  das  Vertrauen  in  die  Kunst  des  Arztes,  und  zwingt  diesen  in 
weitem  Umfange  und  oft  gegen  sein  besseresWissen  zur  Anwen¬ 
dung  von  Arzneien,  als  eine  erforderliche  Alternative,  da  das 
Vertrauen  des  Patienten  und  dessen  Angehörigen  in  Mixturen, 
Pulver  und  Pillen  als  greifbare  Glaubensobjecte  eine  so  fest¬ 
stehende  Tradition  ist,  dass  die  Möglichkeit  der  Wiederher¬ 
stellung  der  normalen  Zustände  des  Organismus  durch  ratio¬ 
nelle  Behandlung  und  Diät  allein,  ohne  den  Ballast  der  ge- 
heimnissvollen  Medizinen  zunächst  noch  von  Vielen  mit  Miss¬ 
trauen  betrachtet  wird.  Unsere  und  mehr  noch  die  nächste 
Generation  muss  eben  erst  für  die  modernen  Ansichten  und 
Errungenschaften  der  wissenschaftlichen  Heilkunst  und  der 
Hygiene  erzogen  und  mit  denselben  mehr  vertraut  gemacht 
werden,  um  sich  mit  grösserem  Verständniss  den  auf  die  Bio¬ 
logie  und  Physiologie  begründeten  und  durch  deren  Ergeb¬ 
nisse  gestaltenden  Lehren  anzupassen.  So  wie  sich  diese  That- 
sachen  in  der  Heilkunst  erst  Bahn  brechen,  und  diese  in  ihrer 
praktischen  Anwendung  allmälig  umgestalten,  so  kann  eine 
solche  Aufklärung  und  Aneignung  in  der  Anschauungsweise 
und  der  allgemeinen  Bildung  der  Massen  ebenfalls  nur  allmälig 
Fuss  fassen. 

(Schluss  folgt. ) 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 

Internationale  pharmac.  Ausstellung  in  Wien. 

Folgende  amerikanische  Firmen  erhielten  Auszeichnungen  : 
Ehrendiplom:  Schimmel  &  Co. ,  Aeth.  Oele  in  Leipzig 
und  New  York  (Fritzsche  Brothers). 

Goldene  Medaille:  Parke,  Davis  &  Co. ,  Detroit,  Mich. , 
ehern,  und  pharmac.  Präparate. 

Seabury  &  Johnson,  New  York,  Gummipflaster  und  Ver¬ 
band-Material. 


Silberne  Medaille:  Wm.  Wood  &  Co.,  New  York,  Ver¬ 
leger  der  Ver.  Staat.  Pharmacopoe. 

Der  Einnahm e-Ueberschuss  der  Ausstellung  beträgt  über 
5000  Gulden  ($2,500),  welche  von  dem  Executiv-Committee 
dem  Apotheker-Unterstützungs- Verein  “Hygiea”  Übermacht 
worden  sind. 

Deutscher  Apotheker-Verein. 

Die  vom  4. — 7.  September  in  Wiesbaden  stattgefundene 
Jahresversammlung  war  von  nahezu  500  Mitgliedern  besucht. 
Unsere  nächste  Nummer  wird  einen  ausführlichen  Bericht  über 
dieselbe  bringen. 

- »'  '» - 

► 

Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

D.  Appleton  &  Co.,  New  York.  Conflict  in  Na¬ 
ture  and  Life.  A  study  of  Antagonism  in  the  Con¬ 
stitution  of  Things.  12  mo.  $2.00. 

—  The  Mineral  Springs  of  the  Unit.  States 
and  Canada,  with  analyses  and  notes  on  the  prominent 
Spaas  of  Europe.  By  Dr.  G.  E.  Walton,  Cincinnati.  With 
maps.  New  Edit.  12  mo.  $2.00. 

University  ofWisconsin.  First  annual  announcement 
of  the  Departement  of  Pharmacy,  Session  1883 — 1884. 
Madison,  Wisc. 

Wisconsin  Agricultural  Experimental  Station. 
Bulletin  No.  1.  Sweet  skim  milk  as  food  ect.  Madison, 
Wisc.  1883. 

Vom  Verfasser.  Report  on  the  Pharmacopoeias  of  all 
Nations.  By  Dr.  Js.  M.  Flint,  Washington.  Smithsonian 
Institution.  1883. 

A.  vonWaldheim,  Wien.  Katalog  der  ersten  in¬ 
ternationalen  pharmaceutischen  Ausstel¬ 
lung  in  Wien.  Aug.  1883.  12  mo.  210  S. 

—  Photo-lithographische  Ansichten  der  in¬ 
ternationalen  pharmac.  Ausstellung.  8X10.  J.  Löwy. 
Wien.  1883. 

Prof.  Dr.  John  Attfield,  London.  The  relation  of 
the  State  to  Pharmacy.  Presidential  Address  to 
the  20th  Annual  Meeting  of  the  British  Pharm.  Conference 
at  Southport.  Sept.  18.  1883.  By  Prof.  Dr.  John 

Attfield. 


The  American  Homoeopathic  Pharmacopojeia. 
Second  Edit.  Revised  and  augmented  by  Dr.  Joseph  T. 
O’Connor.  Compiled  and  published  by  Boericke  &  Tafel, 
New  York,  Philadelphia,  Chicago.  1883.  8o,  pag.  511. 

$3.50. 

Dieses  in  jeder  Weise  schön  ausgestattete  Werk  ist  in  wis¬ 
senschaftlicher  Beziehung  dem  Fortschritt  der  neuen  Ver. 
Staaten  Pharmacopoe  und  der  Fachliteratur  unserer  Zeit  wenig 
gefolgt.  Eine  erhebliche  Menge  der  aufgenommenen  Heil¬ 
mittel,  namentlich  fast  alle  aus  dem  Thierreiche,  gelten  ausser¬ 
halb  der  homöopathischen  Doctrin  für  obsolet.  Die  Beschrei¬ 
bungen  sind  klar,  und  setzen  offenbar  geringe  Vorkenntnisse 
voraus ;  auf  dem  pharmacologischen  und  chemischen  Gebiete 
sind  dieselben  dürftig  und  unzulänglich  und  stehen  auf  diesen, 
ebenso  wie  auf  dem  pharmaceutischen  hinter  der  Wissenschaft 
und  Praxis  unserer  Zeit  zurück.  Dies  gilt  ganz  besonders  von 
den  Identitäts-Angaben  und  Prüfungsmethoden  der  Drogen 
und  der  chemischen  Präparate.  Die  Darstellung  der  zum  arz¬ 
neilichen  Gebrauche  bestimmten  pharmaceutischen  Form  der 
Heilmittel  ist  in  aller  Kürze  bei  jedem  Artikel  angegeben,  so 
dass  das  in  alphabetischer  Anordnung  compilirte  Werk  nur 
jene  und  keine  pharmaceutischen  Präparate  im  besonderen, 
also  beispielsweise  keine  Tiucturae,  Liquores,  Solutiones  etc. 
anführt.  Für  die  Darstellung  dieser,  sowie  über  Utensilien, 
die  gebräuchlichsten  Menstrua,  Wasser,  Alcohol  und  Milch¬ 
zucker,  über  Verreibungen  etc.  enthält  die  Einleitung  des 
Buches  auf  28  Seiten  die  erforderliche  Anweisung,  welche 
wohl  die  beanspruchte  Sorgfalt  des  homöopathischen  Pharma- 
ceuten  und  Arztes,  indessen  ein  relativ  geringes  Mass  von  er¬ 
forderlicher  Qualification  für  die  Ausübung  der  pharmaceuti- 
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wissenschaftlichen  und  gewerblichen  Interessen  der  Pharmacie 
und  verwandten  Berufs-  und  Geschäftszweige 
in  den  Vereinigten  Staaten. 


Herausgegeben  von  Dr.  PR.  HOFFMANN. 
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Editoriell. 


Rückblick  auf  die  Jahresversammlungen. 

Die  Jahresversammlungen  der  National- Vereine 
unseres  Berufes  und  die  Berichte  über  dieselben  le¬ 
gen  einen  kurzen  Rückblick  auf  einzelne  der  Resul¬ 
tate  derselben  nahe. 

Die  Americ.  Pharm ac.  Associat  ion,  welche 
annähernd  fünf  Procent  der  Pliarmaceuten  des  Lan¬ 
des  umfasst,  hat  sich  hauptsächlich  mit  dem  Verlesen 
und  der  Diskussion  fachlicher  Arbeiten  beschäftigt, 
worin  ihr  die  British  Pliarmac.  Conference 
nicht  nachgestanden  hat.  In  beiden  und  vor  allem 
in  der  letzteren  haben  die  üblichen  Jahresadressen 
der  Vorsitzenden  in  Berücksichtigung  der  zuneh¬ 
mend  gedrückten  Lage  der  Pharmacie  Vorschläge 
zur  Aufbesserung  derselben  gemacht,  hier  durch  er¬ 
neute  Anregung  für  eine  für  das  ganze  Land  gültige 
Regulirung  der  Qualificirung  der  Pliarmaceuten,  dort 
überdem  durch  den  Vorschlag  für  erweiterten  und 
strengeren  Schutz  für  den  Arznei-Handel  durch 
Amendirung  des  bestehenden,  indessen  sich  nicht  als 
genügend  erweisenden  Gesetzes.  Das  Gedeihen  und 
die  Existenz  der  Pharmacie  sind  in  beiden  Ländern 
durch  das  Uebermass  der  gewerblichen  Toleranz 
offenbar  ernstlich  gefährdet,  und  die  Erkenntniss 
für  die  Nothwendigkeit  eines  staatlichen  Schutzes  in 
der  ein  oder  anderen  Weise  gewinnt  mehr  und  mehr 
Boden,  damit  aber  auch  die  Wahrnehmung,  wie  im 
Laufe  der  Zeit  und  mit  dem  Wachsthum  der  Miss¬ 
stände  auch  die  Schwierigkeiten  für  Umkehr  und 
Aufbesserung  durch  Selbsthülfe  oder  staatlichen 
Schutz  zugenommen  und  festere  Gestalt  gewonnen 
haben. 

Der  Appell  des  Vorsitzenden  des  Britischen  Ver¬ 
eins  richtet  sich  nicht  nur  an  den  dortigen  Apotheker¬ 
stand,  sondern  vorzugsweise  nach  aussen  an  die  öf¬ 
fentliche  Meinung,  um  diese,  wenn  nicht  auf  die 
Nothlage  der  dortigen  geprüften  und  approbirten 
Apotheker,  so  auf  die  dem  Gemeinwohl  aus  der  dor¬ 
tigen  Lizens  im  Arzneiwaaren-Handel  vermeintlich 
erwachsenden  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  und 
damit  für  die  in  Vorschlag  gebrachte  Reform  durch 
Amendirung  der  den  Arzneihandel  regulirenden 
Parlamentsakte  vom  Jahre  1868  Propaganda  zu  ma¬ 


chen.  Ob  mit  den  dort  wie  hier  angestrebten  legis¬ 
lativen  Massregeln  den  bestehenden  Missständen 
und  der  gedrückten  Geschäftslage  und  Berufsent- 
werthung  der  Pharmacie  wirklich  abgeholfen,  und 
das  verlorene  Terrain  wieder  gewonnen  werden  kön¬ 
nen,  dürfte  damit  allein  noch  nicht  ausser  Zweifel 
gestellt  sein  ;  derartige  Schritte  scheinen  unter  den 
bestehenden  Verhältnisse  u  indessen  die  einzige  Alter¬ 
native  zu  sein,  welche  die  Landesgesetze  und  die 
Gewerbefreiheit  zunächst  zulassen. 

Anders  und  vor  allem  weit  klarer  liegen  die  ge¬ 
werblichen  Verhältnisse  im  deutschen  Reiche,  in  dem 
der  Apothekerstand,  trotz  einzelner  ähnlicher  Miss¬ 
stände  wie  hier  und  in  England,  und  im  Kampfe  mit 
den  Gegensätzen  und  dem  Anachronismus  Jahrhun¬ 
derte  alter,  mit  den  modernen  Anschauungen  im 
Widerspruch  stehenden  Gerechtsamen,  wenigstens 
auf  der  festen  Basis  eines  auf  allen  Gebieten  soliden 
und  geordneten  conservativen  Staatsorganismus  steht, 
und  wo  das  Mass  der  Erziehung  und  Fachbildung  für 
Alle  das  gleiche  und  bestimmte  ist.  Der  Beruf  läuft 
daher  dort  wenigstens  weit  weniger  Gefahr  als  sol¬ 
cher  und  im  allgemeinen  auch  gewerblich  in  dem 
Umfange  und  Masse  als  in  England  und  hier  seine 
Peripherie  zu  verlieren  und  materiell  so  bedeutend  von 
seiner  ursprünglichen  und  legitimen  Sphäre  auf  den 
reincommerziellenBoden  desgewerblichenDetailhan- 
clels  gedrängt  zu  werden,  und  sich  damit  schliesslich 
im  Sande  zu  verlaufen.  Gerade  in  dieser  Richtung 
scheint  der  Deutsche  Apotheker -Verein  die 
praktischen  Interessen  des  dortigen  Apothekerstan¬ 
des,  sowie  der  Pharmacie  in  vorzüglicher  Weise  und 
mit  Takt  und  Energie  wahrzunehmen,  und  man  kann 
den  Verhandlungen  und  Massnahmen  der  diesjähri¬ 
gen  Generalversammlung  des  Vereins  nicht  ohne 
lebhaftes  Interesse  und  Anerkennung  dessen  folgen, 
was  derselbe  in  zweitägiger  Arbeit  unter  der  sach¬ 
kundigen  und  gewandten  Leitung  seines  ausgezeich¬ 
neten  Vorsitzenden  vollbracht  hat ;  zu  diesem  gehört 
unter  anderen  als  ein  auch  für  weitere  Kreise  be- 
deutungs-  und  werthvolles  Präcedens,  der  Beschluss 
für  die  Einführung  von  Ehrenräthen  (Executive-Com- 
mittees  on  Code  of  Ethics)  innerhalb  der  den  Verein 
constituir enden  Bezirke  und  für  dessen  Mitglieder. 

Der  mehr  als  60  Procent  der  deutschen  Apotheker 
umfassende  Verein  kann  seine  Jahresversammlungen 
bei  den  reichen  Ergebnissen  der  Arbeit  und  Leistun- 
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gen  seiner  Mitglieder  längst  nicht  mehr  zur  Arena 
für  die  Einbringung  und  Publikation  derselben  ma¬ 
chen,  und  überlässt  diese  Aufgabe  der  dortigen 
Fachpresse.  Ohne  indessen  wissenschaftliche  Vor¬ 
träge  auszuschliessen,  legt  der  Verein  den  Schwer¬ 
punkt  seiner  Thätigkeit  auf  die  Wahrnehmung  der 
Standes-  und  Berufsinteressen  und  damit  der  Auf¬ 
rechterhaltung  und  Förderung  der  Integrität,  des 
Ansehens  und  der  Leistungen  der  Pharmacie. 

Im  Feuilleton  der  Juli-Nummer  der  “Rund¬ 
schau”  (S.  151)  ist  bereits  darauf  hingewiesen  wor¬ 
den,  dass  der  diesjährigen  Versammlung  der  von 
dem  Vorstande  ausgearbeitete  und  eingebrachte  An¬ 
trag  für  die  Bildung  von  Elirenräthen  vorlag.  Mit 
der  Annahme  dieser  Vorlage  hat  der  Deutsche  Apo¬ 
theker-Verein  das  hier  bisher  durchweg  misslungene 
Problem  der  “Code  of  Etliics”  in  praktischer  und 
offenbar  wirksamer  und  gerechter  Weise  gelöst,  in¬ 
dem  er  nach  Vereinbarung  über  Zweck  und  Gegen¬ 
stände  für  die  Schaffung  und  die  Competenz  der 
Elirenräthe  durch  diese  Tribunale  eine  Art  Self¬ 
government  für  die  Aufrechterhaltung  der  Standes¬ 
ehre  innerhalb  des  Berufes  und  das  Ansehen  nach 
aussen  hin  schuf,  dessen  Autorität  nicht  wie  bei  un¬ 
seren  “Code  of  Etliics”  als  machtloses  Phantom  in 
der  Luft  schwebt  und  nicht,  wie  diese  von  Jedem 
nach  seiner  Weise  gedeutet  oder  ignorirt  werden 
kann.  Die  Motive  für  diese  beachtenswerte  Mass¬ 
nahme  sind  in  einem  schon  im  Jahre  1869  von  dem 
damaligen  Norddeutschen  Apotheker-Verein  ange¬ 
nommenen  Beschlüsse  in  folgender  Weise  bezeichnet: 

“Der  Apotheker  hat  dem  Publikum  gegenüber  vorzugsweise 
eine  Vertrauensstellung.  Die  strengste  staatliche  Controlle 
setzt  bei  demselben  immer  Ehrenhaftigkeit  und  Solidität  der 
Gesinnung  voraus ;  kein  Stand  bietet  so  vielfache  Gelegen¬ 
heit  zu  strafloser  Uebertretung  der  gesetzlichen  Vorschriften, 
keiner  wird  in  der  Hand  des  gewissenlosen  Schwindlers  ge¬ 
fahrvoller  für  das  Gemeinwohl. 

“Durch  die  in  dem  Apotheker-Ordnungs-Entwurf  befür¬ 
wortete  Einsetzung  sachverständiger  pliarmaceutischer  Auf- 
sichts-  und  Verwaltungsbehörden  werden  zwar  ciie  Bürgschaf¬ 
ten  für  Erhaltung  und  Förderung  des  deutschen  Apotheker¬ 
standes  auf  seinem  bisherigen  Wege  der  Wissenschaftlichkeit 
und  Solidität  erheblich  vermehrt  werden.  —  Dennoch  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  daneben  bestehende  pharmaceutische 
Ehrengerichte  in  dieser  Hinsicht  noch  ein  gutes  Stück  mehr 
leisten  würden.  In  demselben  Verhältniss,  als  sich  der  eigen- 
thiimlich  von  allen  übrigen  abweichende,  gleichzeitig  dem 
handeltreibenden,  dem  gewerbetreibenden,  dem  Gelehrten- 
und  dem  Beamtenstande  angehörige  Wirkungkreis  des  Apo¬ 
thekers  der  Controlle  des  Gesetzes  und  des  Publikums  ent¬ 
zieht  ;  in  demselben  Verhältniss,  als  der  Apotheker  dadurch 
mehr  als  viele  Andere  jene  Vertrauensstellung  in  der  Gesell¬ 
schaft  erhält  und  haben  muss  :  genau  in  demselben  Verhält¬ 
niss  qualificirt  sich  der  Apothekerstand  in  seiner  Gesammtlieit 
besser  oder  mindestens  ebenso  gut  als  irgend  ein  anderer  zur 
richtigen  Be-  resp.  Verurtheilung  einzelner  Standesangehöri¬ 
gen,  die  sich  jener  Vertrauensstellung  unwürdig  zeigen.  — 
Die  Uebertragung  einer  discretionären  Disciplinargewalt  über 
ehrvergessene  Standesangehörige  au  ein  solches  Standestribu¬ 
nal  würde  von  wohlthätigem  Einfluss  werden,  einerseits  durch 
die  damit  verbundene  Hebung  des  Standesbewusstseins,  ande¬ 
rerseits  vermöge  der  durch  die  blosse  Existenz  von  autori- 
sirten  Ehrengerichten  zu  erreichende  Niederhaltung  einer 
Menge  von  besonders  neuerdings  hervortretenden  unehren¬ 
haften,  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  aber  nicht  gerade 
strafbaren  Bestrebungen  im  Schosse  des  Standes  selbst.” 

Diesen  Motiven  fügte  der  Vorsitzende  der  Com¬ 
mission,  Herr  B  e  1 1  i  n  g  r  o  d  t,  bei  der  Einbringung 
der  Vorlage  Namens  des  Vorstandes  des  Apotheker- 
Vereins  bei  der  Versammlung  in  Wiesbaden  am 


Schlüsse  seiner  Ansprache  folgende  trefflichen  Argu¬ 
mente  hinzu  : 

“Der  Verein  will  seine  Behausung,  unter  deren  schützendem 
Dache  er  sich  entwickelt  und  gefestigt  hat,  durch  Vervollkomm¬ 
nung  und  Ausbau  seiner  Einrichtungen  immer  wohnlicher 
und  zweckentsprechender  herrichten.  Für  den  vorliegenden 
Fall  handelt  es  sich  darum,  die  Ausübung  der  geschäftlichen 
Seite  der  Pharmacie  wieder  in  besonnenere  Bahnen  zu  lenken, 
eine  strengere  AVahrung  und  Würdigung  des  collegialischen 
Anstandes  anzubahnen,  gewissenlose  Vernachlässigung  der 
Berufspflichten  zu  ahnden,  Treu  und  Glauben  zu  erhalten  und 
eine  ideale  Auffassung  unserer  Standesaufgaben  und  Pflichten 
wieder  mehr  in  den  V ordergrund  zu  stellen.” 

In  Folge  von  Meinungsverschiedenheiten  über  die 
Zweckmässigkeit  von  Elirenräthen  wurde  die  Ange¬ 
legenheit  von  der  Delegirten -Versammlung  des 
Deutschen  Apotheker-Vereins  in  Wiesbaden  ein¬ 
gehend  diskutirt,  und  wurden  alle  gemachten  Ein¬ 
wände  mit  markiger  Logik  und  Schärfe  widerlegt ; 
wir  bedauern  aus  Mangel  an  Raum  nicht  einige  der 
vortrefflichen  Reden,  namentlich  die  der  Herren 
Brunnengräber,  Schacht  undBrauweiler 
nach  den  stenographischen  Berichten  der  “Pharm. 
Z  e  i  t  u  n  g”  (No.  76)  vorlegen  zu  können.  Niemand 
kann  von  denselben  ohne  lebhaftes  Interesse  und 
Genugtliuung  Kenntniss  nehmen  und  man  wird  bei 
der  Fülle  der  derben  Wahrheiten  derselben  und  in 
Betracht  der  Gelegenheit  und  der  Persönlichkeit  der 
ausgezeichneten  Redner  unwillkürlich  an  das  be¬ 
kannte  Wort  eines  berühmten  Feldmarschalls  er¬ 
innert  : 

“Man  kann  Liebe  im  Herzen  tragen, 

Und  doch  mit  Schwertern  drunter  schlagen.” 

Wir  drucken  das  von  der  Versammlung  angenom¬ 
mene  Ehrenraths -Reglement  an  anderer  Stelle  ab 
(S.  253);  die  Bedeutung  und  der  Werth  dieser  von 
pharmaceutischen  und  ärztlichen  Vereinen  durch 
“Code  of  Etliics’’  hier  bisher  vergeblich  angestreb¬ 
ten  Massnahmen  verdienen  auch  in  weiteren  Kreisen 
sehr  wohl  Interesse  und  Beachtung,  da  dieselben  den 
analogen  Standesinteressen  und  Berufsvereinen  in 
allen  Kulturländern  damit  ein  Beispiel  aufstellen, 
Avie  das  allen  mehr  oder  weniger  vorliegende  sclnvie- 
rige  Problem  der  Herstellung  eines  ethischen  Self¬ 
governments  innerhalb  des  Standes  und  der  Ver¬ 
eine  allem  Anscheine  nach  in  praktischer  und  nach¬ 
haltiger  Weise  gelöst  werden  kann.  Mögen  hier  und 
in  andern  Ländern  auch  andere  Verhältnisse  und 
minder  günstige  Prämissen  und  vor  allem  nicht  der 
dafür  in  weitem  Umfange  erforderliche  Grad  von  Bil¬ 
dung  und  Charakter  im  Individuum  bestehen,  das 
Recht  und  die  ethischen  Grundsätze  der  mensch¬ 
lichen  Gesellschaft  und  die  Aufgaben,  die  Pflichten 
und  dasAnsehen  des  gesammtenHeilberufes,  sowie  der 
rechte  Massstab  für  die  Integrität  derselben,  sind 
oder  sollten  überall  dieselben  sein,  und  im  Allgemei¬ 
nen  auch  die  gleichen  Mittel  und  Wege  für  deren 
unbeschadeten  Fortbestand  bedingen.  Die  deutsche 
Pharmacie  und  deren  Repräsentativ- Verein  haben 
sich  mit  dieser  Initiative  ein  ehremvertlies  Zeugniss 
innerer  Kraft  und  des  rechten  ethischen  Bewusst¬ 
seins  ausgestellt,  und  sich  damit  auch  auf  diesem 
Gebiete  mustergültige  Superiorität  erworben. 


Pharmaceutische  Rundschau. 


233 


Unsere  jetzige  Fachpresse. 

i. 

Von  allen  Seiten  und  vorzugsweise  von  den  gebil¬ 
deteren  und  erfahrenen  Fachgenossen  wird  fast  ein¬ 
stimmig  über  das  Herunterkommen  des  Apotheker¬ 
geschäftes  (Drug-trade)  geklagt.  “Die  Pharmacie 
sei  hierlandes  nur  noch  ein  miserabler  Kramhandel, 
ein  durch  prinzipienlose  Concurrenz  unerquickliches 
und  unergiebiges  Geschäft,  welches  sich  in  sklavi¬ 
scher  Unterwerfung  unter  Arzt  und  Publikum  zu 
jedem  Dienste  herbeilasse  ;  ein  undankbarer  Beruf, 
welcher  seine  tüchtigsten  und  redlichsten  Vertreter 
nach  einem  arbeitsvollen  und  freudelosen  Leben 
schliesslich  abgenutzt  und  un bereichert  vielmals  an 
das  sterile  Ufer  eines  sorgenvollen  und  dürftigen 
Alters  werfe.”  “Es  sei  nicht’  nur  in  den  grossen 
Städten,  sondern  auch  in  den  meistens  weniger  über¬ 
füllten  Landdistrikten  soweit  gekommen,  dass  Jeder 
ä  toutprix  anstandslos  und  oftmals  blindlings  auch 
zum  eigenen  Nachtheil,  lediglich  dem  eigenen  Inter¬ 
esse  und  Gewinn  auf  Unkosten  und  zum  Schaden 
seiner  Collegen  nach  jage.  Integrität  und  der  Glaube 
an  solche  seien  dem  grösseren  Theile  der  jeztigen 
Generation  der  hiesigen  “Druggists”  abhanden  ge¬ 
kommen  und  zur  Mythe  geworden;  man  wirthschafte 
in  der  vollständigen  Hoffnungslosigkeit  auf  Aufbes¬ 
serung  der  Geschäftslage  und  des  Geschäftsanstandes 
nach  dem  corrupten  Grundsatz  :  “ apres  nous  le  de- 
luge”,  und  jeder  Versuch  zur  Abwehr  und  Besserung 
dieser  sich  stetig  mehr  vollziehenden  Demoralisation 
durch  sogenannte  Pharm  acie-Gesetze  ohne  Werth 
und  Bestand,  durch  Code  of  Ethics,  die  Niemand 
hält,  durch  Vereine,  welche  entweder  aus  Selbstsucht 
gegründet  worden,  oder  in  denen  die  vorlauten  Ele¬ 
mente  sich  vordrängen  und  diese  lediglich  für  die 
eigenen  Interessen  benutzen,  und  durch  die  Presse, 
welche  nicht  dem  Berufe  und  der  Wahrheit,  für 
welche  sie  kein  Verständniss  hat,  sondern  der  Speku¬ 
lation  und  der  Habsucht  dient,  seien  entweder  eine 
Chimäre  oder  eine  Farce.” 

Wir  sind  seit  der  Herausgabe  der  “B  unds  ch  au” 
und  durch  den  Anklang  und  die  Anerkennung, 
welche  unser  redlich  gemeintes  und  wohlwollendes, 
indessen  die  Wahrheit  über  den  Schein  und  Trug 
stellendes  Wirken  überall  bei  denen  gefunden  hat, 
welche  mit  uns  glauben,  dass  immer  und  überall  je¬ 
der  förderungswertlien  Sache  durch  die  Wahrheit 
am  besten  gedient  ist,  in  dem  Besitz  von  nicht  weni¬ 
gen  derartigen  brieflichen  Meinungsäusserungen  be¬ 
kannter  und  tüchtiger  Apotheker  aus  fast  allen  Thei- 
len  unseres  Landes,  welche  einerseits  ihre  Anerken¬ 
nung  und  Ermuthigung  für  unser  Unternehmen  und 
dessen  Tendenz,  andrerseits  die  Befürchtung  über 
die  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung  desselben 
und  über  die  erforderliche  Unterstützung  eines  Fach¬ 
journals  aussprechen, “welches  bei  aller  Anerkennung 
und  Förderung  des  bestehenden  Guten,  gegen  das 
Uebermass  der  Krebsschäden  auf  affen  Gebieten  un¬ 
seres  Berufes  und  der  Hohlheit  in  dessen  Erziehungs¬ 
und  Vereins  wesen  rückhaltslos  und  wahrheitsgemäss 
Front  macht”. 

Jene  Meinungsäusserungen  stimmen  ferner  darin 
überein,  dass  “vielen,  wenn  nicht  dem  bei  weitem 
grösseren  Theile  unserer  deutsch-amerikanischen 
Collegen,  oftmals  mehr  als  den  amerikanischen,  In¬ 
teresse  und  Sinn  für  Berufswissenschaft  und  Fach¬ 


literatur,  wenn  sie  solche  auch  besessen  haben,  nach 
und  nach  in  der  Misere  des  Geschäftslebens  und 
aus  Mangel  an  Zeit  ued  Anregung,  oder  Urtheil,  ab¬ 
handen  gekommen  sei,  dass  die  meisten  in  ihren 
Freistunden  gern  alle  Attribute  der  Pharmacie  und 
des  Geschäfts  zu  Gunsten  der  Erholung  vergässen, 
und  dass  diejenigen,  welche  Journale  halten  und  ge¬ 
legentlich  auf  schlagen,  die  gehaltlose,  vielfach  der 
Eitelkeit  und  Neuigkeitskrämer  ei  dienende  Waare 
unseres  derzeitigen  hiesigen  Fachjournalismus  jeder 
minder  schmackhaften  und  weniger  mit  schalem 
Tand  gewürzten  intellektuellen  Nahrung  vorziehen; 
dass  daher  ein  literarisches  Unternehmen,  welches 
Interesse  und  Verständniss  für  wissenschaftliche  und 
Berufs-Lektüre  voraussetzt,  und  Sinn  und  Geschmack 
dafür  zu  kultiviren  unternimmt,  und  welches  in  den 
wichtigen  Tagesfragen  und  Aufgaben  auf  den  Ge¬ 
schäftsgebieten  der  Pharmacie,  und  dem  der  Er¬ 
ziehung  und  Bildung  in  der  Praxis  und  durch  die 
Fachschulen  unseres  Landes,  Wahrheit  über  Schein, 
Entstellung  und  Anmassung  stellt,  um  so  weniger 
Anklang  und  genügende  Unterstützung  finden  wird, 
als  überdem  Halbbildung,  Oberflächlichkeit  und  In¬ 
differentismus  hier  so  überwiegend  bestehen  und  ge¬ 
deihen.” 

Diesen  Angaben  steht  in  Bezug  auf  einen  wichti¬ 
gen  Faktor  im  modernen  Kulturleben,  der  Presse 
scheinbar  die  Tliatsache  gegenüber,  dass  unser  Beruf 
hierlandes  bei  dem  Bestehen  einer  jedes  andere  Land 
numerisch  so  weit  übertreffenden  Menge  von  Fach¬ 
journalen  auf  den  Gebieten  der  Medizin  und  Phar¬ 
macie  denn  doch  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen 
müsse  oder  zu  stehen  scheine,  und  der  Uneinge¬ 
weihte  sollte  von  diesen  Zahlen  glauben,  dass  trotz 
der  be  haupteten  geringen  Rentabilität  des  Apotheker¬ 
geschäftes,  wissenschaftliche  Arbeit  und  literarisches 
Interesse,  sowie  Wissbegier  und  Lesefleiss  hier 
par  excellence  bestehen,  und  dass  die  A  potheker  in 
demselben  Masse  als  ihre  Arbeit  und  Einnahmen  sich 
angeblich  vermindern,  sich  der  Anschaffung  einer 
stets  wachsenden  Zahl  von  Journalen  und  deren 
Lektüre  befleissigen,  und  überdem  reiches  Material 
an  Originalarbeiten  fördern,  um  das  scheinbare 
Bedürfniss  für  einen  so  zahlreichen  amerikanischen 
Fachjournalismus  herbeizuführen  und  dessen  Be¬ 
stand  zu  ermöglichen. 

Diese  scheinbare  Prosperität  der  nach  Dutzenden 
zählenden  pharmaceu tischen  Zeitschriften  unseres 
Landes  muss  für  Fernstehende  tliatsäclilich  ein  Ge¬ 
genstand  der  Verwunderung  und  eins  der  Räthsel 
sein,  an  denen  unser  Land,  in  dem  alles  entweder 
“big”  ist  oder  sich  wenigstens  den  Anschein  dieser 
Qualität,  wenn  möglich  im  Superlativ  zu  geben  weiss 
oder  sucht,  reich  ist.  Das  gewaltige  britische  Reich  mit 
seinen  Colonien  hat  kaum  ein  halbes  Dutzend  und  da¬ 
runter  nur  zwei  bedeutende  Fachjournale ;  ebenso 
Frankreich.  Deutschland,  welches  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Pharmacie,  wenn  nicht  aller  Wissen¬ 
schaften,  mehr  Original-  und  literarische  Arbeiten 
producirt,  als  vielleicht  alle  europäischen  Länder  in 
toto,  und  in  dem  wohl  jeder  Pharmaceut  sich  mit  den 
Fortschritten  der  Fachwissenschaften  auf  dem  Lau¬ 
fenden  hält  und  halten  muss,  besitzt  nur  drei  grosse 
pharmaceutische  Journale,  deren  Leserkreis  sich 
überdem  vielleicht  noch  mehr  wie  der  der  engli¬ 
schen  über  die  ganze  Erde  ausbreitet,  und  welche 
durch  ihren  Gehalt  und  Werth  auch  für  die  bessere 
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Fachpresse  aller  Länder  eine  der  ergiebigsten  und 
unentbehrlichsten  Quellen  für  geborgtes  Material 
sind. 

Wir  haben  diese  Gegensätze  gelegentlich  in  frühe¬ 
ren  Artikeln  beiläufig  berührt  und  es  mag  Angesichts 
der  Anfangs  genannten  Meinungsäusserungen  und 
im  Verfolg  unseres  eclitoriellen  Artikels  im  August¬ 
hefte  der  “Rundschau”  am  Orte  und  an  der  Zeit 
sein,  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  jenes  schein¬ 
bar  grosse  Bedürfniss  für  den  Bestand  so  zahl¬ 
reicher  Fachblätter  und  damit  auf  die  Kehrseite  der 
vermeintlichen  Prosperität  derselben  zu  werfen.  Der 
Journalismus  als  Theil  der  Literatur  eines  Landes 
und  Berufes  sollte  nicht  nur  deren  Leistungen,  son¬ 
dern  auch  den  Bildungsgrad  der  dem  Lande  oder 
Berufe  Angehörenden  reflectiren,  und  es  dürfte  ebenso 
wahr  sein,  dass  einstweilen  zwei  oder  drei  von  durch¬ 
aus  qualificirter  Hand  redigirten  Fachjournale  den 
Bedürfnissen  und  Anforderungen  der  Pharm acie 
unseres  Landes  thatsächlich  und  vollauf  genügen 
würden.  Diese  würden  alsdann  anständig  bestehen 
können  und  in  der  Lage  sein,  durch  angemessene 
Honorirung  wissenschaftlicher  und  literarischer  Ar¬ 
beiten  für  solche  und  für  die  Leistungen  der 
amerikanischen  Pharmacie  und  Fachliteratur  anre¬ 
gend  und  fördernd  zu  wirken,  und  andrerseits  durch 
besseren  Gehalt  und  grösseren  Werth  mehr  Inter¬ 
esse  gewinnen,  grösseren  Nutzen  stiften  und  nicht 
nur  mehr  Abonnenten,  sondern  auch  mehr  wirkliche 
Leser  finden. 

Welcher  Art  nun  der  wirkliche  oder  der  negative 
Werth  des  grösseren  Theiles  unserer  hiesigen  Fach¬ 
presse  ist,  ist  für  jeden  gebildeten  und  urtheilsfähi- 
gen  Fachmann  unschwer  zu  entscheiden,  und  kann 
keinem  derselben  die  Beobachtung  entgangen  sein, 
wie  mit  der  masslosen  Vervielfältigung  der  Journale 
deren  Werth  und  Gehalt  sich  stetig  und  fast  propor- 
tionel  vermindert  hat.  Eine  kritische  Durchsicht 
derselben  muss  selbst  den  oberflächlich  Gebildeten 
von  deren  schalem  Gehalte  überzeugen,  der  bei  Ein¬ 
zelnen  überdem  aus  der  Masse  und  absichtlichen 
Mischung  mit  Annoncen  schwer  herauszufinden  ist. 
Bei  mehr  oder  minder  eclatantem  Mangel  der  Her¬ 
ausgeber  derselben  an  literarischen  und  wissenschaft¬ 
lichen  Fähigkeiten,  an  Charakter,  Methode  und  be¬ 
stimmten  Zielen,  und  an  Verständniss  für  die  wahren 
Aufgaben  der  Fachpresse  und  die  Bedürfnisse  und 
die  Tagesfragen  eines  Berufes  und  einer  Zeit,  denen 
hier  der  feste  Boden  gedeihlicher  Gewerbetliätigkeit 
und  das  Bewusstsein  und  die  Kraft  ethischer  Integrität 
mehr  und  mehr  verloren  zu  gehen  scheint,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  in  solchen  Blättern  von 
alledem  wenig  oder  nichts  zu  finden  ist.  Dieselben 
vegetiren  durch  die  Unwissenheit,  das  Halbwissen 
und  den  Indifler'entismus  des  grossen  Theiles  un¬ 
seres  pharmaceutischen  Publikums,  durch  Kulti- 
virung  von  Oberflächlichkeit  und  Eitelkeit,  und 
durch  die  wohl  nur  hier  in  dem  Masse  zulässige 
und  erfolgreiche  Sucht  nach  Popularität  um  jeden 
Preis  und  auf  Unkosten  des  eigenen  Werthes  und 
des  Ansehens  unserer  nationalen  Fachliteratur. 
Wenn  der  Bildungsgrad  und  das  Urtlieil  der  Masse 
bessere  wären,  würden  die  Leser  dieser  Journale 
nicht  immer  und  immer  wieder  dieselbe  abgestan¬ 
dene  und  gehaltlose  Waare  und  schale  persönliche 
Glorification  und  Polemik  in  den  Kauf  nehmen, 
und  würden  bei  der  Wahl  von  Journalen  mehr  das 


eigene  Urtbeil  oder  das  von  competenten  Fach¬ 
genossen,  als  die  Ueberredung  und  Zudringlichkeit 
der  ausgesandten  Agenten  ( vulgo  Drummer)  jener 
Journale  massgebend  sein  lassen,  welche  heute  mit 
derselben  Geschäftsmässigkeit  und  Dreistigkeit  und 
hier  Landes  auch  mit  Erfolg  in  pliarmaceutischer 
Literatur  “machen”,  wie  sie  zuvor  und  vielleicht 
gleichzeitig  für  irgend  eine  triviale  Handelsbranche 
nebenbei  operiren. 

Nicht  wenige  der  derzeitigen  hiesigen  pharma¬ 
ceutischen  Zeitschriften  sind  daher  lediglich  als  com- 
mercielle  Spekulation  von  ganz  unqualificirten  Per¬ 
sonen  etablirt  worden  und  sind  wenig  oder  nichts 
anderes  als  Reclameblätter,  deren  Schwerpunkt  nicht 
in  dem  Wertlie  ihres  wissenschaftlichen  oder  prakti¬ 
schen  Gehaltes,  für  welche  dem  Herausgeber  viel¬ 
mals  Verständniss  und  Kenntniss  abgeht,  sondern 
in  der  Menge  der  Anzeigebogen  und  der  Qualification 
ihrer  Annonce-Agenten  liegt. 

Neben  dem  soeben  bezeiclmeten  Agenten-Unfuge 
ist  als  ein  zweiter  nicht  minder  ergiebiger  und  dem 
wahrhaft  guten  Journalismus  weder  förderlicher  noch 
geziemender  Faktor,  der  des  Annoncenwesens,  un¬ 
gebührlich  in  Schwung  gekommen.  Dasselbe  ist 
nach  und  nach  so  ausgeartet  und  eine  solche  nuisance 
geworden,  dass  es  wie  eine  schwere  Steuerlast  an  den 
Rockschössen  der  Geschäftswelt  und  der  Industrie 
hängt,  und  damit  bei  dieser  das  Ansehen  unserer 
Fachpresse  erniedrigt  und  schädigt.  Anzeigen  flies- 
sen  daher  nicht  mehr  so  leicht  und  glatt  in  die  An¬ 
zeigebogen  der  Journale,  wie  sie  dort  in  schönerGrup- 
pirung  paradiren  und  dann  einerseits  als  Köder  zum 
Einfangen  neuer  Patrone,  welchen  glauben  gemacht 
wird,  dass  sie  für  ihre  vermeintlichen  Geschäfts¬ 
interessen  hinter  ihren  Rivalen  nicht  zurückstehen 
dürfen,  benutzt  werden,  und  welche  andererseits  und 
fälschlich  hier  und  noch  mehr  im  Auslande  als  ein 
Massstab  für  den  Werth  und  das  vermeintliche  An¬ 
sehen  der  Blätter  missdeutet  werden,  während  es 
eine  Thatsache  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Anzeigen 
in  nicht  wenigen  pharmaceutischen  und  medicinisclien 
Blättern  zur  Zeit  lediglich  durch  die  Ueberredungs- 
gewandtheit  und  oftmals  grobe  Wahrheitsentstel¬ 
lung  der  schärfsten  Klasse  von  Annoncen- Agenten, 
um  es  derb  indessen  jedoch  wahrheitsgemäss  zu  be¬ 
zeichnen,  erbettelt,  erschlichen,  oder  durch  unver¬ 
schämte  Zudringlichkeit  erpresst  worden  sind.  Die 
Menge  der  Anzeigen,  sowie  vielfach  die  der  wirklichen 
oder  vielfach  prätendirten  Abonnenten,  ergiebt  da¬ 
her  für  diese  Klasse  von  Fachblättern  mit  derzeitig 
billigen  Abonnements-  und  exorbitanten  Annon- 
cen-Preisen  keinen  anderen  Massstab  für  deren 
Ansehen  und  Erfolg,  als  dass  sie  für  den  zur 
Zeit  thatsächlich  wesentlichsten  Faktor  ihres  Beste¬ 
hens  und  ihrer  Leistungen,  dem  Annoncenwesen,  die 
in  der  eben  bezeichneten  Weise  gehörig  qualificirten 
und  mit  ihren  Interessen  identificirten  Kapazitäten 
gefunden  haben. 

So  lange  diese  Misere  in  der  Rivalität  und  dem 
Existenzkämpfe  unserer  über  jedes  Bedürfniss  ver¬ 
mehrten  Fachblätter  in  dem  Masse  fortbesteht  und 
den  Schwerpunkt  der  Interessen  und  Ziele  derselben 
bildet,  und  so  lange  damit  die  wahren  Aufgaben  der 
Fachpresse  und  das  dadurch  keineswegs  geförderte, 
relativ  ohnehin  geringe  Mass  der  wissenschaftlichen 
und  literarischen  Leistungen  der  Pharmacie  unseres 
Landes,  vielmals  nur  als  Dekoration  eine  untergeord- 
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nete  oder  versteckte  Stelle  zwischen  der  Fülle  der 
Reclamebogen  findet,  hat  unsere  Fachpresse  wenig 
Aussicht,  durch  Verminderung  ihrer  Zahl  und  durch 
Consolidirung  der  Interessen,  der  Kräfte  und  Lei¬ 
stungen  an  Gehalt  und  Qualität  zu  gewinnen,  was 
sie  zur  Zeit  durch  Quantität,  Zersplitterung  und  Ent¬ 
artung  eingebüsst  hat.  Ein  solcher  Umschwung 
zum  Besseren  und  die  erforderliche  Decimirung 
kann  indessen  nicht  erwartet  werden,  ehe  unser  phar- 
maceutisclies  Publicum  und  unsere  Geschäftswelt  das 
Mass  von  Verständniss  und  Urtheil  für  die  Aufgaben 
und  den  Werth  oder  Unwerth  der  Fachliteratur  ge¬ 
wonnen  haben,  vermöge  deren  bei  der  Wahl  und 
Unterstützung  derselben  strengere  und  richtigere 
Kritik  nach  Massgabe  der  Leistungen  und  des  Cha¬ 
rakters  derselben  zur  Regel  wird.  Ohne  diese  Prämisse 
ist  es  schwerlich  möglich,  unsere  Fachpresse  wieder 
auf  die  zur  Zeit  verminderte  oder  verlassene  Basis 
besserer  Leistungen  und  grösseren  Gehaltes  und 
Wertlies  zurückzuführen  und  damit  für  dieselben 
den  Einfluss  und  Nutzen  zu  ermöglichen,  ohne  welche 
sie  dem  Gedeihen  unseres  Berufes,  der  Förderung 
der  materiellen  und  wissenschaftlichen  Interessen 
desselben  und  dem  Ansehen  unserer  nationalen 
Fachliteratur  schwerlich  zur  Ehre  und  zum  Segen 
gereichen  kann. 


Original-Beiträge. 


Briefe  über  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen 
Pharmacopoe. 

Von  Dr.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

IV. 

Auch  bei  Camphora,  welcher  Laurineencam- 
plier  sein  soll,  beschränkt  sich  die  Pharmacopoe  mit 
Recht  auf  Angabe  der  Eigenschaften.  Oantlia  r- 
i  d  e  s  sind  in  der  Beschreibung  etwas  kurz  abge¬ 
kommen.  Sie  sollen  möglichst  wenig  beschädigt 
sein  und  beim  Verbrennen  höchstens  8  Procent  Asche 
hinterlassen.  Carbo  animalis  ist  weggefallen  und  die 
seitherige  Carbo  in  Carbo  L  i  g  n  i  pulveratus 
umgetauft.  Da  vorgeschrieben  wird,  dass  sie  aus 
käuflicher  Meilerkohle  durch  nochmaliges  Durch¬ 
glühen  in  halb  verschlossenen  Gefässen  bereitet  wer¬ 
den  soll,  so  scheint  die  Pharmacopoe  Selbstdarstel¬ 
lung  vorauszusetzen,  welche  übrigens  trotzdem  ge¬ 
wiss  ein  höchst  seltener  Ausnahmefall  bleiben  wird. 
An  Weingeist  soll  das  Pulver  nichts  abgeben.  Car- 
boneum  ist  zwar  aus  seinem  alten  Platz  im  Alphabet 
verwiesen  worden,  hat  aber  doch  bei  den  Reagentien 
dafür  eine  Ecke  erhalten.  Während  bisher  Carra¬ 
geen  sich  der  officiellen  Berechtigung  erfreute, 
eine  Mischung  von  allen  möglichen  schleimgebenden 
Seealgen  sein  zu  dürfen,  wird  ihm  von  jetzt  ab  eine 
Existenzberechtigung  nur  dann  zugestanden,  wenn 
es  in  der  ganz  überwiegenden  Hauptmasse  nur  aus 
Chonclrus  crispus  und  Gigartina  mammillosa  besteht 
und  etwaige  andere  Algen  und  Florideen  sich  auf 
das  allerbescheidenste  Mass  der  Beimengung  be¬ 
schränken.  Dem  daraus  bereiteten  Schleim  ist  das 
Bläuen  von  Jodlösung  strengstens  untersagt.  Den 
C  a  r  y  o  p  li  y  1 1  i,  für  deren  Stammpflanze  diesesmal 
der  Name  Eugenia  caryophyllata  gewählt  wurde,  soll 
hinsichtlich  ihres  urwüchsigen  noch  unbeschnittenen 
Oelgehaltes  durch  Filtrirpapier  auf  den  Zahn  gefühlt 


werden,  indem  solches  auf  einen  Längsschnitt  einer 
Gewürznelke  gedrückt  Oelflecken  aufweisen  muss. 

Die  neue  Pharmacopoe  kennt  nur  ein  Casto- 
reum  und  versteht  hierunter  das  canadische  Bieber¬ 
geil,  da  sie  als  Producenten  den  Castor  Americanus 
denuncirt,  eine  höchst  verständige  Neuerung,  da  der 
Preis  des  Castoreum  Sibiricum  nachgerade  exorbi¬ 
tant  geworden  wTar.  —  Caricae  sind  in  Wegfall  ge¬ 
kommen  und  damit  auch  die  Nothwendigkeit,  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  fröhlichen  Gedeihen  be¬ 
triebsamer  Milbencolonien  mittelst  der  Lupe  zu 
überzeugen.  Requiescant  in  pace  !  —  Hinsichtlich  des 
Catechu  hat  sich  die  Ansicht,  was  gut  und  böse 
sei,  gewaltig  verändert,  denn  während  das  Produkt 
von  Uncaria  Gambir  bislang  strengstens  verpönt 
war,  prangt  jetzt  dieser  Name  in  erster  Reihe  als 
Stammpflanze,  und  auch  das  ebenso,  verfehmt  gewe¬ 
sene  Catechu  von  Areca  Catechu  schien  pharmaco- 
poefäliig  geworden  zu  sein,  bis  in  einem  Fachblatte 
von  dem  betreffenden  Mitarbeiter  der  Pharmacopoe 
erklärt  wurde,  dass  er  eigentlich  Acacia  Catechu  ge¬ 
meint  habe.  Unbestritten  wäre  also  das  Gambir- 
Catechu,  ob  aber  ausser  diesem  das  Palmen-  oder  das 
Pegu-Catechu,  kann  nur  durch  eine  officinelle  Reme- 
dur  zweifellos  gemacht  werden.  Sowohl  an  sein 
zehnfaches  Gewicht  Weingeist  als  auch  Wasser  muss 
das  Catechu  mindestens  85  Procent  abgeben.  In 
Glycerin  vertheilt  soll  es  unter  dem  Mikroskop  kry- 
stalliniscli  erscheinen.  Bei  der  Einäscherung  dürfen 
höchstens  6  Procent  hinterbleiben.  Die  vielseitig 
gehegte  Hoffnung,  die  unter  dem  Namen  Cera 
a  1  b  a  bekannte  Personification  der  Rancidität  werde 
diesesmal  aus  der  Pharmacopoe  wegbleiben,  hat  sich 
nicht  erfüllt,  ein  Beweis  dafür,  dass  schon  die  Farbe 
der  Unschuld  unter  Umständen  vor  dem  Schlimm¬ 
sten  zu  retten  vermag.  Freilich  wird  ausdrücklich 
verlangt,  das  weisse  Wachs  dürfe  nicht  ranzig  rie¬ 
chen,  doch  steht  zu  fürchten,  dass  der  einmal  einge¬ 
leitete  chemische  Process  vor  diesem  Befehl  nicht 
Halt  machen,  sondern  mit  dem  rücksichtslosen  Eigen¬ 
sinn,  welcher  die  Naturgesetze  kennzeichnet,  unbe¬ 
kümmert  weiter  schreiten  und  die  faktisch  schon 
früher  vorhanden  gewesene  Rancidität  eines  schönen 
Tages  auch  der  Nase  zum  Bewusstsein  bringen  wird. 
Das  Hauptgewicht  bei  Beurtheilung  der  Reinheit 
legt  die  Pharmacopoe  auf  das  specifische  Gewicht, 
welches  0.970  beträgt.  Sinkt  daher  das  Wachs  in 
einem  bis  auf  0.975  verdünnten  Alcohol  unter,  so  ist 
eine  Verfälschung  mit  japanesischem  Wachs  oder  mit 
Stearinsäure  zu  vermuthen,  eine  solche  mit  Talg  oder 
Paraffin  dagegen,  wenn  das  Wachs  schon  in  einem 
Alcohol  von  0.960  spec.  Gew.  untersinkt.  Auch  bei 
Cera  flava  spielt  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  eine  Hauptrolle,  indem  es  in  einem  Alco¬ 
hol  von  0.955 — 0.967  schwebend  bleiben  muss.  Me¬ 
chanische  Beimengungen  sollen  in  dem  bei  der  Be¬ 
handlung  mit  300  Th.  Alcohol  von  0.830  etwa  unge¬ 
löst  bleibenden  Reste  erkannt  werden,  während  eine 
saure  Reaction  der  alcoholischen  Lösung  Stearin¬ 
säure  verräth. 

Nichts,  was  den  Namen  Ceratum  trägt,  hat  vor  den 
Augen  der  Pharmacopoe-Commission  Gnade  gefun¬ 
den.  Ceratum  Aeruginis,  Cetacei  und  Cetacei  rub¬ 
rum,  ihnen  allen  hat  ein  kräftiger  Tintenstrich  das 
Lebenslicht  ausgeblasen,  doch  nur  das  officielle,  denn 
dass  wenigstens  die  rothe  Lippenpomade  noch  auf 
lange  hin  eine  heimliche  Handverkaufs-Existenz  fri- 
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sten  wird,  steht  doch  wohl  ausser  Zweifel.  —  C  er  u  s  s  a 
muss  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  lOproc. 
Salpetersäure  auflösen  und  die  Lösung  frei  sein  von 
Baryt,  Kalk,  Kupfer,  Zink,  Thonerde,  Eisen,  was 
durch  die  bekannten  Reactionen  ermittelt  wird.  Die 
frühere  Pharmacopoe  war  weniger  in’s  Detail  ge¬ 
gangen  und  hatte  sich  mit  einer  Art  Generalprobe 
begnügt.  Beim  Glühen  soll  das  Bleiweiss  minde¬ 
stens  85  Procent  Bleioxyd  hinterlassen.  Die  Prü¬ 
fungsvorschrift  ist  ein  Muster  von  Kürze  und  Prä- 
cision,  lässt  aber  gerade  dadurch  die  Frage  lebendig 
werden,  ob  es  gut  war,  dass  die  Pharmacopoe  prin- 
cipiell  von  jeder  Deutung  der  Erscheinungen  abge¬ 
sehen  hat,  welche  im  Verlauf  der  Prüfungsgänge 
eintreten  oder  nicht  eintreten  sollen.  Der  erfahrene 
Chemiker  wird  freilich  selten  im  Zweifel  sein,  der 
Anfänger  aber. vor  manchem  Fragezeichen  stehen. 

Dass  Cetaceum  nicht  ganz,  sondern  nur  fast 
geruchlos  sein  muss,  wird  den  Apotheker  mancher 
Sorge  entheben,  wenn  dieses  “fast”  vom  Revisor  cum 
grano  salis  verstanden  wird.  Die  gewünschte  völlige 
Löslichkeit  in  40  Th.  siedendem  Alcohol  bietet  keine 
Schwierigkeit  und  auch  die  neutrale  Reaction  dieser 
Lösung  ist  ein  billiges  Verlangen,  da  man  Stearin¬ 
säure  nicht  wird  als  Cetaceum  bezahlen  wollen.  — 
Mit  dem  Streichen  von  Cetaceum  saccliaratum  wird 
Niemanden  geschadet  noch  genützt,  denn  es  sind 
wohl  die  meisten  Apotheker  mit  diesem  Präparate 
nie  anders  als  durch  die  Pharmacopoe  bekannt  ge¬ 
worden.  Nicht  viel  anders  dürfte  es  sich  mit  der 
Charta  nitrata  verhalten,  welche  sich  gleich¬ 
wohl  glücklich  in  den  Hafen  der  neuen  Pharmacopoe 
hereingerettet  hat  und  durch  Tränken  von  Fliess¬ 
papier  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Kalisalpeter  in  5 
Theilen  Wasser  hergestellt  werden  soll.  Dagegen 
hat  Charta  resinosa  richtig  Schiffbruch  gelitten,  so 
dass  man  sein  Gichtpapier  nur  noch  hinter  dem  Rü¬ 
cken  der  Pharmacopoe  auflegen  kann.  Dafür  hat 
ein  anderes  Papier,  die  seit  Jahren  statt  des  alten 
Sinapismus  ausschliesslich  verwendete  Charta  s  i- 
napisata  sich  nun  auch  den  Eintritt  in  die  vor¬ 
nehme  Gesellschaft  officiell  anerkannter  Heilmittel 
zu  erzwingen  verstanden.  Für  Verwendung  von  ent¬ 
öltem  Senfpulver  und  damit  Abwesenheit  jeden  ran¬ 
zigen  Geruches,  festes  Anhaften  des  Pulvers,  sowie 
für  prompte  Entbindung  des  ätherischen  Oeles  nach 
dem  Befeuchten,  also  für  Erfüllung  sämmtlicher  For¬ 
derungen  der  Pharmacopoe  hat  die  pharmaceutische 
Industrie  längst  gesorgt. 

Von  den  Chininen  sind  drei  gestrichen  worden, 
doch  mit  einem  sehr  verschiedenen  Grad  von  Be¬ 
rechtigung,  denn  wenn  man  auch  zugeben  muss, 
dass  Chininum  purum  eine  entbehrliche  Decoration 
von  Pharmacopoe  und  Officin  war  und  wenn  man 
auch  dem  Chininum  valerianicum  nur  ausnahmsweise 
eine  Thräne  nachweinen  wird,  so  wird  dafür  die  Be¬ 
seitigung  des  Chininum  tannicum  besonders  vom 
Standpunkte  der  Kinderpraxis  aus  sehr  bedauert,  da 
es  unser  einziges  geschmackloses  und  darum  allge¬ 
mein  beliebt  gewordenes  Chininsalz  ist.  Der  Trost, 
dass  man  es  auch  jetzt  noch  ohne  die  Sanction  der 
Pharmacopoe  wird  verwenden  können,  ist  nur  ein 
halber,  denn  es  ist  jetzt  keine  ofiicielle  Bereitungs¬ 
vorschrift  mehr  da,  welche  einen  Gehalt  von  über  20 
Procent  Chinin  verbürgt,  und  wie  schwankend  der¬ 
selbe  ohne  eine  solche  sein  kann,  lehrt  ein  Blick  in 
die  erste  beste  Preisliste,  wo  man  den  Kilopreis  von 


Chininum  tannicum  zu  60  bis  120  Mark  je  nach 
Sorte  notirt  findet.  In  ärztlichen  Kreisen  ist  man 
desshalb  vielfach  ungehalten  über  die  Beseitigung 
dieses  Präparates.  Noch  schlimmer  ist  das  Cincho¬ 
nin  weggekommen,  welches  mit  Stumpf  und  Stiel 
ausgerottet  worden  ist,  doch  liegen  hier  die  Dinge 
insofern  anders,  als  die  arzneiliche  Verwendung  die¬ 
ses  Alkaloids  und  seiner  Salze  schon  seit  Decennien 
eine  kaum  nennenswerthe  mehr  war. 

Warum  das  von  der  Pharmacopoe  beibehaltene 
Chininum  b i s u  1  f u r i c u m  sich  in  der  Praxis 
durchaus  nicht  recht  einbürgern  will,  obgleich  jeder 
Arzt,  der  Chininsulfat  in  Lösung  gibt,  es  sich  mittelst 
des  herkömmlichen  “Acid.  sulfuric.  q.  s.”  doch  aus¬ 
bittet,  ist  eine  jener  Unbegreiflichkeiten,  welche  nur 
zu  existiren  scheinen,  um  uns  zu  beweisen,  dass  die 
Macht  der  Logik  allzu  oft  in  den  Staub  sinkt  vor  der 
Macht  der  Gewohnheit.  Dieses  Salz  soll  bei  100° 
getrocknet,  77  Procent  Rückstand  geben,  entspre¬ 
chend  der  Formel  C20H?4N2O2  .  H2S04  -f-  7H20,  und 
durch  Nichtfärbung  beim  Befeuchten  mit  Schwefel¬ 
säure  oder  Salpetersäure  die  Abwesenheit  von  Sali- 
cin,  Zucker,  Morphin  und  Brucin  zu  erkennen  geben. 
Chininum  ferrocitricum  erfreut  sich  mit 
Recht  einer  eigenen  Bereitungsvorschrift,  da  bezüg¬ 
lich  seines  Chiningehaltes  dasselbe  gilt,  was  bei  Cbi- 
ninum  tannicum  oben  gesagt  wurde.  Die  Vorschrift 
der  Pharmacopoe  —  Lösen  von  3  Th.  Eisenpulver  in 
einer  .Lösung  von  6  Th.  Citronensäure  in  500  Th. 
Wasser  und  Zusetzen  von  1  Th.  aus  1.3  Th.  Chinin¬ 
sulfat  gefälltem  Chinin  —  verbürgt  einen  Gehalt  von 
ungefähr  10  Procent  Chinin,  welcher  durch  Aus¬ 
schütteln  der  mit  Natronlauge  versetzten  Lösung  des 
Salzes  mittelst  Aether  und  Wägen  des  Verdunstungs¬ 
rückstandes  des  letzteren  erprobt  werden  soll.  Chi¬ 
ninum  h  y  cl  r  o  c  h  1  o  r  i  c  u  m  macht  mehr  und 
mehr  der  früheren  Alleinherrschaft  des  Sulfats  ein 
Ende.  Entsprechend  der  Zusammensetzung 
G20H24N2O2  .  HCl  +  2H20 

soll  es  beim  Trocknen  im  Dampfbad  91  Procent 
Rückstand  geben,  sich  auch  ‘frei  von  Sulfat  wie  von 
Barytsalz  erweisen.  Zum  Nachweis  einer  etwaigen 
verhängnissvollen  Vermischung  mit  Morphium  hat 
die  Pharmacopoe  auf  eine  Reaction  gegriffen,  welche 
von  allen  Seiten  beanstandet  wurde,  natürlich  in  er¬ 
ster  Reihe  von  den  meistinteressirten  Chininfabri¬ 
kanten,  welche  rundweg  erklärten,  dass  auch  ein 
ganz  morphiumfreies  Chinin  sich  mit  gutem  Chlor¬ 
wasser  gelb  färbe,  was  von  der  Pharmacopoe  eben 
als  ein  Zeichen  der  Anwesenheit  von  Morphium  be¬ 
trachtet  wird.  Bei  einem  ganz  bestimmten  Gehalt 
des  zugesetzten  Chlorwassers  an  Chlor  färbt  sich 
allerdings  das  reine  Chinin  nicht,  allein  es  kommt 
hier  offenbar  auf  so  genaues  Einhalten  bestimmter, 
übrigens  von  der  Pharmacopoe  nicht  einmal  ange¬ 
gebener  Verhältnisse  an,  dass  der  praktische  Werth 
dieser  Probe  dadurch  sehr  problematisch  wird.  Auch 
mit  dem  vorgeschriebenen  Prüfungsmodus  auf  Chi¬ 
nidin  hat  die  Pharmacopoe  entschiedenes  Unglück. 
Es  sollen  nämlich  2  Gm.  des  salzsauren  Chinins  mit 
1  Gm.  Natriumsulfat  und  20  Gm.  Wasser  zur  Trockne 
eingedampft,  der  Rückstand  mit  12  Gm.  Weingeist 
ausgekocht,  das  Filtrat  verdampft  und  der  Rück¬ 
stand  wie  Chininum  sulfuricum  weiter  geprüft  wer¬ 
den  auf  Chinidin  mit  Hülfe  der  bekannten  Kerner- 
sclien  Probe,  welche  darin  besteht,  dass  man  2  Gm. 
Chininsulfat  mit  20  Gm.  Wasser  bei  15°  eine  halbe 
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Stunde  digerirt  und  zum  Filtrat  7  Cc.  Salmiakgeist 
bringt,  welcher  zur  vollständigen  Auflösung  des  an¬ 
fänglich  entstandenen  Niederschlages  genügen  muss. 
Diese  ganze  Prüfungsvorschrift  basirt  auf  der  Mei¬ 
nung,  dass,  weil  Natrium sulfat  und  Chininhydrochlo- 
rat  sich  in  wässeriger  Lösung  in  Chininsulfat  und 
Natriumchlorid  umsetzen,  folglich  aus  dem  beim 
Verdunsten  hinterbleibenden  Gemenge  der  beiden 
letzteren  durch  heissen  Weingeist  Chininsulfat  auf¬ 
genommen  werden  müsse.  Wie  mein  Freund 
Schliekum  gezeigt  hat,  ist  dieses  nun  aber 
durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  es  wird  die  stattge¬ 
habte  wechselseitige  Umsetzung  der  beiden  Salze 
unter  dem  Einflüsse  des  Weingeists  wieder  rück¬ 
läufig  und  dieser  löst  nun  salzsaures  Chinin.  Dieses 
wird  sich  jetzt  freilich  in  20  Gm.  Wasser  in  so  gros¬ 
ser  Menge  lösen,  dass  7  Cc.  officinelle  Ammoniak¬ 
flüssigkeit  entfernt  nicht  zu  der  Lösung  des  daraus 
gefällten  Chininhydrats  hinreichen,  folglich  kann 
auch  ein  absolut  chinidinfreies  Chinin  diese  Probe 
nicht  aushalten,  sondern  wird  scheinbar  sehr  chini¬ 
dinhaltig  gefunden  werden.  Diese  ganze  Prüfungs- 
vorscliriit  wird  also  einer  gründlichen  Umgestaltung 
bedii rfen.  Mit  Cliininum  sulfuricum  lässt 
die  Pharmacopoe  die  soeben  beschriebene  Kerner- 
sche  Probe  auf  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin 
richtig  anstellen,  verlangt  im  Uebrigen  bei  100°  85 
Procent  Trocknungsrückstand  und  Indifferenz  gegen 
Silbernitrat,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Das 
Chinioidinum  genannte  Gemenge  amorpher 
Chinaalkaloide, welches  noch  verhältnissmässig  häufig 
verordnet  wird,  soll  beim  Verbrennen  höchstens  0.7 
Pro  cent  Asche  hinterlassen. 

Chloratum  h  y  d  r  a  t  u  m  ist  ein  täglich  ge¬ 
brauchtes  Arzneimittel  geworden  und  auf  seine  Rein¬ 
heit,  gerade  so  wie  beim  Chloroform,  der  grösste 
Werth  zu  legen,  wesshalb  es  auch  einigermassen 
überrascht  hat,  dass  die  Pharmacopoe  die  Abwesen¬ 
heit  einer  stets  bedenklichen  säuern  Reaction  in  der 
alcoholischen  Lösung  ermitteln  lässt,  wo  dieselbe 
leichter  verdeckt  wird.  Es  werden  die  durchsichti¬ 
gen  losen  Krystalle  verlangt,  womit  die  milchweissen 
Tafeln  wie  billig  ausgeschlossen  erscheinen.  Uebri- 
gens  legen  unsere  Aerzte  vielfach  grösseren  Werth 
auf  eine  durch  die  Erfahrung  erprobte  Fabrikmarke, 
z.  B.  Liebreich’sches  Chloral  aus  der  vormals  Sche- 
ring’schen  Berliner  chemischen  Actienfabrik,  als  auf 
chemische  Probehaltigkeit,  was  man  ihnen  angesichts 
des  Unbekanntseins  derjenigen  Verunreinigungen, 
welche  oft  schon  geringe  Chloraldosen  verhängnis¬ 
voll  machen,  nicht  verargen  kann.  Derartige  Erfah¬ 
rungen  haben  denn  wohl  auch  die  erfolgte  Herab¬ 
setzung  der  Maximaldosis  um  ein  Viertel,  d.  h.  von 
4  Gm.  auf  3  Gm.  pro  die  veranlasst. 

Chloroformium  wird  heute  von  einer  Anzahl 
von  Fabriken  in  so  tadelloser  Qualität  geliefert,  dass 
die  vorgenommene  Erhöhung  der  Anforderungen  an 
Reinheit  durchaus  gerechtfertigt  erscheint.  Das 
specifische  Gewicht  ist  auf  1.485  bis  1.489  normirt, 
womit  ein  kleiner  Alcoliolgehalt  nicht  nur  gestattet, 
sondern  geradezu  obligatorisch  gemacht  ist.  Erfah¬ 
rungsgemäss  trägt  ein  Alcoliolgehalt  zur  Haltbar¬ 
keit  des  Chloroforms,  also  zur  Verhinderung  seiner 
Entmischung  bei,  was  wohl  darauf  beruhen  mag, 
dass  eines  der  gefürchtetsten  Entmischungsprodukte, 
das  Chlor-Kohlenoxyd  oder  Phosgengas  neben  Alco- 
liol  nicht  existiren  kann,  sondern  sich  mit  diesem  in 


minder  schädliche  Verbindungen  umsetzt.  Als  Iden¬ 
titätsmerkmal  soll  die  sogenannte  Isonitrilreaction 
benützt  werden,  d.  h.  der  ebenso  abscheuliche  wie 
charakteristische  Geruch,  welcher  sich  beim  Erhizen 
von  alcoholisclier  Kalilauge  und  Chloroform  mit  et¬ 
was  Anilinsulfat  in  Folge  der  stattfindenden  Phenyl¬ 
car  bylaminbildung  bemerklich  macht.  Indifferenz 
gegen  Lackmuspapier,  sowie  gegen  Silberlösung  und 
gegen  etwa  §  Volumina  concentrirte  Schwefelsäure 
werden  wie  billig  verlangt.  Auf  freies  Chlor  soll 
mittelst  einer  3  Cm.  hohen  Schicht  Jodkaliumlösung 
geprüft  werden,  durch  welche  man  die  Chloroform¬ 
tropfen  niedersinken  lässt,  eine  offenbar  viel  zu  milde 
Forderung  im  Vergleich  zu  der  hohen  Bedenklich¬ 
keit  der  gesuchten  Verunreinigung.  Mindestens  ein 
Durcheinanderschütteln  beider  Flüssigkeiten  und 
vollständige  Farblosigkeit  des  Chloroforms  nach  die¬ 
ser  Manipulation  hätte  man  fordern  dürfen,  ja  sogar 
auch  Indifferenz  gegen  Jodzinkstärkelösung,  denn 
mein  Freund  Salzer  hat  eine  Chloroformsorte  be¬ 
obachtet,  welche  weder  auf  Jodkali  noch  auf  Silber¬ 
nitrat  reagirte,  dagegen  Jodzinkstärkelösung  bläute 
und  sich  schon  durch  einen  auffallend  fremdartigen, 
stechend  scharfen  Geruch  als  in  Zersetzung  begriffen 
erwies.  Es  kann  also  ein  Chloroform,  ohne  in  seiner 
Zersetzung  schon  bis  zum  freien  Chlor  fortgeschritten 
zu  sein,  doch  einen  Körper  als  Zersetzungsprodukt 
enthalten,  welcher  Chlor  in  so  loser  Bindung  ent¬ 
hält,  dass  hierdurch  zwar  nicht  Jodkalium,  wohl  aber 
das  weniger  stabile  Jodzink  zerlegt  wird. 

Eine  besondere  Be wancltniss  hat  es  mit  Chrysa- 
robinum,  unter  welchem  Namen  das  gereinigte 
Goapulver  aufgenommen  wurde  und  welches  auch 
als  Chrysophansäure  in  denjenigen  Fällen  dispensirt 
werden  soll,  wo  letztere  zum  äusserlichen  Gebrauche 
verordnet  ist,  während  in  der  Pharmacopoe  nicht 
nur  die  Chrysopliansäure  selbst,  sondern  auch  jede 
Bestimmung  darüber  fehlt,  ob  derselben  auch  bei 
innerlicher  Anwendung  das  Chrysarobin  substituirt 
werden  soll.  Um  die  Zweifel  noch  zu  erhöhen,  er¬ 
klären  die  Preislisten  der  chemischen  Fabriken  das 
Chrysarobin  kurzweg  für  synonym  mit  Acidum  chry- 
sophanicum  medicinale.  Chemisch  richtig  ist  das 
nicht,  denn  wenn  auch  schon  frisches  Goapulver  sel¬ 
ten  ganz  frei  von  Chrysophansäure  ist  und  allmählig 
ganz  in  letztere  übergeht,  so  ist  und  bleibt  eben  doch 
die  Chrysophansäure  das  0  xy  d  ation  spro  du  kt  des 
Chrysarobins,  von  welchem  sie  sich  durch  die  alsbal¬ 
dige  Purpurfarbe  der  Lösung  in  Kalilauge  unter¬ 
scheidet,  welche  bei  Chrysarobin  anfänglich  gelb  er¬ 
scheint  und  nur  allmählig  in  jene  übergeht.  Die 
Pharmacopoe  verlangt  von  ihrem  Chrysarobin  voll¬ 
ständige  Verbrennbarkeit  und  nahezu  vollständige 
Löslichkeit  in  150  Th.  heissem  Alcohol.  — Der  Artikel 
“Coccionella”  ist  von  der  neuen  Pharmacopoe  besei¬ 
tigt  worden,  obgleich  dieses  Mittel  nicht  so  ganz  sel¬ 
ten  noch  bei  Keuchhusten  verordnet  wird. 

Für  C  o  cl  e  i  n  u  m  ist  als  wesentliche  Identitäts- 
reaction  neben  der  Schmelzbarkeit  in  kochendem 
Wasser  noch  die  übrigens  auch  dem  Morphium 
zukommende  Blaufärbung  der  schwefelsauren  Lö¬ 
sung  durch  Eisenchlorid  hervorgehoben.  Das  Cof¬ 
feinum  wird  als  synonym  mit  Thein  und  Theobro  • 
min  behandelt  und  von  dessen  kalt  gesättigter  wäs¬ 
seriger  Lösung  Indifferenz  gegen  Jodlösung,  sowie 
gegen  Chlorwasser,  also  Abwesenheit  fremder  Alkal¬ 
oide  und  zur  weiteren  Bestätigung  noch  verlangt, 
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dass  der  durch  Gerbsäure  entstehende  Niederschlag 
im  Ueberschuss  wieder  löslich  sein  muss.  — -  Colla 
piscium  fehlt,  was  jedenfalls  im  Zusammenhang  mit 
dem  gleichfalls  erfolgten  Strich  von  Emplastrum  ad- 
haesivum  anglicum  steht,  welch’  letzteres  man  als 
reinen  Handverkaufsartikel  aus  der  Pharmacopoe 
verbannte.  —  Die  Gewohnheit,  das  Collodium  zu 
kaufen,  wird  wohl  auch  durch  den  Umstand,  dass  die 
neue  Pharmacopoe  wieder  eine  Bereitungsvorschrift 
dafür  bringt,  wenig  alterirt  werden.  Hiernach  soll 
die  Collodium  wolle  durch  24stündiges  Verweilen  von 
55  Th.  Baumwolle  in  einer  Mischung  aus  400  Th. 
Salpetersäure  von  1.380  spec.  Gew.  und  1000  Th. 
Schwefelsäure  von  1.830  spec.  Gew.  hergestellt  und 
1  Th.  hiervon  in  21  Th.  Aether  unter  Zugabe  von 
3  Th.  Alcohol  gelöst  werden.  Die  hier  als  ein  Zei¬ 
chen  genügenden  Auswaschens  des  Pyroxylins  mit 
Recht  verlangte  Neutralität  ist  von  der  Pharmacopoe 
auch  auf  Collodium  cantharidatum  über¬ 
tragen  worden,  hier  aber  sehr  mit  Unrecht,  denn  der 
ätherische  Canthariden-Auszug,  durch  dessen  Mi¬ 
schung  mit  Collodiumwolle  und  Alcohol  das  Präpa¬ 
rat  hergestellt  wird,  reagirt  unter  allen  Umständen 
sauer,  da  die  Canthariden  freie  Säure  enthalten  und 
auch  das  Cantharidin  leicht  unter  Wasseraufnahme 
in  eine  Säure  übergeht.  Anstatt  Maceration  der 
Canthariden  mit  dem  Aether  wäre  das  Deplacirungs- 
oder  Percolationsverfahren  bei  diesem  Präparat  sehr 
am  Platze  gewesen.  Collodium  elasticum 
wird  auch  fernerhin  aus  Collodium  durch  einen  Zu¬ 
satz  von  2  Procent  Ricinusöl  bereitet. 

Als  hauptsächliche  Stammpflanzen  von  C  o  1  o  p  li  o- 
n  i  u  m,  welchem  sogar  eine  hellbraune  Farbe  nach¬ 
gesehen  wird,  sind  Pinus  australis  und  Pinus  Taeda 
bezeichnet.  —  Concliae  praeparatae  und  Coniin  sind 
ausgefallen,  wahrscheinlich  aus  diametral  einander 
gegenüberstehenden  Gründen,  indem  die  einen  zu 
wenig,  das  andere  zu  viel  an  physiologischem  Effect 
bieten. 

Bei  Cortex  Cascarillae  wird  die  Unzulässig¬ 
keit  der  Copalchirinde  besonders  betont,  ebenso  der 
Einkauf  der  im  Handel  als  Cortex  Cascarillae  parvus 
bezeichneten  unreinen  Sorte. 

Der  Standpunkt,  welchen  die  Autoren  der  Phar¬ 
macopoe  gegenüber  den  Chinarinden  eingenommen, 
ist  ein  ein  durchaus  erfreulicher  und  rationeller.  Als 
Cortex  Cliinae  sind  heute  officinell  die  Stamm  - 
und  Zweigrinden  cultivirter  Cinchonen,  vorzugsweise 
diejenigen  von  Cinchona  succirubra,  vorausgesetzt, 
dass  solche  mindestens  3.5  Procent  Alkaloide  ent¬ 
halten.  Auf  diese  einfache  und  praktische  Weise  ist 
in  ein  recht  verworrenes  Kapitel  mit  einem  Schlag 
Klarheit  gebracht  worden,  indem  weder  eine  China 
regia,  noch  eine  fusca  oder  rubra,  weder  Calisaya, 
noch  Huanuco  oder  Huamalies,  sondern  ein  be¬ 
stimmter  Alkaloidgehalt  verlangt  wird.  Auch  die 
Bevorzugung  der  cultivirten  Bäume  ist  durchaus  am 
Platze,  denn  diesen  gehört  die  Zukunft.  Bei  dem 
früheren  Verhältniss  gestalteten  die  Dinge  sich  mei¬ 
stens  so,  dass  die  Apotheker  von  den  Drogisten  vor- 
schriftsmässig  aussehende,  aber  als Fabrikrinden 
zu  schlecht  befundene,  weil  alkaloidarme  Rinden  er¬ 
hielten.  Der  Gehalt  wird  ermittelt,  indem  20  Gm. 
Rindenpulver  mit  10  Gm.  Aetzammoniak,  20  Gm. 
Alcohol  und  170  Gm.  Aether  24  Stunden  macerirt 
und  von  der  abgesessenen  Flüssigkeit  120  Gm.  klar 
abgegossen  werden,  man  den  Aether  nach  Zusatz  von 


3  Ccm.  (sollte  heissen  30  Ccm.)  Normalsäure  abdun¬ 
sten  lässt,  den  flltrirten  Rückstand  mit  3.5  Ccm.  Nor¬ 
malkali  versetzt,  und  nach  dem  Absetzen  von  diesem 
noch  weiter  zufügt,  bis  kein  Niederschlagszuwachs 
mehr  eintritt.  Die  so  ausgeschiedenen  Alkaloide 
werden  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  wenig  kal¬ 
tem  Wasser  so  lang:e  gewaschen,  bis  die  ablau¬ 
fenden  Tropfen  eine  kaltgesättigte  wässerige  Chinin¬ 
sulfatlösung  nicht  mehr  trüben,  hierauf  an  der  Luft, 
über  Schwefelsäure  und  zuletzt  im  Wasserbade  ge¬ 
trocknet,  wo  sie  dann  mindestens  0.42  Gm.  schwer 
sein  müssen. 

Dem  bei  der  Chinarinde  beobachteten  Princip  ge¬ 
treu  hat  die  Pharmacopoe  auch  bei  Cortex  Cinna- 
momi  mit  dem  Dualismus  aufgeräumt  und  nur  C  o  r- 
t e x  Cinnamomi  stehen  lassen,  auf  Ceylon-Zimmt 
dagegen  verzichtet.  Was  sie  verlangt,  sind  hoch¬ 
gradig  aromatische  und  von  schleimigem  Beige¬ 
schmack  freie  durchschnittlich  1  Mm.  dicke  Rinden 
südchinesischer  Cinnamomum-Arien.  Durch  die 
Charakterisirung  erscheint  ebensowohl  Holzzimmt 
wie  Zeylonzimmt  ausgeschlossen. 

Einer  der  wenigen  neu  aufgenommenen  Arznei¬ 
körper  vegetabilischen  Ursprungs  ist  die  gegen  Krebs¬ 
leiden,  speciell  Magenkrebs  seit  etwa  15  Jahren  in 
Gebrauch  gezogene  und  von  Zeit  zu  Zeit  von  beach- 
tenswertlier  Seite  empfohlene  Cortex  C  o  n  du¬ 
ra  n  g  o.  Damit  ist  zugleich  auch  dem  Unfug  ein 
Ende  gemacht,  dass  total  verschiedene  Drogen  unter 
dem  Namen  Condurangorinde  importirt,  verkauft 
lind  dispensirt  wurden,  so  die  als  Condurango  von 
Venezuela  bezeichneten  Stipites  Guaco.  Heute  kann 
nur  noch  die  als  Mataperro-Condurango  bezeichnete 
Rinde  von  Gonolobus  Condurango  in  deutschen  Apo¬ 
theken  verwendet  werden.  Dass  seither  vielfach  das 
Gegentheil  geschehen  sein  mag,  scheint  durch  den 
successive  auf  das  Achtfache  des  früheren  gestiegenen 
Preis  angedeutet  zu  werden. 

Früher  hochgeschätzt,  dann  Jahrzehnte  hindurch 
vergessen  gewesen,  hat  Cortex  Frangulae  in 
beiden  Ausgaben  der  deutschen  Pharmacopoe  ihren 
Platz  gefunden.  Von  dem  Umstand,  dass  die  Rinde 
erst  nach  einjährigem  Liegen  von  unangenehmen 
Nebenwirkungen,  wie  Erregen  von  Brechreiz,  frei 
ist,  hat  die  Pharmacopoe  keine  Notiz  genommen,  ob¬ 
gleich  in  jener  Richtung  das  Beispiel  anderer  Phar- 
macopoen  vorlag.*) 

Cortex  Fructos  Aurantii  ist  auch  jetzt 
wieder  die  vom  weissem  Gewebe  befreite  Flavedo 
der  Fruchtschale  von  Citrus  vulgaris,  Cortex 
Fructus  Citri,  die  in  Spiralbänder  geschnittene 
mit  wenig  wreissem  Gewebe  ausgekleidete  Frucht- 
schale  von  Citrus  Limonum.  Eine  dritte  officinell 
gewesene  Fruchtschale,  nämlich  Cortex  Fructus  Jug- 
landis  ist  diesesmal  weggeblieben. 

Bei  Cortex  Gr anati  ist  die  ebenso  wesentliche 
als  berechtigte  Aenderung  eingetreten,  dass  solche 
keineswegs  wie  bisher  ausschliesslich  Wurzelrinde 
sein  muss,  sondern  sogar  in  erster  Reihe  dem  Stamme 
entnommen  werden  darf.  Dass  letztere  an  Pelle- 
tierin-Gelialt  nicht  zurücksteht,  war  schon  längst  be¬ 
kannt.  Als  chemisches  Zeichen  der  Aechtheit  wird 
eine  rothe  Fällung  durch  Kalkwasser  und  eine  blaue 
Färbung  durch  Eisenchloridlösung  angegeben,  welche 
in  dem  gelben  Auszuge  entstehen  sollen,  den  man 


*)  So  in  der  amerikanischen.  Red. 
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durch  Schütteln  von  1  Th.  Rinde  mit  100  Th.  Wasser 
nach  einstündigem  Stehenbleiben  erhalten  hat.  Die 
Rinden  von  Berberis  vulgaris  und  Buxus  semper- 
virens  verhalten  sich  hierin  abweichend. 

Während  Cortex  Mezerei  den  Abschied  erhalten 
hat,  ist  Cortex  Quercus  stehen  geblieben,  ob¬ 
gleich  man  ihrer  zu  dem  jetzt  mit  Tannin  zu  berei¬ 
tenden  Unguentum  Plumbi  tannici  nicht  mehr  be¬ 
darf  und  Plumbum  tannicum  pultiforme  ganz  fort¬ 
geblieben  ist. 

Von  Crocus  wird  verlangt,  dass  er  mit  10  Th. 
Wasser  eine  von  süssem  Geschmack  freie  und  auf 
Zusatz  von  10,000  Th.  Wasser  noch  gelb  gefärbte 
Flüssigkeit  geben,  dass  er  bei  100°  weniger  als  14 
Procent  am  Gewicht  verlieren  und  beim  Verbrennen 
nicht  mehr  als  8  Procent  Asche  hinterlassen  soll,  wo¬ 
mit  wohl  die  am  häufigsten  vorkommenden  Fälschun¬ 
gen  ausgeschlossen  sein  dürften,  wenn  man  von 
einem  übermässigen  Einfetten  und  Beimengungen 
anderer  Pflanzentheile  absieht,  welche  durch  die 
Lupe  leicht  zu  constatiren  sind. 

C  u  b  e  b  a  e  sehen  sich  der  neuen  Forderung  ge¬ 
genüber  gestellt,  dass  ihre  Stiele  entfernt  werden 
sollen.  Damit  würde,  wenn  man  streng  sein  will, 
der  Bezug  gepulverter  Cubeben  unzulässig  sein,  denn 
dass  in  letzteren  die  Stiele  mit  dabei  sind,  dürfte 
ausser  Zweifel  stehen. 

Unter  den  Kupferpräparaten  ist  stark  aufgeräumt 
worden.  Cuprum  aceticum,  Cuprum  aluminatum 
und  Cuprum  sulfuricum  ammoniatum  sind  gefallen, 
dagegen  blieb  das  so  ungemein  selten  gebrauchte 
Cuprum  oxydatum  stehen  und  wurde  sogar 
mit  einer  bisher  fehlenden  Bereitungsvorschrift  be¬ 
dacht,  was  insofern  durchaus  gerechtfertigt  erscheint, 
als  die  verschiedenen  möglichen  Darstellungsmetho¬ 
den  in  Bezug  auf  feine  Zertheilung  und  dem  entspre¬ 
chende  Löslichkeit  ganz  verschiedene  Produkte  lie¬ 
fern.  Die  Pharmacopoe  hat  sich  denn  auch  für  eine 
solche  entschieden,  welche  ein  sehr  zartes  Präparat 
liefert,  indem  sie  10  Th.  Kupfersulfat  und  15  Th. 
Natriumcarbonat  in  je  50  Th.  heissen  Wassers  lösen, 
die  Lösungen  unter  Umrühren  mischen,  bis  zur  Ab¬ 
scheidung  des  Niederschlags  erwärmen,  dann  den 
letzteren  sammeln,  auswaschen,  trocknen  und  schwach 
glühen  lässt.  Die  vorgeschriebene  Prüfung  ist  eine 
rationelle  und  erstreckt  sich  auf  einen  Gehalt  an 
Kohlensäure,  Natron,  Eisen,  Zink  und  Salpetersäure, 
welcher  letztere  die  ein  dichteres  Präparat  liefernde 
Darstellung  durch  Glühen  des  Kupfernitrats  ver- 
rathen  würde. 

Von  Kupfersulfat  ist  sowohl  ein  unreines  als  C  up- 
rum  sulfuricum  crudum,  wie  auch  ein  reines 
Salz  unter  der  einfachen  Bezeichnung  Ouprum 
sulfuricum  aufgenommen  worden.  Die  an  je¬ 
nes  gestellten  Anforderungen  sind  gleich  Null  und 
würden  die  gröbsten  Verunreinigungen  und  Bei¬ 
mengungen  zulassen.  Merkwürdigerweise  ist  nur 
bei  ihm,  nicht  aber  bei  dem  reinen  Salze  der  bei  bei¬ 
den  nie  fehlenden  säuern  Reaction  gedacht,  was 
leicht  zu  der  entgegengesetzten  irrigen  Meinung  ver¬ 
leiten  könnte.  Von  reinem  Salze  wird  absolute 
Flüchtigkeit  des  Filtrats  vom  Schwefelwasserstoff¬ 
niederschlag  verlangt. 

Mannigfache  Aenderungen  sind  hinsichtlich  der 
allgemeinen  Bestimmungen  über  “D  e  c  o  c  t  a”  zu 
verzeichnen.  Die  Decocta  concentrata  und  concentra- 
tissima  sind  verschwunden,  hoffentlich  auf  Nimmer¬ 


wiedersehen,  so  dass  jetzt  nur  noch  Decocta  schlecht¬ 
hin  übrig  bleiben.  Die  Bereitung  hat  durch  Ueber- 
giessen  der  Substanz  mit  kaltem  Wasser,  halbstün¬ 
diges  Verweilen  im  Dampfbad  bei  100°  C.  und  noch 
warmes  Abpressen  zu  geschehen.  Bei  Arzneistoffen, 
für  welche  die  Pharmacopoe  eine  Maximaldosis  reci- 
pirt  hat,  muss  vom  Arzte  die  Menge  vorgeschrieben 
werden,  bei  den  übrigen  wird  1  Th.  Substanz  auf  10 
Theile  Colatur  genommen,  mit  Ausnahme  stark  schlei¬ 
miger  Stoffe,  bei  welchen  das  Ermessen  des  Apothe¬ 
kers  massgebend  sein  sein  soll.  Salepdecoct  jedoch 
fällt  nicht  unter  diese  Bestimmung,  da  hierfür  eine 
besondere  Vorschrift  unter  der  Bezeichnung  “Muci- 
lago  Salep”  wieder  aufgenommen  worden  ist.  Zu 
allen  Abkochungen  ist  laut  Vorrede  zur  Pharmacopoe 
destillirtes  Wasser  zu  verwenden,  was  bisher  nicht 
vorgeschrieben  war.  Eine  Sonder  vor  schrift  gibt  die 
Pharmacopoe  nur  zu  Decoctum  Sarsaparillae 
fortius  et  mitius,  wobei  der  decimalen  Abrun¬ 
dung  zu  Liebe  eine  theihveise  Veränderung  der  seit¬ 
herigen  Verhältnisse  stattgefunden  hat  und  noch 
weiter  zu  bemerken  ist,  dass  Decoctum  Zitt- 
manni  jetzt  einfach  als  ein  Synonym  des  vorge¬ 
nannten  Decoctes  gilt  und  von  einem  Zusatze  von 
Calomel  und  Zinnober  auch  dann  abgesehen  werden 
soll,  wenn  der  Arzt  ausdrücklich  Decoctum  Zitt- 
manni  verordnet  hat.  Vom  reformatorischen  und 
chemischen  Standpunkte  aus  gerechtfertigt,  mag 
diese  Neuerung  vielleicht  doch  nicht  der  Billigung 
des  medicinischen  Praktikers  sicher  sein. 

Dextrinum  ist  über  Bord  geworfen  worden,  da  es 
nicht  mehr  zur  Bereitung  der  Extracta  narcotica 
dient.  Elaeosacchara  werden  nach  wie  vor 
mit  1  Tropfen  Oel  auf  2  Gm.  Zuckerpulver  bereitet, 
dürfen  aber  jetzt  nicht  mehr  vorräthig  gehalten  wer¬ 
den.  Einzelne  Oelzucker,  wie  z.  B.  Elaeosaccharum 
Citri  müssen  bei  Beobachtung  dieses  Verhältnisses 
sicher  unangenehm  stark  duftend  und  schmeckend 
werden. 

Eine  sehr  erhebliche  Aenderung  hat  in  der  Zu¬ 
sammensetzung  von  Electuarium  e  Senna 
stattgefunden.  Der  hässlich  schmeckende  Coriander 
ist  entfernt,  die  Menge  der  Tamarinden  mehr  als 
verdoppelt,  diejenige  der  Sennesblätter  reducirt  wor¬ 
den.  Fol.  Senn  pulv.  1,  Syr.  simpl.  4  und  Pulp.  Ta- 
marind.  depur.  5  werden  im  Dampfbade  gemischt. 
Trotz  mehrtausendjähriger  Geltung  ist  Electuarium 
Theriaca  von  der  Bildfläche  der  Pharmacopoe  dieses- 
mal  verschwunden,  ebenso  Elemi,  und  auch  von  den 
Elixiren  ist  eines,  das  Elixir  Proprietatis  Paracelsi 
nicht  wieder  erschienen,  obgleich  es  trotz  seines 
antiquirt  klingenden  Namens  noch  vielfach  verordnet 
wurde.  Wir  haben  somit  nur  noch  das  unwesentlich 
veränderte  Elixir  Aurantiorum  composi¬ 
tum  und  das  Elixir  e  Succo  Liquiritiae, 
bei  welch’  letzterem  bisher  jeweiliges  Umschütteln 
vor  der  Dispensation  vorgeschrieben  war,  während 
man  jetzt  den  gröbsten  Bodensatz  schon  bei  der  Be¬ 
reitung  durch  zweitägiges  Absitzenlassen  und  Ab¬ 
giessen  der  relativ  klareren  Flüssigkeit  entfernen 
soll. 

Am  allermeisten  hat  der  streichende  Stift  unter 
den  Pflastern  aufgeräumt  und  wohl  nicht  so  ganz 
mit  Unrecht.  Genau  zwei  Drittel  der  bisher  officinell 
gewesenen  Pflaster  sehen  sich  vor  die  Thüre  gewie¬ 
sen,  nämlich  Emplastrum  ad  Fonticulos,  adhäsivum 
(  anglicum,  Ammoniaci,  aromaticum,  Belladonnae, 
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Conii,  Conii  ammoniacatum,  fötidum,  fuscum,  Gal- 
bani  crocatum,  Hyoscyami,-  Litbargyri  molle,  Meli- 
loti,  Mezerei  cantharidatum,  Minii  rubrum,  opiatum, 
oxycroceum,  Picis  irritans,  also  18,  während  nur  9  in 
die  neue  Pliarmacopoe  herüberkamen  und  auch  diese 
theilweise  in  veränderter  Gestalt  oder  besser  gesagt 
Zusammensetzung,  denn  um  die  äussere  Form,  ob 
Stangen  oder  Tafeln,  bekümmert  sich  die  Pharma- 
copoe  jetzt  nicht  mehr,  sondern  stellt  solche  —  erst¬ 
mals  —  in  das  Ermessen  des  einzelnen  Apothekers. 
Emplastrum  adhäsivu m,  bisher  durch  Auf¬ 
lösen  von  Bleiglätte  in  erwärmter  Oelsäure  und  Bei¬ 
schmelzen  von  Colophonium  und  Sebum  in  sehr 
wechselnder  und  selten  befriedigender  Qualität  er¬ 
halten,  wird  jetzt  aus  100  Th.  Bleipflaster,  je  10  Th. 
gelbem  Wachs,  Dammarliarz,  Colophonium  und  1 
Th.  Terpentin  zusammengeschmolzen  und  ist,  wenn 
auch  nicht  allen  Anforderungen  genügend,  so  doch 
das  beste  pliarmacopoeische  Heftpflaster  seit  langer 
Zeit.  Emplastrum  Cantharidum  ordina- 
rium  enthält  25  Procent,  perpetuum  10  Proc. 
Canthariden.  Während  Emplastrum  Cerussae 
nach  der  seither  geltenden  Vorschrift  direct  ausBlei- 
glätte  und  Oel  mit  schliesslicliem  Zusatz  von  Blei- 
weiss  gekocht  wurde,  wird  jetzt  fertiges  Bleipflaster 
mit  Olivenöl  geschmolzen  und  dann  Cerussa  zuge¬ 
fügt,  worauf  erst  unter  Wasserzusatz  bis  zur  Pflaster- 
consistenz  gekocht  wird.  Das  neue  Pflaster  enthält 
daher  auch  Adeps  suillus  aus  dem  Bleipflaster  her¬ 
rührend.  Emplastrum  fuscum  camphor¬ 
atu  m  enthält  nicht  ganz  1  Procent  Camphor  und 
etwa  15  Procent  gelbes  Wachs,  Emplastrum 
Hydr  argyri  wie  seither  20  Procent  Quecksilber. 
Emplastrum  Litbargyri  wird  wieder  aus 
gleichen  Theilen  Adeps  suillus,  Oleum  Olivarum  und 
Lithargyrum  gekocht  ohne  Auswaschen  des  Glyce¬ 
rins,  aus  ihm  durch  Zusatz  von  Wachs  und  einer  co- 
lirten  geschmolzenen  Mischung  von  Ammoniak,  Gal- 
banum  und  Terpentin  das  Emplastrum  L  i  t  h  a  r- 
g  y  r  i  compositum  bereitet,  endlich  das  E  m- 
plastrum  saponatum  aus  7 0  Th.  Bleipflaster, 
10  Th.  gelbem  Wachs,  5  Th.  medicinischer  Seife  und 
1  Th.  mit  etwas  Oel  zerriebenem  Camphor  herge¬ 
stellt.  Diese  Pflaster  sind  durchweg  rationelle  und 
gute  Produkte,  nur  hätte  bei  Emplastrum  Cerussae 
ein  Anreiben  des  Bleiweisses  mit  Oel  besser  getaugt, 
als  ein  Schmelzen  des  letzteren  mit  Bleipflaster. 

Für  die  Bereitung  der  Emulsiones  ist  die  alte 
Bestimmung  geblieben,  dass  bei  Samenemulsionen 
aus  1  Th.  Samen  10  Th.  Colatur  und  Oelemulsionen 
aus  2  Th.  Mandelöl,  1  Th.  Gummipulver  und  17  Th. 
Wasser  bereitet  werden  sollen.  Die  längst  obsolete 
Emulsio  Amydalarum  composita  ist  nun  endlich  auch 
aus  der  Pliarmacopoe  beseitigt  worden. 

Euphorbiu m  braucht  nicht  mehr  von  den 
darin  eingeschlossenen  Pnaüzentheilen  getrennt  zu 
werden,  welche  früher  bestandene  Forderung  sich 
überhaupt  immer  nur  in  beschränktem  Grade  als 
ausführbar  erwies. 

Die  Zahl  der  Ext  r  acta  hat  eine  ausserordent¬ 
liche  Einschränkung  erfahren,  bisher  56  betragend 
ist  sie  auf  29  zurückgegangen.  Es  sind  ausgeschie¬ 
den  worden  :  Extractum  Aloes,  acido  sulfurico  cor- 
rectum,  Aurantii  Corticis,  Carnis,  Centaurii,  Chamo- 
millae,  Chelidonii,  Cinae,  Colocynthidis  compositum, 
Colombo,  Conii,  Dulcamarae,  Fabae  Calabaricae, 
Gratiolae,  Lactucae  virosae,  Ligni  Campecliiani,  Li- 


quiritiae  Radicis,  Malti,  Malti  ferratum,  Mezerei, 
Millefolii,  Myrrhae,  Pulsatillae,  Ratanliae,  Senegae, 
Stramonii,  Stryclmi  aquosum,  Valerianae. 

Leider  hat  man  von  dem  Deplacirungs-  oder  Per- 
colationsverfahren  bei  Aufstellung  der  Bereitungs¬ 
vorschriften  vollständig  und  selbst  in  solchen  Fällen 
abgesehen,  wo  sich  dasselbe  längst  eingebürgert  hat, 
wie  bei  den  ätherischen  Extracten.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  die  neue  amerikanische  Pliarmacopoe  der 
unseligen  weit  voran.  Glauben  Sie  aber  nicht,  dass 
die  Mehrzahl  der  deutschen  Apotheker  sich  der  Ein¬ 
führung  des  in  jeder  Beziehung  besseren  Percula- 
tionsverfahrens  gegenüber  ablehnend  würde  verhal¬ 
ten  haben.  Man  war  im  Gegentheil  vielfach  erstaunt, 
dass  es  bei  der  seitherigen  sechsstündigen  bis  sechs¬ 
tägigen  Maceration  (15 — 20°  C.)  oder  Digestion  (35 
bis  40°  C.)  sein  Bewenden  behielt,  obgleich  dieses 
Verfahren  ein  recht  unvollkmmenes  und  erhebliche 
Verluste  in  sich  bergendes  genannt  werden  muss. 
Vor  etwa  einem  Vierteljahr  hundert  hatte  man  in 
Deutschland  vielfach  Anläufe  zur  Einführung  des 
Deplacir-ungsverfahrens  gemacht,  z.  B.  mittelst  der 
Real’schen  Presse,  allein  zu  einer  weiteren  Vervoll¬ 
kommnung  und  allgemeinen  Einbürgerung  dieser 
rationellsten  aller  Extractbereitungsmethoden  kam  es 
leider  nicht  und  heute  stehen  wir  vor  der  Thatsache, 
dass  unsere  Pliarmacopoe  dieses  Verfahren  vollstän¬ 
dig  ignorirt. 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Berei¬ 
tungsweise  der  Extracte  sind  ziemlich  knapp.  Ein 
Vorzug  derselben  ist,  dass  sie  bezüglich  der  Einzel¬ 
ausführung  vieles  dem  Ermessen  des  Apothekers 
überlassen.  Die  zu  extrahirenden  Substanzen  müs¬ 
sen  klein  und  gleichmässig  zerschnitten  oder  zerstos- 
sen  sein.  Während  der  Maceration  oder  Digestion 
soll  häufig  umgerührt  oder  umgeschüttelt  werden. 
Die  wässerigen,  selbstverständlich  mit  destillirtem 
Wasser  gewonnenen  Auszüge  sollen  sofort  —  ob  im 
Wasserbad  oder  über  freiem  Feuer,  ist  nicht  gesagt 
—  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  eingedampft  und 
nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen  Orte  co- 
lirt,  die  alkoholischen  und  ätherischen  Auszüge  nach 
dem  Absitzen  vom  Bodensätze  abgegossen  und  filtrirt 
werden.  Bei  der  nun  vorzunehmenden  weiteren 
unter  Umrühren  zu  bewerkstelligenden  Einengung 
muss,  wenn  es  sich  um  wässerige  oder  alcoholische 
Auszüge  handelt,  die  Temperatur  unter  100°,  bei 
ätherischen  unter  50°  gehalten  werden.  Hinsicht¬ 
lich  der  Oonsistenz  unterscheidet  die  Pliarmacopoe 
drei  Arten  von  Extracten,  nämlich  dünne,  dicke  und 
trockene.  Zu  den  ersteren,  welche  die  Dicke  des 
frischen  Honigs  haben  sollen,  gehören  Extractum 
Chinae  aquosum,  Cubebarum  und  Filicis,  zu  den 
dicken,  welche  nach  dem  Erkalten  sich  nicht  ausgies¬ 
sen  lassen,  Extractum  Absinthii,  Aconiti,  Belladonnae, 
Calami,  Cannabis  Indicae,  Cardui  benedicti,  Casca- 
rillae,  Digitalis,  Ferri  pomatum,  Gentianae,  Graininis, 
Helenii,  Hyoscyami,  Sabinae,  Scillae,  Secalis  cornuti, 
Taraxaci  und  Trifolii  fibrini,  zu  den  trockenen  end¬ 
lich  Extractum  Aloes,  Chinae  spirituosum,  Colocyn¬ 
thidis,  Opii,  Quassiae,  Rhei,  Rhei  compositum  und 
Strychni  spirituosum.  Diese  trockenen  Extracte 
werden  erhalten,  indem  man  die  bis  zur  zähen  Masse 
eingedampften  Extracte  in  Streifen  auszieht  und 
solche  bei  gelinder  Wärme  vollends  austrocknet. 
Von  sämmtlichen  Extracten  verlangt  die  Pharma- 
copoe,  dass  ihre  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  ange- 
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säuerte  Lösung  ein  blankes  Eisenstäbchen  innerhalb 
einer  halben  Stunde  nicht  sichtbar  überkupfert.  Be¬ 
züglich  der  trocknen  narkotischen  Extracte,  welche 
bisher  mit  Dextrin  herzustellen  waren,  ist  in  sofern 
eine  Aenderung  eingetreten,  als  jetzt  4  Th.  Extract 
mit  3  Th.  Süssholzpulver  in  einer  Porcellanschale 
gemischt  und  bei  40—50°  C.  so  lange  ausgetrocknet 
werden,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet, 
worauf  man  die  Masse  noch  Avarm  zerreibt  und  der¬ 
selben  soviel  Süssholzpulver  zumischt,  dass  das  Ge- 
sammtgewicht  8  Theile  beträgt.  Vor  der  seitheri¬ 
gen  Mischung  mit  Dextrin  hat  diese  neue  nun  aller¬ 
dings  das  voraus,  dass  sie  nicht  hygroskopisch  ist, 
allein  dieser  Vortheil  Avird  durch  den  Missstand  wie¬ 
der  einigermassen  ausgeglichen,  dass  die  Mischung 
mit  Liquiritia  nicht  zu  Mixturen  oder  Tropfen  ver¬ 
wendet  Averden  kann.  Freilich  hat  die  Pharmacopoe 
für  Befriedigung  letzteren  Bedürfnisses  auf  anderem 
Wege  gesorgt,  indem  sie  die  in  manchen  deutschen 
Staaten  bisher  geradezu  verbotenen  vorräthigen 
Lösungen  narkotischer  Extracte  förmlich  zu  einem 
officinellen  Präparate  erhoben  und  dafür  folgende 
Vorschrift  gegeben  hat.  Extract  10  Th.,  Wasser  6 
Tli.,  Glycerin  3  Th.,  Alcohol  1  Th.  Dieses  Vorgehen 
verdient  alle  Anerkennung,  denn  es  machte  einem 
illegalen  Zustande  ein  Ende,  da  ja  die  Lösungen 
trotz  des  Verbotes  ganz  allgemein  gehalten  wurden 
und  man  dieselben  jetzt  wenigstens  in  allen  Apothe¬ 
ken  von  gleichmässiger  Stärke  und  unverdorben  fin¬ 
den  wird.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrungsweise 
der  Extracte  hat  sich  die  Pharmacopoe  gar  nicht  aus¬ 
gesprochen,  wie  denn  überhaupt  eine  überflüssige 
Bevormundung  des  Apothekers  in  dem  Werke  kaum 
mehr  zu  Tage  tritt. 

Unter  Benutzung  frischer  Vegetabilien  werden 
ausser  Extractum  Ferri  pomatum  noch  bereitet  Ex- 
tractum  Belladonnae,  Digitalis  und  Hyoscyami, wobei 
das  frische  blühende  Kraut  mit  1/ao  Wasser  zer¬ 
stampft  und  gepresst,  mit  Wasser  nachgepresst,  nach 
dem  Erwärmen  auf  80°  C.  colirt,  auf  Vio  Vol.  ein  ge¬ 
dampft,  mit  gleichem  Volumen  Alcohol  vermischt, 
nach  24  Stunden  abermals  colirt,  der  Rückstand  mit 
verdünntem  Alcohol  nachgewaschen  und  das  Ge- 
sammtfiltrat  eingedampft  wird. 

Durch  Maceration  mit  kaltem  Wasser  werden  dar¬ 
gestellt:  Extractum  Chinae  aquosum,  Gentianae,  Opii, 
Taraxaci  und  Secalis  cornuti.  Bei  letzterem  wird 
nicht  allein  der  auf  die  Hälfte  des  verwendeten  Mut¬ 
terkorns  eingeengte  Auszug  durch  Mischung  mit 
dem  gleichen  Volumen  Alcohol  von  Salzen  und 
Scleromucin  befreit,  sondern  auch  dem  aus  dem 
Filtrat  bereiteten  dicken  Extracte  durch  zweimaliges 
Durchkneten  mit  seinem  gleichen  Gewichte  Alcohol, 
Ecbolin  und  Ergotin  entzogen,  so  dass  von  Avirk- 
samen  Stoffen  in  der  Hauptsache  nur  Sclerotinsäure 
im  Extracte  verbleibt. 

Extractum  Aloes  und  Cascarillae  werden  durch 
kochendheisse  Infusion  und  nachlierige  Maceration, 
ebenso,  aber  mit  nachfolgender  Digestion  Extractum 
Cardui  benedicti,  Graminis,  Quassiae  und  Trifolii 
fibrini  erhalten. 

Wir  gehen  nun  zu  den  mehr  oder  minder  alcolioli- 
sclien  Extracten  über.  Mit  einer  Mischung  von  3 
Theilen  Wasser  und  2  Th.  Alcohol  werden  bereitet : 
Extractum  Absinthii,  Sabinae,  Helenii,  Calami ;  mit 
Spiritus  dilutus  :  Extractum  Aconiti,  Chinae  „spiri- 
tuosum,  Scillae,  Strychni  und  Colocyntliidis,  bei 


welch’  letzterem  leider  ein  vorheriges  Entfernen  der 
wenig  und  schwach  wirkendes  Extract  gebenden  Sa¬ 
men  nicht  vorgeschrieben  ist ;  mit  starkem  Alcohol 
endlich  :  Extractum  Cannabis  Indicae.  Durch  Ma¬ 
ceration  mit  gleichen  Theilen  Alcohol  und  Aether 
wird  Extractum  Cubebarum,  mit  reinem  Aether  Ex¬ 
tractum  Filicis  hergestellt.  Vollständig  klar  sollen 
sich  in  Wasser  lösen:  Extractum  Ferri  pomatum, 
Gentianae,  Graminis,  Secalis  cornuti,  Taraxaci,  Tri¬ 
folii  fibrini,  beinahe  klar  Extractum  Belladonnae  und 
Scillae,  während  alle  übrigen  trübe  Lösungen  geben 
sollen  und  Extractum  Sabinae  fast  unlöslich  inWas- 
ser  sein  muss;  Extractum  Cannabis  Indicae,  Cubeba¬ 
rum  und  Filicis  sich  aber  darin  gar  nicht  lösen.  Vor- 
schriftsmässig  bereitet  sind  unsere  jetzigen  Extracte 
rationelle  und  an  den  wirksamen  Stoffen  reiche  Prä¬ 
parate.  Vielleicht  ist  da  und  dort  des  Guten  etwas 
zu  viel  gethan,  z.  B.  bei  schleimigen  Auszügen  Fil¬ 
tration  verlangt,  Avelche  so  lange  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  dass  bei  Bereitung  grosser  Mengen  es  dar¬ 
über  leicht  zur  Säuerung  kommen  kann,  allein  in 
grossen  Geschäften  hat  man  ja  vervollkommn ete  Fil- 
trirapparate  und  in  kleineren  lassen  sich  die  Extract- 
bereitungen  meistens  in  die  kalte  Jahreszeit  verlegen. 
Von  Einzelheiten  sind  noch  verschiedene  zu  ei'Aväh- 
nen.  Was  die  Pharmacopoe  als  Extractum  Chinae 
aquosum  aufführt,  ist  das  frühere  frigide  paratum. 
Extractum  Calami  und  Filicis  wurden  früher  aus  der 
geschälten,  jetzt  ungeschälten  Droge  dargestellt,  zu 
Extractum  Quassiae  durfte  bisher  nur  Surinamholz 
verwendet  werden,  während  jetzt  auch  das  Jamaica¬ 
holz  gestattet  ist  und  von  Extractum  Opii  wird  erst¬ 
mals  ein  bestimmter  Alkaloidgehalt,  nämlich  17  Proc. 
verlangt,  zu  dessen  Ermittelung  ein  besonderes  Ver¬ 
fahren  angegeben  ist,  welches  mit  dem  später  bei 
Opium  vorgeschriebenen  und  mitzutlieilenden  über¬ 
einstimmt.  Ueberhaupt  tritt  überall  in  dem  neuen 
Werke  in  anerkennenswertlier  Weise  das  Bestreben 
zu  Tage,  die  richtige  Beschaffenheit  und  den  Geb  alt 
eines  Arzneikörpers  nach  Mass  und  GeAviclit  zu  be¬ 
stimmen  und  vage  Angaben  tliunlichst  zu  vermeiden. 
Eine  Aufgabe  der  Avissenscliaftlichen  Forschung  muss 
es  bleiben,  solche  exakte  Werthbestimmungsmetho¬ 
den,  an  denen  es  für  die  Cliemicalien  nicht  mangelt, 
auch  für  möglichst  viele  vegetabilische  Drogen  auf¬ 
zufinden.  Ueber  Opium  und  China  sind  Avir  ja  in 
dieser  Richtung  noch  nicht  viel  hinausgekommen. 
Tubera  Aconiti,  Radix  Rhei,  Radix  Senegae,  Radix 
Ipecacuanliae,  Flores  Cinae  wären  dankbare  Objecte 
für  solche  Untersuchungen.  Tamarinden  sind  von 
K.  Mülle  r  schon  in  Angriff  genommen  worden  *) 
und  für  Tubera  Jalapae  ist  wenigstens  ein  Minimal- 
liarzgehalt  festgeteilt,  allein  es  bleibt  noch  manches 
zu  thun  übrig.  Faba  Calabarica,  Farina  Hordei 
praeparata,  Fel  Tauri  depuratum  siccum  und  Fel 
Tauri  inspissatum  bezeichnen  ebensoviele  ausgefal¬ 
lene  Abschnitte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  Pharmac.  Rundschau,  1883,  S.  40. 
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Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Dr.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

XI. 

Aconitum. 

An  Stelle  cles  früher  gebräuchlichen  Titels  “Aconiti 
radix”  ist  die  obige  einfache  Bezeichnung  der  Wur¬ 
zelknollen  von  Aconitum  Napellus  der  officielle  Name 
unserer  neuen  Pharmacopoe. 

Dieser  einfache  Name  ist  nach  den  Principien, 
welche  ich  in  dem  Artikel  über  Nomenclatur  (S.  58) 
dargelegt  habe,  wohl  zutreffender,  weil  kein  anderer 
Pilanzentheil  von  Aconitum  Napellus  noch  eine  an¬ 
dere  Aconit-Species  officinell  ist,  aber  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  dass  nicht  alle  Pharmacopoeen  ihre 
Präparate  aus  der  Wurzel  bereiten  lassen,  ist  der 
Name  aus  internationalen  Rücksichten  für  eine  so 
stark  wirkende  Droge  kaum  hinreichend  bezeichnend. 

Aconitum  Napellus  kommt  in  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten  nur  spärlich  vor  und  wird  zur  Deckung  des  Be¬ 
darfes  aus  Europa  bezogen.  Durchmustert  man  ver¬ 
schiedene  Sendungen,  so  findet  man  auch  ganze  Par¬ 
tien,  welche  auf  die  Beschreibung  von  anderen  Aconit- 
species  passen  und  in  den  Preislisten  fungirt  auch 
Aconitum  ferox,  als  “Himalaya  Aconite”  bezeichnet. 
Eine  Verwechslung  mit  den  europäischen  Aconit¬ 
knollen  ist  im  ganzen  Zustande  nicht  leicht  möglich, 
weil  die  Tuber  der  Himalaja  Species  viel  mehr  denen 
von  Jalapa  ähnlich  sehen  als  jenen.  Welcher  Ge¬ 
brauch  davon  gemacht  wird,  ist  mir  unbekannt, 
jedenfalls  sollten  sie  wegen  ihres  doppelt  so  hohen 
Alkaloidgehaltes  zu  pharmacopoeliclien  Präparaten 
nicht  verwendet  werden. 

Die  Beschreibung  der  Droge,  welche  gegen  früher 
als  eine  Neuerung  eingeiuhrt  ist,  ist  weder  vollständig, 
noch  ist  die  Droge  hinreichend  cliarakterisirt.  Bota¬ 
nisch  ist  das  Objekt  keine  Wurzel,  sondern  ein  Tuber, 
weil  dieser  die  Fähigkeit  besitzt,  Knospen  zu  treiben, 
woraus  ein  secundärer  Tuber  entsteht,  welcher  den 
Vegetationspu’ocess  für  das  kommende  Jahr  fortsetzt. 
Solche  Zwillingsknollen  finden  sich  in  jeder  Partie 
der  Waare  reichlich  und  sind  für  die  vorliegende 
Aconitspecies  sogar  charakteristisch.  Die  ältere  oder 
“Mutterknolle”  trägt  den  Stengelstumpf  der  eben 
stattgefundenen  Vegetation,  während  die  secundäre 
Bildung,  die  “Tochterknolle”,  eine  rudimentäre  Blatt¬ 
knospe  trägt,  aus  welcher  die  neue  Aconitpflanze 
emporwachsen  würde,  wenn  die  Knolle  im  Boden 
verblieben  wäre.  Die  Bildung  dieser  Tochterknolle 
fängt  an,  wenn  die  oberirdische  Pflanze  ihre  Ent¬ 
wicklung  erreicht  hat ;  die  Nährstoffe,  welche  die 
Pflanze  erzeugt,  steigen  in  die  Mutterknolle  hinab 
und  treten  von  dieser  in  die  Tochterknolle  über, 
so  dass  mit  der  Ausbildung  dieser  die  Mutterknolle 
hohl  und  ausgesogen  erscheint  und  der  Verwesung 
anheimfällt.  Je  nach  der  Sammelzeit  der  Waare 
herrscht  der  eine  oder  der  andere  Zustand  vor.  Nach 
deutschem  Usus  soll  die  Wurzel  kurz  nach  der  Blütlie 
gesammelt  werden,  wo  ein  durchschnittliches  Gleich¬ 
gewicht  der  Entwickelung  beider  Knollen  herrscht, 
nach  englischen  Anforderungen  soll  dagegen  die 
Einsammlung  im  Spät- Winter  geschehen,  wo  dann 
die  Entwickelung  der  Tochterknolle  und  die  Ent¬ 
leerung  der  Mutterknolle  in  leicht  erkenntlichem 
Gegensätze  vorgeschritten  ist. 

Die  Einsammlungszeit  zu  verschiedenen  Vegeta¬ 


tionsperioden  ist  aber  für  die  Wirksamkeit  des  offi- 
cinellen  Extractum  Aconiti  von  bedeutendem  Einfluss, 
indem  der  reiche  Stärkemehlgehalt  der  Wurzel,  der 
sich  durch  die  Ueberproduktion  des  oberirdischen 
Tlieiles  darin  angesammelt,  nach  der  Bliithenperiode 
anfängt  in  Zucker  überzugehen,  welcher  Prozess  nach 
Verfall  der  Pflanze  in  dem  Wurzelpaare  fortschreitet 
und  sein  Maximum  erreicht,  wenn  die  neue  Vegeta¬ 
tion  bevorsteht.  Der  Zucker,  welcher  sich  an  Stelle 
des  unlöslichen  Stärkemehls  in  den  Wurzeln  findet, 
welche  im  Winter  gesammelt  sind,  theilt  sich  den 
Auszügen  mit  und  so  kommt  es,  dass  die  Extrakt¬ 
ausbeute  um  mehr  als  das  Doppelte  variiren  kann. 
(Hager  Comm.  zu  Pli.  Germ.  Bd.  II,  S.  288).  Wäh¬ 
rend  die  Tinktur  immer  ein  strenges  Verliältniss 
zwischen  Substanz  und  Menstruum  bietet,  und  so 
nur  die  Schwankungen  des  Alkaloidgehaltes  der 
Droge  selbst  repräsentirt,  so  finden  sich  im  Extrakte 
noch  weitere  grosse  Schwankungen  der  Extrakt¬ 
ausbeute,  was  Hager  veranlasste,  die  Normirung 
desselben  durch  Vermischung  mit  Milchzucker  auf 
ein  bestimmtes  Verliältniss  zur  Wurzel  zu  bringen. 

Aelinlich  wie  beim  Extractum  Aconiti  sind  Studien 
über  die  Beziehungen  sämmtliclier  Extrakte  stark¬ 
wirkender  Drogen  nothwendig,  um  endgültige 
Schlüsse  auf  ihre  Wirksamkeit  und  die  Beziehungen 
zu  der  Droge  selbst  und  den  anderen  officinellen 
Präparaten  zu  gewinnen.  Leider  ergeben  sich  bei 
den  narkotischen  Drogen,  bei  welchen  eine  alkaloido- 
metrische  Bestimmungsmethöde  am  meisten  wün- 
schenswef  th  wäre,  dafür  wenig  Anhaltspunkte,  beson¬ 
ders  da,  wo,  wie  bei  Aconit,  mehrere  Alkaloide  vorhan¬ 
den  sind,  welche  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung 
verschieden  sind,  oder  für  deren  direkten  quantitati¬ 
ven  Nachweis  sich  bis  jetzt  keine  zufriedenstellenden 
Methoden  gefunden  haben. 

So  bleiben  vorläufig  die  Extrakte  und  ähnliche 
Präparate  in  Bezug  auf  ihre  relative  Wirksamkeit 
auf  die  Ermittelung  der  Ausbeute  beschränkt,  unter 
der  Voraussetzung,  dass  sich  die  gesammten  wirk¬ 
samen  Bestandtheile  der  Droge  im  Extrakte  wieder 
finden. 

Folgende  Zusammenstellung  der  Verhältnisse 
dürfte  die  Bedingungen,  welche  für  die  Aconitprä¬ 
parate  zu  berücksichtigen  sind,  übersichtlich  ent¬ 
halten. 

Die  Aconitwurzeln,  wie  sie  zur  Darstellung  phar- 
maceutisclier  Präparate  dienen  sollen,  sind  entweder 
reichlich  Stärkemehl  oder  reichlich  Zucker  führend  ; 
hohle  lückenhafte  Waare,  welche  die  alten  ausgeso¬ 
genen  Wurzeln  repräsentiren,  sollten  nicht  verwen¬ 
det  werden.  Der  Zuckergehalt  steigt  so  beträcht¬ 
lich,  dass  die  Knollen  hornig  erscheinen  und  ein 
specifisches  Gewicht  bis  1.28  erreichen.  Der  Zucker¬ 
gehalt  von  Aconitum  Napellus  kann  durch  Reduk¬ 
tion  von  Feliling’scher  Lösung  in  der  Tinktur  und 
den  Extrakten  leicht  nachgewiesen  werden,  da  er 
hauptsächlich  aus  Fruchtzucker  besteht,  dem  aber 
auch  Rohrzucker  beigemischt  ist,  denn  das  Reduk¬ 
tionsvermögen  für  Fehling’sclie  Lösung  wird  durch 
Kochen  der  Auszüge  mit  Schwefelsäure  erhöht. 
Aconitum  ferox  (Himalaya  Aconite)  enthält  dagegen 
ausschliesslich  Rohrzucker  und  reduzirt  die  Feh- 
lingsche  Lösung  erst  nach  dem  Kochen  mit  Schwefel¬ 
säure.  Dieser  Umstand  gibt  ein  Mittel  an  die  Hand, 
die  beiden  Sorten  von  Aconit  in  Pulverform  oder 
selbst  noch  in  den  Präparaten  zu  unterscheiden, 
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wenn  in  diesen  der  Rohrzucker  durch  Säurezusatz 
nicht  allm  ählig  in  Fruchtzucker  verwandelt  ist. 

In  den  mehlreichen  Aconitknollen  finden  sich  Exem¬ 
plare,  welche  im  Innern  lebende  Insektenlarven  be¬ 
herbergen,  welche  trotz  des  Giftes  gedeihen.  Eine 
Untersuchung  solcher  "Wurzeln  ergab,  dass  sie  kei¬ 
neswegs  inert  waren,  wohl  aber  scheint  das  Alkaloid 
vorwiegend  in  der  Corticalscliicht  abgelagert  zu  sein, 
denn  diese  verrieth  den  charakteristischen  scharfen 
Aconitgeschmack  in  hohem  Masse,  während  der 
mehlige  Theil  anscheinend  frei  davon  war. 

Die  wässrigen  Auszüge  entsprechen  ca.  50  Procent 
der  Durchschnittswaare;  sehr  mehlige  Knollen  geben 
nur  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  an  wässrigem  Extrakt, 
während  sehr  zuckerreiche  Exemplare  bis  zu  68  Pro¬ 
cent  Extrakt  lieferten.  Zusammen  verbundene,  aber 
zur  Extraktbestimmung  getrennte  Knollen  gaben  für 
Mutterknollen  42  Procent  und  für  Tochterknollen 
61  Procent  wässeriges  Extrakt.  An  den  officinellen 
Alkohol  (91  Gewichtsprocent)  gaben  dieselben  Pro¬ 
ben  je  nach  der  Macerationstemperatur  verschiedene 
Quantitäten  Extrakt  ab,  wie  andererseits  die  Extrakt¬ 
ausbeute  von  der  Stärke  des  Alkohols,  sowie  von  der 
Qantität,  welche  zur  Extraktion  verwendet  wird,  ab¬ 
hängig  ist.  Der  officinelle  Alkohol  löst  bei  niederer 
Temperatur  ca.  2  Procent  Trauben-  oder  die  Hälfte 
Rohrzucker  auf,  bei  der  hohen  Sommertemperatur 
steigt  diese  Löslichkeit  beträchtlich,  so  dass  die 
Extraktausbeute  aus  derselben  Partie  Wurzeln  und 
mit  derselben  Quantität  Alkohol  bereitet  bei  Keller¬ 
temperatur  8.7  Procent,  bei  40°  C.  19  Proc.  betrug. 

Die  alkoholische  Extraktausbeute  der  Durch¬ 
schnittswaare  mit  dem  limitirten  Quantum  des  Aus¬ 
zugsmittels,  so  wie  es  unsere  Pharmacopoe  vor¬ 
schreibt,  betrug  für  die  Herbsttemperatur  ziemlich 
genau  13  Procent,  worin  die  Gesammtzuckermenge 
7.2  Procent  betrug. 

Die  Gesammtzuckermenge  der  Wurzel  betrug 
11  Procent,  so  dass  die  völlige  Erschöpfung  der  Wur¬ 
zel  die  Extraktausbeute  um  5  Procent  vermehrt 
haben  würde.  In  ausgesuchten  Exemplaren  wurde 
der  Zuckergehalt  zu  32  Procent,  d.  i.  beinahe  ein 
Drittel  der  Wurzel,  betragend  gefunden. 

Aus  diesem  ergiebt  sich,  dass  das  Extrakt  selbst 
beim  strengen  Einhalten  der  pharmacopoelichen 
Vorschrift  ein  sehr  verschieden  ausfallendes  Präparat 
darstellt,  welches  zum  innerlichen  Gebrauche  nicht 
verwendet  werden  sollte. 

Hierzulande  wird  es  meist  zu  Pflaster  verwendet, 
indem  für  den  innerlichen  Gebrauch  Tinktur  und 
Fluid-Extrakt  verwendet  werden. 

Dragendorff  bestimmte  den  Alkaloidgehalt 
der  Wurzel  durch  Titrirung  mit  Jodkaliumquecksil¬ 
berlösung  und  fand  den  Alkaloidgehalt  der  Wurzel- 
knollen  durchschnittlich  zu  1.05.  Mutterknollen  ent¬ 
hielten  0.7 — 0.76  Proc.  und  Tochterknollen  1.53 Proc. 
Alkaloid.  Auch  das  Kraut  des  Sturmhutes  wurde 
der  Wurzel  nur  wenig  nachstehend  befunden,  da  als 
“gut”  bezeichnetes  Kraut  ebenfalls  1  Proc.  Alkaloid 
nachweisen  liess.  Zudem  würde  der  alkoholische 
Extrakt  des  Krautes  viel  gleiclimässiger  ausf allen, 
als  der  aus  der  Wurzel  bereitete.  Schroff  hat  die 
Verwendung  der  Wurzel  empfohlen,  weil  dieselbe 
sechsmal  stärker  wirken  soll,  als  das  Kraut.  Auf 
welchen  Nachweis  diese  Erfahrung  gestützt  ist,  ist 
mir  unbekannt. 

Ebenso  finden  sich  an  gleicher  Stelle  einige  Finger¬ 


zeige,  welche  für  die  zu  befolgende  Extraktion  der 
Wurzel  werthvoll  sind.  Nach  den  analytischen  Er¬ 
gebnissen  ist  es  fraglich,  ob  starker  Alkohol  das  beste 
Menstruum  für  die  Extraktion  der  Wurzel  ist,  indem 
die  hornartigen  Wurzeln  von  Wasser  leichter  durch¬ 
drungen  werden  als  von  Alkohol  und  unter  Zusatz 
von  wenig  Säure  mehr  Alkaloid  in  Lösung  bringen 
als  dieser. 

Dragendorff  schlug  zur  Alkaloidbestimmung  vor¬ 
läufiges  Auf  weichen  in  angesäuertemW  asser  und  nach  - 
heriges  Ausziehen  mit  Alkohol  vor  ;  die  Wurzel  quillt 
in  Wasser  stark  auf,  aber  das  von  unserer  Pharma¬ 
copoe  vorgeschriebene  feine  Pulver,  No.  60,  liesse 
sich  im  durchweichten  Zustand  nicht  percoliren  ; 
|  starker  Alkohol  ist  zur  Percolationsmethode  zu¬ 
lässig  und  würde  das  Durchdringen  der  hornigen 
Theile  befördern  und  zugleich  das  Harz  grossentheils 
ungelöst  lassen. 

Aconitin. 

Obwohl  “Aconitin”  nicht  wieder  officinell  ist,  so 
dürfte  eine  Recapitulation  dessen,  was  in  den  letzten 
Jahren  über  diesen  Gegenstand  festgestellt  wurde, 
hier  am  Platze  sein. 

Aconit  enthält  mindestens  zwei  verschiedene  Al¬ 
kaloide,  von  denen  das  eine  den  scharfen  eminent 
toxischen  Stoff,  der  für  diese  Wurzel  so  charakteri¬ 
stisch  ist,  repräsentirt,  während  der  andere  ein  thera¬ 
peutisch  viel  weniger  wirksames,  narkotisch  wirken¬ 
des  Princip  darstellt. 

Dies  Letztere  überragt  das  Erstere  quantitativ  um 
das  10 — 15fache,  aber  seine  Wirkung  im  Aconit  selbst 
und  den  Präparaten,  welche  das  toxische  Princip 
unverändert  enthalten,  muss  gegen  dieses  weit  zu¬ 
rücktreten. 

Das  toxische  Princip  ist  leicht  zersetzbar,  und  spal¬ 
tet  sich  durch  Einwirkung  von  Alkalien  und  Säuren 
in  eine  secundäre  Aminbase  “Aconin”  und  Benzoe¬ 
säure.  Die  hochtoxischen  Eigenschaften,  welche  die¬ 
ses  zum  giftigsten  Körper  macht,  welchen  das  Pflan¬ 
zenreich  liefert,  gehen  dabei  verloren. 

So  kommt  es,  dass  alle  Methoden  der  Dar¬ 
stellung  des  mit  Aconitin  bezeichneten  Complexes, 
welche  auf  Extraction  mittelst  verdünnter  Mineral¬ 
säuren  und  nachheriges  Verseifen  durch  Aetzkalk 
oder  selbst  caustischem  Ammoniak  beruhten,  das  in 
der  Aconitwurzel  präexistirende  scharfe  Princip  gar 
nicht  enthalten  und  daher  keineswegs  die  Wirkung 
der  Wurzel,  oder  deren  einfachen  pharmaceutischen 
Präparaten,  Tinktur  und  Extrakt,  repräsentiren.  Nach 
Huseman  ist  die  tödtliche  Dosis  solchen  “Aconitins” 
sogar  viel  höher  als  die  des  alkoholischen  Extraktes 
der  Wurzel.  (Huseman  “Pflanzenstoffe”.) 

Ein  solches  verändertes  “Aconitin”  ergiebt  sich, 
wenn  die  älteren  Darstellungsmethoden,  welche  auch 
in  die  Pharm acopoeen  übergegangen  sind,  befolgt 
werden. 

Solches  “Aconitin”  ist  mehr  bitter  schmeckend  als 
kratzend  und  im  Schlunde  würgend,  und  in  der  That 
wurde  diese  Eigenschaft  einer  Verunreinigung  des 
wahren  “Aconitins”  zugeschrieben,  während  heute 
dieser  scharfe  Stoff  allein  als  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Droge  verkörpernd  mit  A  c  o  n  i  t  i  n 
bezeichnet  werden  muss;  die  anderen  vorhandenen  Al¬ 
kaloide  sind  nicht  endgültig  benannt,  weil  sie  bisher 
nicht  hinreichend  individualisirt  werden  konnten. 
Wie  weit  sie  in  der  Aconitwurzel  präexistiren,  ist 
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noch  fraglich,  da  sie  vielleicht  hauptsächlich  Zer¬ 
setzungsprodukte  sind.  Ein  Körper,  welcher  isolirt 
werden  konnte,  wurde  mit  Picraconitin  bezeichnet, 
weil  er  die  Bitterkeit  des  amorphen  Aconitins  verur¬ 
sacht.  Der  ganze  Complex  des  unkrystallisirten 
Produktes,  das  in  Wasser  viel  leichter  löslich  ist  und 
die  würgenden  Eigenschaften  des  toxischen  Körpers 
nicht  besitzt,  wurde  mit  Napellin  bezeichnet  und 
macht  die  Hauptmasse  des  bisher  offieinellen  Präpa¬ 
rates  aus. 

Durch  Umgehung  zersetzender  Einflüsse  in  der 
Bereitung  des  Alkaloides  gelang  es  1862  durch  die 
Arbeiten  von  Th.  B.  Grover,  ferner  Morson,  Wright, 
H.  und  T.  Smith  in  England  und  Dusquesnel  und 
Laborde  in  Paris,  das  toxische  Princip  durch  Kry- 
stallisirung  von  den  amorphen  Basen  zu  trennen, 
unter  Benutzung  der  Fähigkeit  desselben  mit  Brom¬ 
wasserstoffsäure  oder  Salpetersäure  krystallisirbare 
Salzverbindungen  einzugehen. 

Der  neueste  Process,  den  Dusquesnel  veröffent¬ 
lichte,  ist  folgender  : 

Die  Auszüge  werden  durch  mit  Weinsäure  versetz¬ 
tem  Alkohol  gemacht  und  das  erhaltene  Extrakt  mit¬ 
telst  Alkalicarbonat  neutralisirt,  das  freigesetzte  Al¬ 
kaloid  durch  Schütteln  mit  Aether  in  diesen  überge¬ 
führt  und  aus  diesem  direkt  durch  Zumischung  einer 
concentrirten  Lösung  von  Natriumnitrat  erhalten, 
welches  das  Alkaloid  als  krystallisirtes  Nitrat  aus¬ 
fällt.  Die  Ausbeute  soll  von  0.5 — 4.00  pro  Mille 
schwanken.  Neben  diesem  in  krystallisirtem  Zu¬ 
stande  erhaltenen  Alkaloid,  soll  sich  nach  Dusquesnel 
noch  ein  amorphes,  aber  therapeutisch  sehr  ähnliches 
Aconitin  vorfinden,  welches  durch  Neutralismen  mit¬ 
telst  Ammon  erhalten  wird.  Dieses  ist  mit  dem  Pseud- 
aconitin  identisch  (von  Flückiger  Nepallin  genannt) 
welches  in  Aether  und  Chloroform  weniger  löslich  ist, 
als  das  vorige  und  keine  krystallisirten  Salze  bildet. 
Seine  Wirkung  ist  mit  der  des  Ersteren  wahrschein¬ 
lich  identisch. 

Es  soll  nncli  Dusquesnel  zu  dem  krystallisirten  to¬ 
xischen  Alkaloid  in  einem  ähnlichen  Verhältniss 
stehen,  wie  die  krystallisirbaren  zu  den  sie  begleiten¬ 
den  amorphen  Chininbasen. 

Nach  der  Abscheidung  dieser  gleich  toxisch  wir¬ 
kenden  Alkaloide,  wird  durch  weitere  Concentration 
der  Flüssigkeit  und  U ebersättigen  mit  Alkalicarbonat 
ein  ganz  verschiedenes  amorphes  Alkaloid  erhalten, 
welches  das  therapeutisch  viel  weniger  wirksame 
narkotische  Princip  repräsentirt  und  neben  den  Zer¬ 
setzungsprodukten  der  ersten  leicht  zersetzbaren 
Giftstoffe  in  den  bisherigen  im  Markte  befindlichen 
Aconitinpräparaten  enthalten  war.  Es  ist  viel  reich¬ 
licher  in  der  Wurzel  vorhanden  (15  pro  Mille)  als 
die  beiden  ersten  zusammen  und  schmeckt  bitter, 
nicht  würgend.  Es  soll  in  Wirkung  und  Zusammen¬ 
setzung  dem  Narkotin  des  Opiums  nahestehen. 

In  den  ostindischen  Aconitknollen  finden  sich  tlieils 
dieselben  Alkaloide  wie  in  Aconitum  Napellus,  theils 
ein  etwas  verschieden  zusammengesetztes,  in  Lö¬ 
sungsmitteln  weniger  lösliches,  aber  therapeutisch 
sich  gleich  verhaltendes  Alkaloid,  welches  wahrschein¬ 
lich  mit  dem  soeben  erwähnten  amorphen  toxischen 
Princip  der  Sturmhutknollen  identisch  ist.  Es  wird 
mit  Pseudoaconitin  oder  Nepallin  (Flückiger)  be¬ 
zeichnet. 

Die  toxischen  Basen  Aconitin  und  Pseudaconitin 
spalten  sich  durch  Alkalien  und  Mineralsäure  leicht 


unter  Wasser  aufnahm  e,  die  erstere  in  Aconin  und 
Benzoesäure,  die  letztere  in  Pseudaconin  und  Dime- 
thylprotocatecliusäure.  Aconin  und  Pseudaconin 
sind  in  Zusammensetzung  ebenfalls  verschieden,  dürf¬ 
ten  aber  auf  demselben  Nucleus  zurückgeführt 
werden. 

Specifische  Reaktionen  sind  nicht  bekannt ;  die 
violette  Färbung,  welche  das  Aconitin  bei  vorsich¬ 
tigem  Abdampfen  mit  Phosphorsäure  geben  soll,  und 
welche  Reaktion  von  der  Pharm.  Germ.  I.  aufgenom¬ 
men  wurde,  ist  dem  krystallisirten  Alkaloide  fremd. 
Der  Nachweis  geschieht  durch  das  physiologische 
Experiment  und  die  negativen  chemischen  Resultate 
der  Reaktionen  auf  andere  Alkaloide. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  erklärlich,  dass 
die  Pharmacopoeen  von  der  Aufnahme  eines  Arznei¬ 
mittels  Abstand  nehmen,  das  unter  demselben  Namen 
von  so  verschiedener  Natur  und  Wirkung  im  Handel 
vorkommt,  und  in  seiner  mildesten  Form  auch  in  den 
verschiedenen  Pharmacopoeen  officinell  war,  auf 
welche  sich  Dosirungen  und  Gebrauchsweisen  von 
Seiten  der  Aerzte  etablirt  haben.  Die  Substitution 
der  höchst  giftigen  neuen  Präparate,  an  Stelle  der 
älteren,  würde  in  den  dafür  gewohnten  Dosen  ge¬ 
fahrbringend  sein  und  ist  es  noth wendig,  dass  der 
Arzt  die  Natur  des  gewünschten  Präparates  durch 
Beisetzung  der  Bezugsquelle  specificire. 

In  Bezug  auf  die  therapeutischen  Unterschiede  ist 
zu  erwähnen,  dass  das  toxische  krystallisirte  Princip 
alle  die  medicinischen  Eigenschaften  besitzt,  wess- 
wegen  Aconit  selbst  gegeben  wird,  indem  bei  den 
geringen  Dosen,  welche  von  der  Wurzel  und  deren 
Präparaten  zur  Erzielung  des  Effektes  notliwendig 
sind,  die  Wirkung  der  andern  begleitenden  Alkaloide 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Bei  innerlicher  Anwendung  ist  es  hauptsächlich 
der  lähmende  Effekt  auf  die  Nerven  des  Herzens  und 
der  Respirationsorgane,  von  welchem  in  febrilen  Zu¬ 
ständen  Linderung  durch  Herabsetzung  der  erhöh¬ 
ten  Thätigkeit  beabsichtigt  wird.  Aeusserlicli  ange- 
wTendet  erzeugt  es  lokale  Insensibilität  und  desshalb 
wird  es  als  Linimentum  Aconiti  in  Neuralgien  spe- 
cieller  Nervenstränge  als  Einpinselung  oder  in  Sal¬ 
benform  verwendet.  Das  völlige  Fehlschlagen  dieser 
Wirkung  in  den  bisher  offieinellen  “Aconitinen” 
macht  diese  für  den  Zweck  gänzlich  ungeeignet,  ob¬ 
wohl  diese  beabsichtigte  Wirkung  die  Anwendung 
des  Aconitins  veranlasst  haben  dürfte. 

Die  Wirkung  des  früher  offieinellen  Alkaloidge¬ 
menges  ist  unbestimmt,  weil  das  toxisch  wirksame 
Princip  entweder  ganz  fehlt,  oder  in  zu  kleinen  und 
variablen  Mengen  vorhanden  ist ;  desshalb  werden 
die  Verlangsamung  der  Circulation  und  die  Auf¬ 
hebung  der  Sensibilität,  welche  dem  scharfen  Gifte 
'angeboren,  von  den  Physiologen  theils  behauptet, 
theils  widersprochen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zersetzung  von  Jodoform  und  Calomel  durch 

das  Licht. 

Von  S.  J.  Bendiner  in  New  York. 

Bei  der  von  hiesigen  Aerzten  zuweilen  als  Streupulver  für 
syphilitische  Wunden  verordneten  Mengung  von  Jodoform  mit 
Calomel  tritt  am  Lichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bald  Zer- 
|  Setzung  ein. 
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Zur  Ermittelung  des  Lichteinflusses  wurden  fünf  Proben 
eines  meistens  in  dem  Verkältniss  von  1  Tkl.  des  ersteren  und 
2  Tbl.  des  letzteren  verordneten  Gemenges  unter  folgenden 
Umständen  bei  gleicher  Temperatur  dem  Sonnenlichte  aus¬ 
gesetzt  : 


1.  unter  einer  J  Zoll  dicken  farblosen 

2.  ,,  ,,,,,,  ,,  bernsteingelben 

3.  ,,  ,,  ,,  ,,  ,,  cobaltblauen 

4.  ,,  ,,,,,,  ,,  schwarzen 

ß.  frei  auf  weissem  Papier. 


Glasplatte, 

yy 
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Nach  6  Stunden  zeigte  Probe  1  eine  gleichförmige  ziegel- 
rothe  Farbe,  Probe  2  und  3  hier  und  da  schmutzig  rosafarbige 
Flecke,  Probe  4  war  unverändert,  Probe  5  zeigte  eine  intensiv 
schmutzig-gelbe  Farbe. 

Nach  weiteren  3  Stunden  zeigte  Probe  1  eine  tiefrothe  Zie¬ 
gelfarbe,  Probe  2  und  3  eine  rosagelbliche  Farbe,  Probe  4  war 
unverändert,  Probe  5  rothe  Flecken  in  der  gelben  Masse. 

Nach  weiteren  48  Stunden  blieben  diese  Farbenveränderun¬ 
gen  wenig  verändert.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  Jodoform 
und  Quecksilbercklorür  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
Lichte  und  auch  beim  Abschluss  der  chemischen  Lichtstrahlen 
zersetzen,  und  dass  daher  deren  Mischung  bei  Verordnungen 
in  schwarzen  Gläsern  zu  clispensiren  ist.  Beim  gelinden  Er¬ 
wärmen  der  Mischung  im  Reagirglase  tritt  diese  Zersetzung 
schneller  und  unter  Entwickluug  von  starkem  Chloroformge¬ 
ruch  und  von  Chlorwasserstoff  ein,  welcher  Lackmuspapier, 
wenn  in  das  Reagensglas  gehalten,  stark  röthet. 

Als  Anhaltspunkt  für  den  Verlauf  dieser  Zersetzung  dürfte 
die  in  Flückiger’s  pharmac.  Chemie  angegebene  Einwirkung 
von  Quecksilberchlorid  auf  Jodoform  dienen,  bei  der  sich  unter 
anderm  Jodchloroform  als  ein  Substitutionsprodukt  des  Chloro¬ 
forms  bildet,  welches  mit  diesem  im  Geruch  n  ahezu  identisch  ist. 


CHJ3  +  HgCl2  =  HgJ2  +  CHC13  J. 

Die  Reaktion  mit  Quecksilberchlorür  dürfte  dieser  entspre¬ 
chend  verlaufen. 


Erdbeer-Essenz  aus  Semen  Migellae? 

Von  Dr.  II.  Stieren ,  Detroit,  Mich. 

Auf  die  auf  S.  224  der  Rundschau  enthaltene  Notiz  über 
Erdbeer-Essenz,  möchte  ich  bemerken,  dass  mir  kein  vegeta¬ 
bilischer  Rohstoff  bekannt  ist,  der  allerdings  ein  so  täuschend 
ähnliches  Aroma  nach  Erdbeeren,  vorzüglich  nach  der  wilden 
oder  Walderdbeere,  besitzt,  wie  der  Schwarzkümmelsamen, 
selbst  nicht  die  Bliithen  des  vielbeliebten  und  viel  angepflanz¬ 
ten  Calycanthus  floridus,  die  mehr  ein  Gemisch  verschiede¬ 
ner  Aromata  repräsentiren.  Dieser  Geruch  wird  schon  durch 
leichte  Friktion  der  Samen  zwischen  den  Fingern  hervorge¬ 
bracht,  ist  in  Wahrheit  bedeutender  und  anhaltender,  wenn 
eben  nur  leicht  gerieben  wird,  und  verschwindet  schnell,  wenn 
die  Samen  gänzlich  zerstossen  werden,  und  ist  nicht  allein  den 
Samen  der  Nigella  sativa,  sondern  auch  denen  der  N.  damas- 
cena  eigen.  Schon  vor  mehr  als  30  Jahren  auf  diese  Eigen- 
thümlichkeit  aufmerksam  geworden,  versuchte  ich  auf  ver¬ 
schiedene  Weise,  durch  Destillation  der,  sowohl  leicht  verrie¬ 
benen,  wie  zerquetschten  Samen,  mit  verdünntem  Alkohol 
allein,  wie  durch  Zusatz  zu  demselben,  sowohl  von  Soda  als 
auch  Alaun,  das  Aroma  zu  gewinnen ;  meine  sorgfältigsten  Ar¬ 
beiten  und  Bemühungen  blieben  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  nur 
einmal  (mit  Alaun)  erhielt  ich  ein  Destillat,  welches  einen  an¬ 
nähernd  erdbeerartigen,  j'edoch  schnell  verschwindenden  Ge¬ 
ruch  besass.  Fortgesetzte  Versuche  überzeugten  mich  bald, 
dass  das  höchst  subtile  Arom  ausschliesslich  in  der  Epidermis 
der  Samen  liegt,  und  glaube  ich  kaum  irre  zu  gehen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  sogar  nur  durch  Reibung  derselben  erzeugt 
wird.  Die  eigentliche  Samensubstanz  enthält  fettes  Oel.  Wenn 
es  wirklich  gelungen  sein  sollte,  das  Aroma  bleibend  zu  fixiren, 
würde  es  jedenfalls  von  allgemeinem  Interesse  sein,  Näheres 
über  den  modus  operandi  bei  der  Gewinnung  zu  erfahren. 
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Pipitzahoinsaeure. 

Unter  dem  Namen  Raiz  del  Pipitzahuac  wird  im  nördlichen 
Mexico  namentlich  im  Staate  Toluca  seit  langer  Zeit  eine  Wur¬ 
zel  als  stark  wirkendes  Laxans  gebraucht,  deren  Abkunft  und 
Bestandtheile  bisher  ungenügend  ermittelt  sind.  Dieselbe  ge¬ 
langte  zuerst  im  J.  1855  durch  den  längere  Zeit  in  Mexico  an¬ 
wesenden  inzwischen  verstorbenen  Dr.  Schaffner  nach  Europa  ; 
Prof.  Rio  de  la  Loza  in  Mexico  isolirte  aus  derselben  einen 
Stoff,  den  er  Acidum  pipitzakuacum  nannte,  und  welche  von 
einem  der  damaligen  Assistenten  Prof.  Liebig’s,  Dr.  Weid, 
untersucht  und  aus  C30  H2'n  06  bestehend  gefunden  wurde. 
(Liebig’s  Annal.  d.  Ckem.  1855).  Man  nahm  damals  an,  dass 
die  Wurzeln  von  einer  Composite,  der  Dumerilia  Humboldtiana, 
also  einer  der  Trixis  und  der  Perezia  nahestehenden  Gattung, 
der  Unter-Familie  derMusaceen  abstamme.  Schaffner  bezeich- 
nete  die  Pflanze  im  J.  1 85G  als  Trixis  pipitzahuac,  der  deutsche 
Botaniker  Schulz  als  Trixis  fruticosa.  Weitere  Untersuchun¬ 
gen  ergaben,  dass  dieselbe  der  Gattung  Perezia  angehöre,  und 
dass  die  Pipitzahoinsäure  wahrscheinlich  in  den  Wurzeln  aller 
Arten  dieser  im  nördlichen  Mexico  einheimischen  Gat  tung  ent¬ 
halten  sei.  Diese  Säure  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
schon  bei  100°  C.  (212°F.)  unzersetzt  in  prächtigengoldgelben 
glänzenden  Krystallnadeln  sublimirbar  ist.  Apoth.  Vigener 
in  Biebrich  hat  neuerdings  als  zweckmässigste  Methode  der 
Bereitungsweise  derselben  das  Ausziehen  der  zerkleinerten 
Wurzeln  mit  starkem  Alkohol  in  dem  Verhältniss  von  1 :  5  und 
dem  darauffolgenden  Zusatz  zur  Tinktur  von  so  viel  kochen¬ 
dem  Wasser  vorgeschlagen,  bis  die  Löslichkeitsgrenze  der  Säure 
erreicht  wird  und  deren  Ausscheidung  beginnt.  Bei  dem  Er¬ 
kalten  scheidet  sich  die  Säure  in  kleinen  Schuppen  aus,  welche 
durch  Auflösen  in  kaltem  Alkohol  und  nochmaliges  Auskrystal- 
lisiren  durch  zuvorigen  Zusatz  von  kochendem  Wasser  reiner 
erhalten  werden.  Bei  Krystallisation  durch  langsames  Ein¬ 
dampfen  bleibt  ausser  den  Krystallen  ein  geringer  theerartiger 
Rückstand  zurück,  der  auf  das  Vorhandensein  von  harzartigen 
Antheilen  deutet. 

Die  Pipitzahoinsäure  scheint  ein  Anthrackinostoff  zu  sein. 
Auffallend  ist  die  wunderbar  schöne  Farbe,  welche  sie  mit  Al¬ 
kalihydraten  und  Carbonaten  annimmt ;  in  der  grössten  Ver¬ 
dünnung  gibt  sie  mit  diesen  eine  der  tief -rothen  Permanganät- 
kali-Lösung  ähnliche  Färbung,  so  dass  sie  sich  möglicherweise 
als  Indicator  benutzen  lässt.*)  (Pharm.  Zeit.  1883,  S.  623.) 

Santonin-Fabrikation. 

Ein  beträchtlicher  Theil  der  Flores  Cinae  kommt  aus  der  Um¬ 
gegend  der  Stadt  Arys  in  Turkestan.  Da  die  Transportkosten 
derselben  den  Preis  des  Santonin  erheblich  erhöhen,  so  ist  vor 
Kurzem  in  dem  Flecken  Tschimkent  in  Turkestan  mit  deut¬ 
schen  Maschinen  nnd  unter  deutscher  Leitung  eine  Fabrik  zur 
Darstellung  von  Santonin  in  grossem  Massstabe  etablirt  wor¬ 
den,  deren  commercielle  Agentur  das  bekannte  Hamburger 
Handelshaus  J.  D.  Bieber  übernommen  hat.  In  Folge  dessen 
wird  der  Santoninpreis  voraussichtlich  bald  niedriger  werden, 
und  die  Fabrikation  desselben  in  Europa  und  Amerika  sich  als 
unprofitabel  vermindern.  (Arck.  d.  Pharm.  Bd.  21,  S.  598.) 


Pharniaceutisclie  Präparate. 

Niederschlaege  in  Fluid-Extrakten  und  in  Tinkturen. 

Von  J.  U.  Zfoyd-Cincinnati. 

Im  Verfolg  der  in  der  vorigjährigen  Versammlung  gemach¬ 
ten  Mittheilungen  über  die  Bildung  von  Niederschlägen  in  die¬ 
sen  Lösungen  in  Folge  der  Veränderung  der  Lösungsmittel,  be¬ 
spricht  der  Verfasser  die  Absätze  auf  der  Oberfläche  jener 
Flüssigkeiten,  welche  auch  in  fest  verschlossenen  Gefässen 
durch  Verdampfung  des  Lösungsmittels  resultiren.  Die  Bil¬ 
dung  solcher  Oberflächenniederschläge  wird  befördert  und  diese 
vermehrt  oder  vermindert  je  nach  dem  Wechsel  der  Tempera¬ 
tur.  Verfasser  bespricht  sodann  zur  Erläuterung  die  Incrusta- 


*)  Wir'  machen  unsere  Leser  in  Texas  und  Mexico  zu  näheren  Er¬ 
mittlungen  über  diese  im  nördlichen  Mexico  und  vielleicht  auch  im 
südwestlichen  Texas  vorkommenden  und  arzneilich  gebrauchte  “Raiz 
del  Pipitzahuac”  aufmerksam  und  erbitten  etwaige  Mittheüungen 
darüber.  Red. 
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tion  von  Salzlösungen  an  den  oberen  Gefässwandungen  beim 
freiwilligen  Eindampfen,  z.  B.  bei  wässriger  Ammoniumchlo- 
rid-  und  alkoholiger  Salicylsäure-LÖsungen.  Dieses  Empor¬ 
steigen  resultirt  zunächst  von  den  durch  die  Flachenanziehung 
höherstehenden  Bändern  der  verdampfenden  Salzlösung,  und 
dann  fortgesetzt  durch  das  Emporsaugen  derselben  durch  die 
Capillaranziehung  der  gebildeten  Krystallconglomerate,  so  dass 
diese  stetig  nach  obenhin  zunehmen  und  die  Incrustation  oft¬ 
mals  bis  zum  obersten  Band  der  Verdampfuugsschaalen  und 
darüber  hinaus  sich  erhebt.  Bei  dieser  Krystallisation  findet 
bei  dem  Vorhandensein  verschiedener  Salze  oder  von  Unreinig¬ 
keiten  vielmals  eine  Trennung  jener  und  Ausscheidung  dieser 
in  gesonderten  Schichten  oder  Bingen  der  Incrustation  statt, 
wie  z.  B.  bei  einer  Lösung  von  Natriumchlorid  und  Ammonium¬ 
bromid,  und  bei  roher  unreiner  Salicylsäure.  Bei  ersteren  fin¬ 
det  eine  fast  vollständige  Trennung  statt,  indem  das  Ammo¬ 
niumbromid  mit  nur  sehr  geringe  n  Antheilen  des  Natrium¬ 
chlorids  die  obere  und  das  letztere  die  untere  Incrustation  bil¬ 
det.  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  diese  Eigenschaft  bei 
weiteren  Ermittelungen  möglicherweise  zu  einer  Methode  der 
Trennung  einzelner  in  Folge  gleicher  Löslichkeitsverhältnisse 
schwer  trennbarer  Körper  führen  möge,  z.  B.  der  Glycoside 
von  dem  begleitenden  Glucose,  von  Farbstoffen  von  farblosen 
Körpern  etc. 

Zwischen  der  Bildung  dieser  Incrustation  und  der  Absätze 
auf  Tinkturen  und  Fluid-Extrakten  besteht  eine  nahe  Analo¬ 
gie  ;  diese  Absätze  bilden  sich  an  den  Flaschenwandungen,  ent¬ 
weder  einseitig  oder  ringförmig  oberhalb  des  Niveaus  der 
Lösung  und  folgen  diesem  bei  seiner  Verminderung  oder  Ver¬ 
mehrung.  Dieser  Vorgang  findet  nicht  nur  in  dicht  verschlos¬ 
senen,  sondern  auch  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  und  in 
gesättigten  wie  nicht  gesättigten  Lösungen  statt.  Diese  bei 
gleichförmiger  Temperatur  ringförmigen  Absätze  befinden  sich, 
wie  jene  Salzincrustationen  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Niveau  der  Lösung,  sondern  soweit  über  demselben,  als  sich 
dieses  nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen  an  den  Gefäss¬ 
wandungen  emporhebt,  so  dass  in  Folge  der  zuvor  bezeich- 
neten  Capillarattraction  die  Basis  des  Absatzes  mit  der  Höhe 
dieses  Flüssigkeitsniveaus  zusammenfällt ,  während  dessen 
fernere  Zunahme  nach  obenzu  stattfindet.  Diese  Nieder¬ 
schläge  sind  in  ihrem  Lösungsmittel  im  Gegensatz  zu  den  In- 
crustationen  von  Salzen  nicht  mehr  löslich. 

Verfasser  führt  dann  aus,  dass  derartige  Niederschläge  in 
Flüssigkeiten  von  vollständig  klaren  Lösungen  rpsultiren,  und 
selbst  in  geschlossenen  Gefässen  ein  continuirlicher  Verdam¬ 
pfungsprozess  sich  vollzieht.  Zur  Erläuterung  weist  er  auf 
derartige  Verflüchtigung  von  Camphor  und  Flüssigkeiten  in 
geschlossenen  Flaschen  hin,  wobei  der  Niederschlag  der  Ver¬ 
dampfungsprodukte  sich  an  der  kälteren  Seite  der  Wandungen 
der  Gefässe  bildet.  Es  findet  daher  auch  in  verschlossenen 
Flaschen  nach  Massgabe  der  Temperatur  und  des  Kochpunkts 
der  Flüssigkeit  ein  steter  Kreislauf  von  Verdampfung  und  Con- 
densation  statt,  und  diese  erreichen  ein  Maximum  in  den  Thei- 
len  und  an  den  Wandungen  der  Gefässe,  welche  die  meiste 
Wärme  empfangen. 

Dementsprechend  findet  auch  an  den  Wandungen  dieser 
Theile  der  Gefässe  die  Incrustation  bei  Salzlösungen  und  der 
Absatz  bei  Extrakten  und  Tinkturen  statt,  gleichviel  ob  in 
offenen  oder  geschlossenen  Gefässen,  und  diese  erheben  sich 
durch  Capillarattraction  desto  höher  über  das  Niveau  der 
Lösungen,  je  grösser  die  Wärme  ist.  Diese  Erscheinung  ist 
bekannt  bei  ungestörter  Verdampfung  in  Porcellanschalen, 
und  lässt  sich  ei-sichtlich  demonstriren  wenn  Flüssigkeiten  in 
fj  förmig  gebogenen  und  zugeschmolzenen  Glasröhren  durch 
einseitige  massige  Wärmeanwendung  von  einem  Arme  der 
Bohre  in  den  anderen  destillirt  werden,  sowie  wenn  eine  mit 
einer  gesättigten  Salzlösung  etwa  halb  gefüllte  luftdicht  ver¬ 
schlossene  Flasche  längere  Zeit  an  ein  heisses  perpendiculär 
stehendes  Bohr  gestellt  wird.  Bei  einem  solchen  Versuche  mit 
Kochsalzlösung  in  einer  8  Unzen  Flasche  begann  die  einseitige 
Incrustation  oberhalb  des  Niveau’s  der  Lösung  nach  15  Mi¬ 
nuten  und  nahm  stetig  in  Höhe,  Umfang  und  Dicke  zu,  so 
dass  dieselbe  nach  Verlauf  von  30  Stunden  2J  Zoll  hoch,  2  Zoll 
breit  und  an  der  dicksten  Stelle  2  Zoll  dick  war.  (Fig.  1  und  2). 

Anderseits  zeigte  Verfasser  Standflaschen  der  Tinkturen  von 
Dulcamara,  Sanguinaria  uudFucus  vesiculosus  mit  Oberfläche¬ 
absätzen  vor,  welche  ebenfalls  zeigen  wie  sich  diese  bei  all¬ 
seitig  gleichmässiger  Temperatur  ringförmig  an  der  Flaschen- 


*)  Cliches  gütigst  überlassen  von  Herrn  Prof.  Lloyd  und  Herrn  G.  P. 
Engelhard. 


wandung  bilden,  dagegen  bei  einseitiger  Erwärmung  nur  an 
der  wärmeren  Wandung. 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Als  einen  annähernd  bezeichnenden  Massstab  für  den  Betrag 
der  Verdampfung  und  der  Condensirung  in  verschlossenen  Ge¬ 
fässen  hält  Verfasser  einen  Vergleich  des  Gewichtes  der  In¬ 
crustation  mit  dem  des  in  Lösung  verbleibenden  Salzes  für  zu¬ 
lässig.  Zu  diesem  Zwecke  erwärmt  er  eine  luftdicht  ver¬ 
schlossene  zur  Hälfte  mit  Alkohol  gefüllte  Flasche,  auf  deren 
Boden  eine  Schicht  Kaliumjodid  sich  befand,  in  der  zuvor  be- 
zeichneten  Weise  durch  Placirung  derselben  an  ein  perpendi¬ 
culär  stehendes  Bohr,  durch  welches  Alkohol  bei  constanter 
Temperatur  an  der  einen  Seite  der  Flaschenwandung  ver¬ 
dampfte  und  sich  an  der  anderen  wieder  verdichtete.  Nach 
einiger  Zeit  wurde  die  an  der  warmen  Seite  oberhalb  der 
Flüssigkeit  entstandene  Incrustation,  sowie  die  alkoholische 
Lösung,  und  nach  deren  Eindampfung  das  in  Lösung  gewesene 
Kaliumjodid  gewogen.  Die  erstere  wog  60.25  Grau,  die  Lösung 
1090.9  Gran  und  der  Biickstand  47.35  Gran.  Hieraus  ist  er¬ 
sichtlich,  dass  1327.9  Gran  Alkohol,  also  nahezu  lj  der  Ge- 
sammtquantität  desselben  zur  Lösung  der  Incrustation  von 
60. 25  Gran  erforderlich  waren. 

Weitere  Experimente  und  Beobachtungen  und  Besprechung 
des  Gegenstandes  behält  sich  Verfasser  bis  zur  nächstjährigen 
Versammlung  vor. 

[Am.  Pharm.  Ass.  1883.] 

Lieber  R/lalz-Extrakt. 

Von  J.  U.  Lloyd  in  Cincinnati. 

Der  Verfasser  erwähnt  einleitend,  dass  bei  der  Einführung 
von  Gerstenmalz-Extrakt  zur  pharmaceutischen  Verwendung 
die  übliche  Percolationsmethode  von  vorneherein  als  die  ge¬ 
eignetste  erschienen  sei,  obwohl  die  erste  Einführung  desselben 
in  die  (deutsche)  Pharmacopoe  ein  Extrakt  von  Honigconsi- 
stenz  ergeben  habe.  Der  Gehalt  des  Malzes  an  Diastase  wurde 
1833  durch  Payen  und  Herzog  bekannt,  und  dieselbe  gilt  jetzt 
noch  neben  Glucose  als  der  wesentlichste  Bestandtheile.  Malz¬ 
extrakt  wurde  und  wird  bisher  durch  Eindampfen  der  Ab¬ 
kochung  von  Malz  zur  dicken  Extraktconsistenz  gewonnen, 
und  bis  vor  Kurzem  ist  demselben  und  dessen  Eigenschaft 
gelatinisirte  Stärke  in  Dextrin  und  Dextrose  zu  verwandeln  in 
der  Pharmacie  nur  geriuge  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden. 
Die  leichte  Zerstörbarkeit  dieser  Eigenschaft  der  Diastase  war 
bekannt,  und  trotz  dessen  scheinen  die  Fabrikanten  von  Malz¬ 
extrakt  dies  wenig  in  Betracht  gezogen  zu  haben.  Ein  vor 
einigen  Jahren  dargestelltes  und  in  der  verschlossenen  Origi¬ 
nalflasche  auf  bewahrtes  Extrakt  zeigte  bei  dem  Vergleiche  eines 
neuerdings  aus  derselben  Fabrik  bezogenen  wesentliche  Unter¬ 
schiede  im  Aussehen  und  Eigenschaften.  Es  ist  kürzlich  dar¬ 
auf  hingewiesen  worden,  wie  leicht  die  Wirksamkeit  zerstört 
werden  kann,  und  dass  dies  bei  der  Siedetemperatur  vollständig 
und  schnell  und  bei  160°  (71°  C.)  bis  180°  F.  (82°  C.)  inner¬ 
halb  kurzer  Zeit  und  langsam  bei  130°  F.  (54°  C.)  und  darüber 
geschieht. 

Falls  es  wünschenswerth  sein  sollte  ein  Fluid-Extrakt  von 
Malz  einzuführen,  welches  den  besten  derzeitigen  Malzextrak- 
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ten  des  Handels  in  der  Eigenschaft  gleichkommt,  gelatinirte 
Stärke  in  Dextrin  und  Dextrose  überzuführen,  und  welches 
das  Malz  dem  Gewichte  nach  möglichst  annähernd  vertritt, 
schlägt  Verfasser  die  Percolationsmethode  ohne  Wärmeanwen¬ 
dung  mittelst  eines  Menstruums  von  1  Thl.  Alkohol  und  4  Thl. 
Wasser  vor.  Das  zermahlene  Malz  wird  mit  dem  Menstruum 
durchknetet,  auf  den  Percolator  gebracht  und  der  Rest  des 
Menstruums  aufgegossen.  Sobald  die  Percolation  beginnt,  wird 
die  untere  Oeffnung  des  Percolators  geschlossen  und  24  Stun¬ 
den  maceriren  gelassen ;  dann  wird  langsam  percolirt  bis  das 
erhaltene  Percolat  dem  Gewichte  nach  f  des  angewandten 
Malzes  entspricht. 

Diese  Methode  empfiehlt  sich  zur  Selbstdarstellung  eines 
reichlich  Diastase  haltigen  Malzextraktes  für  Apotheker. 

(Am.  Pharm.  Ass.  1883.) 

Petreolatum  in  den  officinellen  Salben. 

Prof.  J.  P.  Eemington  empfiehllt  anstatt  Schmalz  und 
Oel  die  Verwendung  von  Petreolatum  (Mineralfett)  der  Phar- 
macopoe  zur  Darstellung  der  Salben  derselben.  Die  Consis- 
tenz  und  der  Schmelzpunkt  (-|-  40°  C.  =  104°  P.)  desselben 
können  durch  Zusammenschmelzen  mit  gelbem  Wachs  leicht 
erhöht  werden.  Derselbe  gab  den  Anforderungen  der  Phar¬ 
makopoe  entsprechende  Formeln  und  zeigte  Proben  dieser 
Salben  vor.  Die  einzige  Ausnahme  bei  der  die  Formel  der 
Pharmakopoe  beizubehalten  ist,  sei  Engt.  Hydr.  nitratis. 

[Am.  Pharm.  Ass.,  1883.] 


Chemische  Produkte,  Untersuch ungen  und 
Beobachtungen. 

Indicator  fuer  Alkali-  und  Acidimetrie. 

Durch  Mischen  alkoholischer  Lösungen  von  Phenol-Phtha¬ 
lein  und  Dimethyl-Anilin-Orange  (sogen.  Methylorange)  erhält 
man  nach  Gawalovsky,  einen  Indicator,  welcher  den  neu¬ 
tralen  Endpunkt  der  Titration  von  Alkalien  und  Säuren  direkt 
anzeigt ;  derselbe  wird  durch  Spuren  überschüssigen  Alkalis 
tiefroth,  durch  Säuren  rosarot  h  gefärbt ;  bei  erreich¬ 
ter  Neutralität  wird  die  Lösung  hell  citronengelb.  Die 
Farbenübergänge  erfordern  4  bis  5  Secunden  Zeit.  Die  Mi¬ 
schung  der  beiden  Farbstofflösungen  bleibt  mindestens  5  Tage 
vollkommen  empfindlich. 

[Zeitschr.  f.  anal.  Chem.,  Bd.  22.  S.  397 
u.  Chem.  Zeit.,  1883,  S.  1125.] 

Jodkalium. 

Bei  einer  Discussion  in  der  “Am.  Pharm.  Ass.”  wurde  auf 
den  Gehalt  des  Jod- und  Bromkaliums  an  Kaliumcarbonat  als 
eine  Quelle  von  mehr  oder  minder  ernstenFolgen  bei  dem  Ge¬ 
brauch  derselben  mit  alkaloidhaltigen  Pflanzenauszügen  ge¬ 
wiesen.  Die  Alkaloide  werden  von  dem  Carbonat  gefällt,  und 
es  liegen  Fälle  vor,  in  denen  bei  Verordnungen  von  Lösungen 
von  Jod-  oder  Bromkalium  mit  dem  Zusatz  von  Tinkturen 
oder  Fluid-Extrakten,  welche  starkwirkende  Alkaloide  enthal¬ 
ten,  welche  durch  das  vorhandene  Carbonat  gefällt  und  dann 
mehr  oder  weniger  in  einer  Gabe  genommen  werden  mögen, 
Unglücksfälle  vorgekommen  sind.  Als  eine  andere  Incon- 
venienz  in  der  Rezeptur  wurde  die  Trübung  des  hier  oft  in 
Verbindung  mit  Jodkalium-Lösung  verordneten  Eisenjodid- 
Syrup  erwähnt.  Es  wurde  daher  als  wiinschenswerth  bezeich¬ 
net,  dass  die  Pharma c o p o e e n  fortan  für  Jod- und  Bromkalium 
transparente  Krystalle  und  daher  die  Abwesenheit  des  bis¬ 
her  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gestatteten  Kaliumcarbonats 
verlangen  sollten. 

Jodkaliumpruefung. 

Lenz  hatte  schon  früher  (Zeitschrft.  f.  anal.  Ch.  XXI.  294) 
Versuche  über  die  Genauigkeit  der  Personne-Kaspar’schen 
Gehaltsbestimmung  des  Jodkaliums  mit  Sublimatlösung  ange¬ 
stellt,  aus  denen  die  Unbrauchbarkeit  der  von  anderer  Seite 
empfohlenen  Methode  deshalb  hervorging,  weil  schon  0,1  Cc. 
der  eingestellten  Sublimatlösung  0,7  Procent  Jodkalium  ent¬ 
spricht  und  weil  die  Resultate  von  der  Temperatur  der  Reak¬ 
tionsflüssigkeit  in  hohem  Grade  abhängen.  Neuerdings  fand 
auch  Carles,  dass  der  Titer  des  Jodkaliums  mit  der  Verdün¬ 
nung  steigt ;  er  schreibt  dieses  einer  Dissociation  des  Jod¬ 
quecksilber-Jodkaliums  zu  und  sucht  diese  durch  Anwendung 
alkoholisirter  (17-procentiger)  Lösungen  zu  vermeiden.  Da 
eine  rasch  ausführbare  Gehaltsbestimmung  des  Jodkaliums 
von  hohem  Werthe  ist,  so  wurden  Versuche  zur  Pruefung  der 


Carles’sehen  Modifikation  angestellt,  wobei  sich  ergab,  dass 
die  Temperatur  auch  hier  einen  geradezu  massgebenden  Ein¬ 
fluss  auf  das  Erscheinen  der  Endreaktion  bez.  das  Resultat 
der  Titrirung  ausübt.  Schon  der  Umstand,  dass  ein  einziger 
Grad  Temperaturdifferenz  das  Resultat  um  0,2 — 0,57  Procent 
beeinflusst,  macht  die  Methode  unbrauchbar.  Ausserdem  fallen 
sämmtliche  Resultate  zu  hoch  aus. 

[Chem.-Ztg.  VII.  1028.] 

Wismuth-Salicylate 

sind  seit  einiger  Zeit  mehrfach  arzneilich  in  Gebrauch  gekom¬ 
men,  von  diesen  sind  namentlich  ein  saures  und  ein  basisches 
Salz  empfohlen.  Nach  M.  Ja i  11  et  wird  das  erstere  dar¬ 
gestellt  durch  Fällen  von  1  Th.  cryst.  salpetersaurem  Wismuth 
in  einer  mit  Natriumhydrat  schwach  alkalisch  gemachten 
Lösung  von  2  Th.  Natriumsalicylat  in  500  Th.  Wasser.  Nach 
dem  Absetzen  wird  der  Niederschlag  mehrere  Male  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  dieser  dann  bei  -(-  40°  C.  [(104°  F.  )  ge¬ 
trocknet.  Dieses  saure  Wismuthsalicylat 

_  [(Bi203)3(Cl4H604)5  +  16H0] 
bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  krystallisirt  gut  und 
färbt  sich  nicht  am  Lichte.  Es  ist  im  Wasser  wenig  löslich 
und  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  entziehen  demselben 
Spuren  von  Salicylsäure.  Bei  so  lange  fortgesetztem  Waschen 
des  frisch  gefällten  Salzes  bis  das  Waschwasser  mit  Eisen¬ 
chlorid  keine  Reaktion  mehr  giebt,  hinterblieb  basisches  Wis- 
muth-Salicylat  als  ein  dichtes  gelbes  in  Wasser  unlösliches 
Pulver,  welches  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  zwei  basi¬ 
schen  Wismuthsalicylaten  ist  : 

Bi203.Ci  4H604  -J-  2Bi203.CI  4H604. 

[L.  Pharm.  Journ. ,  No.  692,  S.  243.] 
Carbolsaeure  in  trockenen  Krystallen 
wird  nach  H.  Hager  jetzt  in  Deutschland  dargestellt;  die¬ 
selben  sind  klar,  farblos  und  haltbar.  Das  spec.  Gew.  der 
Phenolkrystalle  ist  1.095  bis  1.098,  ihr  Schmelzpunkt  bei 
-j-  40°  C.  (104°  F.)  und  der  Siedepunkt  der  geschmolzenen 
Krystalle  bei  187°  C.  (368°  F.)  Das  hygroskopische  Verhalten 
scheint  bei  den  Krystallen  weit  geringer  zu  sein  als  bei 
krystallinischen  Massen.  Im  direkten  Sonnenlichte  schmolzen 
die  Krystalle,  zeigten  aber  nach  mehreren  Stunden,  und  beim 
vertheilten  Tageslichte  nach  mehreren  Tagen,  keine  Verände¬ 
rung.  Auf  einem  Objectglase  geschmolzen  undverdampt  hin¬ 
ter  li  essen  die  Krystalle  nur  eine  zarte  weissliche  Randlinie, 
welche  sich  unter  dem  Mikroskope  als  eine  Reihe  bräunlicher 
und  gelblicher  krystallinischer  Körperchen  erkennen  liess, 
während  gleiche  Mengen  der  reinsten  Oarbolsäure  in  Massen, 
starke,  von  Weitem  sichtbare  weisslichgelbe  Flecken  hinter- 
Hessen,  unter  dem  Mikroskope  aus  dicht  neben  einander  ge¬ 
lagerten  schwarzen,  braunen  und  gelben  Körpern  zusammen¬ 
gesetzt.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  bieten  diese  Krystalle 
eine  Reinheit  dar,  wie  sie  bisher  nicht  beobachtet  wurde.  Alle 
üblichen  Phenolreaktionen  verliefen  in  normaler  Weise. 

Mit  dem  Phenol  oder  der  Oarbolsäure  in  Krystallen  wird  der 
praktischen  Pharmacie  eine  angenehme  Bequemlichkeit  ge¬ 
boten,  denn  das  der  Wägung  der  Oarbolsäure  in  Massen  noth- 
wendig  vorausgehende  Schmelzen  fällt  weg. 

Für  die  Therapeutik  ist  diese  sehr  reine  Oarbolsäure  sicher 
von  ganz  besonderem  Werthe  in  den  Fällen  des  innerlichen 
Gebrauches  und  zum  Verbände  der  Wunden. 

(Pharm.  Cent.-H.  1883,  S.  447.) 

Pruefung  von  Chinin  durch  den  Polarisator. 

Math.  Rozsnyay  empfiehlt  den  Polarisator  als  das  beste 
Mittel  zur  Prüfung  von  Chininsalzen.  Chinin  und  Cinchonidin 
drehen  in  den  Lösungen  ihrer  Sulfate  den  polarisirten  Strahl 
nach  links,  Conchinin  und  Cinchonin  nach  rechts,  und  zwar 
die  ersteren  beiden  je  —  22°  und  —  14°,  und  die  letzteren  je 
-f-  28°  und  ~J-  24°.  Verfasser  hat  diese  optische  Methode  auch 
zur  Prüfung  des  salzsauren  und  anderer  Chininsalze  mit  dem 
Resultate  angewandt,  dass  bei  allen  jenen  Chininsalzen,  bei 
welchen  die  in  der  Verbindung  enthaltene  Säure  bei  der  Strah¬ 
lenablenkung  inactiv  ist,  der  Ablenkungs-Factor  der  Sprocen- 
tigen  sogenannten  Normallösung  stets  in  geradem  Verhältniss 
steht  zu  den  Procenten  reinen  Chininhydrats  in  dem  betreffen¬ 
den  Chininsalze.  Somit  lenkt  Chininsulfat  den  polarisirten 
Lichtstrahl  auf  —  22°  ab,  weil  es  74.4  Procent  Chininhydrat 
enthält,  während  Chininhydrochlorat,  welches  81  Proc.  Chinin¬ 
hydrat  enthält,  in  der  gleichstarken  Lösung  auf  —  24°  ablenkt, 
und  Chinincitrat  bei  einem  Gehalte  von  67  Procent  Hydrat, 
auf  —  20°. 
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Kennt  man  nun  den  Ablenkungs-Factor  der  Normallösung 
von  Cliininhydroclilorat,  so  genügt  es  zur  Constatirung  seiner 
Reinheit,  wenn  man  im  Sinn  behält,  dass  seine  Normallösung 
auf  —  24°  ablenkt,  da  es  kein  Chininsalz  gibt,  dessen  Ablen¬ 
kungs-Factor  höher  wäre. 

So  hat  Verfasser  eine  Mischung  von  Chininliydrochlorat  mit 
Chinincitrat  analysirt,  welche  die  von  den  Pharmacopo.-n  vor¬ 
geschriebenen  4  Prüfungsmethoden  glänzend  bestanden  hatte 
und  demnach  als  reines  Chininhydrochlorat  anzusehen  gewesen 
wäre,  wenn  der  Ablenkungs-Factor  der  Normallösung  dieses 
Gemisches  sich  nicht  im  Polarisator  als  —  23.6°  gezeigt  hätte. 

Der  Polarisator  hat  sich  also  auch  in  diesem  Falle  als  un¬ 
schätzbares  Untersuchungswerkzeug  erwiesen. 

(Pharm.  Post  1883,  S.  470.) 

lieber  die  quantitative  Trennung  von  Strychnin  und  Brucin. 

W.  R.  Dunstan  und  F.  W.  Short  empfehlen  die  quan¬ 
titative  Trennung  dieser  Alkaloide  auf  Grund  der  Löslichkeits¬ 
verschiedenheit  der  Ferrocyanidsalze  derselben,  erhalten  durch 
wechselseitige  Zersetzung  der  Sulfate  derselben  mit  Kalium- 
ferrocyanid.  Das  Strychninferrocyanid  ist  in  Wasser  wenig, 
das  Brucinferrocyanid  weit  mehr  löslich;  bei  dem  Vorhanden¬ 
sein  von  beiden  Salzen  ist  indessen  das  erstere  in  neutralen  so¬ 
wie  in  alkalischen  Lösungen  offenbar  mehr  löslich,  als  für  sich 
allein,  bei  Ansäurung  der  Lösung  mittelst  Schwefelsäure  ist 
das  entstehende  Strychninferrocyanid  indessen  vollständig  un¬ 
löslich  und  fällbar,  während  das  entsprechende  Brucinsalz  in 
Lösung  bleibt  bis  diese  sich  der  Sättigung  nähert,  wenn  es  in 
grossen  seideglänzenden  Nadeln,  zum  Unterschiede  von  dem 
körnigen  schwereren  Strychninniederschlag  auskrystallisirt. 
Die  Quantität  der  zum  Ansäuren  benützten  Schwefelsäure  sollte 
indessen  0.25  Vol.  der  Lösung  nicht  übertreffen;  ein  Ueber- 
schuss  veranlasst  Zersetzung  des  Ferrocyanalkaloids ;  dasselbe 
wird  durch  Wärme  herbeigeführt. 

Die  Verfasser  schlagen  daraufhin  folgende  Trennungs¬ 
methode  vor.  Eine  0.2  Gr.  oder  weniger  der  Alkaloide  haltigen 
Mischung  derselben  wird  in  circa  10  Cc.  mit  0.5  Volumproc. 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  in  einem  Becherglase  ge¬ 
löst  und  165  Cc.  Wasser  zugefügt ;  dazu  werden  25  Cc.  einer 
5  procent.  Lösung  von  Kaliumferrocyanid  gesetzt,  einige  Male 
umgerührt  und  dann  3 — 6  Stunden  stehen  gelassen.  Der  ent¬ 
standene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  mit 
schwefelsaurem  Wasser  von  der  zuvor  bezeichneten  Stärke 
(circa  0.25  Proc.)  gewaschen  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  bitter 
schmeckt.  Da  der  Niederschlag  beim  Trocknen  sich  leicht 
zersetzt,  so  wird  derselbe  mittelst  Ammoniumhydrat  zersetzt, 
und  auf  einem  Filter  zuerst  mit  solchem  und  dann  bis  zur  voll¬ 
ständigen  Erschöpfung  des  Strychnins  mit  Chloroform  gewa¬ 
schen.  Die  erhaltene  Lösung  wird  dann  zur  Trockne  ver¬ 
dampft  und  das  hinterbleibende  wasserfreie  Strychnin  als  sol¬ 
ches  gewogen  und  berechnet. 

Die  Eindampfung  der  Chloroformlösung  kann  Anfangs  bei 
gelinder  Wärme  geschehen,  muss  aber,  da  Dekrepitation  statt- 
tindet,  dann  durch  freiwilliges  Verdampfen  fortgesetzt  und 
schliesslich  in  bedecktem  Schälchen  oder  Uhrglas  bei  gelinder 
Wärme  geschehen.  Zur  Vermeidung  von  Verlust  kann  die 
Eindampfung  auch  in  einer  kleinen  weithalsigen  Flasche  er¬ 
folgen.  Diese  Dekrepitation  findet  nur  bei  reinem  oder  nahezu 
reinem  Strychnin,  nicht  aber  bei  Anwesenheit  von  Brucin  statt. 

Das  Brucin  kann  aus  dem  Filtrate  und  Waschwasser  durch 
Fällen  mit  Ammoniumhydrat  und  nachheriges  Ausschütteln 
mittelst  Chloroform  erhalten  und  bestimmt  werden. 

(Lond.  Pharm.  Journ.  1883,  S.  290.) 

Nachweis  von  Secale  cornutum  im  Mehle. 

In  Bezug  auf  die  kürzlich  von  Palm  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.  1883,  S.  319 — 323,  und  Pharm.  Zeit.  1883  No.  75)  ver¬ 
öffentlichte  Methode  über  den  Nachweis  von  Mutterkorn  im 
Mehle  macht  C.  Schneider-Sprottau  auf  die  im  Jahre  1878  von 
dem  inzwischen  verstorbenen  Apoth.  Hoffmann -Kandel  ver¬ 
öffentlichte  (Pharm.  Zeit.  1878  No.  84  und  Arch.  d.  Pharm. 
1878,  S.  550)  zuverlässige  und  schnell  ausführbare  Methode 
dieser  Prüfung  aufmerksam.  (Pharm.  Zeit.  1883,  S.  630.) 

Einfacher  und  bequemer  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harfi. 

Kaliumquecksilber jodid  fällt  bekanntlich  in  saurer  Lösung 
Eiweiss,  Globulin  und  Hemoglobulin.  Dieses  Reagenz  ist  in 
neuerer  Zeit  durch  damit  getränkte  und  getrocknete  Papier¬ 
streifen  zur  unmittelbaren  Prüfung  von  Harn  auf  Eiweiss,  na¬ 
mentlich  für  den  Gebrauch  von  Aerzten  praktisch  verwerthet. 
Das  Papier  wird  wie  anderes  Reagenzpapier  bereitet  und  ge¬ 
braucht,  ist  indessen  nur  der  Traeger  der  Reagenzes  und  giebt 


dieses  schnell  an  den  zu  prüfenden  Harn  ab  und  weisse  Trü¬ 
bung  desselben,  bei  Gehalt  an  Eiweiss.  Das  Kaliumqueck 
silberjodid  muss  indessen  behufs  schneller  Löslichkeit  mit 
einem  bedeutenden  Ueberschuss  von  Kaliumjodid  dargestellt 
werden. 

[Pharm.  Centralhalle,  1883,  S.  432.] 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

Resorption  und  therapeutische  Wirkung  des  Eisens. 

Die  Behandlung  der  Bleichsucht  (Chlorose)  und  anderer  auf 
Blutarmutli  in  der  ein  oder  anderen  Weise  zurückzuführender 
Krankheiten  durch  Eisen  ist  in  ihrer  empirischen  Anwendung 
eine  sehr  alte.  Nach  der  Entdeckung  des  Hämoglobins  und 
der  Eigenschaften  desselben  glaubte  man  zu  bestimmteren 
Ansichten  über  die  Wirkungsweise  gelangt  zu  sein.  Wenn 
über  dessen  Nutzen  kein  Zweifel  bestand,  so  stellte  sich 
solcher  indessen  über  die  Richtigkeit  der  vermeintlichen  Wir¬ 
kungsweise  ein.  Es  waren  dies  die  grossen  Gaben,  die  be¬ 
nutzt  wurden.  Bedenkt  man,  dass  ein  erwachsener  Mann  in 
seinem  ganzen  Organismus  nur  2  bis  3  Gm.  Eisen  hat,  und  der 
chlorotische  Kranke  sich  nur  um  Bruchtheile  eines  Grammes 
vom  normalen  unterschied,  so  mussten  die  grossen  Eisendosen 
doppelt  auffallend  erscheinen.  Diese  Ueberlegung  führte 
denn  auch  einige  Aerzte  dazu,  statt  der  üblichen,  sogenannte 
rationelle,  das  heisst  viel  geringere  Dosen  zu  geben.  Es 
zeigte  sich  indessen  bald,  dass  das  Eisen  seine  heilsame  Wir¬ 
kung  nur  entfaltet,  wenn  es  in  sogenannter  massiver  Dosis 
ordinirt  wird.  Worin  dieses  seinen  Grund  haben  mag,  lässt 
sich  erst  beurtheilen,  wenn  das  Verhalten  der  Eisensalze  im 
Darmcanal  genügend  bekannt  ist.  Und  da  ist  die  Frage,  die 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  die  Frage  nach  der  Resorption 
des  Eisens  und  seiner  Salze  auf  ihrer  Wanderung  durch  den 
Darmcanal. 

Wenn  metallisches  Eisen  in  den  Magen  gelangt,  wird  sich 
ein  Theil  desselben,  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Salz¬ 
säure  im  Magensafte,  zu  Eisenchlorür  lösen.  Dieses  wird  zum 
Theil  durch  die  im  Magen  stets  anwesende  Luft  in  Oxyd  über¬ 
gehen.  Werden  Eisenoxydul- oder  Eisenoxydsalze  in  den  Magen 
gebracht,  so  werden  sie  dort  verschiedeneümsetzungen  erleiden. 
Der  schliesslich  eintretende  Gleichgewichtszustand  wird  eine 
Funktion  der  bei  dem  Process  concurrirenden  Säuren  und  Alka¬ 
lien  sein.  Stark  geglühtes  Eisenoxyd  löst  sich  im  Magensafte 
nicht  auf.  Da  die  Albuminatverbindungen  des  Eisenoxyduls 
sehr,  die  des  Oxyds  ziemlich  leicht  löslich  sind,  so  wird  das 
Eisen  durch  das  Eiweiss  nicht  ausgefällt,  wie  das  bei  anderen 
Metallen,  die  schwerlösliche  Eiweissverbindungen  bildeu,  der 
Fall  ist.  Gelangen  nun  die  gelösten  Eisensalze  aus  dem 
Magen  in  den  alkalisch  reagirenden  Theil  des  Darmes,  so  wird 
ein  Theil  desselben  ausgefällt.  Mit  einem  wie  grossen  Theil 
das  stattfindet,  wird  von  der  Menge  mehrbasischer  organi¬ 
scher  Säuren  abhängen,  die  bekanntlich  die  Ausfüllung  des 
Eisens  durch  Alkalien  verhindern.  In  den  unteren  Theilen 
des  Darmes  wird  der  in  Oxyd  übergegangene  Theil  des  Eisens 
wieder  reduzirt  und  durch  den  dort  stets  vorhandenen  Schwefel¬ 
wasserstoff  in  Schwefeleisen  verwandelt,  in  welcher  Form  das 
Eisen  den  Koth  schwarzgrün  färbend,  den  Organismus  verlässt. 
Ein  wie  grosser  Theil  des  Eisens  wird  nun,  während  es  den 
Darmkanal  passirt,  in  das  Blut  resor-birt?  Vor  30  bis  40  Jah¬ 
ren  hätte  die  Antwort  auf  diese  Frage  gelautet :  alles  in  ge¬ 
löster  Form  vorhandene  Eisen.  Damals  war  man  noch  der 
Ansicht,  dass  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Endosmose  sich 
ohne  weiteres  auf  den  Organismus  anwenden  Hessen.  Jetzt 
weiss  man,  dass  das  keineswegs  der  Fall  ist.  Die  Vertheilung 
z.  B.  der  Alkalien  im  Blute  entspricht  keineswegs  den  Ge¬ 
setzen  der  Endosmose.  Die  Kalisalze  finden  sich  ausschliess- 
in  den  Blutkörperchen,  die  Natronsalze  in  der  Zwischen¬ 
flüssigkeit,  ein  Ausgleich,  wie  ihn  die  Diffusionsgesetze  ver¬ 
langen,  findet  nicht  statt.  Man  ist  eben  zur  Erkenntniss  ge¬ 
kommen,  dass  jede  Zelle  des  thierischen  Organismus  die 
Fähigkeit  besitzt,  bestimmte  Stoffe  anzuziehen,  andere  von 
sich  fern  zu  halten  und  so  dauernd  die  gleiche  Zusammen¬ 
setzung  zu  bewahren.  Es  muss  also  in  jedem  einzelnen  Falle 
der  Versuch  entscheiden,  ob  und  in  welchem  Grade  eine  Sub¬ 
stanz  vom  Darme  aus  resorbirt  werden  kann.  Es  liegt  nun 
eine  Anzahl  von  Beobachtungen  vor,  in  welchen  nach  Einfüh¬ 
rung  von  Eisensalz  in  den  Darmkanal  der  Harn  direkt  auf 
Eisen  untersucht  wurde.  Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt 
sich,  dass  der  Uebergang  des  Eisens  aus  dem  Darmkanal  in  den 
Harn  keineswegs  eine  constante  Erscheinung  ist.  Die  Regel- 
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mässigkeit  dieses  Herganges  wird  aber  durch  rein  negative 
Befunde  noch  unsicherer  gemacht.  Es  konnte  wiederholt  im 
Harn  von  Chlorotischen,  welche  Tinct.ferr.pom.  bezüglich  Ferr. 
sulf.  erhielten,  durch  Schwefelammonium  kein  Eisen  nach¬ 
gewiesen  werden.  Aus  diesem  Beobachtungsmateriale  kann 
man  zwar  folgern,  dass  zwar  von  dem  innerlich  genommenen 
Eisen  manchmal,  aber  nicht  immer,  etwas  in  den  Harn  über¬ 
geht,  man  erfährt  aber  nicht,  ob  diese  Ueberwanderung  die 
Regel  ist.  Einerseits  stehen  den  positiven  Angaben  zu  viele 
negative  entgegen,  andererseit  ist  noch  Folgendes  zu  über¬ 
legen.  Das  unter  physiologischen  Verhältnissen  im  Harn 
sich  findende,  aus  dem  Kreisläufe  ausgeschiedene  Eisen  ist 
in  demselben  nicht  in  einer  Form  vorhanden,  in  welcher  es 
durch  die  üblichen  Reaktionen  auf  Eisen  nachgewiesen  wer¬ 
den  kann.  Es  ist,  wie  im  Ferrocyankalium,  in  einer  organischen 
Verbindung  enthalten  und  erst  in  der  Harnasche  nachweisbar. 
Wenn  also  nach  dem  Gebrauche  von  Eisen  nicht  ein  auf  ge¬ 
wöhnliche  Weise  nachweisbarer  Gehalt  von  Eisen  im  Harn 
auftritt,  so  beweist  das  doch  nicht,  dass  keine  Mehrausschei¬ 
dung  von  Eisen  im  Harn  stattgefunden  hat.  Dasselbe  kann 
sehr  wohl  vorhanden  sein,  aber  in  einer  organischen  Verbin¬ 
dung.  Es  können  also  nur  quantitative  Versuche,  und  zwar 
mit  Bestimmung  des  Eisens  in  der  Harnasche,  die  angeregte 
Frage  entscheiden. 

Dr.  Hamburger  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an 
Hunden  mit  Eisensalzen  und  den  der  Eisengruppe  naheste¬ 
henden  Mangan-,  Cobalt- und  Nickelsalzen,  nachgewiesen,  dass 
eine  Resorption  bei  gesunden  Schleimhäuten  so  gut  wie  nicht 
stattfindet,  und  erst  bei  krankhaft  entzündeter  Darmschleim¬ 
haut  Eisen-  und  die  anderen  Metallsalze  im  Blute,  der  Galle 
und  im  Harne  auf  treten,  dass  die  gesunde  Schleimhaut  viel¬ 
mehr  den  Organismus  vor  dem  Eintritt  und  der  Resorption  der 
Metallsalz-Gifte  gewissermassen  schützt,  und  dass  diese  erst 
bei  Erkrankung  und  Funktionsunfähigkeit  der  Schleimhäute, 
nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  in  das  Blut  übergehen. 

Wenn  also  einerseits  die  günstige  therapeutische  Wirkung 
des  Eisens  feststeht,  andrerseits  aber  durch  physiologische  Ex¬ 
perimente  bisher  unerwiesen  ist,  dass  dieselbe  durch  Resorp¬ 
tion  hervorgerufen  wird,  so  lag  es  nahe  den  Versuch  zu 
machen,  das  Eisen  mittelst  subcutaner  Injection  einzuführen. 
Derartige  Versuche  mit  geeigneten  Eisensalzen,  namentlich 
mit  den  Doppelsalzen  des  Phosphats  und  Citrats,  sowie  den 
Albuminat-  und  Pept  .nat-Verbindungen  haben  indessen  völlig 
negative  Resultate,  und  bedenkliche  Störungen  der  Nieren¬ 
funktion  ergeben. 

Die  bisherige  empirische  Benutzung  und  Dosirung  des 
Eisens  ist  daher  offenbar  die  richtige  und  muss  der  Nach¬ 
weis  der  Wirkungsweise  des  Eisens  der  Zukunft  überlassen 
werden.  [Pharm.  Cent.  H.,  1883,  S.  369.] 

Holzwolle,  ein  neuer  Verbandstoff. 

In  der  Klinik  der  Universität  von  Tübingen  ist  seit  einiger 
Zeit  als  besserer  und  billiger  Ersatz  der  Gaze  und  Watte  zum 
antiseptischen  Carbol-  oder  Sublimat-Verbande  fein  geschabte 
Holzfaser  der  Weiss-  oder  Edeltanne  (Abies  picea  L.)  unter 
dem  Namen  Holzwolle  mit  sehr  befriedigenden  Resultaten 
verwendet  worden  Dieselbe  stellt  eine  weisse,  sehr  zarte, 
lockere,  elastische  Masse  vor,  welche  sich  zur  Aufnahme  jedes 
beliebigen  Antisepticum  (z.  B.  £  %  Sublimatlösung  mit  5  % 
Glycerin)  vortrefflich  eignet,  sich  durch  eine  grosse  Aufsau¬ 
gungsfähigkeit  für  Flüssigkeiten  auszeichnet  und  wegen  ihrer 
absoluten  Reinheit  vor  den  neuerdings  zu  Verbänden  empfoh¬ 
lenen  Materialien,  wie  Asche,  Sand,  Torf,  Torfmoor,  den  Vor¬ 
zug  verdient,  dadurch  aber,  dass  sie  nach  der  Aufsaugung  hin¬ 
wiederum  eine  rasche  Austrocknung  des  Verbandes  zulässt,  sich 
für  den  Dauerverband  vorzüglich  eignet. 

(Berliner  Klin.  Wochenschr.) 


Die  Beziehungen  des  Staates  zur  Pharmacie. 

Von  Prof.  Dr.  John  Attfleld,  London. 

Als  Vorsitzender  der  “British  Pharmaceutical  Conference” 
besprach  Dr.  J.  Attfield  in  seiner  Jahresadresse  an  die  Ver¬ 
sammlung  jenes  Vereins  im  Sept.  1882  in  Southampton  die 
Beziehungen  der  Pharmacie  zum  Staate  ;  im  V erfolg  desselben 
Gegenstandes  behandelte  er  in  seiner  diesjährigen  Jahres¬ 
adresse  vor  demselben  Verein  am  18.  Sept.  in  Southport  die 
Beziehungen  des  Staates  zur  Pharmacie.  Wir  geben  von  die¬ 
ser  von  Prof.  Dr.  A 1 1  f  i  e  1  d  uns  gütigst  im  voraus  zugesandten 
Adresse  nachstehend  ein  Resurne  in  freier  Bearbeitung.  Die¬ 


selbe  enthält  für  unsere  hiesigen  Verhältnisse  wenig  Neues  ; 
einige  der  für  England  vielleicht  gültigen  Argumente  dürften 
sich  hier  als  nicht  stichhaltig  erweisen ;  im  allgemeinen  be¬ 
rechtigt  uns  der  Vortrag  zu  dem  Bekenntniss:  tout  comme 
chez  nous,  denn  die  Lage  der  Pharmacie  ist  hier,  wo  allerdings 
noch  mehr  Raum  vorhanden  ist,  wenig  besser,  und  haben  sich 
alle  legislativen  Experimente  zur  Hebung  der  Pharmacie  und 
zur  Aufbesserung  der  geschäftlichen  Lage  derselben  bisher 
wenigstens  als  verfehlt,  als  nicht  von  Bestand  und  daher  als 
resultatlos  erwiesen.  *) 

“Im  Verfolg  meiner  Besprechung  über  die  Zukunft  des 
Arzneiwaarenhandels  in  England,  in  der  ich  im  vorigen  Jahre 
die  Beziehungen  der  Pharmacie  zum  Staate  behandelte,  ist  es 
meine  Absicht,  nunmehr  in  Betracht  zu  ziehen,  was  der  Staat 
für  die  Pharmacie  thut  und  thun  kann.  Der  Pharmacie  unse¬ 
res  Landes  steht  eine  Crisis  bevor.  Der  Parlamentsact  vom 
Jahre  1868  bestimmt  zum  Schutze  des  Publikums  und  der 
Apotheker,  dass  Niemand  in  England  die  Praxis  der  Pharmacie 
betreiben  und  den  Titel  “Chemist  andDruggist”  führen  darf, 
ohne  seine  Qualifikation  vor  einer  Staatsprüfungscommission 
nachgewiesen  zu  haben.  Dieser  beabsichtigte  Schutz  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  als  illusorisch  erwiesen.  Mit  Umgehung  des 
Pharmacie  Actes  und  jenes  Titels  wird  der  Drogen-  und  Arz- 
neiwaarenhandel  im  ganzen  Lande  von  allerhand  Läden  für  sich 
oder  als  Nebengeschäft  unbeanstandet  in  dem  Umfange  betrie¬ 
ben,  dass  das  äussere  Ansehen  und  der  Charakter  jener  mit  den 
Apothekerläden  die  gleichen  sind  und  ein  Unterschied  zwi¬ 
schen  diesen  und  den  nichtlegitimen  Geschäften  vielfach  nicht 
mehr  besteht.  Das  Apothekergeschäft  ist  dadurch  materiell 
sehr  erheblich  geschädigt  worden,  und  das  Publikum  hat 
schwerlich  gewonnen,  läuft  vielmehr  stete  Gefahr,  schlechte 
oder  falsche  Arzneiwaaren  zu  bekommen,  da  nur  der  qualifi- 
cirte  Apotheker  durch  seine  Kenntnisse  und  deren  Anwendung 
eine  Garantie  für  die  Identität  und  Güte  jener  Waare  zu  ge¬ 
währen  im  Stande  ist.  Dieser  Schutz  fehlt  dem  Publikum  bei 
allen  unlegitimen  Drogisten,  und  die  Gefahr  ist  eine  doppelte, 
da  nicht  nur  der  Mangel  an  Sachkenntniss  der  Kleinhändler, 
sondern  in  erster  Instanz  schon  der  der  En-groshändler  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Die  Güte  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
und  der  meisten  Gebrauchsartikel  kann  das  Publikum  im  all¬ 
gemeinen  wohl  beurtheilen,  nicht  aber  die  der  Drogen  und 
Arzneimittel,  und  muss  es  sich  für  diese  auf  die  Sachkenntniss 
und  Redlichkeit  der  Verkäufer  verlassen  ;  diese  Qualification 
des  Arzneiwaarenhändlers  kann  anerkanntermassen  nicht  allein 
durch  “code  of  ethics”,  sondern  nur  durch  staatliche  Mass- 
regeln  und  Controle  erzielt  werden.  Der  britische  “Pharmacy 
Act”  von  1868  war  zu  diesem  Zwecke  erlassen,  hat  sich  aber 
als  verfehlt  erwiesen,  weil  er  wohl  die  Qualification  der 
“Chemists  and  Drnggists”  genügend  berücksichtigt,  dagegen 
die  der  nicht  pharmaceutischen  Händler  mit  Drogen  und  Arz¬ 
neiwaaren  und  den  Handel  mit  diesen  ausser  Acht  ge¬ 
lassen  hat. 

Wie  bei  bestehender  Gewerbefreiheit  in  allen  Berufsarten 
ein  Bruch theil  der  Gewerbetreibenden  sich  durch  technische 
Ausbildung  und  das  Bestehen  der  staatlichen  oder  anderweitig 
autorisirten  Prüfungen  zu  qualificiren  sucht,  und  sich  dann 
meistens  in  den  von  den  wohlhabenderen  und  gebildeteren 
Klassen  bewohnten  Stadttheilen  oder  Distrikten  etablirt,  so 
war  dies  auch  der  Fall  bei  den  Pharmaceuten,  von  denen  un¬ 
gefähr  25  Procent  schon  vor  dem  Erlass  des  “Pharmacy  Actes” 
eine  derartige  Prärogative  verworben  hatten.  Diese  Gewähr¬ 
leistung  qualificirter  Arzneiwaarenhändler  als  einer  Garantie 
für  die  Güte  der  Arzneien  und  als  Schutz  gegen  die  Folgen 
von  Unkenntniss  und  Unachtsamkeit  Seitens  der  unqualificir- 
ten  Händler  fehlt  aber  bei  der  Unzulänglichkeit  unserer  der¬ 
zeitigen  Gesetzgebung  im  allgemeinen  völlig  und  nimmt  stets 
zu,  falls  nicht  bald  eine  Wiedererwägung  und  zutreffende 
Amendirung  des  “Pharmacy  Act”  vorgenommen  wird. 

Durch  neuere  umfassende  und  direkte  Ermittelungen  in  allen 
Theilen  Grossbritanniens  habe  ich  festgestellt,  dass  der  Handel 
mit  Drogen  und  Arzneiwaaren,  einschliesslich  der  starkwir¬ 
kenden  überall  von  einer  Masse  von  Ladeninhabem,  welche 
weder  zu  dem  Titel  “Chemist  and  Druggist”,  noch  zu  einem 
derartigen  Handel  berechtigt  sind,  noch  es  sein  können  und 
sollten,  im  weiten  Umfange  betrieben  wird,  und  dass  in  Folge 
dessen  die  Geschäfte  der  legitimen  Pharmaceuten  überall  an 
Umfang,  Einträglichkeit  und  Werth  stetig  und  bedeutend  ver¬ 
loren  haben.  Jene  Händler  kaufen  und  verkaufen  lediglich 
nach  commerciellem  Massstabe  und  begnügen  sich  inErmang. 


*)  Pharm.  Rundschau  1883,  S.  113  und  160. 
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lung  von  Berufserziehung  und  Qualification  bei  ihrem  Ge¬ 
schäftsbetriebe  mit  einer  sehr  geringen  Gewinnrate,  welche  für 
den  Apotheker  bei  der  Erlangung  von  wissenschaftlicher  Sach¬ 
kenntnis  und  der  Ausübung  derselben  in  Bezug  auf  die  Güte 
und  den  Werth  der  Arzneimittel  ungenügend  zum  Erwerbe  ist. 
Das  grössere  und  nicht  zum  geringsten  durch  diese  Zustände 
herbeigeführte  und  geförderte  Uebel  ist  die  Thatsache,  dass 
das  Publikum  diese  Qualification  imd  Gewährleistung  des  Apo¬ 
thekers  übersieht  oder  unterschätzt,  und  vielmals  zum  eigenen 
Schaden  die  rein  commerciellen  Interessen  auch  in  dem  Arz¬ 
neiwesen  über  jene  stellt.  Es  honorirt  den  Arzt  und  den  Ad¬ 
vokaten  für  deren  Wissen  und  Können,  und  versagt  diese  Aner¬ 
kennung  dem  Apotheker,  indem  es  ihn  bei  der  Compensation 
für  die  Darstellung  und  verantwortliche  Dispensation  der  für 
das  individuelle  wie  öffentliche  Wohl  wichtigen  Arzneimitel 
lediglich  auf  das  Niveau  des  Händlers  stellt.*) 

Dieser  Missstand  und  die  Thatsache,  dass  das  Publikum  im 
Grossen  und  Ganzen  ein  Urtheil  über  die  Berufsqualifikation 
des  Apothekers  ebenso  wenig  wie  über  die  des  Arztes  hat  und 
haben  kann,  bedingen  die  Alternative,  dass  zur  Sicherung  des 
öffentlichen  Wohles  und  zur  Herbeiführung  geordneter  Ver¬ 
hältnisse  in  der  wichtigen  und  verantwortlichen  Ausübung  der 
ärztlichen  und  pharmaceutischen  Praxis,  der  Staat  durch  ge¬ 
setzliche  Begulirung  eintrete  und  in  Bezug  auf  die  letztere 
den  Betrieb  des  Arzneiwaarenhandels  und  der  Pharmacie  aus¬ 
schliesslich,  oder  so  weit  als  möglich  in  den  Händen  von  fach¬ 
lich  gebildeten  und  staatlich  geprüften  und  approbirten  Phar- 
maceuten  belasse. 

Als  ein  ferneres  Resultat  meiner  statistischen  Ermittelungen 
hat  sich  die  Thatsache  ergeben,  dass  bei  der  grossen  Vermeh¬ 
rung  der  Läden  die  Zahl  der  registrirten  Pharmaceuten  in 
Grossbritannien  eher  ab-  als  zugenommen  hat.  Während  die 
Einwohnerzahl  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  nahezu  11  Pro¬ 
cent  zugenommen  hat,  ist  die  Zahl  der  registrirten  “Chemists 
and  Druggists”  nur  um  2  Procent  gewachsen ;  dieselbe  beträgt 
zurZeit  13.447  gegen  13.216  vor  10  Jahren,  und  von  diesen 
sind  nicht  alle  Ladenbesitzer.  Wenn  nicht  in  Schottland,  so 
hat  sicherlich  in  England  eine  Abnahme  stattgefunden. 

Eine  weitere  und  weit  nachtheiligere  Verminderung  ist  der 
Umfang,  die  Einträglichkeit  und  der  Werth  der  Geschäfte  der 
“Chemists  and  Druggists”,  in  Folge  deren  dieser  für  das  Hal¬ 
ten  von  Gehülfen  nicht  mehr  genügenden  Erwerb  geben  und 
diese  daher  mit  geringen  Mitteln  und  geringen  Ansprüchen  auf 
Verdienst  neben  jenen  Läden,  die  für  sie  nicht  mehr  einen  ent¬ 
sprechenden  Gehalt  abwerfen,  selbst  kleine  Arzneiwaarenläden 
anlegen,  und  jene  dadurch  noch  mehr  schädigen  und  entwer- 
then.  Dieser  Wandel  vollzieht  sich  über  ganz  England,  und 
nebenbei  nimmt  der  Handel  von  Arzneiwaaren  Seitens  unge¬ 
prüfter  und  unregistrirter  Drogisten  und  der  Materialisten  und 
aller  Art  von  Händlern  stetig  und  unbeschränkt  zu,  und  diese 
verkaufen  vielfach  bei  einer  Gewinnrate  von  nur  5  Procent  und 
weniger  und  manche  Artikel  mit  festen  Preisen  unter  diesem 
Preise,  um  Kundschaft  herbeizrrziehen.  Einzelne  Besitzer 
grosser  Läden  führen  derartige  Artikel  und  Arzneiwaaren  in 
dieser  Absicht  als  Reclamemittel,  um  an  anderen  Waaren  zu 
verdienen,  was  sie  bei  diesen  etwa  zu  kurz  kommen. 

Nahezu  überall  hat  nach  meinen  Ermittelungen  der  Umsatz 
und  Ertrag  der  Apotheker  stetig  abgenommen,  und  nicht  we¬ 
nige  meiner  Correspondenten  geben  dem  Ausdruck  Raum, 
dass  die  Entartung  und  Entwertung  der  Pharmacie  in  Eng¬ 
land  eine  völlige  und  hoffnungslose  sei,  und  dass  Apotheken, 
wenn  sich  überhaupt  Käufer  dafür  finden,  weit  unter  ihrem 
früheren  Werthe  abgehen,  und  dass  nicht  wenige  Apotheker 
zu  einem  Verluste  bereit  sind,  wenn  ihnen  Jemand  die  Last 
des  unrentablen  Geschäftes  abnähme.  Während  bei  einigen 
meiner  Berichterstatter  der  Arzneiwaarenverkauf  entweder 
gleich  geblieben  ist,  oder  im  Vergleich  zu  dem  Betrieb  anderer 
nicht  -  pharmaceutischer  Waare  eher  zu-  als  abgenommen 
hat,  mit  einer  entsprechenden  Ab-  oder  Zunahme  des  Verkau¬ 
fes  der  letzteren,  haben  diese  bei  manchen  den  Medicinal- 
waarenbetrieb  nahezu  ganz  verdrängt,  oder  ist  dieser  vielmehr 
in  die  Hände  von  unregistrirten  Händlern  übergegangen,  und 
aus  den  Apotheken  sind  mehr  oder  minder  Material-  oder 
andere  Waarenläden  geworden.  Die  Thatsache  kann  daher 
nicht  überraschend  sein,  dass  viele  registrirte  “Chemists  and 
Druggists”  von  ihrem  jährlichen  Gesammtumsatz  5  bis  zu  90 


*)  Entsprechend  der  gewerblichen  Situation  ist  in  England  und 
in  grossen  Städten  auch  hier,  die  sociale  Stellung  des  Apothekers,  wie 
sie  in  der  Jahresadresse  des  damaligen  Vorsitzenden  der  “British 
l’harmac.  Conference”,  Hrn.  George  F.  Schacht  in  Clifton,  geschildert 
worden  ist.  (Vide  Chemist  und  liruggist  Sept.  1879,  S.  368—393  und 
Pharmac.  Zeitung  1879,  No.  85.)  Red. 


Procent  von  nicht  pharmaceutischenWaaren  erzielen,  und  dass 
bei  nicht  wenigen  derselben  die  Anfertigung  von  ärztlichen 
Recepten  nicht  oft  und  bei  manchen  sehr  selten  oder  gar  nicht 
vorkommt. 

Das  Resultat  meiner  Ermittelungen  ergibt  demnach  1.,  dass 
die  Pharmacie  in  Grossbritanuien  im  allgemeinen  in  einem  be- 
klagenswerthen  gedrückten  Zustande  sich  befindet ;  2.,  dass 
die  wesentlichste  Ursache  dieses  Herabkommens  in  dem 
Verlust  des  Geschäftes  in  Drogen  von  guter  Qualität  und  in 
pharmaceutischer  Praxis  durch  qualificirte  und  registrirte  Apo¬ 
theker  einerseits,  und  anderseits  in  der  Aquisition  des  Drogen¬ 
handels  durch  unqualificirte  und  nicht  registrirte  Händler  ge¬ 
sucht  werden  muss,  und  3.,  dass  dieser  Status  quo  dem  öffent¬ 
lichen  Wohle  keineswegs  zuträglich  ist. 

Zu  diesem  Herabsinken  der  Pharmacie  haben  ausserdem 
andere  minder  hervortretende,  die  genannten  aber  in  keiner 
Weise  abschwächenden  Ursachen  beigetragen.  Dazu  gehört  die 
Verordnung  von  Arzneien  in  mehr  concentrirter  Form  Seitens 
der  Aerzte,  wodurch  das  Einkommen  der  Apotheker  aus  dem 
Grunde  geschmälert  wurde,  weil  Preis  und  Gewinn  wesentüch 
von  der  Quantität  der  Arznei  und  der  Grösse  der  Flasche  ab¬ 
hängig  sind.  Sodann  hat  der  Consum  von  Arzneien  stetig  ab¬ 
genommen.  Die  Gewohnheit  gesunder  Personen  zur  ver¬ 
meintlichen  Erhaltung  der  Gesundheit  sich  regelmässig  wö¬ 
chentlich  oder  monatlich  einmal  mit  Arzneien  zu  tractiren,  hat 
aufgehört.  Homöopathie  und  Hydropathie  haben  ihren  Ein¬ 
fluss  vollauf  geltend  gemacht.  Die  früheren  complicirten  Re- 
cepte,  welche  kaum  anderswo  als  von  geübten  Pharmaceuten 
angeferigt  werden  konnten,  sind  sehr  einfachen  Verschreib  ungs- 
formeln  und  einfacheren  Mitteln  gewichen,  deren  Dispensation 
dementsprechend  einfacher  und  leichter  ist.  Als  ein  Anhalte¬ 
punkt  dieser  Verminderung  des  Arzneiconsums  mag  beispiels¬ 
weise  die  Thatsache  erwähnt  sein,  dass  sich  die  Arzneikosten 
airf  jeden  Patienten  eines  der  grössten  Londoner  Hospitäler 
(St  Georg)  im  Jahre  1830  pro  anno  auf  $3.65  beliefen,  wäh¬ 
rend  sie  im  Jahre  1880  nur  noch  $1.75  betrugen. 

Eine  fernere  und  nicht  geringwerthige  Ursache  für  das  Her¬ 
absinken  der  Pharmacie  ist  der  Umstand,  dass  die  Aerzte  viel¬ 
fach  fertige  Specialtäten  verordnen  und  empfehlen  und  damit 
nicht  nur  zum  Schaden  der  Apotheker,  sondern  auch  gegen 
ihr  eigenes  Interesse  das  Publikum  zur  Selbstbehandlung  und 
zum  Bezug  jener  Mittel  mit  Umgehung  des  Arztes  und  des 
Apothekers  anleiten.  Das  Publikum  liest  und  erwägt  die  in  der 
Landessprache  geschriebenen  Recepte  jetzt  besser  und  mit 
mehr  Verständnissals  früher,  und  ermittelt  von  den  Preislisten 
der  Materialwaarenhändler,  wie  und  wo  die  verschriebenen 
Mittel  am  billigsten  zu  haben  sind.  Dies  findet  in  noch  grösse¬ 
rem  Mass  mit  den  annoncirten  Specialitäten  und  Geheimmitteln 
statt.  Dazu  kommt  noch  die  populäre  Unterweisung  in  der 
Tagespresse  und  Journalistik.  Das  Resultat  ist,  dass  das 
Publikum,  bei  einem  geringeren  Arzneiconsum  als  früher,  bei 
dem  Gebrauche  und  dem  Beziehen  von  Arzneimitteln  den 
Arzt  und  Apotheker  in  weitem  Umfange  übergeht.  Zu  diesem 
Resultate  trägt  ferner  nicht  zum  Geringsten  das  durchaus  ver¬ 
fehlte’ Verfahren  der  Aerzte  bei,  dass  diese  mündlich  und  durch 
die  Presse  die  Apotheker  fortwährend  dei^  sog.  Kurpfuscherei 
(counter  prescribing)  beschuldigen,  weil  und  wann  diese  be¬ 
rechtigter  Weise  die  Wünsche  des  Publikums  für  Information 
und  nach  einfachen  Arzneimitteln  erfüllen.  Wenn  dieselben 
damit  den  Apotheker  schädigen,' so  übersehen  sie,  dass  sie  sich 
selbst  ebenso  sehr  benachtlieiligen,  denn  die  Apotheker  als 
Vertrauenspersonen  des  Publikums  wissen  im  allgemeinen  auch 
zu  rechter  Zeit  und  erforderlichen  Falls  dieses  auf  die  nöthige 
ärztliche  Hülfe  zu  verweisen.  Solche  Aerzte,  welche  der  Be- 
rathung  des  Apothekers  Seitens  des  Publikums  feindlich  ent¬ 
gegen  treten,  übersehen  ferner,  dass  das  Publikum  sich  sein 
Recht  der  Wahl  seiner  Berather  und  Heilmittel  nicht  so  leicht 
beschränken  lässt,  und  dass  sie  damit  iiberdem  dem  Interesse 
der  Geheimmittelfabrikanten  und  Händler  und  dem  Gebrauche 
von  Geheimmitteln  sehr  förderlich  wirken.  Sie  schädigen  den 
Apotheker,  sich  selbst  und  das  Publikum.  Gerade  in  Bezug 
auf  Geheimmittel  sind  der  Dienst  und  die  Intervention  des 
intelligenten  Apothekers  als  Rathgeber  des  Publikums  sein- 
hoch  anzuschlagende,  und  der  Betrieb  dieser  Mittel,  deren  Be¬ 
standteile  keinem  anderen  Händler  in  dem  Masse  bekannt 
sind,  wie  dem  Apotheker,  sollte  vor  allem  auf  die  registrirten 
“Chemists  and  Druggists”  beschränkt  werden.*) 


*)  Wir  haben  denselben  Gegenstand  eingebend  und  in  ähnlicher 
Weise  in  einem  Artikel  “Ueber  die  Beziehungen  der  Apotheker  zu 
Aerzten  und  Geheimmitteln”  im  Americ.  Journal  of  Pharmacie  (1876, 
S.  10—18)  besprochen,  Red. 
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Anderseits  haben  die  Apotheker  durch,  die  Acceptirung 
und  den  Betrieb  fertiger  Arzneien  wie  Elixire,  überzogene 
Pillen  etc.  nicht  nur  den  Standpunkt  des  berufsmässigen  Dar¬ 
stellers  derselben  verlassen,  sondern  sich  damit  lediglich  zum 
Händler  herabgestellt.  Der  Handel  derartiger  Arzneiwaaren 
kann  von  jedem  ohne  Sachkenntnias  betrieben  werden,  und 
ist  nur  zu  dem  geringen  Gewinn  einer  Commission  berechtigt. 
Apotheker  sollten  dabei  wohl  bedenken,  dass  sie  bei  diesem 
Handel  Arbeit  und  Verantwortlichkeit  und  die  Berechtigung 
des  grösseren  Gewinnes  dem  Fabrikanten  überlassen,  gleich¬ 
viel  ob  diese  competente  Pharmaceuten  oder  es  nicht  sind, 
und  dass  sie  selbst  damit  deren  Agenten  werden,  während 
jenen  die  Wahl  anderer  Detail-Agenten  stets  unbenommen 
bleibt.  Dieses  Verhältniss  beraubt  das  Publikum  desjenigen 
Schutzes  gegen  schlechte  oder  unzuverlässige  Arzneimittel, 
für  den  der  Pharmacie  Act  vom  Jahre  1868  ursprünglich  ge¬ 
schaffen  worden  ist,  und  es  dürfte  gerade  diese  scheinbar  ge¬ 
ringe  Ursache  der  gedrückten  Lage  der  Pharmacie,  mehr  und 
mehr  von  viel  weitgehenderem  und  nachtheiligerem  Einfluss 
werden. 

Natürlich  werden  viele  pharmaceu tischen  Präparate  sich  im 
grossen  Massstabe  besser  und  billiger  darstellen  lassen  ;  diese 
indessen  sind  die  Ausnahmen,  die  meisten  können  von  dem 
Apotheker  selbst  und  genügend  billig  gemacht  werden,  und  es 
ist  meistens  seine  Schuld,  wenn  der  Engros-Händler  die  Dar¬ 
stellung  solcher  Präparate  und  das  Aufpacken  für  den  Klein¬ 
handel  in  die  Hand  nimmt.  Damit  werden  die  zum  unmittel¬ 
baren  Verkaufe  fertiggestellten  Sachen  eben  für  jeden  auch 
ausserhalb  der  Pharmacie  verkäufliche  Handelswaare. 

Schliesslich  sei  noch  des  zunehmenden  Selbstdispensirens 
der  Aerzte  gedacht,  welches  an  längst  vergangene  Zeiten  er¬ 
innert,  ehe  Medicin  und  Pharmacie  getrennte  Berufszweige 
wurden.  Der  Arzt  unserer  Zeit  hat  oder  sollte  grössere  Kennt¬ 
niss  der  Medizin  d.  h.  der  Diagnose  und  Therapie  besitzen, 
als  der  einstige  Apotheker.  Der  Umfang  der  modernen  Medi¬ 
cin  erfordert  seine  ganze  Zeit,  Kraft  und  Leistung  und  erlaubt 
ihm  das  erforderliche  Studium  zum  gleichzeitigen  Betriebe  der 
Praxis  der  Pharmacie  nicht  wohl.  Die  zunehmenden  Erfor¬ 
dernisse  des  öffentlichen  Wohles  und  der  Gesammtfortschritte 
aller  Heilwissenschaften  bedingen  mehr  und  mehr  eine  Be¬ 
schränkung  der  Thätigkeit  des  Arztes  auf  specielle  Gegenstände, 
und  gestatten  schwerlich  eine  Erweiterung  seiner  Praxis  auf 
die  der  Pharmacie. 

Verbessertes  Sanitätswesen,  zunehmende  Kenntniss  der 
Hygiene,  und  damit  rationellere  Lebensweise,  ein  verständige¬ 
res  Mass  von  geistiger  und  physischer  Arbeit  und  Erholung, 
besseres  Masshalten  in  allen  Genüssen  des  Luxus  und  der  Ge¬ 
wohnheiten,  im  Gebrauche  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln, 
in  Summa  die  bessere  Kenntniss  der  Gesundheits-  und  Lebens¬ 
bedingungen,  und  schliesslich  der  abnehmende  Glaube  an  die 
Wunderkraft  der  Heilmittel,  haben  sehr  wesentlich  dazu  beige¬ 
tragen,  Arzt,  Apotheker  und  Heilmittel  weniger  nothwendig 
zu  machen,  als  sie  es  einstmals  waren.  Zu  diesem  schätzens- 
werthen  Fortschritt  haben  unter  anderen  auch  die  Forschun¬ 
gen  und  der  Fleiss  der  Aerzte  und  Pharmaceuten  beigetragen. 

Die  Arbeiter  sind  indessen  des  Lohnes  werth.  Unter  diesen 
wird  auch  der  Pharmaceut  fortan  auf  seinem  wissenschaftlichen 
Gebiete  nicht  zurückstehen.  Wenn  in  Grossbritannien  der 
Staat  von  dem  Apotheker  eine  Berufserziehung  und  Prüfung 
erfordert,  so  kommt  derselbe  diesen  Anforderungen  im  eige¬ 
nen  Interesse,  wie  in  dem  des  öffentlichen  Wohles  bereitwillig 
und  in  der  Erwartung  nach,  dass  der  Staat  alsdann  auch  den 
Handel  und  Arzneiwaarenbetrieb  durch  unqualificirte  und  un¬ 
geprüfte  Personen  nicht  gestatte,  und  noch  weniger  die  ihm 
auferlegten  für  jene  bisher  nicht  bestehenden  Beschränkungen 
für  seinen  Erwerb  hindernd  werden  lasse. 

(Hier  gibt  Prof.  Attfield  eine  Reihe  von  Beispielen  der  möglichen 
Folgen  des  Arzneimittelhandels  von  nicht  sachverständigen  Händlern, 
welche  indessen  nach  hiesigen  Verhältnissen  die  Menge  unwissender 
Pharmaceuten  ebensowohl  betreffen,  wie  jeden  anderen,  oftmals 
durch  das  Bewusstsein  seiner  Unwissenheit  vorsichtigeren  Händler.) 

Wie  in.  jedem  civilisirten  Staate  der  Arzneiwaarenbetrieb 
nur  an  vertrauenswerthe  und  für  ihren  Beruf  erzogene  und  ge¬ 
prüfte  Apotheker  überlassen  wird,  so  besteht  diese  anerkannte 
Nothwendigkeit  auch  in  Englaud  ;  die  bisher  getroffenen  ge¬ 
setzlichen  Massnahmen  zu  dem  Zwecke  haben  sich  als  unge¬ 
nügend  erwiesen,  und  der  gegenwärtige  “Pharmacy  Act”  be¬ 
darf  einer  Amendirung,  namentlich  in  der  Liste  der  dem  allge¬ 
meinen  Verkehr  nicht  überlassenen  starkwirkenden  Mittel, 
und  sodann  in  der  strengeren  Handhabung  des  Gesetzes. 

Ich  hoffe,  dass  das  von  mir  vorgelegte  Material  genügen 
werde,  das  bestehende  Miss  verhältniss  des  Staates  zur  Phar¬ 


macie  als  eines  für  das  Sanitätswesen  wichtigen  Factors  darzu- 
thun.  Der  Gegenstand  ist  sicherlich  der  Beachtung  des  Staates, 
des  Parlamentes,  der  Presse  und  des  öffentlichen  Interesses 
werth,  und  möge  eine  gebührende  Berücksichtigung  desselben 
und  der  hier  besprochenen  Zustände  dazu  beitragen  die  öffent¬ 
liche  Aufmerksamkeit  auf  diese  zu  lenken  und  damit  die  bal¬ 
dige  Herbeiführung  der  wünschenswerthen  Reform  anzu¬ 
bahnen. 


Heilwissenschaft  und  Heilmittel. 

(Fortsetzung.) 

Die  positive  Erkenntniss  der  biologischen  Wahrheiten  in  der 
Therapie  sind  ein  genügender  Commentar  für  die  scheinbar 
paradoxe  Behauptung,  dass  es  unwissenschaftlich  und  ungenau 
ist,  von  einer  Heilung  der  Krankheiten  zu  sprechen.  Mag  es  sich 
nun  um  eine  einfache  Erkältung  handeln,  oder  um  das  “gelbe 
Fieber”,  um  eine  geringfügige  äussere  Verletzung,  oder  ein 
gebrochenes  Glied,  in  keinem  Falle  kann  die  Heilkunst  mehr 
thun,  als  den  aflicirten  oder  verletzten  Organen  der  Art  zu 
Hülfe  zu  kommen,  um  den  natürlichen  Lebensvorgängen  zur 
Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes  die  erforderlichen 
Bedingungen  zu  schaffen. 

Die  Errungenschaften  dieser  Fortschritte  machen  sich  in 
der  Praxis  der  Medicin  durch  den  stets  abnehmenden  Gebrauch 
von  Arznei  und  durch  die  Vereinfachung  derselben  wahrnehm¬ 
bar.  Kecepte  werden  seltener  und  einfacher,  die  Gaben  klei¬ 
ner,  Tropfen  treten  an  Stelle  der  Esslöffel  und  die  Heilmittel 
werden  namentlich  in  Form  der  Alkaloide  in  concreter  Form 
und  bestimmterer  Dosirung  dem  Arzte  und  Patienten  darge¬ 
boten. 

Ein  fernerer,  wissenschaftlich  werthvollerer  Schritt  in  dieser 
Richtung  besteht  in  der  richtigeren  Erkenntniss  nicht  nur  der 
Wirkungsweise,  sondern  auch  der  rationelleren  Anwendung 
von  Arzneien,  und  dem  Principe,  diese  möglichst  nur  auf  den 
afficirten  Körpertheil  einwirken  zu  lassen.  Bei  Gesundheits¬ 
störung,  welche  den  ganzen  Organismus  in  Mitleidenschaft 
zieht,  muss  ein  Heilmittel  auf  diesen  in  toto  einwirken,  wo 
aber  der  Ausgangspunkt  lokalisirt  werden  kann  und  muss, 
sollte  die  Behandlung  sich  allein  oder  vorzugsweise  auf  das  affi- 
cirte  Organ  oder  die  specielle  Function  beschränken.  Bei  der 
Erkrankung  eines  wichtigen  Organs,  sei  es  Herz,  Hirn  oder 
Lunge,  wird  in  weitem  Umfange  immer  noch  die  Arznei  dem 
Magen  und  dadurch  der  Blutcirculation  zugeführt  und  äussert 
daher  ihre  Wirkung  anstatt  nur  auf  das  erkrankte  Organ,  auch 
überall,  wo  sie  nicht  nur  nicht  erforderlich,  sondern  fremdartig 
und  zuweilen  schädlich  ist,  so  dass  die  Heilung  eines  Theiles  auf 
Unkosten  aller  anderen  versucht  wird.  Die  neuere  wissenschaft¬ 
liche  Heilkunde  fängt  an  dies  mehr  und  mehr  in  gebührende 
Berücksichtigung  zu  ziehen  und  sich,  wo  es  erforderlich  und 
möglich  ist,  auf  locale  Behandlung  allein  zu  beschränken.  In 
diese  Kategorie  gehört  unter  anderen  die  zunehmende  Be¬ 
nutzung  der  subcutanen  Injection.  In  besonderem  Masse 
aber  zieht  die  moderne  Heilkunst  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Ergebnissen  der  biologischen  und  physiologischen  Beob¬ 
achtungen  und  Erkenntnisse,  die  natürlichsten  Heilmittel  in  Be¬ 
rücksichtigung  und  Verwerthung  nämlich  Luft,  Wasser,  Wärme, 
Licht  und  Electricität,  und  damit  neben  der  Dietätik  und 
Gymnastik,  klimatische  und  hydropathische  Behandlungs¬ 
weisen,  während  sie  den  Gebrauch  von  Arzneien  mehr  und 
mehr  als  etwas  abnormales  betrachtet  und  zunehmend  be¬ 
schränkt.  Mag  die  Arznei  zur  Zeit  durch  einen  ausserordent¬ 
lichen,  immerhin  widernatürlichen,  forcirten  Eingriff  in  die 
Functionen  des  Organismus  einen  bestimmten  Zweck  erfüllen, 
eine  Gewalt-Massregel  und  ein  Eingriff  in  den  Haushalt  des 
Organismus  bleibt  ihre  Anwendung  und  Wirkung  unter  allen 
Umständen. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  der  Biologie  ent¬ 
wachsene  wissenschaftliche  Heilkunst,  die  Benutzung  von 
Arzneimitteln  a  'priori  ablehnt,  sie  geht  aber  dabei  von  neuen 
Gesichtspunkten  aus,  stellt  deren  Anwendung  zunächst  auf 
eine  sichere  und  bewusstere  Basis,  und  macht  das  bisher  em¬ 
pirische  Experimentiren  mit  denselben  zu  einem  mehr  posi¬ 
tiven. 

Immerhin  aber  muss  die  Benützung  von  Arzneimitteln  nur 
als  ein  nothwendiges  Uebel  betrachtet  und  behandelt  und 
natürlichen  Mitteln  der  Vorzug  gegeben  werden,  sobald  mit 
diesen  das  gleiche  Ziel  erreichbar  ist.  Und  in  dieser  Richtung 
emancipirt  sich  die  moderne  Medicin  Schritt  für  Schritt  von 
den  dem  animalisehen  Organismus  fremdartigen  Parforcemit- 
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teln  der  Materia  medica.  Ein  Beispiel  dieser  Art  liefert  die 
mit  unbedingtem  Beifall  aufgenommene  Lister’sche  antisep- 
t-iscbe  Wundbehandlung.  Die  in  ihren  Folgen,  den  Hospital¬ 
fiebern  und  Typhus  in  den  grossen  Hospitälern  gefürchteten 
Operationen  verloren  durch  die  Carbol-  und  Borsäure-Desin- 
fection  ihre  Schrecken.  Bei  den  gewaltigen  Dimensionen  des 
deutsck-französichen  Krieges  erwies  sich  indessen  die  Anwen¬ 
dung  dieser  Methode  als  völlig  unausführbar,  es  ergab  sich  in¬ 
dessen  sehr  bald,  dass  die  in  den  Zeltlazarethen  bei  dem  reich¬ 
lichen  Zutritt  frischer  Luft  vollzogenen  Operationen  in  ihren 
Folgen  ebenso  günstig  verliefen,  wie  die  unter  dem  Lister’ sehen 
System  stattgefundenen.  Diese  Erkenntniss  der  Wirkung 
frischer  Luft  wurde  demnächst  auch  bei  Operationen  in  Hospi¬ 
tälern  mit  gleich  günstigen  Erfolgen  ausgeführt,  und  hat  sich 
diese  Methode  der  natürlichen  neben  der  künstlichen  Antisep- 
tion  beiVersuchen  selbst  in  London,  bei  dessen  mit  organischen 
und  unorganischen  Stoffen  gefüllten  Atmosphäre  gleichwohl 
bewährt.  Diese  natürliche  Desinficirung  hat  ausserdem  den 
Vortheil  vor  der  an  sich  vortrefflichen  und  werthvollen  Lister- 
schen  voraus,  dass  die  durch  Resorption  von  Carbolsäure  unter 
Umständen  und  in  manchen  Fällen  herbeigeführte  Vergiftungs¬ 
gefahr  fortfällt,  und  verdient  daher  ausserhalb  grosser  mehr 
oder  minder  inficirter  Baucomplexe  den  Vorzug. 

Dieses  Beispiel  der  antiseptischen  Benutzung  von  Heilmit¬ 
teln  ist  unter  vielen  ein  Beleg  für  die  Verwerthung  biologischer 
Kenntnisse,  und  hat  dieselbe  nicht  nur  in  der  Chirurgie  und 
Behandlung  äusserer  Krankheitserscheinungen,  sondern  auch 
in  der  Medicin  Platz  gefunden,  nachdem  in  der  neueren  Zeit 
das  contagium  vivum  besonders  in  der  Form  von  Bak¬ 
terien,  als  der  Ursprung  und  die  Ursache  so  vieler  Krankheiten 
erkannt  worden  ist.  Seitdem  ist  auch  der  innere  Gebrauch 
antiseptischer  Mittel  als  ein  neues  Problem  in  die  Heilwissen¬ 
schaft  eingetreten. 

Als  ein  anderer  Beleg  für  die  Fortschritte  der  Heilwissen¬ 
schaft,  kann  auch  das  Verschwinden  des  Glaubens  und  Suchens 
nach  specifischen  Heilmitteln  angesehen  werden,  dieses 
Ideals  der  alten  Medicin,  in  der  das  Suchen  nach  S  p  e  c  i  f  i  c  a 
für  bestimmte  Krankheiten  als'  eine  Sequens  des  Elixir 
vitae  der  Alchemisten  so  lauge  Zeit  das  höchste  Ziel  der 
Aerzte  war.  Im  wissenschaftlichen  Sinne  gibt  es  eben  keine 
specifischen  Heilmittel.  Wer  wollte  heute  noch  Chinin  oder 
Quecksilber  als  Specifica  bezeichnen  ? 

Der  Wechsel  in  der  Krankheitsbehandlung  und  dem  Verlas¬ 
sen  der  Parforcemittel  zu  Gunsten  natürlicher  Hülfsmethoden, 
wendet  sich  mehr  und  mehr  der  direkten  Benutzung  dieser 
zu ;  so  wird  in  neuerer  Zeit,  und  namentlich  in  Deutschland, 
das  vornehmste  Lebens-  und  Gesundheitselement,  atmos¬ 
phärische  Luft,  durch  Veränderung  ihrer  Dichtigkeit  und  ihrer 
Gemengtheile  direkt  und  mit  gutem  Erfolge  als  Heilmittel  be¬ 
nutzt.  Bei  gewissen  Lungenaffectionen  wird  die  Einathmung 
gepresster  Luft  als  ein  Mittel  zur  Erweiterung  oder  Wiederöff- 
nung  erschlaffter  Luftröhren  und  Bronchialgef  ässe  im  Lungen¬ 
gewebe  verwendet,  während  bei  anderen  Zuständen,  sowie  bei 
manchen  Krankheiten  des  Thorax,  Athmung  in  verdünnter  Luft 
sich  als  Heilmittel  bewährt  hat.  Dasselbe  gilt  neben  der  mehr 
und  mehr  als  vorzügliches  Heilmittel  erkannten  klimatischen 
Luftbehandlung  tuberkulöser  Lungenkrankheiten  von  der  Re¬ 
spiration  in  einer  durch  künstliche  Zufuhr  von  Sauerstoff  be¬ 
reicherten  Luft,  bei  gänzlichem  oder  möglichst  vollständigem 
Ausschluss  des  Gebrauches  von  Arzneimitteln. 

Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  diese  Erfolge  als  Zufallsspiel  oder 
allein  als  Folgen  von  physischer  und  geistiger  Ruhe,  der  reinen 
erfrischenden  Berg-  und  Waldluft,  des  geringen  Feuchtigkeit¬ 
gehaltes  derselben  und  der  Fülle  des  aktiven  Sonnenlichtes  be¬ 
trachtet  werden  können.  Die  Wirkung  der  durch  geringen 
Druck  dünneren  Luft  der  Berghöhen  hat  sich  als  ein  nicht 
minder  wichtiger  Faktor  in  der  Gesundheitswiederherstellung 
von  Lungenaffectionen  zur  Genüge  erwiesen. 

Gehen  wir  bei  diesen  Beispielen  natürlicher  Heilmittel  von 
der  Luft  zu  dem  zweiten  gleich  wichtigen  Lebenselement,  dem 
Wasser,  über,  so  begegnen  wir  einem  von  der  modernen  Heil¬ 
wissenschaft  noch  bei  weitem  nicht  genügend  verwertheten 
Faktor.  Der  Hydropathie  und  Balneologie,  nicht  im  alten 
durchaus  unwissenschaftlichen  Sinne,  sondern  vorzugsweise 
als  Medium  für  die  lokale  Anwendung  niederer  oder  höherer 
Temperaturen,  gebührt  ein  hervorragender  Platz  in  der  Thera¬ 
pie,  und  die  Benützung  derselben  in  allen  Temperaturgraden 
vom  Eisumschlag  bis  zu  den  heissen  Bädern  fängt  erst  in  neue¬ 
rer  Zeit  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  an  seine  \kahre,  in¬ 
dessen  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Bedeutung  zu  ge¬ 
winnen.  Die  “Hydropathie”  der  Bäder  hat  bisher  wegen 


mehr  oder  minder  kostspieligen  Anlagen  vorzugsweise  bei  den 
wohlhabenden  Klassen  gebührende  Anerkennung  gefunden, 
und  diese  haben  sich  deren  Werth  schnell  zu  Nutze  gemacht, 
und  erfreuen  sich  der  stärkenden  Seebäder  oder  der  Heilbäder 
der  deutschen  und  anderen  continentalen  Gesundheitsquellen 
und  der  durchaus  rationellen  Behandlungsmethoden  durch  und 
neben  denselben,  während  die  ärmere  oder  minder  informirte 
Bevölkerung  Hülfe  in  den  überall  und  so  viel  billiger  zu  haben¬ 
den  und  leichter  zu  applizirenden  Elixiren,  Mixturen  und  Pil¬ 
len  sucht  und  temporär  zu  finden  vermeint.  Wie  in  diesen, 
so  hat  sich  auch  in  der  bezeichneten  modernen  “Hydropathie” 
Speculation  und  Quacksalberei  breit  gemacht  und  darf  der 
Werth  der  Bäder,  wie  der  klimatischen  Kurorte,  nicht  immer 
nach  der  Grösse  und  Eleganz  der  Badepaläste  und  des  Luxus 
allein  bemessen  werden,  sondern  vor  allem  nach  der  Massgabe 
der  dabei  in  Betracht  kommenden  rationellen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Anwendungs-  und  Behandlungsmethoden. 

Weitere  Errungenschaften  für  die  moderne  Heilwissen¬ 
schaft  sind  die  Ergebnisse  der  Physiologie  und  Chemie  in  Be¬ 
zug  auf  Ernährung,  Diät  und  Nähr-  und  Genuss¬ 
mittel.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  eingehend  die  Be¬ 
ziehungen  derselben  und  deren  rationelle  Benutzung  im  ge¬ 
sunden  und  kranken  Zustande  zu  besprechen  ;  genüge  es  für 
nicht  speciell  Informirte,  darauf  hinzuweisen,  wie  auf  Grund 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  z.  B.  Fieischnahrung  bei  man¬ 
chen  Nierenkrankheiten,  Zucker  bildende  Stoffe  bei  der  Dia¬ 
betes  vermieden,  dagegen  Fettsubstanzen  bei  Schwindsüchtigen 
und  reine  Milchnahrung  im  Typhus  vorgezogen  werden.  Die 
rationelle  Diätetik  und  Therapie  klassificiren  die  Nahrungs-  und 
Genussmittel  mit  wissenschaftlicherem  Masse  und  rationeller 
Berücksichtigung  von  Einnahme,  Verbrauch  und  Abfall  der 
Nährmittel  und  Nährmethoden,  und  benutzen  dieselben  nach 
ihrem  Werth-  und  Gehalt-Coefficienten.  Eine  erweiterte  und 
allgemeine  Kenntniss  der  Ernährung  und  der  Nahrungsmittel, 
der  Diätetik  unter  erforderlicher  Berücksichtigung  von  Klima 
und  Jahreszeit,  individuelle  Constitution  und  Beschäftigung, 
von  Lebensalter  und  täglicher  Gewohnheit  wird  hoffentlich 
mehr  und  mehr  Gemeingut  aller  Volksklassen  werden  und 
kann  nicht  verfehlen,  dem  individuellen  wie  öffentlichen 
Wohle  zum  Segen  zu  gereichen. 

(Schluss  folgt.) 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 


Die  Jahres-Versammlung  der  British  Pharmaceutical-Conferenz 

Sept.  18. — 19.  in  Southport 

fand  unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Dr.  John  Attfield  statt. 
Die  Jahresadresse  des  Vorsitzenden  ist  auf  Seite  2.11  im  Aus¬ 
zuge  mitgetheilt.  Der  Jahresbericht  des  Executiv-Committee 
enthielt  unter  anderem,  dass  es  Behufs  der  vorgeschlagenen 
Erwählung  von  Generalsekretären  in  den  Colonien  des  briti- 
sehen  Reiches  mit  hervorragenden  Fachmännern  in  den  meisten 
derselben  in  Verbindung  getreten  sei,  dass  aber  bei  der  grossen 
Entfernung  einiger,  ein  Abschluss  bisher  noch  nicht  habe  be¬ 
werkstelligt  werden  können,  dass  der  Plan  aber  überall  Zu¬ 
stimmung  gefunden  und  den  Interessen  der  Gesellschaft  ohne 
Zweifel  förderlich  sein  werde.  Es  seien  23  Arbeiten  und  Be¬ 
richte  für  diese  Versammlung  angemeldet  worden,  von  denen 
nur  eine,  weil  lediglich  medizinischen  Gehaltes,  zurückgewie¬ 
sen  worden  sei.  Der  von  dem  Herrn  Ths.  Hyde  Hills  in 
London  gegründete  Fond  von  10  £  ($10)  zur  jährlichen  Schen¬ 
kung  von  werthvollen  Fachwerken  an  die  pharmac.  Lokalge¬ 
sellschaft  desjenigen  Ortes,  in  dem  jeweilig  die  Jahres-Ver¬ 
sammlung  stattfindet,  wurde  in  Ermangelung  einer  solchen  in 
Southport,  den  dortigen  Apothekern  durch  eine  Anzahl  von 
Werken  als  der  Anfang  einer  Vereinsbibliothek  Übermacht. 

Hr.  Louis  S  i  e  b  o  1  d- Manchester  übergab  das  M.  S.  für  das 
von  ihm  bearbeitete  ‘  ‘Year-Book”  über  die  Fortschritte  der 
Pharmacie. 

Unter  den  zur  Verlesung  gekommenen  Arbeiten  waren  fol¬ 
gende  von  weiterem  Interesse :  Ueber  Unterschiede  der  äthe¬ 
rischen  Oele  von  Ceylon-  und  von  chinesischem  Zimmet  von 
A.  H.  Jackson;  über  den  Bitterstoff  in  Nerium  odorum  von 
H.  G.  Greenish;  über  die  Trennung  von  Strychnin  und 
Brucin  von  W.  R.  Dunstan  und  Short;  über  die  Tink¬ 
tur  von  Sem.  Strychni  von  demselben ;  über  den  innerlichen 
Gebrauch  von  Aconitin  von  T.  B.  Groves;  über  die  arznei¬ 
liche  Verwendung  von Cortex Granati  von  L.  Siebold;  über 
Spirit,  äther,  nitrosi  von  A.  C.  Abraham;  über  den  Ge- 
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brauch  von  Sesamöl  in  der Pharmacie  von  T.  Mab  en  undM. 
C  o  n  v  o  y  ;  über  den  Riechstoff  in  Hyoscyamüs  von  A.  W. 
Gerrard;  über  den  Jodgehalt  von  Leberthran  von  E.  C. 
Stanford;  über  die  Benzoe  gebenden  Bäume  von  E.  M. 
Holmes;  über  die  ursprünglichen  Morphium  Verbindungen 
im  Opium  von  B.  D.  D  o  1 1. 

Seit  der  letzten  Jahresversammlung  sind  396  neue  Mitglieder 
der  Gesellschaft  beigetreten,  davon  20  in  den  Colonien  und  14 
in  Irland. 

Als  Beamte  für  das  begonnene  Vereinsjahr  wurden  gewählt : 
Präsident:  J.  Williams-London,  Vicepräsidenten :  M.  Ca- 
teighe-London,  J.  R.  Young-Edinburg,  S.  R  Atkins-Salisbury, 
General-Sekretäre:  F.  B.  Benger-Manchester  und  S.  Plow- 
man-London. 

Als  nächstjähriger  Versammlungsort  wurde  Hastings  be¬ 
stimmt. 

Die  12.  Generalverversammlung  des  Deutschen  Apotheker-Vereins 

in  Wiesbaden.*) 

Die  12.  Generalversammlung  des  Deutschen  Apotheker- 
Vereins  wurde  am  5.  September  früh  h  10  Uhr  in  den  Räumen 
des  Casinos  von  dem  Vorsitzenden  Dr.  Brunnengräber 
aus  Rostock  eröffnet.  Nach  der  Begrüssung  der  von  circa  400 
Theilnehmern  besuchten  Versammlung  durch  den  ersten  Bür¬ 
germeister  der  Stadt,  v.  I  b  e  1 1 ,  und  dem  Vorsitzenden  des 
Local-Comites,  Apotheker  S  e  i  b  e  r  th  ,  legte  der  Vorsitzende 
den  Jahresbericht  ab.  Aus  demselben  geht  hervor,  dass  der 
Verein  2802  Mitglieder  besitzt,  und  dass  das  Vereinsleben  in 
dem  verflossenen  Jahre  ein  recht  reges  gewesen  ist.  Die  neu 
erschienene  Pharmacopoe  habe  selbstverständlich  das  grösste 
Interesse  hervorgerufen,  sie  sei  einer  sehr  scharfen  Kritik 
unterworfen  worden,  und  es  erscheine  wünschenswerth,  und 
auch  der  Aufgabe  des  Vereins  entsprechend,  dass  eine  stän¬ 
dige  Pharmacopoe-Commission  aus  den  Mitgliedern  des  Ver¬ 
eins  gebildet  werde.  Nachdem  derselbe  noch  des  Bundes¬ 
rathsbeschlusses,  betreffend  das  Serviren  ausländischer  Apo¬ 
thekergehilfen,  und  der  vorgekommenen  Verwechslungen 
von  Arzeneien  Erwähnung  gethan,  kam  er  auf  die  Interpella¬ 
tion  des  Abgeordneten  Rumpff  im  preussischen  Abgeord¬ 
netenhause  zu  sprechen,  welcher  durch  seine,  die  Apotheken¬ 
revisionen  betreffenden  Behauptungen  eine  nicht  bewiesene 
Verdächtigung  gegen  den  Apothekerstand  ausgesprochen 
habe,  die  er  aufs  Entschiedenste  zurückweisen  müsse.  Ferner 
bezeichnet  er  in  Bezug  auf  die  Gewerbefrage  die  Beschlüsse 
der  Leipziger  General- Versammlung  als  eine  sichere  Grund¬ 
lage  für  die  Regelung  derselben  und  spricht  in  Rücksicht  auf 
die  Schaffung  einer  ehrenräthlichen  Institution  die  feste 
Ueberzeugung  aus,  dass  der  Verein  nach  innen  und 
aussen  seine  Interessen  in  keiner  a  nd e  r  n 
Weise  besser  und  nachhaltiger  wahren  könne. 
Mit  dem  Wunsche,  dass  der  Verein  dem  §  2  des  neuen  Statuts, 

‘  <  dje  Fortbildung  der  Pharmacie  in  wissenschaftlicher  und 
praktischer  Beziehung  zu  fördern  und  die  sittlichen,  socialen 
und  materiellen  Interessen  des  Apothekerstandes  zu  wahren  , 
seine  volle  Beachtung' schenken  möge,  schliesst  derselbe  seine 
Mittheilungen  unter  lebhaftem  Beifalle. 

Aus  dem  Berichte  des  Vereins-Schatzmeisters  Dr.  Leube- 
Ulm,  ergiebt  sich,  dass  das  Vereins-Vermögen  266,000 
Mark  ($66,500)  beträgt.  Der  Bericht  über  das  Archiv  er¬ 
giebt  dass  es  im  verflossenen  Jahre  in  je  3150  Exem¬ 
plaren  gedruckt  ist.  Der  Etat  der  Gehülfen-Unterstützungs- 
Kasse  unter  Verwaltung  des  Dr.  Schacht-Berlin  ergab 
eine  Jahreseinnahme  von  10,025  Mark  und  Ausgaben  in  glei¬ 
cher  Höhe. 

In  den  Vorstand  werden  wiedergewählt :  Dr.  G.  b  c  h  a  c  h  t- 
Berlin  W  i  m  m  e  1  -  Hamburg  und  Brauweiler  -  Bonn, 
neugewählt  wurde  B  e  1  li  ng  ro  d  t  -  Oberhausen,  während 
Bernbeck  - Speier  austrat.  Es  wurde  bei  diesen  Wahlen 
gleichzeitig  von  der  Vergammlung  die  Frage,  “  ob  ein  Apo¬ 
theker,  dem  eine  Concession  verliehen  worden,  schon  bevor  er 
die  Apotheke  errichtet  habe,  als  Apotheken-B  e  s  it  z  er  anzu- 
sehen  sei”,  mit  “Nein”  beantwortet. 

Ein  aus  der  Versammlung  genügend  unterstützter  Antrag, 
dass  die  mit  der  General -Versammlung  verbundenen  Ausstel¬ 
lungen  nicht  mehr  alljährlich,  sondern  nur  alle  drei  Jahre  ab¬ 
gehalten  werden  sollten,  wurde  in  der  veränderten  Fassung 
angenommen,  dass  es  künftig  dem  Ermessen  des  Vorstandes 
anheimgegeben  sein  soll,  zu  bestimmen,  wann  eine  Ausstellung 
stattfinden  wird. 

*)  Von  dem  Berichterstatter  der  Chemiker-Zeitung  gütigst  auch  für 
die  Pharm.  Rundschau  im  Abdruck  übersandt. 


Die  in  Vorschlag  gebrachte  Umwandlung  des  Vereinsorgans 
des  Archivs  der  Pharmacie  zu  einem  wöchentlichen 
oder  halb-monatlichen  Journal  wurde  Behufs  der  Ermittlung 
der  Mehrkosten  an  den  Vorstand  zur  Entscheidung  überwiesen. 

Pusch- Dessau  hielt  einen  mit  allgemeinem  Beifall  und 
Anerkennung  auf  genommenen  Vortrag  “über  die  Aus¬ 
bildung  der  Apotheker-Lehrlinge”,  worin  er 
zunächst  die  bezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen,  dann  die 
von  den  Gehülfen-Prüfungs-Commissionen  gemachten  Erfah¬ 
rungen  beleuchtete  und  die  durchschnittlich  nur  theilweise 
befriedigenden  Examenresultate  constatirte, welche  zum  Theile 
in  der  mangelhaften  Begabung  und  dem  mangelhaften  Fleisse 
der  Lehrlinge,  zum  Theile  in  einer  nicht  genügenden  Anlei¬ 
tung,  ja  sehr  häufig  in  einer  gänzlichen  Vernachlässigung 
derselben  seitens  des  Lehrherrn  ihren  Grund  fänden.  Der 
Vortrag  betonte  die  drei  Thesen  : 

1)  dem  Eintritte  unfähiger  junger  Männer  in  die  Pharma¬ 
cie  zu  wehren ; 

2)  die  Annahme  von  Lehrlingen  seitens  solcher  Apotheken¬ 
besitzer,  die  sich  um  die  Ausbildung  derselben  nicht  küm¬ 
mern,  zu  hindern ; 

3)  den  sich  der  Pharmacie  widmenden  Eleven  eine  gewis¬ 
senhafte  und  sorgfältige  Ausbildung  zu  sichern. 

Der  Vortragende  hob  schliesslich  die  grosse  Wichtigkeit  eines 
systematischen  Unterrichts  auf  der  Basis  eines  einheitlichen, 
für  ganz  Deutschland  geltenden  Lehrplanes  hervor  und  legte 
der  Versammlung  den  ausführlichen  Entwurf  eines  solchen 
mit  einem  systematischen  Unterrichts  und  Studienplan  und 
der  Angabe  der  derzeitig  empfehlenswerthen  literarischen 
Hülfmittel  vor. 

Der  Antrag  des  Vorsitzenden  “  über  die  Verhandlungen  der 
Kreise  und  Bezirke  eine  Protocoll-Abschrift  auf  Schreib¬ 
papier  in  Actenformat  an  den  Vorsitzenden  einzusenden  und 
im  amtlichen  Theile  der  Vereinszeitung  zu  veröffentlichen  ” 
wird  angenommen.  Als  nächstjähriger  Versammlungsort 
wurde  Dresden  gewählt  und  hierauf  die  Versammlung  ge¬ 
schlossen  . 

Die  1.  Delegirten-Versammlung  des  Deutschen 
Apotheker-Vereins  fand  am  6.  September  er.  ebenfalls  im 
Casino  statt  und  wurde  um  f  10  Uhr  von  dem  Vorsitzenden 
Dr.  B  r  u  n  n  e  n  g  r  ä  b  e  r  —  Rostock  eröffnet.  Es  waren  69 
Kreise  durch  115  Delegirte  vertreten  ;  19  Kreise  hatten  die 
V ersammlung  nicht  beschickt.  Zum  ersten  Punkte  der 
Tagesordnung  wurde  die  Berathung  über  den  Entwurf  eines 
Reglements  für  die  Bildung  von  Ehrenräthen  erhoben,  und 
erhielt  zunächst  der  Vorsitzende  der  Ehrenraths-Commission, 
Bellingrodt  -  Oberhausen,  das  Wort.  Derselbe  gab  einen 
historischen  Rückblick  bezüglich  der  Entwicklung  der  gan¬ 
zen  Frage,  dann  statistische  Notizen  über  die  Stellung  der  ein¬ 
zelnen  Kreise  und  Bezirke  des  Vereins  zu  dem  Entwürfe,  wie 
sie  in  den  Kreis-  resp.  Bezirks-Versammlnngen  zu  Tage  getre¬ 
ten  sei,  motivirte  dann  die  Nothwendigkeit  der  Bildung  von 
Ehrenräthen  in  dem  Deutschen  Apotheker-Vereine  und  kriti- 
sirte  die  bekannt  gewordenen  entgegenstehenden  Ansichten. 
Nach  einer  eingehenden,  stellenweise  sehr  scharfen  Debatte 
wurde  der  Einleitungssatz  :  Unter  Bezugnahme  auf  §  2  Abs.  b, 
§  17  Abs.  b  und  c  und  §  18  des  revidirten  Statuts  und  im  An¬ 
schlüsse  an  den  §  8  des  Reglements  I,  beschliesst  der 
Deutsche  Apotheker-Verein  zur  gemeinsamen  Wahrung  der 
der  Standesehre  und  der  Vereinsehre  die  Errichtung  von  Eh¬ 
renräthen,  mit  93  von  115  Stimmen  angenommen.  Ferner 
wurde  die  Einführung  obligatorischer  Ehrenräthe  und  folgen¬ 
des  Reglement  für  deren  Bildung  und  Aufgaben  mit 
grosser  Majorität  acceptirt. 


§  1  Für  jeden  Bezirk  des  deutschen  Apotheker-Vereins  wird  ein  Ehren- 
ath  gebildet,  doch  kann,  wenn  die  Verhältnisse  es  wünschenswerth  er- 
icheiuen  lassen,  auf  Antrag  durch  Entscheidung  des  Vorstandes,  Theilung 

Ines  Bezirkes  stattfinden.  ,  .  ,  .  ... 

§  %  Jeder  Ehrenrath  besteht  aus  fünf  Mitgliedern  und  wird  durch  di- 
ekte  Wahl  mittelst  Abgabe  schriftlicher  Stimmzettel  aus  den  Veremsmit- 
diedern  des  ehrenräthlichen  Bezirks  gebildet.  In  gleicher  Weise  werden 
irei  Stellvertreter  gewählt.  Die  Mitglieder  des  Ehrenrathes  müssen  in  dem 
letreff enden  Bezirke  wohnen. 

§  3  Die  Wahlen  werden  durch  die  Bezirksvorsteher  oder  durch  die  von 
lenseiben  bezeichneten  Stellvertreter  geleitet  und  in  der  Weise  vollzogen, 
lass  die  Mitglieder  jedes  ehrenräthlichen  Bezirkes  die  Namen  der  zu  wall¬ 
enden  Mitglieder  des  Ehrenrathes  und  der  Stellvertreter  auf  verschlosse- 
len  Stimmzetteln  an  den  Bezirksvorsteher  abgeben  oder  einsenden.  Ab- 
,olute  Stimmenmehrheit  ist  entscheidend;  hei  Stimmengleichheit 

scheidet  das  Loos.  ^  _  ,  _  ,  -  _  T  , 

§  4.  Die  Wahl  der  Mitglieder  des  Ehrenrathes  erfolgt  auf  5  Jahre, 
lewählten  sind  zur  Annahme  des  Amtes  als  Ehrenrath  verpflichtet. 
Wiederwahl  eines  ausscheidenden  Mitgliedes  kann  von  dem  Betreffenden 
:ür  die  nächsten  5  Jahre  abgelehnt  werden.  Die  Niederlegung  des  Amtes 
miss  erfolgen  beim  Aufhören  der  Mitgliedschaft,  sie  kann  erfolgen  aus 
Gründen,  über  deren  Stichhaltigkeit  der  Ehrenrath  gültig  entscheidet- 
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§  5.  Jeder  Ehrenrath  wählt  einen  Vorsitzenden  und  einen  Stellvertreter 
desselben.  Der  Vorsitzende  resp.  dessen  Stellvertreter  beruft  den  Ehren¬ 
rath.  Gültige  Beschlüsse  des  Ehrenrathes  sind  nur  diejenigen,  an  welchen 
fünf  Mitglieder  desselben  Theil  genommen  haben .  Enthaltung  der  Stimm¬ 
abgabe  ist  nicht  zulässig.  Die  Mitglieder  des  Ehrenrathes  sind  zur  Amts¬ 
verschwiegenheit  verpflichtet. 

§  6.  Der  Beurtheilung  des  Ehrenraths  unterliegen  alle  Handlungen  der 
Vereinsmitglieder,  welche  im  Sinne  des  revidirten  Statuts  die  Ehre  des 
Vereins,  des  Standes  odernines  Vereinsmitgliedes  verletzen  können.  Als 
vorzugsweise  zur  Oompetenz  der  Ehrenräthe  gehörige  Fälle  werden  be¬ 
zeichnet:  1.  Ehrenrührige  Abmachungen  mit  Aerzten,  nämlich  a)  Em¬ 
pfehlungen  vice  versa,  b)  Vertrieb  von  Specialitäten  eines  Arztes  unter 
Geheimhaltung  vor  den  andern  Apothekern,  c)  Bestechungsversuche  durch 
Geschenke  an  Aerzte,  d)  Geschäftsgemeinschaft  mit  Aerzten.  2)  Abma¬ 
chungen  mit  Kurpfuschern  und  Geheimmittelfabrikanten,  3.  Kunden¬ 
jägerei,  Verdächtigung  anderer  Apotheker,  4.  Vernachlässigung  der  Pflich¬ 
ten  gegen  Lehrlinge,  5.  Gewissenlose  Ausstellung  von  Zeugnissen  für  Ge- 
hülfen  und  Lehrlinge. 

§  T.  Jedes  Vereinsmitglied  hat  das  Recht,  Anträge  auf  Einleitung  der 
ehrenräthlichen  Untersuchung  zu  stellen.  Alle  Anträge  sind  ausführlich 
begründet  schriftlich  einzubringen.  Der  Ehrenrath  entscheidet  zunächst 
darüber,  ob  den  Anträgen  Folge  zu  geben  ist,  oder  ob  dieselben  zurückge¬ 
wiesen  werden  sollen. 

§  8.  Das  ehrenräthliche  Verfahren  findet  vor  dem  Ehrenräthe  des  Be¬ 
zirkes  statt,  dem  der  Angeschuldigte  als  Vereinsmitglied  angehört.  Auf 
motivirten  Antrag  eines  Angeschuldigten  beim  Vorstande  kann  dieser  das 
Verfahren  einem  anderen  Ehrenräthe  überweisen.  Das  gleiche  Recht  steht 
dem  Ehrenräthe  zu. 

§  9.  Ist  eine  ehrenräthliche  Untersuchung  angeordnet,  so  darf  sie  vor 
Beendigung  durch  ehrenräthlichen  Spruch  nicht  eingestellt  werden.  Be¬ 
findet  sich  ein  Mitglied  in  ehrenräthlicher  Untersuchung,  so  führt  dessen 
Austritt  aus  dem  Vereine  damit  nicht  den  Schluss  des  Verfahrens  herbei. 

§  10.  Dem  Ehrenräthe  steht  das  Recht  zu,  Auskünfte  einzuziehen,  Be¬ 
weismittel  zu  sammeln  und  mündlich  oder  schriftlich  Zeugen  zu  verneh¬ 
men.  Jedes  Vereinsmitglied  ist  verpflichtet,  vom  Ehrenräthe  ergangene 
Anfragen  gewissenhaft  zu  beantworten. 

§  11.  Der  Ehreurath  kann  beschliessen,  ob  das  Verfahren  in  mündlicher 
oder  schriftlicher  Verhandlung  geführt  werden  soll,  die  mündlichen  Ver¬ 
handlungen  finden  unter  Ausschluss  der  Oeffentlichkeit  statt.  Dem  Ange¬ 
schuldigten  ist  Vertretung  durch  ein  anderes  von  ihm  bevollmächtigtes 
Vereinsmitglied  gestattet.  Auf  begründeten  Antrag  kann  die  Verhandlung 
ausgesetzt  werden. 

§  12.  Jedem  Angeschuldigten  ist  vom  Ehrenrath  mindestens  10  Tage 
vor  dem  anberaumten  Termine  eine  Abschrift  des  Antrags  mit  Angabe 
der  zu  dessen  Begründung  vorgebrachten  Thatsachen  mitzutheilen  und 
sind  etwa  bekannte  Beweismittel  gleichzeitig  anzuführen. 

§  13.  Der  Beschluss  des  Ehrenraths  kann  lauten  :  1.  auf  Abweisung  des 
Antrages,  2.  auf  Freisprechung,  3.  auf  Aufforderung,  ein  gegebenes 
Aergerniss  zu  beseitigen,  4.  auf  Antrag  beim  Vorstände  des  Vereins  auf 
Ausschliessung  aus  dem  Vereine  nach  §  18  des  revidirten  Statuts. 

§14.  Der  Beschluss  des  Ehrenraths  muss  mit  seiner  Begründung  dem 
Angeschuldigten  und  dem  Vorstande  schriftlich  mitgetheilt  werden.  Erste- 
rem  steht  Berufung  an  die  General-Versammlung  offen. 

Von  den  zahlreichen  übrigen  Anträgen,  welche  der  Delegir- 
ten-Yer Sammlung  Vorlagen,  wurden  angenommen: 

1)  Der  Antrag  des  Kreises  Leipzig  :  ‘  ‘  Das  Direktorium  zu 
beauftragen,  vom  Reichskanzler  die  Einführung  einer  all¬ 
gemeinen  deutschen  Reiclis-Arzneitaxe  zu  erstreben.  ” 

2)  Der  Antrag  des  Kreises  Arnsberg  :  “  Der  Vorstand  des 
Deutschen  Apotheker-Vereins  wolle  dahin  wirken,  dass  das 
durch  nichts  begründete  Selbstdispensirrecht  der  homöopathi¬ 
schen  Aerzte  aufgehoben  resp.  nicht  ferner  verliehen  werde, 
wenigstens,  nicht  in  solchen  Orten,  in  denen  die  Apotheker 
sich  zur  Einrichtung  einer  homöopathischen  Officin 
bereit  erklären.” 

3)  In  Bezug  auf  sämmtliche  Anträge,  betreffend  die  Errich¬ 
tung  einer  historisch-pharmaceutischen  Samm¬ 
lung  und  Herausgabe  einer  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  Pharmacie,  wurde  beschlossen,  eine  Commission 
zu  wählen,  welche  sich  mit  dem  Direktorium  des  Germani¬ 
schen  Nationalmuseums  in  Nürnberg  über  den  Entwurf  eines 
Vertrages  einigen  und  diesen  gleichzeitig  mit  der  Forderung 
der  nöthigen  Geldmittel  der  nächstjährigen  Generalversamm¬ 
lung  einreichen  sollte. 

4)  Der  Antrag  des  Vorstandes,  eine  ständige  Pharma- 
copoe-Commiss  ion  aus  den  Mitgliedern  des  V ereins 
einzusetzen. 

Ein  Antrag  auf  Begründung  einer  Gehülfenpen- 
sionskasse  wurde  abgelehnt,  zugleich  mit  dem  Ersuchen  an 
die  Mitglieder,  die  bestehende  Gehülfenunterstützungskasse 
durch  freiwillige  Beiträge  zu  bedenken.  Der  weitere  Antrag 
des  Kreises  Leipzig  “das  Direktorium  zu  beauftragen,  den 
Bestrebungen  der  Fach-Chemiker,  die  Apotheker  aus  ihren 
bisherigen  Stellungen  als  Experten  (bei  Untersu¬ 
chungen  von  Nahrungsmitteln  etc.)  zu  verdrängen,  entgegen¬ 
zutreten  ”,  wurde  abgelehnt,  weil  das  Vorhandensein  derarti¬ 
ger  Bestrebungen  der  Chemiker  mehrfach  in  Abrede  gestellt 
wurde.  Der  letzte  Antrag  auf  ‘  ‘  allmäliche  Steigerung  der  An¬ 
sprüche  an  den  Apothekeraspiranten  bis  zur  Forderung  des 
obligatorischen  Maturitätsexamens  des  Gymnasiums 
wurde  in  der  Annahme  abgelehnt,  dass  diese  Frage  nur  im 
Zusammanhange  mit  der  Apothekenordnung  geregelt  werden 
könne.  P  .  .  .  h. 

[Chem.-Zeit.] 


Internationale  Pharmac.  Congress. 

Die  für  das  Jahr  1884  in  Brüssel  bestimmte  6.  Zusam¬ 
menkunft  des  internationalen  Pharmac.  Con¬ 
gress  e  s  ist  wegen  der  bis  dahin  voraussichtlich  nicht  mög¬ 
lichen  Fertigstellung  der  Vorarbeiten  für  die  projektirte  Inter¬ 
nat.  Pharmacopoe  zunächst  bis  zum  Jahr  1885  verschoben 
worden.' 

Americ.  Chemical  Society. 

Mitglieder  und  Gäste  dieser  Gesellschaft  von  New  York, 
Brooklyn,  Boston,  New  Haven,  Philadelphia  etc.  vereinten 
sich  am  16.  October  in  New  York  zu  einem  Banquet  zu  Ehren 
und  zum  Abschiede  von  Prof.  Dr.  A.  W.  Hofmann  von 
Berlin.  Derselbe  sah  manchen  seiner  früheren  Schüler  wieder, 
sowie  einige  seiner  einstigen  Commilitonen  im  Liebig’schen 
Laboratorium  in  Giessen,  unter  diesen  Prof.  Horsford  und 
Prof.  S.  W.  Johnson.  Pr.  Hofmann  sprach  sich  in  längerer 
Bede  über  alle  Erwartung  befriedigt  von  seinem  Besuche  und 
von  Land  un,d  Leuten  in  Amerika  aus,  und  stellte  seinen  vielen 
hiesigen  Verehrern  die  baldige  Wiederholung  desselben  in 
Aussicht. 

National  Wholesale  Druggists’  Association. 

Die  9.  Jahrerversammlung  dieses  Vereins  fand  vom  17. — 19. 
October  in  New  York  unter  zahlreicher  Betheiligung  statt.  Die 
Verhandlungen  wie  die  Repräsentanten  des  Vereins  machten 
einen  in  jeder  Weise  günstigen  bei  weitem  anderen  Eindruck 
als  die  der  kürzlich  stattgefundenen  Retail-Druggists’  Asso¬ 
ciation.  Der  Verein  vertritt  nicht  nur  grosses  Capital  und  Ge¬ 
schäftsinteressen,  sondern  enthält  auch  so  tüchtige  Kräfte,  dass 
sein  Einfluss  und  seine  Wirksamkeit  für  Erreichung  seiner 
Zwecke  volle  Bürgschaft  gewährt.  Zu  den  für  das  Apotheker¬ 
geschäft  wichtigen  Beschlüssen  der  Versammlung  gehört  unter 
anderen  der,  mit  aller  Kraft  bei  dem  Congress  für  die  baldige 
und,  wenn  möglich,  gänzliche  Abschaffung  der  Alkoholsteuer 
einzutreten. 

Als  Vorsitzender  für  das  laufende  Vereinsjahr  wurde  Herr 
W.  A.  G  e  1 1  a  tl  y-New  York,  und  als  Versammlungsort  für 
1884  St.  Louis  gewählt. 


In  Memoriam. 

Prof.  Dr.  J.  R.  Blum  seit  vielen  Jahren  Lehrer  der  Mine¬ 
ralogie  an  der  Universität  Heidelberg  und  Verfasser  mehrerer 
mineralogischer  Lehrbücher  starb  dort  am  22.  Aug.  d.  J.  im 
Alter  von  62  Jahren. 

Dr.  James  Lawrence  Smith,  Besitzer  einer  chemi¬ 
schen  Fabrik  in  Louisville,  Ky.,  geb.  am  16.  Dezember  1818  in 
Charlestown,  S.  C.,  starb  in  Louisville  am  12.  October  d.  J. 
Derselbe  hatte  Naturwissenschaften  und  Chemie  an  der  Uni¬ 
versität  von  Virginien  und  der  polytechnischen  Schule  in  Paris 
studirt,  und  hat  durch  zahlreiche  Arbeiten  namentlich  das  Ge¬ 
biet  der  Mineralogie  bereichert.  Er  veröffentlichte  im  J.  1873 
seine  bedeutendsten  Arbeiten  unter  dem  Titel :  “Mineralogy 
and  Chemistry,  Original  researches”. 

Prof.  Dr.  Oscar  Heer,  Lehrer  der  Botanik  und  Entomo¬ 
logie  an  der  Universität  Zürich  starb  am  27.  Sept.  in  Lausanne. 
Prof.  Heer  war  1809  im  Kanton  St.  Gallen  geboren,  studirte 
in  Halle  Theologie  und  Naurwissenschaften,  etablirte  sich  im 
J.  1834  als  Privatdozent  an  der  Universität  Zürich  und  wurde 
1836  daselbst  Professor  der  Botanik  und  Entomologie  und  Di¬ 
rektor  des  botanischen  Gartens  ;  derselbe  hat  sich  vor  allem 
durch  Forschungen  und  zahlreiche  Arbeiten,  sowie  mehrere 
vortreffliche  Handbücher,  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie 
des  Pflanzenreiches  bleibende  Verdienste  erworben. 
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With  89  Illustratrations.  1883.  $2. 

G.  &  J.  B.  Young  &  Co.,  New  York.  Heroes  of  Sci¬ 
ence,  Chemistry.  By  Prof.  M.  Muir,  Cambridge,  Eng¬ 
land.  1  vol.  12mo.  332  pages.  $1.20. 

Ii.  Holt  &  Co.,  New  York.  Plant-life.  Populär  Papers 
on  the  Phenomena  of  Botany.  By  Edw.  Step.  With  148 
original  illustrations.  12mo.  218  pages. 

Vom  V  erfasser.  The  Natural  Besources,  Botanical  and 
Mineral,  of  Alabama.  Compiled  by  Prof.  Mohr.  Mobile, 
Ala.  1883.  8vo.  22  pages. 
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Preisliste  von  Drogen  und  Chemikalien« 

TU  INT  ID  IE!  OCTOBEB  1883. 

Die  Preise  sind  den  Fluktuationen  des  Marktes  unterworfen. 


Acid.  acet.  glacial . 

“  pur.25Proz . 

“  “30  Proz . 

arsenicic.  pur . 

arsenioe.  pur . 

“  pulv . 

“  C.  P . 

benzoic.  artific . 

“  von  Gummi. . . 

boracic.  crud . 

“  raffln,  cryst _ 

0.35  0.40 

“  “  pülv.... 

carboüc.  cryst . 

carbolic.  crud.  liq . 

cathartinic . 

chromic.  cryst . 

chrysophanic . 

citric . . 

gallic . 

1.50 

Eydrobromic.  dil . 

hydrochloric.  crud . 

“  pur . 

hydrocyanic . 

lactic.  concentr . 

nitric.  crud . 

“  pur . 

olelnic.  crud . 

“  depur . 

oxalic . 

phosphoric.  dilut . 

0.20 

“  “  Ph.  G.. 

0.50 

“  glaciale . 

1.00  1.10 

salicylic . . . . 

“  .  dialys .  .. 

succinic . 

sulfuric.  crud . 

“  pur . 

tannic . 

1.90  2.00 

tartaric.  pulv . 

Aconitia . 

Aeth.  acetic . 

chloric . 

sulfur . 

Aethyl.  brom . 

jod . 

Agaric.  alb . 

Alkohol . 

absolut . 

Aloe  Barbad . 

Capens . 

Succotr . 

Alumen . 

pulv . 

AJumin.  acetic . 

chlorid . 

pura  praecip . 

1.50 

sulfuric.  pur . 

0.60 

Ammon,  beuzoi’c . 

bromid . 

..lb.  0.55 

carbonic . 

chlorid . 

“  depur . 

0.20—0.23 

“  pulv . 

0.25 

jodid . 

..OZ.  0.38 

nitric . 

phosphoric . 

1.00—1.15 

sulfuric . 

0.09 

“  depur . 

0.35—0.40 

valeriau . 

Amygdal.  amar . 

..lb.  0.45 

dulc . 

0  42 

Amyli  nitros . oz.  $0.32—0.34 

Amyl.  Maranth.  Berm . lb.  0.45 — o'l8 

“  St.  Vinc .  0.16—0.20 

Antimon.  Chlorid,  solut .  0.25 

oxysulf .  P25 

sulfur.  aurat .  0.65—1.00 

“  nigr .  0.10—0.12 

Apiol . oz.  0.90—1.00 

Apomorph.  amorph . dr.  1.15 

cryst .  4.00 

Aqua  ammon.  16° . lb.  0.05—0  06 

“  20° .  0.07—0.09 

“  26° .  0.15—0.16 

amygdal.  amar .  0.50 

chlori .  o.20 

laurocerasi .  o .  35 

naphae .  0^35 

rosarum .  o.40 

Argent.  fol . 20  books  D75 

nitr.  cryst . oz.  0.85 

Arsenic.  alb.  vide  Acid.  arsenios. 

Asa  foetida  purif . lb.  0.76—0.85 

Atropia  sulf . dr.  1.00 

Aur.  et  Natr.  chlor .  0.90 

Bacc.  juniperi . lb.  0.06— o!o7 

lauri .  0.10 

myrtillor .  0.30 

Rhoisglab .  0.16 

Balsam.  Canad .  .  0.45 — 0.55 

Copaiv .  0.62—0.65 

Peruv .  3.50 

Tolu .  0.75 

Barii  chlorid .  0.1 2 — 0 . 20 

nitric .  0.20—0.23 

Bebeeria . oz.  2.40 

hydrochlor .  2.40 

sulf .  1.75 

Berberin  a .  2.60 

Bismuth.  et  Ammon,  citrat .  0.40 

subcarb . lb.  2.65 

subnitr .  2.25 

Boletus  igniarius  select .  1.00 

Bolus  alb . . .  0.05 

“  pulv .  0.08 

Fulleri .  0.08 

Borax  cryst .  0.14—0.15 

pulv .  0.15—0.16 

Bromum . oz.  0.20 

Gaffeln .  1.80—2.00 

Calc.  bromid .  0.15 

carb.  praecip . lb.  0.12 

Chlorid,  pur .  0.35 

hypochloros .  0.03—0.04 

hypophosph .  2.00 

lacto-phosphoric . oz.  0.30—0.40 

phosphoric . lb.  0.30 

sulfur.  (Gyps) .  0.02 

Camphor .  0.25—0.26 

monobromid . oz.  0.30 

Candel.  fumal.  nigr . lb.  0.50 

“  rubr .  0.65 

Canthar.  pulv .  1.25 — 1.35 

Carbo  ligni .  0.1 2 — 0 . 1 5 

Cardamom .  2.25—2.75 

Carmin  No.  40 .  5.00—5.20 

Caryoph.  arom .  0 . 30 — 0 . 35 

Castor.  Canad. .  9.00 

Catechn .  0.10—0.12 

Cera  alba .  0.45 — 0.55 

flava .  0.45—0.48 

japon .  0.20 — 0.25 

Cerium  oxalic . oz.  0.18 — 0.20 


Cetaceum . oz.  $0.22—0.25 

Chinin,  pur .  3.50 

hisulfuric .  1.90 

bromid . . .  2 . 80 

hydrochlor .  2. 80 

sulfuric .  1  80—1.95 

tannlc .  1.00 

Chinid  sulfuric .  1.50 

Chinoidin .  0.15 

Chloralhydrat  . lb.  1.60—1.75 

Chloroform .  1.00 

Cinchon.  sulfuric . oz.  0.25 

Cinchonid.  salicylic .  I.50 

sulfuric .  0.90 — 1.00 

Coccionella  Hond . lb.  0.35—0.40 

Codein . oz.  3.60 

Colchicin . dr.  2.00 

Collodium . lb.  0.85—0.95 

canthar . oz.  0.20 

Colocynthides . lb.  0.40—0.55 

Colophon .  0 . 04—0 . 06 

Conchae  praeparat .  0.15 

Gort.  Aur .  0.14—0.16 

“  Curac .  0.14—0.16 

Canella  alb .  0 .15—0 . 20 

Cascarill .  0 . 14 

Chin.  Calis... .  2.00 — 2  20 

“  flav .  0.15—0.20 

“  Loxa .  0.70—0.80 

“  rubr.  Peru .  2.25 — 2  45 

“  “  East  Ind .  1.20—1.35 

Cinnam .  0.15—0.18 

Frangul.  concis .  0.14—0.16 

granator.  rad .  0.35 

Pruni  Virg .  0.16 — 0.18 

Quere,  alb .  0.10—0.12 

Quillaya  concis .  0 . 14 — 0 . 1 6 

Sassafras .  0.12 

Ulmi .  0.15—0.16 

Cotoin . dr.  0.90 

Cretaalba . lb.  0.02 

praeparat .  o.os 

Crocus . oz.  0.95—1.00 

Crotonchloralhydr .  1.10 

Cubebae . lb.  0.90—1.00 

Cupr.  sulfur .  0.09—0.10 

Curare . grm.  0.30—0.35 

Dextrin . lb.  0.10—0.12 

Digitalin . ....dr.  1.35 

Nativelle . .  grm.  2 . 50 

Dubois  sulf . gr.  0.25 

Elaterium  alb . s _ dr.  0.75 

Ergotin  . oz.  0.45—0.55 

Eserin  sulf . gr.  0.25 

Extr.  Absynth.  Ph.  G . lb.  $  3.50 

Bellad.  Ph.  G .  2.70 

Cannab.  Ind . oz.  0  35—0.50 

cardui.  benedict . . .  lb.  0 .  S5 

colocynth.  comp.  pulv.  .  ..  2^76 

Conii  Ph.  G .  3^00 

cubebar.  aether .  5  so 

Digit.  Ph.  G .  3.00 

Ferri  pom.  Ph.  G .  0.85 

Filic.  aeth . oz.  0.30—0.35 

Gent.  Ph.  G . lb.  1.25 

Hyoscy.  Ph.  G .  2.75 

jalappaepulv .  2.50 

liquirit.  dep .  0.75 

malti.  sice .  1.35 

Nuc.  vom.  alc . oz.  0.35 

“  aquos .  0.20 

Opii  aquos .  1.35 
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Extr.  rhei  aquos.  Ph.  G . 

$  0.25 

“  “  comp.  Ph.  G.. 

. 

0.35 

stramon.  Ph.  G . 

.lb. 

3.50 

Tarax.  Ph.  G . 

.lb. 

0.75 

Fabae  tonco . . . 

2.50—2  75 

Fel  bovin,  purif . 

1.40 

Ferr.  acet.  sicc . 

0.30 

carb . 

.lb. 

0.20 

“  sacchar . 

0.50—0  60 

“  Vallet . 

0.40 

citric.  U.  St.  Ph . 

0.75— 0. SO 

et  Ammon,  citr . 

0.75 

lactic . 

1 .25 

oxyd.  dialyt.  sol . 

.lb. 

0.35 

oxidat.  sacchar . 

0.S5 

phosphoric . 

0.50 

et  Ammon,  pyrophosphoric 

0.74 

sulfuric.  crud . 

0.02-0.02M 

“  depur . 

0.06—0.08 

Flor.  Arnicae . 

.lb. 

0.12—0.13 

Brayerae  (Koso) . 

0.50—0.60 

Calend . 

0.45—0.50 

Carthami . 

0.55—0  60 

Cassiae . 

0.16—0.20 

Cham,  rom . 

0.35—0.45 

“  vulg . 

0  28—0  30 

Lavendul . 

0.12 

lupuli . 

0.50 

malvae  arbor . 

0.60 

“  sylvestr . 

. 

0.55 

rhoedas  . 

0.55 

Ros.  rubr . 

2.20—2.40 

Sambuci . 

0.20—0.25 

Tiliae . 

0.30—0.35 

Verbasci . 

1.00 

Folia  Aurantii . 

0.25—0.28 

Buchu  long . 

0.40—0.50 

“  rot . 

0.22—0.25 

coca . 

1.00 

Digital . 

0.20—0.30 

Eucalypt . 

0.15 

Jaboränd . 

0.20—0.30 

Jugland . . 

0.12—0.14 

matico . 

0.40 

Meliss . 

0.35—0.40 

Menth  pip . 

0.30—0.40 

Salviae . 

0.30 

Sennae  Alex . 

0  18—0.35 

“  '1  innev . 

0.  IS— 0.25 

uvae  ursi . 

0.15 

Fruct.  Aurant.  im . 

0.08—0.10 

Galban . 

1.20 

Gallae . 

0.25 

Gelatin.  alba . 

0.60—0.65 

Girrten  alb . 

0.30—0.35 

fusc . 

0.16—0.20 

Glycerin . . 

0.27—0.28 

Guajacum . 

0.35—0.40 

Guarana . 

2.50 

Gum.  arab.  albiss . 

0.55 

“  alb . 

0.25—0.40 

Gutti . 

0.90—0.95 

Herba  Absynth . 

0.12—0.14 

Conii . 

0.16—0.18 

Hyoscyam . 

0.30—0.35 

Nepet . 

0.  IS— 0.20 

Rutae . 

0.25—0.30 

Sabin . 

0.10—0.12 

Stramon . 

0.25—0.30 

Hirudines . 

.100 

5.00 

Hydrarg.  bichlorid . 

•  lb. 

0.65 

c,.  Creta . 

0.60 

Chlorid . 

0.72—0.75 

jodid.  flav . 

0.30 

“  rubr . 

0.33—0.35 

metallic . 

.lb. 

0.50 

oieinic  20,%  . 

.OZ. 

0.35 

oxydat . 

.lb. 

0.80—0.85 

praecip.  alb . 

0.92 

“  flav . 

0.25 

sulfid.  rubr . 

.lb. 

1.30 

Ilydrastin  [resinoid] . 

1.00 

hydrochl . 

2.50 

sulfuric . 

1.50 

Ichthyocolla  Amer . 

.lb. 

1.50—1.80 

Braz.  shred . 

3.25—3.50 

Russ . 

3.50—4.00 

Indigo  Bengal . 

1.80 

Madras . ’. . 

1.00 

.Todum  resublim . 

2.50 

Jodoform . 

0.30—0.40 

Kali  acetic . 

0.35 

bicarb . 

0.20—0.25 

biclirom . 

0  IS— 0.20 

bitartar . 

0.35—0.38 

bromid . 

0.40 

carb.  crud . 

0.12 

carb.  depur . 

0.13—0.15 

“  pur . 

0.65 

chloric.  angl . 

0.21—0.26 

“  gahic . 

0.26—0.30 

citric . 

0.70—0.80 

cyanid . 

0.55 

hypophosphoros . 

0.20 

hyposulfuros . 

.  .lb. 

1.00 

Kali  jodid . lb.  $1.60 — 1.60 

nitr.  crud .  0.12 — 0.15 

depur .  0.15—0.16 

permangan.  depur .  0.60 

Kino .  0.36 

Kreosot .  0.55—0.80 

e  ligno .  2.55 — 3.00 

Lep  tan  drin  [resinoid] . oz.  0.45 

Lieh,  caragh . lb.  0.14 — 0.16 

island .  O.OT — 0.08 

Lign.  Oampech .  0.03 — 0.04 

Pernamb .  0.10—9.12 

Guaj .  0.08—0.10 

Qnass .  0.0S — 0.10 

Santa],  rubr .  0.06 — 0.08 

Liqu.  Chlori .  0.15 

ferri  acet.  Ph.  G .  0.65 

sesquichlor . • .  0.35 

subsulf .  0.25 

Lithium  benzolc . oz.  0.65 — 0.75 

carbon .  0  80 

salicylic .  0.90 

Lupulin . lb.  1.25 

Lycopod .  0 . 35 — 0 . 40 

Macis .  0.55—0.65 

Magnes.  carb .  0 . 33 — 0 . 34 

“  calcin .  0.70 — 1.00 

sulfuric .  0.03% 

Mangan.  oxyd.  nat .  0.06 — 0.08 

Manna  selecta  [flakes] .  1 . 20 — 1 . 65 

sort .  0.60 

Mastiche .  1.50 

Mel .  0.16—0.18 

Menthol  cry st . oz.  1 . 00 — 1 . 25 

Morph,  acet .  3.60 

hydrobrom .  5.00 

hydrochlor .  3.15 — 3.25 

oieinic .  0.65 

pur .  5.50 

sulfuric .  3.15 — 3.25 

Moschus  artif .  0.35 

Tonquin .  22.00 — 42.00 

Myrrha . lb.  0.45 

Natr.  acetic .  0.40 

bicarb .  0.05 — 0.08 

bisulfuros .  0.40 

bromid .  0.50 

carb.  crud .  0 . 02% — 0 . 03 

jodid .  3.35 

hyposulfuros .  0.06 — 0.08 

nitric.  depur .  0.14 — 0.16 

phosphoric.  cryst .  0.1S 

salicyl . oz.  0.20 

sulfuric . lb.  0.03 — 0.04 

sulf  o-carbolic .  1.75 

Nuc.  moschati .  0.75 — 0.80 

vomic.  rasp .  0.18 — 9.20 

Oleum  Adipis . gall.  1.00 

Amygd  aeth . lb.  5.50 

“  artif .  0.45—0.55 

“  dulc .  0.35—0.50 

Anisi .  2.50 

Bergam .  2.75 

Cajeput .  0.80 — 1 .00 

Carvi .  2.00 — 2.50 

Caryoph .  1  30—1.50 

Cinnam .  1.20 

“  Ceylon . oz.  1.50 

Citr . lb.  2  65—2.78 

Citronell .  1.25 

Croton .  2.00 — 2.25 

Oubeb .  6.00 

Eucalypt .  1 . 90—2.00 

Foenic .  2.00 

Gaulth .  3.00—3.25 

Jecor.aselli . gall.  2.25 — 4.75 

Lavendul . lb.  2.00 — 3.00 

Lini . gall. 0.70—0.75 

Macid . lb.  5.50 

Menth,  pip .  3.00—3.25 

“  virid .  3.00—3.25 

Nucist.  Expr .  1.75 

“  aeth .  5.50 

Oliv,  opt . gall.  2.50 

Origani  vulg . lb.  0 . 40—0 . 50 

Picis . gall.  0.40 — 0.50 

Pini  Canad . lb.  0.70 — 0.75 

Pulegii .  1.50—1.75 

Ricini .  0.19 — 0.20 

Kosmarin .  1.25 — 1.50 

Rosar.  ver . oz.  9.00 

Rusci  crud . lb.  0.25 

Sassafras .  0.70—0.75 

Sesam . gall  .1.1 0—1 . 20 

Sinap.  aeth . .-oz.  0 . 90 

“  artific .  0.60 

Terebint . gall.  0.50 — 0.55 

Theobrom . lb.  0.48 — 0.50 

Valerian . oz.  0.65 

Oliban . lb.  0.30 — 0.35 

Opium .  4.25—4.50 

Orleans .  0  35 — 0  40 

Orseille .  0  25 — 0  35 

Paraffin .  0.25—0.28 


Pelleterin  tann . 

. g™ 

i.$  1 .25 

sulf . 

4.00 

Phosphor . 

0.25 

Pilocarpin,  hydrochl . . 

. gr- 

0.08—0.10 

nitr . 

0. OS— 0.10 

Piper  capsic . 

0.35 

mgr . 

0  18—0.22 

Pix  Burgund . 

0.10 

liquid . 

0.25 

Plumb.  acet . 

. lb. 

0.13—0.15 

carbon . 

0.12—0.15 

nitric . . 

0.16—0.18 

oxyd . 

0.12—0.15 

Podophyli.  (resinoid) . 

0.40 

Pulv.  pyrethri  ros . 

0.38—0.45 

Rad.  Aconit . 

0.15—0.17 

Alcann . 

0.18 

Altii.  concis . 

0.24—0.28 

Calam.  mund . 

0.15—0.35 

Colomb . 

0.25—0.35 

Curcuma . 

0.12—0.15 

Enulae . 

0.13— 0. IS 

Gelsemin . 

0.16—0.18 

Gentian . 

0.15—0.18 

Hydrast . 

0.25—0.30 

Jalap . 

0.30—0.40 

Ipecac . 

1.10 

Irid.  flor . 

0.25 

“  “  mund . 

0.50—0.65 

Glycerrhyz . . 

0.10—0.15 

“  mund . 

0.25 

Rhei . 

0.75—1.25 

“  pulv . 

0.75—1.25 

Rumic.  crisp . 

0.15 

Sanguinar . 

0.12—0  15 

Sarsap.  Hond . 

0.38—0.45 

Sen eg . 

0.65—0.70 

Serpent . 

0.45—0.50 

Sumbul . 

0.50—0.60 

Tarax . 

0.  IS— 0.22 

Valer . 

0.16—0.20 

Zingib.  Afr . 

0.10—0.13 

“  Jam . 

0.21—0.23 

Resin  alb . 

.  0 

,03>£— 0.06 

Resorcin . 

0. 60— 0.75 

Sal  marin . 

. lb. 

0.03 

Salicin . 

0.25—0.28 

Sandarac . 

. lb. 

0.50 

Santonin . 

0.50—0.60 

Sapo  Castil . 

. lb. 

0.11—0.13 

Scammon . 

. OZ. 

0.75 

Secal.  corn . 

. . lb. 

0.30—0.35 

Sem.  Anis,  stell . 

0.32—0.35 

Anisi  vulg . 

0.13—0.15 

Cannab . 

0.05—0.06 

Cannarien . 

0.05—0.06 

Carvi . 

0.09—0.14 

Coriand . 

0.12—0.14 

Cydon . 

0.75—1.30 

Cinae . 

0.10—0.13 

Foenic . 

0.14 

Lini . 

0.04% 

“  pulv . 

0.05—0.06 

Sinap.  alb . 

0.07—0.08 

“  “  pulv . 

0.22—0.30 

Spir.  aeth.  comp . 

0.50 

ammon . 

0.50 

aeth.  nitros . 

0.35—0.40 

Stearin . 

0.22—0.30 

Strychn.  citr . 

3.00 

nitr . 

2.35 

sulfur . 

1.50 

Succ.  Glycer . . 

. lb. 

0.35—0.45 

Sulfur  [in  rolls] . 

.  0 

.03X— 0.04 

crud.  [flor.] . 

.  0 

.  04% — 0 . 05 

lotum . 

0.06— 0.  OS 

praecipit . . 

0.25 

Syr.  ferri  jod . 

0.45 

Talcum  venet . 

0.15—0.18 

pulv . 

0.05—0.06 

Tamarind.  East  Ind . 

0.12—0.16 

Tart.  depur . 

0.35—0.38 

st.ibiat . 

0.65—0.80 

Tereb.  comm . 

0.14—0.16 

venet . 

0.25—0.30 

Thymol . 

0.55 

Ultramarin . . 

. lb. 

0.25 

Vaniha  Mexic . . 

.  12.00—14.00 

Bourbon . 

Veratrin . 

3.00—3.50 

Zinc.  acetic . 

. lb. 

0.45 

Chlorid . 

0.13—0.16 

oieinic . 

0.20—0  40 

oxydat . 

. lb. 

0.15—0.20 

sulfuric . . 

0.08—0.20 

sulfo-carb . 

0.16 

valerian . . . . 

0.30 
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Editoriell. 


Lehre  und  Fachschule. 

Angesichts  der  derzeitigen  willkürlichen  und  pro¬ 
blematischen  Zustände  des  pharmaceutischen  Er¬ 
ziehungswesens  unseres  Landes  ist  es  ein  naheliegen¬ 
der  und  berechtigter  Vergleich,  in  welchem  die 
tüchtigsten  und  wohlwollendsten  Fachgenossen  und 
Lehrer  in  Gelegenheitsreden  und  Schriften  sich  gern 
und  oft  ergehen,  dass  man  auf  die  Bildungsmethoden 
früherer  Zeiten  und  auf  das  zur  Mythe  gewordene 
pharm aceutische  Laboratorium  des  vorigen  und  der 
ersten  Hälfte  des  jetzigen  Jahrhunderts  zurückweist, 
durch  welche  und  in  denen  sich  eine  werktliätige, 
für  ihren  Beruf  begeisterte  tüchtige  Generation  von 
Apothekern  heranbildete,  welche  in  mühevoller  Ar¬ 
beit,  mit  schwerfälligem  Apparat,  indessen  mit  Lust 
und  Liebe  nicht  nur  den  Aufgaben  und  Pflichten 
ihres  Berufes  mit  Hingabe  und  Treue  dienten,  son¬ 
dern  welche  auch  mit  wissenschaftlichem  Interesse 
und  Kenntnissen  zur  Bereicherung  der  Naturwissen¬ 
schaften  stetig  und  wesentlich  beitrugen,  und  den 
grösseren  Tlieil  der  zahlreichen  Thatsachen  erforsch¬ 
ten  und  feststellten,  welche  als  Bausteine  für  das 
Fundament  erforderlich  waren,  auf  dem  sich  der 
umfangreiche  Bau  der  Chemie  höher  und  weiter 
fortgestaltet  hat.  Ohne  die  Kenntniss  der  Ge¬ 
schichte  der  Vergangenheit  ist  ein  volles  Verständ¬ 
nis  der  Gegenwart  nicht  wohl  möglich,  und  so 
lange  die  Pharmacie  auch  hier  noch  neben  der  mer¬ 
kantilen  eine  wissenschaftliche  Sphäre  beizubehalten 
und  einen  Theil  ihrer  Berufserziehung,  wenn  auch 
nur  selten  durch  die  herkömmliche  Lehre  und  an¬ 
statt  dieser  mehr  durch  die  moderne  Fachschule 
sucht,  ist  ein  Zurückgreifen  auf  ihre  Geschichte  und 
eine  derartige  Parallele  zwischen  den  Bildungs- 
Methoden  und  -Mitteln  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart,  selbst  bei  den  weit  veränderten  Premis- 
sen  der  Neuzeit,  wohl  berechtigt. 

Allerdings  ist  mit  dem  Verluste,  oder  der  Vermin¬ 
derung  des  einstigen  Arbeitsfeldes  auch  die  Veran¬ 
lassung  und  Bedeutung  der  langen  und  gründlichen 
Lehre  früherer  Zeit,  ohne  welche  Niemand  ein 
Meister  in  seinem  Gewerbe  werden  konnte,  und  in 
der  der  Apotheker  auch  ein  solcher  in  seiner  Kunst 
war,  der  Neuzeit  und  namentlich  in  unserem  Lande 


verloren  gegangen,  und  ist  die  Apotheker-Lehre,  so¬ 
fern  von  einer  solchen  hier  überhaupt  noch  die  Rede 
sein  kann,  nicht  mehr  die  hohe  Schule  der  prakti¬ 
schen  Tüchtigkeit  und  Leistungen,  welche  sie  einst 
war,  und  als  deren  hervorragendster  Repräsentant 
Scheele  in  seinem  Laboratorium  in  Koeping  in  der 
Geschichte  der  Pharmacie  gelten  mag.  In  unserer 
Zeit,  in  der  Fabriken  die  Produkte  des  einstigen 
pharmaceutischen  Laboratoriums,  sowie  die  moder¬ 
nen  Fluid-Extracte,  überzogenen  Pillen  etc.,  und 
selbst  einen  Theil  der  Handverkaufartikel  zum  un¬ 
mittelbaren  Verkauf  fertig  hergestellt  liefern,  in 
der  ferner  die  vegetabilischen  Roh  -  Drogen  ihre 
charakteristischen  Eigenschaften  für  den  wissbe¬ 
gierigen  Lehrling  in  gepresster  Form  und  Ver¬ 
packung  in  geschlossener  Papierhülle  verstecken, 
oder  wie  bei  vielen  Chemikalien,  meistens  nur  noch 
in  gepulverter  Form  in  die  Apotheke  gelangen,  er¬ 
gänzen  sich  Wissenschaft  und  Praxis  in  der  Thätig- 
keit  des  Apothekers  nicht  mehr  so  unmittelbar,  so 
instructiv  und  anregend,  als  früher,  als  auf  den 
Trockenböden  der  Apotheken  die  Kräuter,  Blüthen 
und  Wurzeln  der  heimischen  Flora  zur  eigenen  Ver¬ 
wendung  oder  für  den  Handel  zubereitet  und  selbst 
zerschnitten  und  gepulvert  wurden,  und  als  in  den 
Laboratorien  fast  alles  selbst  hergestellt  wurde,  was 
an  pharmaceutischen  und  chemischen  Präparaten 
die  Medicin  und  Technik  verlangten,  oder  als  das 
nicht  Selbstgewonnene  oder  Dargestellte  der  sorg¬ 
fältigen  sachverständigen  Prüfung  unterzogen  wurde. 
Dieses  überaus  belehrende  und  reiche  Arbeitsfeld, 
welches  so  manche  tüchtige  Kraft  für  die  Pharmacie 
gewann  und  zu  rüstiger  Arbeit,  Forschung  und 
Leistungen  anregte  und  erzog  und  welches  den 
Apothekerstand  für  mehr  als  ein  Jahrhundert  zur 
Bildungsstätte  für  die  tüchtigsten  und  hervorragen¬ 
den  Kräfte  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung 
machte,  hat  die  Pharmacie  unseres  Landes  nie  so 
recht  besessen  und  ist  ihr  in  der  naturgemässen  Ent¬ 
wickelung  der  Industrie,  der  Gewerbe  und  des  Han¬ 
dels,  fast  völlig  abhanden  gekommen.  Anstatt  der 
technischen  und  gewerblichen  Lehrobjecte  ist  das 
mercantile  Element  überwiegend  in  den  Vordergrund 
getreten  und  damit  der  Gebrauch  und  das  Bedürfniss 
einer  gewerblichen  Apothekerlehre  mehr  und 
mehr  vermindert  worden.  Als  eine  unvermeidliche 
Folge  hat  der  Beruf  hier  damit  an  Umfang  und 
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Werth  verloren,  und  sich  auch  geschäftlich  so  ge¬ 
staltet  und  verflacht,  dass  nur  geringe  Anregung  für 
eine  wissenschaftliche  Auffassung  desselben  und 
wenig  oder  keine  Gelegenheit  zum  Erwerb  und  zur 
Verwendung  und  Verwerthung  von  Kenntnissen  ge¬ 
blieben  ist. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei  Denen, 
die  den  Beruf  einst  mit  Lust  und  Liebe  ergriffen 
und  betrieben  haben,  diese  mehr  und  mehr  erkalten 
und  mit  der  zunehmenden  Verminderung  des  Er¬ 
werbs  dem  alleinigen  Sinnen  und  Trachten  nach 
diesem  Platz  machten,  und  dass  der  Nachwuchs  im 
Geschäfte  sich  keineswegs  aus  solchen  Elementen 
rekrutirt,  welche  durch  leidliche  Vorbildung  in  der 
Wahl  ihres  Berufes  einen  weiteren  Spielraum  haben. 
Die  junge  Generation  der  jetzigen  Apotheker  gelangt 
zur  Zeit  zum  grossen  Theile  durch  ein  längeres  oder 
kürzeres  Debüt  als  Arbeitsburschen  nolens  volens  in 
das  “  Drug-trade  ”  ohne  wenig  andere  Auffassung 
desselben  als  eines  Handelsgeschäftes.  Nur  sein- 
wenige  bestehen,  falls  von  einer  wirklichen  Lehre  die 
Rede  sein  kann,  eine  andere  als  eine  mercantile, 
wie  sie  in  jedem  anderen  Detail-Laden  zum  Ein-  und 
Verkauf  der  Waaren  und  zum  Geschäftsbetriebe 
ebenfalls  erforderlich  ist. 

In  unserer  alles  nivellirenden  Zeit  steht  das  Apo¬ 
thekergeschäft  hierin  allerdings  keineswegs  allein  da. 
Die  Grossindustrie  und  der  Fabrikbetrieb  haben 
Gewerben  und  Handwerk  den  einst  sprichwörtlichen 
goldenen  Boden  entzogen,  dieselben  absorbirt  und  für 
sich  dienstbar  gemacht.  •  Damit  ist  in  dem  Apothe¬ 
kergeschäfte  dem  Verschwinden  des  Laboratoriums 
und  des  Meisters  auch  Schritt  für  Schritt  das  des 
Lehrlings  gefolgt.  Man  kommt  daher  nicht  nur  auf 
den  gewerblichen  Gebieten,  sondern  auch  in  der 
Grossindustrie  mehr  und  mehr  zu  der  Einsicht,  dass 
das  Fehlen  einer  wirklichen  Lehre  und  der  Verfall 
des  Lehrlingswesens,  nicht  zum  geringsten  eine 
der  Ursachen  ist,  welche  die  unbefriedigenden  Zu¬ 
stände  in  Bezug  auf  die  Prosperität  vieler  Ge¬ 
werbezweige,  den  zunehmenden  Mangel  an  compe- 
tenten  und  willigen  Hülfskräften  (skilled  labor) 
und  tüchtigen  Fachleuten  herbeigeführt  hat.  Wo 
sollen  unter  den  bestehenden  und  zuvor  bezeicli- 
neten  Verhältnissen  solche  in  der  Pliarmacie  auch 
lierkommen?  Tüchtige  junge  Männer  ziehen  an¬ 
dere,  weniger  aufreibende,  sichereren  Erwerb  ge¬ 
währende  und  angesehenere  Berufsarten  vor,  und 
bei  den  derzeitigen  Aussichten  und  Anforderungen 
rekrutirt  sich  daher  der  Zuwachs  zum  Apotheker¬ 
geschäft  in  der  Regel  keineswegs  von  wünschens- 
wertlien  Elementen.  Sodann  wollen  besonders  die 
jungen  Leute,  welche  durch  längeren  oder  kür¬ 
zeren  Dienst  als  Arbeitsburschen  in  das  Geschäft  ge¬ 
langt  sind,  auf  möglichst  kurzem  und  leichtem 
Wege  schnell  Gehülfe  (clerk)  und  fertiger  Geschäfts¬ 
mann  werden.  Dieselben  können  von  der  Sphäre 
und  den  Handelsartikeln  unserer  jetzigen  “  Drug¬ 
stores  ”  *)  ihrerseits  auch  kaum  zu  einer  anderen  An¬ 
sicht  gelangen,  als  dass  zum  Betriebe  und  für  den 
sogenannten  Erfolg  des  Apothekergeschäftes  kauf¬ 
männische  Routine  und  Geschäftsgewandheit  allein 
hinreichend,  und  weiteres  Können  und  Wissen  nichts 
oder  wenig  anderes  als  individuelle  Liebhaberei  und 
keineswegs  ein  Erforderniss  sind.  Ein  greifbares 


Object  für  die  Aneignung  und  Verwerthung  von 
Kenntnissen  fehlt.  Die  Anfertigung  pharmaceu- 
tischer  Präparate  werden  nicht  viele  Apotheker  der 
Unterweisung  eines  Lehrlings  halber  vornehmen, 
wenige  würden  dazu  auch  im  Stande  sein  ;  die  Re¬ 
zeptur,  namentlich  in  rein  amerikanischen  Geschäf¬ 
ten,  besteht  hauptsächlich  im  Abmessen,  Abwiegen  . 
oder  Abzählen  fertiger  von  den  Fabriken  gelieferter 
Arzneiformen  und  Specialitäten.  Für  die  Identität 
der  Waare  genügt  das  Etiquett,  für  deren  Güte  der 
Name  und  Ruf  des  Fabrikanten  oder  das  blinde  Ver¬ 
trauen  des  Arztes  in  die  Specialität.  Die  Prüfung 
der  gekauften  Waaren  gilt  daher  für  nicht  erforder¬ 
lich  und  wird  in  Bezug  auf  Drogen  und  chemische 
Produkte  wohl  nur  von  sehr-  wenigen  geübt,  denn 
wie  viele  oder  wenige  “  Druggists  ”  unseres  Landes 
sind  im  Stande,  derartige  Identitäts-  und  Werthbe¬ 
stimmungen  mit  Zuverlässigkeit  auszuführen?  Nur 
die  Ausnahmen.  Man  wird  richtig  einwenden,  dass 
dieses  Mass  von  Fachbildung,  deren  Schwerpunkt 
zur  Zeit  bei  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
vorzugsweise  in  dieser  Richtung  und  in  der  Ivennt- 
niss  der  Waarenkunde  und  chemischer  Prüfungs¬ 
methoden  liegt,  weniger  die  Aufgabe  der  Lehre  und 
dieser  auch  nicht  möglich  sei,  dass  solche  vielmehr 
Sache  der  Fachschule  und  auf  dieser  zu  erwerben 
sei.  Soll  deshalb  aber  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  jungen  Pharmaceuten,  welche  jetzt  ohne  den 
Besuch  von  Fachschulen  ihr  Geschäft  erlernen,  jeden 
etwaigen  Versuch  für  die  Aneignung  der  Kenntnisse 
eines  Dilettanten  aufgeben,  wenn  sie  dazu  allenfalls 
qualificirt  sind?  Für  diese  sind  eine  Lehre  und 
weitere  Selbstbildung  die  einzige,  für  die  8  bis  10 
Procent  derjenigen  aber,  welche  aus  dieser  oder 
jener  Ursache  sich  zu  dem  Besuch  einer  Fachschule 
und  dem  Erwerb  eines  Diploms  veranlasst  fühlen,  ist 
sie  eine  sehr  wesentliche  Verbreitung  für  dieselbe. 

Wer  den  Werth  einer  guten  technischen  Lehre 
aus  eigener  Erfahrung  oder  Anschauung  kennt  oder 
zu  beurtheilen  vermag,  wird  schwerlich  in  Abrede 
stellen,  dass  eine  solche  nicht  nur  ein  sehr  wesent¬ 
licher,  wenn  nicht  der  grössere  Faktor  für  die  Er¬ 
langung  von  Berufstüchtigkeit  ist,  und  dass  die 
Fachschule  die  praktische  Zucht  der  Lehre  niemals 
ersetzen,  sondern  sie  nur  ergänzen  und,  wie  die 
selbstständige  Weiterbildung,  auf  deren  Grundlage 
weiter  bauen  kann  und  soll.  In  Verkennung  dieser 
Thatsaclie  geht  eben  zur  Zeit  ein  erheblicher  Tlieil 
unserer  angehenden  Pharmaceuten,  welche  mit  völlig 
ungenügender  Schulbildung  in  die  Pliarmacie  ge¬ 
langen  und  niemals  eine  technische  und  oftmals  auch 
nur  dürftige  commereielle  Lehre  bestanden  haben, 
in  der  durchaus  falschen  Meinung  zur  Fachschule, 
und  wird,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  von  diesen  bis¬ 
her  auch  ohne  jeden  oder  genügenden  Nachweis  der 
erforderlichen  Vorbildung  angenommen,  dass  diese 
alle  Mängel  ergänzen  werde,  und  dass  das  ersehnte 
Diplom  auch  ohne  jene  erreichbar  ist.  Das  auf  einen 
so  unfertigen  Bau  gestellte  Dach  ist  daher,  wie  die 
tägliche  Erfahrung  zeigt,  von  geringem  Bestand,  und 
in  den  meisten  Fällen  von  ebenso  kurzer  Dauer,  wie 
es  erworben  ist. 

Von  den  zur  Zeit  in  solchen  Ländern  gebräuch¬ 
lichen  Erziehungsmethoden,  in  denen  für  die  Praxis 
der  Pliarmacie  ein  bestimmtes  Mass  von  allgemeiner 
und  fachlicher  Bildung  obligatorisch  ist  und  durch 
staatliche  Prüfungen  genau  festgestellt  wird,  steht  die 


*)  Pharm.  “Bundschau”  S.  158. 
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Lelire  zwischen  der  erforderlichen  Schulbildung  und 
der  folgenden  wissenschaftlichen  Weiterbildung 
durch  die  Fachschule  oder  Universität  als  wichtiger, 
wenn  nicht  der  wichtigste  organische  Factor  in  der 
Mitte  ;  ohne  die  erste  Stufe  bleibt  die  zweite  unvoll¬ 
kommen,  und  beide  sind  eine  Prämisse  für  den 
vollen  Werth  und  Gewinn  der  dritten. 

Ohne  auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser 
Bildungsstufen  und  Methoden  einzugehen,  sei  nur 
in  aller  Kürze  darauf  hingewiesen,  was  entweder  gar 
nicht  oder  in  geringem  Masse  durch  technische 
Fachschulen,  indessen  wesentlich  und  fast  nur  allein 
durch  eine  gute  Lehre  erworben  werden  kann,  und 
was  dieser  ihren  Werth  verleiht,  und  sie  unter  der 
Vorbedingung  erforderlicher  Schulbildung  und  Er¬ 
ziehung  bei  dem  Lehrling,  und  der  Qualification  des 
Apothekers  für  Unterweisung  und  Belehrung,  erfah- 
rungsmässig  zur  Grundlage  für  solide  und  dauer¬ 
bare  praktische  Berufstüchtigkeit  macht.  Es  ist  das 
vor  Allem  die  Erlernung  und  Angewöhnung  der  un¬ 
serer  Jugend  so  sehr  abhanden  gekommen  Subordi¬ 
nation  und  Disciplin  und  die  Aneignung  von  prak¬ 
tischer  Geschicklichkeit,  Accuratesse  und  Ordnungs¬ 
sinn,  und  von  Zuverlässigkeit  und  Pflichtreue,  wrelche 
jeden  Beruf,  jede  Arbeit  und  Kenntnisse  adeln,  und 
die  Pflicht  in  kleinen  wie  in  grossen  Dingen  nicht 
zur  Last  sondern  zur  Lust  machen.  Die  Lehre  fällt 
überdem  meistens  in  die  dafür  noch  empfänglichen 
Lebensjahre,  in  denen  der  Charakter  sich  bildet  und 
für’s  Leben  gestaltet.  Bei  der  Anforderung  guter 
Vorkenntnisse  war  es  nicht  zum  Geringsten  die  viel¬ 
jährige  und  strenge  Lehre  früherer  Zeiten,  welche 
diese  Kardinaltugenden  bildete  und  förderte  und 
damit  vor  allem  einen  so  berufstüchtigen  und  vorzüg¬ 
lichen  Apothekerstand  schuf.  Mag  das  Lehrmate¬ 
rial  im  Wandel  der  Zeit  und  Zustände  auch  ein  an¬ 
deres  und  geringeres  geworden  sein,  die  disciplinaren 
und  praktischen  Lehrobjecte  und  Werthe  sind  die¬ 
selben  geblieben. 

Wer  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  theilt,  wird  den 
Werth  einer  Lehre,  falls  sie  die  rechte  ist,  nicht  ver¬ 
kennen,  selbst  wenn  sie  in  ihren  wissenschaftlichen 
Leistungen  hinter  den  bezeichneten  Resultaten  Zu¬ 
rückbleiben  sollte  ;  mit  diesen  allein  ist  schon  sehr 
viel  und  meistens  ein  tüchtiger  und  strebsamer  Stu¬ 
dent  für  die  Fachschule,  ein  zuverlässiger,  wertli- 
voller  Gehülfe,  ein  tüchtiger  Apotheker  und  in  der 
Regel  auch  ein  guter  und  strebsamer  Mensch  ge¬ 
wonnen. 

Mit  solchem  Material  einer  zuvorigen  guten  Lehre 
würden  unsere  Fachschulen  nahezu  alles  gewinnen, 
was  ihnen  jetzt  fehlt ;  und  die  eclatanten  Mängel 
derselben  würden  sich  damit  nach  und  nach  zum 
Theil  von  selber  corrigiren,  und  der  Einwand 
gegen  dieselben  würde  sich  vermindern,  dass  sich 
so  viele  noch  in  so  weitem  Umfange  dazu  hergeben, 
ohne  das  Erforderniss  einer  entsprechenden  Vor- 
büdung  durch  Schule  und  Lehre  aus  vielmals  selbst 
für  das  Verständniss  des  ertheilten  Unterrichtes  un¬ 
genügend  oder  völlig  unvorbereiteten  Ignoranten 
vollberechtigte  Apotheker  herzustellen.*) 

*)  U  eher  diesen  Punkt  haben  wir  uns  wiederholt  mit  Rückhalt 
und  mehr  Schonung  ausgesprochen,  als  dies  der  Editor  der 
“  New  Remedies  ”  kürzlich  treffend  und  wahrheitsgetreu  thut: 
“Es  ist  eine  auffallende  Thatsaohe,  dass  zur  Zeit  so  viele  Per¬ 
sonen  die  pharmaceutischen  und  medizinischen  Fachschulen 
besuchen,  welche  nur  dürftig  lesen,  miserabel  schreiben  und  j 


Dass  man  in  manchen  Kreisen  anzufangen  scheint, 
dem  Verfalle  oder  Fehlen  der  pharmaceutischen 
Lehre  und  der  erforderlichen  elementaren  Vorbil¬ 
dung  als  Prämissen  für  die  Vervollkommnung  der 
Berufserziehung  durch  die  Fachschulen  mehr  Be¬ 
achtung  zuzuwenden,  ist  ein  Zeichen,  dass  man  sich 
hier  oder  '  dort  mehr  und  mehr  bewusst  wird,  dass 
der  Theil  der  derzeitigen  pharmaceutischen  Er¬ 
ziehung,  welcher  seinen  Schwerpunkt  allein  in  der 
Fachschule  sucht,  wobl  Kopf  aber  bei  weitem  nicht 
immer  Körper  hat.  Ob  jene  Einsicht  im  Laufe  der 
Zeit  mehr  Anhänger  finden  und  zu  besseren,  als  den 
bisherigen  Palliativmitteln  führen  wird,  ist  eine 
Frage,  welche  angesichts  der  derzeitigen  Zustände, 
und  Geschäftslage  und  des  im  Allgemeinen  so  ge¬ 
ringen  Bildungsmasses  der  heranwachsenden  Gene¬ 
ration  und  der  Thatsache,  dass  die  materiellen  Liter- 
essen  der  meisten  Fachschulen  und  der  Lehrer  der¬ 
selben  mit  der  Höhe  des  Einkommens  der  Art  iden- 
tificirt  sind,  dass  die  Menge  der  Studirenden,  aus 
naheliegendem  Grunde,  da3  massgebende  Element 
ist,*)  zu  geringer  Hoffnung  berechtigt.  Ohne  die 
Herstellung  allgemein  gültiger  und  annähernd 
gleichförmiger  Erziehungsfaktoren  kann  von  einer 
Einheit  und  Gleichstellung  der  Bildung  und  von 
einem  Apothekerstande  im  Allgemeinen  hier  keine 
Rede  sein,  und  selbst  die  geringe  Minorität,  welche 
durch  den  Erwerb  eines  College-Diploms  auf  eine 
höhere  Prärogative  Anspruch  macht,  steht  zur  Zeit 
noch,  aus  zuvor  bezeichneten  Ursachen,  in  allgemeiner 
wie  fachlicher  Bildung  nicht  selten  hinter  denen  zu¬ 
rück,  welche  auf  Grund  besserer  Schulbildung  und 
einer  Lehre  ihr  Wissen  und  Können  auf  soliderem 
Fundamente,  auch  ohne  Fachschule,  aufgebaut 
haben. 

Sollten  aber  einmal  alle  Fachschulen  ihre  Thüren 
nur  Denen  öffnen,  welche  diese  beiden  Stadien  der 
Vorbildung  aufzuweisen  haben,  und  damit  die  grös¬ 
sere  Menge  roher  und  bildungsloser  Elemente  aus- 
schliessen  und  von  den  besseren  trennen,  dann  dürfte 
möglicherweise  der  Fall  eintreten,  dass  sich  aus  dem 
derzeitigen  Chaos  von  Neuem  ein  Apothekerstand 
heraus  und  emporbildet,  welchem  es  gelingen  mag, 
das  legitime  Berufs-Terrain  mehr  oder  minder  wie¬ 
der  für  sich  zu  gewinnen  und  über  dem  jetzigen 
Arznei-  und  Kramhandel,  auch  öffentlich  und  staat¬ 
lich  gebührende  Anerkennung  und  Stellung  zu 
suchen  und  zu  finden. 


Original-Beiträge. 

Briefe  über  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen 
Pharmacopoe. 

Von  Dr.  G.  Vulpius  in  Heidelberg. 

V. 

Auch  die  Eisenpräparate  sind  nicht  geschont  wor¬ 
den,  denn  vergebens  wird  man  in  der  neuen  Pharma¬ 
copoe  nach  Ferrum  chloratum,  Ferrum  citricum  am- 
moniatnm,  Ferrum  citricum  oxy  datum,  Ferrum  joda- 


kaum  das  einfachste  Exempel  lösen  können,  und  welche  in 
geographischen  Kenntnissen  weit  hinter  dem  sprichwörtlich 
gewordenen  Briten  zurückstehen,  welcher  eine  Spazierfahrt 
nach  New  York  unternahm,  um  in  dessen  Umgebung  sich  in 
der  Büffeljagd  zu  ergehen.”  (New  Rem.,  1883,  S.  353.) 

*)  Pharm.  “Rundschau”  S.  93. 
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tum  saccharatum,  Ferrum  oxydatum  fuscum,  Ferrum 
phosphoricum,  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Am- 
monio  citrico  und  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  am- 
moniatum  suchen,  dieselben  übrigens  auch  nicht 
sonderlich  vermissen,  denn  es  ist  uns  noch  eine 
hübsche  Auswahl  von  10  anderen  Eisenpräparaten 
übrig  geblieben,  ganz  abgesehen  von  denjenigen, 
welche  unter  den  Extracten,  Syrupen  und  Tincturen 
figuriren. 

Ferrum  carbonicum  saccharatum,  durch 
Fällen  von  Ferrosulfat  mit  Natriumbicarbonat  in 
warmer  Lösung  und  Trocknen  des  gewaschenen  Nie¬ 
derschlags  unter  Zusatz  von  Zucker  und  Milchzucker 
bereitet,  muss  10  Procent  Eisengehalt  haben,  welcher 
auf  einem  neuen,  aber  ziemlich  umständlichen  und 
nur  dem  geübten  Arbeiter  gute  Resultate  gebenden 
Wege  ermittelt  werden  soll,  während  doch  einfaches 
Einäschern  und  Durchglühen  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure,  wobei  14  Procent  Eisenoxyd 
hinterbleiben  müssen,  ebenso  und  noch  besser  zum 
Ziele  geführt  hätte.  So  schön  und  gut  und  werth¬ 
voll  ja  die  Massanalyse  im  Allgemeinen  ist,  so  gibt 
es  doch  noch  einzelne  Fälle,  wo  man  es  auf  andere 
Art  besser  haben  kann.  Die  pharmacopoeische  Prü¬ 
fung  besteht  darin,  dass  man  1  Gm.  des  Präparates 
an  der  Luft  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  des 
Zuckers  glüht,  den  Rückstand  mit  heisser  Salzsäure 
und  Wasser  erschöpft,  das  Filtrat  mit  etwas  Kalium- 
chlorat  bis  zur  völligen  Oxydation  des  Eisens  und 
Entfernung  des  überschüssigen  Chlors  erhitzt  und 
dann  mit  2  Gm.  Jodkalium  unter  Luftabschluss  eine 
Stunde  lang  digerirt,  wobei  so  viel  Jod  ausgeschie¬ 
den  werden  muss,  dass  zu  dessen  Bindung  minde¬ 
stens  17  Cc.  Zehntelnormalnatriumthiosulfat  ver¬ 
braucht  werden,  so  dass  also  streng  genommen  nur 
9.52  Procent  Eisen  verlangt  zu  werden  scheinen, 
doch  darf  man  die  bei  der  umständlichen  Procedur 
unvermeidlichen  Verluste  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Ferrum  jodatum  wird  als  solches  nicht  mehr 
vorräthig  gehalten,  sondern  ex  tempore  im  einzelnen 
Bedarfsfälle  bereitet,  wobei  30  Th.  Eisen  mit  100  Th. 
Wasser  übergossen  und  82  Th.  Jod  allmählig  zuge¬ 
setzt  werden.  Ist  das  Präparat  für  eine  Pillenmasse 
bestimmt,  so  wird  die  klar  filtrirte  Lösung  möglichst 
rasch  in  einer  eisernen  Schale  soweit  als  erforderlich 
eingedampft. 

Während  bisher  Ferrum  1  a  c  t  i  c  u  m  stets  ein 
grünliches  weisses  Pulver  zu  bilden  hatte,  ist  ein  sol¬ 
ches  jetzt  nur  facultativ  zulässig,  in  erster  Reihe 
dagegen  grünlichweisse  krystallinisclie  Krusten  be¬ 
schrieben.  Dass  erhebliche  Mengen  von  Schwefel-, 
Salz-,  Citronen-,  Aepfel-  und  Weinsteinsäure  nicht 
zugegen  sind,  soll  dadurch  erkannt  werden,  dass  die 
kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des  Eisenlactats 
durch  Bleiacetat  nur  opalisirend  wird.  Die  Abwe¬ 
senheit  von  Zucker,  Gummi  und  Dextrin  wird  durch 
gelindes  Erwärmen  der  mit  einigen  Tropfen  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  10  Minuten  lang  gekochten 
und  dann  mit  Natronlauge  übersättigten  Lösung  mit 
einer  alkalischen  Kupfersulfatlösung  festgestellt,  wo¬ 
bei  kein  rother  Niederschlag  entstehen  dai'f.  Das 
fernere  Verlangen  der  Löslichkeit  in  38.2  Theilen 
Wasser  geht  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen,  über¬ 
schreitet  dieselbe  vielleicht  in  gewissem  Sinne,  da 
nur  durch  ununterbrochenes  Schütteln  Lösung  zu 
erreichen  ist  und  bei  kurzem  Stehenlassen  schon  eine 
Ausscheidung  von  basischem  Salze  stattfindet.  Auch 


für  Constatirung  eines  richtigen  Eisengehaltes  ist  ge¬ 
sorgt,  indem  ein  in  Wasser  unlöslicher  Glührückstand 
von  0.27  Gm.  Eisenoxyd  pro  1  Gm.  Salz  verlangt 
ist,  welch’  letzteres  man  vor  dem  Glühen  mit  Sal¬ 
petersäure  befeuchtet  und  eine  nur  schwach  hell¬ 
bläuliche  Färbung  mit  Ferrocyankalium  bürgt  für 
einen  nur  ganz  schwachen  Oxydgehalt. 

Hatte  sich  schon  bisher  Ferrum  oxydatum 
saccharatum  solubile  der  Gunst  von  Arzt 
und  Kranken  zu  erfreuen,  so  wird  künftig  auch  der 
Apotheker  mit  demselben  mehr  zufrieden  sein,  als 
früher,  denn  an  Stelle  der  seitherigen  wenig  befrie¬ 
digenden  ist  eine  neue  bessere  Darstellungsvorschrift 
getreten.  Immerhin  wird  auch  jetzt  eine  gewisse 
Uebung  und  Sorgfalt  bei  Leitung  derProcesse  nicht 
zu  entbehren  sein.  Eine  Lösung  von  9  Th.  Zucker 
in  gleichviel  Wasser  wird  mit  30  Th.  Eisenchlorid¬ 
flüssigkeit  gemischt,  eine  Lösung  von  24  Th.  Natrium, 
carbonat  in  48  Tli.  Wasser  unter  Umrühren  und  dann 
nach  und  nach  24  Th.  Natronlauge  zugesetzt,  die 
Mischung  bis  zur  Klärung  bei  Seite  gestellt,  nach 
Zusatz  von  9  Th.  Natriumbicarbonat  und  600  Th. 
siedendem  Wasser  absitzen  lassen,  die  klare  Flüssig¬ 
keit  abgehebert,  der  Niederschlag  nach  zweimaliger 
Waschung  mit  je  400  Th.  Wasser  als  Brei  auf  einem 
Tuche  gesammelt,  auf  diesem  mit  heissem  Wasser 
bis  zur  beinahe  verschwindenden  Reaction  des  Wasch¬ 
wassers  auf  Silbernitrat  gewaschen,  hierauf  in  einer 
Porcellanschale  mit  50  Th.  Zuckerpulver  gemischt 
und  im  Dampfbade  ausgetrocknet,  worauf  man 
schliesslich  noch  mit  Zuckerpulver  auf  ein  Totalge¬ 
wicht  von  100  Th.  ergänzt.  Es  resultirt  ein  roth- 
braunes,  süss  und  kaum  nach  Eisen,  von  dem  es  ge¬ 
nau  3  Procent  enthält,  schmeckendes  Pulver,  wel¬ 
ches  mit  20  Th.  Wasser  eine  vollkommen  klare  kaum 
alkalisch  reagirende  Lösung  gibt.  Die  Prüfung  auf 
richtigen  Eisengehalt  erfolgt  nach  der  bei  Ferrum 
carbonicum  saccharatum  beschriebenen  Methode, 
nur  werden  dem  geringen  Eisengehalte  entsprechend 
blos  10 — 10.7  Cc.  Tliiosulfatlösung  verbraucht  werden 
müssen,  was  einen  ziemlichen  Spielraum  gestattet. 

Metallisches  Eisen  erscheint  entgegen  der  ur¬ 
sprünglichen  Absicht  der  Commission  wieder  in 
zweierlei  Gestalt,  nämlich  neben  dem  reducirten 
Eisen  auch  als  Ferrum  pul  veratu  m,  bei  welch’ 
letzterem  sich  die  Pharmacopoe  naturgemäss  bei¬ 
nahe  ausschliesslich  mit  der  Prüfung  beschäftigt. 
Die  Anforderungen  hierin  sind,  was  einen  Gehalt  an 
Arsen  und  Schwefel  angeht,  so  strenge,  dass  sie  einen 
Protest  der  chemischen  Fabriken  hervorgerufen  ha¬ 
ben,  welche  sich  einmüthig  ausser  Stande  erklären, 
ein  Eisenpulver  zu  liefern,  aus  dem  Salzsäure  ein 
gegen  mit  öOprocentiger  Silberlösung  getränktes 
Papier  indifferentes  Gas  entwickele.  Diese  bei  vie¬ 
len  Präparaten  von  der  Pharmacopoe  vorgeschrie¬ 
bene  Arsenprobe  hat  schon  zu  einer  ganzen  Litera¬ 
tur  Stoff  gegeben,  aus  welcher  das  Eine  mit  Sicher¬ 
heit  hervorgeht,  dass  es  anVeranlassung  zu  Täuschun¬ 
gen  dabei  nicht  fehlt.  Schon  ein  kalkhaltiges  Filtrir- 
papier  kann  dazu  führen,  ja  sogar  kann  reinstes 
Wasserstoffgas  unter  gewissen  Umständen  eine  Sil- 
berreduction  und  damit  Dunkeln  des  Silberpapiers 
hervorrufen.  Dass  in  Wirklichkeit  nur  metallisches 
Eisen  vorliege,  lässt  die  Pharmacopoe  durch  Oxyda¬ 
tion  der  unter  den  nöthigen  Cautelen  bereiteten 
schwefelsauren  Lösung  von  0,1  Grm.  mittelst  Y^pro- 
centiger  Kaliumpermanganatlösung  constatiren,  von 
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welcher  55.5  Cc.  verbraucht  werden  soll,  was  einem 
Reingehalt  von  etwa  99  Procent  entspricht. 

Einen  gewaltigen  Sprung  nach  Vorwärts  haben 
■die  Anforderungen  an  Ferrum  reductum  ge¬ 
macht,  welches  allerdings  seither  nur  50  Procent  me¬ 
tallisches  Eisen  zu  enthalten  brauchte,  während  heute 
nahezu  90  Procent  verlangt  werden,  also  nahezu  das 
Höchste,  was  die  Fabriken  bisher  leisten  können. 
Von  den  verschiedenen  möglichen  Gehaltprüfungs¬ 
methoden  hat  man  eine  volumetrische  gewählt,  welche 
sich  durch  exacte  Resultate  und  Eleganz  auszeich¬ 
net.  Es  werden  0.3  Gm.  des  Präparates  mit  2.5  Gm. 
■Quecksilberchlorid  und  50  Gm.  Wasser  unter  abso¬ 
lutem  Luftabschluss  eine  Stunde  lang  im  Wasser¬ 
bade  erwärmt,  auf  genau  100  Cc.  verdünnt  und  von 
der  geklärten  Flüssigkeit  25  abpipettirte  Cc.  mit 
■oben  bezeichneter  Permanganatlösung  titrirt,  von 
der  sie  mindestens  38  Cc.  zur  Oxydation  verbrauchen 
müssen.  In  12procentiger  lieisser  Salzsäure  müssen 
sich  wenigstens  99  Procent  lösen  und  das  sich  dabei 
entwickelnde  Gas  soll  sich  wieder  indifferent  gegen 
Silbernitratpapier  verhalten,  was  wohl  bezüglich 
einer  Arsengehalt  anzeigenden  Gelbfärbung  verlangt 
werden  kann,  aber  hinsichtlich  einer  durch  Schwefel 
veranlassten  Braunfärbung  nur  ganz  ausnahmsweise 
zu  erreichen  sein  wird. 

Ferrum  sesquichloratum  wird  durch  Ein¬ 
dampfen  von  1000  Th.  des  officinellen  Liquor  auf 
483  Th.  und  Kaltstellen  an  einem  trockenen  Orte  er¬ 
halten,  und  entspricht  seine  Reinheit  derjenigen  des 
Liquor.  Die  von  der  Pharmacopoe  verlangte  Lös¬ 
lichkeit  in  Aetlier  ist  nicht  absolut  zu  erreichen,  da 
auch  bei  ausschliesslicher  Benützung  des  Wasser¬ 
bades  beim  Abdamjffen  immer  Spuren  von  Chlor 
Weggehen  und  sich  dadurch  eine  gewisse  Menge  in 
Aether  unlösliches  Oxychlorid  bildet. 

Während  Ferrum  sulfuricum  nach  der  er¬ 
sten  Ausgabe  der  Pharmacopoe  entweder  in  ausge¬ 
bildeten  Krystallen  oder  als  krystallinisches  Pulver, 
somit  entweder  aus  Wasser  krystallisirt  oder  durch 
Alcohol  gefällt,  verwendet  werden  durfte,  ist  jetzt  das 
letztere  Salz  allein  noch  officinell.  Ueber  die  Frage, 
ob  der  Wassergehalt  des  gefällten  Salzes  immer  der¬ 
selbe,  also  sieben  Aequivalenten  entsprechend  sei, 
hat  sich  ein  lebhafter  Streit  entsponnen,  in  dessen 
Verlauf  der  Beweis  erbracht  Avorden  ist,  dass  unter 
besonderen  Umständen,  wenn  eine  heiss  gesättigte 
wässerige  Eisenvitriollösung  in  eine  grosse  Menge 
sehr  starken  Alcoliols  gegossen  wird,  allerdings  ein 
Ferrosulfat  mit  weniger  Krystallwasser  sich  abschei¬ 
det,  dass  dagegen  beim  Arbeiten  nach  der  Pharma¬ 
copoe  dieses  nicht  vorkommt.  Uebrigens  würde  sich 
eine  derartige  abnorme  Beschaffenheit  alsbald  da¬ 
durch  verrathen,  dass  das  betreffende  Salz  nicht,  wie 
die  Pharmacopoe,  56 — 57  Cc.  pro  0.5,  sondern  erheb¬ 
lich  mehr  Kaliumpermanganatlösung  zur  Oxydation 
verbrauchen  müsste.  Die  Vorschrift  der  Pharma¬ 
copoe,  eine  Lösung  von  2  Th.  Eisendraht  in  3  Th. 
Schwefelsäure  und  8  Th.  Wasser  noch  warm  in  4  Th. 
90  Volumprocenten  Alcohol  zu  filtriren,  verbürgt  den 
normalen  Wassergehalt  des  ausfallenden  Sulfats, 
freilich  bleibt  eine  gewisse  Menge  des  letzteren  in 
dem  stark  verdünnten  Alcohol  gelöst,  allein  bei  dem 
geringen  Werth  des  Salzes  ist  dieser  Umstand  un- 
Avesentlich.  Dass  das  Präparat  sonst  rein,  wird  durch 
Fällung  der  mit  Salpetersäure  erhitzten  Lösung 


durch  Ammoniak  ermittelt,  avo  dann  das  farblose 
Filtrat  völlig  flüchtig  sein  muss. 

Mittelst  Erhitzen  im  Wasserbade  bis  zur  Erzielung 
eines  Gewichtsverlustes  von  35  bis  36  Procent  lässt 
die  Pharmacopoe  aus  dem  eben  genannten  Salze  das 
Ferrum  sulfuricum  s  i  c  c  u  m  gewinnen,  von 
Avelchem  dann  dem  stattgefundenen  Wasserverluste 
entsprechend  0.3  Gm.  rund  52  Cc.  Permanganat¬ 
lösung  verbrauchen  müssen.  Wie  schon  früher  be¬ 
merkt,  enthält  diese  Lösung  1  Promille  Permanganat. 
Von  Fe  r  r  um  sulfuric  u  m  crudu  m  wird  nur 
verlangt,  dass  seine  wässerige  Lösung  nicht  allzuviel 
Oxyd  absetze  und  durch  Scliwefelwasserstoffwasser 
nicht  allzusehr  gebräunt  Averde. 

Aus  dem  seitherigen  Contingente  der  Flores  sind 
sechs  Nummern  verscliAvunden,  nämlich  Flores  Au- 
rantii,  ChamomillaeRomanae,  Malvae  arboreae,  Mille- 
folii,  Primulae  und  Rhoeados.  Flores  Arnicae 
sind  nur  in  der  von  Kelch  und  Receptaculum  befrei¬ 
ten  Form  zu  verwenden.  Bei  Flores  Chamo- 
m  i  1 1  a  e  ist  mit  der  alten  Uebung  einer  Aufzählung 
der  vorkommenden  Verwechslungen  und  Beschrei¬ 
bung  der  Unterscheidungsmerkmale  ebenso  gebro¬ 
chen,  wie  bei  den  anderen  Vegetabilien,  da  in  der 
That  die  von  der  Pharmacopoe  gegebene  Charakte¬ 
ristik  zur  Erkennung  der  Aechtheit  und  richtigen 
Beschaffenheit  stets  ausreicht.  Bei  Angabe  der  Ab¬ 
stammung  von  Flores  C  i  n  a  e  ist  an  Stelle  der 
“Artesimisiae  variae  species”  jetzt  die  positive  Be¬ 
zeichnung  der  in  Turkestan  heimischen  Artemisia 
maritima  getreten,  Avomit  die  indischen  und  berberi- 
schen  Handelssorten  ausgeschlossen  bleiben.  Flores 
Koso,  welche  um  ein  “s”  ärmer  geworden  sind, 
müssen  vor  der  pharmaceutischen  Verwendung  von 
den  Stielen  befreit  Averden,  ebenso  Flores  L  a  - 
vendulae,  über  deren  Einsammlungszeit  jede  Vor¬ 
schrift  zweckmässig  Aveggeblieben  ist,  da  ja  bei  einem 
derartigen  Handelsartikel  die  Bestimmung  durch 
den  Apotheker  auf  hört.  Unter  Flores  Malvae 
versteht  die  Pharmacopoe  fortan  nur  die  Blütlien 
von  Malva  silvestris,  unter  Flores  Rosae  wie 
seither  diejenigen  der  Centifolie.  Flores  Sam- 
b  u  c  i  werden  als  Blüthenstände  definirt,  so  dass 
wenigstens  für  Recepturzwecke  von  Verwendung  der 
von  allen  Stielen  befreiten  Blütlien  Avird  abgesehen 
Averden  d  ii  r  f  e  n ,  ob  müsse  n,  ist  die  Frage.  Wäh¬ 
rend  so  manche  in  einem  gewissen  Ansehen  gestan¬ 
dene  Vegetabilien  den  Platz  räumen  mussten,  sind 
die  faden  Flores  Tiliae  conservirt  worden,  ja 
es  wurde  sogar  entgegen  dem  sonstigen  Verfahren 
eine  Beschreibung  der  nicht  zu  verwendenden  Blü- 
then  von  Tilia  tomentosa  gegeben,  welche  mit  denen 
der  officinellen  Tilia  parvifolia  und  grandifolia  ver- 
Avechselt  werden  könnten.  Den  Schluss  bilden  Flo¬ 
res  V  e  r  b  a  s  c  i,  als  Avelche  nicht  nur  die  Blumen¬ 
kronen  von  Verbascum  phlomoides,  sondern  auch  die 
von  V.  thapsiforme  zugelassen  werden. 

Die  Rubrik  der  Folia  hat  die  eine  Neuaufnahme 
von  Folia  Jaborandi  mit  sechs  Verlusten  erkaufen 
müssen,  nämlich  mit  denen  von  Folia  Aurantii,  Lau- 
rocerasi,  Rosmarini,  Rutae,  Sennae  spiritu  vini  ex- 
tracta,  Toxicodendri,  so  dass  zwar  nicht  viel,  aber 
doch  vielleicht  zu  viel  übrig  geblieben  ist,  denn  was 
sollen  Folia  Althaeae  neben  Folia  Farfarae 
und  Folia  Malvae,  Folia  Menthae  crispae 
neben  Folia  Menthae  piperita e,  wo  doch 
sehr  gut  je  eines  der  genannten  Blätter  genügen  und 
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die  anderen  ersetzen  konnte.  Bei  Folia  Bella¬ 
donna  e  vermisst  man  die  Angabe  der  keineswegs 
irrelevanten  Einsammlungszeit.  Für  Folia  Digi¬ 
talis,  welche  nicht  über  ein  Jahr  aufzubewahren 
sind,  werden  verschiedene  Identitätsreactionen  recht 
zweckmässig  angegeben,  so  die  Beschaffenheit  des 
mit  dem  zehnfachen  Gewichte  siedendenWassers  be¬ 
reiteten  Auszugs,  welcher  den  specifischen  Geruch 
und  Geschmack,  bräunliche  Farbe,  saure  Reaction 
besitzen,  sich  mit  Eisenchlorid  unter  späterer  Trü¬ 
bung  dunkel  färben  und  mit  dem  dreifachen  Gewicht 
Wasser  verdünnt  beim  Zutröpfeln  von  Tanninlösung 
trüben  soll,  während  er  mit  letzterer  im  unverdünn¬ 
ten  Zustande  einen  reichlichen,  in  überschüssiger 
Tanninlösung  nur  schwierig  löslichen  Niederschlag 
gibt.  Als  Folia  Jaborandi  sollen  nur  die  Fie¬ 
derblätter  von  Pilocarpus  pennatifolius  An¬ 
wendung  finden.  FoliaJuglandis,  welche  wohl 
die  Mehrzahl  der  Apotheker  noch  nie  benützt  hat, 
sind  gleichwohl  wieder  auf  dem  Plane  erschienen, 
auch  F  olia  Melissae  und  Folia  Nicotianae, 
welche  letzteren  jetzt  auf  deutscher  Erde  gewachsen 
sein  dürfen,  da  die  frühere  Forderung  ächt  virginia- 
nischer  Blätter  nicht  wieder  erneuert,  sondern  durch 
die  Zulassung  der  mittelgrossen  Blätter  der  Cultur- 
formen  von  Nicotiana  Tabacum  ersetzt  worden  ist. 
Folia  Salviae  dürfen  von  der  wildwachsenden 
ebensogut  wie  von  der  cultivirten  Pflanze  gesammelt 
werden.  Eine  ganz  ausserordentliche  und  sehr  un¬ 
erwartete  Licenz  ist  bezüglich  der  Folia  Sennae 
eingetreten,  welche  nunmehr  ebensowohl  von  Cassia 
angustifolia  als  von  Cassia  acutifolia  stammen,  somit 
nicht  nur  indische  Tinnevelly-,  sondern  auch  die  seit¬ 
herigen  alexandrinischen  Sennesblätter  sein  dürfen. 
Bezüglich  dieses  Artikels  haben  .sich  schon  merkwür¬ 
dige  Wandlungen  in  den  Anschauungen  über  das, 
was  zulässig  und  nicht  zulässig  sei,  vollzogen.  Bald 
richtete  man  sein  strenges  Augenmerk  auf  eine  er¬ 
hebliche  Beimengung  der  Blätter  von  Cynanchum 
Axyliel  in  den  alexandrinischen  Sennesblätter,  bald 
waren  die  Alexandriner,  bald  die  Tinnevelly  in  dem 
oder  jenem  Lande  verpönt,  so  dass  man  einige  Mühe 
hat  zu  glauben,  dass  jetzt  alles  Dieses  gut  und  recht 
sein  soll.  Zufrieden  kann  man’s  sein,  wenn  gleich 
Differenzen  mit  dem  Publikum  nicht  ausgeschlossen 
erscheinen,  welches  heute  im  Handverkauf  unter  dem 
Namen  Sennesblätter  in  den  verschiedenen  Apothe¬ 
ken  verschiedenartig  aussehende  Dinge  erhalten  wird. 
F olia  Stramonii  sind  auch  wieder  da,  ob  wegen 
der  Stramoniumcigarretten ?  Folia  Trifolii 
f  i  b  r  i  n  i  werden  wohl  nur  zur  Extractbereitung  ge¬ 
braucht  werden,  während  Folia  Uvae  Ursi 
doch  ziemlich  allgemein  im  Gebrauch  geblieben  sind. 
Als  Charakteristikum  wird  von  der  Pliarmacopoe  die 
rothe,  später  violette  Färbung  erwähnt,  welche  der 
kalt  bereitete  wässerige  Auszug  (1  :  50)  mit  Ferro- 
sulfat  annimmt. 

Das  Kapitel  Fructus  ist  um  acht  Artikel  erleichtert 
worden  :  Fructus  Anisi  stellati,  Cannabis,  Ceratoniae, 
Colocynthidis  praeparati,  Coriandri,  Myrtilli,  Petro- 
selini  und  Sabadillae.  Leider  befindet  sich  darunter 
manches  vielgebrauchte  Handverkaufsmittel,  denn 
Sternanis,  Johannisbrot,  Heidelbeeren  und  Peter¬ 
silienfrüchte  werden  noch  lange  Jahre  vom  Publikum 
begehrt  bleiben  und  gerade  bezüglich  des  erstge¬ 
nannten  wäre  heute,  wo  die  bedenkliche  Verfälschung 
mit  Sikimifrüchten  aufgetaucht  ist,  eine  genaue  Cha¬ 


rakteristik  der  ächten  Frucht  doppelt  erwünscht  und 
notliwendig,  während  jetzt  bei  Revisionen  dieselbe 
einfach  ignorirt  werden  kann.  Fructus  Anisi 
kann  jetzt  als  einziger  seiner  Gattung  der  näheren 
Bezeichnung  “vulgaris”  leicht  entbehren.  Die  zu- 
lässige  Grösse  der  Fructus  Aurantii  i  m  - 
m  a  t  u  r  i  ist  auf  einen  Durchmesser  von  5 — 15  Mm. 
fixirt.  Fructus  Capsici  dürfen  von  Capsicum  an- 
nuum  und  longum  genommen  sein.  Fructus  Car- 
damomi  werden  mit  den  Fruchtgehäusen  zu  den 
officinellen  Auszügen  verwendet,  ob  auch  mit  den¬ 
selben  gepulvert,  lässt  die  Pliarmacopoe  unentschie¬ 
den.  Fructus  Carvi,  Föniculi,  Juni- 
peri,  Lauri,  welche  letzteren  ihre  Beibehaltung 
wohl  nur  der  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Ve- 
terinännedicin  verdanken,  geben  zu  keinen  besonde¬ 
ren  Bemerkungen  Veranlassung.  Bei  Fructus 
Colocynthidis  ist  die  übliche  Entfernung  der 
Samen  und  alleinigeVerwendung  des  Fruchtfleisches 
nicht  mehr  gefordert  worden,  wodurch  auch  Zweifel 
darüber  entstanden  sind,  wie  es  in  dieser  Beziehung 
bei  Herstellung  von  Coloquintenpräparaten  gehalten 
werden  soll.  Fructus  Papaveris  immaturi 
liefern  wieder  ein  Beispiel  davon,  dass  Recht  und 
Unrecht  relative  Begriffe  sind,  welche  sich  mit  der 
Zeit  ändern,  denn  während  bisher  die  unreifen  Mohn¬ 
köpfe  mit  den  Samen  vorräthig  gehalten  werden 
mussten,  sind  letztere  'jetzt  vor  der  Anwendung  zu 
entfernen.  Ersterer  Modus  dürfte  der  bessere  ge¬ 
wesen  sein,  da  er  eine  Garantie  bot,  dass  man  es 
nicht  mit  ausgereiften  Fruchtgehäusen  zu  thun  habe. 
Fructus  Pliellandrii  und  V  a  n  i  1 1  a  e  sind  wie¬ 
der  aufgenommen,  Fructus  Rhamni  cathar- 
t  i  c  a  e  nur  im  frischen  Zustande  zu  Syrup  zu  ver¬ 
wenden. 

Eine  Fumigatio  Chlori  ist  mit  Recht  nicht  mehr 
aufgenommen  worden,  ob  aber  mit  Ausmerzung  des 
nicht  nur  im  Handverkauf  vielbegehrten,  sondern 
auch  von  jüngeren  Aerzten  gegen  Nachtscliweisse 
der  Hectiker  wieder  häufig  verordneten  Fungus  La- 
ricis  das  Richtige  getroffen  worden  ist,  scheint  doch 
fraglich.  Der  seitherige  Fungus  igniarius  praepa- 
ratus  ist  in  F  ungus  C  li  i  r  u  r  g  o  r  u  m  umgetauft 
worden,  wozu  alle  Veranlassung  vorlag,  denn  das 
Tränken  mit  Salpeterlösung,  wodurch  die  Lap>pen 
von  Polyporus  fomentarius  erst  zum  Feuerschwamm 
werden,  ist  ja  bei  dem  für  chirurgische  Zwecke 
bestimmten  Wundschwamm  ausdrücklich  ausge¬ 
schlossen. 

"Wie  bei  Ammoniacum,  so  ist  auch  bei  Ga  Iba - 
n  u  m  der  Reinigung  auf  nassem  Wege  nicht  gedacht. 
Der  Mangel  an  Gewissheit  über  die  Abstammung  der 
Droge  erhält  durch  die  Angabe,  “höchst  wahrschein¬ 
lich  von  Ferula  galbaniflua  und  Ferula  rubricaulis” 
Ausdruck.  Es  wird  erwähnt,  dass  Wasser,  welches 
auf  einem  Drittel  seines  Gewichtes  Galbanum  ge¬ 
standen  hat,  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Aetzammo- 
niakflüssigkeit  bläulich  fluorescirt  und  auch  einer 
das  Galbanum  Tom  Ammoniacum  unterscheidenden 
Reaction  gedacht,  welche  darin  besteht,  dass  Salz¬ 
säure,  welche  man  eine  Stunde  lang  über  Galbanum 
stehen  lässt,  sich  schön  roth  färbt  und  nach  Zusatz 
von  Weingeist  und  Erwärmen  auf  60°  auf  einige 
Zeit  dunkelviolett  wird. 

G  a  1 1  a  e  sollen  von  der  orientalischen  Form  von 
Quercus  lnsitanica  gesammelt  werden  und  ihr  Durch¬ 
messer  25  Mm.  nicht  übersteigen.  Dass  Gelatina 
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nicht  mehr  aufgenommen  wurde,  ist  vielleicht  dess- 
halb  zu  bedauern,  weil  damit  die  Handhabe  fehlt, 
um  die  ausschliessliche  Verwendung  feinster,  farb¬ 
loser  Gelatine  zu  den  mannigfachen  heute  daraus  ge¬ 
fertigten  Arzneiformen,  wie  Capsulae  elasticae,  Bou- 
gies,  Vaginalkugeln,  Suppositorien,  Ohrkügelchen, 
Bacilli  etc.  zur  Pflicht  zu  machen. 

Gelatina  Carrageen  wird  wie  bisher  aus  1 
Theil  isländischem  Moos,  40  Th.  Wasser,  2  Th.  Zucker 
und  Abdampfen  auf  10  Th.  bereitet,  wäre  übrigens 
wohl  leicht  in  der  Pharmacopoe  zu  entbehren  gewe¬ 
sen  und  soll  ohnehin  nur  auf  jedesmalige  Verord¬ 
nung  frisch  bereitet  werden.  Letzteres  gilt  auch 
von  der  Gelatina  Liclienis  Isla  n  die  i, 
welche  durch  lieisses  Ausziehen  von  3  Th.  nicht  ent- 
bittertem  isländischem  Moos  mit  100  Th.  Wasser  und 
Eindampfen  der  mit  3  Th.  Zucker  versetzten  Colatur 
auf  10  Th.  hergestellt  wird,  während  die  Gelatina 
Liclienis  Islandici  saccliarata  sicca  ganz  ausgefallen 
ist.  Im  gleichen  Falle  befinden  sich  Gummae  Po- 
puli,  eine  Relicpiie  aus  der  guten  alten  Zeit.  Dagegen 
sind  Glandulae  Lujiuli  beibehalten  und  fin¬ 
den  Grad  ihrer  Reinheit  einige  praktische  Kriterien 
und  feste  Anhaltspunkte  gegeben,  indem  der  Rück¬ 
stand  beim  Erschöpfen  mit  Aether  auf  ein  Maximum 
von  30  Procent  und  derjenige  beim  Verbrennen  auf 
ein  solches  von  10  Procent  limitirt  wird.  Ueber  ein 
Jahr  darf  Lupulin  nicht  auf  bewahrt  werden. 

Die  Anforderungen  an  Glycerin  entsprechen 
den  hohen  Leistungen,  deren  sich  heute  die  besseren 
Fabriken  in  diesem  Artikel  rühmen  dürfen,  nur  be¬ 
züglich  des  Wassergehaltes  begnügt  sich  die  Phar¬ 
macopoe  mit  bescheidenen,  denn  sie  gestattet  ein 
specifisches  Gewicht  von  1.225 — 1.235,  somit  12 — 16 
Procent  Wasser,  wobei  sie  wohl  von  der  Erwägung 
ausgegangen  sein  mag,  dass  allzu  concentrirtes  Gly¬ 
cerin  reizend,  weil  wasserentziehend,  auf  das  Gewebe 
wirkt.  Vollkommene  Verbrennlichkeit,  Indifferenz 
seiner  Lösung  in  5  Th.  Wasser  gegen  Schwefelwas¬ 
serstoff,  Scliwefelammonium,  Silbernitrat,  Barytsalz, 
Ammoniumoxalat  und  Chlorcalcium  werden  bei  gu¬ 
ten  Marken  durchweg  getroffen.  Mit  Aetznatron- 
lauge  wird  auf  Glycose  (Gelbfärbung)  und  Ammoniak¬ 
salze  gefahndet,  und  das  Ausbleiben  eines  unange¬ 
nehm  ranzigen  Geruches  beim  gelinden  Erwärmen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  muss  die  Abwesenheit 
von  Buttersäure  beweisen.  Ist  das  Glycerin  bei  der 
Destillation  zu  stark  erhitzt  worden,  so  enthält  es 
Akrol,  und  wirkt  dann  auf  eine  ammoniakalisclie 
Silbernitratlösung  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe¬ 
ratur  und  innerhalb  einer  Viertelstunde  reducirend, 
was  reines  Glycerin  nur  nach  stundelanger  Einwir¬ 
kung  und  in  höherer  Temperatur  und  innerhalb 
einer  Viertelstunde  reducirend,  was  reines  Glycerin 
nur  nach  stundenlanger  Einwirkung  und  in  hoher 
Temperatur  thut.  Diesem  Verhalten  aecomodirt  sich 
die  Prüfungsvorschrift  genau. 

Ein  Neubürger  in  der  Pharmacopoe  ist  Gossy- 
pium  depuratum,  unter  welchem  Namen  die 
heute  in  den  Apotheken  häufig  verlangte  Verband¬ 
watte  figurirt.  Ihre  Entfettung  soll  sie  durch  rasches 
Untersinken  im  Wasser,  ihre  sonstige  Reinheit  durch 
Indifferenz  gegen  befeuchtetes  Lackmuspapier  und 
einen  0.8  Procent  nicht  übersteigenden  Asclienrück- 
stand  documentiren. 

Als  hauptsächliche  Stammpflanze  von  Gummi 
arabicum  wird  die  am  oberen  Nil  vorkommende 


Acacia  Senegal  bezeichnet,  den  leicht  zerbröckelnden 
Sorten  der  V orzug  gegeben,  ferner  vollständige,  wenn 
auch  langsame  Löslichkeit  im  doppelten  Gewichte 
Wasser  verlangt,  und  als  besonders  charakteristisch 
erwähnt,  dass  selbst  die  Lösung  in  5000  Th.  Wasser 
durch  Bleiessig  noch  gefällt  wird,  dagegen  ist  ein 
Aschenmaximum  nicht  festgesetzt. 

Das  uralte  Drasticum  G  u  1 1  i  scheint  immer  noch 
nicht  entbehrt  werden  zu  können,  denn  es  erscheint 
auf’s  Neue  in  der  Pharmacopoe.  Dafür  ist  unter  den 
Kräutern  wieder  um  so  gründlicher  aufgeräumt  wor¬ 
den,  so  dass  für  Herba  Chelidonii,  Chenopodii  am- 
brosio'idis,  Galeopsidis,  Gratiolae,  Lactucae,  Linariae, 
Majoranae,  Millefolii,  Polygalae,  Pulsatillae  und  Spi- 
lanthis  das  letzte  Stündlein  geschlagen  hat,  während 
beinahe  genau  die  gleiche  Zahl,  also  nur  die  Hälfte 
des  seitherigen  Bestandes  beibehalten  worden  ist. 
Hiervon  geben  Herba  Absinth  i  i ,  Card  ui 
benedicti,  Cochlea  riae,  Cent  au  rii,  Lobeliae, 
S  e  r  p  y  1 1  i,  Th  y  m  i  und  Violae  tricolöris  zu 
keinerlei  besonderen  Bemerkungen  Stoff.  Herba 
Cannabis  Indicae  soll  aus  den  im  nördlichen 
Indien  unter  dem  Namen  Bhang  im  Anfänge  der 
Fruchtreife  gesammelten  Spitzen  der  weiblichen 
Stengel  von  Cannabis  sativa  bestehen,  so  dass  also 
von  der  höher  geschätzten  Gunjah-Sorte,  welche 
allerdings  nur  selten  auf  europäischem  Markte  vor¬ 
kommt,  gänzlich  abgesehen  wird.  Herba  Conii 
und  Herba  Hyoscyami  brauchen  nicht  mehr 
wie  bisher  auch  bei  ganz  gutem  Ausselieu  alljährlich 
weggeworfen  und  durch  frisches  ersetzt  zu  werden, 
und  als  Herba  M  e  1  i  1  o  t  i  passirt  fortan  nicht 
allein  das  Kraut  von  Melilotus  officinalis,  sondern 
auch  dasjenige  von  Melilotus  altissimus. 

Sowohl  der  deutsche  Blutegel,  Sanguisuga  medi- 
cinalis,  wie  der  ungarische,  Sanguisuga  officinalis, 
dürfen  sich  auch  fernerhin  in  den  mit  “H i  r  u  d  i  n  e  s” 
bezeichneten  Standgefässen  der  deutschen  Apothe¬ 
ken  aufhalten,  allein  unter  einer  neuen  Bedingung  : 
sie  dürfen  nicht  unter  1  Gm.  und  nicht  über  5  Gm. 
schwer  sein,  womit  die  officielle  Taille  dieser  Wesen 
ein  für  allemal  festgestellt  ist. 

Nach  längerem  Aufenthalt  unter  den  Kindern  der 
Flora  und  Fauna  kehren  wir  wieder  auf  chemischen 
Boden  zurück  und  wenden  uns  zu  den  Mercurialien, 
bei  deren  Anblick  wir  unwillkürlich  an  den  sprüch- 
wörtlicli  gewordenen  Ausruf  jenes  Schulregenten  er¬ 
innert  werden,  welcher  meinte  :  Ich  sehe  heute  in 
meiner  Klasse  wieder  Einige,  die  nicht  da  sind.  So 
sehen  wir  mit  dem  Auge  der  Erinnerung  das  ab¬ 
wesende  Hydrargyrum  depuratum ,  nitricum  oxy- 
dulatum,  sulfuratum  nigrum  und  sulfuratum  rubrum. 
Die  wichtigeren  Stammverwandten  sind  freilich  alle 
da  geblieben.  Ein  Muster  von  kurzer  und  doch  aus¬ 
reichender  Beschreibung  ist  die  Charakteristik  von 
Hydrargyrum  selbst,  welche  lautet  :  Metallum 
liquidum,  fervefaciendo  volatile,  ponderis  specifici 
13.57.  Ein  absolut  reines  Quecksilber  ist  damit  aller¬ 
dings  nicht  verlangt,  denn  geringe  Mengen  von  Anti¬ 
mon,  Wismuth  und  Zink  werden  sich  beim  Erhitzen 
mit  dem  Quecksilber  verflüchtigen.  Die  Pharma¬ 
copoe  scheint  auch  eine  derartige  absolute  Reinheit 
nicht  im  Auge  gehabt  zu  haben,  denn  zur  Herstel¬ 
lung  mancher  Quecksilberpräparate  schreibt  sie  noch 
besonders  Hydrargyrum  depuratum  vor,  ohne  jedoch 
letzteres  selbst  recipirt  zu  haben,  so  dass  über  diesen 
Punkt  nicht  völlige  Klarheit  herrscht. 
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Dem  schön  einigemale  beobachteten  Vorkommen 
von  Arsen  im  Sublimat  hat  die  neu  hinzugekommene 
Prüfungsvorschrift  von  Hydrargyrum  b  i  chlo¬ 
ratum  Rechnung  getragen,  wonach  das  aus  der 
wässerigen  Lösung  desselben  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff  vollständig  ausgefällte  Schwefelquecksilber  mit 
verdünntem  Aetzammoniak  geschüttelt  ein  Filtrat 
geben  muss,  aus  welchem  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff  sich  kein  Schwe¬ 
felarsen  abscheiden  darf.  Ferner  darf  das  ursprüng¬ 
liche  Filtrat  vom  Schwefelquecksilberniederschlage 
beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen. 
Beide  Forderungen  zusammen  mit  den  ausführlichen 
Identitätsreactionen  verbürgen  vollkommene  Rein¬ 
heit  des  Präparates. 

Bei  der  Nomenclatur  der  Mercuralien  drängt  sich 
die  Frage  auf,  ob  die  Pharmacopoe  in  ihrem  Stre¬ 
ben  nach  Kürze  der  Bezeichnung  nicht  doch  hier 
und  da  der  Consequenz  ein  zu  grosses  Opfer  gebracht 
hat.  Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  Hydrar¬ 
gyrum  chloratum  und  bichloratum,  jodatum  und  bi- 
jodatum  vom  rein  chemischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet  vollkommen  ausreichende  und  jeden  wis¬ 
senschaftlichen  Irrthum  ausschliessende  Bezeichnun¬ 
gen  sind,  ob  aber  dem  Bedürfnisse  der  Praxis  nicht 
besser  gedient,  ein  verhängnissvolles  Missverständ- 
niss  und  eine  daraus  resultirende  Abgabe  des  stärker 
und  absolut  giftig  wirkenden  Präparates  sicherer 
vermieden  worden  wäre,  wenn  man  die  Zusätze  cor- 
rosivum  und  mite  bei  den  Chlorverbindungen,  rub¬ 
rum  und  flavum  bei  den  Jodverbindungen  des  Queck¬ 
silbers  beibehalten  hätte,  dürfte  doch  die  Frage  sein. 

Dass  für  Hydrargyrum  bijodatum  eine 
Vorschrift  zur  Bereitung  aus  5  Th.  Jodkalium  in  15 
Theilen  Wasser  mit  4  Th.  Quecksilberchlorid  in  80 
Theilen  Wasser  gelöst  von  der  Pharmacopoe  ange¬ 
geben  worden  ist,  hat  seine  volle  Berechtigung,  da 
sich  bekanntlich  bei  einem  Ueberschusse  von  Queck¬ 
silberchlorid  dem  Niederschlage  eine  gewisse  Menge 
eines  schwer  löslichen  Dojrpelsalzes  von  Quecksilber¬ 
chlorid  und  Jodid  beimischt.  Während  für  das 
Trocknen  des  Präparates  eine  Temperatur  von  100° 
ohne  ersichtlichen  Grund  vorgeschrieben  ist,  wurde 
von  einer  Angabe  der  Fällungstemperatur  abgesehen, 
obgleich  das  Präparat  aus  heissen  Lösungen  mit  feu¬ 
rigerer  Farbe  niederfällt.  Die  Prüfung  richtet  sich 
wie  natürlich  auf  einen  Gehalt  an  Sublimat,  welcher 
der  kalt  gesättigten  alcoliolischen  Lösung  die  Eigen¬ 
schaft  ertlieilt,  mit  Aetzammoniak  eine  gelbe  Fällung 
zu  geben.  In  gleicher  Absicht  ist  verlangt,  dass  mit 
dem  Quecksilberjodid  geschütteltes  Wasser  sich  nicht 
nur  gegen  Schwefelwasserstoff,  sondern  auch  gegen 
Silbernitrat  als  Beweis  genügenden  Auswaschens  in¬ 
different  verhalte.  Da  nun  aber  das  Quecksilber¬ 
jodid  selbst  nicht  in  Wasser  absolut  unlöslich,  son¬ 
dern  in  6000 — 7000  Theilen  desselben  löslich  ist, 
so  wird  mit  Silbernitrat  nach  Verlauf  einiger  Minu¬ 
ten  eine  schwach  opalisirende  von  Jodsilber  herrüh¬ 
rende  Trübung  auch  bei  tadellosem  Präparate  er¬ 
halten. 

Unter  Hydrargyrum  chloratum  ohne 
nähere  Bezeichnung  will  die  Pharmacopoe  sublimir- 
tes  Quecksilbercliloriir  verstanden  wissen  und  lässt 
die  Identität  durch  das  Mikroskop  constatiren.  Dass 
demselben  kein  weisser  Präcipitat  beigemischt  sei, 
wird  durch  Erhitzen  mit  Natronlauge  bewiesen,  wo¬ 
bei  sich  kein  Ammoniak  entwickeln  darf,  und  ferner 


darf  Calomel  angefeuchtet  auf  blankes  Eisen  gelegt 
binnen  einer  Minute  auf  diesem  keinen  schwarzen 
Fleck  liervorrufen,  was  schon  bei  einem  Gehalt  vom 
1/2000  an  Sublimat  der  Fall  sein  würde.  Uebrigens 
macht  sich  die  Sache  noch  schöner  auf  einem  blanken 
Kupferblech,  auf  welchem  bei  Sublimatgehalt  ein 
weisser  beim  Reiben  silberblank  werdender  Fleck 
entsteht.  Ein  dunkler,  wenigstens  grauer  Fleck  kann 
auf  Eisen  durch  Berührung  mit  sublimatfreiem  Prä¬ 
parat  auch  erscheinen,  wenn  die  Einwirkung  lange 
dauert,  und  ist  hierdurch  Veranlassung  zu  einer  Täu¬ 
schung  gegeben.  Ein  Hydrargyrum  chloratum  via 
humida  paratum  oder  praecipitatum  kennt  die  Phar¬ 
macopoe  nicht,  wohl  aber  ein  Hydrargyrum 
chloratum  v  a  p  o  r  e  paratum,  welches  genau 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  sublimirte  geprüft  werden 
soll  und  für  sich  ein  weisses  Pulver  erst  beim  Reiben 
unter  Druck  gelbliche  Farbe  annimmt.  Dass  man 
es  nicht  mit  präcipitirtem  Calomel  zu  thun  habe,  kön¬ 
nen  nur  vergleichende  Beobachtungen  unter  dem 
Mikroskop  lehren.  Eines  der  wenigen  neu  aufge¬ 
nommenen  Präparate  ist  Hydrargyrum  cya- 
natum,  welches  übrigens  ungemein  selten  Verwen¬ 
dung  findet.  Die  wesentliche  Identitäts-  und  Rein¬ 
heitsprobe  besteht  in  der  Verflüchtigung  auf  Platin¬ 
blech,  wobei  ein  Rückstand  nicht  hinterbleiben  darf. 
Es  muss  jedoch  dabei  mit  grosser  Vorsicht  operirt 
werden,  da  nicht  nur  die  Dämpfe  sehr  giftig  sind, 
sondern  zu  rasches  Erhitzen  auch  zur  Explosion 
führt.  Nicht  minder  gefährlich  ist  die  andere  von 
der  Pharmacopoe  angegebene  Identitätsreaction, 
welche  im  Erhitzen  gleicher  Tlieile  des  Präparates 
und  Jod  besteht,  wobei  sich  im  oberen  Theile  des 
Probirröhrchens  ein  gelber,  später  roth  werdender 
Ring  von  Quecksilberjodid  und  darüber  ein  weisser 
aus  Jodcyan  bestehender  ansetzt.  Uebrigens  werden 
abgesehen  von  der  ersten  Anschaffung  wenige  Apo¬ 
theker  in  die  Lage  kommen,  sich  mit  diesen  gesund¬ 
heitsgefährdenden  Versuchen  befassen  zu  müssen. 

Hydrargyrum  jodatum  soll  durch  allmäliges 
Zusammenreiben  von  8  Th.  gereinigtem  Quecksilber 
mit  5  Th.  Jod,  Auswaschen  des  keine  Kügelchen 
mehr  zeigenden  Pulvers  mit  Alcohol  und  Trocknen 
unter  Lichtabschluss  bereitet  werden.  Selbstver¬ 
ständlich  muss  solange  und  zwar  mit  kaltem  Alcohol 
gewaschen  werden,  bis  sich  derselbe  ablaufend  indif¬ 
ferent  gegen  Schwefelwasserstoff  zeigt,  somit  Jodid 
nicht  mehr  enthält.  Uebrigens  kommt  es  gar  nicht 
zur  Bildung  von  Jodid,  wenn  vorsichtig  gearbeitet 
und  jede  Selbsterwärmung  dadurch  vermieden  wird, 
dass  man  Pausen  beim  Verreiben  eintreten  lässt  und 
nur  mit  kleinen  Mengen  operirt.  Auch  die  Prüfung 
dreht  sich  um  den  verpönten  Jodidgehalt,  indem 
verlangt  wird,  dass  das  Quecksilberjodür  mit  20  Th. 
Alcohol  zusammengeschüttelt  ein  gegen  Schwefel¬ 
wasserstoff  nahezu  indifferentes  Filtrat  liefern  soll. 
Das  “Nahezu”  kann  ebensowohl  durch  die  Rück¬ 
sichtnahme  auf  allmälig  stattfindende  spurweise  Jo¬ 
didbildung,  als  auch  durch  den  Umstand-  sich  er¬ 
klären,  dass  minimale  Jodürmengen  durch  das  Filter 
gehen. 

Bei  Hydrargyrum  oxy datu m,  welches  das 
durch  das  Erhitzen  des  Nitrats  gewonnene  rothe 
krystallinisclie  Pulver  sein  soll,  kommt  es  der  Phar¬ 
macopoe  in  erster  Reihe  auf  Vermeidung  einer  Ver¬ 
wechslung  mit  dem  gefällten  Oxyde  an,  wesshalb  vor 
Allem  verlangt  wird,  dass  beim  Schütteln  mit  einer 
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achtprocentigen  wässerigen  Oxalsäurelösung  kein 
weisses  Salz  entstehe.  Dass  aber  keine  Salpeter¬ 
säure  mehr  vorhanden,  soll  an  dem  Ausbleiben  einer 
braunen  Zone  erkannt  werden,  wenn  man  1  Gm.  des 
Präparates  mit  5  Cc.  Schwefelsäure  und  ebensoviel 
Wasser  mischt  und  nach  dem  Erkalten  die  Flüssig¬ 
keit  mit  1  Cc.  Ferrosulfatlösung  überschichtet.  Merk¬ 
würdigerweise  ist  in  der  lprocentigen  salpetersauren 
Lösung  eine  opalisirende  Trübung  durch  Silbernitrat 
gestattet,  obgleich  Chloride  unschwer  fernzuhalten 
sind.  Eine  rein  gelbe  Farbe  des  Hydra  rgy  rum 
oxydatum  via  humida  parat u m  wird  sicher 
erzielt,  wenn  genau  nach  der  von  der  Pharmacopoe 
angegebenen  Vorschrift  gearbeitet  wird  und  der  aus 
einer  Lösung  von  2  Th.  Sublimat  in  20  Th.  Wasser 
durch  6  Th.  mit  10  Th.  Wasser  verdünnter  Natron¬ 
lauge  gefällte  Niederschlag  durchweg  bei  einer  30° 
nicht  übersteigenden  Temperatur  entstanden,  auch 
bei  gleich  niederer  Temperatur  gewaschen  und  ge¬ 
trocknet  worden  ist.  Fällung  bei  steigenden  Tem¬ 
peraturgraden  gibt  ein  mehr  und  mehr  dunkelfarbi¬ 
ges  Präparat.  Bei  dem  gefällten  Quecksilberoxyd 
wird  nun  die  Bildung  eines  weissen  Salzes  beim 
Schütteln  mit  Oxalsäurelösung  geradezu  verlangt  und 
auch  hier  eine  leichte  Chlorreaction  der  salpeter¬ 
sauren  Lösung  nachgesehen.  Während  die  frühere 
Pharmacopoe  die  Dispensation  dieses  präcipitirten 
Oxyds  auf  den  Fall  ausdrücklichen  Verlangens  sei¬ 
tens  des  ordinirenden  Arztes  beschränkte,  schweigt 
die  neue  über  diesen  Gegenstand,  doch  wird  es  von 
den  Apothekern  auch  fernerhin  ebenso  gehalten  wer¬ 
den,  da  man  ja  längst  gewohnt  ist,  in  unentschiedenen 
Fällen  dem  am  wenigsten  energisch  wirkenden  Mittel 
den  Vorzug  zu  geben.  Wenn  dieser  Grundsatz  in 
den  allgemeinen  Bestimmungen  der  Vorrede  Auf¬ 
nahme  gefunden  hätte,  wäre  es  noch  besser  gewesen. 

J  ahrzehnte  hindurch  war  Hydrargyrum  prae- 
cipitatum  album  kaum  noch  von  Aerzten  ver¬ 
ordnet,  sondern  beinahe  ausschliesslich  zu  dem  als 
Handverkaufsartikel  stets  blühenden  Unguentum 
Zelleri  verwendet  worden.  Heute  hat  sich  die  Medi- 
cin  wieder  mehr  diesem  Präparate  zugewendet,  so 
dass  seine  Beibehaltung  in  der  Pharmacopoe  nur  ge¬ 
rechtfertigt  erscheint.  Es  ist  wieder  die  durch  Fällen 
einer  erkalteten  Quecksilberchloridlösung  mit  Aetz- 
ammoniak  gewonnene,  nach  der  Formel  HgClNH2 
zusammengesetzte  Verbindung,  welche  sich  von  dem 
älteren  weissen  Präcipitate,  wie  man  ihn  durch  Fällen 
von  Alembrothsalz  mit  Natrium carbonat  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  HgCl2N2H6  erhielt,  dadurch  unter¬ 
scheidet,  dass  er  beim  Erhitzen  sich  unter  Zersetzung 
aber  ohne  zu  schmelzen  verflüchtigt,  worauf  bei  der 
Prüfungsvorschrift  hingewiesen  wird.  Ueber  das 
Verlangen,  dass  der  weisse  Präcipitat  weder  an  Was¬ 
ser  noch  an  Alcoliol  etwas  abgeben  dürfe,  wird  man 
sich  in  der  Praxis  wegsetzen  oder  wenigstens  nicht 
zu  sehr  an  dem  Buchstaben  hängen  dürfen,  denn  et¬ 
was  Salmiak  geht  dabei  in  Lösung,  nur  darf  ein 
etwaiger  Verdunstungsrückstand  nicht  feuerbestän¬ 
dig  sein. 

Infusa  werden,  wenn  kein  Gewicht  der  betref¬ 
fenden  Substanz  vom  Arzte  vorgeschrieben,  aus  1  Th. 
Substanz  auf  10  Th.  Colatur  bereitet.  Ist  für  den 
zu  infundirenden  Stoff  eine  Maximaldosis  in  die 
Pharmacopoe  aufgenommen  worden,  so  muss  der 
Arzt  das  Gewicht  beifügen.  Die  Substanz  wird  mit 
dem  siedenden  Wasser  übergossen,  verweilt  damit  5 


Minuten  im  Dampfbade,  und  nach  dem  Erkalten 
wird  colirt.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  bei  den 
Abkochungen  Geschehenen  sind  auch  hier  die  Infusa 
concentrata  und  concentratissima  definitiv  beseitigt 
worden.  Als  einziges  Infusum,  für  welches  die  Phar¬ 
macopoe  eine  besondere  Vorschrift  und  zwar  in  nur 
wenig  modificirter  Gestalt  beibehalten  hat,  figurirt 
das  altehrwürdige  Wiener  Tränklein,  Infusum 
Sennae  compositum,  dessen  immer  noch  vor¬ 
handene  Beliebtheit  bei  den  Aerzten  durch  den  etwas 
erhöhten  Mannagehalt  nicht  sinken  wird. 

In  der  früheren  Pharmacopoe  mehr  als  Rarität 
fungirend,  hat  inzwischen  Jodoformium  eine 
hohe  praktische  Bedeutung  gewonnen,  denn  abge¬ 
sehen  von  der  allerdings  nicht  sehr  häufigen  inner¬ 
lichen  Anwendung  gibt  es  kaum  eine  zur  äusserliclien 
Application  bestimmte  Arzneiform,  in  welche  nicht 
Jodoform  täglich  eingehüllt  und  gebracht  wird,  wenn 
man  auch  von  der  massenhaften  Einbringung  in  Sub¬ 
stanz  wieder  etwas  zurückgekommen  ist,  nachdem 
Intoxicationen  allzuhäutig  vorkamen.  Nebenbei  mag 
hier  bemerkt  sein,  dass  das  feinst  präparirte  Jodo¬ 
form  den  Aerzten  zur  direkten  Verwendung  durchaus 
nicht  so  erwünscht  ist,  wie  das  mittelfeine  nicht  zu¬ 
sammenballende  Pulver.  Neben  absoluter  Flüch¬ 
tigkeit  beim  Erhitzen  wird  von  dem  Jodoform  ver¬ 
langt,  dass  es  mit  Wasser  geschüttelt  ein  Filtrat  gibt, 
welches  weder  durch  Baryt-  noch  Silbersalze  verän¬ 
dert  wird.  Dabei  ist  der  stattfindenden  wenn  auch 
minimalen  Selbstzersetzung  des  Präparates  nicht 
Rechnung  getragen,  welche  das  Gestatten  einer 
schwach  opalisirenden  Trübung  durch  Jodsilber  ge¬ 
rechtfertigt  haben  würde. 

Die  Anforderungen,  welche  die  neue  Pharmacopoe 
an  J  o  d  u  m  stellt,  lassen  fortan  nur  noch  resublimir- 
tes  Jod  verwendbar  erscheinen.  Es  muss  auf  feuer¬ 
beständige  Verunreinigungen  durch  Erwärmen,  fer¬ 
ner  auf  Cyan  und  Chlor  geprüft  werden,  indem  man 
0,5  Gm.  Jod  mit  20  Gm.  Wasser  schüttelt  und  das 
Filtrat  mit  schwefligsaurem  oder  unterschwefligsau¬ 
rem  Natron  entfärbt,  worauf  man  dasselbe  mit  etwas 
Ferrosulfat,  Eisenchlorid  und  Natronlauge  gelinde 
erwärmt  und  mit  Salzsäure  übersättigt,  wobei  sich 
bei  Verunreinigung  des  Jods  mit  Jodcyan  Blaufär¬ 
bung  einstellt.  Auf  das  in  Wasser  ziemlich  leicht 
lösliche  Chlorjod  soll  in  dem  mit  Jod  geschüttelten 
Wasser  durch  Fällen  des  Jods  durch  Silbernitrat  in 
stark  ammoniakalischer  Lösung  geprüft  werden,  wo 
sämmtliches  Jod  als  Jodsilber  ausfällt,  während  et¬ 
waiges  Chlor  in  Lösung  bleibt  und  aus  dem  Filtrat 
dui’cliUebersättigen  mit  Salpetersäure  als  Chlorsilber 
ausgeschieden  wird.  Auch  eine  quantitative  Bestim¬ 
mung  des  Jodgehaltes  wird  verlangt  durch  einen 
Verbrauch  von  15.5 — 15.7  Cc.  Zehntelnormalnatrium¬ 
thiosulfatlösung  zur  vollständigen  Entfärbung  einer 
mit  Stärkelösung  versetzten  Lösung  von  0.2  Gm.  Jod 
und  0.5  Gm.  Jodkalium  in  50  Cc.  Wasser.  Auf  die¬ 
sem  Wege  allein  kannein  starker  Feuchtigkeitsgehalt 
nachgewiesen  werden,  jedoch  erscheint  1  Procent 
Wassergehalt  nach  der  vorgeschriebenen  Tlaiosulf at¬ 
menge  zulässig. 

Wenig  ist  an  dem  pharmacopoeisclien  Stand  von 
Kaliumsalzen  gerüttelt  worden,  denn  nur  Kali  car- 
bonicum  depuratum  oder  wenn  man  will  crudum, 
Kalium  ferro-cyanatum  und  Kalium  sulfuratum  pu¬ 
rum  sind  gestrichen  und  von  diesen  hat  sich  das 
Ferrocyankalium  durch  die  Hinterthür  der  Reagen- 
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tienliste  wieder  in  die  Pliarmacopoe  hereingeschmug- 
gelt.  Mit  Kalium  carbonicum  hat  es  eine  eigentliüm- 
liclie  Bewandtniss.  Dem  Namen  nach  ist  Kalium 
carbonicum  depuratum,  der  Sache  nach  aber  crudum 
gefallen,  denn,  was  die  heutige  Pliarmacopoe  mit 
letzterem  Namen  bezeichnet,  muss  auch  mehr  reines 
Carbonat  enthalten  als  das  frühere  depuratum.  Kali 
causticum  fusum  darf  sowohl  in  Form  von 
Stäbchen  als  in  der  von  Stücken  geführt  werden. 
Die  Ansprüche  an  Reinheit  sind  nicht  besonders 
gross,  sondern  accomodiren  sich  in  anerkennens- 
werther  Weise  den  tliat  sächlichen  Verhältnissen  und 
dem  praktischen  Bedürfnisse,  welches  mehr  als  eine 
ausreichende  ätzende  Wirkung  ja  nicht  verlangt. 
Dem  entsprechend  ist  die  Bildung  eines  geringen  Bo¬ 
densatzes  in  der  Lösung  in  2  Th.  Wasser  nach  dem 
Zusatz  von  4  Th.  Alcoliol  gestattet,  so  dass  also  kleine 
Mengen  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Salpeter¬ 
säure  an  Kalium  gebunden,  sowie  von  Thonerde  und 
Eisenoxyd  nachgesehen  werden.  Kaliumcarbonat 
kann  sogar  bis  zu  4  Procent  vorhanden  sein,  ohne 
dass  das  Aetzkali  gegen  die  Forderungen  der  Pliar- 
macopoe  verstösst,  denn  diese  lauten  nur  dahin,  dass 
eine  Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  mit  15  Th.  Kalk¬ 
wasser  gekocht  und  filtrirt  beim  Eingiessen  in  über¬ 
schüssige  Salpetersäure  nicht  auf  brausen  darf.  Ferner 
darf  die  lprocentige  mit  Salpetersäure  übersättigte 
Lösung  durch  Baryt-  und  Silbersalz  erst  nach  2  Mi¬ 
nuten  sich  trüben  und  die  5procentige  Lösung  mit 
Schwefelsäure  gemischt  und  mit  Ferrosulfatlösung 
überschichtet  keine  braune  —  auf  Salpetersäure  deu¬ 
tende  —  Zwischenzone  geben. 

Kalium  aceticum  muss  sich  in  Sprocentiger 
Lösung  gegen  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammo¬ 
nium  und  Baryunmitrat  indifferent  zeigen,  also  von 
Schwermetallen  und  Schwefelsäure  frei  sein,  wogegen 
eine  opalisirende  Trübung  durch  Silbernitrat  zuge¬ 
geben  ist,  was  einer  Duldung  von  1  Promille  Chlor¬ 
kalium  entspricht.  Weit  strenger  soll  mit  K  a  1  ium 
bicarbonicum  in’s  Gericht  gegangen  werden, 
was  dessen  Gehalt  an  Monocarbonat  anbelangt. 
Hier  wie  bei  Natriumbicarbonat  hat  man  den  Bogen 
etwas  straff,  gespannt.  Von  dem  Kaliumbicarbonat 
sollen  5  Gm.  mit  5  Ccm.  kaltem  Wasser  10  Minuten 
lang  ruhig  stehen  bleiben  und  es  darf  dann  in  der 
klar  abgegossenen  und  mit  45  Cc.  Wasser  verdünn¬ 
ten  Lösung  durch  2  Tropfen  öprocentiger  Queck¬ 
silberchloridlösung  kein  rotlibrauner  Niederschlag 
entstehen.  Diese  schon  einige  Procente  Monocarbo¬ 
nat  ausscliliessende  Bestimmung  wird  zu  vielen  Re- 
clamationen  gegenüber  den  Fabrikanten  Veranlas¬ 
sung  geben.  Kalium  bichromicum  ist  es  um¬ 
gekehrt  gegangen  wie  dem  Ferrocyankalium,  denn 
es  ist  aus  der  Reagentienliste  gestrichen,  dafür  aber 
in  die  Reihe  der  offfcinellen  Mittel  aufgenommen 
worden.  Thatsächlich  gebraucht  wird  dasselbe  eigent¬ 
lich  nur  zur  Herstellung  von  Lösungen  zur  Füllung- 
galvanischer  Elemente  und  hierzu  wird  man  sich 
wohl  ausnahmslos  des  käuflichen  Präparates  bedie¬ 
nen,  welches  Schwefelsäure  stets  enthält.  Die  Phar- 
macopoe  hat  wohl  mit  Rücksicht  hierauf  gar  keine 
Prüfung  vorgeschrieben.  Entsprechend  den  grossen 
Dosen,  in  welchen  neuerdings  Kalium  bromatum 
innerlich  monatelang  gegeben  wird,  ist  auf  Reinheit 
dieses  Präparates  von  der  Pliarmacopoe  bedeutender 
Werth  gelegt  worden.  Am  Platindrahte  erhitzt,  muss 
die  Flamme  schon  vom  ersten  Augenblicke  an  violett 


erscheinen  und  nicht  gelblich  von  Natrongehalt  lier- 
rülirend.  Auf  weissem  Untergründe  mit  1  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet,  darf  sich  keine 
alsbaldige  Gelbfärbung  zeigen,  welche  auf  einen 
Gehalt  an  bromsaurem  Salze  deuten  würde;  denn 
während  aus  Bromkalium  nur  Bromwasserstoff  und 
aus  diesem  erst  nach  längerer  Zeit  durch  die  oxy- 
dirende  Einwirkung  der  Luft  Brom  frei  wird,  so 
scheidet  sich  aus  bromsaurem  Kalium  alsbald  Brom¬ 
säure  aus,  welche  mit  dem  gleichzeitig  entstandenen 
Bromwasserstoff  sich  in  Brom  und  Wasser  umsetzend 
zu  sofortiger  Gelbfärbung  Veranlassung  gibt.  Von 
kohlensaurem  Kalium  wird  noch  nicht  einmal  x[h 
Procent  geduldet,  denn  diese  Menge  genügt  zur 
Hervorrufung  der  violettblauen  verpönten  Färbung 
von  befeuchtetem  rothem  Lackmuspapier,  auf  wel¬ 
ches  man  einige  kleine  Krystalle  des  zu  untersuchen¬ 
den  Bromkaliums  gelegt  hat.  Eine  Lösung  von  1 
Gramm  des  Salzes  in  10  Gm.  Wasser  darf  mit  einigen 
Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt  und  dann  mit 
Chloroform  geschüttelt  letzteres  nicht  violett  färben, 
muss  also  absolut  jodfrei  sein.  Die  doppelte  Menge 
jener  Lösung  muss  sich  gegen  Barytsalz  indifferent 
verhalten,  womit  Schwefelsäuregehalt  unbedingt  aus¬ 
geschlossen  ist,  während  über  etwas  Chlor  milder 
gedacht  wird,  da  zur  völligen  Ausfällung  von  0,3  Gm. 
des  Salzes  25.6  Cc.  Zehntelnormalsilberlösung  ge¬ 
braucht  werden  dürfen,  während  bei  absoluter  Ab¬ 
wesenheit  von  Chlor  hiervon  nur  25.25  Cc.  erforder¬ 
lich  wären. 

Von  der  reinsten  aufgenommenen  und  schlecht¬ 
weg  als  Kalium  carbonicum  bezeiclmeten  Sorte 
Kaliumcarbonat  wird  nur  ein  Reingehalt  von  95 
Procent  verlangt  dem  Wortlaut  nach,  noch  ein  halbes 
Procent  weniger  aber  in  Wirklichkeit,  wenn  man  die 
aufgestellte  Forderung,  dass  2  Gm.  des  Salzes  zur 
Sättigung  27.4  Cc.  Normal  Salzsäure  verbrauchen 
müssen,  als  allein  massgebend  will  gelten  lassen. 
Spuren  von  Chlor  werden  zugegeben,  dagegen  sind 
Schwermetalle,  Cyan  und  Salpetersäure  unbedingt 
ausgeschlossen,  ebenso  Schwefelalkali,  auf  welches 
mit  Silbernitrat  geprüft  wird,  welches  eine  rein  weisse 
Fällung  geben  muss.  Kalium  carbonicum 
crudum  verdient  diesen  Namen  kaum,  denn  es 
soll  90  Procent  Carbonat  enthalten,  somit  10  Procent 
mehr,  als  das  seitherige  depuratum.  Uebrigens  wird 
nur  von  wenigen  Fabriken  so  rein  geliefert. 

Eines  derjenigen  Salze,  welche  von  der  chemischen 
Grossindustrie  jetzt  von  ausgezeichneter  Schönheit 
und  Reinheit  hergestellt  werden,  ist  das  als  Arznei¬ 
mittel  so  sehr  in  Aufnahme  gekommene  K  a  li  u  m 
chloricum,  so  dass  die  geforderte  Indifferenz  der 
Sprocentigen  Lösung  gegen  Silbernitrat,  Ammonium¬ 
oxalat  und  Schwefelwasserstoff  ebenso  wenig  auf 
Schwierigkeiten  stösst,  als  das  Verlangen  neutraler 
Reaction  des  Glührückstands,  welche  bei  Salpeter¬ 
gehalt  alkalisch  wäre.  Dass  auf  die  Prüfung  des 
stets  aus  dem  Handel  bezogenen  arzneilich  hoch¬ 
wichtigen  Kalium  jodatum  grosser  Werth  ge¬ 
legt  wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Dieselbe  erstreckt 
sich  auf  Natrium  mittelst  der  Flammenfärbung,  auf 
Kaliumcarbonat  mittelst  rothen  Lackmuspapiers,  auf 
Schwefelsäure  und  Schwermetalle  mit  den  gewohn¬ 
ten  Mitteln.  Auf  Jodsäure  wird  geprüft  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  und  Stärkelösung,  wobei  keine 
Blaufärbung  eintreten  darf.  Blieb  die  Flüssigkeit 
farblos,  so  wird  sie  in  eine  in  voller  Gasentwicklung 
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begriffene  Mischung  von  Zink  und  verdünnter  Salz¬ 
säure  gegossen,  wo  jetzt  Bläuung  eintreten  würde, 
wenn  Nitrate  das  Jodkaliuni  verunreinigten.  Auch 
an  die  wohl  ziemlich  ferneliegende  Möglichkeit  einer 
Verunreinigung  mit  Cyan  ist  gedacht  und  desshalb 
vorgeschrieben  worden,  so  wie  bei  Kalium  carboni- 
cum  angegeben  darauf  zu  prüfen,  wobei  jedoch  zu 
bemerken  ist,  dass  der  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
die  eigentliche  Berlinerblaureaction  theilweise  beein¬ 
trächtigende  und  verschleiernde  Jodausscheidung 
hervorruft.  Endlich  soll  eine  Lösung  von  0.2  Gm. 
des  Jodkaliums  in  2  Cc.  Aetzammoniak  gelöst  durch 
13  Cc.  Zehntelnormalsilberlösung  so  vollständig  aus¬ 
gefällt  werden,  dass  das  Filtrat  nach  dem  Ueber- 
säuern  mit  Salpetersäure  innerhalb  10  Minuten  we¬ 
nigstens  nicht  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt 
erscheint,  was  also  der  Duldung  eines  Maximalgehal¬ 
tes  von  beiläufig  1^  Procent  Chlorkalium  entsprechen 
würde,  wenn  man  zur  Beobachtung  eines  der  ge¬ 
wöhnlichen  etwa  13  Mm.  weiten  Reagensgläser  ver¬ 
wendet,  was  jedoch  hätte  ausdrücklich  bemerkt  wer¬ 
den  sollen. 

Wieder  ein  sehr  rein  im  Handel  vorkommendes 
Salz  ist  Kalium  nitricum  und  es  hat  sich  denn 
auch  in  der  That  von  keiner  Seite  eine  Stimme  da¬ 
gegen  erhoben,  dass  die  Pliarmacopoe  keine  Spur 
von  Schwermetallen,  Chlor  und  Schwefelsäure  ge¬ 
stattet.  Die  frühere  Pliarmacopoe  hatte  von  einer 
Prüfung  des  Kalium  permanganicu m  gänz¬ 
lich  abgesehen.  Heute  wird  es  damit  nicht  mehr  so 
leicht  genommen,  sondern  einmal  verlangt,  dass  in 
dem  farblosen  Filtrat,  welches  nach  Aufkochen  von 
0.5  Gm.  des  Permanganats  mit  2  Gm.  Alcohol  und 
25  Gm.  Wasser  erhalten  werden  soll,  weder  durch 
Baryt-  noch  Silbersalz  mehr  als  nur  eine  leicht  opali- 
sirende  Trübung  entstehe,  und  ferner  dass  keine 
Klärung  eintrete,  wenn  man  jenes  Filtrat  zu  einer 
Wasserstoffgas  entwickelnden  Mischung  von  Zink 
und  verdünnter  Schwefelsäure  bringt  und  Stärke¬ 
lösung  zusetzt.  Hiermit  soll  Abwesenheit  von  sal¬ 
petersaurem  und  chlorsaurem  Kalium  bewiesen  wer¬ 
den.  Das  Kalium  sulfuratum  der  neuen 
Pliarmacopoe  ist  kein  reines,  sondern  dasjenige  Prä¬ 
parat,  welches  die  frühere  Pliarmacopoe  als  Kalium 
sulfuratum,  ad  balneum  bezeichnete,  mit  dem  Unter¬ 
schiede  jedoch,  dass  Kalium  carbonicum  crudum, 
welches  mit  seinem  halben  Gewicht  Schwefel  zusam¬ 
mengeschmolzen  wird,  weit  reicher  an  Carbonat  ist 
als  das  gleichnamige  frühere  Salz.  Es  wird  denn 
auch  von  einer  eigentlichen  Reinheitsprüfung  abge¬ 
sehen,  sondern  nur  verlangt,  dass  sich  dieses  Prä¬ 
parat,  in  der  Hauptsache  aus  KjSs  besieliend,  in  sei¬ 
nem  doppelten  Gewicht  Wasser  bis  auf  einen  gerin¬ 
gen  Rückstand  löse,  in  öprocentiger  Lösung  auf  Zu¬ 
satz  von  überschüssiger  Essigsäure  unter  Abschei- 
dung  von  Schwefel  reichlich  Schwefelwasserstoff  ent¬ 
wickele  und  im  Filtrat  durch  Weinsäure  ein  starker 
krystallinischer  Niederschlag  entstehe.  Mit  anderen 
Worten,  das  Präparat  darf  weder  durch  langes  Lie¬ 
gen  unter  Luftzutritt  verdorben,  noch  Natronschwe¬ 
felleber  sein.  Von  Kalium  s  u  1  f  u  r  i  c  u  m  wird  die 
Abwesenheit  von  Salpetersäure,  Schwermetallen, 
Kalk  und  Chlor  verlangt,  Spuren  von  Natron  sind 
gestattet. 

Kalium  tartaricum  wird  wieder  in  der  rei¬ 
neren  krystallisirten  Form  verlangt.  Unter  den  Iden- 
titätsreactionen  ist  die  Löslichkeit  in  Wasser  irr thüm- 


lich  etwas  geringer  angegeben,  als  sie  in  Wirklichkeit 
ist.  Schwefelsäure  und  Ammoniak  sind  gänzlich, 
Chlor  bis  auf  Spuren  ausgeschlossen,  in  wie  weit  der 
Kalk,  ist  fraglich,  da  hierauf  in  der  Sprocentigen  Lö¬ 
sung  mit  Ammoniumoxalat  geprüft  werden  soll  und 
bei  Anwesenheit  von  viel  Weinsäure  auf  diesem  Wege 
nur  grössere  Kalkmengen  zur  Bildung  eines  Nieder¬ 
schlages  führen.  Man  müsste  also  zunächst  durch 
Essigsäure  Weinstein  aussclieiden  und  erst  im  Filtrat 
auf  Kalk  prüfen. 

Unter  den  Syn onymen  der  Stammpflanze  von  K  a- 
mala  ist  nicht  mehr  wie  bisher  Rottlera  tinctoria, 
sondern  Mallotus  Philippensis  gewählt  worden.  An 
Stelle  des  früheren  unbestimmten  Verlangens  mög¬ 
lichsten  Freiseins  von  Sand  ist  die  klarere  Bestim¬ 
mung  getreten,  dass  beim  Verbrennen  nicht  mehr 
als  6  Procent  Asche  hinterbleiben  dürfen.  Ein  an¬ 
derer  an  dieser  Stelle  angereiht  gewesener  Arznei¬ 
stoff  vegetabilischen  Ursprungs  ist  diesesmal  weg¬ 
geblieben,  nämlich  Kino. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  Zahl  der  für 
einen  bestimmten  Zweck  angegebenen  Prüfungs¬ 
methoden  zu  ihrer  Zuverlässigkeit  im  umgekehrten 
Verhältniss  zu  stehen  pflegt.  Dieselbe  bestätigt  sich 
bei  Kreosotu m,  welches  die  Pliarmacopoe  gerne 
frei  von  Carbolsäure  haben  möchte  und  desshalb  drei 
verschiedene  Proben  in  dieser  Richtung  vorschreibt. 
Mit  dem  gleichen  Volumen  Collodium  geschüttelt 
soll  das  Kreosot  keine  Gallerte  bilden,  mit  seinem 
lOfachen  Volumen  Aetzammoniakfliissigkeit  geschüt¬ 
telt  nicht  um  mehr  als  J  Volumen  abnehmen  und  in 
seinem  dreifachen  Volumen  einer  Mischung  aus  3  Th. 
Glycerin  und  1  Th.  Wasser  fast  unlöslich  sein.  Hin¬ 
sichtlich  der  ersten  Probe  ist  zu  bemerken,  dass  da¬ 
mit  ein  Carbolsäuregehalt  erst  dann  nachgewiesen 
werden  kann,  wenn  es  mindestens  30  Procent  beträgt. 
Der  Salmiakgeistprobe  fehlt  auch  die  nöthige  Schärfe, 
da  sie  sich  nur  auf  die  approximative  Löslichkeit  des 
Kreosots  in  40  Th.  Aetzammoniak  gründet,  so  dass 
also  mässige  Beimischungen  der  viel  billigeren  Car¬ 
bolsäure  sich  der  Wahrnehmung  entziehen  werden. 
Besser  kommt  man  schon  zum  Ziele,  wenn  man  diese 
Probe  mit  der  vorausgegangenen  in  der  Weise  com- 
binirt,  dass  man  bei  einigermassen  verdächtig  starker 
Löslichkeit  des  Kreosots  in  Salmiakgeist  diese  Lö¬ 
sung  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Kreosot  abpipet- 
tirt  und  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salz¬ 
säure  sättigt.  Hatte  eine  Verfälschung  mit  Carbol¬ 
säure  stattgefunden,  so  werden  die  sich  jetzt  an  der 
Oberfläche  sammelnden  ölartigen  Tropfen  davon 
einen  so  starken  Procentsatz  enthalten,  dass  sie  mit 
der  Pipette  gesammelt  und  mit  ihrem  gleichen  Vo¬ 
lum  Collodium  geschüttelt  eine  Gallertebildung  her- 
vorrufen.  Man  hat  also  auf  diesem  Wege  die  in 
Aetzammoniak  leichter  lösliche  Carbolsäure  in  einem 
kleineren  Kreosotvolumen  concentrirt.  Die  Glycerin¬ 
probe  lässt  auch  zu  wünschen  übrig,  da  zwar  in  einem 
mit  l  Wasser  verdünnten  Glycerin  reines  Buchen- 
holztheerkreosot  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  aber 
manche  ächte  Kreosotarten  ihrerseits  die  Hälfte  ihres 
Volumens  Glycerin  aufnehmen,  so  dass  aus  der  statt¬ 
gefundenen  Raumverminderung  kein  direkter  Schluss 
auf  einen  Carboisäurezusatz  gemacht  werden  kann. 
Die  Diu  ge  liegen  also  so,  dass  es  an  der  Möglichkeit 
eine  sehr  starke  Carboisäurebeimischung  zu  erken¬ 
nen,  zwar  nicht  fehlt,  ein  sicheres  Mittel  zum  Nach¬ 
weis  kleiner  Carboisäuremengen  im  Kreosot  aber 
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nocli  zu  entdecken  bleibt.  Dazu  kommt  noch,  dass 
auch  massige  Carboisäurezusätze  bei  der  grossen 
Preisdifferenz  zwischen  letzterer  und  achtem  Kreosot, 
besonders  in  seinen  hellsten  Sorten,  ein  sehr  lohnen¬ 
des  Geschäft  sind.  Leichter  macht  sich  die  Prüfung 
auf  Tlieeröle,  wie  Kreosol  und  Naphtalin,  da  sich 
dieses  durch  Eintreten  einer  dunkeln  Färbung 
in  der  Mischung  mit  Natronlauge  und  Abschei¬ 
dung  einer  tlieerigen  Masse  beim  Verdünnen  mit. 
Wasser  zu  erkennen  gibt,  jenes  aber  eine  klare  Auf¬ 
lösung  in  Natronlauge  überhaupt  nicht  zu  Stande 
kommen  lässt.  Die  Pliarmacopoe  will,  dass  schon 
mit  dem  gleichen  Gewicht  Natronlauge  eine  klare 
Lösung  entstehe,  die  Fabrikanten  erklären  2|  Tlreile 
Natronlauge  für  notliwendig. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Referat  über  die  Ver.  Staaten  Pharmacopoe. 

Von  Br.  Adolph  Tscheppe  in  New  York. 

XII. 

Ädeps  benzoinatus. 

Dieser  Name  trat  an  Stelle  des  früheren  pliarma- 
ceutisch  weniger  richtigen  Unguentum  benzo'ini  und 
auch  die  Bereitungsweise  wurde  etwas  verändert, 
indem  das  frühere  Verdampfen  von  Benzoetinctur 
mit  Fett  durch  Digestion  von  Benzoepulver  bei 
60°  C.  ersetzt  wurde.  Benzoe  schmilzt  erst  bei  über 
90°  0.  und  so  dürfte  weniger  aufgelöst  werden,  als 
die  Bereitung  mittelst  Tinctur  garantiren  würde. 
Von  den  Harzen,  welche  Alcohol  aus  Benzoe  auflöst, 
lösen  sich  nur  geringe  Mengen,  der  Rest  setzt  sich 
nach  dem  Abdunsten  des  Alcohols  an  die  Gefäss- 
wandungen  fest ;  früher  wurde  aber  statt  Coliren, 
nach  dem  Verdampfen  des  Alcohols  Umrühren  vor¬ 
geschrieben,  wodurch  die  ausgeschiedenen  Harz- 
partikel  in  die  Salbe  gerathen.  Das  warme  Fett 
löst  aus  der  Benzoe  Benzoesäure,  die  aromatischen 
Körper,  welche  demselben  den  characteristi sehen 
Geruch  ertlieilen  und  eines  oder  das  andere  der 
verschiedenen  Harzindividuen,  welche  die  Haupt¬ 
masse  der  Benzoe  ausmachen.  Der  Zweck  ist,  das 
Ranzigwerden  des  Fettes  zu  verhindern,  wozu  es 
sich  in  zweifacher  Weise  nützlich  macht,  nämlich 
durch  wirkliches  Verhindern  der  Oxydation  und 
durch  Verdeckung  des  Effectes  derselben,  welche 
dennoch  stattfindet.  Das  Benzoefett  dient  zur  Be¬ 
reitung  vieler  officineller  Salben,  worin  es  das  ein¬ 
fache  Schweinefett  ersetzt.  Wie  dieses  hat  es  die 
unangenehme  Eigenschaft,  einen  Schmelzpunkt  zu 
besitzen,  welcher  niedriger  liegt,  als  unsere  Sommer¬ 
temperatur  während  der  heissen  Monate.  Es  wäre 
daher  zweckmässiger  gewesen,  wenn  die  Pharmaco¬ 
poe  den  Wachszusatz,  der  sich,  ohne  vorschrifts- 
mässig  zu  sein,  notliwendig  macht,  officinell  aufge¬ 
nommen  hätte,  wodurch  der  frühere  Name  als  be¬ 
rechtigt  hätte  stehen  bleiben  können. 

Aether  aceticus 

erscheint  zum  ersten  Male  in  der  U.  S.  P.  Als  ich 
vor  mehreren  Jahren  die  käuflichen  Materialien  zu 
Tinct.  ferr.  acetic.  aeth.  einer  Prüfung  unterzog,  er¬ 
gab  sich  die  keineswegs  erstaunliche  Thatsache,  dass 


Liq.  ferr.  acet.  wie  Aether  acetic.  ein  viel  geringeres 
spec.  Gewicht  aufwiesen,  als  ihnen  nach  Pli.  Germ, 
zukömmt.  Officinell  waren  sie  hier  noch  nicht.  In 
der  Controverse  mit  dem  Handlungshaus,  von  wel¬ 
chem  der  Artikel  bezogen  wurde,  wurde  in  Betreff' 
des  Aeth.  acetic.  in’s  Feld  geführt,  dass  das  spec. 
Gew.  dem  der  Pharm.  Germ,  nicht  nur  nicht  ent¬ 
spreche,  sondern  dass  es  selbst  ein  besseres  Präparat 
bekunde,  als  die  Pharm,  verlangt.  Nun  hat  aber 
reiner  Essigäther  ein  spec.  Gew.,  welches  höher  liegt 
als  Alcohol,  nämlich  0.898  bei  15°  C.,  daher  kann 
man  durch  passende  Mischung  von  Alcohol  und 
Wasser  den  Essigäther  bedeutend  strecken,  ohne 
dass  sich  dies  im  spec.  Gew.  verrietlie.  Die  Löslich¬ 
keit  in  Wasser  bildet  das  practisclie  Criterion  seiner 
Güte,  er  soll  nicht  mehr  als  10  Procent  an  Volumen 
verlieren,  wenn  er  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
durchschüttelt  wird.  Mit  Alcohol  stai’k  beladener 
oder  versetzter  Essigäther  zeigt  ein  spec.  Gewicht, 
welches  sich  dem  Alcohol  nähert  und  lässt  sich  mit 
Wasser  in  jedem  Verhältniss  klar  mischen.  In  diesem 
Zustande  wurde  derselbe  seither  im  hiesigen  Handel 
geliefert  und  die  Aufnahme  unter  die  officinellen 
Arzneimittel  hat  ihn  bisher  noch  nicht  besser  ge¬ 
macht,  wie  Proben  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
bezeugen,  welche  spec.  Gewichte  von  0.845  bis  0.88 
zeigen  und  mit  Wasser  durchschüttelt  keine  Aether  - 
schiclit  abscheiden. 

Aetlier  fortior 

mit  dem  spec.  Gew.  0.725  als  Maximal-Grenze  soll 
allein  zu  officinellen  Präparaten  und  daher  wahr¬ 
scheinlich  auch  in  der  Receptur  verwendet  werden. 
Wie  man  sich  in  der  Dispensation  der  officinellen 
Präparate  zu  verhalten  hat,  darüber  lässt  die  Phar¬ 
macopoe,  welche  des  Characters  als  Gesetzbuch 
gänzlich  entbehrt,  gar  häufig  im  Stich.  Es  wird 
einerseits  erwartet,  dass  der  Apotheker  den  Artikel 
dispensire,  welchen  der  Arzt  verlangt.  Dies  schliesst 
wiederum  die  Bedingung  ein,  dass  der  Arzt  die 
pliarmacopoeliche  Bezeichnung  genau  kenne,  was 
aber  nur  sehr  selten  der  Fall  ist,  und  ist  es  deshalb 
notliwendig,  dass  in  solchen  Fällen  der  Apotheker 
Discretion  übe  und  von  zweien  den  besseren  Artikel 
dispensire,  wenn  es  auch  dem  Wortlaute  nach  aus 
Unkenntniss  der  Nomenclatur  nicht  verlangt  ist. 

Aether  fortior  findet  die  grösste  Verwendung  zur 
Anaesthesie,  zu  welchem  Zwecke  das  Präparat  von 
einer  Privatfirma  so  vollständig  monopolisirt  wird, 
dass  sich  das  Prädicat  “fortior”  fast  ausschliesslich 
durch  deren  Firmnamen  (Squibb)  substituirt  findet. 
Die  Verantwortlichkeit  des  hiesigen  Apothekers  hört 
deshalb  mit  dem  Halten  und  Dispensiren  des  ge¬ 
wünschten  Artikels  auf.  Nichtsdestoweniger  will  ich 
eine  Methode  beschreiben,  wie  der  gewöhnliche 
käufliche  Aether  leicht  und  gefahrlos  in  “  fortior  ” 
verwandelt  werden  kann.  Zwei  der  überall  in 
Ueberzahl  vorhandenen  5  pint  packing  bottles  wer¬ 
den  mittelst  gutem  conischen  Korkstopfen  und  eine 
zwei  Fuss  lange  Zinnröhre  zusammen  verbunden. 
Die  eine  wird  mit  einigen  Stücken  Kalkhydrat 
und  zu  |  mit  gewaschenem  Aether  beschickt.  In 
der  anderen  Flasche  werden  zwei  Drachmen  Aether 
verdampft,  indem  man  sie  in  warmes  Wasser  stellt, 
um  die  Luft  auszutreiben.  Nun  werden  die  Flaschen 
durch  die  Röhre  in  Verbindung  gesetzt  und  die  be¬ 
schickte  Flasche  in  warmes,  die  leere  Flasche,  welche 
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als  Aufnahmegefäss  dient,  in  Eiswasser  gestellt,  wo¬ 
bei  der  Aether  schnell  überdestillirt  und  leicht  da¬ 
durch  von  niederem  spec.  Gewichte  erhalten  werden 
kann,  bis  man  die  Destillation  gegen  das  Ende  un¬ 
terbricht.  Man  kann  die  Flaschen  durch  Einstellen 
in  kaltes  Wasser  abkühlen,  wodurch  der  Aether  ver¬ 
dichtet  wird,  entleeren  und  wieder  neu  beschicken. 
Je  besser  das  erzeugte  Vacuum  ist,  um  so  niedriger 
ist  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Destillation  statt¬ 
findet,  und  um  so  geringer  muss  die  Temperatur¬ 
differenz  sein,  welche  zum  Sieden  in  der  einen,  zum 
Abkühlen  in  der  anderen  Flasche  nothwendig  ist. 
Glassröhren  sind  unzweckmässig,  weil  sie  zu  leicht 
zerbrechen.  Die  Stöpsel  müssen  coniscli  sein,  damit 
sie  durch  den  Luftdruck  nicht  in  die  Flasche  getrie¬ 
ben  werden. 

Alcohol. 

Weittragende  Veränderungen  hat  diesmal  der 
pharmaceutisch  so  viel  gebrauchte  Alcohol  erfahren, 
nicht  sowohl  in  seiner  eigenen  Gehaltsnorm,  welche 
er  erfahren  hat,  als  vielmehr  in  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Gehaltsstärke  der  Tincturen  etc.  an 
Alcohol  hergestellt  wird.  Das  hierzulande  allgemein 
übliche  Messen  soll  fortan  durch  das  Wiegen  ersetzt 
werden,  welches  in  Bezug  auf  Alcohol  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Procentgehalten  das  allein  richtige  Ver¬ 
fahren  bildet,  welches  Anspruch  auf  wünschens- 
wertlie  Genauigkeit  machen  kann.  Weil  sich  Alco¬ 
hol  mit  Wasser  gemischt,  um  variable  Volumpro- 
cente  verdichtet,  welche  Verdichtung  mit  dem  Pro- 
centgehalt  in  auf-  und  absteigender  Proportion  ver¬ 
schieden  ist,  so  ist  den  Allermeisten,  trotzdem  sie 
täglich  solche  Mischungen  effectuiren,  unmöglich  im 
Voraus  den  wirklichen  Procentgehalt  der  Mischung 
an  Alcohol  oder  die  zu  erhaltende  Quantität  der  Mi¬ 
schung  zu  bemessen.  All’  diese  Veränderungen 
kommen  in  Wegfall,  wenn  der  Alcohol  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Stärkegraden  mittelst  der  Wage  auf  Ge- 
wichtsprocente  gestellt  wird. 

Die  Contraction,  welche  Gemische  von  Alcohol 
und  Wasser  erfahren,  erreicht  ihren  Höhepunkt, 
wenn  das  Verdunsfungsverliältniss  ein  Hydrat  von 
Alcohol  mit  3  Atomen  Wasser  beträgt,  welches  dem 
Verhäitniss  von  46  Gewiclitsprocenten  absolutem 
Alcohol  und  54  ebensolchen  Procenten  Wasser  ent¬ 
spricht.  Das  Volumen  dieser  Mischung  würde  sich 
unter  Berechnung  des  spec.  Gewichtes  des  Alco¬ 
hol  s  auf  112  beziffern,  ergibt  aber  in  Wirklichkeit 
das  Volumen  von  108  cc.  Bei  dem  Verhäitniss  des 
officinellen  verdünnten  Alcoliols  findet  eine  Contrac¬ 
tion  von  nahezu  3  Volumprocenten  statt ;  um  100 
Volumina  zu  erhalten,  muss  man  55  Vol.  absoluten 
Alcohol  und  48  Vol.  Wasser,  zusammen  103  Vol. 
nehmen.  Die  Angabe  der  Pharmacopoe,  dass  der 
verdünnte  Alcohol  aus  53  Vol.  Alcohol  und  47  Vol. 
Wasser  bestehe,  darf  darum  nicht  so  verstanden 
werden,  dass  man  denselben  durch  Mischung  von 
Alcohol  undWasser  in  diesen  Verhältnissen  hersteilen 
könne,  weil  die  Contraction  andere  Verhältnisse  er¬ 
fordern  würde ;  wer  lieber  misst  als  wägt,  dem  bieten 
die  Verhältnisse  von  1J  Vol.  officinellen  gewöhnlich 
als  95procentig  bezeichneten  Alcohol  und  1  Vol. 
Wasser  practisclie  Proportionen  dar,  welche  einen 
nahezu  richtigen  officinellen  dilutus  ergeben.  Für 
100  Gm.  Alcohol  dil.  würden  62.5  Cc.  Alcohol  von 
0.82  spec.  Gew  und  50  Cc.  Wasser  nothwendig  sein. 


Die  Veränderungen,  welche  Alcohol  und  Alcohol 
dilutus  durch  die  neue  Pharmacopoe  erfahren  haben, 


sind  folgende  : 

Spec.  Vol. 
Pharm.  1870.  Gew.  Proc. 
Alcoliol  fortior  0.817  97.27 
Alcohol  0.835  89.70 

Alcohol  dilutus  0.941  46.59 


Spec.  Vol. 
Pharm.  1880.  Gew.  Proc. 


Alcohol  0.820  94.0 

Alcohol  dilutus  0.928  53.0 


Alcohol  der  neuen  Pharmacopoe  repräsentirt  jetzt 
den  von  den  Steuerbehörden  festgestellten  Alcohol 
des  Handels,  während  der  verdünnte  Alcohol  aus 
gleichen  Gewichtstheilen  Wasser  und  officinellem 
Alcohol  besteht,  welcher  durch  Vol.  Alcohol  und 
1  Vol.  Wasser  zusammengemischt  werden  kann, 
früher  aber  aus  gleichen  Volumina  eines  etwas 
schwächeren  Alcohol  und  Wasser  hergestellt  wurde. 

Die  Prüfung  des  Alcoliols  hat  in  der  Pharmaco¬ 
poe  eine  erschöpfende  Behandlung  erfahren.  Zu 
bemerken  ist,  dass  Alcohol  beträchtlicheren  Schwan¬ 
kungen  des  specifiscken  Gewichtes  in  verschiedenen 
Temperaturgraden  unterworfen  ist,  als  Wasser,  wie 
überhaupt  alle  Flüssigkeiten  um  so  grössere  Ausdeh¬ 
nungen  aufweisen,  je  niederer  der  Siedepunkt  liegt 
und  dass  der  am  Aräometer  abgelesene  Procentgehalt 
der  Correction  der  Temperaturschwankung  unerläss¬ 
lich  bedarf.  Für  die  gewöhnlich  herrschenden  Tem¬ 
peraturschwankungen  unseres  Klimas  beträgt  die 
Differenz  im  sp.  Gew.  0.8  Einheiten  der  3.  Decimale 
des  spec.  Gew.  für  jeden  Celsiusgrad,  welche  für  die 
Grade  über  15.6°  C.  dazugezählt,  für  jeden  Grad 
darunter  abgezogen  werden  müssen,  worauf  man  in 
der  ausführlichen  Hehner’sclien  Tabelle  den  richti¬ 
gen  Gehalt  an  Volumprocenten  ersehen  kann  ;  oder 
kürzer  ausgedrückt,  beträgt  die  Ausdehnung  so  viel, 
dass  dieselbe  ein  Volumprocent  für  je  3 — 4  Celsius- 
grad  entspricht. 

Ganz  ausnahmsweise  verfiel  die  Pharmacopoe  in 
den  Ton  des  Lehrbuches,  indem  sie  dem  Artikel 
Alcohol  dilutus  eine  Kechenregel  anhing,  wie  Alco¬ 
hol  von  irgend  einer  Stärke  zu  Alcohol  dilutus  ver¬ 
dünnt  werden  kann.  Eine  solche  Kegel  ist  einfach 
genug  und  könnte  viel  einfacher  abgefasst  sein,  als 
es  in  der  Pharmacopoe  geschehen  ist,  wo  die  Fassung 
nach  meiner  Erfahrung  zu  Irrthümern  führen  kann. 
Es  heisst  dort : 

“  Verdünnter  Alcohol  dieser  Stärke  (45.5  Gewichts¬ 
procent)  kann  aus  Alcohol  irgend  einer  Stärke  nach 
folgender  Regel  verdünnt  werden,  worin  alle  Aus¬ 
drücke  Gewichtstheile  bedeuten  : 

Dividire  die  Alcoholprocente  des  betreffenden  Al- 
cohols  durch  45.5  und  subtrahire  vom  Quotienten  1. 
Dies  gibt  die  Quantität  Wasser,  welche  zu  1  Tlieil 
Alcohol  zugesetzt  werden  muss.” 

Sehr  Viele,  welche  mit  mathematischen  Aus¬ 
drücken  wenig  vertraut  sind,  subtraliiren  das  1  nicht 
von  der  ganzen  Zahl  vor  dem  Komma,  sondern 
von  der  letzten  Decimalstelle.  Verständlicher  wäre 
es  gewesen,  wenn  der  Quotient  die  Zahl  repräsentirt, 
bis  zu  welcher  ein  Theü  Alcohol  verdünnt  werden 
muss.  Noch  einfacher  ist  die  Regel,  welche  gar  kei¬ 
ner  Rechnung  bedarf  und  wenn  einmal  erfasst,  nicht 
wieder  vergessen  wird,  d.  i.  dass  die  Verdünnung  im 
umgekehrten  Verhäitniss  der  respectiven  Procente 
geschehen  muss.  Hat  man  also  im  fraglichen  Alco¬ 
hol  durch  das  Aräometer  den  Gehalt  an  Gewichts- 
procenten  zu  62  gefunden,  so  sind  45.5  Tlieile  des¬ 
selben  zu  62  Theilen  zu  verdünnen,  um  45.5  proc 
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Alcohol  zu  erhalten.  Die  allbekannte  Regel  de  tri 
ergibt,  wie  viel  ein  Pfund  oder  irgend  eine  bestimmte 
Quantität  zu  verdünnen  sei  : 

45.5  :  62  =  16  :  X  =  22,08  Unzen. 

Will  man  eine  bestimmte  Quantität  des  Products 
erhalten,  so  dreht  man  den  Satz  um  ;  für  5  Pfund, 
d.  i.  80  Unzen,  ist  der  Ansatz  : 

62  :  45.5  =  80  :  X  =  58  Unzen. 

Aloe. 

Im  Gegensatz  zu  Pharm.  Germ,  hält  unsere  Phar- 
macopoe  noch  immer  an  der  viel  tlieureren  aber  kei¬ 
neswegs  wirksameren  Succotrina  fest,  welche  seit 
Jahren  gar  nicht  mehr  auf  den  europäischen  Markt 
kommen  soll. 

Unterscheidende  Merkmale,  an  welchem  man  die 
Echtheit  dieser  Sorte  erkennen  könnte,  fehlen  in  der 
Pliarmacopoe  gänzlich.  Zu  den  Präparaten  soll  die 
Aloe  nur  in  gereinigtem  Zustande  als 
Aloe  purificata 

verwendet  werden,  welche  durch  Aufweichen  der 
Aloe  mit  Alcohol  im  Wasserbade  geschehen  soll,  wo¬ 
rauf  die  zähe  Masse  durch  ein  Sieb  colirt  werden 
soll,  welches  ziemlich  grosslöcherig  sein  muss  und 
viel  dessen,  was  es  zurückhalten  soll,  durchlässt.  — 
Aloe  enthält  etwa  5  Procent  an  Holzstückchen,  vege¬ 
tabilischen  Resten,  Calabassentrümmer,  Matten- 
tlieile,  Blattresten  und  Sand,  welche  ebensowohl 
beim  Pulverisiren  auf  dem  Siebboden  Zurückbleiben. 
Das  Reinigen  der  Aloe  mit  Alcohol  ist  daher  eine 
unfruchtbare  Arbeit. 

Alumen 

ist  pharmacopoelich  wieder  Kalialaun,  nachdem  10 
Jahre  lang  Ammoniakalaun  officinell  war.  Es  scheint, 
dass  die  vorige  Pliarmacopoe-Commission  nach  cur¬ 
renten  Angaben  unter  der  Voraussetzung,  dass  von 
England  aus  nur  noch  Ammoniakalaun  verschifft 
würde,  diesem  das  officinelle  Protectorat  zu  Theil 
werden  liess.  Der  Alaun  unseres  Handels  war  seit 
Jahren  meistens  Kalialaun  und  die  Commission  hatte 
vielleicht  keinen  anderen  Zweck  im  Auge,  als  dieser 
Thatsache  Rechnung  zu  tragen.  Das  Ueberspringen 
von  einer  zur  anderen  hätte  wohl  wenig  Zweck  bei 
einem  Präparat,  wo  das  eine  das  andere  ebensowohl 
vertritt  und  das  Fahnden  auf  einen  Artikel,  der  ein¬ 
mal  als  constitutioneller  Bestandtheil,  ein  andermal 
als  unausbleibliche  Verunreinigung  vorhanden  sein 
kann,  hat  wenig  Aussicht  auf  practischen  Erfolg. 
Unsere  Pliarmacopoe  legt  keinen  allzagrossen  Nach¬ 
druck  darauf,  denn  die  Abwesenheit  des  Ammons  in 
Kalialaun  ist  einfach  constatirt,  nicht  aber  ausdrück¬ 
lich  verlangt. 

Ammonii  benzoas. 

Zu* den  officinellen  Ammoniumsalzen,  welche  ausser 
Ours  geratlien  sind,  gehört  auch  dieses,  an  dessen 
Stelle  das  Natron  und  Lithionsalz  getreten  ist.  Un¬ 
sere  Schränke  sind  gefüllt  mit  chemischen  Bagatellen, 
welche  in  Zeitschriften  empfohlen  und  von  einem 
oder  dem  anderen  Arzte  versucht  werden.  Häufig  ist 
die  Flasche  mehr  werth  als  der  Inhalt,  aber  dennoch 
kosten  die  Massen  dieser  Kleinigkeiten  im  Laufe  der 
Zeit  viel  Geld.  Vorkommenden  Falles  lohnt  sich  die 
Selbstdarstellung.  Im  Falle  von  Ammonium  ben¬ 
zoas  geschieht  die  extemporäre  Darstellung  durch 
Neutralismen  einer  alcoholischen  Benzoesäurelösung 
mit  gepulvertem  Ammoniumcarbonat,  bis  Ammon 


vorwaltet  und  Abdampfen  zur  Trockne  auf  dem 
Wasserbad.  Da  das  Salz  kein  Kry  stall  wasser  ent¬ 
hält,  so  liefert  dies  Eintrocknen  in  wenig  Minuten 
ein  völlig  genügendes  Präparat. 

Ammonii  bromidum 

ist  in  Folge  des  starken  Gebrauches  für  epileptische 
Zustände  Manufacturartikel  geworden  und  wird  von 
zufriedenstellender  Qualität  geliefert.  Zu  tadeln  ist 
nur,  dass  dieses,  wie  so  viele  andere  Salze  häufig  so 
sehr  feucht  sind,  wodurch  sie  leicht  zuzammen- 
ballen  und  der  Zersetzung  weit  mehr  ausgesetzt 
sind,  als  im  völlig  trockenen  Zustande.  Ganz  trocke¬ 
nes  Salz  wird  nicht  leicht  gelb  ;  feuchtes  Salz  reagirt 
immer  sauer.  Die  Prüfung  auf  Identität  und  Rein¬ 
heit  ist  zutreffend,  in  der  Beschreibung  aber  ist  ein 
Fehler  eingeschlichen,  indem  das  Salz  nicht  in  150 
Theilen,  sondern  in  etwa  30  Tlieilen  offic.  Alcohol  lös¬ 
lich  ist.  3  Gran  lösen  sich  leicht  in  100  Gran  Alco¬ 
hol  von  0.82  spec.  Gew. 

Ammonii  jodidum. 

Dieses  Salz,  welches  mehr  in  der  Photographie 
als  in  der  Heilkunde  gebraucht  wird,  ist  dem  Gelb¬ 
werden  ausserordentlich  unterworfen,  so  dass  die 
Pharmacopoe  der  Regeneration  des  theilweise  zer¬ 
setzten  Salzes  ihre  Aufmerksamkeit  schenkte.  Für 
den  Apotheker  handelt  es  sich  eher  um  das  Verhüten 
des  Uebels,  als  um  dessen  Wiedergutmachen  und 
dafür  empfiehlt  sich  sorgfältiger  Wachsverschluss 
der  Flasche  und  Vertheilen  in  kleine  Fläschchen, 
oder  Einstellen  der  Flasche  in  eine  grössere  Glas¬ 
stöpselflasche,  welche  Stückchen  Aetzkalk  und  Am¬ 
moniumcarbonat  enthalten.  Das  Einwerfen  eines 
i  Gran  wiegenden  Stückchens  Ammoniumcarbonat 
in  das  ■  Präparat  selbst  könnte  kaum  beanstandet 
werden. 

Ammonium jodid  kann  nicht  auf  die  einfache  dem  Bromid 
analoge  Weise  durch  Zusammenbringen  von  Jod  mit  Ammo¬ 
niak  dargestellt  werden,  weil  sich  hier  der  Stickstoff  ebenfalls 
mit  J od  verbindet.  Seine  Darstellung  geschieht  deshalb  theils 
durch  Neutralisation  des  Jodwasserstoffs  oder  Zersetzung  von 
Schwefelammonium  mit  Jod,  in  welchem  Falle  es  Tetrathionat- 
lialtig  wird  und  in  der  Photographie  nicht  zu  gebrauchen  ist. 
Unsere  letzte  Pharmacopoe  liess  es  durch  doppelte  Zersetzung 
von  Kaliumjodid  und  Ammonsulphat  darstellen,  und  auch  aus 
Ferro  jodid  durch  Füllung  des  Eisens  mit  kohlensaurem  Am¬ 
moniak  lässt  es  sich  leicht  erhalten.  Die  Pharmacopoe  nimmt 
auf  Verunreinigung  aus  den  letzten  beiden  Darstellungsmetho¬ 
den  Rücksicht,  indem  sie  auf  Eisen  und  auf  Sulphatgehalt 
prüfen  lässt.  Die  Flüchtigkeit  ist  erwähnt,  aber  das  Verlangen 
völliger  Flüchtigkeit  ohne  Rückstand,  welche  diese  und  an¬ 
dere  zu  erwartende  Verunreinigungen  ausschliesst,  ist  nicht 
mit  dem  nöthigen  Nachdrucke  geschehen. 

Die  folgenden  Ammonsalze  : 

Ammonii  Nitras, 

Ammonii  Pliosphas,  und 
Ammonii  Sulplias 

sind  von  zu  geringer  Bedeutung,  als  dass  pharmaco- 
poeliclie  Protection  für  sie  beansprucht  werden 
könnten. 

Ammonii  Valerianas 

wird  an  und  für  sich  selten  verordnet,  dient  aber 
häufig  zur  Bereitung  der  Ammonvalerianat  haltenden 
Elixire.  Dazu  muss  das  Salz  neutral  sein,  weil  sonst 
der  Geschmack  desselben  durch  beiderlei  Excesse, 
besonders  aber  bei  vorwaltender  Säure  der  Art  ist, 
dass  das  Präparat  keinen  Anspruch  mehr  auf  seinen 
Platz  in  der  Pharmacia  elegans  machen  kann.  Nach 
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der  Beschreibung  ist  das  Ammonvalerianat  ein  neu¬ 
tral  reagirendes  Salz,  was  bei  dem  käuflichen  Salz 
nie  der  Fall  ist,  weil  dasselbe  die  Eigenschaft,  Am¬ 
moniak  abdunsten  zu  lassen,  noch  in  höherem  Masse 
besitzt,  als  alle  übrigen  officinellen  Ammonsalze. 
Das  Ammonvalerianat,  wie  es  sich  vorräthig  findet 
und  wohl  nie  neutral  reagiren  wird,  ist  deshalb  bei 
Dispensation  oder  sonstiger  Verwendung  stets  sorg¬ 
fältig  mit  Ammon  zu  neutralisiren.  Die  Prüfung 
der  Identität  ist  kaum  notliwendig  und  beschränkt 
sich  auf  die  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen  oder  Anwe¬ 
senheit  von  Ammoniak. 

Die  Frage,  ob  neben  Baldriansäure  noch  andere 
flüchtige  organ.  Säuren  vorhanden  sind,  beschränkt 
sich  in  der  Pliarmacopoe  auf  die  Prüfung  auf  Essig¬ 
säure,  welche  aus  der  Bereitüngsweise  der  Bnldrian- 
säure  herrühren  kann  und  sich  durch  rothe  Farbe 
der  Flüssigkeit  kundgibt,  wenn  so  viel  Eisenchlorid¬ 
lösung  zugesetzt  wird,  dass  sämmtliche  Baldrian¬ 
säure  erst  "gefällt  wird. 


Malzextract,  dessen  Bereitung  und  Werth. 

Von  Friedr.  Toussaint  in  New  York. 

Es  ist  schon  so  viel  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
schrieben  ivorden,  dass  weiteres  um  so  mehr  über¬ 
flüssig  erscheinen  mag,  als  in  neuerer  Zeit  die  An¬ 
sichten  der  Aerzte  über  dessen  Werth  weit  ausein¬ 
ander  gehen. 

Der  Verfasser  erlaubt  sich  desshalb  lediglich  auf 
einzelne  Punkte  hinzuweisen,  die  für  die  Fabrika¬ 
tion  dieses  Artikels  von  Interesse  sein  mögen. 

Bekanntlich  hatLiebig  den  Impuls  zur  Bereitung 
des  Malzextracts  gegeben. 

Die  Bereitüngsweise  ist  folgende  : 

Geschrotenes  Malz  wird  mit  dem  gleichen  Gewicht 
kalten  Wasseis  sorgfältig  durchmischt  und  5  bis  6 
Stunden  macerirt.  Dann  wird  dasselbe  in  die  vier¬ 
fache  Menge  auf  86°  F.  erwärmtes  Wasser  einge¬ 
tragen,  auf  160°  F.  unter  anhaltendem  Umrühren 
erhitzt  und  hierauf  noch  1  Stunde  der  Einwirkung 
der  Diastase  überlassen.  Man  überzeugt  sich  von 
der  Vollendung  des  Processes  durch  eine  Probe  mit 
verdünnter  Jodlösung.  Es  erscheint  hiebeizuweilen 
eine  schwach  röthliche  Färbung ;  in  solchem  Falle 
ist  es  rathsam,  das  Malz  noch  einige  Minuten  zu 
digeriren,  worauf  man  filtrirt  und  den  Rückstand 
gut  auspresst.  Man  erhält  eine  klare  Würze,  die 
Lackmuspapier  schwach  röthet,  und,  wie  Hager 
empfiehlt,  mit  Eiweiss  geklärt  und  nochmals  filtrirt 
wird. 

Wesentlich  ist  es,  um  ein  gutes  Malzextract  zu 
erhalten,  dasselbe  in  einer  Vacu  um  pfanne 
einzudampfen. 

Die  Abdampf uug  im  Wasser-  oder  Dampfbad  e 
geht  nicht  nur  langsamer  vor  sich,  sondern  die 
Würze  erleidet  auch  durch  Einwirkung  der  Luft 
wie  der  höheren  Temperatur  eine  mehr  oder  minder 
erhebliche  Veränderung.  Das  Extract  erscheint 
durch  Caramelbildung  alsdann  viel  dunkler,  hat 
einen  weniger  süssen  Geschmack  ;  und  einem  der 
Rinde  von  stark  ausgebackenen  Roggenbrode  ähn¬ 
lichen  Geruch. 

Das  im  Vacuum  bereitete  Extract  erscheint 
hellbraun  und  besitzt  einen  angenehm  rüssen  Ge¬ 


schmack  und  die  Abdampfung  erfolgt  rasch  bei 
einer  Temperatur  zwischen  110  und  120°  F.,  was 
von  wesentlichem  Vortlieil  ist,  da  die  Malzflüssig¬ 
keit  namentlich  in  warmer  Jahreszeit  sehr  schnell 
sich  verändert  und  sauer  wird. 

Die  neue  U.  S.  Pliarmacopoe  von  1880  schreibt 
dieselben  Proportionen  für  Anfeuchten  wie  für  Ein¬ 
maischen  des  Malzes  vor,  bemerkt  aber,  dass  die 
Temperatur  in  der  Digestionsperiode  131°  F.  (55°C.) 
nicht  übersteigen  darf. 

Verfasser  hat  zu  verschiedenen  Malen  versucht, 
diese  Temperatur  für  Herstellung  eines  den  Anfor¬ 
derungen  entsprechenden  Malzextrakts  einzuhalten 
und  hat  auch  die  Digestionszeit  bis  zu  2  Stunden 
ausgedehnt,  konnte  aber  niemals  eine  totale  Um¬ 
wandlung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  und  Malz¬ 
zucker  erzielen.  Die  Flüssigkeit  erschien  milchig 
trübe  und  die  Probe  mit  Jod  zeigte  starke  Reaktion 
auf  Gegenwart  unvei’änderten  Stärkemehls.  Der 
Gehalt  an  solchem  würde  aber  ein  Malzextrakt  ge¬ 
radezu  unhaltbar  machen. 

Hager  empfiehlt  bei  einer  Temperatur  von  60  bis 
70°  C.  (143 — 166°  F. )  zu  digeriren,  und  Musspratt 
sagt,  dass  die  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärke¬ 
mehl  zwischen  140°  und  167  F.  liege  und  dass  die¬ 
selbe  bei  letzterer  Temperatur  ihre  Wirksamkeit 
verliere . 

Man  kann  factiscli  emeVeränderung  in  der  Malz¬ 
mischung  erst  beobachten,  wenn  diese  die  Tempera¬ 
tur  von  140°  F.  erreicht  hat. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  und  wenn  die  Tempera¬ 
tur  bis  auf  146° — 148°  F.  allmälig  gesteigert  worden 
ist,  beginnt  die  Flüssigkeit  mehr  und  mehr  sich  zu 
klären,  erscheint  je  nachdem  das  Malz  in  der  Malz¬ 
dörre  einer  mässigeren  oder  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  war,  hellweingelb  bis  gelbbraun  und  die 
Jodprobe  zeigt,  nach  fstündiger  bis  Istündiger  Di¬ 
gestion  keine  Reaction  mehr  auf  Stärkemehl. 

Versucht  man  aber  auf  der  Temperatur  von  140°F. 
stehen  zu  bleiben,  so  wird  man  selbst  nach  1  Stunde 
noch  unverändertes  Stärkemehl  nach  weisen  können. 

Heuere  Erfahrungen  haben  Verfasser  gelehrt, 
dass  es  sehr  zu  empfehlen  ist,  die  Digestionstempe¬ 
ratur  nicht  über  148°  F.  auszudehnen. 

Wiederholte  Versuche  an  Kindern  und  Erwach¬ 
senen  führten  ihn  zu  der  Ansicht,  dass  die  mitunter 
eintretende  abf  ührendeW irkung  des  Malzextracts  auf 
vermehrten  Malzzuckergehalt  zurückzuführen  sei. 

Sobald  nämlich  die  Digestionstemperatur  auf 
148°  F.  gehalten  war,  erschien  das  Malzextrakt  sehl- 
dick,  weniger  süss  und  sehr  stark  klebend.  (Dextrin .) 

Ein  solches  Extract  zeigte  keine  lästige  Wirkung 
auf  den  Darmkanal,  im  Gegentheil  konnten  schwäch¬ 
liche  oder  in  Reconvalescenz  befindliche  Kinder  mit 
demselben  erhalten  und  wieder  aufgebracht  werden. 

Es  ist  aus  diesem  Grunde  entschieden  zu  em¬ 
pfehlen,  die  Temperatur  von  148°  F.  nicht  zu  über¬ 
schreiten. 

Wenn  aber  unsere  neue  U.  St.  Pliarmacopoe  vor¬ 
schreibt,  dass  auch  beim  Abdampfen  der  Malzbrühe 
die  Temperatur  von  131°  F.  nicht  überschritten 
werden  darf,  so  kann  sich  dieses  nur  auf  die  Be¬ 
nutzung  eines  Vacuumapparates  beziehen. 

Hat  man  aber  ohne  solchen  die  Abdampfung  zu 
bewerkstelligen,  so  dürfte  es  schwer  werden,  diese 
Temperatur  einzuhalten  und  dennoch  eine  rasche 
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Abdampfung  zu  erzielen,  die  doch  wesentliche  Be¬ 
dingung  für  die  Güte  des  Malzextracts  ist. 

Was  nun  den  therapeutischen  Werth  des  Malz¬ 
extracts  anlangt,  so  hat  man  in  neuerer  Zeit  ver¬ 
sucht,  diesen  lediglich  auf  den  Gehalt  an  Diastase 
zu  basiren,  während  doch  die  Albuminoide,  Dextrin 
und  Maltose,  sowie  die  phosphorsauren  Salze  dabei 
nicht  mindere  Werthobjecte  sein  dürften. 

Wenn  einerseits  der  Gehalt  an  Diastase  im  Malz- 
extract  als  ausschliessliche  Bedingung  seiner 
Güte  hingestellt  wird,  so  dürfte  andrerseits  der  Ge¬ 
halt  des  Malzextracts  an  Dextrin,  Albuminoiden  etc. 
für  die  Ernährung  eines  geschwächten  Organismus 
mindestens  ebenso  werthvoll  sein,  wofür  im  Allge¬ 
meinen  auch  die  Erfahrung  spricht. 


Reinigung  der  Salzsäure  von  Schwefliger 

Säure. 

Von  Friedr.  Toussaint  in  New  York. 

Die  rolle  commercielle  Salzsäure  enthält  oft  so  viel  schwef¬ 
lige  Säure,  dass  bei  der  Darstellung  von  Eisenchloriir  und 
Chlorid  durch  Lösen  von  Eisen  feile  oder  Draht  die  Menge  des 
gebildeten  Schwefelwasserstoffes  sehr  lästig  wird.  Die  schwef¬ 
lige  Säure  kann  zu  diesem  Zweck  leicht  dadurch  beseitigt  wer¬ 
den,  dass  man  zu  der  Salzsäure  ^  bis  1  Procent  concentrirte 
rohe  Salpetersäure  setzt  und  entweder  gelinde  erwärmt,  oder 
einige  Zeit  stehen  lässt.  Wenn  die  Prüfung  einer  Probe  der 
Säure  mit  Manganchlorid-Lösung,  welche  durch  schweflige 
Säure  reducirt  und  entfärbt  wird,  deren  Ueberfiihrung  in 
Schwefelsäure  ergiebt,  wird  die  Säure  mit  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtesWasser  verdünnt  und  die  Schwefelsäure  mit  verdünnter 
Chlorbariumlösung  ausgefällt.  Nach  genügendem  Absetzen 
wird  die  klare  Säure  abgezogen,  der  Eest  abfiltrirt. 
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Pharmacognosie. 

Ipecacuanha. 

In  einer  eingehenden  pharmacologischen  Arbeit  über  Psy- 
chotria  Ipecacuanha  (Müller),  (Cepbailis  Ipec.  Swartz)  von  A- 
Mayer  in  Strassburg,  erwähnt  derselbe,  dass  die  seit  1866  in 
Ostindien  gemachten  Kulturversuche  der  Pflanze  bisher  keinen 
lohnenswerthen  Erfolg  gehabt  haben,  und  dass  die  Ursache 
möglicherweise  darin  liege,  dass  man  die  Pflanzen  in  zu  dichte 
und  schattige  Wälder  pflanzte,  während  sie  zu  ihrem  Gedeihen 
einer  gewissen  Lichtintensität  bedarf,  so  dass  Akklimatisations¬ 
versuche  im  Baumschatten  feuchter  indessen  lichter  Wälder 
vielleicht  bessere  Resultate  erzielen  werden. 

[Archiv  d.  Pharm.  Bd.  21.  S.  742.] 


Chemische  Produkte,  Untersuchungen  uud 
Beobachtungen. 

Prüfung  von  Wismuthsubnitrat  auf  Arsengehalt. 

Die  deutsche  Pharmacopoe  lässt  das  Wismuthsubtrinat  zur 
Prüfung  auf  Arsen  mit  überschüssiger  Natronlauge  erwärmen, 
filtriren  und  das  Filtrat  in  einem  Beagircylinder  mit  einigen 
Stückchen  blanken  Eisendrahtes  und  etwas  Zinkfeile  (Alumi¬ 
niumdraht  U.  S.  P.)  erwärmen ;  es  darf  kein  H3  As  entwickelt, 
resp.  darf  nicht  ein  mit  Silbernitratlösung  (1:2)  befeuchtetes 
Papier  durch  das  entweichende  Gas  binnen  einer  Stunde  ge¬ 
schwärzt  werden.  Diese  Prüfungsmethode  fand  allseitige  Ver¬ 
urteilung,  z.  B.  von  Hager,  Schliekum,  den  Fabrikanten  etc. 
Prof,  ßeichardt  unterzieht  desshalb  dieselbe  einer  ein¬ 
gehenden  Controle. 

Zunächst  wurde  das  Verhalten  des  Wasserstoffgases  gegen 
mit  Silberlösung  getränktes  Papier  geprüft ;  die  Entwicklung 
geschah  mit  Zink,  Natronlauge  und  Eisen  und  das  Papier  war 
getränkt  mit  resp.  a)  Silberlösung  1  :  2,  b)  1  :  20  und  c)  1  :  2 


mit  gleichem  Volum  HN03  angesäuert.  Bei  a.  trat  fast  sofort 
Färbung  des  getränkten  Papieres  ein,  bei  b.  nach  längerer  Zeit 
und  bei  c.  selbst  nach  mehrstündiger  Einwirkung  nicht. 

Neutrale  Silberlösungen  sind  also  bei  dieser  Arsenreaction 
zu  vermeiden ;  dagegen  werden  stark  salpetersaure  Silber¬ 
lösungen  durch  Wasserstoffgas  nicht  angegriffen,  während  nur 
in  solchen,  wie  Bernhardt  bereits  früher  nachgewiesen,  die 
sofortige  und  vollständige  Zersetzung  des  Silbersalzes  erfolgt. 

Die  Fabrikanten  heben  in  ihrem  Circular  hervor,  die  Reac- 
tion  auf  das  Silberpapier  werde  namentlich  hervorgerufen 
durch  die  Entwicklung  von  Ammoniak  aus  dem  Nitrat  (Reduc- 
tion  durch  den  nascirenden  Wasserstoff).  Die  Versuche  er¬ 
gaben,  dass  die  geringe  anwesende  Menge  der  Salpetersäure 
bei  der  Arsenreaktion  unter  Anwendung  stark  salpetersaurer 
Silberlösung  gänzlich  unbedenklich  ist. 

Bei  Anwendung  angesäuerter  Silberlösung  erwies  sich  die 
Reaction  als  äusserst  scharf,  noch  0,0000032  g  As2  03  reagir- 
ten  deutlich.  — Reichardt  prüfte  ferner  das  Verhalten  von  Ar¬ 
seniksäure  und  fand,  dass  dieselbe  in  alkalischer  Flüssigkeit 
nicht  zu  H3  As  reducirt  wird. 

Das  Arsen  findet  sich  im  Wismuthsubnitrat  fast  stets  (we¬ 
nigstens  immer,  wenn  die  Lösung  wie  oben  in  heisser  HN03 
geschehen  ist)  als  As2  06.  Die  Prüfung  der  Pharmacopoe  wäre 
also  so  abzuändern,  dass  die  alkalische  Lösung  mit  HCl  oder 
H2S04  angesäuert  und  dann  mit  Zink  H  entwickelt  würde, 
wobei  ferner  eine  saure  Silberlösung  als  Indicator  zu  dienen 
hätte.  [Arch.  d.  Pharm.  Bd.  21,  S.  585  und  Chem.  Zeit 

1883,  S.  1300.] 

L.  W.  J  a  s  s  o  y  fügt  dem  noch  die  Thatsache  hinzu,  dass  die 
Anwendung  von  Natrium  Carbonat  statt  Natronlauge  bei  der 
Prüfungsmethode  der  Pharmacopoe  kein  anderes  Resultat  gebe, 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  einfachste  Verfahren 
der  Prüfung  das  ist,  das  Wismuthsubnitrat  (oder  Carbonat)  in 
überschüssiger  Chlorwasserstoffsäure  zu  lösen,  zu  der  genügend 
verdünnten  Lösung  einige  Tropfen  einer  höchst  verdünnten 
Jodlösung  (gemischt  aus  2  Tropfen  Normaljodlösung  und  10 
Cc.  Wasser)  und  dann  das  Zink  (oder  Aluminium)  zur  Wasser¬ 
stofferzeugung  zuzusetzen. 

In  Betreff  der  Concentration  der  zum  Anfeuchten  des  Pa¬ 
piers  oder  Baumwolle  verwendeten  Silbersalpeterlösung  em¬ 
pfiehlt  Jassoy  eine  SOprocentige  neutrale  Lösung,  welche  bei 
Anwesenheit  von  Arsen  einen  nur  durch  dieses  erzeugten 
citronengelben  dunkelgeränderten  Fleck  gibt,  welcher 
nach  und  nach  von  der  Peripherie  aus  braun  oder  schwarz 
wird.  Bei  Anwendung  der  von  Reichard  empfohlenen  con- 
centrirten  mit  Salpetersäure  stark  angesäuerten  Silbersalpeter¬ 
lösung  entsteht  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  keine  Gelb¬ 
färbung,  sondern  wie  bei  Verwendung  einer  verdünnten  Silber¬ 
lösung  nur  ein  bräunlicher  bis  schwarz  er  Fleck. 

[Arch.  d.  Pharm.  Bd.  21,  S.  745.] 

Benzoesaures  Cinchonidin 

ist  neuerdings  als  ein  vermehrte  Harnsäurebildung  erzeugen¬ 
des  Mittel  für  Diabetiker  empfohlen  worden.  Dasselbe  wird 
aus  dem  aus  200  Thl.  Sulfat  frisch  gefälltem  Cinchonidin  und 
einer  Lösung  von  60  Thl.  Benzoesäure  in  200  Thl.  9Qproc.  Al¬ 
kohol  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  das  noch  feuchte  Al- 
koloid  zu  nahezu  3000  Thl.  kochendem  dest.  Wasser  mengt 
und  dann  die  Benzoesäure  zumischt.  Die  erhaltene  Lösung 
wird,  wenn  sauer,  mittelst  Ammoniak  schwach  alkalisch  ge¬ 
macht.  Das  benzoesaure  Cinchonidin  krystallisirt  beim  Er¬ 
kalten  aus.  [London  Ph.  Journ.  1883,  S.  322.] 

Naphtol. 

Justus  Wolf  und  J.  V.  Shoemaker  haben  die  thera¬ 
peutische  Wirkung  des  Iso-  oder  /i-Naphtol  (C10  H7  OH)  ge¬ 
prüft.  Der  erstere  stellte  in  der  Vermutung,  dass  die  von 
Prof.  Kaposi,  Dr.  A.  Neisser  [Centralblatt  f.  mediz.  Wissensch. 
1881  No.  30],  Squire  [Brit.  med.  Journ.  1882,  S.  750]  und  an¬ 
deren  beobachteten  unangenehmen  Nebenwirkungen  dem  rei¬ 
nen  Naphtol  nicht  zukommen,  dasselbe  durch  längeres  Hin- 
durchströmenlassen  von  überhitztem  Wasserdampf  durch  die 
wässrige  Lösung  des  commerciellen  mehr  oder  minder  gefärb¬ 
ten  unreinen  Naphtols  in  möglichst  reinem  Zustande  dar.  Da¬ 
bei  entwichen  die  übelriechenden  Anteile  und  das  Naphtol 
wurde  in  schönen  silberglänzenden  Krystallen  erhalten,  welche 
durch  Sublimation  in  noch  reinerem  Zustande  erhalten  werden 
mögen.  Indessen  bilden  sich  dabei  leicht  riechende  Zersetz¬ 
ungsprodukte.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  122°  C.  [251.6  F.] 
lösen  sich  in  520  Thl.  Wasser  von  15.5°  C.  [60°  F.]  und  in  75 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform, 
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Die  wässrige  Lösung  färbt  sich  mit  Chlorkalklösung  gelb  und 
scheidet  beim  Erwärmen  gelbe  Flocken  ab.  Die  Analogie  in 
der  Constitution  des  Naphtols  mit  der  des  Phenols  und  Cresols 
und  die  von  den  Verfassern  unternommenen  Experimente  mit 
dessen  wässriger  Lösung  und  der  Verflüchtigung  der  Krystalle 
in  geschlossenen  Räumen,  in  Hospitälern  und  im  Secirsaale  er¬ 
wiesen  das  Naphtol  als  ein  jene  offenbar  übertreffendes  und  bei 
weitem  besseres  Desinfectant.  Experimente  mit  der  inner¬ 
lichen  Anwendung  des  reinen  Naphtols  widersprechen  den 
zuvor  erwähnten  Beobachtungen  unangenehmer  oder  bedenk¬ 
licher  Nebenwirkungen  durchaus.  Bei  kleinen  Gaben  tritt 
Anfangs  das  Gefühl  des  Sodbrennens  und  der  Wärme  ein,  ver¬ 
liert  sich  aber  bei  fortgesetztem  Gebrauche  bald  und  Appetit¬ 
vermehrung  tritt  ein.  Im  Harn  liessen  sich  geringe  Antheile 
Naphtol  nachweisen,  dagegen  keine  Eiweissbildung.  Bei  stei¬ 
genden  Gaben  von  i  Gran  alle  2  Stunden,  1  Gr.  alle  3  Stun¬ 
den  bis  zu  2  Gr.  alle  3  Stunden  am  5.  und  6.  Tage,  und  5  Gr. 
zweimal  täglich  am  7.  Tage  traten  keine  andern  bedenklichen 
Wirkungen  ein  als  vorübergehend  das  Gefühl  grosser  Wärme 
im  Magen  nach  jeder  Gabe,  Ohrensausen  und  gelinder 
Schwindel. 

Ebenso  sprechen  die  Verfasser  dem  reinen  Naphtol  bei  der 
äusseren  Anwendung,  in  Salben  wie  in  Lösungen  auf  Wunden, 
als  Einspritzung  und  zum  Gurgeln,  sowie  gemengt  mitTalcum 
oder  Stärke  als  Streupulver  den  unbedingten  Vorzug  und  völ¬ 
lige  Unschädlichkeit  zu  und  geben  demselben  bei  ausgedehn¬ 
tem  Gebrauche  vor  allen  analogen  Mitteln  unbedingt  den  Vor¬ 
zug.  [N.  Y.  Med.  Journal  1883,  S.  501.] 


Säure¬ 

Aether- 

Verseif.- 

Verhältniss¬ 

zahl 

zahl 

zahl 

zahl 

Japan  wachs 

20 

200 

220 

10 

Oarnaubawachs 

4 

75 

79 

19 

Talg 

4 

176 

180 

44 

Stearinsäure 

195 

0 

195 

0.195 

Harz 

110 

1.6 

112 

0.015 

Neutrale  Stoffe  ] 
Paraffin 

1  0 

0 

0 

0 

Ceresin 

Gelbes  Bienen¬ 
wachs 

1 

20 

75 

95 

3.75 

Aus  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchung  zieht  Verfasser 
folgende  Schlüsse  : 

1.  Erhält  man  Zahlen,  die  zwischen  den  Grenzen  19 — 21, 
73 — 76,  92 — 97  bez.  3.6— 3.8  liegen,  so  hat  man  es  bei  ent¬ 
sprechenden  physikalischen  Eigenschaften  mit  reinem  Bienen¬ 
wachs  zu  thun. 

2.  Liegt  bei  richtiger  Verhältnisszahl,  die  Verseifungszahl 
unter  92,  so  hat  man  auf  eine  Verfälschung  mit  indifferenten 
Stoffen  (z.  B.  Paraffin)  zu  schliessen. 

3.  Bei  einer  Verhältnisszahl.  grösser  als  3.8,  ist  ein  Zusatz 
von  Japan-  oder  Oarnaubawachs  oder  auch  Talg  höchst  wahr¬ 
scheinlich  ;  bei  niedriger  Säurezahl  dürfte  Japanwachs  ausge¬ 
schlossen  sein. 

4.  Wenn  die  Verhältnisszahl  kleiner  als  3. 6  ist,  so  darf  man 
auf  einen  Zusatz  von  Stearinsäure  oder  Harz  schliessen. 

[Dingl.  pol.  Journ.  Bd.  249,  p.  338.] 


Zur  Prüfung  des  Bienenwachses. 

Von  den  zahlreichen  Methoden,  welche  für  die  Untersuchung 
des  Wachses  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  dürfte  F.  Becker’s 
Verseifungsprobe  als  die  zuverlässigste  zu  bezeichnen  sein. 
Dieselbe  beruht  darauf,  dass  die  Verseifungszahl,  d.  h.  die 
zum  Verseifen  von  1  Gr.  Substanz  erforderliche  Menge  Kalium¬ 
hydrat,  bei  reinem  Bienenwachse  zwischen  97  und  107  mg.  ge¬ 
schwankt,  während  sie  bei  den  übrigen  Wachsarten  und  Surro¬ 
gaten  bald  mehr,  bald  weniger  beträgt.  Doch  auch  diese  Me¬ 
thode  lässt  bisweilen  im  Stiche  und  kann  zu  völlig  fehlerhaften 
Resultaten  führen,  wenn  es  sich  um  die  Prüfung  eines  Ge¬ 
misches  solcher  wachsartigen  Stoffe  handelt,  deren  Versei¬ 
fungszahlen  über  und  unter  jene  auf  reines  Bienenwachs 
stimmenden  Werthe  fallen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  ausser  der 
zur  Verseifung  des  Palmitinsäure-Myricylesters  nöthigen  Al¬ 
kalimenge  auch  noch  diejenige  bestimmt,  welche  die  Absätti¬ 
gung  der  freien  Cerotinsäure  erfordert.  Man  erhält  dann  zwei 
Zahlen,  die  Säurezahl  und  die  Aetherzahl.  Bei  einer  Unter¬ 
suchung  von  etwa  20  verschiedenen  gelben  Wachssorten  fand 
H  ü  b  1  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Zahlen  beinahe  constant 
gleich  1  :  3.70. 

Wenn  nun  auch  das  so  ermittelte  Verhältniss  wegen  der 
immerhin  geringen  Anzahl  der  Versuche  nicht  als  ein  defini¬ 
tives  gelten  kann,  so  dürfte  dasselbe  vorläufig  dennoch  einen 
ganz  brauchbaren  Anhalt  für  die  Beurtheilung  des  Wachses 
bieten.  Die  Ausführung  der  Versuche  geschah  in  folgender 
Weise:  3 — 4  Gr.  in  Wasser  umgeschmolzene  Substanz  wurden 
mit  ungefähr  20  ccm.  neutralem  90procentigen  Alkohol  über- 
gossen,  bis  zum  Schmelzen  des  Wachses  erwärmt  und  bei  Ver¬ 
wendung  von  Phenolphtalein  unter  oftmaligem  Schütteln  mit 
alkoholischer  Kalilauge  aus  einer  kleinen,  in  0.05  ccm.  getheil- 
then  Bürette,  bis  zur  bleibenden  schwachen  Rothfärbung 
titrirt. 

Nach  Zugabe  von  weiteren  20  ccm.  Kalilauge  (halbnormal) 
wurde  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  etwa  45  Minuten 
hindurch  erwärmt,  worauf  das  nicht  gebundene  Alkali  mit  Salz¬ 
säure  (halbnormal)  zui'ücktitrirt  wurde.  Der  Alkohol  muss 
vor  seiner  Verwendung  auf  seine  Reaktion  geprüft  und  erfor¬ 
derlichenfalls  unter  Zuhülfenahme  von  Phenolphtalein  vorsich¬ 
tig  neutralisirt  werden. 

Zur  Absättigung  der  in  1  Gr.  Wachs  vorhandenen  freien 
Säure  sind  19 — 21  mg.  Kaliumhydrat  erforderlich,  während 
die  weitere  Verseifung  des  Esters  73  bis  76  mg.  Kaliumhydrat 
beansprucht.  Die  gewöhnlichen  Werthe  sind  20  und  25  mg. 
Hiebei  kommen  fast  immer  die  niedrigeren  und  höheren  Zah¬ 
len  gemeinschaftlich  vor,  so  dass  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  Säure-  und  Aetherzahl  zwischen  1  ;  3. 8  schwankt.  Zum 
Vergleiche  seien  die  Zahlen  aufgeführt,  welche  einige  Surro¬ 
gate  des  Bienenwachses  bei  der  Analyse  ergaben. 


Jodgehalt  im  Leberthran. 

E.  C.  C.  Stanford  weist  darauf  hin,  dass  die  bisherigen 
Annahmen  über  den  Gehalt  des  Leberthranes  an  Jod  zu  hoch 
gestellt  seien.  Nach  den  bisherigen  Angaben  ist  der  Procent¬ 
gehalt  nach  : 


Dervault .  0,150 

Raie .  0,180 

Joseph .  0,487 

Machenroden . 0,162  bis  0,324 

Grager,  in  hellem  Thran .  0,0846 

De  Jongh,  in  hellem  Thran .  0,0374 

,,  in  hellbraunem  Thran .  0,0406 

,,  in  braunem  Thran .  0,0295 


Mitchell  Bird  in  Norweg.  Thran . 0,001355 

,,  ,,  in  Neufundland  Thran . 0,000993 

Stanford  hält  die  letztere  Angabe  für  die  richtigere.  Er 
selbst  hat  kürzlich  sechs  Thranproben  mit  folgenden  Resul¬ 
taten  untersucht : 


Heller  Thran .  0,000410 

Norwegischer  Thran .  0,000434 

Englischer  Thran .  0,000276 

,,  ,,  .  0,000138 

Neufundland  Thran .  0,000315 

Hellbrauner  Thran .  0,000360 


Durchschnitt¬ 
licher  Pro- 
centgehalt  an 
Jod-0, 000322. 


Stanford  ermittelte  ferner  den  Procent-Jod-Gehalt  der 


Frischen  Leber .  0,000817 

Frischem  Gadus  Morrhua .  0,00016 

Getrocknetem  ,,  ,,  .  0,000829 

Gesalzenem  Häring .  0,00065 

Härings  Lake .  0,00012 


Stanford  schliesst  seine  werthvolle  Arbeit  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  demnach  der  Jodgehalt  des  gesalzenen  Härings  den 
des  Dorsches  um  das  vierfache  übertrifft  und  grösser  ist,  als 
in  den  von  ihm  untersuchten  Thrauarten,  so  dass,  wenn  Jod 
in  derartiger  animalischer  Form  ein  arzneiliches  Element  ist, 
gesalzener  Häring  das  reichhaltigste  und  billigste  sein  dürfte. 

[Lond.  Pharm.  Journ.  1883,  S.  353.] 


Therapie,  Toxicologie  und  Medizin. 

lieber  das  wirksame  Prinzip  des  officinellen  Podophyllin. 

Sowohl  die  Wurzel  von  Podophyllum  peltatum,  als  auch 
das  alkoholische  Extrakt  der  Wurzel  (das  Podophyllin)  enthal¬ 
ten  eine  harzige,  amorphe,  bittere  und  sehr  wirksame  Sub¬ 
stanz,  Podophyllotoxin.  Letzteres  besteht  aus  zwei  chemi¬ 
schen  Körpern,  dem  Picropodophyllin  und  der  Picropodo- 
phyllinsäure. 

Wie  die  Thierexperimente  zeigen,  beruht  die  brechenerre¬ 
gende  und  abführende  Eigenschaft  des  Podophyllins  und  Po- 


274 


Pharmaceutische  Rundschau. 


dophyllotoxins  ausclilieselich  auf  dem  Gehalt  an  Picropodo- 
phyllin. 

In  Anbetracht  des  hohen  Kostenpreises  empfiehlt  Podrysazky 
den  Gebrauch  des  Podophyllotoxins,  am  besten  in  alkoholi¬ 
scher  Lösung.  Bei  internem  Gebrauch  tritt  die  Wirkung  nach 
4  Stunden  oder  später  auf,  subcutan  angewendet  nach  2  Stun¬ 
den.  Des  Verfassers  eigene  klinische  Studien,  wie  auch  die 
anderer  Beobachter,  und  Versuche  an  Thieren,  führen  ihn  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Podophyllotoxin  ein  sehr  wirksames  Heil¬ 
mittel  ist  gegen  Verstopfung,  dass  es  von  Kranken  gut  ver¬ 
tragen  wird  und  selbst  bei  längerer  Anwendung  die  Verdauung 
nicht  stört.  Es  ist  hauptsächlich  am  Platze  bei  chronischer 
Verstopfung  in  Folge  von  Atonie  und  Trägheit  des  Darmes, 
bei  katarrhalischem  Ikterus  und  ähnlichen  Zuständen.  Die 
Grösse  der  Dosen  ist  folgende  :  Für  einen  Erwachsenen  0.02 
bis  0.027  p.  dosi,  0.04  bis  0.054  p.  die;  für  ein  Kind  0.0006 
bis  0.0012  p.  dosi ;  die  zweite  Dosis  ist  nicht  früher  als  acht 
Stunden  nach  der  ersten  zu  verabreichen.  Am  besten  wirkt 
das  Mittel  bei  Erwachsenen,  wenn  man  0.14  Gr.  in  14.0  rect. 
Alkohol  löst  und  von  dieser  Lösung  30  Tropfen  in  einem  klei¬ 
nen  Glase  mit  Wein  gibt.  Alkalien  (wie  Sodawasser,  etc.)  sind 
während  der  Behandlung  zu  meiden. 

Centralbl.  f.  Therap. 

Ein  Anaestheticum. 

Die  früher  von  ßichardson  zuerst  gemachte  Beobach¬ 
tung  der  anästhesirenden  Eigenschaften  des  Methylenchloriirs 
wurde  in  neuerer  Zeit  von  Spencer  Wells  wieder  vielfach 
bei  Ovariotomieeu  praktisch  verwerthet  und  von  letzterem 
dieses  Mittel  für  entschieden  besser  als  Chloroform  erklärt. 
Ein  französischer  Arzt,  Le  Fort,  hierdurch  gleichfalls  zur  Be¬ 
nützung  des  Methylenchloriirs  veranlasst,  machte  die  unange¬ 
nehme  Entdeckung,  dass  die  ihm  unter  diesem  Namen  von 
verschiedenen  französischen  Häusern  gelieferte  Flüssigkeit 
nichts  anderes  war  als  Chloroform.  Er  wandte  sich  desshalb 
an  die  von  Spencer  Wells  bezeichnete  Bezugsquelle  und  erhielt 
von  dieser  als  Methylenchlorür,  wie  die  von  competenter  Seite 
vorgenommeneachemische  Untersuchung  ergab,  eine  Mischung 
von  1  Volumen  Chloroform  mit  4  Volumen  Methylalcohol !  Da 
er  aber  einmal  im  Besitz  dieses  von  Spencer  Wells  so  gerühm¬ 
ten  Pseudo-Methylenchlorürs  war,  so  machte  er  bei  einer  An¬ 
zahl  von  Fällen  mit  demselben  Versuche  und  constatirte  nun 
allerdings,  dass  das  der  völligen  Anästhese  vorausgehende  Auf¬ 
regungsstadium  von  kürzerer  Dauer  und  nachfolgendes  Er¬ 
brechen  viel  seltener  ist,  als  bei  Anwendung  von  reinem 
Chloroform.  [Bep.  de  Pharmacie.  1883.] 


Sanitätswesen. 

Antimongehalt  gefärbter  Baumwolle. 

C.  Bise  hoff  hat  einen  relativ  nicht  unbedeutenden  Ge¬ 
halt  von  Autimonsalzen  in  Baumwollen-Garnen  verschiedener 
Töne  von  roth,  violett  und  blau,  und  in  braun  nachgewiesen, 
welche  in  Strümpfen  zu  Hautreiz  und  Entzündungen  Veran¬ 
lassung  gegeben  hatten.  Bekanntlich  wird  jetzt  als  Fixations¬ 
mittel  für  Anilinfarben  und  zur  Verschönerung  des  Farbentons 
Brechweinstein  neben  der  Gerbsäure  gebraucht.  Es  bildet 
sich  dabei  ein  Antimontaunat,  welches  als  Bindemittel  der 
Farbe  dient.  Die  Mehrzahl  der  besseren  mit  Anilinfarben  ge¬ 
färbten  Baumwollenfarben  sind  daher  zur  Zeit  antimonhaltig 
und  nicht  ungefährlich.  Das  Antimon  kann  darin  leicht  durch 
Ausziehen  mit  warmer  Salzsäure  und  Prüfung  der  erhaltenen 
Lösung  nachgewiesen  werden.  Bischoff  fand  als  Minimum 
0.03  und  als  Maximum  0.31  Procent  Antimon. 

[Bepert.  d.  analyt.  Chem.  1883,  No.  20.] 

Bacterien  als  Ursache  der  Cholera? 

Bekanntlich  haben  mehrere  europäischen  Begierungen  bei 
dem  Ausbruch  der  Choleia  in  Egypten  während  des  vergange¬ 
nen  Sommers  Expert-Commissionen  zur  Ermittelung  der  Ur¬ 
sache  und  des  Wesens  jener  vernichtenden  Krankheit  geschickt. 
Au  der  Spitze  der  deutschen  Commission  steht  der  bekannte 
Bacteriologe  Prof.  Dr.  Koch  von  Berlin.  Diese  Untersuchun¬ 
gen  ergaben  in  allen  Fällen  die  Abwesenheit  von  Mikropara¬ 
siten  im  Blute,  den  Lungen,  Nieren,  der  Milz  und  Leber  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Tode.  Der  Darminhalt  und  die  Dejectio- 
nen  waren  zwar  reich  an  Mikroorganismen,  keiner  derselben 
konnte  aber  als  pathogen  bezeichnet  werden. 

Dagegen  fanden  sich  in  den  Wandungen  des  Darmes,  beson¬ 
ders  des  unteren  Theiles  des  Dünndarmes  und  den  Darmzotten, 


eine  bestimmte  Art  stäbchenförmiger  Bacterien,  Bacillen, 
welche  in  Form  und  Grösse  am  meisten  den  Botzbacillen  gli¬ 
chen,  und  zwar  in  sehr  grosser  Zahl  bei  den  schweren,  mit 
blutiger  Infiltration  der  Darmschleimhaut  verlaufenden  Fällen. 

Dieser  Befund  ist  um  so  schwerwiegender,  als  Koch  diesel¬ 
ben  Bacillen  schon  in  der  Wandung  der  Därme  fand,  welche 
ihm  bereits  im  vorigen  Jahre  von  4  Choleraleichen  aus  Indien 
zugesendet  worden  waren. 

Zwar  ist  es  Koch  gelungen,  von  diesen  Bacillen  Beincultu- 
ren  zu  züchten,  dagegen  sind  bisher  alle  Versuche  fehlgeschla¬ 
gen,  durch  mit  denselben  angestellte  Impfungen  die  Cholera 
auf  Thiere  zu  übertragen.  Ebensowenig  gelangen  die  Infec- 
tionsversuche  mit  den  Defäcationen  von  Cholerakranken. 

Das  Scheitern  dieser  Infectiousversuche  dürfte  besonders 
auf  den  Mangel  solcher  Thiere  zurückzuführen  sein,  welche 
für  den  fraglichen  Infectionsstoff  überhaupt  empfänglich  sind. 
Bis  jetzt  ist  eine  Uebertragung  der  Cholera  auf  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Hunde,  Katzen,  Affen,  Batten  etc.  noch 
Niemand  in  zweifelloser  Weise  gelungen. 

Weiter  dürfte  das  Misslingen  der  Versuche  auf  die  Unkennt- 
niss  des  allein  passenden  Infectionsmodus  zurückzuführen  sein. 

Oder  endlich  die  Erklärung  ist  darin  zu  suchen,  dass  mit 
dem  Erlöschen  der  Seuche  auch  der  Infectionsstoff  an  Wirk¬ 
samkeit  eingebüsst  hat,  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
in  einem  von  der  Cholera  befallenen  Orte  nicht  alle  Menschen 
sterben,  sondern  dass  die  Epidemie  erlischt,  trotzdem  noch 
viele  ansteckungsfähige  Individuen  vorhanden  sind ;  der  In¬ 
fectionsstoff  büsst  an  seiner  Wirksamkeit  ein.  Wenn  derselbe 
aber  für  die  so  leicht  infectionsfähigen  Menschen  nicht  mehr 
zureicht,  so  ist  noch  weniger  zu  erwarten,  dass  die  Versuchs- 
thiere  er  Kranken,  deren  Empfänglichkeit  keine  unbestrittene 
oder  wenigstens  keine  erhebliche  zu  sein  scheint.  Koch  hat 
zu  seinen  Versuchen  aber  nur  Material  verwenden  können, 
welches  am  Ende  der  Epidemie  gesammelt  wurde  und  weniger 
wirksam  war. 

Zur  Erforschung  der  Cholera  hat  die  deutsche  Begierung 
die  Commission,  an  deren  Spitze  Dr.  Koch  steht,  noch  Ost¬ 
indien  gesandt,  wo  insbesondere  in  Bombay  die  Cholera  in  er¬ 
heblichem  Umfange  herrscht. 

[Ph.  Centr. -Halle.  1883,  S.  459.] 

Nachweis  von  Borsäure  in  Milch. 

Da  Borsäure  als  Conservirungsmittel  mehr  in  Verwendung 
kommt,  und  deren  fortgesetzter  Gebrauch  namentlich  in  Milch 
für  Kinder  (Bundschau  S.  224)  nicht  unbedenklich  ist,  so  ist 
die  Prüfung  von  Milch  in  grossen  Städten  auch  darauf  hin  zu 
richten.  Folgende  Methode  wird  dazu  empfohlen : 

100  Cc.  Milch  werden  mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht,  ein¬ 
gedampft  und  verascht.  Kalk  ist  den  Alkalien  weitaus  vorzu- 
ziehen,  weil  die  Veraschung  leichter  vor  sich  geht.  Die  Asche 
löst  man  in  möglichst  wenig  concentrirter  Salzsäure,  filtrirt 
von  der  Kohle  ab  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  und  er¬ 
hitzt  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der  überschüssigen 
Salzsäure.  Ein  erheblicher  Borsäureverlust  ist  hierbei  nicht 
zu  befürchten.  Hierauf  befeuchtet  man  mit  wenig  stark  ver¬ 
dünnter  Salzsäure,  durchtränkt  den  Krystallbrei  mit  Curcuma- 
tinctur*)  und  trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein.  Bei  Gegen¬ 
wart  der  geringsten  Spur  Borsäure  erscheint  der  trockene 
Bückstand  deutlich  Zinnober-  bis  kirschroth.  Diese  Beaktion 
ist  ausserordentlich  empfindlich,  1  mg  bis  0,5  mg  Borsäure  in 
der  Asche  oder  0,001  bis  0,0005  Proc.  in  der  Milch  lassen  sich 
auf  solche  Weise  mit  grösster  Sicherheit  nachweisen  und 
Täuschungen  sind  nicht  leicht  möglich. 

Concentrirte  Salzsäure  gibt  mit  Curcumatinctur  zwar  auch 
eine  kirschrothe  Färbung,  die  aber  einerseits  auf  Wasserzusatz 
sofort  verschwindet,  andererseits  beim  Eintrocknen  in  Braun 
übergeht ;  während  die  Borsäurefärbung  erst  beim  Trocknen 
hervortritt  und  nachher  nur  durch  viel  oder  kochendes  Wasser 
aufgehoben  wird.  Die  rothe  Eärbung  haftet  sehr  hartnäckig 
an  den  Gefässen,  ist  aber  durch  Alkohol  leicht  zu  entfernen. 
Selbstverständlich  kann  die  mit  Curcuma  geprüfte  Asche  noch 
zur  Flammenreaktion  benutzt  werden.  Diese  Methode  soll 
noch  0,001  Proc.  Borsäure  in  der  Milch  erkenhen  lassen. 

[Pharm.  Centr.  Halle  1883,  S.  467.] 

Nickelplattirtes  Kochgeschirr. 

K.  Birnbaum  weist  darauf  hin,  dass  das  in  neuerer  Zeit 
(in  Deutschland)  gebrauchte  aus  nickelplattirtem  Eisenblech 
gefertigte  Kochgeschirr  beim  Kochen  saurer  Nahrungs-  oder 


*)  Bereitet  nach  Fresenius,  quäl,  Analyse,  14.  Aufl.  p.  90. 
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Genussmittel  diese  stark  nickelhaltig,  und  daher  wahrschein 
lieh  gesundheitsgefährlich  macht. 

[Dingler’s  Polyt.  Journ.  1838.  S.  249  &  515.  | 


Praktische  Mittheilungen. 

Phosphor-Latwerge. 

Der  freie  Handel  mit  fertig  gekaufter  Phosphor-Latwerge 
(Bat-Poison)  bestimmt  die  meisten  Apotheker,  durch  Ent- 
gehung  der  direkten  Verantwortlichkeit  bei  Unvorsicht  oder 
Missbrauch,  trotz  der  häufigen  Werthlosigkeit  des  Giftes  durch 
Alter  und  Verderben,  dasselbe  nicht  selber  und  damit  mit  zu¬ 
verlässiger  Wirksamkeit  desselben  und  weit  grösserem  Gewinn 
darzustellen.  Dies  lässt  sich  leicht  durch  die  Bereitung  und 
das  Vorräthighalten  von  fein  granulirtem  Phosphor  in  folgen¬ 
der  Weise  erreichen  : 

Man  füllt  eine  weithalsige  je  nach  Bedarf  1 — 8  Unzen  Flasche 
nahezu  mit  dickem  Syrup.  simplex,  schüttelt  oder  reibt  zu  dem¬ 
selben  ca.  10  Gran  zur  Unze  präcipitirten  phosphorsaureu  Kalk, 
Talcum  oder  ein  ähnliches  unlösliches  indifferentes  Pulver  von 
nahezu  derselben  spec.  Schwere,  wie  die  des  Phosphor.  Dann 
trägt  man  diesen,  —  etwa  1  Drachme  auf  jede  Unze  der  Flüs¬ 
sigkeit  —  in  die  Flasche,  stellt  dieselbe  auf  ein  untergelegtes 
Stückchen  Papier  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser  und  er¬ 
hitzt  dieses  langsam  bis  über  den  Schmelzpunkt  des  Phosphors 
(44°  C.  ==  112°  F.),  verkorkt  sodann  die  Flasche,  nimmt  sie 
heraus  und  schüttelt  heftig  bis  zum  Erkalten.  Dies  kann  zur 
Zeitersparniss,  indessen  mit  der  Vorsicht  das  Glas  nicht  durch 
zu  bedeutende  Temperaturdifferenz  zu  sprengen,  in  kaltem 
Wasser  geschehen. 

Das  mit  dem  indifferenten  Pulver  in  sehr  feiner  Zertheilung 
in  der  Zuckerlösung  sich  absetzende  Phosphorpulver  hält  sich 
in  diesem  Zustande  und  bei  gelegentlichem  Umschütteln  lange 
Zeit,  und  kann  bei  Bedarf  stets  und  ohne  Zeitverlust  zur  ex 
tempore  Darstellung  von  Phosphorlatwerge  benutzt  werden, 
indem  man  eine  angemessene  Menge  der  geschüttelten  Mixtur 
zu  kalt  angeriebenem  Mehlkleister  mengt.  F.  H. 

Casein  als  Klärungsmittel 

für  alcoholische  Flüssigkeiten  und  Weine  wird  neuerdings 
empfohlen.  Dasselbe  wird  durch  Kochen  von  vollständig  ab¬ 
gesahnter  Milch  bereitet.  Dies  kann  durch  Zusatz  von  Borax 
vervollständigt  werden.  Das  Casein  wird  ausgepresst,  ge¬ 
trocknet  und  gepulvert  und  zur  völligen  Entfettung  nötkigen- 
falls  mit  Benzin  ausgeschüttelt.  Zum  Gebrauche  lässt  man 
das  Casein  in  einer  genügenden  Menge  der  zu  klärenden  Flüs¬ 
sigkeit  aufquellen,  und  mengt  das  Magma  dann  zu  dem  Beste. 

[Cliem.  Zeit.  1883,  S.  1333.] 

Erkennung  von  Bernsteinimitation. 

Der  aus  Colophonium  und  anderen  Harzen  nachgemachte 
Bernstein,  welcher  massenhaft  zu  Schmucksachen,  Cigarren- 
spitzen  etc.  verarbeitet  und  selbst  mit  eingeschmolzenen  In¬ 
sekten  versehen  wird,  hat  einen  erheblich  niedereren  Schmelz¬ 
punkt  als  das  natürliche  Produkt,  welches  bei  -f-  285  bis  287°  C. 
(545  bis548.6°F.)  schmilzt.  Da  diese  vernichtende  Prüfung  der 
Objecte  selten  zulässig  ist,  so  lässt  sich  die  Imitation  leicht 
durch  die  Einwirkung  von  Aether  und  Alcohol  ermitteln, 
welche  das  Harzgemenge  schnell  angreifen,  ächten  Bernstein 
aber  nur  langsam  und  nach  längerer  Einwirkung. 

[Chem.  Zeit.  1883,  S.  1333.] 

Das  Gefrieren  der  Fensterscheiben  und  Schaufenster 

im  Winter  wird  verhindert  durch  Abreiben  derselben  mittelst 
eines  mit  einer  Mischung  von  drei  Theilen  Alcohol  und  1  Th. 
Glycerin  angefeuchteten  ganz  reinen  Lappen  oder  Tuch.  Ein 
erforderliches  Beinigen  der  Fenster  bei  fortbestehender  Kälte 
geschieht  durch  Abreiben  mit  Alcohol. 

Geheimmittel. 

B.  Brandt’s  Schweizer pillen,  diese  zur  Zeit  viel 
besprochenen  Pillen,  bestehen  nach  einer  Untersuchimg  (?Bed.) 
von  Prof.  Godeffroy  in  Wien  aus  :  Extract.  selini  palust. 
22  Procent,  Extr.  achill.  mosch.  14  Procent,  Extr.  aloes  14 
Procent,  Extr.  absynth.  14  Procent,  Extr.  trifol.  14  Procent, 
Extr.  gent.  14  Procent  und  Pulv.  rad.  gent.  8  Procent. 


Feuilleton. 

Mit  dem  Anfänge  der  Winter  Saison  haben  auch 
unsere  Fachschulen  ihre  herkömmlichen  fünfmonat¬ 
lichen  Lehrkurse  wieder  begonnen,  um  Denen, 
welche  des  Lernens  halber  kommen,  genügende 
theoretische  Unterweisung  zu  bieten  und  Diejenigen, 
welche  diese  als  notliwendige  Dressur  für  den  Er¬ 
werb  des  Diploms  in  den  Kauf  nehmen,  ebensowohl 
zum  Ziele  zu  befördern.  Allem  Anscheine  nach 
strebt  ein  Tlieil  der  Fachschulen  durch  Darbietung 
von  Unterweisung  in  Laboratoriumarbeit  für  solche 
Studirenden,  welche  dafür  Interesse  haben,  dahin, 
in  dieser  Eichung  den  mit  Universitätslaboratorien 
verbundenen  Fachschulen  sich  anzunähern.  Da  die 
bei  weitem  grössere  Menge  der  Studirenden  aber  als 
Gehülfen  oder  Lehrlinge  in  Apotheken  oder  Drogen¬ 
geschäften  fungiren,  so  können  nur  wenige  für  eine 
solche  praktische  Instruction  die  erforderliche  Zeit 
finden  und  sich  solche  zu  Nutze  machen.  Obligato¬ 
risch  ist  dieser  wichtige  Tlieil  des  Studiums,  welches 
zur  Zeit  den  einzigen  annähernden  Ersatz  für  das 
einstige  Apothekenlaboratorium  und  die  technische 
Lehre  darzubieten  vermag,  nicht  und  kann  es  bei 
den  derzeitigen  Geschäftsverhältnissen  und  bei  dem 
Halten  der  möglichst  geringen  Zahl  von  Hülfsperso- 
nal  in  den  Läden,  in  erforderlicher  Weise  auch 
schwerlich  gemacht  werden.  Nur  die  Minderheit 
der  besser  situirten  jungen  Pliarmaceuten  kann  oder 
mag  sich  den  Luxus  des  Besuches  einer  Fachschule 
und  den  noch  grösseren,  den  Erwerb  zu  Gunsten 
des  Studiums  für  einen  oder  zwei  Winter  aufzu¬ 
geben,  gewähren.  Auf  solche  Studirende  reflectiren 
namentlich  die  beiden  Universitätsfachschulen  von 
Michigan  und  Wisconsin,  und  nur  mit  solchen  kön¬ 
nen  sie  ihre  Pläne  und  ihr  Pensum  durchführen  und 
das  leisten,  was  die  erstere  bereits  auf  zu weisen  und 
die  letztere  ohne  Zweifel  zum  Fortschritt  und  zum 
Ansehen  des  besseren  Theiles  der  amerikanischen 
Pharmacie  ausführen  wird,  wenn  ihre  Bäume  auch 
noch  lange  nicht  so  hoch  gewachsen  sind,  wie  sie  ein 
berühmter  deutscher  Universitätsprofessor,  der  in 
seinem  Auditorium  und  Laboratorium  vom  Aus¬ 
lande  und  auch  von  hier  aus  eben  nur  die  seltenen 
Erscheinungen  der  intellektuellen  Elite  unserer 
jungen  Pliarmaceuten  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hat,  kürzlich  nach  seiner  Schilderung  in  der  Phar¬ 
ma  c.  Zeitung  (1883,  S.  6öl)  zu  vermutlien  scheint. 

Dass  indessen  auch  solche  Fachschulen,  deren 
Unterricht  bisher  hauptsächlich  nur  in  der  Ertheilung 
von  Abendvorlesungen  besteht,  durch  die  Stellung 
mässiger  aber  bestimmter  Anforderungen  an  die 
Schulbildung  der  Studirenden  bei  deren  Zulass  keine 
Einbusse  erleiden,  scheint  die  Bostoner  Fachschule 
zu  demonstriren,  welche  in  dieser  Richtung  -wenig¬ 
stens  ihrem  Programm  gemäss  den  anderen  voran¬ 
geschritten  ist.  Dieselbe  hat  dabei  das  von  einigen 
ärztlichen  Fachschulen  vergeblich  versuchte,  indessen 
von  der  “  Medical  School  of  Harward  University  ”  in 
Boston  mit  Consequenz  und  Erfolg  durchgeführte 
Beispiel,  sowie  das  anerkannt  gute  öffentliche  Unter¬ 
richtswesen  des  Staates  Massachusetts  und  anderer 
New  England  Staaten  für  sich,  und  befindet  sich  in 
einer  Stadt,  welche  die  erste  Universität,  die  beste 
höhere  polytechnische  Lehranstalt  und  die  reichhal¬ 
tigste  und  gewählteste  öffentliche  Bibliothek 
unseres  Landes  hat. 
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Die  Ueberfüllung  des  Landes  und  namentlich 
vieler  grossen  Städte  mit  Apothekern,  die  schwer  um 
die  Existenz  zu  kämpfen  haben,  und  mit  unbeschäf¬ 
tigten  und  in  weitem  Umfange  auch  ungebildeten 
und  für  ihren  Beruf  ganz  ungenügend  erzogenen 
Aerzten,  treibt  zuweilen  sonderbare  Blütlien.  Zu 
den  neuesten  dieser  Art  zählt  folgender  zur  Erbauung 
des  Publikums  zur  Zeit  durch  die  Tageszeitungen 
laufender  Compromiss  zwischen  den  “  Doctoren  ”  und 
“  Druggists  ”  der  Metropolis  von  Ohio  : 

Die  Pharmacenten  sollen  keine  Arzneien  für  Krankheiten 
verordnen,  nnd  solche  nnr  auf  ärztliche  Verordnung  und  ohne 
solche  in  Ausnalimsfällen  verabfolgen,  wenn  nach  Angabe  des 
Kunden  Lebensgefahr  vorhanden  ist.  Dieselben  können  Rezepte 
repetiren  indessen  mir  an  diejenigen  Personen,  welche  das  Re¬ 
zept  vom  Arzte  erhalten  haben.  Rezepte,  deren  wiederholter 
Gebrauch  gesundheitsschädlich  ist,  oder  lasterhafte  Angewohn¬ 
heit  herbeiführen  kann,  sollen  nicht  zu  oft  repetirt  werden. 

Aerzte  sollen  nur  in  dringenden  Fällen  selbst  dispensiren, 
auch  keine  Geheimmittel  und  Hpeciali täten  verordnen. 

Die  Rezepte  dispensirter  Arzneien  sollen  als  Beleg  für  den 
Apotheker  in  dessen  Besitz  bleiben.  Der  Gebrauch  von  Re- 
zeptformularen  mit  den  Geschäftsadressen  der  Apotheker  soll 
aufhören. 

In  Anbetracht  der  Nachtheile  der  Geheimmittel  soll  dem 
Gebrauche  derselben  möglichst  entgegengearbeitet  werden. 

Eine  Kommission  von  5  Aerzten  und  5  Apothekern  soll  bei 
der  Zuwiderhandlung  gegen  diese  Regeln  seitens  derjenigen, 
Avelche  dieselben  unterschrieben  haben,  und  in  streitigen  Fällen 
entscheiden. 

Wir  überlassen  es  Jedem,  der  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  in  einer  grossen  Stadt  die  häufig  mit  Blei¬ 
stift  ohne  Datum,  Gebrauchsanweisung  und  in  der 
Landessprache  geschriebene  Anweisung  oftmals  für 
die  allergewöhnlichsten  Sachen  kennt,  deren  Schrei¬ 
ber  überdem  oft  schwer  zu  ermitteln  ist,  und  die  in 
keiner  Weise  den  Charakter  eines  Rezeptes  haben 
noch  haben  können,  und  der  ferner  die  Rezeptur  eines 
grossen  Theiles  unserer  Aerzte  betrachtet,  die  sich 
bei  so  manchen  über  die  Verordnung  eines  Brause¬ 
pulvers,  von  fertigen  Pillen,  Elixiren  und  Speciali- 
täten  aller  Art  bis  zur  gelegentlichen  Composition 
eines  Schnapses  oder  Bittern  wenig  erhebt,  diesem 
in  den  meisten  Punkten  unbestimmten  Compact, 
nach  eigner  Kenntniss  und  Erfahrung  die  humori¬ 
stische  oder  ernste  Seite  abzugewinnen.  Angesichts 
dessen,  was  alles  hier  unter  der  Maske  des  leicht 
und  billig  erworbenen  ärztlichen  Diploms  praktisirt 
und  pfuscht,  kann  auf  solch’  verschwommener  Basis 
kein  Friede  hergestellt  werden.  Wie  der  grosse 
Musiktempel  für  Cincinnati  die  Arena  so  mancher 
Disharmonie  geworden  ist,  so  wird  auch  dieser 
Bund  das  gestörte  Gleichgewicht  zwischen  dessen 
Aerzten  und  Apothekern  schwerlich  und  noch  weniger 
für  die  Dauer  in  Harmonie  bringen  können. 

In  unseren  grossen  Städten  kommen  im  Durch¬ 
schnitt  auf  70  Personen  ein  Arzt  jeder  Kategorie;  un¬ 
ter  diesen  giebt  es  einen  gebildeten  und  tüchtigen 
Kern,  welcher  mit  dem  entsprechenden  der  Apothe¬ 
ker  wohl  niemals  in  Conflict  kommt.  Die  grosse 
Klasse  von  Aerzten  aber,  welche  auf  jene  Präroga¬ 
tive  kein  Recht  hat,  hat  auch  kein  rechtes  Verständ¬ 
nis  für  die  Stellung,  die  Aufgaben  und  Kenntnisse 
des  gebildeten  Apothekers,  und  wird  nach  wie  vor 
mit  den  Specialitäten  und  Geheimmitteln*)  und  deren 
docirenden  Agenten  und  Circularen  auf  vertrauterem 
Eusse  stehen,  als  mit  jenen  und  mit  der  Pharmaco- 


*)  Vide  Pharm.  Rundschau  S.  26,  49  und  123. 


poe.  Solche  Aerzte  sind  meistens  die  agressiven, 
scliliessen  und  ignoriren  Verträge  lediglich  nach 
Massgabe  des  Eigennutzes,  wollen  keine  gebildeten 
sachverständigen  und  urtheilsfähigen  Apotheker  und 
pfuschen  ihrerseits  lieber  unbeschränkt  und  ge¬ 
deihen  besser  im  trüben  Wasser.  So  lange  daher 
bei  derartigen  Compromissen  und  den  so  sehr  un¬ 
gleichartigen  Elementen  in  dem  Personale  des 
Heilberufes  die  Gesammtheit  in’s  Schlepptau  genom¬ 
men  wird,  wirbelt  zu  viel  Staub  auf  und  verwischt 
und  verunglimpft  die  besten  Zwecke  und  Mittel,  und 
verlaufen  sich  daher  alle  ähnlichen  Versuche,  so  gut 
und  praktisch  sie  sich  auch  auf  dem  Papier  ausneh¬ 
men  mögen,  in  der  Regel  bald  im  Sande. 

Die  vergangenen  Wochen  sind  durch  die  Säcular- 
feier  der  deutschen  Einwanderung  in  vielen  Städten 
unseres  Landes  und  in  weit  höherem  Masse  durch 
eine  Gedenkfeier  wehhistorischer  Begebenheiten  auf 
deutscher  Erde  nicht  nur  für  die  Deutschen  im  alten 
Vaterlande  und  für  deren  hiesige  Stammesgenossen, 
sondern  auch  für  unsere  amerikanischen  Mitbürger, 
sowie  für  die  Gebildeten  aller  Länder  bedeutungs¬ 
volle  und  erhebende  gewesen.  Diese  Erinnerungs¬ 
tage  sollten  nicht  verfehlen,  uns  und  namentlich  un¬ 
serer  jungen  Generation  deutscher  Abkunft,  welche 
sich  dieser  und  der  Schätze  der  deutschen  Sprache 
und  Bildung  vielfach  so  schnell  und  völlig  entäussert, 
deren  Bedeutung  und  Werth  und  die  grosse  Ge¬ 
schichte  unseres  Stammes  und  dessen  Kultur  um  so 
näher  zu  bringen,  als  in  diesen  nicht  zum  geringsten 
auch  die  geistigen  und  politischen  Prärogative  der 
Neuzeit  und  die  Freiheit  unseres  Landes  und  Volkes 
ihre  Wurzel  haben. 

Es  dürfte  daher  sehr  wohl  am  Orte  und  an  der 
Zeit  sein  und  sind  wir  der  Zustimmung  des  gebilde¬ 
ten  Theiles  unserer  Leser  gewiss,  wenn  wir,  wie 
es  andere  wissenschaftliche  und  Fach-Journale  ge- 
than  haben,  in  Anlass  dieser  seltenen  Gelegenheit, 
welche  die  Beziehungen  und  den  Werth  des  deut¬ 
schen  Elementes  für  die  nationale  Entwickelung  und 
das  geistige  Leben  und  die  Kultur  unseres  Landes 
in  so  hervorragender  Weise  zur  Geltung  gebracht 
hat,  der  Aufgaben  und  Pflichten  der  Deutsch- Ame¬ 
rikaner,  in  Gemeinschaft  mit  dem  besseren  Theile 
unserer  Presse,  in  wenigen  Worten  gedenken.  Wir 
fühlen  uns  dazu  um  so  mehr  veranlasst  und  berecli  - 
tigt,  als  wir  auf  Grund  viel  jähriger  und  neuerdings 
der  durch  die  Herausgabe  der  Rundschau  gemachten 
Erfahrung  reichlich  Gelegenheit  gehabt  haben,  uns 
von  dem  geringen  Masse  an  allgemeiner  Bildung 
und  an  Charakter  eines  Theiles  unserer  hiesigen 
deutschen  Fachgenossen,  und  von  dem  Mangel 
aller  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  eines  sehr 
beträchtlichen  Theiles  der  jüngeren  Pharmaceu- 
ten  deutscher  Abkunft  zu  überzeugen.  Wir  sind 
daher  mit  dem  gebildeten  Theile  der  Deutsch-Ameri¬ 
kaner  dem  Präsidenten  der  “Cornell  University”,  Dr. 
Andrew  W  h  i  t  e,  für  mehrere  Jahre  Gesandter 
der  Ver.  Staaten  in  Berlin,  und  einem  der  besten 
Kenner  des  Deutschthums  in  der  neuen  und  der 
alten  Welt,  dankbar  für  den  zeitgemässen  Mahnruf, 
welchen  derselbe  bei  Gelegenheit  der  Säcularfeier 
der  deutschen  Einwanderung  in  Syracuse  am  22.  Oct. 
den  hiesigen  Deutschen  zurief,  und  dem  wir  uns  mit 
voller  Ueberzeugung  anscliliessen  : 
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“  Wir  verdanken  den  Deutschen  die  Liebe  zur  Wissenschaft 
und  zur  Erforschung  der  Wahrheit  in  dieser  in  dem  Bewusst¬ 
sein,  dass  die  Wahrheit  allein  von  Bestand  ist ;  ferner  die 
Liebe  und  den  Sinn  für  Literatur  und  Kunst,  die  sich  hier 
stets  da  zeigten  und  entwickelten,  wo  Deutsche  Zusammen¬ 
kommen,  wie  sehr  auch  die  grosse  Masse  derselben  ihr  Streben 
auf  materielle  Wohlfahrt  gerichtet  haben  mag.  In  Deutsch¬ 
land  hat  dieses  grosse  Feld  höchster  menschlicher  Bestrebun¬ 
gen  nicht  nur  den  Zweck,  dem  Luxus  zu  dienen,  sondern 
auch  das  Leben  aller  Volksklassen  zu  veredeln,  die  schönsten 
Früchte  getragen  und  den  Nationalcharakter  gehoben  und  ge¬ 
stärkt  und  die  Literatur  und  Kunst  auch  dem  Patriotismus 
tributpflichtig  gemacht,  wie  das  das  Nationallied  des  neuen 
Deutschlands  unter  seiner  reichen  Poesie,  das  herrliche  Ger¬ 
mania-Denkmal  auf  dem  Niederwald  und  die  des  grossen  deut¬ 
schen  Reformators  bezeugen.  .  .  .  Angesichts  dessen,  was 
Deutschland  der  Welt  und  uns  gegeben  hat  und  des  Dankes, 
den  wir  ihm  schuldig  sind,  sei  mir  als  Amerikaner  und  im  In¬ 
teresse  unseres  Landes  gestattet,  unseren  Mitbürgern  deutscher 
Abkunft  einen  ernsten  Bath  zu  ertheilen.  Derselbe  ist  das 
Ergebniss  langjähriger  Beobachtung  auf  beiden  Seiten  des 
atlantischen  Oceans,  und  mir  nicht  blos  durch  das  Gefühl  der 
Freundschaft  gegen  Deutschland,  sondern  vor  Allem  durch 
mein  tiefes  Interesse  für  die  Zukunft  Amerikas  dictirt.  Man 
hört  es  oft  sagen,  dass  es  die  erste  Pflicht  der  hier  einwandern¬ 
den  Deutschen  ist,  vollständige  Amerikaner  zu  werden.  Dies 
ist  wahr ;  aber  nicht  wahr  ist  die  häufig  damit  verbundene 
Erklärung,  dass  der  Deutsche  seine  Vergangenheit  vergessen, 
sich  von  allen  Beziehungen  zu  Deutschland  lossagen,  deutsche 
Ideen  opfern  und  seine  Kinder  in  vollständiger  Vergessenheit 
des  deutschen  Vaterlandes  und  dessen  reicher  Sprache  erziehen 
soll.  Dieser  falsche  Rath  ist  oft  verbunden  mit  der  Erklärung, 
dass  das  Studium  der  deutschen  Sprache  auf  unseren  höheren 
Schulen  ausgeschlossen  sein  sollte.  Gegen  alles  dieses  pro- 
testire  ich.  Selbstverständlich  würde  ich  allen  denjenigen, 
die  aus  anderen  Ländern  hier  ankommen,  um  Bürger  dieser 
Republik  zu  werden,  vor  Allem  sagen  :  ‘  ‘  Seid  gute  Amerika¬ 

ner!  ”  Ihr  könnt  nicht  wohl  Bürger  zweier  Länder  sein;  aber 
während  ihr  das  Studium  eurer  hiesigen  Pflichten  eure  erste 
Sorge  sein  lasst,  hört  nicht  auf,  die  Sprache,  Literatur,  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst  der  alten  Heimath  zu  pflegen.  Dies  würde 
weder  euch,  noch  euren  Kindern,  noch  diesem  Lande  von 
Nutzen  sein.  Erzieht  eure  Kinder  zu  amerikanischen  Patrio¬ 
ten,  lasst  sie  die  Literatur  der  englisch-sprechenden  Nationen 
kennen  lernen,  aber  entzieht  sie  nicht  dem  Einfluss  der  deut¬ 
schen  Sprache  mit  ihren  herrlichen  Schätzen  an  Kunst,  Wissen¬ 
schaft  und  Literatur.  Da  es  so  leicht  ist,  die  Kenntniss  der 
deutschen  Sprache  im  Kreise  der  Familie  zu  erhalten,  so  ist  es 
unverantwortlich,  die  Kenntniss  dieser  Sjuache,  welche  den 
Schlüssel  zu  einer  kostbaren  Literatur  und  einem  so  unschätz¬ 
baren  Gedankenreichthum  bietet,  unter  euren  Kindern  aus- 
st'erben  zu  lassen.  Augesichts  der  Thatsache,  dass  die  wohl¬ 
habenden  eingeborenen  Amerikaner  grosse  Geldsummen  daran 
wenden,  um  ihre  Kinder  die  deutsche  Sprache  lernen  zu 
lassen,  erscheint  es  als  eine  grobe  Thorheit,  dass  die  Deutsch- 
Amerikaner  die  geringe  Mühe  scheuen,  in  ihren  Kindern  diese 
Kenntniss  zu  erhalten,  welche  denselben  nicht  nur  die  Schätze 
einer  reichen  Literatur  auf  jedem  Zweige  menschlichen  Den¬ 
kens  öffnet,  sondern  auch  so  viel  dazu  beitrügt,  die  comrner- 
ciellen  und  sonstigen  Beziehungen  zwischen  der  grössten  Na¬ 
tion  auf  dem  europäischen  Continent  und  der  grössten  Nation 
Amerikas  zu  fördern.” 

“Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  deutsche  Lite¬ 
ratur,  Wissenschaft  und  Kunst  dazu  beitragen,  diese  Republik 
in  denjenigen  Elementen,  welche  zur  Bekämpfung  der  mate¬ 
rialistischen  Tendenzen  eines  neuen  Landes  am  nothwendig- 
sten  sind,  zu  stärken,  hoffe  ich,  dass  der  Einfluss  der  Deutschen 
aller  Parteien  und  Glaubensbekenntnisse  beharrlich  dem  Aus¬ 
schluss  deutschen  Unterrichtes  aus  unseren  höheren  Schulen 
entgegenwirken  wird.  Die  Kosten  dieses  Unterrichtes  werden 
tausendfach  aufgewogen  durch  die  Förderung  der  grossen  und 
stets  wachsenden  kommerciellen  Interessen  zwischen  beiden 
Ländern,  sowie  dadurch,  dass  denkende  Männer  in  Amerika 
mit  jener  grossen,  gesunden  Literatur  bekannt  werden,  welche 
so  viel  dazu  beigetragen,  Deutschland  zum  Führer  der  euro¬ 
päischen  Civilisation  zu  machen.  Der  Deutsch-Amerikaner, 
der  sowohl  englisch  als  deutsch  spricht,  hat  in  kommercieller 
Hinsicht  einen  grossen  Vortheil,  und  wer  sowohl  die  Werke 
Shakespeare’s  und  Milton’s,  als  diejenigen  Luther’s,  Lessing’s, 
Göthe’s  und  Schiller’s  lesen  kann,  hat  einen  nicht  geringeren 
Vortheil  in  seiner  intellektuellen,  moralischen  und  religiösen 
Entwicklung. 


Der  Gedenkfeier,  welche  zu  diesen  trefflichen 
Worten  Veranlassung  gab,  folgte  die  auch  in  allen 
Tlieilen  unseres  Landes  wie  in  der  ganzen  civilisirten 
Welt  festlich  begangene  vierte  Säcularfeier  des  gei¬ 
stigen  Titanen  des  16.  Jahrhunderts,  welcher  der 
Hierarchie  und  der  Scholastik  des  Mittelalters  an 
den  Pforten  der  Schlosskirche  und  auf  dem  Univer-  - 
sitätskatlieder  zu  Wittenberg,  und  vor  dem  Reichs¬ 
tage  zu  Worms  den  welterschütternden  Protest  zu¬ 
rief,  welcher  der  Civilisation,  der  freien  Forschung 
und  der  Entwicklung  der  modernen  Wissenschaften 
neue  Bahnen  eroffnete  und  ihnen  für  Jahrhunderte 
einen  mächtigen  Impuls  gab. 

Dieses  Bewusstsein  der  gemeinsamen  Grundlagen 
der  Kultur  und  der  Freiheit  der  alten  und  der 
neuen  Welt,  und  der  gegenseitigen  Ergänzung  ihrer 
materiellen  Güter  und  geistigen  Schätze  und  da¬ 
mit  einer  der  schönsten  Aufgaben  des  hiesigen 
Deutschthums  sollte  allen  Denen,  an  die  sich  Dr. 
White’s  Zuruf  richtet,  ein  erhebendes  sein,  und 
der  Mahnung  desselben  an  die  grossen  Traditionen 
und  das  unschätzbare  Erbe  unseres  Stammes  zu  die¬ 
ser  Zeit  umsomehr  besonderen  Werth  verleihen. 

Wie  bescheiden  und  beschränkt  auch  die  Sphäre 
des  Einzelnen  und  die  seines  Berufes  und  seiner 
Leistungen  sein  mag,  jeder  dient  in  seiner  Weise  den 
Gesammtinteressen  und  der  Kultur  des,  Adoptivlan- 
des  lind  trägt  seinen  Theil  zu  dessen  Fortschritt  und 
Bereicherung  an  idealen  Gütern  bei,  deren  es  in 
seiner  materiellen  Entwicklung  und  dem  Ueber- 
liandnehmen  des  crassen  Merkantilismus  so  sehr 
bedarf,  und  welche  vor  allem  die  Deutschen  als  ein 
gepriesenes  Erbtheil  der  alten  Heimath  der  neuen 
zuführen.  Dieser  Mission  sollten  wir  und  unsere 
Nachkommen  uns  stets  bewusst  bleiben  und  uns  die 
Schätze  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  sowie 
deutsche  Gründlichkeit,  Gesittung  und  Bildung  für 
uns  und  zum  Segen  unseres  Landes  unverloren 
erhalten. 

Möge  daher  diese  Erinnerungszeit  auch  für  unsere 
Fachgenossen,  welche  mitten  im  Volksleben  stehen 
und  wirken,  diesen  Gewinn  gebracht  haben,  und  mö¬ 
gen  auch  wir  unser  Streben  und  unsere  Arbeit  in 
allem  Realismus,  Enttäuschungen  und  Widerwärtig¬ 
keiten  des  materiellen  Lebens  durch  jene  unvergäng¬ 
lichen  Güter  und  durch  den  schönen  deutschen 
Idealismus  erträglicher  machen  und  veredeln  und 
dazu,  wenn  nicht  anders,  Ermuthigung  in  der  Wahr¬ 
heit  des  alten  Sinnspruches  des  indischen  Dichters 
finden  : 

‘  ‘  Und  wäre  vereitelt  dein  Streben  und  Thun, 

Der  Standhafte  fühlt  sich  gehoben. 

Hast  du  die  Fackel  zu  Boden  gesenkt, 

Die  Flamme  wehet  nach  oben.” 


Heilwissenschaft  und  Heilmittel. 

(Schluss.) 

Ein  fernerer  Faktor  in  der  Reihe  der  natürlichen  Heilmittel 
ist  Liebt,  jener  “himmlische  Bote”,  welcher  nicht  nur  auf 
die  geistige  Stimmung  der  Menschen,  sondern  auch  auf  das 
physische  Wohl  unverkennbar  einen  bedeutenden  Einfluss 
übt.  Ist  doch  schon  das  Maximum  der  Licht-Intensität  auf 
der  ganzen  Erde  der  Massstab  für  die  Fülle,  die  Grösse  und  die 
Schönheit  der  gesammten  lebenden  Natur,  und  der  vollgültige 
Impuls  für  das  animalische  Leben  von  der  kleinsten  fast  un¬ 
sichtbaren  Thier-  und  Pflanzenwelt,  bis  zur  vollendeten  Eut- 
wiclcelung  derselben,  wie  sie  die  reiche  und  herrliche  Flora 
und  Fauna  der  Tropen  vollauf  manifestirt.  Der  Einfluss  des 
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Lichtes  in  den  physiologischen  Vorgängen  ist  erst  in  der  neue¬ 
ren  Zeit  wissenschaftlich  mehr  in  Betracht  gezogen  und  hat 
unter  anderen  die  nahen  Beziehungen  desselben  zu  den  gefärb¬ 
ten  und  farblosen  Blutcorpuskelu  ergeben.  Die  Bedeutung 
und  der  Werth  des  Lichtes  als  ein  Heilmittel  muss  einstweilen 
noch  der  wissenschaftlichen  Forschung  überlassen  bleiben. 

Körperliche  Uebung  sei4  ‘last  but  not  least”  in  die¬ 
ser  kurzen  SUizzirung  der  natürlichen  Heilmittel  genannt,  wel¬ 
ches  die  Heilwissenschaft  in  rationeller  Weise  bedeutend  in 
Nutzanwendung  genommen  hat.  Die  Struktur  und  Lebens¬ 
vorgänge  der  Körperorgane  bedürfen  der  Bewegung  und 
Uebung  in  gleichmässiger  Weise,  und  wo  die  körperliche  Be¬ 
schäftigung  oder  deren  Fehlen  diese  einseitig  oder  ungenügend 
ausübt,  soll  die  Erholung  ergänzen,  was  die  Arbeit  unterlässt. 
Diese  Gesundlieitsmassregel  ist  Sache  jedes  Individuums  und 
ohne  ihre  Erkenntniss  und  Befolgung  ermangelt  Jeder  der 
Elemente  zur  rationellen  und  gesunden  Lebensweise.  Die 
fast  verloren  gegangene  Kunst  der  “Gymnastik”  der  Hellenen 
ist  als  “Heilgymnastik”  von  der  modernen  Therapie  wieder 
eingeführt  worden,  und  wie  das  alte  Sprüchwort  “Arbeit  ist 
der  beste  Arzt”  nicht  so  ganz  grundlos  ist,  bezeugt  die  An¬ 
wendung  geeigneter  Körperarbeit  in  unseren  Asylen,  wo  die¬ 
selbe  anstatt  der  Behandlung  durch  Arzneien  zur  Heilung  von 
Gemiiths-  und  Geistesaffectionen  mit  gutem  Erfolg  verwendet 
wird.  Tüchtige,  indessen  natürliche,  physische  Ermüdung  ist 
bei  weitem  ein  besseres  Beruhigungs-  und  oftmals  Heilmittel 
für  überreizte  Nerven  und  geistige  Irritation,  und  neutralisirt 
so  manche  Ueberspaunung  und  Anhäufung  eines  Uebermasses 
von  Nervenaction.  Die  in  Deutschland  und  anderen  Ländern 
wissenschaftlich  und  rationell  entwickelte  Turnkunst,  hat  sich 
in  der  physischen  wie  in  der  geistigen  Ei-ziehung  vortrefflich 
bewährt  und  verdient  in  der  Heilwissenschaft  weit  ausgedehn¬ 
tere  Berücksichtigung,  wie  denn  schon  kräftige  Lungenübung 
durch  Singen,  Kudern  etc.  bei  Kindern  mit  phthisischer  An¬ 
lage,  und  tüchtige  Leibesübung  in  frischer  Luft  bei  Personen 
mit  Neigung  zur  Gicht,  sich  im  Gegensatz  zu  allen  Arzneimit¬ 
teln  als  bessere  Heilmittel  bewährt  haben. 

Bei  dieser  Skizzirung  darf  die  bisher  noch  wenig  und  un¬ 
genügend  erkannte  und  verwertliete  gewaltige  Naturkraft  der 
Electrizität  nicht  ausser  Acht  bleiben.  Der  frühere  Glaube 
an  eine  engere  Zusammengehörigkeit  von  sogenannter  Lebens¬ 
und  electrischer  Kraft,  ist  allerdings  durch  die  neuere  Foi-- 
schung  wesentlich  modificirt  worden  und  beide  Begriffe  sind 
weiter  auseinander  gegangen,  und  die  Verwendung  der  Elec- 
tricität  als  Heilmittel  ist  in  neuerer  Zeit  eher  zurückgetreten  ; 
ja  dieselbe  wird  zur  Zeit  weniger  gebraucht  als  von  Charlata- 
nen  und  in  Quacksalberei  gemissbraxxcht. 

Darf  man  nach  alle  diesem  die  Hoffnung  hegen,  dass  in  den 
Ländern  in  denen  Wissenschaft  und  Kultur  auch  der  Heilwis¬ 
senschaft  ihi'e  Bahn  bezeichnen,  die  Zeit  bald  kommen  wird, 
in  der  dem  Leidenden  und  Ei-krankten  das  oftmals  ebenso 
grosse  Uebel  der  widerlichen  und  unnatürlichen  Arzneien  er¬ 
spart  wex-den  wird  ?  Manche  Zeichen  der  Zeit  geben  dieser 
Hoffnung  Raum.  Zu  diesen  gehört  unter  anderen  die  That- 
sache,  dass  in  der  Hand  des  gebildeten  Arztes  die  fast  endlose 
series  medicamentorum  und  olla  potrida  immer  kleiner  und  die 
Anwendung  der  noch  verbleibenden  stets  einfacher  wird.  Die 
vormaligen,  nunmehr  als  Kuriositäten  verbleibenden  langen 
Keceptformeln  sind  meistens  auf  ein  oder  wenige  Arzneimittel 
uud  deren  Lösungsmittel  oder  Vehikel  reduzirt  und  diese  sind 
oder  sollten  nicht  mehr  als  vages  Experiment  auf  Unkosten 
der  Gesundheit  des  Patienten,  sondern  auf  bestimmte  physio¬ 
logischen  Effecte  berechnet  und  verwendet  werden.  Anstatt 
der  Rohdrogen  werden  deren  wesentliche  und  wirksame  ße- 
standtheile  in  chemisch  bestimmter,  physiologisch  berechen¬ 
barer  und  zu  dosirender  Form  dargestellt  und  gegeben,  wie 
beispielsweise  die  Alkaloide  und  Glycoside,  etc. 

Diese  Tendenz  nimmt  mehr  und  mehr. eine  positive  Gestalt 
uud  mit  der  Benutzung  derartig  potenzirter  Heilmittel  dürfte 
die  raison  d'etre  des  umfangreiclxen  Materials  einer  Pharma- 
copoe  zunehmend  problematischer  wei-den.  Der  Arzneischatz 
und  damit  die  Pharmacopoeeu  werden  in  Folge  dessen  mit 
jeder  neuen  Ausgabe  kleiner,  und  dieser  Fortschritt  ist  in  so 
fern  ein  bedeutender,  als  das  Fallenlassen  eines  Arzneimittels 
in  jedem  Falle  ein  Vorwärtsschreiten  vom  Arzneiglauben  zum 
Wissen  bezeichnet.  Die  Sucht  nach  Neuem,  nach  Ruf  und 
die  commercielle  Speculation  bereichern  unsere  Journale 
allerdings  stetig  mit  neuen  prätendirenden  Heilmitteln,  von 
denen  aber  nur  sehr  wenige  in  der  Praxis  Bestand  finden.  Es 
sind  in  der  That  nur  wenige  Dutzend  Cardinalheilmittel,  die 
noch  als  Fixsterne  den  Horizont  unserer  Materia  medica  be¬ 


haupten,  um  welche  die  Menge  ephemerer  Mittel  ihr  kurzes 
und  problematisches  Dasein  fristen  und  Verwendung  finden, 
und  das  bekannte  Schlagwort  eminenter  Aerzte  ist  mehr  oder 
minder  zur  Wahrheit  goworden  :  “In  meiner  Jugend  hatte  ich 
20  Mittel  für  jede  Krankheit,  in  meinem  Alter  aber  habe  ich 
20  Krankheiten  für  jedes  Heilmittel.”  Selbst  diese  reducirte 
Liste  wirklicher  Heilmittel  unserer  Zeit  wird  schwerlich  durch¬ 
weg  den  Prüfstein  der  Zeit  bestehen.  Die  einst  so  reiche 
Rüstkammer  Aeskulaps  wird  immer  leerer  und  das  ärztliche 
Recept  pietätvollen  Angedenkens  reducirt  sich  mehr  und  mehr 
auf  die  belehrende  Anweisung  zur  Accommodation  an  die 
Grundlehren  der  natürlichen  Erhaltung  der  Gesundheit,  der 
rationellen  Lebensweise  und  Diät  und  der  Rückkehr  zu  den 
sinnbildlichen  Aristotelischen  Elementen  als  der  Quelle  der 
Gesundheitsprämis'se  :  Wärme,  Luft,  Wasser  und  Erde. 

Die  Frage,  ob  Arzneimittel  für  immer  ein  notkwendiges 
Uebel  für  die  Menschheit  bleiben  werden,  führt  zu  deren  Ein- 
theilirng  in  drei  Arten.  Zunächst  sind  es  solche,  welche  assi- 
milirfähige  Bestandtheile  des  animalischeu  Körpers  sind  und 
als  solche  in  gewissem  Sinne  als  Nährmittel  gelten  können ; 
z.  B.  Eisen  und  Kalksalze,  Phosphate,  sodann  die  Verdauungs¬ 
fermente  Pepsin,  Peptone  und  Paukreatin.  Der  Wei-th  und 
Gebrauch  dieser  Mittel  beruht  axxf  physiologischer  Erkenntniss 
und  hat,  wenn  in  Uebereinstimmrxng  mit  solcher  angewendet, 
Berechtigung.  Eine  zweite  Kategorie  umfasst  solche  Mittel, 
welche  eine  bestimmte  physiologische  Wirkung  besitzen  und 
stetig  hervorbringen,  wie  Strychnin  als  Contract ionsmittel  ge¬ 
wisser  Nerven  und  Muskeln,  Atropin,  Digitahn  und  Moi-phin, 
mit  denen  der  Arzt  bestimmte  Effecte  mit  berechenbarer 
Sicherheit  mit  oder  ohne  Nebenwirkung  zu  erreichen  im 
Stande  ist,  und  welche  er  daher  für  bestimmte  physiologische 
Zwecke  nöthigenfalls  zu  Hülfe  zu  ziehen  vermag.  Die  dritte 
Klasse  umfasst  diejenigen  Mittel,  welche  ebenfalls  bestimmte 
und  bekannte  Wirkung  haben,  indessen  physiologisch  mehr 
allgemeine  und  weniger  begrenzte  Effecte  pi'oduciren  und  da¬ 
her  zunächst  in  ihrer  Wirkungspräcision  jenen  naclistehen  und 
daher  wissenschaftlich  vielleicht  entbeln-lich  werden  mögen. 

Der  Gebi-auch  von  Arzneimitteln  in  chronischen  Krank¬ 
heiten  ist  bereits  zu  secundärer  Bedeutung  hei’abgesunken  ; 
der  Zweck  ihrer  Anwendung  ist  meistens  indirekter  Natur  und 
nicht  zur  Heilung,  sondern  zur  Stillung  von  Schmerz,  zur 
Beruhigung,  zur  vermeintlichen  Normirung  der  Körpertem¬ 
peratur  oder  oftmals  und  berechtigter  Weise  als  ein  Palliativ¬ 
mittel  zur  Fixirung  der  Hoffnung  und  des  Vertrauens,  wenn 
die  Axxfrechtei-haltung  dieser  und  des  wankenden  Lebensfun¬ 
kens  diese  Alternative  im  Interesse  des  Patienten  oder  der  An¬ 
gehörigen  desselben  wünschenswerth  oder  erforderlich  machen. 

In  acuten  Krankheiten  dagegen  kann  die  Heilwissen¬ 
schaft,  wiewohl  die  Biologie  auch  auf  diesem  Felde  so  man¬ 
chen  Triumph  aufzuweisen  hat,  der  heroischen  Heilmittel, 
welche  oben  unter  denen  der  zweiten  Kategorie  bezeichnet 
.wurden,  noch  nicht  entbehren.  Bei  richtiger  Diagnose  und 
Anwendung  werden  damit  wünschenswerthe  und  bestimmte 
Zwecke  erzielt.  Dessen  ungeachtet  sind  die  Nebenwirkungen 
derart,  dass  anderen  und  natiiidicheren  Mitteln  der  Vorzug  ge¬ 
geben  werden  wüi’de.  Wie  einstmals  das  allgemein  übliche 
Adei-lassen  und  Schröpfen  so  viel  Unheil  angerichtet  hat  und 
trotz  dessen  in  gewissen  genau  präcisirten  Fällen  von  Werth 
und  unentbehrlich  ist,  so  geht  es  mit  dieser  Klasse  von  heroi¬ 
schen  Arzneimitteln,  die  in  Gebrauch  bleiben  werden,  bis  sie 
durch  bessere  auf  biologischer  und  daher  natürlicher  Wirkungs¬ 
weise  beruhenden  ersetzt  werden. 

Indessen  ist  die  dex-zeitige  so  positiv  geglaubte  Behandlung 
von  acuten  Krankheiten  durch  Arzneimittel  keineswegs  eine 
über  allen  Zweifel  richtige,  und  die  befremdende  Thatsache 
darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  gerade  auf  diesem 
Gebiete  die  Homöopathie  mit  ihren  infinitesimal  Dosen  und 
oftmals  ganz  vei-schiedenartigen  Arzneimitteln  ihre  grössten 
Siege  zu  verzeichnen  behauptet.  Für  beide  aber  muss  hier 
darauf  verwiesen  wei-den,  dass  gerade  in  acuten  Krankheiten 
die  Wiederherstellung  nicht  zum  geringsten,  wenn  nicht  haupt¬ 
sächlich  axxf  rationeller  hygienischer  Pflege  xxnd  Diät  beruht, 
und  in  den  meisten  Formen  jener  Ki-ankheiten  legt  der  gebil¬ 
dete  Arzt  den  Schwerpunkt  axxf  diese  xxnd  nur  nebensächlich 
axxf  Arzneimittel.  Diese  Krankenbehandlung  erfordert  daher 
das  höchste  Wissen  des  Arztes  in  physiologischen  und  patho¬ 
logischen  Kenntnissen  und  klinischer  Erfahrung.  Ausgebil¬ 
dete  und  intelligente  Krankenpflege  wird  daher  mehr  und 
mehr  eine  Kunst  und  experte  Pfleger  werden  anstatt  des  Apo¬ 
thekers  die  rechte  Hand  des  Arztes.  Die  oft  citirte  bekannte 
Ansprache  Sir  Wi lliam  Jenne r’s,  der  ersten  Autorität  Eng- 
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lands  auf  dem  Gebiete  der  acuten  Krankheiten,  an  die  “Mid¬ 
land  Medical  Society”  spricht  schon  die  mehr  und  mehr  zur 
Thatsache  werdende  Wahrheit  aus,  dass  bei  acuten  Krank¬ 
heiten  aller  Werth  auf  die  geringfügigsten  Details  rationeller 
hygienischer  Krankenbehandlung  und  nur  sehr  geringer  auf 
Arzneibehandlung  zu  legen  sei.  Trotz  des  Werthes  der  heroi¬ 
schen  Arzneimittel  in  acuten  Krankheiten  hat  deren  Gebrauch 
mit  dem  Fortschritte  der  modernen  Pathologie  und  Therapie 
an  früherer  Wichtigkeit  erheblich  eingebüsst. 

Der  Faden  des  wissenschaftlichen  Skepticismus  läuft  durch 
die  ganze  Geschichte  der  Medicin.  Das  Bekannte  ist  vielfach 
gering  geschätzt,  das  Unbekannte  indessen  Erhoffte  über¬ 
schätzt  worden,  und  unter  den  ersten  und  besten  Aerzten  aller 
Zeitalter  hat  es  nie  an  solchen  gefehlt,  denen  der  Glaube  an 
die  eigene  Kunst  gefehlt  hat.  In  den  ersten  Zeitaltern  der 
Medicin  bildeten  die  Skeptiker  eine  eigene  Schule,  welche  ihre 
Vertreter  in  den  hervorragendsten  Beihen  der  Aerzte  der 
Folgezeit  gehabt  hat.  Wie  diese  die  Pessimisten,  so  wurden 
die  Eklektiker  die  Optimisten  der  neueren  Medicin.  Die  letz¬ 
teren  wählten  die  bequemste  Basis,  indem  sie  an  nichts  mit 
besonderer  Ueberzeugung,  und  an  alles  ein  wenig  glaubten. 

Die  optima  mediana  est  non  uti  meäicina  des  Paracelsus  hat 
ihren  Ausdruck  in  jeder  Sprache  und  durch  die  tüchtigsten 
Männer  jedes  Zeitalters  gefunden,  und  bei  aller  positiven 
Erkenntnis«  unserer  Zeit  finden  wir  unsere  besten  Aerzte  mehr 
oder  minder  desselben  Glaubens.  Das  beste  Lehrbuch  der 
modernen  Therapeutik  schliesst  mit  dem  Bekenntniss,  dass  die 
Therapie  in  Wahrheit  niemals  eine  positive  Wissenschaft  ge¬ 
wesen  ist,  noch  es  werden  könne. 

Die  Kardinalfrage  ist  nun,  kann  die  Heilkunst  dieselben  Er¬ 
folge  erzielen  ohne  die  Horbeiziehung  und  Mithülfe  der  Arz¬ 
neimittel  ? 

Diese  Frage  muss  wenigstens  fürs  erste  verneint  werden. 
Zunächst  ist  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Anzahl  Arzneimittel 
nicht  entbehrlich,  mit  der  steten  Zunnahme  der  wissenschaft¬ 
lichen  und  daher  rationellen  Heilkunst  wird  deren  Gebrauch 
und  Bedeutung  indessen  mehr  und  mehr  eine  untergeordnetere. 
Die  Therapie  steht  erst  am  Anfänge  einer  radikalen  Aenderung, 
welche  sich  bisher  mehr  in  ihren  wissenschaftlichen  Principien 
als  in  der  Praxis  geltend  macht.  Dieselbe  hat  bisher  ihren 
Schwerpunkt  völlig  und  zu  sehr  auf  die  Ressoursen  der  matena 
medica  gelegt.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Sitten  und  Gewohnheiten,  der  Comfort  und  die  Verweich¬ 
lichungen  unserer  Civilisation  und  das  Zusammendrängen  in 
grosse  Städte  unnatürliche  Zustände  und  Gesundheitsstörun¬ 
gen  herbeiführen,  welche  künstlicher  Mittel  zur  gewaltsamen 
Bekämpfung  bedürfen.  Ueberdies  gestatten  die  Lebensver¬ 
hältnisse  und  Pflichten  nicht  Allen  rationelle  Lebensweise  und 
rationelle  Heilmethoden.  Die  natürlichen  Heilmittel,  Luft, 
Licht,  Ruhe,  geeignete  Diät,  sind  in  erforderlicher  Weise  bei 
weitem  nicht  für  alle  Menschen  zugänglich  und  relativ  nur 
wenigen  möglich.  Nur  bei  den  wohlhabenderen  Klassen  findet 
diese  mehr  und  mehr  Benutzung  und  Anerkennung  und  der 
Arme  leidet  noch  in  der  verdorbenen  düsteren  Luft  der  ge¬ 
drängten  Städte,  Wohnungs-  und  Arbeitsräume  und  sucht  sein 
Heil  in  dem  Barbarismus'  der  unnatürlichen  materia  medica. 

Die  hygienische  Heilwissenschaft  schreitet  rüstig  voran  und 
wird  die  Leuchte  wissenschaftlicher  Erkenntniss  mehr  und 
mehr  zum  Gemeingut  machen  nnd  damit  früher  oder  später 
rationellere  Lebensweise  und  Verhältnisse  und  die  natürlichen 
Heilmittel  für  alle  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  unnatür¬ 
lichen  stellen  ;  und  dieser  Fortschritt  der  H  e  i  1  Wissen¬ 
schaft  unter  der  Führung  biologischer,  physiologischer  und 
chemischer  Erkenntnisse  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und 
Erfahrung  vollzieht  sich  in  dem  Bewusstsein,  dass  ihre  Gren¬ 
zen  über  “das  Helfen”  nicht  hinausgehen  und  dass  das 
Heilen  für  immer  der  schon  im  Alterthum  erkaunten  Werk- 
thätigkeit  der  Natur  überlassen  bleiben  muss ;  damit  bleibt  in¬ 
dessen  ihre  Aufgabe  nach  wie  vor  eine  hohe  und  verbleibt  ihr 
nicht  minder  das  alte  und  schöne  Motto  des  Hippokrates : 
Wo  ärztliche  Kunst  ist,  da  ist  auch  Liebe  zu  den  Menschen.*) 

Fr.  H. 


*)  Interessirte  Leser  verweisen  wir  auf  einen  diesem  nach  Ten¬ 
denz  und  Gehalt  sehr  ähnlichen  und  vortrefflichen  Artikel  “Ueber  die 
Grenzen  des  ärztlichen  Könnens”  von  Dr.  Herrn.  Baas  in  Worms,  im 
Märzheft,  1883  (S.  357)  von  Paul  Lindau’s  “Nord  und  Süd”,  sowie 
auf  die  zur  Zeit  im  “Populär  Science  Monthly”  und  dem¬ 
nächst  in  Buchform  erscheinenden  trefflichen  Arbeit  “The  Remedies 
of  Nature”  by  Dr.  Felix  L.  Oswald  in  Cincinnati  (Verl,  von  D.  Apple¬ 
ton  &  Co.,  N.  Y.)  Red. 


Behörden,  Lehranstalten,  Vereine. 


Frequenz  der  pharmaceutischen  Fachschulen  im  Lehrcursus 
von  1883—1884. 

Universitätsschulen. 


1,  Semester 

2.  Sem. 

Total 

University  of  Michigan _ Ann  Arbor... 

“  “  Wisconsin  ...Madison . 

...  39 

35 

74 

...  25 

5 

30 

Colleges  of  Pharmacy . 

■  l. 

Semester 

2.  Sem. 

Total 

Philadelphia . 

...283 

210 

493 

New  York  City... 

...190 

108 

298 

Chicago . 

...  1 2G 

06 

192 

Massachusetts . 

..  95 

38 

133 

Cincinnati . . 

...  82 

35 

117 

St.  Louis . 

...  70 

47 

117 

Maryland . 

...  00 

40 

100 

National  . 

...  29 

19 

48 

Louisville . 

...  24 

19 

43 

Albany . 

...  22 

15 

37 

California  College  of  Pharmacy  in  San  Francisco. 

Die  jährliche  Graduirungsfeier  dieses  Colleges  fand  am  19. 
November  mit  der  üblichen  Preisvertheilung,  Reden  und  Con- 
cert  statt.  13  Graduates  of  Pharmacy  wurden  mit  Diplomen 
versehen. 

Universify  of  Wisconsin.  Departement  of  Pharmacy. 

Das  soeben  veröffentlichte  Programm  dieser  neuen  Fach¬ 
schule,  deren  Bestehen,  Leitung  und  Wahl  der  Lehrer,  wie 
bei  der  der  Universität  von  Michigan,  von  den  persönlichen 
Einflüssen  und  der  Willkür  unabhängig  sind,  welche  der  stete 
Wechsel  und  fehlende  Sachkenntniss  bei  der  Leitung  durch 
Ausschussmitglieder  von  Localvereinen  unvermeidlich  machen, 
verspricht  das  zu  leisten,  was  dieserlialb  dem  grossem  Theil 
der  bisherigen  Colleges  of  Pharmacy  in  ihrer  jetzigen  Organi¬ 
sation  schwerlich  möglich  werden  wird.  Die  Anforderungen 
an  die  Vorbildung  der  zum  Studium  zugelassenen  Schüler  sind 
in  erforderlicher  Berücksichtigung  der  bestehenden  Verhält¬ 
nisse  zum  Anfang  mässige,  werden  aber  im  Laufe  von  ein  bis 
zwei  Jahren  dem  Buchstaben  des  Programms  und  den  Inten¬ 
tionen  der  Fakultät  entsprechend  erhöht  und  strenger  ausge¬ 
führt  werden,  und  wird  die  Schule  damit  hoffentlich  in  die 
Kategorie  derjenigen  höheren  Lehranstalten  treten,  der  sich 
fortan  die  bisher  kleine  Zahl  solcher  Studirenden  zuwendet, 
welche  des  Erwerbes  einer  gründlichen  Fachbildung,  und  nicht 
eines  leicht  erlangten  Diplomes  halber  Fachschulen  besucht. 

Das  obligatorische  Pensum  der  Schule  umfasst :  Praktische 
Pharmacie  und  pharmaceutische  Chemie,  allgemeine  Chemie 
und  chemische  Physik,  Pharmacognosie  und  allgemeine  und 
pharmaceutische  Botanik,  und  täglich  vier  Stunden  Unterwei¬ 
sung  und  Uebung  im  pharmaceutischen  und  analytischen  La¬ 
boratorium. 

Die  Fakultät  der  Pharmacie  besteht  aus  :  Dr.  F.  B.  Power, 
Prof,  der  Pharmacie  und  Pharmacognosie,  W.  W.  Daniells, 
Prof,  der  Chemie,  Dr.  J.  E.  Davies,  Prof,  der  Physik,  C.  R. 
Vanhise,  Prof,  der  analytischen  Chemie,  W.  Trelease,  Prof, 
der  Botanik. 

Die  “National  Academy  of  Sciences” 

hielt  ihre  halbjährige  Versammlung  am  13. — IG.  November  in 
New  Haven,  Conn.  33  von  ihren  93  Mitgliedern  nahmen  daran 
Theil.  Von  den  zur  Verlesung  und  Discussion  gekommenen 
Abhandlungen  waren  für  uns  von  Interesse  :  Ueber  den  Ge¬ 
brauch  und  Missbrauch  des  Wortes  “Licht”  von  Prof.  S,  New- 
comb,  über  das  Absetzen  von  Niederschlägen  in  Flüssigkeiten 
von  Prof.  W.  H.  Brewer,  über  phosphor-,  arsen-  und  anti¬ 
mon-vanadinsaure  Salze,  und  über  die  Existenz  neuer  Säuren 
des  Phosphors  von  Prof.  Wolcott  G  i  b  b  s,  über  neue  Spal¬ 
tungs-Produkte  de  Eiweisskörper  von  Prof.  R.  H.  C  bit¬ 
ten  d  e  n. 

Die  nächste  halbjährige  Sitzung  wird  im  Apr  il  in  Washington 
stattfinden.  * 

Missouri  State  Pharmac.  Association. 

„Die  dritte  Jahresversammlung  fand  am  23. — 25.  October  in 
St.  Louis  statt.  Es  wurden  Abhandlungen  verlesen  von  Prof. 
Chs.  O.  Curtman  über  künstliche  Darstellung  von  Eis,  von 
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Prof.  A.  Wall  über  falsche  rhiz.  filicis,  und  über  falschen 
Sternanis,  von  Ch.  Klie  über  Kairin,  von  0.  Oldberg 
über  die  Wichtigkeit  der  Drogen,  und  von  F.  W.  Sennewald 
über  Syr.  Cort.  Aurantii. 

Die  nächste  Jahresversammlung  wird  am  zweiten  Dienstag 
im  Mai  1884  in  Brownsville  stattfinden. 

Michigan  State  Pharmac.  Association. 

Die  erste  Versammlung  und  Organisation  dieser  Gesellschaft 
fand  am  14. — 15.  Nov.  in  Lansing  statt.  Unter  den  Verhand¬ 
lungen  war  auch  der  Entwurf  eines  Pharmacie-Gesetzes  für  den 
Staat,  welches  in  der  nächstjährigen  Versammlung  in  Detroit 
(Sept.  1884)  endgültig  berathen  werden  soll,  und  von  dessen 
Bestimmungen  als  eine  neue  und  gute  die  hervorzuheben  ist, 
dass  alle,  welche  sich  zur  Kegistrirung  für  die  Praxis  der  Phar- 
macie  melden,  eine  Prüfung  zu  bestehen  haben,  ohne  .Rück¬ 
sicht  auf  den  Besitz  von  Diplomen  von  Colleges  of  Pharmacy 
oder  Medicine. 


ln  Memoriam. 

Dr.  Joh  n  L.  Le  Co  nt  e,  der  bedeutendste  amerikanische 
Entomologe  starb  am  15.  Nov.  in  Philadelphia  im  Alter  von 
58  Jahren. 

Theobald  Frohwein,  ein  als  Mensch  und  Pharma- 
ceut  gleich  geachteter  älterer  Apotheker  von  New  York  starb 
daselbst  am  16.  November.  Derselbe  hat  sich  um  das  hiesige 
College  of  Pharmacy  verdient  gemacht,  war  für  viele  Jahre  ein 
Beamter  desselben,  sowie  Mitglied  der  verschiedenen  lokalen 
pharmaceutischen  Prüfungs-Commissionen. 


Literarisches. 

Neue  Buecher  und  Zeitschriften,  erhalten  von 

Julius  Springer-Berlin.  Die  menschlichen  N  ahrun  gs- 
und  Genussmittel,  ihre  Herstellung,  Zusammen¬ 
setzung  und  Beschaffenheit,  ihre  Verfälschungen  und 
deren  Nachweisung.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Er¬ 
nährungslehre.  Von  Prof  Dr.  J.  König  in  Münster. 
2.  Auflage.  Mit  171  Holzschnitten.  Verlag  von  J.  Springer 
in  Berlin.  $7.50. 

—  Procentische  Zusammensetzung  und  Nährgeldwerth  der 
menschlichen  Nahrungsmittel.  Graphisch  dargestellt 
von  Prof.  Dr.  J.  König.  3.  Aufl.,  Julias  Springer,  Berlin. 

H  erm.  Heyf  elder-Berlin.  Chemisch-technisches  Reperto¬ 
rium  von  Dr.  Emil  Jacobsen.  2.  Halbjahr.  2.  Hälfte. 
Mit  Holzschnitten.  Berlin.  1883. 

Orell  Füssli  &  Ci e. -Zürich.  Die  wichtigsten  Nahrungs¬ 
mittel  und  Getränke,  deren  Verunreinigungen  und  Ver¬ 
fälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu  deren  Erkennung. 
Von  Oscar  Dietzsch  in  Zug.  Vierte  Aufl.  1883.  $2.20. 

R.  Oldenbour  g-München  und  Leipzig.  Unsere  modernen 
Mikroskope  und  deren  sämmtlicke  Hilfs-  und  Neben- 


Prof.  Dr.  P  o  w e r-Madison,  Wisc.  7th  Annual  Rep.  öf 
the  State  Board  of  Health  of  Wisconsin. 

—  Catalogue  of  the  University  of  Wisconsin  for  theacademic 
year  1883 — 1884.  1  Vol.  78  pp. 


Apparate  für  wissenschaftliche  Forschungen.  Von  Otto 
Bachmann  in  Landsberg  a.  L.  Mit  175  Abbildungen. 
1883. 

E.  Sckenk-Jena.  Hand-Atlas  sämmtlicher  medicinisch- 
pkarmaceutiscken  Gewächse  in  naturgetreuen  Abbildun¬ 
gen  etc.  Von  Dr.  Willibald  Artus.  6.  Aufl.  Umgear¬ 
beitet  von  Prof.  Dr.  G.  von  Hayek  in  Wien.  Lief.  31  bis 
40.  Jena.  1883.  Pro  Lief.  25  Cents. 

H.  C.  Lea’s  Son  &  C  o.-Phihidelphia.  Chemistry,  general, 
medical  and  pharmaceutical  by  Prof.  Dr.  John  Attfield  in 
London.  lOth  Amer.  Edit.  cont.  the  chemistry  of  the  new 
U.  S.  Pharmacopoeia.  Philadelphia.  1883.  pp.  727  $2.50. 

P.  Blakiston,  Son  &  C  o. -Philadelphia.  gThe  Physician’s 
Visiting  List  for  1884. 

L  e  o  p.  V  o  s  s-Hamburg.  Der  Torfmoos-Verband  von  Dr. 
H.  Leisrink,  Dr.  W.  Mielck  und  Dr.  S.  Korach.  Verlag 
von  Leop.  Voss-Hamburg  &  Leipzig. 

Wilhelm  Knap  p — Halle  a.  S.,  Chemisch-technische 
Mittheilungen  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  Frj^JBJaner. 
Dritte  Folge,  4.  Band,  1882 — 1883.  ' 

Apoth.  GustavLotze  -‘Odense,  Däne^ajfk.  BerS 
über  die  Jahresversammlung  des  Dänisjien  Apotheker- 
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Pharmacognosie  des  Pflanzenreiches.  Von 
Dr.  F.  A.  F  1  ii  c  ki  g  e  r.  2.  Auflage.  Berlin.  1883.  R. 
Gärtner  (Herrn.  Heyfelder’s)  Verlag. 

Mit  der  nunmehr  vollendeten  Neubearbeitung  dieses  vor¬ 
züglichsten  pharmacognostischen  Werkes  unserer  Zeit  ist  dem 
Studium  und  der  ferneren  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacognosie  ein  neuer  Impuls  und  ein  massgebender,  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehender  Wegweiser  gegeben.  Es  würde 
Anmassung  sein,  das  Werk  dieses  Meisters  in  seinem 
Fache  in  anderer  Weise  einzuführen  als  auf  dessen  Er¬ 
scheinen  in  neuer  Auflage  alle  Diejenigen  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  welche  Interesse  und  Verständniss  für  die  wissenschaft¬ 
liche  Seite  der  Pharmacie  und  des  Drogenhandels  besitzen. 
Für  diese  sowie  für  Studirende  und  für  Alle,  welchen  Veran¬ 
lassung  oder  Beruf  die  praktische  Verwerthung  erworbener 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  nahe  legt,  ist  das  Werk  die 
vorzüglichste  Quelle  für  deren  Erwerb  und  die  höchste  Autorität 
für  die  Berufspraxis.  F.  H. 

Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genuss¬ 
mittel.  Von  Prof.  Dr.  J.  König.  2.  Aufl.  Mit  171 
Holzschnitten.  Verlag  von  Julius  Springer.  Berlin. 

Obwohl  die  deutsche  Literatur  eine  erhebliche  Anzahl  älterer 
und  neuer  Werke  über  Nahrungs-  und  Genussmittel  besass,  so 
gewann  dieses  im  Jahr  1879  zuerst  erschienene  Werk  durch 
Umfang  und  Gründlichkeit  den  ersten  Rang  unter  denselben. 
Man  anerkannte  in  demselben  die  Vereinigung  reichen  Wissens 
und  grosser  Erfahrung  mit  kritischer  Sonderung  des  Materials 
in  dem  Masse,  wie  es  bisher  kein  ähnliches  Werk  weder  der 
deutschen  noch  der  englischen  Literatur  darbot.  Dasselbe  hat 
daher  als  massgebende  Airtorität  in  Fachkreisen  schnell  Ein¬ 
gang  gefunden  und  bedarf  somit  die  vorliegende  2.  Airflage  in 
keiner  Weise  einer  Einführung.  Dieselbe  ist  entsprechend 
den  neueren  Ergebnissen  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel¬ 
chemie  bedeutend  erweitert  und  bereichert  worden.  Das  Werk 
umfasst  820  Octavseiten ;  diese  vertheilen  sich  auf :  Ernäh¬ 
rungslehre  148  S. ,  Animalische  Nahrungs-  und 
Genuss  mittel  154  S. ,  Vegetabilische  Nahrungs¬ 
mittel  193  S.,  Genussmittel  vegetabilischen 
Ursprungs  144  S.,  Kochsalz  5  S.,  W  a  s  s  e  r  31  S., 
Luft  14  8.,  Zubereitung  und  Conservirung  der 
Nahrungsmittel  15  S. 

Schliesslich  sind  die  Prüfung  von  Kochgeschirr,  von  Ge- 
spinnstfaser  und  Tapeten  nnd  eine  allgemeine  Uebersicht  über 
den  Gang  der  quantitativen  Analyse  der  Nahrungsmittel  ein¬ 
gehend  erläutert,  und  als  Anhang  12  Hülfstabelien  und  ein 
vollständiges  Sachregister  beigegeben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  recht  gute  und  gereicht 
dem  Verleger,  wie  das  Werk  der  deutschen  Fachliteratur  zur 
Ehre.  F.  H. 

Procentische  Zusammensetzung  und  Nährgeld¬ 
werth  d6r  menschlichen  Nahrungsmittel. 
Graphisch  dargestellt  von  Prof.  Dr.  J.  König.  3.  Aufl. 
Jul.  Springer.  Berlin. 

Diese  Tafel  repräsentirt  in  linearer  graphischer  Darstellung 
die  Zusammensetzung,  den  Nähr-  und  Kostenwerth  der  Nah¬ 
rungsmittel,  sowie  deren  Verdaulichkeit  und  Kostrationen  für 
die  verschiedenen  Lebensalter,  und  bringt  alle  diese  wichtigen 
Faktoren  in  ungemein  übersichtlicher  und  instructiver  Weise 
zur  Anschauung.  F.  H. 

Die  wichtigstenNah  rungsmittel  und  Getränke, 
deren  Verunreinigungen  und  Verfälschun¬ 
gen.  Von  Oscar  Dietzsch.  4.  gänzlich  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Verlag  von  Füssli-Zürich. 

Während  das  vorstehend  besprochene  grössere  Werk  alles 
Wissenswerthe  des  vorhandenen  Materials  in  reicherem  Masse 
vorführt  und  die  Wahl  der  Prüflings methoden  dem  Urtheile 
des  Lesers  anheimstellt,  übernimmt  der  Verfasser  dieses  prak¬ 
tischen  Wegweisers  diese  Aufgabe  und  führt  in  sorgfältiger 
und  kritischer  Sonderung  alles  Wesentliche  klar  und  kurz  vor 
und  giebt  die  auf  Grund  der  eignen  Erfahrung  für  die  besten 
gehaltenen  Prüfungsmethoden  in  gleich  bündiger,  indessen  ge¬ 
nügender  Weise  an.  Das  Buch  empfiehlt  sich  daher  Apothekern 
und  Aerzten  als  zuverlässiger  praktischer  Rathgeber.  F.  H. 
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